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Uns  seit  von  Lutringen  Helfricli 
wie  zwene  rechen  lobelich 
Ze  saemine  bechomen 
Erekke  unde  euch  her  Dieterich 
Sie  waren  beide  vraislich 
da  von  sie  schaden  namen 
Als  vinster  was  der  tan 

da  si  an  ander  fanden 
Her  Dietrich  rait  mit  mannes  chrafft 

den  walt  also  unchunden 
Ereke  der  chom  dar  gegan 
er  he  daheime  rosse  vil 

daz  was  niht  wol  getan. 


Hiemali  tempore 
dum  prata  marcent  frigore 
et  aquQ  congelascunt 
concurrunt  in  ^stuario 
qui  regnant  cum  Decio 
et  postquam  convalescunt 
socius  a  socio 

lud  US  incitatur 
qui  vestitus  venerat 

nudus  reparatur 
ei  trepidant  diviti^ 
cui  paupertas 

semper  servit  libere. 


5 


10 


Die  metrische  Übereinstimmung  obiger  Strophen  der  Carmina 
Burana  ist  lange  unbemerkt  geblieben,  ob  wol  doch  in  der  handschrift 
auch  hier  die  deutsche  sti'ophe  unmittelbar  hinter  dem  entsprechenden 
lateinischen  liedchen  steht  (Bl.  90  und  90  ^  Schmeller  nr.  180.  CLXXX'), 
von  dessen  drei  Strophen  ich  hier  probeweise  die  erste  mitteilte.  Mar- 
tin führt  vielmehr  Ztschr.  f.  d.  a.  20,  47  die  strophe  des  Eckenliedes 
ausdrücklich  unter  denjenigen  deutschen  auf,  welche  „keine  lateinischen 
gegenstücke  haben",  und  weder  Burdach  noch  Meyer  haben  bei  ihren 
bemühungen,  teilweise  die  priorität  der  deutschen  Strophen  der  CB  vor 
den  mit  ihnen  zusammengestelten  lateinischen  gegen  Martin  zu  ver- 
teidigen, jenes  versehen  berichtigt.  Und  doch  handelt  es  sich  gerade 
hier  um  einen  fall,  in  welchem  die  deutsche  strophe  gewiss  die 
ursprüngliche  ist  und  dem  lateinischen  liede  nur  als  schema  der  bekan- 
ten  deutschen  weise  angehängt  wurde,  nach  welcher  jenes  gesun- 
gen ward.  Denn  abgesehen  von  algemeinen  er  wägungen,  die  es 
unwahrscheinlich  genug  machen,  dass  eine  der  beliebtesten  weisen 
der  deutschen  volksepik  aus  einem  kleinen  lateinischen  spielerlied- 
chen  herstammen  solte,  zeigen  die  lateinischen  verse  hier  in  dem 
dreimaligen   fehlen    der   Senkungen    (v6st6s    mittäntür  2,   10;   hei   h^c 


ZKIT8CHRIFT   F.    DKUTSCHK    PHILOLOaiK.       Hü.    XXV. 


1 


2  F.  voeT 

est  r6galä  3,  11)  eine  eigentümlichkeit,  die  Martin  selbst  a.  a.  o.  s.  56  fg. 
als  kenzeichen  für  die  nachbildung  eines  deutschen  musters  auffasst 
Der  schlussvers  hat  im  Eckenliede  die  gewöhnliche  form  der  epischen 
langzeile:  3  hebungen  mit  klingendem  oder  4  mit  stumpfem  ausgange 
in  der  ersten,  3  hebungen  mit  stumpfem  schluss  in  der  zweiten  hälfte. 
Nach  der  ersteren,  heischenden  form  könte  auch  in  dem  lateinischen 
liede  der  schlussvers  der  1.  und  3.  strophe  gelesen  werden  cui  pau- 
pertas  semper  servit  Ubere,  per  qiuim  nobis  cutis  erit  jnorbida;  aber 
der  schluss  der  zweiten  cui  sors  magis  aut  fortuna  faveat  nötigt 
anzunehmen,  dass  die  cäsur  hinter  die  auf  die  zweite  hebung  folgende 
Senkung  verschoben  wurde,  so  dass  sich  also  der  typus  3^  +  3  zu 
2w  +  4  wandeltet 

Aber  nicht  allein  fiir  die  frage  nach  dem  Verhältnis  der  vagan- 
tenlyrik  zur  deutschen  dichtung,  auch  für  die  beurteilung  des  Ecken- 
liedes selbst  ist  die  in  die  CB  aufgenommene  strophe  von  grosser 
bedeutung.  Zupitza,  der  in  der  Lassbergischen  handschrift  (L)  die 
„älteste  gestalt"  des  Eckenliedes  sieht,  tut  im  Deutschen  heldenbuch 
V,  XXXV  den  kritischen  wert  der  Benedictbeurener  str.  (B)  allerdings 
mit  der  bemerkung  ab:  „ihre  fassung  weicht  von  L  so  bedeutend  ab, 
dass  nicht  zu  zweifeln  ist,  dass  sie  aus  dem  gedächtnis  aufgezeichnet 
worden";  aber  noch  in  seinen  Prolegomena  ad  Alberti  de  Kemenaten 
Eckium  s.  16  scheint  er  nicht  abgeneigt,  B  den  vorrang  vor  L  zu  las- 
sen. In  der  tat  stelt  meines  erachtens  die  vergleichung  beider  Über- 
lieferungen die  ursprünglichkeit  von  B  ausser  zweifei.  Vers  9  und  10 
liest  nämlich  L:  her  Dietrich  u?id  der  küene  man  wol  an  denselben 
stunden.  Das  sind  durchaus  nichtssagende  flickverse,  während  B  hier 
bestimte  angaben  bietet,  die  volständig  am  platze  sind:  Dietrich  kent 
den  wald,  durch  den  er  in  nächtlichem  dunkel  ziehen  muss,  tatsäch- 
lich nicht;  und  vor  allem,  was  hier  im  gegensatz  zu  vers  11  entschie- 
den bemerkt  werden  muss,  er  reitet,  während  Ecke  zu  fusse  geht 
Das  Dresdener  heldenbuch  (d)  stimt  mit  L  überein;  die  dritte,  durch 
den  Augsburger  und  den  Strassburger  druck  vertretene  version  (as) 
liest  vers  7  — 10:  Ja  also  finster  was  der  than  Da  xü  den  selben  stun- 
den Herr  Eck  der  wolt  7iie  abelan  Defi  weg  hct  er  gefunden.  Was 
den  anlass  zu  diesen  ungeschickten  änderungen  gegeben  hat,  ist  klar: 
der  cäsurreim  solte  eingeführt  werden,  während  in  der  ursprünglichen 
form  der  Eckenstrophe  zeile  7  und  9  reimlos  waren.  Diese  echte 
gestalt  der  Eckenweise  liegt  allein  in  den  CB  vor;  in  der  lateinischen 
nachbildung  bleiben  die  entsprechenden  zeilen  ebensowol  konsequent 
ohne   reim    wie   in    der  deutschen  strophe,   während  alle  volständigun 
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Überlieferungen  des  deutschen  gedichtes  diesen  ohne  ausnähme  ein- 
geführt haben;  keine  von  ihnen  kann  also  die  ursprüngliche  fiassung 
des  Eckenliedes  darstellen.  Zu  diesem  ergebnisse  Avar  schon  vor  20  jäh- 
ren Wilmanns  (Altdeutsche  Studien  s.  97  fgg.)  auf  ganz  anderem  wege 
gelangt.  Er  hatte,  was  insbesondere  die  form  betritt,  bemerkt,  das  L, 
d  und  as  auch  bei  sonstiger  Übereinstimmung  der  reimwörter  doch  in 
denen  des  siebenten  und  neunten  verees  in  der  regel  von  einander 
abweichen;  und  er  hatte  den  schluss  daraus  gezogen,  dass  diese  drei  texte 
auf  eine  verlorene  quelle  zurückgehen  müsten,  in  welcher  jene  zeilen 
noch  nicht  mit  einander  gereimt  waren.  I>ie  Strophen  der  CB  hatte 
auch  er  nicht  berücksichtigt;  sie  geben  seiner  annähme  eine  glänzende 
bestätigung,  wenn  anders  es  einer  solchen  noch  bedurfte. 

Wer  die  deutsche  Strophe  der  CB  unbefangen  und  ohne  rück- 
sicht  auf  die  anderweitige  Überlieferung  des  Eckenliedes  liest,  dem 
wird  sie  sicherlich  als  der  anfang  desselben  erscheinen;  und  dass  gerade 
sie  als  Vertreterin  seiner  weise  dem  lateinischen  liede  in  der  Benedikt- 
beurener  samlung  angehängt  ist,  würde  sich  natürlich  am  einfachsten 
erklären,  wenn  das  deutsche  gedieht  wirklich  mit  ihr  begann.  Aber 
in  L  gehen  ihr  68,  in  d  77,  in  as  62  Strophen  voran.  Diese  berich- 
ten, wie  Ecke  von  drei  königinnen  ausgesant  und  ausgerüstet  wird, 
um  ihnen  den  Dietrich  von  Bern  zu  bringen;  wie  er  diesen  dann  zu 
Bern  und  anderswo  vergeblich  sucht,  bis  er  einen  von  Dietrich  tötUch 
verwundeten  ritter  findet,  der  ihn  erst  vor  dem  kämpfe  mit  dem  gefähr- 
lichen beiden  warnt,  dann  aber  auf  die  richtige  fährte  weist  Dieser 
todwunde  wird  in  L  Helferich  von  Lime,  in  D  Helferich  von  Lone, 
in  as  Helferich  von  Lutring  genant;  er  gilt  allen  Überlieferungen  als 
einunddieselbe  persönlichkeit  mit  dem  in  der  eingangs  mitgeteilten 
Strophe  genanten  gewährsmanne  der  erzähl ung  vom  kämpfe  Dietrichs 
mit  Ecke.  In  as  begint  diese  Strophe  freilich  ohne  nennung  des  namens 
Wir  fufiden  hye  geschriben  stan  Wie  das  zwen  imiierxagte  mmi  In 
einen  tvald  dar  kamen;  aber  hier  wird  vorher  str.  62  und  nachher 
str.  90,  6  Helfrich  ausdrücklich  zum  heimlichen  zeugen  des  karapfes 
gemacht,  und  str.  130  fg.  lässt  ihn  diese  version  nach  beendigung  des 
kampfes  hervorkommen  und  von  Dietrich  mit  der  nachricht  über  das 
vorgefallene  nach  Bern  geschickt  werden. 

Von  einer  solchen  Verbindung  dieser  person  mit  den  späteren 
ereignissen  wissen  nun  L  und  d  durchaus  nichts.  Helfrich  wird  nach 
der  in  rede  stehenden  strophe  (L  69  d  78)  überhaupt  gar  nicht  wider 
genant;  und  selbst  mit  der  vorangegangenen  erzählung  von  Helfrichs 
Verwundung  steht  jene  strophe  von  Helfrich  dem  gewührsniann  in  die- 
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son  beiden  Versionen  eigentlich  in  gar  keinem  zusammenhange.  Wäh- 
rend as  str.  62  zu  erzählen  weiss,  dass  Helfrieh,  der  sich  vorher  wie 
ein  sterbender  gebärdete,  zu  den  kämpfenden  schleicht,  indem  er  sich 
seine  wunden  mit  einem  rasenstücke  zuhält,  lässt  d  (74  —  77)  ihn  durch 
ein  Zwerglein  geheilt  werden,  so  dass  er  am  fünften  morgen  von  dan- 
nen  reiten  kann  —  wohin  wird  nicht  gesagt,  und  man  gerät  nicht 
auf  den  gedankcn,  dass  er  noch  zu  Eckes  und  Dietrichs  kämpf  gekom- 
men sein  solte,  da  dieser  doch  nicht  erst  am  fünften  tage  nachdem 
Helfrich  den  Ecke  zu  Dietrich  gewiesen  hatte  erfolgt  sein  wird.  Nach 
as  78,  11  — 13  begint  der  kämpf  Dietrichs  mit  Ecke  vielmehr  in  der 
auf  seinen  kämpf  mit  Helfrich  folgenden  nacht,  und  die  mit  dieser 
Strophe  eng  zusammenhängende  as  79  findet  sich  auch  in  d  (117). 
d  wird  durch  die  erzählung  von  Helfrichs  heilung  wol  die  tatsaclie 
haben  erklären  wollen,  dass  der  todwunde  überhaupt  am  leben  blieb 
und  so  der  gewährsmann  für  die  folgenden  ereignisse  werden  konte; 
darüber  aber,  auf  welche  weise  er  sie  erfahren,  hat  der  urheber  die- 
ser Version  sich  augenscheinlich  keine  gedanken  gemacht.  An  eine 
gemeinsame  quelle  für  die  berichte  in  as  und  in  d  ist  natürlich  nicht 
zu  denken;  und  so  enthält  denn  auch  L,  die  in  der  ältesten  hand- 
schrift  überlieferte  und  zugleich  (so  viel  muss  man  meines  erachtens 
Zupitza  entschieden  zugeben)  die  verhältnismävSsig  ursprünglichste  die- 
ser drei  redaktionen,  keinen  von  beiden.  Auch  jene  strophe  «is  79 
d  117,  welche  den  der  begegnung  mit  Ecke  vorangegangenen  kämpf 
Dietrichs  mit  Helfrich  und  dessen  drei  begleiten!  voraussezt,  fehlt  in  L 
ganz.  Das  einzige,  was  hier  möglicherweise  einer  Vorbereitung  der 
Strophe,  die  den  Helfrich  als  gewährsmann  nent,  ähnlich  seilen  könte, 
ist  die  mit  d  übereinstimmende  kurze  bemerkung  68,  2,  dass  Ecke 
den  wunden  Helferich  verbunden  habe,  insofern  nun  doch  wenigstens 
dessen  heilung  noch  möglich  gemacht  scheint;  da  aber  as  etwas  der- 
artiges nicht  enthält,  vielmehr  bestimt  voraussetzt,  dass  Helfrich  ohne 
verband  bleibt,  so  ist  es  sehr  zweifelhaft,  ob  in  der  quelle  Ldas  schon 
eine  entsprechende  strophe  stand. 

Jedesfals  haben  wir,  was  d  und  vor  allem  was  as  gegen  L  über 
Helfrich  angeben,  als  selbständige  zutaten  anzusehen,  die  wenigstens 
in  as  deutlich  dem  zwecke  dienen,  eine  in  der  quelle  vermisste  Ver- 
bindung zwischen  der  geschichte  des  verwundeten  Helfrich  und  der 
berufung  auf  Helfrichs  erzählung  vom  kämpfe  Dietrichs  mit  Ecke  her- 
zustellen. In  der  gemeinsamen  grundlage  von  Ldas  hat  sich  nichts 
derartiges  gefunden;  in  ihr  bestand  —  mögen  wir  nun  L  68  für  älter 
oder  für  jünger  halten   —  ein  erti'äglicher  Zusammenhang  zwischen  der 
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oben  mitgeteilten  Strophe  L  69  und  dem  vorangegangeneu  so  wenig 
wie  in  K  Wie  der  zum  tode  verwundete,  schon  mit  dem  sterbesakra- 
inent  versehene  Helfrich  dazu  komt,  den  kämpf  der  beiden  beiden  zu 
erzählen,  ist  ganz  unerfindlich;  Dietrich  und  Ecke  aber  werden  vol- 
ständig  neu  eingeführt,  als  wären  sie  noch  gar  nicht  genant,  als  wäre 
von  Eckes  langem  suchen  nach  Dietrich  nirgend  die  rede  gewesen,  und 
ebensowenig  davon,  dass  er  ein  pferd  verschmähte.  Dass  es  nacht  ist, 
wird  von  dieser  strophe  an  vorausgesezt,  während  von  ihrem  anbruch 
vorher  in  Ld  nicht  die  rejde  war;  vielmehr  war  in  L  die  lezte  Zeit- 
bestimmung der  morgen  (52,  1  vgl.  auch  d  55,  12.  56,  1);  nur  nach 
der  auch  hier  auf  herstellung  eines  besseren  Zusammenhanges  bedach- 
ten Version  as  ist  es  abend  43 — 44,  nacht  58.  Ich  kenne  keine  ein- 
zige stelle  im  inneren  eines  unserer  volksepen,  an  der  so  deutlich  und 
unvermittelt  der  anfang  eines  augenscheinlich  selbständigen  gedichtes 
mitten  in  die  erzählung  hineinfährt.  Selbst  in  as  fangt  bei  allen  Ver- 
änderungen die  Strophe  doch  noch  wie  von  vorne  an.  L  zeigt  nur 
eine  fiir  die  frage  nach  ihrer  Selbständigkeit  bemerkenswerte  ab  wei- 
chung von  B:  es  schreibt  als  erstes  wort  erst  statt  uns.  Das  kann 
hier  nichts  anderes  heissen,  als  „erst  jezt".  Der  Urheber  dieser  Ver- 
sion sezt  also  voraus,  dass  man  das  durch  erst  eingeleitete  eigentlich 
schon  früher  erwarten  konte.  Aus  der  vorausgegangenen  erzählung 
aber  ergibt  sich  nicht  der  mindeste  grund,  weshalb  Helfrich  schon  frü- 
her seinen  bericht  hätte  bringen  sollen;  nicht  durch  sie,  sondern  nur 
durch  eine  ältere  tradition  kann  daher  jene  erwartiing  begründet  sein, 
durch  die  tradition,  nach  welcher  das  Eckenlied  eben  mit  dieser  strophe 
begann.  Der  redaktor  geht  also  hier  von  der  jüngeren  Vorgeschichte 
zu  dem  älteren  anfange  über,  indem  er  sagt:  „erst  jezt  komt  die 
(bekante)  erzählung  des  Helferich  von  Lune";  und  er  kenzeichnet 
dadurch  zum  überfluss  noch  ausdrücklich  die  stelle,  an  der  die  alte 
dichtung  begann. 

So  weiss  denn  nun  auch  die  Pidreks  saga  (c.  96  fg.)  von  der 
ganzen  scene  zwischen  Ecke  und  dem  verwundeten  ritter  durchaus 
nichts,  und  nirgend  in  der  ganzen  erzählung  von  Ekka  wird  Hjalp- 
rikr  auch  nur  genant 

Fand  sich  also  der  name  Helferich  von  Lutringen  oder  von  Lune 
ursprünglich  allein  in  der  oben  mitgeteilten  strophe,  der  ersten  der  alten 
dichtung,  so  fragt  es  sich,  was  er  dort  zu  bedeuten  hatte.  Schon  frühe 
ist  die  ansieht  geäussert,  dass  der  name  des  dichters  dahinter  stecke; 
ohne  dass  man  aber  deshalb  die  vorausgegangene  erzählung  vom  ver- 
wundeten Helfrich  für  jünger  erklärt  hätte,     und  zwar  haben  bekant- 
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lieb  Lase'bfrrg  and  Ufaiand  aDgenonmien.  dass  ran  Lüne  Helferith  ent- 
fttirli  s^'i  aus  ron  Linr/uir  Heinrich,   so  dass  der  Verfasser  des  Ecken- 
lifrdes  deninach  identisch  wäre  mit  jenem  Heinrich  von  Linouwe,  wel- 
cher nach  der  litterarischen  stelle  in  Rodolfs  von  Ems  Alexander  dm 
traUipre  verfiasste.    nach  der  im  Wilhelm  v^n  Oriens  Ekkenis  manJmi 
hat  getihUt  und  gefeit:   daz   ist  der  trautere.     Bacfatold  hat  in  seiner 
IJtteratur^eschichte  der  Schweiz  s.  lOS  u.  anm.  diese  vennatung  wider 
aufgenommen.     Da  aber  Ekkenis  oder  Ekkenes  nicht  der  gaieäv  von 
Ekke  ist,  andrerseits  der  vers  an  der  stelle,  wo  jene  namensform  steht, 
drei  silben  erfordert,  so  habe  ich  in  Pauls  Grundriss  11«  323  nach  den 
von   Wackemagel  LB  I*.  607    mitgeteilten    Varianten   Eggefi.    Eredoes 
frageweise  em  Ecken  vermutet.   Die  ganze  hypothese  wird  jedoch  wider- 
legt durch  eine  stelle,  durch  die  Bächtold  sie  gerade  stützen  zu  können 
meint     Er  beruft  sich  a.  a.  o.  auf  die  ihm  aus  einer  abschritt  bekan- 
ten  verse  7084  fg.  des  Wilhelm  sicer  hat  reniomen  oder  gelesen  ron 
dem   icaUrjere  kern  Ekkenes  miere,   aus  denen  hervorgehe,   dass  unter 
dem  Waller  Ecke  gemeint  sei.     Ich  weiss  nicht,  wie  sich  das  aus  die- 
sen versen  eher  erpeben  soll,  als  aus  den  längst  bekanten  litterarischen 
stellen    im   Wilhelm    und    Alexander.     Jedesfals    beweisen    die    verse, 
weiche  den  von  Bächtold  mitgeteilten  in  den  handschriften  unmittdbar 
folgen,  und  deren  abschrift  ich  der  freundlichkeit  des  herm  dr.  T.  Zeid- 
ler  in  Graz  verdanke,  dass  der  walkere  unmöglich  der  Ecke  des  volks- 
ep^js  sein  kann.     Der  dichter  fahrt  nämlich  im  satze  fort: 

dem  ist  irol  knnt,  tcie  iegelieh 

ein  tumci  da  hebet  sich 

in  der  miitefi  ongsten  xti, 

und  tcie  ein  spencer  dur  strti 

aldar  uf  gesetzet  wirt. 
Demnach  gehörte  der  held  dieses  gedichtes,  wie  schon  Docen,  Mise.  II, 
292  in  berichtigung  seiner  eigenen  früheren  ansieht  (ebenda  I,  75) 
bemerkte,  ^in  einen  ganz  anderen  fabelkreis**.  Freilich  steht  die  namens- 
form in  den  älteren  handschriften  nicht  fest;  von  5  pergamenthand- 
Schriften  bietet  nach  Zeidlers  mitteilung  nur  eine  Ekkenes^  die  anderen 
erkeipies,  eikenes,  klies,  ereckes.  Die  erwähnung  des  dtn'  strit  au%e- 
sezten  sperbers  legt  es  ja  nahe,  Ereckes  für  das  ursprüngliche  und 
uallcere  dann  für  eine  Verderbnis  von  Outccere  zu  halten;  aber  in  tcal- 
leere  stimmen  die  handschriften  überein;  da  wäre  es  denn  doch  meit 
würdig,  wenn  der  name  dos  albekanten  Verfassers  des  Erec  in  ihm 
gemeinsamen  quelle  in  dieser  weise  entsteh  wäre,  und  wenn  dann  wei- 
ter alle  handschriften  diesen  namen  eines  gar  nicht  ezistierendeii  didh 
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ters  gläubig  hingeDomnieD ,  für  sein  werk  aber  an  stelle  des  bekanten 
Erek  der  vorläge  auf  ganz  verschiedene  namensformen  gerateif  hätten, 
statt  vielmehr  Erek  beizubehalten,  für  den  entstelten  namen  seines  Ver- 
fassers aber  die  bekante  richtige  form  einzusetzen.  Die  abweichungen 
der  handschriften  würden  sich  viel  eher  erklären,  wenn  es  sich  um 
den  namen  eines  wenig  bekanten  gedichtes  handelte.  Und  so  finden 
sich  denn  auch  nach  Wackernagel  a.  a.  o.  605  in  der  litterarischen 
stelle  des  Wilhelm  zu  Ouwere  und  Ereckes  gar  keine  abweichungen, 
während  zu  Ekkenis  ganz  ähnlich  wie  hier  die  teilweise  schon  auf- 
geführten Varianten  eggenis  ekkeins  eikifis  eygen,  ja  auch  ereckes  auf- 
treten. Voh  Erec  aber  kann  in  dem  dort  vorliegenden  zusammenhange 
unmöglich  die  rede  sein.  Wir  werden  daher  dieser  lesart  auch  an  der 
anderen  stelle  keine  entscheidende  bedeutung  beilegen  dürfen.  Dazu 
komt  nun  noch,  dass  bei  Hartmann  nicht  von  der  mitten  ougsten  xit^ 
und  auch  nicht  eigentlich  von  einem  turnier,  sondern  nur  von  einem 
einzigen  Zweikampf  die  rede  ist  Es  handelt  sich  also  augenscheinlich 
um  ein  sonst  imbekantes  höfisches  epos,  und  Heinrich  von  Linouwe 
wird  mit  dem  Eckenliede  nichts  zu  tun  liaben.  Der  vomame  der  frag- 
lichen persönlichkeit  lautet  auch  nach  dem  zeugnis  aller  handschriften 
und  drucke  Helferich;  als  die  form  des  zunaraens  ist  durch  die  Über- 
einstimmung der  ältesten  und  ursprünglichsten  aufzeichnung  B  mit  der 
von  ihr  ganz  unabhängigen  version  as  vmi  Lutriiigen  (Lutring)  am 
besten  verbürgt 

Dieser  name  komt  sonst  nur  noch  einmal  in  der  litteratur  vor: 
nach  Dietrichs  flucht  5156  heisst  einer  der  fremden  fürsten  an  Etzels 
hof  Helphrich  von  Lutringe,  Dass  wir  hier  nichts  über  diese  persön- 
lichkeit erfahren,  dass  er  anderswo  überhaupt  unbekant  ist,  beweist  an 
sich  noch  nicht,  dass  er  nicht  wirklich  der  sage  angehört  haben  kann. 
Zu  den  sagenmässigen  Überlieferungen  haben  sicher  auch  genealogien 
und  namenverzeichnisse  gehört,  ohne  dass  deshalb  über  leben  und 
taten  jedes  in  ihnen  vorkommenden  beiden  auch  weitere  traditionen 
bestanden  haben  müsten.  Ein  solcher  held  könte  Helfrich  von  Lutrin- 
gen  gewesen  sein.  Der  Verfasser  des  Eckenliedes  könte  ihn  als  gewährs- 
mann  erdichtet  haben,  lediglich  um  durch  die  berufung  auf  einen 
altüberlieferten,  mit  Dietrich  von  Bern  in  Zusammenhang  stehenden 
namen,  mit  dem  man  doch  frei  schalten  konte,  da  man  sonst  nichts 
rechtes  von  ihm  wüste,  seiner  erzälilung  ein  ehr-  und  glaubwürdiges 
aassehen  zu  geben.  Nach  der  lesart  B  uns  seit  scheint  man  ja 
aach  annehmen  zu  müssen,  dass  der  redende,  also  doch  wol  der  dich- 
ter, nicht  Ton  sich  selbst,  sondern  von  seinem  gewährsmanne  spricht 


P.   VOGT 


Und  wenn  dessen  name  wirklich  der  alten  sage  von  Dietrich  und  Etzel 
angehörte,  so  konte  das  dann  späterhin  dazu  führen,  ihm  auch  an  dem 
hier  erzählten  abenteuer  Dietrichs  durch  zudichtung  einen  anteil  als 
handelnde  person  zu  verschaffen. 

Trotzdem  und  trotz  ztschr.  f.  d.  a.  6,  438  fg.  kann  ich  bedenken 
gegen  die  annähme  nicht  unterdrücken,  dass  dieser  Helfrich  von  Lut- 
ringe  wirklich  der  alten  heldensage  angehörte.  Ob  dem  Zeugnisse  des 
gedichtes  von  Dietrichs  flucht  eine  selbständige  bedeutung  beigelegt 
werden  darf,  ist  sehr  zweifelhaft,  da  Heinrich  der  Vogeler  das  Ecken- 
lied gekant  und  benuzt  haben  wird.     Die  verse  von  Ortnits  tod 

daz  hat  man  tu  ouch  geseit, 

ivie  in  der  vmrm  släfent  vant 

vor  einer  ivilden  steinwant 

er  imoc  in  hin  in  einen  berc. 

die  vmrme  sugen  in  durch  dax  werc 

(Dietrichs  flucht  2238  fg.) 

stimmen  mit  keiner  der  überlieferten  Ortnit-  und  Wolfdietrichdichtun- 
gen überein,  auffällig  dagegen  mit  dem  Eckenliede.  In  jenen  wird 
ausnahmelos  erzählt,  dass  Ortnit  nicht  an  einer  felswand,  sondern 
unter  einer  linde  eingeschlafen  ist,  als  ihn  der  drache  findet;  ein 
rosentragender  anger  umgibt  den  bäum  nach  Ortnit  DHB.  III  str.  565 
—  567,  eine  breite  beide,  eine  au,  ein  gefilde  nach  HB  ed.  Keller 
293,  38.  294,  1.  23.  Nun  weicht  Dietrichs  flucht  freilich  auch  sonst 
in  ihren  mitteilungen  aus  Ortnits  geschichte  von  den  überlieferten  Ver- 
sionen ab;  aber  einerseits  steht  denselben  nirgend  so  wie  hier  eine 
ganz  bestimte  angäbe  aller  in  betracht  kommenden  Ortnit-  und  Wolf- 
dietrichtraditionen gegenüber,  und  andrerseits  klingen  die  verse  so  wört- 
lich an  Eckenl.  21,  9  fg.  an  — 

ein  vmrm  släfende  in  xeiner  zit 
vant  vor  eins  steines  wende, 
der  truoc  in  in  den  holen  berc 
und  leite  in  vür  die  jungen: 

die  S7igen  in  durch  daz  werc  — , 

dass  doch  entschieden  die  annähme  am  nächsten  liegt,  Heinrich  der 
Vogler  habe  diese  verse  des  bekanten,  auch  von  seinem  stamm-  und 
Zeitgenossen  Ottokar  (Grimm  HS  170)  erwähnten  gedichtes  im  köpfe 
gehabt,  als  er  die  fragliche  stelle  schrieb.  Da  aber  jene  verse  nicht 
in  der  erzählung  von  Dietrichs  und  Eckes  kämpf,  sondern  in  der  ein- 
leitung   stehen,    so  hat    er   ebenso   wie  Ottokar  schon   die   erweiterte 
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&ssang  des  liedes  gekant,  konte  ihr  also  auch  die  Vorstellung  ent- 
nehmen, dass  Helfrich  von  Lutringen  ein  held  der  sage  sei.  Als 
solchen  stelte  er  ihn  dann  am  angeführten  orte  als  blossen  Statisten 
neben  den  Helferich  von  Lunders,  ähnlich  wie  er  neben  den  Witege 
noch  den  Witegouwe  und  Witegts  sezte.  Für  den  genossen,  den  er 
analog  dem  Eckewart  beigibt,  mag  er  den  sonst  nicht  bezeugten  namen 
Eckenot  widerum  dem  erweiterten  Eckenliede  entlehnt  haben  (Dietrichs 
flucht  4151  fg.     9715  fg.  vgl.  5860;  Ecke  210  fgg.). 

Ist  es  somit  höchst  zweifelhaft,  ob  die  echte  sage  jemals  einen 
Helfrich  von  Lutringen  gekant  hat,  so  verdient  die  frage,  ob  der  name 
nicht  einfach  so,  wie  er  überliefert  ist,  der  des  dichters  sein  könne, 
umsomehr  erwägung,  als  es  denn  doch  immerhin  ohne  beispiel  sein 
würde,  dass  ein  sagenheld  unmittelbar  als  erzähler  der  sage,  zu  wel- 
cher er  selbst  gehört,  vom  dichter  eingeführt  würde.  Das  ^uns  seit"' 
müste  man  sich,  wenn  Helfrich  der  Verfasser  wäre,  im  sinne  des  vor- 
tragenden spielmannes  gesprochen  denken,  ebenso  wie  die  Morolf 
CXXXVli  behandelten  formein  und  wie  vermutlich  vers  1840  fg.  von 
Dietrichs  flucht  der  U7is  dax  mcere  xesamne  slöx  der  tuot  uns  an  dem 
buoche  kunt  —  wenn  in  diesem  lezten  falle  nicht  eine  Interpolation 
der  ■  handschrift  P  vorliegt.  Auch  die  nennung  des  Albrecht  von  Keme- 
naten Goldemar  str.  2  passt  mehr  in  den  mund  eines  reproduzierenden 
als  in  den  des  dichters^  Lutringen  (Lutringe  DFL,  Lutring  as)  würde 
als  zuname  des  dichters  wol  nicht  auf  das  land,  sondern  auf  einen  ort 
zu  deuten  sein.  Noch  heute  gibt  es  ein  dorf  Lüttringen  in  Westfalen 
(kreis  Soest);  als  heimat  des  dichters  könte  etwa  das  heutige  Liggerin- 
gen (aus  Liutgeringen)  bei  Konstanz  in  betracht  kommen,  welches  in 
der  form  Lutteringen  in  Gallus  Oheims  Chronik  von  Reichenau  (Lit. 
Ver.  84)  48,  21  vorkomt. 

Die  ehre,  von  dem  erweiterer  zu  einem  beiden  der  Dietrichsage 
gemacht  zu  werden,  würde  dann  dem  dichter  dadurch  widerfahren  sein, 
dass,  wenn  auch  nicht  gerade  ein  Helfrich  von  Lutringen,  so  doch  ein 
HelMch  tatsächlich  zu  ihr  gehörte.  Er  ist  einer  von  Dietrichs  geti*euen 
(nach  DFL  ursprünglich  einer  der  unter  Etzels  schütz  stehenden  für- 
sten),  und  er  findet  nach  dem  Nibelungenliede  in  den  kämpfen  mit  den 
Burgunden  an  Etzels  hof,  nach  der  Pidrekssaga  in  denen  mit  Erraan- 
rich  seinen  tod,  während  DFL  und  Rabenschlacht  nur  von  seinem 
tätigen  anteil  an  den  lezteren  wissen.  Nibelungen,  Alphart,  Ps.  nen- 
nen ihn  schlechtweg  Helpfrich  (Hjalprikr),  DFL  und  Rabenschlacht  teil- 
weise ebenso,  teilweise  Helfrich  von  Lunders.  Dass  es  dieser  getreue 
dienstmann  oder   bundesgenosse   ist,   der   durch   Eckenlied  59   in    die 
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za  Diecri«.^  und  Eeki?s  kämpf  iiiiieio.rez^:«cii  wird,  katnn 
aieiic  rveäeUuft  s<Hn.  4a  ihm  dort  si»«]«&ea  b^i^ie^eb»  werd^i.  die 
in  den  £i?dkfateiL  t.hi  Di^^crklk?  kimp^a  r^^eci  EriBanricli  mit  ihm 
j!i»flKi&äam  im  band<e$-  »>i«?'r  dkiL^treriiäitnis  za  «i^ni  Bemer  stehen, 
DäHaii»^  Hb»^  T.>fi  Teo^mark.  der  im  Alphart.  C^rtwin  t.>ii  Metz,  der 
in  DFL  and  Bab»rnäehLk±t,  and  lind*?»»!.  d«r  veoisstens  DFL  5900^ 
IM  di«?tser  strttiuu:  AuftritL  Diza  psfes<t  es  »ienn  fmlidi  schi«echt  genagt 
daisk>  ebfBfL  di^ese  PH^^efL  im  EL^enlkde  v.-n  Di^irioc.  mjui  weiss  nicfat 
AH»  vei^4tem  gründe,  bekikmpft  werden.  dKii>  tf  den  H^ifrioh  zum  tode 
Tierwiui*iec.  die  drei  anderen,  die  hier  —  widenun  ganz  «regen  die 
äons^ti^re  cn»iiii*:«  —  als  fei^n;^  erscheinen,  ^«.•crar  tC'Cscfaligt.  Ich 
▼ennu'e.  liasi?  »es  sich  hier  um  eine  zaaz  wilkürüche  Terwendang  die- 
ser namen  handeii  IVr  heiname  nyt*  Lnßttt,  weiv4sen  Ld  an  stelle 
•fcs  v-n  Laihn^*^  dem  Hellürioh  beilir^en.  =:*.4i:  •üe  saobe  nicht  bes- 
ser. Em  heLd  »iiese^  namen>  trin  >»>n<t  nar  c-x^t.  in  der  Yirginal  au^ 
aber  anter  Terhaltnist^en.  die  wideram  mit  den  im  Eckentiede  gegebe- 
nen usksündeo  puLz  ocvereinKir  >in«L  Er  hers^^t  aL>  herzog  (Virg. 
>3S-  12^  n."*»  Srf4m^r  ^f  »fc  Thh^.  nim:  Die^-.'fe  and  Hildebrand, 
der  seinen  söhn  Rentwin  aa>  dec:  >chl'an-.i  rines  «iracbrn  brfieit  hat« 
fireandlicfa  auf  seiner  bors:  :•'  A'^"'^^  auf  un-i  freut  s>4i  n<x4i  den  tag 
erlebt  lu  haben.  daä&>  er  den  B^mer  T.>n  ^ns^iv^t  n  an^^sicht  sieht 
|164.  >L  Dum  schli^$$t  er  sich  ihm  und  Hildebracd  aLs  tzeuo-  beglei- 
ter  und  mickampfer  auf  ihren  weiteren  fahrT*n  an.  Ü5k>  für  jenen 
kampc  He!(nchs  mit  Dbt'^rich,  von  dem  «iie  ein'eiuinc  d*^  Eckenliedes 
zu  enahlen  weis^.  ist  auch  hier  nir^etid  räum 

Solle  dit^  moiiv  demnach  ledurlich  ju  lieci  rw^*ke  erfunden  sein, 
am  dem  in  der  antaiip»si4n>pke  des  alten  Liedes  '.L  t>!^i  ^^enanten  Helf- 
rieh.  ^l^>j!8>en  namen  man  als  den  eint^  hevdrfi  der  sage  kante,  auch 
einen  an^KI  an  A^r  handlunc  ru  ^eben.  s»>  mäste  man  freilich  erwar- 
ten, das^  die  epis^^o  tn  einen  b;>^^^efr.  jusamrryghang  mit  jener  stiophe 
srebracht  wäre,  als  er  uach  dtHi  v*i^M:i  darl«urii>?n  S^steht  Xun  wird 
aber  lier  durch  Dietrich  rcrwuudo^f*  r^vk«  überhaupt  nur  in  einer 
stTv^e  Helfrixi!  genant  —  auf  Kok<>t>  befau^^r.  sect  «•  seinen  namen 
und  die  s^^inor  crs^'hiAiWu^  ceährten  —  und  di'C  s5rv«ie  hanst  so  lose 
mit  ihrer  uut^^in^  rusaninicn.  ^ia:^^  \A  cir.t^r^ts  cnd  ^s  andnseits 
sie  i^hne  nüch^»;*  an  canr  \  erschnsiecTr.  s^.^ie^l  a:ifnehmen  konlen; 
weder  an  dor  oiuori  tivvh  an  litT  andtrtr.  wiri  sie  durch  das  Tormn- 
cecano^no  vorlvrx^i^^t,  durch  das  r,*vT.' .o:r.,>f  t  -r^ius^cesse«,  und  der 
nanit^  li^^  \\rx^ur..ioror.  r.:u^rs  iar.r.  tSsTÄ-  wi-  die  seiner  gefidlenen 
pMocs^Mi  unpKia:;:  blciK'u.  ^>hne  da;^^  man  c*<twa>  wiK^-^niÜches 
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Ich  halte  es  für  nicht  unmöglich,  dass  sie  ursprünglich  auch  wirklich 
iingenant  blieben.  Der  Verfasser  der  Vorgeschichte  hatte  dann  weiter 
keine  absieht,  als  das  alte  lied  von  Dietrichs  und  Eckes  Zweikampf  durch 
die  ausführliche  Vorbereitung  ihrer  begegnung  zu  erweitem.  Ein  sehr 
brauchbares  motiv  dafür  war  das  zusammentreffen  des  den  kämpf  mit 
dem  Bemer  suchenden  Ecke  mit  einem  durch  den  gesuchten  verwunde- 
ten recken,  der  ihm  die  fahrte  weist,  zugleich  aber  durch  den  leben- 
digen beweis,  den  seine  wunden  für  Dietrichs  fürchterliche  heldenkraft 
geben,  durch  die  erzählung  vom  Schicksal  seiner  gefährten  und  durch 
die  eindringliche  wamung,  die  er  an  Ecke  richtet,  nur  umsomehr  die 
erwartung  auf  den  bevorstehenden  kämpf  der  beiden  spant.  Dies  motiv 
findet  sich  nicht  hier  allein.  Ebenso  wird  schon  Parz.  504,  7  fg.  von 
Oawan  erzält,  wie  er  einen  todwunden  ritter  findet,  dem  er  beistand 
leistet,  der  ihm  dann  den  siegreichen  gegner  nent  unJ  ihn  eindringlich 
vor  dem  kämpfe  mit  demselben  warnt,  während  Oawan  sich  so  wenig 
wie  Ecke  einschüchtern  lässt  und  auf  der  fährte  des  verwundeten  des- 
sen überwinder  verfolgt  Den  in  der  Vorgeschichte  zum  Eckenliede 
ursprünglich  namenlosen  verwundeten  mag  also  erst  ein  interpolator 
mit  dem  Helfrich  identificiert  haben,  welcher  in  der  auf  diese  scene 
folgenden  strophe  genant  wurde,  da  er  diesen  namen  aus  der  Dietrich- 
sage kante;  den  beinamen  von  Lutringen  übertrug  er  dabei  um  so  eher 
auf  den  recken,  als  dieser  nach  str.  57  vom  Rheine  kam;  und  er  legte 
seinen  gefährten  namen  von  genossen  des  Helfrich  der  sage  bei,  ohne 
sich  weiter  darum  zu  kümmern,  welche  rolle  diese  4  beiden  sonst  in 
Dietrichs  Umgebung  spielen  und  ohne  durch  weitere  zusätze  oder  gar 
änderungen  einen  besseren  Zusammenhang  mit  dem  anfange  des  alten 
liedes  herzustellen.  Erst  die  version  as  erstrebte  dann  die  engere  ver- 
bindung  zwischen  der  erzählung  von  dem  verwundeten  Helfrich  und 
der  nennung  desselben  als  berichterstatter  über  Dietrichs  und  Eckes 
Zweikampf,  ohne  doch  das  wunderliche  der  ganzen  kombination  besei- 
tigen zu  können.  Ld  bemühten  sich  nicht  die  kluft  auszufüllen,  änder- 
ten aber  das  der  sage  nicht  entsprechende  von  Lutringen  in  von  Lnine, 
Was  die  Vorgeschichte  sonst  noch  enthält  —  Eckes  gespräch  mit 
Vasolt  und  Ebenrot,  sein  beschluss  mit  Dietrich  zu  kämpfen,  sein 
gelöbnis  ihn  vor  die  3  königinnen  nach  Jochgrimm  zu  bringen,  seine 
ausrüstung  durch  diese,  sein  langes  suchen  nach  dem  Bemer  (sein 
kämpf  mit  dem  meerwunder  in  Ld)  —  alles  das  ist  gleichfals  für  den 
kern  der  dichtung,  Eckes  und  Dietrichs  Zweikampf,  entbehrlich,  und 
es  fehlt  ebenso  wie  die  Helfrich -episode  in  der  Pidreks  saga.  Die 
kurze    einleitung,    welche    diese    der    begegnung   der   beiden    beiden 


vorausschickt,  weicbt  von  der  unseres  Eckenliedi^B  eo  volständig  ab, 
dasB  an  eine  gemeiuaatne  quelle  hier  nicht  zu  denken  iüt  Sass  Ecke 
durch  die  konipnneii  zum  kämpf  mit  Dietrich  ausgerüstet  ist  und  ihn 
als  gefangenen  vor  sie  bringen  will,  erfaliren  wir  freilich  auch  in  der 
^i(I^oks  saga;  aber  wir  erfahren  es  bior  nicht  in  der  einleitung,  die 
Eckes  zusammentrefTcn  mit  Dietrich  als  ein  ziitntliges  ei^oheinen  lässt, 
sondern  es  ergibt  sich  erst  aus  Eckes  und  Dietrichs  Zwiegespräch;  und 
obenso  wird  dies  im  alten  liede  der  fall  gewesen  sein.  Dieses  noch 
aus  der  Überlieferung  völlig  herauszuschälen  ist  allerdings  nicht  mög- 
lich. Schon  die  gemeinsame  gnmdlage  von  Ldas  kann  nicht  mehr  her- 
gestelt  werden,  da  ja  jeder  text  durch  das  einführen  der  oäsurreimo 
den  Wortlaut  der  quelle  wesentlich  geändert  hat,  zudem  aber  auch  noch 
augenscheinlich  durch  die  ungenauigkeit  einer  Kwischen  den  verschie- 
denen stufen  schriftlicher  aufzeichnung  liegenden  mündlichen  Überlie- 
ferung bedeutende  Umgestaltungen  erfahre«  hat.  Und  weiterhin  deckte 
sich  jene  nächst«  quelle  von  Ldas,  wie  auch  Wilmanns  schon  annahm, 
nicht  mehr  mit  dem  original;  wie  in  ihr  zu  diesem  die  Vorgeschichte 
hinzugekommen  war,  so  kann  sie  natürlich  auch  andere  zu&ätze  und 
Veränderungen  erf'ahren  haben,  eine  möglichkeit,  die  überall  zu  erwägen 
ist,  wo  innere  gründe  die  durch  Ltias  beglaubigte  version  verdächtig 
machen,  oder  wo  die  tidreks  saga  abweicht.  Denn  diese  stimt  in  der 
erzählung  von  der  herausfordcrung  Dietrichs  durch  Ecke  und  dem 
beginne  ihres  kampfes  mit  den  deutschen  gedichten  stellenweise  so 
überein  (ohne  sich  doch  von  ihnen  oder  ihrer  nächsten  grundlage  irgend 
abhängig  zu  zeigen),  dass  hier  der  erste  teil  des  originalliedes  als  die 
allen  gemeinsame  quelle  zu  betrachten  ist,  Nai'h  massgabo  dieser 
umstünde  aber  aus  der  vergleichung  der  erhaltenen  texte  dun  inbalt 
jenes  originalliedes  zu  erschliesson ,  muss  vorsucht  werden,  wenn  die 
hypothese,  doss  dasselbe  erst  mit  strophe  69  begonnen  habe,  sich 
bewähren  soll. 

Ob  auf  diese  eingangsstrophe  von  vornherein  schon  ein  den  Stro- 
phen L  70  —  73,  d  79  —  82,  as58— 61  entspreclionder  passus  gefolgt 
ist  oder  nicht,  lässt  sich  schwer  entscheiden.  Es  wird  hier  erzählt, 
dass  die  beiden  beiden  durch  den  glänz  ihrer  das  waldesdunkel  bell 
durchstrahlenden  rüatungen  zusanimongefiihrt  seien,  dass  Dietrich  den 
Ecke  gefragt  habe,  wanira  er  ihm  nachlaufe,  und  dass  er  auf  dessen  ent^ 
gegnung,  er  sei  von  drei  köntgiunen  nac^b  dem  Bernor  gesant,  sich  als 
diesen  zu  erkennen  gibt.  Für  die  iirsprünglichkeit  dieses  Stückes  spricht, 
das»  Diftrich  sich  sonst  nirgend  nent,  wahrend  ihn  doch  Ei'Vf'  im  fol- 
genden kent;  ferner  dass  in  str.  74  vorausgesezt,  Btr.69  aber  nicht  angc- 
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geben  wird,  dass  Ecke  hinter  ihm  herläuft.  Dagegen  fält  ins  gewicht, 
dass  Str.  74  mit  den  werten  als  Ecke  Dietertchen  vant,  dö  rief  er 
über  Schildes  rant  sich  an  die  erste  erwähnung  der  begegnung  der 
beiden,  also  an  69,  doch  zweifellos  besser  anschliesst,  als  an  die  erzäh- 
limg  von  ihrem  ersten  Wortwechsel;  und  dass  in  as  diese  folge  (69  L 
=  63  as,  74  L  =  64  as)  wirklich  vorliegt,  während  die  fraglichen 
Strophen  hier  vor  69  L  63  as  stehen  (70  — 73L  =  58— 61as),  wo 
sie  entschieden  noch  weniger  am  platze  sind.  Betrachtet  man  sie  daher 
als  einen  zugleich  mit  der  Vorgeschichte  gemachten  zusatz,  der  in  der 
einen  version  hier,  in  der  anderen  dort  untergebracht  wurde,  so  muss 
man  annehmen,  dass  der  dichter,  wenn  er  erzählte,  dass  sich  die  bei- 
den fanden,  nicht  für  nötig  hielt  anzugeben,  wodurch  sie  sich  erkan- 
ten;  wie  denn  auch  Ecke  tatsächlich  seinen  namen  nicht  nent,  ohne 
dass  es  klar  würde,  dass  Dietrich  mit  einem  unbekanten  gegner 
kämpfte,  auch  wenn  man  die  Strophen  in  L,  in  welchen  er  ihn  bei 
namen  anredet,  mit  Wilmanns  für  zusätze  hält.  Dass  Ecke  den  Die- 
trich verfolgt,  kann  dann  erst  aus  str.  74  entnommen  werden.  Die 
{)idreks  saga  weicht  hier  zu  stark  ab,  als  dass  sie  helfen  könte  die  frage 
zu  entscheiden.  Zwar  nent  sich  auch  in  ihr  Dietrich  auf  Eckes  frage, 
aber  er  gibt  sich,  um  ihm  zu  entgehen,  zunächst  für  Heime  aus; 
davon,  dass  die  beiden  durch  den  glänz  der  rüstungen  zusammen- 
geführt werden,  findet  sich  nichts,  und  die  scene  ist,  augenscheinlich 
erst  durch  den  sagaschreiber,  mit  dem  vorangehenden  kapitel  von  Die- 
trichs kämpf  mit  Vidga  in  Verbindung  gebracht.  Jedesfals  war  die 
Strophe  als  Ecke  Dietertchen  vant  ursprünglich  nicht  wie  in  L  durch 
die  verse  d7i  alliu  ros  ich  her  bin  komm  durch  die  drt  küneglnnen, 
also  du  selbe  hast  ver7i07nen  mit  der  lezten  Strophe  des  fraglichen 
passns  verknüpft,  denn  die  entscheidenden  werte  sind  ei^st  zugleich 
mit  dem  cäsurreim  hineingebracht,  vgl.  on  ross  so  yiji  ich  komen  her 
durch  drey  her  koniginey  die  santen  mich  noch  dem  Ferner  d,  on 
rossx  so  bin  ich  kommen  darm,  mich  sandten  drey  küniginne  nach 
dir  du  tvunderküner  man  as  —  lesarten,  welche  es  sehr  wol  möglich 
erscheinen  lassen,  dass  die  erste  erwähnung  der  drei  königinnen 
ursprünglich  erst  hier  statfund. 

Mit  dieser  sicherlich  aus  dem  originalliede  geflossenen  stropho 
begint  nun  auch  schon  Eckes  anpreisung  seiner  waffen,  durch  die  er 
Dietrich  zum  kämpfe  zu  locken  sucht.  Ihre  einzelnen  abschnitte  haben 
in  den  verschiedenen  texten  eine  sehr  verschiedene  reihenfolge.  In  L: 
brünne  75  —  77,  heim  78,  schwort  79  —  86,  brünne  (und  sahs)  91.  92, 
ponit   93  —  95.      In  d:    schwort  85  —  88,    heim  89,    brünne  91—92, 


Schwert  93 — 95.  In  as:  brünne  65,  schwert  66  —  67,  brünne  74.  In 
fg.:  heim,  brünne,  schild,  schwert,  geldpurt.  Wünianns  hat  wol  mit 
recht  vermutet,  Hass  ursprünglich  wie  in  as  die  die  brünne  betreffende 
ablehnende  antwort  Dietrichs  (as  65,  d  92,  L  92)  vorangestanden  hat, 
wenn  sich  auch  bei  den  starken  abweichungen  der  einzelnen  texte  ihr 
Wortlaut  nicht  mehr  herstellen  Ifisst.  Aber  zwischen  ihr  und  der  alge- 
meinen  erwähnung  der  sarwät  am  Schlüsse  von  as  64,  L  74  mag  doch 
eine  strophe  gestanden  liaben,  in  der  Ecke  seine  brünne  insbesondere 
angepriesen  hat;  wenigstens  deutet  darauf,  dass  eine  solche  strophe 
existiert  habe,  die  Übereinstimmung  der  verse  Er  sprach  genendä  her 
an  mich,  eine  brünne  trage  ich  L  77  und  Nun  kere  Held  (laker  an 
mich,  van  goUl  ein  Brinn  die  trage  ich  as  74,  während  die  übrigen 
veree  dieser  atrophe  ganz  auseinander  gehen  und  weder  nach  der  Ver- 
sion L,  welche  die  brünne  als  weiss  (nicht,  der  sonst  herschenden 
Vorstellung  gemäss,  als  golden)  bezeichnet,  noch  nach  der  version  as, 
welche  hier  schon  zum  beginne  des  kampfea  übei-geht,  dem  original 
entsprechen  können.  Sehr  bemerkenswert  ist  es,  dasa  nach  der  über- 
einstimmenden angäbe  der  drei  Versionen  in  der  vorgescliichte  Ecke 
die  berühmte  brünne  des  Ortnit  trägt,  während  in  dem  der  alten  dich- 
tung  entsprechenden  teile  nirgend  darauf  hingedeutet  wird.  Nur  L 
nimt  im  gespräcbe  zwischen  Dietrich  und  Ecke  einmal  auf  diese  vor- 
Btellong  bezüg  in  einer  strophe  (91),  die  ihr  ganz  allein  eigen  ist,  die 
an  ungehöriger  stelle  noch  einmal  wider  auf  die  schon  abgetane  brünne 
zurückkomt  und  die  in  ihrem  ersten  teile  nichts  weiter  ist  als  eine 
Variation  von  L  87  as  72.  Auch  die  obenfals  nur  in  L  überlieferten 
atrophen  75  und  76  scheinen  schon  darauf  hinaus  gewolt  zu  haben, 
ohne  doch  zum  ziele  zu  kommen;  wie  unpassend  sie  sind,  hat  schon 
Wilmanne  nachgewiesen.  Die  einfügung  dieser  Strophen  in  L  zeigt 
gerade,  dass  man  hier  den  Zusammenhang  mit  der  vorgescliichte  noch 
verroisste.  d  suchte  in  einer  gteichfala  die  brünne,  zugleich  aber  auch 
das  schwert  botreffenden  strophe  in  ganz  anderer  weise  einen  solchen 
herzustellen  {d  91.  93,  1  vgL  24.  35);  und  ähnliche  versuche  finden 
sich  hier  an  anderen  stellen,  as  fügt  viel  später  zwei  strophen  ein, 
in  denen  Ortnit  als  früherer  besitzer  der  brünne  genant  wird  {124. 
125);  und  wie  eben  diese  veraion  auf  ganz  eigenem  wege  durch  dio 
auf  Helfrioh  von  Lutring  bezüglichen  zusätze  eine  bessere  Verbindung 
zwischea  haaptteil  und  einleitung  zu  erzielen  strebte,  haben  wir  ge- 
sehen. 

In  den  lezten  versen   der  die  brünne  betreffenden  strophe  (L  92, 
7  —  13,   as  65,  10  — 13)   hat  Dietrich  sich   bereit  erklärt  zu  kämpfen, 
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jedoch  erst  am  nficbsten  murgen.  Ecke  fährt  fürt  ihn  zu  reizen  durch 
den  hinweis  auf  sein  begehrouswertea  sehwert.  In  der  den  Ursprung 
deeseibeu  betrotfenden  ereteo  hälfto  die^r  Strophe  stimmen  die  drei 
texte  überein  (L  79,  I  —  6,  d  85,  1  —  6,  as  66,  1  —  6);  in  der  zweiten 
h&lfte  gehen  as  schon  zu  der  aufforderung  zum  kämpfe  über,  welcher 
Dietricbü  eotgegnung  folgt  (as  67  =  L  84),  während  L  und  d  hier 
und  in  4  (bezw.  3)  weiteren  Strophen  zunächst  noch  in  der  gesctiichte 
des  Schwertes  fortfalu^n.  Dass  dabei  L  und  d  in  den  scidussversen 
von  L  79  d  85  und  in  atrophe  L  82  d  87  auf  eine  gemeinsame  vorläge 
zurückgehen,    ist  nicht  minder  sicher,    als  dass  der  text  in  d  gniblich 

!telt  ist  d  86  weicht  von  L  zwar  sehr  erheblich  ab,  aber  sie  ist 
doch  augenscheinlich  nichts  weiter  als  die  unsinnige  Verarbeitung  einer 
ganz  ungenauen  Überlieferung  von  L  80.  81.  Und  auch  in  d  88  blickt 
bei  aller  Verschiedenheit  von  L  83  doch  in  den  versen  do  er  den  m- 
eea  groß  erschlug,  er  thet  im  laides  gar  genug  schliesslich  noch  die- 
selbe quelle  durch  wie  in  L  da  mite  er  Hugebolden  sltwc  und  ivorhte 
Wunders  gar  genuoe  . .  .  der  . . .  was  ein  rise  umiuizeH  gröx.  Der 
ganze  abschnitt  in  d  wird  also  nur  auf  eine  uuzuläuglichc  und  ebenso 
ungeecliickt  wie  wilkürlich  ergänzte  Überlieferung  derselben  Strophen 
KurÜckzufübren  sein,  welche  in  L  im  wesentlichen  getreu  widergegeben 

I.  Dagegen  hat  d  lu  94  eine  strophe  vor  L  voraus,  die,  von  den 
entstelten  anfangsverson  abgesehen,  aus  dorn  original  stammen  wird. 
Sie  ist  in  d  von  den  übrigen  auf  das  schwert  bezüglichen  Strophen 
durch  die,  welche  von  heim,  brünne  und  ortband  handeln,  getrent, 
stimt  aber  in  den  schlussversen  mit  as  66  überein:  nun  streit  mit  mir, 
du  taertier  man  . . .  geimiest  duß  mit  deyner  hant,  dich  furchten  alle 
konige,  vnd  die  doch  ye  getcunnen  taiuH  d;  iciÜ  du  darumb  mein 
•learien,  erstreitst  du  das  in  deine  hand,  dich  fürchtend  alle  kütiig 
vnd  die  ye  gewunrieiid  land  as.  Vers  6  und  7  eben  dieser  strophe 
laDten  in  d;  kein  keim  wart  so  vesten  {: pesten  v,  3),  man  sehrit  in  do 
mit  als  ein  swan  (lies  *««»«).  An  ihrer  stelle  stehen  in  as  voree,  die 
sich  noch  auf  die  bereittmg  des  sciiwcrtos  beziehen,  und  deren  erster 
(as  66.  6)  in  einem  holen  berge  mit  L  79,  6  d  85,  6  buchstäblich 
fibereinstimt,  also  zweifellos  noch  ebenso  wie  die  ihm  vorangehenden 
5  verse  aus  der  quelle  Ldas  geflossen  ist.  Andrerseits  aber  müssen 
aach  die  vei'se  d  94,  6.  7  schon  in  der  quelle  von  d  und  as  an  der 
stelle  gestanden  haben,  wo  sie  d  überliefert;  denn  auf  sie  bezieht  sich 
öbereinstimniond  in  der  folgenden  strophe  d  95,  7  as  67,  9  so  es  durch 
alle  Itelm  einschiecht.  Danach  ist  as  66  jedesfals  aus  2  stroplien  zusam- 
meugezugen,   die  den   luifang   nnd   das  ende  von  Eckes  schwertanprei- 
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sung  enthielten  und  von  denen  die  eine  L  79  d  85,  die  andere  d  95 
entsprach.  Freilich  ist  damit,  dass  die  zweite  der  grundlage  von  d 
und  as  angehört  hat,  noch  nicht  schlechthin  bewiesen,  dass  sie  auch 
schon  in  der  quelle  Ldas  enthalten  gewesen  sein  rauss.  Da  sie  aber 
hier  der  rede  Eckes  entschieden  einen  besseren  abschluss  gibt  als  L  83, 
so  wird  es  doch  im  hohen  grade  wahrscheinlich.  Dann  haben  natür- 
lich in  Ldas  die  verse  84,  1.  2  auch  gelautet:  sit  dax  din  swert  ist 
also  guüt  dazx  allen  küiiegen  schaden  iuot  und  v.  9 :  dax  fnan  ex  durch 
die  helme  slelU. 

Dass  as  mit  der  beschränkung  der  schwerti-ede  Eckes  auf  nur 
eine  Strophe  nicht  das  ursprüngliche  bietet,  hat  sich  eben  gezeigt  In 
der  gemeinsamen  quelle  kann  die  Strophe,  deren  erste  hälfte  as  66, 
1  —  6  entspricht,  noch  nicht  wie  as  in  die  erneute  ausforderung  aus- 
gelaufen sein;  Ld  müssen  hier  das  richtigere  überliefern,  indem  sie  in 
der  erzählung  vom  Schwerte  fortfahren;  die  ausforderung  machte  dage- 
gen so  wie  in  d  den  zweiten  teil  einer  späteren  strophe  aus.  Ist  also 
hier  in  as  gekürzt,  so  ist  es  auch  von  vornherein  viel  wahrschein- 
licher, dass  as  dasselbe  verfahren  auch  sonst  in  diesem  abschnitte 
beobachtete,  als  dass  die  andere  version  hier  Interpolationen  erfahren 
habe;  dass  also  die  für  die  quelle  Ld  nachgewiesenen  strophen  L80  — 
83  nicht  in  Ld  zugesezt,  sondern  in  as  fortgelassen  wurden,  vermut- 
lich weil  der  einer  alten,  damals  wenig  bekanten  sage  entstammende 
inhalt  derselben  wie  auf  d  so  auch  auf  as  schon  in  unzulänglicher  und 
unverstandener  gestalt  gelangt  war. 

Die  ursprünglichkeit  dieser  strophen  wird  nun  aber  auch  durch 
die  fidreks  saga  bestätigt,  die  gerade  hier  bis  ins  detail  hinein  mit  L 
übereinstimt.  Vergleiche:  der  worhte  im  knoph  und  helxen  klar  als 
ein  Spiegelglas  L  79,  12,  oc  eftra  hialtit  er  scygt  sem  gier  Ps.  98;  die 
scheide  woi'hie?is  üxer  golde,  der  vexxel  was  ein  porie  guot  L  80,  oc 
oll  vmgerä  fra  hioltom  oc  Hl  odx  er  tneä  ravdo  gvlU  logd.  oc  fetlar 
allir  ero  gvlli  lagäir  Ps.  Das  schwort  heisst  Eckisax  Ps.,  ein  sahs 
L80,  dieses  gewiss  statt  eines  ursprünglichen  Eckesahs  (vgl.  her  Ecken 
Sa^hs  d  205),  wonach  denn  dem  berühmten  Schwerte  dieser  name  schon 
eigen  war,  ehe  Ecke  es  bekam;  auch  fs.  leitet  den  namen  nicht  von 
Ecca  ab,  sondern  bringt  ihre  eigene  kuriose  etymologie.  Weiter  tra- 
gen dann  nach  beiden  Versionen  die  zwerge  (oder  der  zwerg),  von 
denen  es  geschmiedet  ist,  das  seh  wert  durch  neun  königreiche,  bis  sie 
an  das  wasser  kommen,  in  welchem  sie  es  härten;  dies  heisst  die  Drdl 
diu  du  xe  Troige  rinnet  in  L,  die  Treya  in  der  Ps.  Dann  geht  es  in 
teilweise  wörtlicher  Übereinstimmung  fort: 
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Dax  sweri  dax  was  tnl  lange  verh/)ln, 
iedoch  sd  toart  ex  stt  verstoln 
von  einem  argen  diebe, 

der  kam  gesUchen  in  den  berc 

reht  alsam  ein  tvilde  getwerc, 

dem  klinge  Ruotltebe 

dem  icart  ex  stt  xs  kanden  bräht: 

der  künde  ex  wol  behalten. 

. . .  unx  dax  stn  sun  tvuohs  xeinem 

man 
der  tvart  da  mite  xe  ritter, 
des  menger  7iöt  gewan. 


En  pat  sverä  var  stolit 

oc  leynt  hngi. 

en  pat  geräi  Älfricr  dvergr 

hinn  micU  stelari, 

Hann  com  i  pat  berg  . . .  leyni- 

lega. 
oc  gaf  hann  siäan 
kononge  Roxeleif. 
par  var  pat  vel  vardveitt 
par  tu  er  hinn  ungi 

Roxeleif  bar  pat. 

oc  par  med  drap  hann  marg- 

an  mann. 

Eine  L  83  entsprechende  Strophe  mag  f  s.  nicht  bekant  gewesen 
sein,  im  übrigen  aber  wird  man  hier  die  Übereinstimmung  zwischen  L 
und  f  s.  einfach  aus  der  allen  erhaltenen  Versionen  gemeinsamen  quelle, 
dem  alten  Eckenliede,  ableiten.  Ich  kann  also  Wilmanns  nicht  in  der 
annähme  beipflichten,  dass  das  L  und  I^s.  gemeinsame  zwar  alt,  aber 
doch  nicht  beiden  aus  dem  originale  zugeflossen  sei,  dass  vielmehr  die 
nächste  grundlage  von  Ldas  die  betreffenden  Strophen  nicht  enthalten 
habe  und  dass  sie  erst  in  L  aus  einer  abweichenden  version,  die  eine 
ausführlichere  beschreibung  des  Schwertes  gab  und  die  auch  der  Pi- 
drekssaga  zu  gründe  lag,  in  den  text  eingefügt  seien.  Wir  haben 
gesehen,  dass  sich  spuren  der  fraglichen  stücke  auch  in  d  zweifel- 
los zeigen,  ja  dass  solche  auch  in  as  noch  erkenbar  sind.  Dass  der 
in  halt  dieses  abschnittes  aber  auf  uns  den  eindruck  einer  „überflüssigen 
Weiterung  macht",  was  an  sich  gewiss  richtig  ist,  kann  meines  erach- 
tens  nur  wider  einmal  beweisen,  wie  wenig  wir  solchen  eindrücken 
bei  der  kritik  unserer  volksepen  trauen  dürfen.  Wir  müsten  sonst 
auch  in  der  Pidrekssaga  das  stück  für  ein  einschiebsei  halten,  denn  in 
ihr  scheint  die  viel  knappere  darstellung  in  noch  weit  auffalligerer 
weise  durch  diese  ausführliche  geschichte  des  Schwertes  unterbrochen 
und  aufgehalten.  Die  alte  sage  vom  Eckesahs  galt  dem  dichter  des 
Ecken liedes  gewiss  nicht  für  überflüssig;  und  er  brachte  sie  an,  wo 
sich  ihm  die  erste  gelegenheit  dafür  bot. 

Auf  die  anpreisung  des  Schwertes  erwidert  Dietrich  in  L  84  d  95 
as  67  übereinstimmend,  dass  er  jezt,  wo  er  wisse,  eine  wie  gefährliche 
waflfe  er  gegen  sich  habe,  ein  tor  sein  würde,  wenn  er  sich  noch  auf 
den  kämpf  einlassen  wolte,   zu  dem  er  vorhin  schon  geneigt  gewesen. 
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Seiner  furcht  vor  dem  Schwerte  gibt  er  auch  in  der  ?s.  ausdruck:  hvi 
ma  ec  pitt  sverä  flytUy  niedan  ec  ma  eigi  sialvan  pic  sia;  aber  diese 
werte  leiten  hier  nicht  zur  ablehnung  des  kampfes,  sondern  zu  einer 
drohenden  widerholung  der  erklärung  über,  dass  er  den  Ecke  bei  tages- 
anbruch  bestehen  werde.  Es  ist  unsicher,  wie  sich  hier  das  weitere 
gespräch  ursprünglich  abgewickelt  haben  mag.  Nur  in  L  85  entgegnet 
Ecke  auf  jene  Weigerung  Dietrichs,  er  habe  die  treflichkeit  seines 
Schwertes  nur  erlogen;  aber  der  schluss  dieser  strophe,  der  eine  Ver- 
wünschung des  kampfecheuen  gegners  enthält,  stimt  wenigstens  in  den 
versen  du  mäht  wol  heixen  Dieterich:  dem  v^ürsien  da  von  Beme  tuost 
aber  nicht  geltch  mit  d  97,  12  fg.  überein.  Besser  verbürgt  scheint 
schon  die  folgende  strophe  (86);  denn  wenn  auch  ihr  hauptteil,  in  wel- 
chem der  Berner  Ecken  den  Übermut  seiner  werte  vorwirft,  L  allein 
unter  den  deutschen  texten  eigen  ist,  so  schilt  doch  in  der  Ps.  Dietrich 
ebenfals  nach  der  schwertepisode  Eckes  prahlrede,  und  den  schluss 
(86,  11  fg.)  doch  bette  unx  momunt  kome  der  tac:  ich  Itd  von  dtnen 
handen,  swax  mir  geschehen  mac  bietet  ausser  L  nicht  allein  die  Ver- 
sion d  (106),  sondern  auch  as  (69).  Auf  diese  schlussverse  folgt  in 
as  (70)  die  L  99  entsprechende  strophe,  welche  begint  (der  Wortlaut 
nach  L):  Her  Ecke  xomecltche7i  sprach,  ich  hcete  oiich  gerne  guoi 
gemach,  möhte  ex  sich  gefüegen  .  . .  nach  dir  ich  vil  gelaufen  hän. 
Das  ist  gewiss  die  ursprüngliche  Verbindung,  denn  diese  werte  enthal- 
ten die  unmittelbare  erwiderung  auf  die  in  86,  11  fg.  (as  69,  11  fg.) 
liegende  aufforderung  Dietrichs  an  Ecke,  ihn  bis  zum  morgen  in  ruhe 
zu  lassen.  Völlig  deutlich  aber  wird  das  erst  durch  den  nur  in  L 
vorausgehenden  vers  86,  9,  in  welchem  der  Berner  Ecken  vorwirft, 
dass  er  ihn  nicht  mit  gemache  lasse.  Es  wird  hier  also  in  L  der  alte 
text,  in  as  die  alte  folge  erhalten  sein,  sodass  sich  L  99  ursprünglich 
an  L  86  anschloss.  Dazwischen  müsten  dann  freilich  schon  in  Ldas 
die  Strophen  97.  98  nachträglich  eingeschoben  sein;  denn  es  kann  nicht 
wol  auf  Zufall  beruhen,  dass  die  folge  L97.  98  1—3.  99  der  reihe  as  68. 
69  1—5.  70  entspricht  und  dass  auch  d  diese  anordnung  wenigstens  noch 
durchblicken  lässt.  In  str.  97  weist  Ecke  den  Berner  darauf  hin,  dass 
sein  lob,  wenn  er  den  kämpf  meide,  bei  den  Jungfrauen  zu  schänden 
werde  und  dass  er  auch  seinen  bruder  Fasolt,  der  ihn  als  einen  mann 
gelobt  habe,  lügen  strafe.  Worauf  denn  Dietrich  in  str.  98  zunächst 
mit  einer  Fasolts  lob  betreffenden  wendung  begint.  In  den  übrigen 
versen  dieser  strophe  gehen  alle  texte  volständig  auseinander:  L  98, 
4—13  stimt  mit  L  125,  4—13  (=  as  106  d  159)  fast  ganz  wörtlich 
überein;    d,  welches  ebenso  wie  L  die  eingangsweudung  in  der  form 
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eines  dankes  gegen  Eckes  bruder  überliefert,  faselt  in  diesem  tone  auf 
eigene  faust  noch  die  ganze  Strophe  hindurch;  as  geht  schliesslich  in 
die  vorhin  angeführten,  L  86,  11  — 13  entsprechenden  verse  über. 
Wilmanns,  der  meint,  dass  Fasolts  erwähnung  schon  in  der  einleitung 
jüngeren  Ursprunges  sei,  hält  (a.  a.  o.  135  fg.)  dem  entsprechend  auch 
die  Strophen  97  —  98,  die  einzigen  in  der  erzählung  von  Dietrichs  und 
Eckes  kämpf,  welche  den  Fasolt  nennen,  für  später  eingefügt  Zu  der 
gleichen  annähme  wird  natürlich  neigen,  wer  die  ganze  einleitung 
überhaupt  für  einen  zusatz  hält;  denn  obgleich  ohne  diese  die  erwäh- 
nung Fasolts  hier  an  sich  wol  möglich  wäre,  so  liegt  es  doch  am 
nächsten,  sie  dem  zuzuschreiben,  welcher  die  Strophen  8  fgg.  gedich- 
tet hatte;  und  dazu  komt  nun,  dass  sie  zwischen  zwei  ursprünglich 
zusammengehörigen  Strophen  stehen.  Sie  werden  also  in  der  tat  schon 
in  Ldas  interpoliert  sein.  Wie  es  aber  nicht  selten  vorkomt,  dass  als 
schluss  einer  Interpolation  zur  erleichterung  des  Überganges  zum  fol- 
genden die  ihr  zunächst  vorangehenden  echten  verse  mit  oder  ohne 
Variation  widerholt  werden  (vgl.  das  in  dieser  Zeitschrift  XXII,  488  fg. 
über  Orendel  2207^32.  587  —  628.  1315  —  26  bemerkte),  so  mögen 
auch  in  unserem  falle,  der  lesart  as  69,  11  fgg.  entsprechend,  die  verse 
doch  beii  unx  momunt  kome  der  tac,  welche  schon  die  str.  86  abschlös- 
sen ,  zugleich  den  schluss  der  Interpolation  97  —  98  gebildet  haben. 

Von  den  übrigen  Strophen,  welche  in  L  die  Strophe  86  von  99 
trennen,  finden  sich  87  und  88  mit  teilweise  erheblichen  abweich un- 
gen  des  Wortlautes  in  allen  drei  Versionen  an  ganz  verschiedenen  stel- 
len, ohne  eigentlich  irgendwo  zu  passen.  Ecke  verwünscht  hier  die 
wege,  die  ihn  zu  dem  feigling  Dietrich  trugen,  und  dieser  erwidert 
darauf.  Das  folgt  in  as  ganz  ungehörig  hinter  str.  L  100  as  71  d  104, 
in  welcher,  nach  der  in  dieser  beziehung  zweifellos  ursprünglichen  Ver- 
sion Ld,  Dietrich  sich  endlich  bedingungslos  bereit  erklärt  zu  fechten. 
In  d  zerreissen  die  beiden  Strophen  die  nach  dem  eben  ausgeführten 
bereits  in  der  nächsten  quelle  von  jLdas  aufeinander  folgenden  L  98. 
99,  as  69.  70,  d  100.  103.  In  L  schliessen  sie  sich  wenigstens  in  der 
hier  vorliegenden,  auch  durch  d  bestätigten  fassung  er  sprach:  scheid 
ich  aUus  von  dir,  sÖ  solt  du  wol  gehubeii  mir,  ich  möhte  sanfter 
sterben  schlecht  genug  an  86,  11  fg.  an,  wo  Dietrich  eben  gesagt  hat, 
dass  er  morgen  mit  Ecke  kämpfen  wolle.  Viel  besser  würde  das  auf 
die  völlige  ablehnung  des  kampfes  in  84  folgen;  87  allein  würde  hier 
an  stelle  der  mangelhaft  verbürgten  85  sehr  gut  am  platze  sein,  aber 
88  würde  nirgend  mehr  passen  und  sie  etwa  für  später  als  87  zu  hal- 
ten existiert  sonst  kein  grund.     Ich  komme  auf  diese  beiden  Strophen, 
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för  die  Wilmanns  s.  128  übrigens  jüngeren  Ursprung  vermutet,  noch 
zurück.  —  Die  ausschliesslich  in  L  überlieferten,  an  sich  durchaus 
entbehrlichen  Strophen  89.  90  sind  zu  schlecht  verbürgt,  als  dass  man 
sie  schon  der  quelle  Ldas  zuweisen  könte.  Dass  für  str.  91  nicht 
allein  dasselbe  gilt,  sondern  dass  auch  ihr  erster  teil  nur  eine  schlechte 
Variation  der  grundlage  von  L  87  d  101,  der  zweite  ein  hier  ganz 
ungehöriger  versuch  ist,  die  zurückfühning  der  brünne  Eckes  auf  Ort- 
nit  aus  der  einleitung  heranzuziehen,  hat  sich  schon  oben  gezeigt; 
ebenso,  dass  str.  92  zwar  alt  sein  wird,  aber  nicht  hierher,  sondern 
hinter  74  bezw.  hinter  eine  77  entsprechende  strophe  gehört. 

Str.  93  —  96  sind  dann  wider  L  allein  eigen.  In  ihnen  preist 
Ecke  dem  Dietrich  noch  ein  von  den  königinnen  köstUch  geschmück- 
tes ponit  an,  welches  er  vor  der  brüst  trage,  erwähnt  dann  noch  ein- 
mal die  brünne,  beschwört  Dietrich  um  aller  trauen  ehre  willen  zu 
kämpfen  und  geht  dann  mit  der  bemerkung,  dass  man  ihn  mit  unrecht 
lobe,  zu  dem  Inhalte  der  schon  besprochenen  str.  97  über.  So  wie  diese 
Strophen  vorliegen  sind  sie  gewiss  erst  in  L  ausgeführt,  aber  der  keim, 
aus  dem  sie  erwuchsen,  wird  schon  im  original  vorhanden  gewesen  sein. 
Was  das  ponit  eigentlich  ist,  wird  trotz  seiner  ausführlichen  beschreibung 
nicht  klar,  und  in  einer  bedeutung,  die  hier  aufschluss  geben  könte,  ist 
das  wort  sonst  nicht  nachgewiesen,  vgl.  Zupitzas  anm.  und  Schultz,  Hüf. 
leb.  I,  39.  Aber  an  entsprechender  stelle,  nämlich  als  lezter  der  gegen- 
stände, die  Ecke  dem  Dietrich  rühmt,  wird  in  ?s.  ein  geldgui-t  genant, 
und  Ekka  sagt,  wie  das  gold  in  diesem,  so  brenne  und  glühe 
sein  herz,  weil  er  ihn  nicht  erreichen  und  mit  ihm  fechten  könne;  aber 
wenn  Dietrich  es  um  des  goldes  und  der  waffen  willen  nicht  tun  wolle, 
so  möge  er  doch  um  der  courtoisie  der  9  königinnen  willen 
kämpfen;  und  aus  diesem  gründe  zeigt  sich  denn  Dietrich  auch  end- 
lich bereit  In  as  wird  nach  den  waflFen  kein  weiteres  stück  mehr 
genant;  statt  dessen  komt  Dietrich  zum  schluss  ganz  unvermittelt  noch 
einmal  auf  die  brünne  mit  den  versen  as  74,  1.  2  zurück,  die,  wie  wir 
sahen,  sicher  nicht  hierher  gehören  (vgl.  L  77).  Dann  fährt  er,  wider 
ohne  Übergang,  vers  5  und  6  fort:  mein  hertx  ist  heisser  dann 
ein  glüt,  vor  xorn  so  tvill  es  brinnen,  worauf  denn  Dietrich  v.  7  — 
13  erklärt,  nun  wolle  er  mit  ihm  kämpfen  docli  allermeist  durch 
werde  iveib  und  auch  durch  gottes  ehre  so  leag  ich  den  meinen 
leib,  was  abermals  mit  dem  zunächst  vorhergehenden  in  keinem 
befriedigenden  gedankenzusammenhange  steht.  Diesen  gewinnen  wir 
erst  durch  I^s.  Sicher  hat  im  originale  Ecke  zulezt  noch  einen  mit 
gold  vereehenen  gegenständ  genant,  gesagt  dass  sein  herz  noch  mehr  als 
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dies  gold  (vor  kampfgier  oder  vor  zorn)  glühe  und  dass  Dietrich,  wenn 
nicht  wegen  dieser  kostbarkeiten,  so  doch  um  der  edlen  frauen  willen 
mit  ihm  sich  schlagen  möge,  worauf  denn  Dietrich  einwilligt.  Daraus 
erwuchs  einerseits  die  breitere  ausführung  in  L,  andrerseits  die  aus 
trümmerhaften  reminiseenzen  zusammengestückte  strophe  as  74.  Und 
auch  in  d  schimmert  wenigstens  in  Eckes  w orten  108,  4  fg.  ivie  ivee  das 
meinem  hertxen  thut:  es  print  vor  gir  recht  als  ein  glut  und  in 
denen  Dietrichs  104,  11  fg.  vnd  auch  durch  alle  reine  weib  vnd 
hie  durch  got  von  himel  so  wil  ich  ivagen  meinen  leib  eine  schwache 
erinnerung  an  die  gemeinsame  quelle  durch.  In  as  folgt  nun  jene 
Strophe  (74)  unraitelbar  auf  die  vorhin  besprochenen,  in  den  drei  deut- 
schen texten  an  verschiedener  stelle  überlieferten  L  87.  88.  Und  in  L 
schliesst  sich  an  eben  diese  beiden  Strophen  jener  absciinitt  über  das 
panit  (93  —  96),  wenn  wir  von  den  erst  in  L  dazwischen  getretenen 
Strophen  89  —  92  absehen.  Strophe  87.  88  mögen  also  schon  in  Ldas 
mit  dem  eben  besprochenen  passus,  der  as  74  und  L  93  —  96  zu  gnmde 
lag,  zusammengehört  haben,  ihm  unmittelbar  vorausgegangen  sein. 
Auch  dann  würde  sich  87  an  84  gut  anschliessen ;  aber  das  ganze 
wtirde  sich  gleichwol  nicht  in  den  Zusammenhang  der  überlieferten 
dichtung  einfügen,  denn  keine  der  vorliegenden  Strophen  würde  geeig- 
net sein  es  fortzusetzen.  Die  vergleichung  der  angezogenen  stellen 
von  as,  d  und  ?s.  kann  es  kaum  zweifelhaft  erscheinen  lassen,  dass 
Dietrich  wie  hier  so  auch  ursprünglich  auf  die  beschwörung  um  der 
edlen  frauen  willen  den  kämpf  aufnimt.  Andrerseits  aber  verbürgt  die 
Übereinstimmung  von  L  99/100,  d  103/104,  as  70/71  für  die  nächste 
vorläge  von  Ldas  die  version,  nach  welcher  Dietrich  daraufhin  den 
kämpf  aufnimt,  dass  Ecke  auf  gottes  hilfe  verzichtet  Dass  sich  daran 
wie  in  L  so  auch  schon  in  jener  vorläge  die  erzählung  vom  beginne 
des  kampfes  (L  101  as  75  d  113)  anschloss,  scheint  sicher,  denn  es 
zeigte  sich  bereits,  dass  die  in  as  dazwischen  stehenden  Strophen  nicht 
hierher  gehören,  und  über  die  törichten  einschiebsei  d  105  — 112  lohnt 
es  nicht  ein  wort  zu  verlieren.  Man  wird  demnach  annehmen  müssen, 
dass  in  der  quelle  von  Ldas  zwei  berichte  über  den  schluss  des  Zwie- 
gespräches zwischen  Dietrich  und  Ecke  neben  einander  bestanden: 
einer,  welcher  in  den  wichtigsten  punkten  mit  der  Ps.  übereinstimte 
und  den  Strophen  L  87.  88.  93  fg.,  as  72  —  74  zu  gründe  lag;  ein 
anderer,  geistlich  gefärbter,  welcher  wesentlich  den  Strophen  L  85.  86. 
99.  100  (d  97,  11  fg.  106,  11  fg.  103.  104;  as  69,  11  fg.  70.  71J  ent- 
sprach; dieser  leztere  muss  dann  als  der  jüngere  gelten;  er  wird  im 
folgenden  mehrfach  vorausgesezt  und   wird  bestimt  gewesen  sein,   den 
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anderen,   äiteren  zu  Teitlring€:n«  der  dann  aber  dodi  neben  ihm  bei- 
beliaiten  wurde 

Die  Qi^prangjiche  reihenfc^lse  der  Strophen  Tom  anfiuige  des  ori- 
cinalliedes  bis  zum  beginne  des  kampfes  würde  also  in  der  niefasten 
gmndiase  \on  Lda$  di^e  gewesen  sein  (icfa  bezeichne  zweifelhaftes 
dorch  runde,  schon  in  Ldas  interpholienes  durch  eckige  klammem, 
strof^ieii.  die  nur  teilweise  die  qoeüe  dorchblieken  lassen,  durch  den 
expc»nenten  xi:  69.  |70— 73t.  74.  77».  Sr2.  79— Sa  d  94*.  84:  darauf 
ai  S7.  SS,  93*  — 96'  bezw.  as  74*  —  b»  So».  S6.  [97  —  98].  99  fgg. 

In  derselben  wäse  aach  nc<ch  die  etzahlung  Ton  Dietrichs  und 
Eckes  kämpf  bis  ins  einzelne  zn  reifolgen.  halte  ich.  da  es  sich  ja 
doch  nicht  mehr  am  eine  widi^faersteilong  des  echten  handln  kann, 
for  annötig.  Die  vcrgkichong  der  drei  texte,  die  Wilmanns  durch 
eine  tabelle  s.  13S  %.  erieiditert.  s^gt.  dass  die  stPi>phenfolge  in  den 
einzelnen  überiiefenmgen  hier  weniger  gebort  ist.  das  aber  jede  von 
ihnen  selhsündige  interpolationen  enthält,  und  dass  der  Wortlaut  der 
gemeinsam  überiieferten  stn^*en  widerum  sehr  starken  Schwankungen 
unterworfen  ist.  Für  das  Teifailtnis  zur  dnleitune  komt  eine  stelle  in 
betracht.  wo  Wilmanns  der  rersion  as  vor  der  meines  erachtens  Ursprung- 
lieberen  L  den  Torzug  gibt,  nämlich  as  77 — S4.  L  103 — 107.  Nach- 
dem Dietrich  nach  sdner  langen  Weigerung  endlich  eingewilligt  hat, 
nicht  onst  am  nächsten  morgen,  sondern  sofort,  trotz  der  finstemis  zu 
kämpfen,  schlagen  nach  as  77.  7S  die  beiden  auf  einander  los.  dass  die 
b^en  funken  stieben,  die  äste  von  Eckes  streichen  Ton  den  bäumet 
fliegen  und  dem  Bemer  zahlreiche  hiebe  h^m  und  schild  rersehren. 
Da  Hebt  dieser  Ecken  inständig,  d^s  er  ihm.  d^r  den  tag  übor  gekämpft^ 
von  hunger  und  müdigkeit  erschöpft,  von  vieren  gar  sehr  verwundet 
sei.  doch  bis  zum  nächsten  morgen  ruhe  gewähren  möge  (as  78  —  79). 
Ecke  erfult  diese  bitte  sc»fort.  Zunächst  legt  er  sich  nied^  und  Diet- 
rich hält  wache:  nach  mittemacht  weckt  ihn  Dietrich.  Dann  schläft 
dieser,  während  Ecke  wacht:  als  der  tag  naht,  schreckt  Ecke  den  Ber- 
ner durch  einen  fusstritt  aus  dem  schlafe  und  der  kämpf  begint  von 
neuem  (as  SO  —  S4|.  Da  ist  es  di^n  do^  sehr  auffidlig.  dass  Ecke, 
d«-  zuvor  Dietrichs  wünsch,  ihm  die  nacht  noch  ruhe  zu  lassen,  hart- 
näckig und  höhnisch  abwies,  nun  plötzlich  ohne  jede  Widerrede  darauf 
eingeht:  nicht  minder.  das%$  Dietritii  mit  dem  gründe,  dass  er  durch  den 
vorangegangenen  kämpf  und  die  dabei  erhaltenen  wunden  erschöpft 
sei.  er^  jezt  und  nicht  schon  bei  seinem  frühervn  verlangen  nach  auf- 
schub  zum  Vorschein  komt.  wozu  er  doch  umsomehr  veranlassung  hatte, 
als  Ecke  seinem  verlangen  nacii  nachtruhe  gegenüber  darauf  hinwies, 
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dass  er  selbst  durch  das  laufen  nach  ihm  müde  genug  sei  und  dennoch 
derselben  nicht  bedürfe.  Und  vollends  unpassend  scheint  es,  dass 
Dietrich  jezt  den  Ecke  wie  ein  kampfunfähiger  um  Schonung  bittet, 
nachdem  er  ihm  eben  erst  (L  102  as  76)  unter  der  bemerkung,  dass 
er  nicht  fingerzahm  auch  nirgend  am  leibe  lahm  sei,  mit  zornigem 
drohen  seine  überhebung  verwiesen  hat.  Wenn  nun  der  durchschnitlich 
zweifellos  ursprünglichere  text  L  diese  wunderlichen  dinge  nicht  ent- 
hält, sondern  statt  dessen  eine  gut  zusammenhangende  erzählung  bietet, 
so  wird  es  gewiss  richtiger  sein,  diese  für  die  ursprüngliche,  als  sie 
mit  Wilmanns  für  die  spätere  zu  halten,  die  erst  der  redactor  L  an 
stelle  des  ihm  zu  auffälligen  abschnittes  der  quelle  eingesezt  hätte. 
Anschaulich  treten  nach  L  in  der  erzählung  des  kampfes  die  einzelnen 
momente  des  Überganges  von  der  nacht  zum  morgen  hervor.  Als  die 
beiden  in  der  finsternis  auf  einander  loshauen,  sehnen  sie  sich 
beide  nach  dem  anbruch  des  tages  (108)  —  nicht  vor  der  zeit, 
wie  Wilmanns  annimt,  denn  seine  Voraussetzung,  dass  der  kämpf  schon 
am  abend  begonnen  hätte,  ist  durch  den  Zusammenhang  nicht  begrün- 
det (s.  oben  s.  5);  eret  späte  Interpolationen  in  d  (106.  110)  trugen 
diese  Vorstellung  gegen  den  Zusammenhang  hinein  — .  Dann  lassen 
sich  die  ersten  verboten  des  nahenden  morgens,  die  vöglein 
vernehmen,  ohne  dass  die  kämpfenden  ihrer  achten,  bis  die  erschöpfung 
sie  zu  kurzer  rast  zwingt  (104).  Darauf  hauen  sie  mit  erneuter  kraft 
auf  einander  ein;  die  streiche  dröhnen  wie  donnerschläge,  das  feuer 
aus  ihren  helmen  entzündet  die  äste,  dass  rauch  wie  nebel  empor- 
steigt, das  gras  wird  niedergetreten,  dass  es  aussieht,  als  hätte  nie 
ßtwas  dagestanden  (105  —  107).  Nun  zeigt  sich  ihnen  das  licht 
des  tages.  Dietrich  erhält  einen  gewaltigen  schlag  durch  den  schild 
(108).  Die  sonne  steigt  in  das  gebirge  empor:  da  ist  Dietrich 
ganz  ohne  schild  und  muss  weichen  (110).  —  Die  version  as  enthält  nur 
die  beiden  lezten  momente,  d  alle  vier,  bringt  aber  zwischen  dem 
ersten  und  zweiten,  d.  i.  zwischen  L  103  und  104  auch  noch  die  as 
entsprechende  erzählung  von  Dietrichs  und  Eckes  nachtruhe  (d  117  — 
122  =  as  79  —  84)  und  überliefert  trotzdem  statt  der  als  nötige  vor- 
l>ereitung  dazu  gehörigen  Strophen  as  77.  78,  welche  die  arge  bedräng- 
nis  des  Bemers  berichten,  vielmehr  die  L  103  entsprechende  strophe 
115,  nach  welcher  die  beiden  den  anbruch  des  tages  herbei  sehnen 
^'^d  nach  der  gar  keine  veranlassung  zu  Dietrichs  bitte  um  waffen- 
stilstand  erkenbar  ist.  Es  ist  klar,  dass  hier  in  d  nicht  etwa  die 
älteste  und  volständigste  version  zu  gründe  liegt,  aus  der  das  eine  stück 
in  L,  das  andere  in  as  aufgenommen  wäre,   sondern  dass  d   in   die 
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Version  L  die  version  as  hinein  interpoliert  hat;  d  kann  also  für  die 
ursprünglichkeit  der  episode,  welche  es  in  Übereinstimmung  mit  as 
berichtet,  nicht  die  mindeste  gewälir  bieten.  Dagegen  wird  die  Ver- 
sion L  auch  hier  widerum  durch  die  Ps.  bestätigt.  Der  veiigleich  des 
Schwerterklanges  mit  donnerschlägen  findet  sich  nur  einerseits  in  L 105 
(-=  d  125),  einer  der  in  as  durch  die  erzählung  von  der  nachtruhe 
ersezten  Strophen,  andrerseits  in  der  Ps.  c.  100:  ir  helme  sire  erklun- 
gen i*on  grdxefi  siegen  durch  den  hoc  .  . .  reht  als  der  wilde  dtvnerslac 
von  himel  kfeme  gerixxen,  vgl.  oc  sva  mikiU  gnyr  oc  siorir  brestir 
ero  af  hoggoni  peirra  sern  hinar  mesto  reiäarprumur.  Überliefert 
also  in  diesem  teile  des  gedichtes  L  das  ursprünglichere,  so  ergibt 
sich  damit  auch  die  spätere  entstehung  der  einzigen  strophe  aus  dem 
der  alten  dichtung  entsprechenden  teile  der  erzählung,  in  welcher  d 
und  as  übereinstimmend  auf  Helfrich  und  seine  genossen  bezug  neh- 
men: ich  meine  die  von  Dietrichs  Verwundung  durch  die  viere  han- 
delnde as  79  d  117.  Sie  ist  nicht  anders  aufzufassen  als  die  Strophen, 
in  denen  as  allein  dem  Helfrich  eine  rolle  in  der  erzählung  zuweist, 
um  eine  bessere  Verbindung  mit  der  später  hinzugekommenen  Vor- 
geschichte herzustellen. 

Von  den  auf  Eckes  Überwindung  folgenden  teilen  der  dichtung 
sind  für  die  beurteilung  der  einleitung  nur  noch  zwei  in  betracht  zu 
ziehen. 

1.  Dietrichs  kämpf  mit  Fasolt  Er  steht  mit  der  einleitung  in 
gar  keiner  Verbindung  und  ist  demnach  gewiss  älter  als  sie,  umsomehr 
als  auch  die  Ps.  ihn,  nicht  aber  die  einleitung  enthält  Die  ausfuhrung 
ist  in  der  nordischen  und  in  der  deutschen  Überlieferung  eine  ganz  ver- 
schiedene; mir  scheint  die  einfachere  nordische  ursprünglicher  als  die 
mit  anderweitig  belegbaren  sagenmotiven  verbundene  deutsche.  Doch 
ist  hier  keine  Sicherheit  zu  gewinnen,  so  wenig  wie  über  die  älteste 
gestalt  der  in  beiden  gleichfals  schon  ganz  abweichenden  erzählung 
vom  ausgange  des  kampfes  zwischen  Dietrich  und  Ecka  Das  original- 
lied  wird  übrigens  wol  schon  mit  dem  lezteren  ursprünglich  abgeschlos- 
sen haben  (vgl.  Wilmanns  s.  135  fg.).  Anspielungen  auf  die  einleitung 
bringt  erst  as  in  die  Fasolt -epioode  hinein  (as  167.  176);  zur  kenzeich- 
nung  ihres  späten  urspnmges  genügt  schon  ihre  beziehuog  auf  das 
sogar  in  die  einleitung  erst  nachträglich  hinein  gebrachte  Köln. 

2.  Dietrichs  besuch  bei  den  königinnen.  Hier  gehen  sämt- 
liche traditionen  derartig  auseinander,  dass  es  zweifelhaft  wird,  ob  die 
gemeinsame  grundlage  überhaupt  schon  ein  entsprechendes  stück  ent- 
halten hat   Die  Ps.  sezt  diesen  besuch  schon  vor  den  kämpf  mit  Fasolt, 
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die  deutschen  versioDen  briDgen  ihn  als  leztes  abenteuer  Dietrichs.  In 
der  Ps.  komt  Dietrich  nur  bis  vor  die  bürg  der  königinnen;  als  er 
bemerkt,  dass  sie  ihre  mannen  gegen  ihn  rüsten,  kehrt  er  um.  In  as 
wird,  er  aufs  beste  von  ihnen  empfangen  und  scheidet  von  ihnen,  nach- 
dem sie  sich  und  ihr  land  in  seinen  schütz  begeben  haben.  In  d  wirft 
ihnen  Dietrich  unter  den  heftigsten  vorwürfen  Eckes  haupt  vor  die 
fösso  und  reitet  ohne  abschied  davon  (vgl.  Wilmanns  97).  L  ist  unvol- 
stäaciig  überliefert  und  enthält  infolge  dessen  keine  von  den  drei  erzäh- 
luDgen,  bereitet  aber  durch  str.  149  fg.  die  in  d  überlieferte  vor. 

Gemeinsam  ist  also  hier  nur  die  Überlieferung,  dass  Dietrich  sich 
aufmacht,  um  die  königinnen  zu  sehen,  die  Ecken  nach  ihm  ausgesant 
hatten.  Solte  das  wirklich  schon  in  der  quelle  aller  erhaltenen  texte 
berichtet  sein,  so  würde  es  natürlich  schon  durch  das,  was  Ecke  dem 
Dietrich  über  die  königinnen  sagte,  volständig  ausreichend  begründet 
und  vorbereitet  sein,  und  es  läge  nicht  die  geringste  veranlassung  vor, 
deshalb  etwa  anzunehmen,  dass  in  jener  quelle  die  königinnen  schon 
vor  Dietrichs  und  Eckes  begegnung  erwähnt  worden  seien,  dass  sich 
also  doch  in  ihr  schon  etwas  der  einleitung  ähnliches  befunden  haben 
müste.  Aber  Eckes  bericht  von  den  drei  königinnen,  vor  die  er  den 
Berner  bringen  will  und  die  den  kämpf  überhaupt  veranlasst  haben, 
Sollte  auch  schon  allein  den  einzelnen  Versionen  hinreichenden  grund 
geben,  die  erzählung  anzufügen,  wie  nun  Dietrich  wirklich  zu  ihnen 
komt,  aber  ganz  anders  als  sie  es  gedacht  und  gewolt  hatten.  Ich 
^9\te  es  für  das  wahrscheinlichste,  dass  die  angäbe  der  I^idrekssaga 
diesen  Ursprung  hat  Gerade  sie,  oder  diejenige  fassung  der  Ecken- 
di<^htung,  aus  der  sie  unmittelbar  floss,  hat  ja  auch  sonst  die  geschieh te 

• 

jener  königinnen  selbständig  fortgebildet,  indem  sie  aus  den  dreien 
'^ön.n  töchter  mit  ihrer  mutter  macht  und  über  sie  in  einer  kurzen  ein- 
'eitung  ihre  ganz  eigenen  angaben  vorbringt,  denen  in  den  deutschen 
*^^ten  nicht  das  mindeste  entspricht  und  die  merkwürdiger  weise  nicht 
^^^Xmal  das  nachher  in  der  erzählung  des  kampfes  doch  aus  dem  origi- 
^^e  beibehaltene  motiv  von  Eckes  entsendung  durch  die  königinnen 
"^rücksichtigen. 

Für  Ldas  andrerseits  bot  die  Vorgeschichte,  die  hier  hinzugekom- 
men war,   ganz  besonders  veranlassung,   die  geschichte  von  den   drei 
^^  Dietrich  und  Ecke  wartenden  königinnen  zu  ende  zu  führen.    Dass 
*-*d  und  as  dies  ganz  unabhängig  von  einander  taten,  ist  trotz  der  völ- 
Ügen  Verschiedenheit    ihrer    darstellung    deshalb    nicht   wahrscheinlich, 
^eU  in  ihnen  die  scene  übereinstimmend  auf  Dietrichs  kämpf  mit  den 
Weglichen  bildwerken  folgt     Sie   fügt   sich  übrigens  in  keiner  von 
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beiden  Versionen  ganz  glatt  und  widerspruchslos  an  das  vorangangene. 
In  as  denkt  Dietrich  nach  Eckes  Überwindung  gar  nicht  daran,  die 
königinnen  aufzusuchen;  er  wird  erst  nachträglich,  nachdem  er  allerlei 
weitere  abenteuer  bestanden,  durch  Fasolt  dazu  gebracht  Als  er  zu 
ihnen  komt,  ist  zwischen  ihnen  eitel  friede  und  freundschaft,  während 
er  vorher  seinen  zorn  darüber,  dass  sie  Ecken  auf  ihn  gehezt  haben, 
kräftigsten  ausdruck  gegeben  hatte  (L  125  as  106).  Stimt  das  nicht  recht 
zum  kerne  der  dichtung,  so  steht  nun  auch  mit  der  Vorgeschichte  nicht 
recht  in  einklang,  dass  die  königinnen  gottes  gnade  preisen,  weil  Diet- 
rich sie  aus  Eckes  und  Fasolts  gewalt  erlöst  habe,  während  man  nach 
der  eingangsscene  nicht  ahnen  konte,  dass  ein  derartiges  zwangsver- 
hältnis  bestand  und  dass  sie  so  sehr  den  tod  eben  jenes  Ecke  wünsch- 
ten, den  sie  dort  mit  unverletzbaren  waffen  zum  kämpf  gegen  Dietrich 
ausrüsteten.  Viel  besser  passt  inhaltlich  zu  allem  vorausgegangenen  die 
Version  (L)d;  sie  ist  ihm  auch  von  vornherein  weit  fester  dadurch 
angefügt,  dass  Dietrich  hier  gleich  nachdem  er  dem  Ecke  das  haupt 
abgeschlagen  hat,  erklärt,  dass  er  nun  zu  den  königinnen  wolle  (L  150. 
159.  232.  d  214);  diese  fahrt  führt  ihn  dann  zu  den  weiteren  aben- 
teuern. Und  doch  zeigt  sich  gerade  hier  noch  deutlich  die  naht,  die 
das  stück  mit  dem  älteren  teile  der  dichtung  verbindet  Es  ist  die 
merkwürdige  scene,  in  der  Dietrich,  als  er  schon  die  rüstung  des 
gefallenen  Ecke  angelegt  hat,  von  diesem,  der  nur  betäubt  war,  gebe- 
ten wird,  er  möge  ihm  das  haupt  abschlagen,  da  er  doch  verloren  sei 
Dass  dieser  passus  erst  später  eingefügt  sei,  hat  Wilmanns  s.  97  fg. 
einleuchtend  genug  gemacht;  ebenso  dass  in  d,  wo  es  fehlt,  die  erwah- 
nung  der  enthauptung  (d  214)  noch  ungeschickter  ist  Die  erzählung 
von  Dietrichs  unfreundlicher  begegnung  mit  den  königinnen  aber  hängt, 
unauflöslich  mit  ihm  zusammen.  So  verrät  die  erzählung  dieser  bege- 
benheit,  weit  enfernt  davon,  etwa  für  die  ursprünglichkeit  der  Vor- 
geschichte zu  sprechen,  sowol  in  der  version  Ld  wie  in  der  version  as 
ihren  späteren  Ursprung;  hat  sich  etwa  eine  der  beiden  schon  in  der 
nächsten  grundlage  von  Ldas  gefunden,  so  muss  sie  einer  jüngeren 
Schicht  derselben  angehört  haben. 

Von  denjenigen  Zeugnissen  über  das  Eckenlied,  welche  einen 
schluss  auf  die  jeweilige  gestalt  der  dichtung  gestatten,  setzen  nur  die 
jüngeren  die  Vorgeschichte  voraus,  nämlich  Dietrichs  flucht,  Ottokar 
und  Wittenw eilers  ring  (Dllb.  V,  289);  die  älteren  sprechen  gegen  ihre 
existenz,  nämlich  die  ^idrekssaga,  die  Carmina  Burana  und  auch  Jans 
Enikel.  Denn  wenn  dieser  im  Fürstenbuch  von  Österreich  sagt  (Grimm, 
HS  160): 
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tvir  habn  dicke  vemomen, 

tüte  der  Bemer  (hs.  prenner)  wcer  komen 

da  er  kern  Ekken  vant, 

so  h.a.t  er  doch  wol  die  einleitung  nicht  gekant,  die  ja  gerade  umge- 
kehrt erzählt,  wie  Ecke,  gegen  Dietrich  ausgesant,  diesen  durch  ver- 
schiodene  länder  hin  sucht,  bis  er  ihn  endlich  findet;  vielmehr  hat  er 
auf  die  anfangsstrophe  des  alten  liedes  bezug  genommen  (vgl.  oben  s.  1 
V.  1  — 4.  8),  ohne  sich  die  erst  aus  dem  folgenden  deutlicher  hervor- 
tretenden umstände  der  begegnung  beider  recken  genau  zu  vergegen- 
wärtigen. 

Anmerkungren« 

1)  Als  ich  schon  im  begriff  stand  diesen  aufsat^  abzusenden,   gieng  mir  Mar- 
tins  recension  meiner  geschichte  der  mhd.  litteratur  (bd.  XXIV  s.  229  fg.  dieser  Zeit- 
schrift) mit  ihren  einwendungen  gegen  die  dort  zuerst  von  mir  behauptete  abhängig- 
keit   der  Strophen  der  CB  von  der  weise  des  Eckenliedes  zu.     Aus  folgenden  gründen 
giaiil>e  ich  ausser  den  oben  angegebenen,  an  meiner  auffassung  festhalten  zu  müssen. 
^)  Wenn  Martin  erwähnt,   dass  ich  a.  a.  o.  die  Übereinstimmung  selbst  nur  als  eine 
fast  ganz  genaue  bezeichnet  habe,  so  will  er  damit  doch  wol  nicht  sagen,  dass  die 
deutsche   strophe   und   die  lateinischen  in  der  handschrift  hier  nicht  ebensowol  als 
g^Qstücke  zusammengest^lt  seien,  wie  in  anderen  fällen,  in  denen  er  sie  als  solche 
gelten  Hess  und  verglich.    Tatsächlich  stimmen  sie  ja,  von  der  unbedeutenden  modi- 
^ation  der  Schlusszeile  abgesehen,  bis  ins  einzelste  überein.     2)  Dass  die  bildung  der 
Strophe  weit  mehr   zu   fremden   als   zu  deutschen  formen   stimme,    kann  ich  nicht 
finden.    Weit  ähnlicher  wenigstens  als  die  von  Martin  herbeigezogenen  beiden  pastou- 
rellen,   deren  abgesang  volständig  abweicht,   ist  z.  b.  Steinmars  weise  MSH  II,  154* 
^d    besonders   auch   die  unter  Dietmar  von  Eist   überlief eii»,  jedesfals   noch    dem 
^2.  Jahrhundert  angehörige  MF  40,  19,  welche  bis  auf  die  mangelnde  cäsur  der  lezten 
zeile  imd  das  fehlen  der  beiden  den  anfang  des  abgosanges  bildenden  langzeilen  genau 
Äbereinstimt.    Die  beiden  klingend  ausgehenden  langzeilen  in  der  zweiten  strophen- 
"^^fte  aber  zeigen  sich  dafür  z.  b.  im  ersten  und  dritten  Spervogelton  sowie  beim 
jungen  Spervogel,  und  sie  bilden  wie  im  Eckenliede  zusammen  mit  einer  Verbindung 
^^^  stumpf  gereimter  kurz-  und  langzeile,    nur  in  umgekehrter  folge  und  mit  voller 
form  der  langzeile,  den  abgesang  in  dem  liede  MF  36,  23,  welches  C  zusammen  mit 
Strophen  des  jungen  Spervogel  unter  Dietmar  von  Eist  überliefert.  Der  abgesang  der 
**^ken8trophe   besteht   also   aus   kombinationen    national -epischer   versgattungen,    zu 
dönen  sich  analogieen  schon  früher  in  der  deutschen  lyrik  finden.    Dass  nun  in  dem 
lateinischen  gegenstück  die  vorlezte  zeilo  eine   „in  der  lateinisch  -  romanischen  dich- 
^iig  beliebte   und   ursprüngliche**    form    hat   (Martin  s.  231,    wo   reimzeile   statt 
^öimsilbe  zu  lesen  ist),  könte  für  die  bildung  der  deutschen  strophe  nach  der  latei- 
wschen  doch  nur  dann  sprechen,    wenn  jene  charakteristische  form  unverändert  in 
<lie  deutsche  fassung  übergegangen  wäre.    Da  sich  aber  statt  dessen  in  dieser  eine 
•uch  in  der  deutschen  dichtung  beliebte  und  ursprüngliche  form  findet,    nämlich  die 
6i8te  hälfte  der  epischen  langzeile,    so  sehe  ich  nicht  ein,   weshalb  diese  nicht  auf 
<leni  oben   angegebenen  wege  in   die  beliebte  lateinische  form  verändert  sein  solte. 
Bei  Martins  auffassung  fehlt  auch  die  erklärung  dafür,   weshalb  in  der  lezten  zoib> 
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den  4  hebungen  der  lateinischen  strophe  nur  3  in  der  deutschen  gegenüberstehen.  — 
Was  endlich  die  reimstellung  aab  ccb  des  aufgesanges  betiift,  so  war  dieselbe  ein- 
mal zur  zeit  der  abfassung  des  Eckenlicdcs  der  deutschen  dichtung  schon  bekant 
Sodann  aber  ist  es  mir  zweifelhaft,  ob  sie  überhaupt  in  diese  lediglich  erst  aus  der 
lateinischen  oder  romanischen  übergieng.  W.Meyer,  Münchoner  SB  1882  11,  150  fg. 
erklärt  sie  für  die  lateinische  dichtung  aas  der  widerholung  der  ei*sten  hälfte  der 
langzoile,  zu  der  dann  reimbindung  trat.  Dei'selbe  Vorgang  lässt  sich  selbständig  in 
allen  einzelnen  Stadien  in  deutsch  nationalen  sti*ophenfo]*men  bestirnt  nachweisen.  Die 
widerholung  jener  ersten  hälfte,  der  weise,  findet  sich  bekantlich  im  ersten  Küren- 
bergston, bei  Meinloh  und  MF.  3,  22;  den  zutritt  des  reimes  zeigt  sodann  MF.  4,  35. 
Wenn  in  diesem  lezten  tone  die  langzeile  mit  gedoppelter  und  in  sich  gereimtei 
erster  hälfte  auf  eine  einfache  langzeile  gercimt  wird  (3u  +  4a  :  3ub  +  3ub-|-4a), 
so  lässt  sich  daraus  schon  durch  die  naheliegende  angleichung  der  einfachen  langzeile 
an  die  erweiterte  das  in  rede  stehende  Schema  auf  das  natürlichste  ableiten.  —  Die 
ganze  Eckenstrophe  Ist  demnach  gegründet  auf  die  einfache  und  die  reduplizierte 
form  der  alten  epischen  langzeile,  für  deren  erste  hälfte  die  gestalt  3v/  oder  4,  für 
deren  zweiten  teil  die  form  3  oder  3u  oder  4  zulässig  ist;  dieser  leztgenanten  ent- 
spricht auch  der  einzige,  vierhebigo  kurzvers  z.  10;  für  eine  zweihebige  zeile  ist  in 
diesem  System  kein  platz;  so  zeigt  sich  auch  von  dieser  seite,  dass  die  deutsche 
form  die  ursprünglichere  ist.  —  tJbrigens  empfand  man  auch  eine  vei^wantschaft  zwi- 
schen den  Stollenversen  der  Eckenstrophe  und  einer  andern  sehr  beliebten  Volksweise, 
jener  alten,  zuerst  MF.  3,  7  belegten  abart  der  Morolfstrophe  mit  regelmässigem 
Wechsel  stumpfen  und  klingenden  reimes.  Man  ergänzte  demnach  die  erstcren  nach 
massgabe  der  lezteren,  indem  man  den  schon  übereinstimmenden  drei  versen  noch 
die  mit  dem  dritten  reimende  langzeile  anhängte.  Zugleich  wurde  nun  auch  der  schluss 
der  Eckenstrophe  durch  einführung  klingenden  ausganges  und  Verschiebung  des  zui 
Morolfstrophe  gehörigen  ersten  reimpaaros  nach  dem  gleichen  Schema  umgemodelt, 
so  dass  sich,  unter  aufnähme  des  cäsurreimes  aus  der  7.  und  9.  zeile  der  Ecken- 
strophe jüngerer  fonn,  folgende  weise  ergab  (die  zusätze  schliesse  ich  in  eckige  klam- 
mem): 4a  4a  3.,b  [4  +  3ub],  4c  4c  3.,c  [4+3oc];  4d  +  3ue  4d  +  3vie,  [4f  4f] 
3ug  4  +  3ug.     Sie  findet  sich  in  den  unechten  Neidhartliedera  MSHllI,  296  fgg. 

2)  Nach  Erek  1900  fg.  fand  der  kämpf  um  den  Sperber  vielmehr  vor  pfing- 
sten  statt.     Über  dasselbe  motiv  in  anderen  Artusepen  s.  Foerster,  Christian  v.  Troyes 

in,  XV. 

3)  Falsch  ist  hier  im  DHB  der  punkt  hinter  v.  5.  Das  mare  von  Goldemai 
soll  doch  nicht  l)erichten,  dass  der  Bemer  niemals  den  frauen  hold  gewesen;  es  soü 
vielmehi*  erzälilen,  wie  er,  der  sonst  weiberscheue,  zum  ersten  male  von  liebe 
bezwungen  wurde.  V.  9.  10  hängen  also  von  v.  5  ab  und  die  drei  dazwischen  ste- 
henden verse  sind  gemeinsam  in  parenthese  zu  setzen. 

4)  Im  Widerspruch  damit  wird  Liudegast  DFl.  8629  und  Rabenschlacht  734 
unter  Ermanrichs  recken  genant 
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LIEDEEHAOT)SCHEIFTEN  DES   16.  UND    17.  JAHE- 

HUNDEETS.1 

n. 

Bas  liederbncb  des  prinzen  JoacUm  Karl  ron  Braunschweig. 

Die  Wolfenbütteler  bibliothek  bewahrt  als  mscr.  extravag.  264. 
26.  i^  eine  aus  35  quartblättern  bestehende  liedersamlung,  auf  deren 
lederdeckel  die  initialen  „IKHZBVLTZS|1601"  eingeprägt  sind. 
Die  deutung  der  inschrift  ergibt  sich  unschwer  aus  der  Überschrift  des 
4.  gedichtes  als:  „Joachim  Karl,  herzog  zu  Braunschweig  und  Lüne- 
burg, thumpropst  zu  Strassburg".  Der  genante  prinz  war  ein  jüngerer 
bruder  des  als  dramatischer  dichter  bekanten  herzogs  Heinrich  Julius, 
geb.  1573  und  gest  1615.  Das  liederbuch  hat  nicht  er  selbst,  son- 
dern sein  Sekretär  niedergeschrieben,  wie  die  bemerkungen  zu  zwei 
dichtungen  des  prinzen  (nr.  22  und  28)  beweisen. 

1.  bl.  la:   Aus  trewen  hertzen  mein 

habe  ich  mich  außerkoren  (4  str.). 

2.  bl.  Ib:   Venus,  ich  gern  wißen  woltt  (6  str.). 

Auch  in  einem  fl.  blatt  des  16.  Jahrhunderts  (Berliner  bibl.  Yd  7850,  18  nr.  2). 

3.  bl.  2a:    Stetiglich  nur  an  dich  gedenckett  mein  hertze  (6  str.). 

Auch  im  Liederbüchlein,  Nürnberg,  Lantzenberger  1607  nr.  13  und  auf  einem 
fl.  blatte  des  16.  Jahrhunderts  (Berlin  Yd  7850,  24  nr.  3). 

4-  bl.  3a:    Ach  moder  die  zartt  vnd  schoen 

der  eheren  eine  krön  (9  str.). 

Überschrieben:  Des  hern  Jochim  Carln  hertzog  zu  Braunschweig  vnd  Lüne- 
burgk  aufzügk  auf  dem  ringrennen  zu  Stuckgart.  —  Ygl.  über  die  zu 
Stuttgart  gehaltenen  turniere  K.  Pfaff,  Qeschichte  der  statt  Stuttgart  1, 
218—221  (1845). 

5-  bl.  4b:    Gedenck  eß,  drewes  hertz  in  ehren, 

waß  ich  für  schmertz  vnd  pein  (5  str.). 
Überschrieben:    Des  hertzogen  von  Württenberges  liedt.  —    Gemeint  ist  wol 
herzog  Friedrich  I,  geb.  1557,  t  1608. 
^-  bl.  5a:   Bey  mir  mein  hertz  gantz  iemerlich 

sehr  quelett  sich.  (5  str.). 
Namenlied:  BEATA.  —  Auch  in  dem  liederbuche  des  Eostocker  Studenten 
Petrus  Fabricius  (Bolte,  Niederdeutsches  Jahrbuch  13,  55)  nr.  7.  Lantzen- 
bergers  liederbüchlein  1G07  nr.  8.  Val.  Haußmann,  Newe  melodien  1608 
nr.  6.  Niederdeutsche  Volkslieder  1883  nr.  149.  Woller,  Annalen  1,  265 
nr.375.  Fliegende  bll.  in  Berlin  Yd  7850,  29  nr.  1.  32  nr.  4.  Ye  1001,  4. 
Melodie  im  lautenbuch  des  Job.  Nauclerus  v.  j.  1615  (Berliner  mscr.  mus. 
H.  250)  bl.  76a.  Drosdeuer  hs.  M  297,  s.  148.  Fried.  Tautts  lautenbuch 
(Danzig  X.  fol.  25)  bl.  49  b. 

1)  Fortsetzung  zu  bd.  XXII,  397  dieser  Zeitschrift. 
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7.  bl.  6a:    Mus  dan  die  trewe  mein 

so  ghar  aus  falschem  hertzen 
von  dir  beihonet  sein  (6  str.). 

Akrostichisches  namenlied:  MARTHA.  Ähnlich  in  Lantzenbergers  liedeibüchlein, 
Nürnberg  1607  nr.  3.  Haußmann  1608  nr.  7.  P.  Fabricius  nr.  8.  Ditfurth, 
Volks-  und  geselschaftslieder  1872  nr.4.  Fliegendes  bl.  in  Berlin  yd7850, 
37  ni*.  3.     J.  Nauclenis  1615  bl.  43  b. 

8.  bl.  7a:    0  holdseliges  bildtt, 

erzeige  dich  nicht  so  wildt  (9  str.). 
Eine  vieratrophige  fassung  bei  Regnart,  Teutsche  lieder  1578  3,  21.  Aeist, 
De  arte  amandi  1602  bl.  Cvija  =  Hofifniann  von  FaUersleben,  Geselschafts- 
lieder 1860  nr.  109.  Niederdeutsche  Volkslieder  1883  nr.  150.  Lantzen- 
berger  1607  nr.  27.  Allerley  kurtzw.  teutsche  liedlein.  Nürnberg  1614 
nr.  13.     Weller,  Annalen  1,  265  nr.  375.    Berliner  mscr.  germ.  quart  733. 

9.  bl.  9b:      Mit  liebes  flammen  ist  gantz  entzundt 

mein  junges  hertz,  auch  engstiglich  wundtt  (16  str.) 

10.  bl.  12a:    Ach  lieb  in  leidt  vnd  gefehrligkeit  (4  str.). 

Namenlied:  ANNA.  —  Auch  bei  P.  Fabricius  nr.  56. 

11.  bl.  13a:   Es  will,  schönes  lieb,  das  hertz  in  mir 

für  schmertzen  ghar  zuspringen  (7  str.). 
Vgl.  Aelst,  Blum  vnd  außbundt  1602  nr.  82.    P.  Fabricius  nr.  190.    Fliegendes 
blatt  bei  Weller,  Annalen  1,  263  nr.  363. 

12.  bl.  14  b:   Frolich  woltte  ich  singen, 

ich  kans,  ich  kans  da  nicht  (7  str.). 
P.  Fabricius  nr.  97.    Niederdeutsche  Volkslieder  1883  nr.  143.     FL  blatt  von 
1600  in  Berlin  (Yd  7850,  30  nr.  2).    J.  Naucleros  1615  bl.  94b. 

13.  bl.  10  a:    Betrübe  dich  doch  nicht  so  ghar, 

nimb  selbst  dein  junges  leben  whar  (9  str.). 

Woller,  Annalen  1,  264  nr.  366.  Fliegende  blätter  in  Berlin  Ye  806  und  1656  nr.  3. 

14.  bl.  17b:   In  einer  liirßen  jaget 

Acteon  jung  vnd  zartt  (5  str.). 
P.  Fabricius  nr.  20. 

15.  bl.  18  b:    Betrübet  ist  mir  mein  hertz 

vnd  leidett  große  schmertz  (7  str.). 
Niederdeutsche  Volkslieder  1883  nr.  136. 

16.  bl.  19b:    Ach  hertziges  hertz,  mit  schmertz 

erkennen  thue,  ich  habe  kein  ruhe  (3  str.). 
Überschrift:  Hertzog  Friedrichen  aus  Churlaudt  liedt.  —  Friedrich,  der  söhn 
Gotthards  von  Ketteier,  lobte  von  1569  —  1642.  Dasselbe  lied  bei  Böhme, 
Altdeutsches  liederbuch  1877  nr.  132.  Niederdeutsche  Volkslieder  nr.  142. 
Ambraser  liederbuch  1582  nr.  37.  Colscher  1600  nr.  9.  P.  Fabricius  nr.  23. 
Berlin,  mscr.  germ.  fol.  636  s.  28  und  mscr.  germ.  quart  733.  Fliegende 
blätter  in  Berlin  Yd  7850,  8  nr.  3.  12  nr.  2.  Ye  321,  1.  E.  Badecke, 
Vierte^ahrschr.  t  mosikwiss.  7,  321. 
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17.  bl.  20a:    Die  fische  ihm  waßer  whonen, 

das  wildt  auch  in  dem  waldt  (8  str.). 
Böhme,  Altdeutsches  liederbuch  nr.  316  (aus  Hainhofers  lautenbüchern).    Lan- 
tzenberger  1607  nr.  21.    Rosenberg,  Zeitschr.  f.  d.  geschichte  der  Juden  2, 
242  (1888).     Weller,  Annalen  1 ,  266  nr.  383. 

18.  bl.  21b:    Megdlein  jung  mein  Sonnenschein, 

ach  du  mein  hertziges  zuckermündelein  (6  str.). 
Überschrift:  Der  Dresensche  aufzugk. 

19.  bl.  22b:    Ach  Amor,  wie  gantz  wiederwertigh  sein 

deine  werke  dem  schönen  nhamen  dein  (8  str.). 

Weller,  Annalen  1,  265  nr.  373:  fl.  blatt  vom  j.  1601  (Berlin  Ye  1005).  P.  Fa- 
bricius  nr.  80.  Berliner  mscr.  germ.  fol.  270  bl.  IIb.  Mel.  bei  J.  Nauclerus 
1615  bl.  99a.  Dresdener  hs.  M  297,  s.  147.    Danziger  hs.  X.  fol.  25,  bl.  48a. 

20.  bl.  24a:    Einiges  lieb,  getrewes  hertz, 

dir  ist  verborgen  nicht  mein  schmertz  (7  str.). 

Weller,  Annalen  1,  265  nr.  373:  fl.  blatt  vom  j.  1601  (Berlin  Ye  1005).  P.  Fa- 
bricius  nr.  181.    Niederdeutsche  Volkslieder  1883  nr.  137. 

21.  bl.  25  a:    Aus  meinem  gemüth  ein  newes  liedtt 

will  ich  singen  von  einem  zartten  jungkfrewlein  (6  str.). 

22.  bl.  26b:    Gedenckh,   schönes  lieb,  wie  schwer  mir  thutt  ankhom- 

men  (7  str.). 

Überschrift:  Meines  gnedigen  fürsten  vnd  hem  hertzogk  J.  C.  liedt,  von  I.  F.  0. 
selber  gemacht. 

23.  bl.  27  b:    Sage  mir  gut  rath,  zarth  schönes  jungkfrewlin  (6  str.). 

Namenlied:  SOPHIA.  —  Auch  bei  P.  Fabricius  nr.  38.  V.  Haussmann  1594 
nr.  17.    J.  Rudenius,  Flores  musicae  1600. 

24.  bl.  28  b:    Betrubnuß  vnd  trawrigkeitt 

mich  plagett  alle  stundt  (7  str.). 

25.  bl.  29  b:    Scheiden  bringett  mir  schwere  plag 

von  euch,  schönes  liebelein  (7  str.). 
2ö-  bl.  31a:    Erfrewen  thutt  mein  junges  bluett 
hertz  allerliebste  mein  (13  str.). 

27.  bl.  33  b:    Mir  liebet  auf  dieser  erden 

ein  frewlein  hupsch  vnd  fein  (5  str.) 

28.  bl.  34  b:    So  scheide  ich  nun  mit  schmertz 

von  dir,  mein  einiges  hertz  (6  str.). 
Überschrift:  Ein  ander  liedt  von  meinem  g.  fursten  vnd  hern  1.  C.  selbst  com- 
ponirt.  —  Ebenso  begint  nr.  1  eines  1603  zu  Augsburg  gedruckten  fl.  Wat- 
tes (Berlin  Yd  7850,  37)  und  ein  lied  in  Hainhofers  lautenbüchern. 

Von  den  hier  und  dort  verstreuten  reimsprüchen  führe  ich  an: 

W.  9a:    Lieben  ohne  lust,  drincken  ohne  durst,  essen  ohne  hunger: 

lebestu  lange,  so  nimbt  mir  es  wunder. 
W.  27a:  Gedenckh  an  mich,  wie  ich  an  dich;  niht  mher  begher  ich. 
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bl.  26  a:  So  luamiig  laüb  auf  bhömen  stehet, 
so  mannig  thier  auf  erden  gebet, 
so  mannig  blum  ist  auf  dem  feldt, 
so  mannig  mensch  lebet  in  der  weldt, 
so  mannig  tropfe  ist  im  Rein, 
so  mannig  stem  am  himmel  sein: 
so  viell  glückh,  heil  vndt  frewdt 
wünsche  ich  meinem  liebsten  zu  aller  zeit. 

Zu  solchen  liebesgrtissen  vgl.  ühland,  Schriften  3,  261  fg.  R.  M. 
Meyer,  Ztschr.  f.  deutsches  altertum  29,  128  — 131.  M.  v.  Waldberg, 
Die  deutsche  renaissancelyrik  (1888)  s.  19  fg.  51.  Weimarisches  Jahr- 
buch 2,  92.   113.   241,   und  auch  einen  im  Wolfenbütteler  mscr.  nov. 

637.  7  enthaltenen  glückwunsch  Joh.  Phil.  Ridels  v.  j.  1679: 
So  viel  die  Sommerszeith  den  Bauern  bringet  Rokhen, 
So  viel  als  Winterszeith  hingegen  Schnegen  flokhen, 
So  viel  am  Firmament  die  schönen  Sterne  stehn, 
So  viel  im  Meer  vndt  Flussz  der  Fische  annoch  gehn. 
So  viel  alß  schwingen  sich  der  Voglein  in  den  Lüfften, 
So  viel  alß  nehren  sich  der  Thierlein  in  den  Klüfften: 
So  viel  geb  Ihm,  mein  Printz,  der  Höchste  Glükh  vndt  Seegen, 
An  welchen  alles  ist  alleine  nuhr  gelegen! 

Im  liederbuche  des  freiherm  Albrecht  Ernst  Friedrich  von  Crails— 
heim  (um  1748  zu  Altdorf  angelegt.  Berliner  mscr.  germ.  quart  722^ 
s.  386  Str.  3  und  in  einem  fl.  blatt  des  18.  jahrh.  (Berlin  Yd  7909- 
32,  1)  heisst  es: 

Bis  die  wasser  aufwärts  rinnen 
und  aU  berge  neigen  sich, 
bis  kein  feuer  mehr  thut  brinnen, 
so  lang  will  ich  lieben  dich; 
bis  die  mühlstein  tragen  reben 
und  darauf  wächst  süsser  wein, 
bis  der  todt  mir  nimt  das  leben, 
so  lang  will  ich  dein  eigen  sein, 
bl.  35b:  Finis  ein  ende,  des  frewen  sich  meine  hende. 

m. 

Das  Uederbueh  der  prinzessin  Luise  Charlotte  ron  Brandenburg. 

Auf  der  bibliothek  der  Petereburger  akademie  der  Wissenschaften 

liegt  unter  der  Signatur  XX.  L.  5  quart  ein  Uederbueh  einer  deutschen 

forstin.     Es  führt  den  titel: 

Tabulatur  Büchlein.   Der  Durchlauchtigsten ,  Hochgebomen  Fürstin  vnd  Frew- 
lein,  Frewlein  Loysae  Charlotten,  Marggrävin  vnd  Churfl.  Frewlein  zu  Bran- 
dealraig,   In  Preußen,    zu  Oülich.    Cleve,   Berge  Hertzogin,   Meiner  gnedigstra 
l  I^wlein.    Im  Jahr  1632.    (Pergamentband  in  hoch  4*). 
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Luiso  Charlotte,  die  ältere  Schwester  des  grossen  kurfürsten,  war 
1617    als  die  tochter  des  kurfürsten  Georg  Wilhelm  von  Brandenburg 
geboren,   vermählte  sich  1645   zu  Königsberg  mit  dem  herzog  Jakob 
von    Kurland  (f  1681)  und  starb  1676  ^     Aus  der  zeit,   welche  sie  am 
hofe    ihres  bruders  zu  Königsberg  verlebte,  rühren  die  beziehungen  her, 
die    den   dichter  Simon  Dach   mit   ihr   verbanden.     In   verschiedenen 
gedickten 2  besingt  er  sie;    er  feiert  vor  1638  eine  lustfahrt  auf  dem 
Pregel,   an  der  sie  teilnahm,  er  wünscht  1645  zur  Verlobung  und  zur 
Vermählung  widerholt  glück,  ebenso  1648  zur  geburt  ihres  ersten  Soh- 
nes und  richtet,  als  sie  1657  nach  Königsberg  gekommen  war,  widerum 
^in    gedieht  an  sie.     Heinrich  Albert  widmete  ihr  imd  der  prinzessin 
Hedwig  Sophie  1642  die  zweite  aufläge  des  1.  teiles  seiner  Arien.   Wenn 
^es   alles  auch  noch  nicht  notwendig  auf  ein  lebhaftes  Interesse  der 
fürstin  an  der  dichtkunst  hinweist,   so  gewint  es  um  so  mehr  bedeu- 
^ttng  in  Verbindung  mit  dem  Inhalte  des  1632  für  sie  angelegten  und 
"1  der  folgezeit  weiter  fortgeführten  liederbuches. 

Dasselbe  enthält  zuerst  einige  stücke  in  deutscher  lautentabulatur 
ohne  text  (Bargomasco,  Sarpande  Gautiers,  Psalm  39  und  134.     „Wie 
soll   mir  dan  geschehen,   wann  ich  dich  meiden  soll"),   dann  aber  40 
lieder   mit    ihren    weisen    in    mensuralnoten    und   einer   einstimmigen 
'^^leitung  (viola  di  gamba).     Da  es  von  wert  ist  zu  erfahren,   welche 
Nieder  damals  in  der  von^ehmen  geselschaft  eingang  gefunden  hatten, 
^0  wird  man  die  mitteilung  eines  inhaltsverzeichnisses  nicht  für  Überflus- 
ses"   halten,  zumal  auf  das  Verhältnis  der  komponisten  des  17.  jahrhun- 
i^irts  zu  den  werken   der  gleichzeitigen  dichter,   wie  Opitz,   Fleming, 
"'^^ise,   bisher  kaum  geachtet  worden  ist.     Von  Dach  rühren  2  num- 
'"^^XTi   (7  und  14)   her,   beide  von  seinem  freunde  Heinrich  Albert  in 
'^^^ssik  gesezt   und   vielleicht    noch   vor   dem    erscheinen   seiner  Arien 
(^^38)  aufgenommen;    aus  Opitz'  dichtungen  entlehnt  sind  4  texte   (8. 
''^-  27.  32).     Die  melodien  sind,   wie  es  scheint,  aus  den  werken  von 
^^h.  Hermann  Schein  (Musica  boscarescia  1.  1621),  Caspar  Kittel  (Arien 
^^d  cantaten.     Dresden  1638.     30  lieder,  darunter  16  von  Opitz),  An- 
^i^'eas  Hammerschmied  (Weltliche  öden  oder  liebesgesänge  1  —  3.   1642 
— ^1649)  und  andern,  deren  nachweisung  weiterer  forschung  überlassen 
bleibt,  entnommen;  viermal,  bei  nr.  9.  15.  22  und  30,  ist  der  konipo- 
i^ist  durch   die  anfangsbuchstaben  W:  R:   oder  Wal:  Ro:    bezeichnet. 

1)  K.  W.  Cnise,  Curland  unter  den  herzögen  1,  148.  183  (1833). 

2)  In  der  bibliograpbie ,  welche  Oesterley  seiner  grossen  Dachausgabe  (1876) 
angehängt  hat,  sind  es  die  nr.  16.  57.  75.  239.  417.  534.  1131.—  Ihi-o  hochzeit  ver- 
beriicht  auch  J.  C.  Finx,  Preuscher  ehrenpreis  (Königsberg  1045)  bl.  Fla. 
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Unzweifelhaft  haben  wir  darin  den  „berühmten  musicanton"  Wnlltir 
Bowe  aus  England  widerzuerkennen,  von  dem  H.  Albert  1645  in  der 
Widmung  zum  6.  teil  seiner  Arien'  spricht  Nur  ist  es  nicht  ganK 
klar,  ob  wir  daninter  dttn  älteren  musiker  dieses  namens,  welcher  md 
24.  juni  1614  zu  Colin  a.  Spree  seine  bestallimg  vom  kuri'ürsten  zn 
Brandenbnig  erhielt  und  1626  sich  als  violist  am  mechleul)UT;^iechen 
hofe  zu  Güstrow  hören  Hess,  zu  veretehen  haben  oder  seinen  gleich- 
namigen söhn,  welcher  1638  mitglied  der  kurfürstlichen  kapclle  wurde. 
Die  grössere  Wahrscheinlichkeit  spricht  wol  für  den  älteren  Rowe,  und 
dieser  wird  auch  der  lehrer  der  prinzessin  und  der  Schreiber  ihrer  Ue- 
dersamlung  gewesen  sein.  Eigentliche  Volkslieder  enthält  die  leztere 
gar  nicht,  wol  aber  di-ei  französische  (15  — 17)  imd  zwei  englische  {3. 
13)  lieder.  Das  erscheinen  der  lezteren  ist  bei  der  englischen  abstam- 
mang  Rowew  und  dem  starken  einthiss  der  englischen  instrumentistnD 
und  komödiauten  leicht  begreiflich. 

1.  Was  ich  itzuiidt  aufang  zu  lichten  (12  str.). 

2.  Wan  ich  thu  ansehn  meinen  schraertzen  (5  str.)- 

3.  Deüghtles  why  sitzt  thou  soe,  fa  la  la, 
those  toulded  armes  are  signes  uf  woe?     Fa  la  la  (4  s1 

Dahintor  folgt  eiu  deutscher  text  zu  dersellwn  melodio: 
Korn,  0  schöne,  komme  baldt,  ta  la. 
die  vöglein  singen  in  dem  wald:  fa  la  (12  str.). 

4.  Frau  nachtigall  mit  süssem  schal  {3  str.]. 
Aus  JH.  fichein,  Musiua  boscarescia  I,  nr.  2  (1021). 

5.  Sich  da,  mein  lieber  Coridon  (3  str.). 
Seheiü  a,  a.  o.  1,  nr.  4. 

6.  Ihr  deutschen  gutt,  wo  ist  der  muth  (4  str.). 

7.  Edler  pregel,  dessen  fluss  (5  str.). 
Oediclitet  von  8,  Dach  s.  574  ed.  Oasterley.     Koin|ioniort 

Arien  1,  21. 

8.  Jetzund  kömpt  die  nacht  herbey  (9  str.). 

Opitz,  Teutsvhe  Poemata  1624  s.  92  [über  Hpütere  iiachahniuite«ii  vgL  du  <rac- 
trenicbe  buch  rou  M.  v.  Waldborg,   Die  deutsche  retuussance-Iynli   ISS 

I)  In  Fixchere  ueudrud  (1883)  t.  181.  —    Ütwr  dio  Rowbb  rgL  L.  Sduielder, 
Gesubichtc  der  upcr  in  Berlio  (1652)  biail^e:    QeSL-biubte  der  kurfürBtliclien  ki^cUe   1 
8,  27  f^.  33.  40  fg.  44.    ChrysaQder,  Niederrheinisclie  musikxeitnng  lä.lS  nr.  4S  s.  350. 
Dauaub  C.  t.  I»debur,    TcmkäoittlerL^coii  Berlin»  (18til)  b.  480.  —    Bin  W.  Kow* 
stub  im  april  ItJTl  zu  Berlin.    Eompositiouen  der  Rowes  ausser  den  in  i 
schiift  voriiegenden  haben  sich  nicht  erhalten.    Em  der  Barlinnr  biibUotbeli  geldH 
'  r  voa  0.  Toigtlünders  Oden  und  liedeni  (Lüliuck  1650)   trtgt  tat  oi 
ift:  ,K  grege  Waltheri  H(owe]». 
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s.  218  fg.).    Komponiert*  von  C.  Kittel,   Arien  (1638)  nr.  11  ^sopra  Taria 
di  Bnggiero'^. 

9.  Ach  gott,  wammb  muß  ich  so  lamentiren  (10  str.). 
Melodey  W.  R[owe]. 

10.  Ach  liebste,  laß  uns  eilen  (3  str.) 

Opitz  1624  s.  100  ^im  thon:  Ma  belle  je  vous  prie'^.  —  Komponiert  von  Kit- 
tel (1638)  nr.9  und  A.  Hammerschmied,  Weltliche  odeu  1,  3  (1642). 

11.  0  wie  bist  du,  arge  weit  (16  str.). 

12.  Es  ist  warlich  betrübte  zeit  (2  str.). 

13.  Though  you  are  yopgue  and  I  am  ould  (3  str.). 

14.  Hie  habt  ir,  jr  Jungfrauen  (4  str.). 

Text  von  8.  Dach  s.  422  ed.  Oesterley.    Melodie  von  H.  Albert,  Arien  1,  7. 

15.  N'obtiendra  je  rien  mon  amour  fidele  (8  str.). 
Melodie  von  W[alter]  R[owe]. 

16.  Sejour  digne  d'un  roy,  qu'adore  l'univers  (2  str.). 

17.  Jamais  vne  si  belle  flame  n'entra  dans  le  coeur,  d'un  amant 

(4  Str.). 

19.  Melancholey  ist  mein  beste  plaisir  (10  str.). 

20.  Vergangne  freudt,  wo  bistu  hin  (8  str.). 

21.  Vor  traurigkeit  vnd  schmertzen  (12  str.). 

22.  Wie  gantz  erbärmlich  ist  doch  diese  zeit   (6  str.). 

Melodie  von  W.  R[owe]. 

23.  Nimpfhen,  was  gedenckt  ihr  das  (12  str.). 

24.  Amor,  du  falsche  list  (6  str.). 

25.  Lerne  dich  wohl  kennen  zuvor  (8  str.). 

26.  Tugend  ist  der  beste  freundt  (4  str.). 

Opitz  1625  8.  204.    Komponiert  von  J.  Weichmann,  Sorgen -lägerin  (Königs- 
berg 1648)  1,  nr.  9  und  Hammerschmied  3,  23  (1649). 

27.  Was  wirfistu,  schnöder  neid  (6  str.). 
Opitz  1624  s.  88. 

28.  Diana  (Astrea)  schon  ihr  Geladen 
liebt  sie  mit  grosser  passion  (6  str.). 

29.  Gleich  wie  das  feur,  wen  mans  nicht  loscht  (4  str.). 

30.  Adieu  all  trauren  und  klagen  (6  str.). 
Melodey  Wal:  Ro[we]. 

31.  Gott  ist  mein  heil,  gluck,  hulfif  vnd  trost  (4  str.). 

Angeblich  von  der  dänischen  königin  Sophia  (1498 — 1568)  gedichtet.  Wacker- 
nagel, Kirchenlied  4  nr.  1018.    VgL  5,  nr.  261. 

1)  Die  von  Waldberg  s.  46  erwähnten  kompositionen  von  Job.  Erasmos  Kin- 
<* ermann  zu.  13  liedem  von  Opitz  (Opitzianischer  Orpheus,  das  ist  musikalische 
^i'Setzlichkeit,  erster  teil.    Nürnberg  1642)  habe  ich  nicht  einsehen  können. 

3* 


32.  0  du  gott  der  süssen  Bclimertzen  {7  »tr.). 
Opili  1624  s,  56  nach  B.  neinsius.     „Auff  die  Courante: 

pttoolage".  —  Komponieri  von  Kittt-l  163«  nr.  20  imJ  von  C.  a  I 
Aelbionisclie  musenlast  (Dreadeii  16DT)  bl.  Blb.  —  Einu  [mruilie  b»i  ü 
bürg,  Schimpff-  und  ernstbaffte  iMf>  1642  bi.  ü8b.     Die  nielodio  , 
[Hiur  mou  puuelage*,  welchu  auch  J.  Flarius,  Hoctuoitagcdichte  (IßäO)  s 

^  autührt,   findet  mau  ?..  b.  bei  0.  I„  Fulinnaun,   Twtudo  gallo -gcraianictt 

*  Noribei^e  1615  s.  38. 

33.  Alles  leidt  wendt  sich  zu  mir  (4  str.). 

34.  Kurtz  ißt  die  zeit,  kurtz  sind  die  jähr  (6  str,). 

35.  Man  sagt,  das  treuw  sey  iber  mer  geflogen  (5  str.). 

36.  Die  [jein,  so  in  moini  hertzen  (10  str.), 

37.  In  lieb  vnd  leidt  jch  stehe  jm  stroitt   (5  ati'.). 

38.  Hier  muß  ich  mich  doch  verwundern   (4  str.). 

39.  Wer  da  will  frisch  und  gesundt 
was  lang  auf  erden  leben  (10  str.), 

0.  VoigtiHnder,  Oden  und  lieder  (1643)  nr.  57. 

40.  Das  glücke  braucht  mich  wie  ein  ball   (15  str.). 
A.  nBinniQrsiL'hmied  2,  5  (1643)  Dresdener  bs.  U2d7,  e.  196.  —  Euii 

ahmuDg  bei  J.  Siebor,  Poetisierende  Jugend  (1666)  b.  308;  ,Irli  I 
glüchw  ball.  I»  wirfCt  micb  aufT  und  mcder",  eine  andre  beiScIiooti, 
tisuher  last-  uml  blumengartei]  (\m))  s.  1»3  nr.  93:  .Das  gltek  bm 
uiiob  doeb  nur  xur  lust  und  wirfH  uiicb  nach  belioban*. 
BER[.^.  joHAKNES  i<oi.r; 


TINGEDRUCKTE  BRIEFE  HERDERS  UND  SEINER  (lATTW 

AN  GLEIM.' 

29.    Herders  gattin  an  Gleira.      Weimar  d.  IS.  Mai  1795, 

Wir  wollten   Uuien,   Herzensfreund,    den   Dank    für  dii>  Kabeln', 

die  wir  sogleich  zum  Nachtisch  gelesen   und  uns  an  Ihrem  menschim- 

freundüchen  Uemiitli  erfreut  hüben,  nicht  so  lange  schuldig  bleibns 

nun  endlich  bringt  ihn  mein  Mann   hiebei,   und  ich  lege   ihn   auf  den 

Altar  der  treuen  schönsifin  Freundschaft  auf  Erden!"     Nur  seit  4  T^gen 

Imben  wir  die  Exempl.  und  Sie  erhalten  es  sogleich  mit  dem 

PoHtwngen,     0  mögen  Sie  unsrer  liebend  dabei  gedenken.  —  Von  den 

Briefen   der  Humanität   bat  mein  Mann  noch  keinen  Profaebt^D  geafr< 

lien!     Uhneracbtet   das  Manuscript   seit  4  Momitli  fort  t^t.   —    Sobald 

1 1  FottteUun»;  zii  b-I.  XXIV.  368  dJeeer  EutsrhriFl. 
•i)  Uox  r-nte  liaudcb>tu  »oodi<iu  dleim  nm  20.  juli  ]7»4    Vgl.  die  anmi 
nr.  28.  ü)  Bcnlna  Tnrpöcliotw. 
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Sie  kommen,  sollen  Sie  zu  Ihnen  ^  Lesen  Sie  indess  im  3.  Stück  der 
Hören  das  eigne  Schicksal,  es  ist  von  ihm 2.  —  Wielands  Freude 
mass  ich  Ihnen  doch  melden.  Seine  4**  Tochter  Lottchen,  ein  artiges, 
gar  gutes  liebes  Mädchen  heurathet  den  Buchhändler  Gesner  aus  Zürch, 
ein  Sohn  des  Dichters^.  — 

Vgl.  hiezu  Gleims  antwortschreiben  vom  24.  mal,  im  besondem  aber  folgenden 
noch  ungedruckten  brief  Gleims. 

Halberstadt  d.  2'^*"  Juny  1795. 
Ich  komme  von  den  Spiegelbergen  Herzensbruder!     Unter  Nach- 
tigallgesängen   sang  Terpsichore.     Vortreflicher   Gesang!     Herder,   ihr 
liebüng,  spielte  die  Leyer!     0  Herder!  Herder! 

Wer  mag  nach  Dir  die  Leyer  spielen? 

Ich  nicht,  ich  hange  sie  für  immer  an  die  Wand! 

Und  schwömm'  ich,  überschwemmt,  in  lyrischen  Gefühlen, 

Ich  nähme,  nähme  sie  nicht  wieder  in  die  Hand! 

Du  spielst  sie  wie  der  alte  Spieler, 

Dem  Felsen  tanzten,  der  den  Höllenhund  bezwang! 

Ich,  einst  Anakreons,  und  des  Tyrtäus  Schüler, 

Ein  Schüler  lausch'  ich  dir!     Vortreflicher  Gresang! 

Ich  sass  allein,  wo  wir  einst  beysammen  sassen,  und  lass  in 
den  neuesten  Briefen  zur  Beförderung  der  Humanität:  „Der  königliche 
Jüngling  hätte  einen  Anti-Prencipe  schreiben  sollen!^  Der  königl. 
Jüngling  nicht,  der  königliche  Mann  schrieb  einen  in  seinen  Schriften, 
hin  und  wieder,  in  seiner  Epistel  an  seinen  Geist,  seinen  Codicill  usw. 
I^as8en  Sie  von  Einem  Ihrer  Herder  die  Stellen  zusammenschreiben, 
so  haben  wir  einen  Anti-Prencipe.  Herrlich  ist  alles  in  diesen  Brie- 
fen! 0  wie  werden,  wie  müssen  sie  würken.  Ach!  war'  ich  ein 
Jüngling  wie  wollt'  ich  mich  würken  lassen!  „Wenn  ich  das  Schwerste 
^d  Grosseste  gethan  hätte,  habe  ich  nichts  gethan!  ich  weiss  nicht, 
dass  ichs  gethan  habe,  dem  Ziele  aber  fühl'  ich  mich  näher,  ein  Ret- 
ter, ein  Erhöher  der  Menschheit  in  mir  und  andern  zu  werden,  aus 
innerer  Lust  und  Neigung*'.  0  Herder!  Herder!  Du  bist  ein  Erhöher 
der  Menschheit!  0  dass  die  Götter  dir  Gesundheit  gäben  und  langes 
I^ben.  Gebt,  0  ihr  Götter!  ihm  und  mir 

Das  längste  Leben!    Ihm,  dass  er 

1)  Die  Sendung  erfolgte  schon  am  2.  pfingsttag. 

2)  ,Ich  erkannte  bey  der  dritten  Zeile  meinen  Mann'^  schreibt  Gleim  am  24.  mal, 
«Wer  ihn  nicht  sogleich  erkennet,  ist  blind!  An  jeder  Zeile  hängt  das  Wappen  sei- 
™*  Geistes  und  Herzens!* 

3)  ,Sie  wären  herrliche  Menschen'^,  antwortet  Gleim  im  angef.  br. 
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Uns  gebe,  was  ihr  Oötter  ihm 
Yertrantet,  mir,  dass  ich,  was  er 
Uns  geben  wird,  noch  alles  les'. 
Und  alles  lesen  höre!    Oebt 
Ihm  die  Gesundheit,  die  der  Mann, 
Der  für  den  Magen  leben  will. 
Erfleht  von  euch,  und  nicht  eriiält! 

Die  gebt,  ihr  guten  Götter!  ihm! 
Und  hättet  ihr  derselben  nicht. 
So  bitt'  ich,  0  ihr  Götter!  nehmt 
Dieselben  mir,  und  gebt  sie  ihm! 

Was  mir  an  Leibnitz  nicht  gefällt?  Er  wollte  deutsche  Bath- 
schläge  schreiben,  und  schrieb  sie  nicht,  weil  etc.  An  dieses:  weil 
muss  sich  kein  Leibnitz  kehren.  Worte  werden  nicht  in  den  Wind 
verhaucht,  sie  kommen  durch  den,  der  sie  eingiebt  an  Ort  und  Stelle! 
Wer  weiss,  hätt'  er  sie  geschrieben,  ob  wir  die  jetzige  Gräuel  erlebt 
hätten.  Hier  sind  Nesseln!  Sie  stechen  oder  brennen  nicht  scharf 
genug,  ich  weiss  es,  aber  ich  Angeschmiedeter,  wie  kann  ich's  besser 
machen?  Ach  dass  Ihr  bey  mir  auf  dem  Spiegelberge  gesessen  hättet! 
Es  war  eine  Lust  wie  Himmelslust,  ein  Himmel,  so  dunkelblau  schön, 
wie  die  Engel  nur  ihn  sehn,  und  die  Nachtigallen  sangen  wie  Herder. 

Ich  umarme  euch  herzlich 

Gleim. 

Lest  doch  ja  die  Gedichte  der  Fräulein  von  Schlieben.  Ich  kannte 
sie  längst  aus  einer  Epistel  in  kleinen  Versen,  die  ich  in  der  Sanun- 
lung  noch  nicht  gefunden  habe. 

Göthens  Gedicht:  Kennst  du  das  Land  usw.  im  2.  Theile  v.  Mei- 
sters Lehijahren  möcht'  ich  singen  hören  von  ihm  selbst,  es  ist  vor- 
treflich! 

30.   Herder  an  Gleim^ 

Hier,  bester  Gleim,  sind  die  Briefe*.  Diese  2  Theile  enthalten 
mehr,  als  die  vorigen  4  enthielten.  Gott  gebe  ihnen  Glück  und  Ein- 
gang; Er  ist  der  Menschlichkeit  und  der  Menschheit  Yater.  Herzlichen 
Dank  für  Ihre  Kriegslieder.  Gewiss  haben  wir  Sie  nicht  für  einen 
Kriegsrath,  sondern  für  einen  Friedensfreund  gehalten.  0  könnten  Sie 
nur  bald  auch  der  Herold  dieser  schönen  Göttinn  Irene  werden.     Aber, 

1)  Gleim  empfieng  den  brief  am  3.  juni  1795. 

2)  Vgl.  nr.  29. 
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Laber!  —   Der  Himmel  jage  alle  dunkeln  Wolken  vom  Horizont  unsres 
lumen  Europn  und  Deutschlands.  — 

Vale.  2t  Pfingstag  [1795]  in  Eile 

Herder. 
I.    Herders  gattia  an  Gloim.     Weimar  d,  3.  Juoy  1795. 
guDK  bei  Ihnen!'    Ihr  Wunsch^  die  Stücke  in  Bälde  angezeigt  zu 
haben,  soll  erfüllt  werden,  sobald  er  sich  findet     Das  Buch  hat  sich 

^seit  einiger  Zeit  verlohren.  Vielleicht  kann  ich  noch  einiges  diesem 
Briet  beirügen.  Hier  ist  einstweilen  ein  vollständiges  Exempl.  der  zer- 
streuten Blätter.  Die  andern  2  erhalten  Sie  durch  Kttinger  aus  Gotha. 
Der  hiesige  Bucbladeu  ist  auch  so  schlecht,  dass  man  nichts  vorfindet 
So  werden  Sie  aus  Leipzig  2  voIlstÄndige  Jüxempl.  der  Briefe  über  die 
Hamaoität  erhalten,  durch  den  Buchhändler  Kummer.  Dann  folgt  noch 
hiebei  die  verlangte  3.  und  4.  Sammlung  auf  Velin  Papier.  Sodann 
em  Eiempl.  der  Terpsichore  für  den  wackern  Karsten  zum  Andenken 
TOB  meinem  Mann.  In  Ihrer  Nähe  werde  der  Jüngling  an  Geist  und 
Herz  Ihnen  ganz  ähnlich.  Die  5.  u,  6.  Samml.  der  Humanit.  Briefe 
wenltn  Sie  nun  auch  erhalten  haben.  — 

32.  Herders  gattin  an  Gleim,  Weimar  d.  7.  Dec.  1795. 
Uns  so  ganz  und  gar  zu  vergessen !  -  Ist  das  recht?  ist  das 
chriitlich  und  freundschaftlich?  Haben  Sie  uns  kein  Wörtchen  mehr 
KU  sagen  —  keine  Ihrer  Morgengedanken  uns  raitzutheilen  ?  Liebster 
Freund!  Ich  habe  diese  Nacht  so  viel  von  Ihnen  geträumt,  dass  ich 
diesen  Morgen  sogleich  au  Sie  schreiben  miiss.  —  Werden  Sie  nicht 
Mrji  gerne  hören,  dass  mein  Mann  Qeissig  ist?*  Senden  Sie  ihm  Ihre 
guten  heiteni  Wünsche!  Angefangen  hat  er  nun,  er  muss  aber  sehr 
fleissig  seyn,  wenn  er  fertig  werden  will.  (Eine  frohe  Aussicht  auf 
künftiges  Jahr  haben  wir:  Sie  wiederzusehen!  Wann  und  wo,  das 
*>lleQ  Sie  noch  erfahren.  Wenn  die  Bäume  Knospen  und  Blüthen  trei- 
bfln,  0  dann  ist  es  so  schön,  die  Freunde  zu  sehn!  Oder  wenn  die 
Kitschen  sich  röthen,  sanfte  Gottesluft  uns  umwehet!  Frau  von  Berg 
i*t  im  Octob.  einige  Wochen  hier  gewesen,  mit  ihrer  Tochter,  einem 
•Klit  lieben  verständigen  Wesen.  —  Im  10.  Stück  der  Hören  ist  Ho- 
"Br  und  Ossian  von  meinem  Mann;  im  Uten  das  Fest  der  Gra- 
2160,  im  12ten  Iduna  oder  der  Apfel  der  Verjüngung.  — 


1)  D.  a.  193  zeile  10  von  obea. 

2)  Oleim  gchrieb  dos  leztemal  am  4.  seijtembec. 
'  füta  13.  dewmber. 

3)  Hprdet  arbeitete  am  3,  teil  der  Terpsichore. 


.  dazu  Gleime  autwort- 


33.  Herders  gdttin  an  Gleini.     Weimar  d.  12.  Merz  1796. 
Liebster  Herzenabruder  tmd  Freund,  S<j  eben  kommt  Ihr  lieber 

Brief  und  ich  soll  mit  der  rückkebreDden  Piist  bestimrocD,  wann  uns 
die  glücklichen  Tage  zu  Tboil  werden  sollen  bei  und  neben  Ihnen  zu 
sitzen!  Acb  liebster  Freund,  der  2.  april  hätte  Lockendes  genug  fbr 
uns,  ein  Einzigesmot  das  Fest  mit  Ihnen  zu  feyern;  aber  die  loidigo 
ünmiigUchkeit  hält  uns  ab  nichts  anderes  in  der  Welt  —  Nw* 
allem  Berechnen  und  Ausrechnen  seiner  Amtsgesohäf^e  kann  mein  Miuin 
vor  Ende  July  nicht  aus  Weimar'.  — 

34.  Herders  gattiu  an  Gleim.      Weimar  d.  7.  April   1796. 
Verzeihen  Sie,  allerbester  Freund,  dasa  icli  üottfrieds  lateinisi'he« 

Werk''  und  seinen  Brief  einige  Tage  anfbehalt^n  habe  es  Ihnvn  zu  sen- 
den —  es  sollte  die  Terpsichore  zugleich  mitkommen,  die  wir  nur  eben 
erhalten  haben*.  Möge  dieser  Tbeü  Ihnen  doch  auch  so  gefidlcn,  wio 
die  ersten.  Ich  empfehle  Ihnen  uwd  den  zwei  Lieben,  die  Mari«, 
die  meino  Schutzpatroninn  geworden  ist,  und  die  gewiss  auch  dw 
Ihrige  ist  Ihr,  wollen  wir  irgend  eine  Laube  ein  hoiliges  PlätKchea 
weihen  und  im  August  miteinander  dahin  wHlU'ahrlen ,  die  HoizeiW- 
schwester  und  Luise  werden  schon  für  die  LUien  und  Rosen  8oi]geD 
die  wir  ihr  streuen  wollen.  Leben  werden  Sie,  und  nicht  sterben,  Sie. 
unser  Treuester!  Das  junge,  rothe,  warme  Blut,  gegen  unser  kaltDH, 
frostiges  verbürgt  es  nicht,  dass  sie  eher  auf  unsro  Oräber  Rosen  pflan- 
zen  werden  alä  wir  auf  das  Ihrige?  Nein,  Theuerster,  Sio  sterben 
nicht  und  sterben  nie!  Endo  Jidi  oder  Anfang  August  wollen  wir 
uns  bei  Ihnen  veijüngen^  wie  bei  einem  IjebensquoU.  Aus  Friedrich 
Richter  wollen  wir  das  Gold  heraussuchen  und  froh  und  glücklich 
seyn".     Ganz  recht  hat  die  Schwester,   sagte  mein  Mann,    dnss  sie  ihn 


l)  Vom  16.  mSrz. 

2]  Bieho  Oleims  antnort  vom  26.  rnürz. 

3)  lieine  dÜBertation,   auf  gnind  wuluhor  er  um   19.  mjirx  H.  j.  > 
inovitirte. 

4)  Der  dritte  teil.    Vgl  Gleims  autwortschr'jilieti  vom  13.  april. 

5)  Herder  traf  auch  am   IT,  angost  in  Eislebon  mit  Oloim  KUäau)m< 
hierau  die  folgenden  biiefe  vom  29.  juli,  5.  und  8.  augoBt,    Ülwr  den  bcnoh  b 
den  brief  von  Uerdeni  Gattin  an  Gleim,  Weimar,  den  2h.  august. 

G)  Als  aotwort  auf  Uleima  fiussenmg  vom  lU.  miri:  ,Mit  allt-a  äuiuuu  i 
und  Sounenlleckea  ist  er  ein  guter,  herrlicher  Geiiios,  ein  Kegeubogen,  «lo  Dumitr- 
wetter,  ein  Veilchen,  eine  Roae?  was  ist  er  oiclit  oUr«?  auch  ein  Dnmstniuch  iit 
er".  Vgl.  auch  das  urteil  von  Oldnis  nialite  DnroUion  in  nii^iinn  brinf  an  Henteft 
gattm  vom  äö.  aiHn.    Ul«ini  selbst  (tuagort  seine  moiuung  über  Jeu  Paul  In  9 
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den  desperaten^  nennt.  Allerlei  Namen  hat  er!  an  Gemüth  ein 
Kind,  an  Geist  ein  Mann;  dies  sanft  zu  verbinden,  ist  die  grosse 
Kunst  —  dies  hoffe  ich,  soll  ihm  noch  gelingen.  — 

(Nachschrift  von  Herders  hand.) 
Hier  kommt  Terpsichore  zuerst  2,  liebster  Gleim,  statt  meiner. 
Nehmen  Sie  sie  froh  und  freundlich  in  Ihre  Hütte  auf.  Sie  ist  zwar 
nur  ein  Echo  der  vorigen  Theile;  aber  alles  in  ihr  war  nöthig.  —  Die 
Br.  über  die  Humanität  (die  ich  mir  so  sauer  werden  lasse)  werden 
zu  ihrer  Zeit  folgen  3.  —  Dann  auch  der  2  Th.  der  zstr.  Bl.  neue  Ausg. 
Und  weil  Sie  doch  die  Theologie  vor  Allem  haben,  ein  altchristliches, 
ächtkatholisches,  theologisches  opus^.  —  Bichter,  den  die  Schwester 
Gleims  mit  Kecht  einen  desperaten  Menschen  nent,  hats  meiner  Frau 
an-e-than^  (man  muss  das  Wort  niedorsächsisch  aussprechen)  und  es 
scheint  Eurem  Kreise  auch  ziemlich.  Gestern  ist  mir  im  Fixl  die  Ma- 
gie der  Phantasie  vorgetragen  worden,  wo  dann  einige  Recepte  des 
An-e-thans  merkbar  sind.  Es  ist  eine  schöne  und  reiche  Abhand- 
lung, sonst  kenne  ich  ihn  noch  wenig;  weil  mir  die  Zeit  fehlt,  mich 
in  diesen  süssen  Abgrund  zu  werfen.     Lebt  wohl ,  ihr  Lieben !  —  Meine 

(einem  noch  ungedruckten  briefe  an  die  frau  von  Klenk,  geborene  Kai'schin  bei- 
gegebeneo)  gedichte  vom  22.  Januar  1800: 

Unser  Jean  Paul  ist  ein  grosser  Geist, 

Aber  seine  "Witzeskraft  reisst 

Oft  ihn  aus  den  Schranken 

Wahrer  menschlicher  Gedanken 

In's  Gebiet  der  falschen,  und  in  dem 

Zu  verweilen  ist  ihm  angenehm! 

Waer'  er  immer  ihrer  maechtig, 

Wenn  sie  lieblich  oder  praechtig 

Wie  der  Aar  in  hohen  Lüften  kreisst, 

Dann  waer'  er  der  groesste  Geist! 
y^^  in  dem  noch  ungodruckten  briof  an  dieselbe  vom  17.  juli  1800  schreibt  er  über 
*^'  flieh  lieb'  ihn  auch,  halt  ihn,  wie  meinen  Friederich  den  zweyten  für  einen  Ein- 
^§ön,  wünsche  mit  ihm  zu  leben,  wie  Sie's  nur  immer  wünschen  mögen **. 

1)  „Dieser  Richter*,  schreibt  Gleim  an  Herders  gattin  am  26.  märz,  „sagte 
"^^  vorlesen  seines  Hesperus  gestern  die  Nichte  Dorothea  Gleim ,  ist  ein  furchtbarer 
^^Djjch.    Heute  sagte  sie,  dass  er  ein  Desperater  sey,  und  meinte  sehr  was  Hohes^. 

2)  Vgl.  dazu  Gleims  urteil  in  seinem  antwortbrief  vom  13.  april. 

3)  Schon  am  16.  mai  sendet  sie  Herders  gattin  an  Gleim:  „Erst  vorgestern 
^  dio  Briefe  der  Humanität  angekommen ,  und  sogleich  müssen  Sie  sie  haben". 

4)  Herders  Erlöser. 

5)  Gleim  schreibt  hierauf  am  13.  april:  „Ja  wohl  hats  Jean  Paul  Friedrich 
J**W»r  OBS  ane-dahn,  nicht  ane-tan.  Wir  leben  und  weben  in  ihm.  Kein  Haus, 
^^fluui  ,|He  hätt  et  uns  anedahn!""  nicht  sagt*". 


Terps.  reicht  härtere  Koal.     Ich  wünsche  guten  Appotit  und  Pruait  die 
Mahlzeit     Vale! 

35,   Herders  gattin  an  Gleim.      Weimar  d.  30.  Mai  1796. 

Veränderlich  sind  die  Gedanken  der  Menschen  und  die  Dinge  die 
sie  bewogen!  Da  ich  eben  heute  an  Sie,  Herzensfreund,  schreiben  und 
unsre  Ankunft  in  Mitte  des  Juny  bei  Ihnen  melden  wollte,  kommt  der 
Brief  der  uns  sagt  dass  Vossens,  die  wir  seit  Pfingsten  bei  Ihnen  dach- 
ten, erst  den  2.  Juny  zu  Ihnen  kommen  worden'.  |  Dörfen  wir  Sie  nun 
bitten,  Theuerster,  uns  zu  melden,  wie  lauge  Vossens  bei  Ihnen  blei- 
ben werden?  und  ob  Sie  von  der  letzten  Woche  im  Jnny  bis  zum 
20.  July  frei  von  Geschäften,  frei  vom  Capitel  und  von  Fremden  seyn 
werden?  Ob  sich  in  diesem  Zeitraum  10  —  24  Tage  in  Ihrem  Hütt- 
chen für  uns  finden  werden  um  der  theuersten  Kreundsohaft,  dem 
Wohlwollen  und  der  Liebe  ungestört  zu  leben.  Aber  ganz  aufrich- 
tig. —  Im  Fall  einer  Hindemiss  richten  wirs  alsdann  so  ein,  dass  wir 
den  25.  July  von  hier  abreisen,  d,  26.  bei  Ihnen  eintrefttn,  imd  bis 
/.um  7.  August  bei  Ihnen  bleiben,  wenn  Sie  so  lange  uns  behalten 
mögen?  — 

(Nachschrift  von  Herders  band.) 

Weimar  d.  18.  July  1796. 

Was  meine  Frau  schreibt,  lieber  bester  Gl.  ist  alles  reine  Wahr- 
heit, die  Sie  selbst  einsehen.  Wir  sind  in  üble  Zeiten  gefallen,  und 
mit  unsern  Eindei-u  in  theure  Zeiten.  Könnten  wir  uns  in  Eisleben  auf 
einige  Zeit  sehen,  so  wäre  es  ein  Mittelweg;  aber  es  muss  Sie  nicht 
beschweren.  Schreiben  Sie  frei,  wie  es  Ihnen  ums  Gemüth  ist  —  Wo 
nicht,  und  Gott  uns  leben  lässt,  so  kommen  wir  künftiges  Jahr  zu 
Ihnen.  Können  wir  uns  aber  in  Eisieben  ohnf  Ihre  Beschwerde  sehen, 
wohlan.  Joh.  Paul  wird  Sie  sehr  freuen.  Von  meinen  Hum.  Br.  7.  8. 
haben  Sie  mir  ja  noch  kein  Wort  gesagt*.  —  Leben  Sie  wohl,  bester, 
mit  Besuchen  ermüdeter.  — 


1)  Übet  Vossens  bt«nuh  vgl.  den  brief  au  ölöim  vom  27.  Juni  1716   (B 
von  J.  n.  ToBs  herausg.  v.  Abr.  Tosa.     Loipiig,  1840.    %  bd.  h.  319).    Duu  GlaiiM  j 
nachmf:  ,Euch  Götter  iiiT  ioli  ui,  die  er  im  Herxen  trug, 

Wenn  or  an  l«ier  odfr  Pflug 

Die  Hand  anlegte,  schüzt  auf  S' 

Den  Mann,  den  edlen  Mann,  di 

Zu  singtm  aus  Jonio, 

Ans  Audes,  aua  Sicilla 

Vorpflanzto " .  

3)  In  dem  nicht  abgesendeten  Doch  ungedruckten  an twertsob reiben  vom  20.  jsli 
ttuHsert  er:   Also  bätt'  ich  meinem  Honler  über  seine  beydon  letzten  Sammlungen  s. 


nee  weiten  Reise 

1  Mann,  der  eure  Weise 


d 
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36.  Herders  gattin  an  Gleim.      Weimar  d.  29.  July  1796. 

Wir  erhalten  so  eben  Ihren  Brief  vom  24.  liebster  Freund.  Den 
friedlichen  Nachrichten  des  H.  Ob.  C.  V.  Sack  können  wir  nicht  trauen. 
Unsre  neuesten  Nachrichten  von  gestern  und  heute  lauten  ganz  änderst. 
Nemlich  die  Franzosen  wollen  wirklich  in  Chursachsen  einfallen.  — 
Liebster  Freund,  reisen  können  wir  in  diesen  Tagen  auf  keinen  Fall; 
das  sehen  Sie  selbst.  Wir  wollen  nur  ein  14  Tage  noch  abwarten  — 
da  muss  es  sich  doch  zu  etwas  entschieden  haben.  Und  wenn  wir 
uns  erst  Ende  August  in  Eisleben  sehn,  so  ists  ja  immer  noch 
schön.  Mein  Mann  kann  seines  Amts  wegen  nicht  weg  —  und 
unser  Hauss  können  wir  nicht  Preiss  geben,  wenn  sie  in  unsrer  Ab- 
wesenheit kommen  sollten.  Melden  Sie  uns  nur  vorläufig,  welche 
Tage  im  August  Capitultage  seyn  könnten;  damit  wir  nicht  dergleichen 
wählen.  — 

37.  Herders  gattin  an  Gleim.    Weimar  d.  1.  August  1796. 

Hier  schicke  ich  Ihnen  unsern  Erlöser,  liebster  Freund !  Wenn 
es  nun  schon  ein  theologisches  Buch  ist,  so  erlasse  ich  Ihnen  das 
I^sen  nicht  Wenn  Sie  Nachts  nicht  schlafen  können  so  nehmen  Sie 
^  in  die  Hand;  es  muss  in  einer  stillen  Stunde  gelesen  werden.  — 

Briefe  zur  Beförderung  der  Humanität  noch  nichts  gesagt?    Kann  seyn,   kann  seyn! 

Es  wäre  kein  Wunder;   beym  ersten  Lesen  erstaunt'  ich,   beym  zweyten  lernt'  ich, 

^ym  dritten  bemerkt'  ich  das  Schönste,  das  Beste.    Zwischen  den  dreyen  Lesungen 

^MBn  der  Zerstreuungen  namentlich  viele;  schrieb  ich  meinem  Herder,  so  wärs  eine 

flüchtige  Schreiberey.    Sollt  ich  etwas  nur,   wehrt  von  ihm  gelesen  zu  werden,   ihm 

^n,  so  müsst  ich  Zeit  haben  aufzuschreiben,  und  auszustreichen;  wie  Er  ins  Beine 

S^eich,  kann  ich  nicht  schreiben  —  Herder  ist  unser  grösster  Mann ,  er  hat  Lessingen 

^  Winckelmann  uns  ersetzt,  sag'  ich  den  Freunden,  die,  dass  man  seine  Meinun- 

Sß^  ihnen  sage.    Freunde  genug  sind;    sagt  ichs  meinem  Herder,   so  war  es  etwas 

yberfl^issiges !    Er  ist  ein  erstaunlicher  Mann!  —   Mit  allem,  was  ich  lass,    war  ich 

^  liöchstem  Grade  zufrieden,   nur  nicht  mit  seinem  Schimpfen  und  Schelten  auf  die 

^^tschen  und  ihre  Fürsten.    Bittrer  Spott  ist's  eigentlich,  und  bittrer  Spott  erbittert, 

^'^irt  nicht  —  darüber  aber  möcht'  ich  meinem  Herder  nichts  sagen,  weil  ich,  die 

"^Ueu  auszuschreiben,  ins  Einzeloe  zu  gehen  die  Zeit  nicht  habe;   der  schlimmsten 

^ö  \(rar,  wo  er  des  Stranges  erwähnt,  was  in  zweyen  Stellen  geschieht,  diese  Stellen 

^  ^e  Muse  Carolina  zuverlässig  nicht  gelesen,  sie  wären  gewiss  sonst  ausgestrichen; 

^  ^onst  alles  durchaus  vollkommen  ist,    da  wird  mau  durch  einen  Sommersprossen, 

'^"^  einen  einzigen  beleidigt! —  Heut,  Theurer!  hoft'  ich  Briefe  von  Euch  zu  erhal- 

^^   ^rnd  den  bestimmten  Tag  zum  Abreisen  zu  erfahren!    Sehn  müssen  wir  uns,  und 

^^^H  aach,  wies  gestern  hiess,   die  Franzosen,   auf  dem  Wege  nach  Leipzig  bei 

^^'^^  80  müssen  wir  doch  in  diesem  Jahre  noch  uns  sehn,   ich  kann  sonst  nicht 

''Mr       tak  Ihr  Gleim. 
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88.  Herders  giittin  an  titoim.  Weimar  d.  5.  Aug. 
"Wir  erhaltou  so  eben  Ihren  Brief  vom  31.  July  liebBter 
Die  Franzosen  .  .  finden^.  Künftigen  Montag  kann  ich  Tlinen  fliw 
die  Gewissheit  der  Neutralität  schreiben  «nd  wenn  alles  gut  steät,  so 
konnten  wir  den  14  oder  löten  in  Eisiebon  seyn;  richten  Sie  sieli 
vorläufig  ein  wenig  darauf  ein ^  Eben  ...  herbei  schaffen*.  Kich- 
ters  Portrait  sollen  Sic  mit  der  Zeit  schon  beiiommen*,  ich  will  midi 
darum  bemühen.  — 

39.  Herders  gattin  an  Gleim.  Weimar  d.  8.  Aug.  »6. 
Liebster  Freund,   man   sagt  sich  für  gewiss  ins  ohr  dass  Sachsen 

einen  Separatfrieden  geschlossen  habe.  Wir  haben  nun  nichts  mehr  au 
fürchten  und  wünschen  dass  Ihnen  der  17.  August  (der  fiült  anf 
einen  Mittwoch)  zum  Rendez  vous  in  Eisleben  angenehm  seyn  möge. 
An  diesem  Tage  reisen  wir  vtjn  hier  früh  aus  und  gedenken  Abendfi 
8  ühr  in  Eisleben  zu  seyn*  — 

40.  Herders  gattin  an  Gleim,        Weimar  d.  2.  Sopt  96. 
Unendlich  haben  Sie  uns  erfreut  durch  die  Nachricht  Ihrer  gläck- 

lichen  Heimkunft',  —  Mein  Mann  wollte  Ihnen  heute  über  Hoderioli" 
sogleich  schreiben,  aber  an  diesem  mit  Arbeit  von  7  Uhr  an  bosebttra 
Tage,  werden  Sie  ihm  verzeihen  wenn  ich  schreibe.    Hederich  ist  ein 

1)  Zu  diesem  briof  v^.  Oleime  leben  tod  Körte  ».  8ti, 

2)  D,  H.  211  loilu  12  von  oben. 

8)  Herder  and  Herders  gitttin  nar<«)  am  aband  di»  IT.  Jra  gasOml  i 
ienen  lowen  in  Eislehen  mit  Hleim  zusammengetroffen. 

4)  D.  Zeile  1  von  unten. 

5}  Tiloim  verlangte  e§  für  sednen  FrenDdM-haftg-ti!mi>el.  Herders  gitttin  sdir^bl  g 
deBwegen  an  Jean  Paal  i^elbM,  Weimar,  juni,  17ST:  ,Üiiser  OIeJni  Hobt  nod  l 
mit  allom  Feuer  der  Jugend  und  Theilnehmnug.    loh  soll  ihm  ein  Bild,  u 
nlihnüich,  von  Ihnen  verschaffen  *. 

G)  VgL  die  anmerkung  im  vorhorgebendon  briefe. 

7)  jWio  war's  im  goldenen  Löwen  mir  so  wohl  *  schreibt  Glsim  am  17.  ■ 
tember  an  Herder.     ,So  wie  wir  icn  goldenen  Löwen  war^n,  wäi'en  wir  auf  Enl«n  im 
Bimmel,  so  mnsaen  wir  immer  nicht  buygammeu  «eyn!    0  wie  waren 
Tage  so  glücklich!"    In  vollem  gofiihle  seiner  EiuxaniVeit  iiahroibt  er: 
lo  dieser  Lnmpenwfdt  soll  ich  noch  lange  weilen? 
In  dieser  Lumpenwelt,  in  welcher  Wölfe  heulen, 
Und  Schlangen  zischen,  soll 
Ich,  zwischen  Fröschen,  Raben,  Eulen 
Noch  singen?    Qagdiger  Ajioll, 
Triff  mich  mit  deinen  Eühärfstun  Pfeilen, 
In  diesiT  Lumpunwult  ist  —  ist  mir  nicli 

9)  VgL  die  folgenden  briele. 
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ausgezeichneter  genievoller  Mensch;  er  hat  möglich  viel  gelernt,  ist  zu 
seinem  Schaden  die  Eantische  Philosophie  durchgegangen  und  nahm 
hernach  zur  Medecin  seine  Zuflucht  um  wieder  menschlich  zu  werden. 
Er  verdient  Ihre  Liebe  imd  Empfehlung.  — 

41.  Herders  gattin  an  Gleim.       Weimar  d.  18.  Nov  1796. 

Es  scheint  mir  ein  Jahrhundert  dass  ich  Ihnen  nicht  geschrieben 
habe^  —  Damit  ich  nicht  leer  vor  Ihnen  erscheine,  sende  ich  Ihnen 
als  einen  Beitrag,  die  3  ersten  Bogen  des  6.  Th.  der  Zerstreut  Blät- 
terl  Zwar  ist  darinnen  nur  von  dem  ehelichen  Glück  die  Rede  — 
ist  es  aber  nicht  schön,  nicht  aufmunternd,  dass  die  Muse  diesem 
Glück  auch  einmal  ihre  Töne  weihet!  Ein  ganz  glückliches  Ehepaar 
wird  nicht  leicht  KÜeg  mit  seinem  Nachbar  anfangen.  —  Kurz,  lieb- 
ster Freund,  ich  finde  die  Dichterin  Faustina  so  schön,  und  glaube 
sogar  dass  sie  etwas  deutsches  Blut  in  den  Adern  hatte.  Wenn  Sie 
jetzt  nicht  Zeit  haben  hineinzublicken,  so  muss  die  liebe  Luise  daraus 
vorlesen  beim  Caflföe  und  den  stillen  Abendstunden.  Ich  schicke  Ihnen 
diese  Gedichte  gegen  den  Willen  meines  Mannes,  er  sagte,  einem  Dich- 
ter solle  man  keine  Gedichte  schicken,  sie  steckten  alle  in  ihm  selbst  — 
^^  bedörfe  keiner  firemden.  Wenn  das  so  ist,  so  bitte  ich  Sie,  sie  als 
J^rosa  zu  lesen.  Ich  habe  diesmal  meinem  Willen  gefolgt  —  (Wie 
g^^öhnlich.  Das  was  mir  gefallt,  ist  das  Symbol  der  Frauen.  (Zusatz 
^'^^  Herders  band)  ich  dachte,  was  mir  gefällt,  gefällt  Ihnen  gewiss  auch 
^  Und  diesmal  behielt  mein  Mann  unrecht  — 

(Nachschrift  von  Herders  band.) 

Gefalle  Ihnen  die  Faustina  ^.  Und  sei  das  Capitel  glücklich  abge- 
rufen. Schreiben  Sie  ja  bald^.  Ich  bin  zerknickt  und  ausgemergelt, 
^^t  alle  wohl,  ihr  lieben.     Euer  treuer  H. 

42.  Herders  gattin  an  Gleim.       Weimar  am  2.  Feiertag 

d.  26.  Dec.  1796. 
Ich  will  den  Feiertag  mit  Ihnen  feiern,    ewigtheurer  Freund!  — 
^*i^Tst  ..  durch  webt''*.     Die  nächstfolgenden  Stücke*^  sollen  Sie  nach 
^^^    nach  haben.     Mir  dünkt  es  sei  angenehmer  die  Stücke  einzeln  zu 


1)  Der  lezte  brief  war  vom  7.  Oktober. 

2)  Herder  begann  mit  der  samlung  erst  am  24.  august. 

3)  Das  erste  buch  der  gedichte  und  reime  des  6.  teiles  der  zei-streuten  blätter. 

4)  Gleim  antwortet  am  10.  dec.  (D.  I  s.  218). 

5)  B.  s.  220  zeile  14  von  oben. 

6)  Der  zerstreuten  blätter. 
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lesen.  Die  liebe  Luise  ist  so  gut  und  nimmt  diese  einzelnen  Bogieii 
in  Yerwahrung  bis  das  ganze  beisHDimen  ist  und  wird  ulsdann  din 
Besitzerin  davon.  Sie  orbaltE^n  Ihr  eigen tbümliches  auf  nuderm  Pnpisr 
wie  von  Rechtswegen.    Das  eiste  Buch  soU  Ihr  dedioirt  seyn.  — 

iNachscIirift  von  Herders  )mnd.) 
—  reichlich*.     Die  Rec.  über  Voss  Homer  hat  nicht  Böttiger,  sondem 
Gottlieh  Schlegel   gemacht-,  d,  i.   der  ältere  Sclilegel,    dor  auidi   den 
Shakei^p.    mm    übersetzt,    Stücke    aus   Bante   geliefert   hat   u.  s.  f.     Es 
kann  kein  Krieg  werden.  Valete  optimi. 

43.  Herders  gattin  an  Gleim.  Weimar  «1.  27.  Jan.  1797. 
Sie  Ewigtheurer  Freund,  haben  uns  eine  Freude  mit  dem  Ue- 
burtstagslied  gemacht".  Wahrhaftig  Schmidt  verdient  es,  daas  Sie  die 
Saiten  so,  so  für  in  rührten.  Jedes  Wort  ist  Wahrheit.  Nun  mÜBsen 
die  reichen  Stolberga  ihm  noch  eine  Klamersruh  vorschaffen  1  sie  müs- 
sen für  die  Musen  es  thun,  die  durch  ihn  so  manche  Freuden  ihnen 
ven«;hafften.  Hören  Sie,  Freund  Gottes,  das  Somcapitel  muss  die  Kla- 
morsruh  auch  bauen  helfen  —  sinnen  Sie  darüber  nach,  wenn  die 
Morgenröthe  Sie  weckt,  Edler  Lieber!  der  Dichter  muss  nicht  erbferm- 
lich  sorgen,  nicht  wie  die  Raupe  Blätter  nagen  -~  Nectar  muss  er 
trinken  mit  den  Götter»  —  amenl  Helfe  Ihnen  Deutsclilands  Oenios 
dazu.     Nun  bitte  ich  um  eine  Erläuterung  der  Stelle  Ihres  Gedichts: 

Ein  Gottgeschöpf  für  einen  Tlu'on, 

macht  er  aus  eines  Hüllers  Sohn! 
Darüber  hat  der  Yater,  die  Mutter  und  Gotttned  Jedes  eine  bewodftrQ 
Lesart;  und  ich  wette  es  ist  keine  die  rechte,  denn  es  bleibt  in  jodüt 
etwas  dunkles.  Geben  Sie  uns  Licht,  Herzensfreund.  Nun  müssen  Sie 
auch  dem  wiedercrstandnen  Voss  ein  Lied  singen.  Er  muss  nicht  ster- 
ben, der  treue  Vater  und  Mann.  Ich  denke  mir  das  Ehepaar  wie  Phi- 
lenion  und  IJaucis  —  nur  mit  dem  UnterMcJiiod  dass  Sie  fromme  guW 
Kinder  haben.  Wioland  hat  im  .lanuar  97.  den  Anfiuig  gemacht  die 
Musen  AJmanache  zu  recensieren.  Er  musste  diesmal  einen  strengen) 
Weg  einschlagen  —  der  Dichter  der  Grazien.   Künftigen  Monath  kommt 

l|  D.  S,  221  zeilp  2\   von  oben. 

2)  OInid  Bcbrit-b  am  16.  okt  au  Beiiier:  „Üöttiger  mii 
reieii  gewiss  nocb  koiuim  Antlieil.  Diu  ReoeoBiuii.  itns  L'rtlie 
tat,  gkab'  ii^li,  von  ihm,  bann  von  keinem  and^i" 

3)  öleima  Clatuei^mho. 


i. 
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der  Schillersche.  Bester  Freund,  was  die  Revolution  nicht  vollendet 
hat,  das  vollenden^  die  Xenien  beim  deutschen  Pamass.  —  Aber  es 
gibt  einen  Aether  über  dem  Parnass. 

Wohlauf  dann, 
Auf  in  die  Lüfte  des  heitern  Himmels 
Urania  wird  unsre  Führerin!  — 


1)  ,Die  Xenien  vollenden "  ruft  Gleim  in  einem  briefe  an  Hei*der  den  1.  febr. 
1797,  ,Ich  leg'  es  aus,  die  Xenien  sind  reissende  Wölfe,  noch  äi'ger  als  die  Jaco- 
biner.  Die  gegen  sie  ausgegangenen  Jäger  sind  gar  schlechte  Schützen.  Wieland, 
hoff  ich,  wird  sie  treffen,  und  so  Gott  will,  der  alte  Peleus,  Euer  Gleim".  Aber 
noch  am  10.  december  1796  schreibt  er  an  Herder:  „Wieland  war  unwillig  auf  die 
Angriffe,  die  sich  Goethe  und  Schiller  gegen  mich  erlaubt  hatten.  Wo  find'  ich  diese 
Angriffe?  In  den  Xenien  hab'  ich  sie  nicht  gefunden,  und  Klamer  Schmidt,  auf 
dessen  Commentar  Ihr  mich  vei-wiesen  habt,  hat  sie  nicht  nachweisen  können,  also 
müssens  wohl  heimtückische  Angriffe  seyn,  in  Schrifteleyen,  die  ich  jetzt  nicht  mehr 
lese.  Die  Zeit  ist  mir  zu  edel  geworden!  Sie  mögen  übrigens  angreifen,  so  viel 
^  so  arg  sie  wollen,  mich  kümmerts  nicht,  es  wäre  mir  unlieb  nur,  weil  ich  mit 
ein  paar  Worten  gegen  die  Xenien  mich  erklären  wollte.  Hätt  ichs  angegriffen,  so 
sciiien  ich  nicht  unparteiisch.  Sagt  mir  Einzige,  Euro  Meinung! '^  Bekanntlich  erschie- 
nen am  2.  april  1797  fünfzig  stück  Xenien  Gleim,  „dem  Stifts-  und  Musenjubilar  an 
seinem  Geburtstag  gewidmet**  als  gegenschrift  zu  den  bekanten  Schiller -Goetheschen 
Xenien.  Vgl.  hierzu  das  36.  Peleus  überschriebene  stück.  Damber  Fielitz,  Aus  der 
Xenienzeit  in  Schnorrs  Archiv,  VI.  s.  258  fgg.  Bezeichnend  ist  Gleims  urteil  in  einem 
noch  ungedruokten  brief  an  frau  von  Klenke  vom  12.  okt.  1796:  „Bald  wird  auf  dem 
deutschen  Pamasse  für  ehrliche  rechtschaffene  Leute  nichts  mehr  zu  thun  seyn! 
Schiller  und  Goethe  sind  die  reissenden  Wölfe  geworden,  und  morden  auf  ihm!  Sagen 
^e's  keinem  Menschen,  Tigern  mögen  Sie's  sagen;  ich  habe  mit  ihnen  nichts  zu 
thun,  will  mit  ihnen  nichts  zu  thun  haben.  Halten  Sie  auch  die  beyden  guten  Kin- 
der bey  sich  zu  Hause;  giengen  sie  aus,  sie  würden  von  den  Wölfen  zerrissen!  Es 
*t  noch  nicht  böse  genug  in  der  Welt,  Goethe  dünkt  mich  ein  Tirann,  wie  Kobes- 
pierreauf  dem  Pamasse".  Interessant  ist  Gleims  äusserung  in  einem  noch  ungedruck- 
^  briefe  an  frau  von  Klenke  vom  14.  april  1797:  „Von  vor  Kurtzem  auf  dem  deut- 
schen Pamass  erschienenen  Weimarischen  Faunen  der  alte  Peleus  genannt,  hat  aus 
iJebe  zu  seiner  Muse,  dem  guten  getreuen  alten  Mädchen ,  eine  Göttin  ist  diese  Muse 
Weht,  sich  verführen  lassen,  ein  gewisses  Etwas  drukken  zu  lassen!  Ich  leg'  es 
"^t  bey,  weils  schlecht  gedrukkt  ist!  Wirds  noch  einmahl,  wie  ich  vermuthe,  les- 
^r  abgedrukkt,  dann  send'  ichs,  und  sage  meiner  Freundin,  dass  die  Zeit  mit  die- 
**Ä  Btwas  getödtet  zu  haben,  mich  gereut,  ins  Ohr  ganz  leise!"  Schiller  selbst 
•*^>8ert  bei  der  angelegenheit  über  Herders  duldsarakeit,  mit  der  er  sich  des  ange- 
P^^fenen  Peleus  angenommen  hatte,  an  Goethe:  „An  Heixlers  Confession  über  die 
dwitache  literatar  verdriesst  mich  noch  ausser  der  Kälte  für  das  Gute  auch  die  son- 
f*^  ÜToleraiiz  gegen  das  Elende*.  Vgl.  HofFmeister,  Bemerkungen  zu  den  Xenien, 
"•  Wmdeni  aber  Voss,  brief  an  Gleim  vom  9.  april  1797,  und  Abr.  Voss,  Über  Vos- 
*^  VWUBiiis  xa  Schüler  und  Goethe. 
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44.  Herders  gattin  an  Gleim.  Weimar  d.  19.  Merz  1797. 
Froh  und  gliicklicli  hat  uns  Ihr  lieber  Brief  und  Ihre  holdeu 
Blätter'  gemacht  ewig  theurer  Freund.  Sie  haben  uns  lange  warten 
lassen,  um  uns  destometr  zu  erfreuen.  Eben  lese  ich  wieder  Amor 
und  Psyche.  Unschuld  und  Weisheit  hat  os  Urnen  dietirt  Auf  Rosen- 
blättern bringen  Sie  uns  die  goldenen  Lehren.  Wie  schön  ist  Nro  5. 
24.  35.  20.  33.  37.  38.  39.  42.  49.  51.  53.!  wie  schön  und  treflicli 
ist  alles!  Man  sollte,  man  küunte  jedes  Stückchen  mahlen.  Bas 
würen  Rosen,  unvergängliche  Rosen.  —  Auch  für  die  zwey  einzelnen 
Gedichte  tausend  Dank.  An  mein  Vaterland  kannten  wir  schon, 
und  fanden  Ihre  Patriotische  Seele  schon  im  Titel,  so  wie  im  ganzen 
Gedicht.  Wem  schlägt  doch  noch  ii-gend  .so  das  Herz  für  das  Gute. 
Auch  an  Europas  grosse  Franen  ist  vortreflich,  wöchten  sie  doch 
beherzigen  die  Qeldiunen  und  auch  verstehen !  Die  Anecdote  mit 
der  vornehmen  Fi-au  ist  recht  hochadeUeh!  Es  ist  beinah  so  schön, 
wie  wenn  die  fränkischen  (Bamberg-  und  w ür/burgisthen)  vornehmen 
Frauen  im  Eissinger  Bad  sagen:  es  ist  heute  das  Modej'ouroal  ange- 
kommen, wir  lösen  aber  nich  beim  Brunnen.  Niui  auch  ein  Wort  von 
uns.  —  Wo?  »nd  wie  hat  Peleus  geantwortet?  Das  hätten  Sie  hübsch 
sagen  sollen.  Wir  lesen  fast  keine  Journale.  Wir  wollen  das  Betl. 
Archiv  jetzt  halten.  Ks  sind  so  hübsche  Sachen  darinnen,  auch  um 
Ihrentwegen.  Es  sollen  Parodien  der  Xenien  herausseyn  worunter  Hal- 
berstadt steht  Von  wem  sind  sie?  ich  habe  sie  nicht  gesehen;  nach 
allem  was  ich  von  ihnen  gehört  habe,  können  sie  nicht  von  Ihnen 
noch  von  Schmidt  seyn;  und  su  trage  ich  daher  kein  Verlangen  dar- 
nach. Hier  ist  nun  das  vollständige  Exemplar  der  zerstreut.  Blätter, 
Allerbester;  Ihre  Theilnehmung  und  Beifall  i&t  süsser  I»hn.  Die  Ge- 
dichte nnd  Legenden  sind  auch  meine  Lieblinge*.  Die  einzelnen  Rosen 
gehören  der  holden  Luisa.  —  Noch  etwas  sehi-  gutes  muss  ich  Ihnen 
sagen.  Wieland  hat  in  vergangener  Woche  ein  nahegelegenes  Gut  mit 
einem  schönen  grossen  Haus  für  22000  RtJi.  gekauft  und  zieht  mit  der 
ganzen  Familie  im  Frühjahr  hin.  Lesen  Sie  sein  Briefchen  hierüber 
und  freuen  Sie  sich,  dass  sein  guter  Genius  ihm  manches  Herbe  jebct 
durch  seinen  ländlichen  Aufenthalt  versüssen  will,  lilr  ist  ein  vortref- 
licher  Vater,  und  verdiente  ein  grösser  Geschenk  von  der  deutschen 
Nation,  als  diese  20000  Rth.  die   er  nur  durch   das  Wunder  seiner    | 

1)  Oleiin  sendete  ani  I-  Mürz  secbs  Exemplare  von  Amor  und  Fsyclia. 

2)  So  achreiiit  «r  sui'li  sclion  am  30.  di>c  179C  An  Qleiiu:  ,Ii]  ilon  zeratrau- 
tuu  BlSttcni  bimiiLiou  Le^'ndeu,  Tür  diu  Ihr  tiilcli  uIb  eiuvii  Kiruhpnvnter  vortihntu 
soUt'. 
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neuen  Ausgabe  erhalten  hat.  Nun,  freuen  wir  uns  mit  ihm  über  sein 
Sabinum,  und  wünschen  ihm  die  schönste  Abendröthe  des  Lebens. 
Mündlich  habe  ich  Um  noch  nicht  gesprochen;  er  wollte  heute  kom- 
men, ward  aber  zur  Herzogin  Mutter  gebeten.  — 

45.  Herders  gattin  an  Gleim.      Weimar  d.  14.  July  1797. 

Theurer  Einziger  Freund.  Sie  werden  es  mir  verziehen  haben, 
dass  ich  meinen  versprochenen  Brief  bisher  nicht  geschickt  habe^  — 
Herr  Merkel  2,  den  Sie  so  freundlich  aufgenommen  und  einen  so  1. 
Brief  auch  ihm  geschickt  haben,  ist  so  ganz  zufrieden  und  entzückt 
von  Ihnen  gekommen,  und  hat  uns  durch  die  Nachricht  erfreut  dass 
Sie  sehr  sehr  wohl  und  munter  sind,  und  unser  liebevoll  gedenken. 
0  das  ist  alles  was  wir  wünschen.  Nun  rückt  allmälich  der  August 
heran,  wo  wir  Sie^  sehen  sollen  geliebter  Freund  3.  Wie  stehts  aber 
um  Ihi^  Harzreise,  die  Sie  diesen  Sommer  zu  den  gräfl.  Stolbergischen 
thun  werden?*  und  wann  erwarten  Sie  Voss?  Fast  vermuthe  ich,  dass 
Sie  im  August  noch  nicht  vom  Harz  zurückseyn  werden,  und  dass  wir 
mit  unserm  Besuch  jetzt  ganz  zur  Unzeit  kommen.  Mein  Mann  und 
ich  haben  schon  darüber  deliberirt  wie,  welche  Zeit  wir  wählen  um 
Ihnen  nicht  lästig  zu  kommen.  — 

Denken  Sie,  der  trefliche  Hederich  ist  vor  6  Wochen  an  einem 
Nervenfieber  ohnweit  Wien  gestorben:  Eine  so  glückliche  Organisation 
80  frühe  aufgelöst  Zu  der  Zeit  da  alle  Fremde  Wien  räumen  mussten 
^i  er  (aus  Mangel  vielleicht)  nicht  wohl  zurück  kommen  konnte,  so 
ging  er  als  Feldarzt  mit  ins  Feld  und  musste  nun  in  einem  Feldlaza- 
reth  seinen  Tod  finden.  Es  ist  nur  Eine  Stimme,  Eine  Klage  um  ihn. 
Nun  er  ruhe  sanft!  und  wohl  denen  die  ruhen. 

46.  Herders  gattin  an  Gleim.      Weimar  d.  24.  Sept  1797. 
Einziger  Freund.     Tausendmal  Verzeihung   wegen    meines  Still- 

1)  Mit  bezug  auf  ein  in  dem  briefe  vom  9.  juni  gegebenes  versprechen ,  „näch- 
^  durch  die  Post  ein  Mehreres  zu  schreiben  ". 

2)  Der  bekante  gegner  Goethes  und  der  romantiker.    Vgl.  den  eingang  dieses 
und  Gleims  brief  vom  17.  juni  d.  j. 

3)  »Voss  und  Herder  besuchen  mich  im  Hüttchen'',  schreibt  Gleim  an  frau  von 
■*öke  am  28.  nov.  d.  j.  Über  Herders  mitte  august  erfolgten  besuch  siehe  den  brief 
^  Herders  gattin  an  Gleim  vom  25.  aug.  d.  j. 

4t)  Qkim  unternahm  zwei  reisen,  die  eine  nach  Dessau,   Leipzig,  Halle,  Gie- 
I     ■'iflWltttiu,  Aflohersleben ,  Magdeburg,    die  andere  nach  Braunschweig,    wohin  aucli 
^^  pniBi  war.    Siehe  Gleims  brief  an  frau  v.  Elenke  vom  2.  aug.  d.  j. 

f  W.  SCimOHK  PBILOLOOIE.      DD.   XXV.  4 
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Schweigens.  —  Auch  möchten  wir  gern  von  Ihrer  grossen  Reise  etwae 
hören.     Böttiger  sagte  uns,  dass  Sie  nach  Leipzig  g^^gen  sind^.  — 

(Nachschrift  von  Herders  Hand.) 

Willkommen  zu  Hause,  Ihr  Lieben,  von  Eurer  schwärmerischeu 
Reise  nach  schönen  Gärten  und  Lustörtem.  Wir  sind  frommer  wie  Ihr; 
wir  reisen  nach  Menschen  und  zu  Menschen.  Nun  sitzen  wir  zu  Hause 
und  ich  stehe  den  Tag  über  vorm  Pult  Gearbeitet  ist  in  der  Zeit 
nichts  oder  wenig;  die  Tage  vergehen  wie  im  Schlaf.  —  Die  Musen 
sind  fem  und  der  1.  Geist,  nach  dem  B^rifl  der  Schwester  Gleminde, 
hölzern.  Die  Bücher  kann  ich  also  auch  nicht  zurückschicken:  denn 
ich  habe  sie  noch  nicht  gebraucht  Danke  für  den  Luther;  ich  wollte, 
dass  Sie  mir  auch  etwas  von  seinem  Muth  geschickt  hätten,  der  mir 
ganz  fehlet  Wenn  ich  Eine  Seite  seiner  Schriften  lese,  entfällt  mir 
der  Meinige  ganz  und  gar.  —  Sie,  liebster  Gleim,*  wird  Wörlitz  ohne 
Zweifel  zu  etwas  Neuem  begeistert  haben;  sie  sind  noch  aus  Tiuthers 
Jahrhundert  und  Geschlecht;  wir  sind  die  peior  progenies.  —  Was  sagen 
Sie  zu  den  neuen  Auftritten?  Ach,  in  welche  Zeiten  sind  wir  gefal- 
len! und  was  werden  wir  noch  erleben?  Der  Himmel  stehe  uns  und 
den  XJnsrigen  bei.  In  Amerika  die  schreckl.  Erdbeben;  in  Europa  ein 
Auflösen  aller  Bande  der  Treue  und  Liebe.  —  Wir,  ihr  Lieben  wollen 
einander  treu  seyn  und  bleiben;  auch  der  Tod  soll  uns  nicht  scheiden. 
Lebt  alle  herzlich  wohl. 

47.  Herders  gattin  an  Gleim.       Weimar  d.  16.  März  98. 

—  nun  wieder*.  Es  wird  nun  ernstlich  auf  eine  Badreise  gedacht 
Wenn  es  bestimmt  ist,  so  will  ich  Ihnen  schreiben.  Schade,  dass 
Lauchstädt,  wohin  Sie  diesen  Sommer  gehen  werden,  nicht  das  Bad 
ist  das  ihm  Hülfe  bietet  Schwefeldampfbäder  sind  die  einzigen  die 
ihm  helfen.  Und  so  werden  wir  Sie  mit  der  Herzensschwester  und  L 
Luisen  hier  in  loco  bei  uns  sehen,  nach  der  Badezeit  —  Dass  Sie 
sich  des  Catechismus^  so  annehmen  freut  meinen  Mann  gar  sehr.    Die 

1)  Vgl.  die  anmerkung  zum  briefe  vom  14.  juli.  Über  die  reisen  selbst  vgl. 
DOch  Oleims  briefe  vom  19.  sept  und  8.  okt.  d.  j. 

2)  D.  8.  238  zoile  6  von  unten. 

3)  Gleim  hatte  ein  exemplar  an  einen  seiner  Berliner  verwanten,  den  gehei- 
men tribunalrat  und  oberconsistorialrat  Lamprecht  mit  der  bitte  gesendet,  es  dem 
oberconsistorium  zum  zwecke  amtlicher  einführung  vorzulegen.  ,,Mein  Eatechismos* 
schreibt  darüber  Herder  an  Gleim  als  nachschrift  zu  dem  obigen  briefe,  „wird  in 
Preussen  nicht  eingeführt  werden;  dazu  sind  Eure  Pröbste  zu  aufklärt '^.  Vgl. 
Gleims  antwortschreiben  vom  31.  märz. 
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erste  Auflage  war  in  den  ersten  4  Wochen  vergriffen;    die  2te  musste 
sogleich  fertig  gemacht  werden.     Er  wird  auf  der  Messe  zu  haben  seyn. 
Wollen  Sie  indessen  noch  Exemplare  von  hieraus  haben,   so  befehlen 
Sie  wie  viel?    Bald  schicke  ich  Ihnen  einen  neuen  Theil  christl.  Schrif- 
ten i.    Nun  leben  Sie  tausendmal  wohl.  — 

48.  Herders  gattin  an  Gleim.        Weimar  d.  11.  Nov.  99. 
Ich  habe  Ihnen  auf  Ihren  heben  Brief*  auf  der  Stelle  antworten 

wollen,   einziger  treuer  Freund,   wenn  ich  gekonnt  hätte.  —   Hier  ist 
der   SchUlersche   Musenalmanach.     Sie   müssen   ihn   aus   unsrer  Hand 
baben,   da  die  Buchstaben  v.  E.  f     von  meinem  Mann  sind.     Schiller 
hatte  ihn  angelegentlich  um  Beiträge  gebeten  in  dem  Augenblick  als 
gedruckt  wurde  und  das  Gedicht  der  Fräul.  v.  Imhof  nicht  den  Kalen- 
der ausfüllte^.     In  wenig  Wochen   schicke   ich  Ihnen   etwas   besseres, 
einen  Naturiiymnus  von  Schaftesburi,  den  auch  Sie  gesungen  haben  so 
vielfach*.     Das  rechte  Gefühl  hat  nur  eine  Stimme.  —  Dank,  Dank^. 

49.  Herders  gattin  an  Gleim.     Weimar  d.  14.  Febr.  1800. 
—  ahnden^.     Die  Stelle  von  Amor  und  Psyche  Gott  weiss  wo  sie  steht! 
mein  Mann  hat  sich  selbst  rein  vergessen^.    Wir  haben  in  den  zer- 

1)  ^Wenn  die  geistlichen  Schriften  aokommen,  denn  ist  mein  Festtag!^  schreibt 
Gleim  an  Herder  am  2.  mai.  Bald  darauf  kamen  sie  an.  Vgl.  den  folgenden  biief 
^  Oleims  dankschreiben  an  Herders  gattin  vom  9.  mai  d.  j. 

2)  Vom  27.  Oktober  d.  j. 

3)  VgL  Gleims  antwortschreiben  vom  27.  november. 

4)  Die   Sendung   erfolgt  nebst  beilage  von  Herders  neuerdings  ausgegebenem 
,Oott*  am  27.  december. 

5)  D.  s.  262  zeile  1  von  oben. 

6)  D.  s.  267  zeile  13  von  oben. 

7)  In  dem  noch  ungedruckten  brief  vom  6.  Januar  1800  schreibt  Gleim :  ^  In 
einem  Ihrer  Werke,  lieber  Freund,  lass  ich:  die  schöne  Mythe  von  Amor  und  Psyche 
^^  nicht  genug  genutzt,  und  wurde  begeistert  zu  meinem  Amor  und  Psyche.  Nun 
SQdi  ich  dieses  gelesene  und  kann's  nicht  finden ,  und  muss  es  wieder  lesen ,  eh  ich 
meinen  mit  schönen  Zeichnungen  versehenen  Amor  aus  der  engen  in  die  weite  Welt 
versende.  Haben  Sie  1.  Fr.  doch  die  Güte,  die  Stelle  dieser  Auferweckung  der  schö- 
nen Fabel  mir  anzuzeigen.  Sie  sparen  mir  den  Ärger  über  mich  selbst,  dass  ich 
^t  besser  im  Gedächtnis  sie  behalten  habe".  In  demselben  briofe  äussert  er  über 
Herder:  „Sie  thaten  so  viel,  als  menschliche  Kräfte  thun  konnten;  standen  im  Dienste 
fe  Meoflchheit  auf  einer  der  höchsten  Stufen.  Von  den  kritischen  Wäldern  bis  zur 
Ausgabe  des  Kleinsten  ihrer  Geistesmuse  solche  Bäume!  welche  Früchte!  Im  Tem- 
pel der  Humanität  waren  Sie  bis  zu  seiner  Finreissung  als  erster  Priester,  sahen  ihn 
ttBWMflen,  und  wai*en,  soll  ichs  heraussagen?  nur  mir  vielleicht  zu  geduldig;  sehn 
4b  Unner  genthen  in  ein  heiliges  Feuer,   schlagen  uns  die  bösen  Geister,   die  so 

mor  fknti  Augen  auf  den  Trümmern  sitzen ,  nicht  mit  ihres  Geistes  Schwert  und 

4* 
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streuten  Blättern  nachgesucht,  aber  vergebens.  Man  wird  Ihnen  ja  die 
angeführte  Stelle  glauben.  NB.  Briefe  der  Humanität  6.  Sammlung, 
p.  11.  da  steht  es.  unendlich  freuen  wir  uns  auf  Ihren  mit  Zeichnungen 
versehenen  Amor  und  Psyche.  Ja  wohl  ist  in  dieser  Mythe  alles  was 
schön  und  erhaben  in  der  menschlichen  Seele  ist  —  wo  Psyche  das 
Wasser  des  Lebens  holt  —  gibt  es  was  eriiabeners?  — 

50.  Herders  gattin  an  Gleim.  Weimar  d.  3.  Mai  98. 

Theuerster  liebster  Freund.  Anstatt  £inem  Heil  christL  Schrif- 
ten, schicke  ich  Ihnen  zwei.  Scheuen  Sie  sich  nur  nicht  vor  den 
dicken  Büchern;  das  Papier  ist  Ursache  daran;  auf  gewöhnlichem  Pa- 
pier sinds  nur  2  dünne  Bändchen.  Diese  wünschen  denn  nun,  in 
Ihren  stillen  Morgenstunden  von  Ihnen  gelesen  zu  werden.  Ich  wünschte 
dass  der  Inhalt  der  5ten  Sammlung  Sie  reizen  möchte.  —  Ihr  Urtheil, 
Ihre  Empfindung,  Ihr  BeiÜEdl  gilt  meinem  Mann  für  1000  Leser.  Aus 
Ihrem  Herzen  hat  er  gewiss  geschrieben;  lassen  Sie  uns  das  Echo 
bald  hören  ^.  —  Vorigen  Sonntag  hat  Wieland  eine  Tochter  von  14  Jah- 
ren, Wilhelmine,  an  der  Auszehrung  verlohren.  Es  war  ein  vorzüg- 
liches Mädchen  voll  Outmüthigkeit  und  Grazie,  auch  hatte  er  sie  sehr 
lieb;  und  leider  ist  sie  gestorben  da  Vater  und  Mutter  hier  in  der 
Comödie  waren.    Leben  Sie  wohl  einziger  Freund.  — 

51.  Herder  an  Gleim. 

An  Ihrem  Geburtstage,  liebster  GL  muss  an  kein  Weggehen  der 
Freunde  gedacht  werden;  vivamus,  dum  vivimus  et  nos  amemus^  Dies 
sei  unser  Motto,  wie  bisher,  so  fortan. 

Der  Frühling  kommt;  er  wird  mit  allen  seinen  Blumen  kommen 
und  den  Minnesinger,  den  vielfachgeliebten  und  bekränzten  kränzen. 
Ist  auch  Einer,  sind  auch  zwei,  die  ihn  mit  bekränzten  nicht  mehr 
sichtbar,  sie  feiern  sein  Fest  droben. 

Wir  in  unserm  Kreise.  Der  Greist  waltet  hinüber.  Richter  ist 
noch  mit  uns  und  feiert  es  mit;    der  Sommer  wird  ihn  wahrscheinlich 

Feuer,  thatens  aber  so  schonend,  so  human,  dass  die  Einreisser  ihre  Schläge  nicht 
fühlten!  Sie  schlugen  mit  Simsons  Schwert  drein  und  Schande  floss  von  der  Ver- 
brecher Wunden!  Böse  Buben  bewarfen  den  hohen  Priester  mit  ihres  Geistes 
Schneebällen,  und  wohl  vielleicht,  ich  weiss  es  nicht,  ich  komme  nicht  aus  dem 
Hüttchen,  mit  etwas  Ärgerm.  Diese  muss  mein  Herder  werfen  lassen,  nur  wie  ein 
Fels  im  Meere  stehen,  die  Schaum  wellen  stossen  sich  an  ihm  zurück '^. 

1)  Vgl.  die  anmerkung  zum  vorhergehenden  briefe. 

2)  Qleim  hatte  am  22.  märz  geschrieben:  ,|Lasst  uns,  so  lange  wir  hier  noch 
sind,  hier  sein  für  einander!'^ 


i 
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audi  von  uns  rufen  i,  aber  vor  der  Hand  nicht  in  eine  andere  Welt, 
als  die  Hymenäus*  ihm  anweiset  Vale,  dum  vivimus,  et  nos  amemus. 
Vale,  vale,  valete.  Unser  Herzog  ist  bei  Klopstock  in  Hamburg  gewe- 
sen, der  wohl  auf  ist;  mich  freut  herzlich  der  bejahrte  Jüngling.  Gleim 
und  Klopstock  sind  meine  Götter  der  alten  Ordnung;  das  übrige  ist 
meist  alles  junges  Gemüete. 

Mein  ist  der  alte  Wein! 
Der  alte  Wein  ist  mein; 
Den  jungen  mag  ich  nicht 
Wie  Jesus  Sirach  spricht 

Und  er  sprach  recht  Ist  Ihnen  das  Magimum  oder  Archimetrium  latei- 
nisch, und  ein  paar  Bogen  desselben  Verf.(assers)  die  Gelehrtenwelt 
deutsch  zu  Händen  gekommen?  Wo  nicht,  schicke  ich  Ihnen  die 
letzte:  denn  des  lat  Buches  überhebe  ich  Sie  gern.  Hinten  ist  auch 
eine  namentliche  Anrede  an  Richter. 

Nochmals  herzlichen  Wunsch,  mehr  als  Glückwimsch,  Geliebter, 
nnsern  besten  Gruss  unserer  Schwester,  Himli's,  Dohms,  und  wer  Ihren 
lieben  Tag  feiert  H 

52.   Herders  gattin  an  Gleim.     Weimar  d.  21.  April  1800. 

Einziger!  Die  Beschreibung  Ihres  Festes  hat  uns  unendlich 
gefreut,  und  vor  allen  der  Vogel  der  Sie  früh  morgens  begrüsste.  0 
wir  sangen  aus  diesem  Vogel!  Ihre  entfernte  bezauberten  Freunde 
waren  in  ihm.  Das  hat  die  Herzensschwester  gewusst  Aber,  Bester, 
wir  müssen  alles  haben  was  geschrieben  und  gedruckt  worden  ist,  auf 
diesen  Tag  —  halten  Sie  es  uns  nicht  vor  Theuerster!^    Unser  Mit- 

1)  Er  war  schon  mitte  kommenden  monats  nach  Leipzig  und  von  da  mit  sei- 
nem Verleger  Matzdorf  nach  Berlin  gereist. 

2)  Vgl.  den  brief  von  Herders  gattin  an  Gleim  vom  23.  mai  d.  j.  Dem  brief 
fohlt  die  Zeitangabe.  Dem  inbalte  nach  dürfte  er  gegen  mitte  des  monats  apiil 
^^£tt8t  worden  sein.  Herder  fügte  zu  seinen  briefen  selten  ein  datum  hinzu,  so 
^  sich  seine  freunde  fortwährend  beklagten,   er  schreibe  seine  briefe  sine  die  et 


3)  Bald  darauf  sendet  Gleim  das  für  den  2.  april  bestimte  gedieht  mit  einer 
^^Vüg  für  Caroline  Herder: 

Den  2ten  April  1799. 
Lasst  mich  meine  Muse  lieben! 
"Wenn  ich  ihr  getreu  nicht  war, 
Ist  sie  mir  getreu  geblieben, 
Heut  sinds  volle  sechzig  Jahr! 
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gefähl  bekräftigt  und  bestätigt  das  Gute  noch  mehr.  —  Ich  würde 
Ihnen  heute,  mit  meinem  kranken  Körper  nicht  schreiben,  wenn  es 
nicht  die  Freundschaft  geböte,  fiir  die  guten  Wielands.  —  Suchen  Sie, 
so  finden  Sie  einen  guten  passenden  Ort  für  den  armen  jungen  Men- 
schen! und  dass  er  je  eher  je  lieber  kommen  darf.  Sie  thun  ein 
"Werk  der  Menschenfreundlichkeit,  das  Ihnen  Gott  belohnen  wird.  Wie- 
lands wissen  kein  Wort  davon,  dass  ich  Ihnen  schreibe.  Wie  werden 
Sie  über  Ihre  Freundschaft  überrascht  werden.  Mein  Mann  bittet  auch 
darum,  was  Sie  irgend  zu  thun  im  Stande  sind^  — 

53.   Herders  gattin  an  Gleim.     Weimar  d.  27.  Juny  1800. 

Glückliche  Stimmungen  treffen  zusammen,  Herzensfreund  und 
Bruder!     Ihr  Brief  vom   löten   hat   uns  electrisirt!     Wir   kommen. 

Heut  ist  Festtag!  frohe  Gäste 
Sind  im  Hüttchen  heut  bey  mir! 
Heut  an  diesem  hohen  Feste, 
Sing  ich  ihre  Lieder  ihr! 

Ihre  Lieder  sind  die  besten, 
Singen  meinen  Herzensdank 
Ihr,  und  meinen  lieben  Gästen, 
Kann  kein  eigener  Gesang! 

Einen  alten  lasst  uns  singen. 
Aufgeschoben!    Scherz  und  Spott! 
Singen  lasst  uns,  lasst  uns  singen: 
Nun!  und  danket  alle  Gott! 

Kam  itzt  Herr  Tacitus  in  unsre  deutsche  Hütten, 
Schrieb  er  ein  Buch  vonunsem  Sitten 
So  gut,  wie  schon  einmahl,  der  Wahrheit  all  so  rein, 
Wie  damals,  er!    Wie  ganz  ein  andres  wird  es  seyn! 

1)  Gleim  antwortet  hierauf  am  5.  mai  1800:  „Ich  komme  zurück  von  einer 
kleinen  Reise  zum  Amtsrath  Zimmermann,  einem  unsrer  besten  Landwirthe,  hab' 
aber  für  unsem  W.  nichts  ausgerichtet!  Alle  jungen  Preussen  werden  Soldaten,  alle 
Hauswirthe  geben  beträchtliches  Lehrgeld.  Z.  meinte,  dass  eine  Yerwalterstelle  mit 
Jahrgehalt  schwer  zu  erhalten  seyn  werde,  auch  will  er  sich  noch  alle  Mühe  geben. 
Der  Nähme  des  Vaters  spricht  für  den  jungen  Mann.  —  Wie  so  gerne  trüge  ich 
zum  Vergnügen  unsres  Wielands  etwas  bey!  Haben  Sie,  Theuerste,  doch  die  Güte, 
das  einliegende  zweyzeiligte  Schreiben  baldmöglichst  an  ihn  zu  befördern.  Es  betrift 
ein  ihn  angehendas  Gespräch  mit  dem  itzt  bey  uns  sich  aufhaltenden  Herzog  von 
Braunschweig!  Kam  die  Tage  her  ein  Wagen  vor  meine  Thür,  gleich  sprang  ich  zu 
sehen,  ob  er  die  heiligen  Engel  Herder  und  Jean  Paul  zu  mir  ins  Hüttchen  brächte. 
Bey  der  herrlichen  Witterung  wäre  den  beyden  guten  Geistern  eine  Gesundheitsreise 
wohl  sehr  nützlich  gewesen.  In  vier  Wochen  sagte  der  eine  vor  sechsen  send  ich 
Ihnen  meinen  Titan  —  Titan!  rufts  nun,  und  Kalligone  rufts  nun  im  Hüttcbcn 
und  in  allen  seinen  Winkeln ''. 
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treuer  Freund,  wir  kommen!  Wo  könnte  mein  Mann  für  seinen 
Geist  und  für  sein  Herz,  das,  wie  Wekerlin  sagt: 

durch  und  durch  wund  ist, 

gesunderen  Balsam  holen  als  bei  Ihnen,  Mann  Gottes  und  der  Wahr- 
heit Ihre  Stimme  ruft  ihn  unwiederstehlich  zu  Ihnen  —  und  wir 
heben  unsere  Augen  schon  auf  zu  jenen  Bergen,  wir  athmen  schon 
die  balsamische  Luft  von  Halberstadt!  —  Ach  wenn  wir  Ihnen  aber 
nicht  zu  früh  kommen,  Allerbester?  Im  August  kann  mein  Mann  nicht; 
die  Ursache  sollen  Sie  mündlich  hören.  Ende  July  ist  Schulexamen; 
also  bleibt  uns  nur  der  Anfang  July  übrig  und  so  gedenken  wir,  uns 
den  2.  July  in  den  Wagen  zu  setzen  und  den  3.  Abends  bei  Ihnen  zu 
seyni.  — 

Ach  Sie  können  nicht  glauben,  wie  seit  dem  Montag,  da  Ihr  1. 
Brief  kam  und  mein  Mann  den  Entschluss  fasste,  wir  alle  belebt  sind  — 
Und  so  geleite  uns  dann  ein  guter  Engel  zu  Ihnen!  Wir  werden  den 
3.  Abends  etwas  spät  kommen.  —  Unsere  Arme  sind  schon  nach  Ihnen 
ausgebreitet,  unser  Herz  ist  bei  Ihnen. 

(Zusatz  von  Herders  band.) 

Wir  kommen,  wir  kommen  mit  starker  Kraft, 
Vater  Gleim  ists,  der  uns  Gesundheit  schafft 
Und  Freuden  schafft.    Wir  kommen! 

Bis  dahin  Gott  empfohlen. 

54.   Herders  zusatz  zu  dem  briefe  seiner  gattin  an  Gleim 2. 

Weimar  d.  25.  July  1800. 
Nach  dem  Christ  -  freundlichen ,  ökonomisch  -  politischen ,  auch 
^liieralistischen  Sendschreiben  meiner  werthen  Hälfte  will  ich  etwas 
S^tiealogisch- poetisches  beifügen,  und  zwar  eine  Frage.  In  einer  An- 
°^^rkung  zu  Ws.  Gedichten  älterer  Ausgabe  steht  folgendes:  „Von  dem 
*  ater  dieses  Dichters,  (Gleims  Anakreons)  habe  ich  noch  3  Stücke  in 
Händen,  woraus  ich  sehe,  dass  er  in  der  deutschen  Elegie,  wenn  er 
S^^oUt,  dem  Tibullus  hätte  gleichen  können,  dem  kein  Römer  beige- 
^onunen   und  noch   kein  Teutscher   nachgegangen   ist^.     Besitzen   Sie 

1)  Herder  traf  auch  am  abend  des  3.  mit  seiner  gattin,  einem  sehne,  der 
^hter  und  einer  freondin  bei  Gleim  ein ;  der  besuch  beschränkte  sich  nur  auf  einige 
^  Siehe  Qleims  brief  vom  14.  juli.  Ebenso  den  brief  von  Herders  gattin  vom 
15.  joli  xmd  die  folgenden  briefe. 

2)  D.  a.  a.  0.  s.  275. 

3)  „Mein  seeliger  Vater '^f  antwortet  Gleim  am  30.  juli,  „ii^t^  ein  Tibull,  ein 
"^^99ti  gewesen  seyn,  ich  weiss  nichts  davon  ^. 


diese  Stücke  ihres  treflichen  Vaters,  dessen  Angesicht  sich  meiner 
Frauen  und  mir  so  auszeichnete?  -waruni  haben  Sie  mir  nie  etwas 
davon  gesagt?     Und  darf  man  sie  lesen? 

Mein  effigies  wird  nun  glüctl.  angekommen  seyn '  imd  wird, 
hoffe  ich,  sein  Plätzchen  besser  einnehmen,  als  der  schläfrige  matther- 
zige Herr,  der  ehemals  dahing,  ja  wohl  recht  hing.  Dieser  steht 
wenigstens,  wenn  auch  der,  den  er  vorstelle,  der  Stelle  nicht  sonder- 
lich werth  seyn  sollte.  Allenfalls  gelte  er  für  eijien  italieniscben  Abbatt 
oder  Prälaten,  der  auch  zu  singen  hat:  sicut  erat  in  principio  et  nunc 
et  sempor.  Ich  hoffe  noch  einmal  zu  sehen,  wie  sich  der  H.  da  aus- 
nimmt. Dass  ich  in  Ihie  und  der  Schwester  Leinwand  gekleidet  werde 
und  zwai'  bei  lebendigem  Leibe,  freuet  mich  sehr;  da  trage  ich  Bir 
Andenken  recht  an  mir.  Lebt  wohl,  ihr  Lieben.  Nach  einer  beschwer- 
lichen "Woche,  da  ich  alle  Schulen  examinirt  und  visitirt  habe,  waren 
wir  heute  auf  dem  Etteraberge;  ein  herrlicher  Tag  und  eine  schöne  Ge- 
gend. Ich  legte  mich  in  den  Wald  und  schlief  ein  herzlich  ermattet 
von  den  vorigen  Tagen  und  umweht  von  lieblichen  Lüften.  An  Such 
dachten  wir  oft  Ja  wenn  wir  Vöglein  waren,  oder  Ihr  Vöglein  wärt, 
nach  dem  alten  Liedc!  Nun  lasse,  zu  folge  eines  noch  älteren  Liedes 
Anakreon  nur  seine  Tauben  fliegen,  das  sind  Briefe;  Er  selbst  wage 
sich  nicht  auf  die  Reise,  bis  er  sich  gesund  wie  ein  Fisch  und  frisch 
wie  ein  Vogel  fühlt  Dem  Bohlen  bau  meister  UDsem  Oru^  gleichfalls 
allen  Lieben  des  Hauses. 

55.  Herders  gattin  an  Gleim.  Weimar  d.  7.  Nov.  1800. 
Geschwind  liebster  Herzensfreund,  lesen  Sie  die  Reeensionen  — 
indessen  wird  sich  Ihr  heüiger  Eifer  gegen  nns  ein  wenig  gelegt  haben. 
Könnten  wir  nur  diesen  Augenblick  den  Cafffe  morgends  mit  Ihnen 
trinken,  und  die  beiden  ehrwürdigen  Männer  zusammen  rauchen,  so 
könnte  alles  von  beiden  Seiten  ins  Reine  gesprochen  werden,  Aber  es 
war  altes  meine  Schuld!  denn  nun  ist  es  der  zweite  Brief  den  ich 
an  Sie  geschrieben  und  wieder  verbrannt  habe.  Ich  hatte  darinnen 
mein  Herz  zu  laut  über  die  Fürst.  Gallizin  ausgeschüttet  Da  fand 
ich  nun  dass  sich  das  für  eine  Frau  nicht  schickt  gegen  eine  Frau  von 
80   viel   überwiegendem   Verstand  wie  die  Fürstin   besitzt,  sich   dies 

1)  BenlorB  Gattin  wollte  es  bereits  un  17.  Juli  m  Oleim  senden,  doch  geschieht 
es  erst  den  nScbftteti  tag.  Vgl.  den  brief  vodi  15.  juli:  ,lch  wollte  Ihnen  gestani, 
wie  ich  versprochen  batto,  inL'ines  Mannes  BiM  sobiukeu,  ^  war  aber  nicht  möglich. 
BtörongeiJ  aller  Art  belästigten  uns  vom  nioigen  bis  Alwnd,  it-ii  konnte  zo  nichts 
komnieD.    Hier  ist  ea  nun''. 
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herauszunehmen.  Kurz  und  gut,  ich  schämte  mich,  und  verbrannte 
den  Brief.  Aus  diesem  Brand,  oder  vielmehr  aus  diesem  heiligen  Feuer, 
stieg  der  Engel  der  Menschlichkeit  heraus  und  erzehlte  uns  folgende 
Geschichte:  An  die  Himmelsthür  kam  einmal  ein  Mann  und  wollte  ein- 
gelassen werden.  Petrus  sprach:  wer  bist  du?  er  antwortete:  ich  bin 
eiü  Römisch -Katolischer,  von  der  alleinseligmachenden  Religion.  Petrus 
sprach:  Setze  dich,  und  warte.  Darauf  kam  ein  zweiter,  klopfte  an 
die  Thür  um  eingelassen  zu  werden;  Petrus  sprach:  wer  bist  du?  ich 
bin  ein  Lutheraner,  von  der  allein  seligmachenden  Religion  der  Pro- 
testanten. Petrus  sprach:  Setze  dich  und  warte.  Dann  kam  ein  drit- 
ter und  klopfte  an.  Petrus:  wer  bist  du?  ich  bin  ein  Calvinist,  von 
der  allein  seligmachenden  Religion  der  Reformirten.  Petrus  sprach: 
Setze  dich  und  warte.  Dann  sahen  die  drei  Wartenden  sich  einander 
gewaltig  an  —  es  stürmte  und  war  übles  Wetter;  sie  froren;  die  Zeit 
wurde  ihnen  lang,  sie  gähnten  (oder  wie  mein  Mann  sagt:  sie  hojahn- 
ten)  —  da  sangen  sie  das  lied  miteinander:  „Wir  glauben  all'  an 
einen  Gott".  Hierauf  schloss  Petrus  die  Thüre  auf  imd  sprach:  „Ge- 
het ein,  zu  des  Himmels  Freuden!" 

Ach  bester  Herzensfreund,  lassen  Sie  uns  über  kranke  und  irrende 
Menschen,  ein  mitleidiges  und  menschliches  üiüieil  fällen!  Stolb.^  war 
schon  lange  ein  Katholik  —  ihm  wars  unter  den  Protestanten  unwohl  — 
er  wollte  seine  Meinung  ihnen  despotisch  aufdrücken,  es  gelang  nicht 
wid  so  ging  er  zu  seiner  Partei  über,  wo  er  sich  frei  und  glücklich 
fählen  mag.  —  Im  Vertrauen  aber  muss  ich  Ihnen  sagen,  dass  wir 
Jücht  ganz  zuMeden  sind  über  das  Betragen  von  dem  H.  Geheimen 
ßath  Jacobi  und  Voss.  Betragen  sich  Freunde  gegen  einen  kranken 
Freund  also?  Schreiben  Sie  uns  doch  bald  liebster  Freund,  und  freund- 
lich und  gut  wie  der  Sohn  Gottes  im  Rothen  Buch  —  und  behalten 
uns  lieb.  — 

Zusatz  von  Herders  band: 

Die  Geschichte  meiner  Frauen  ist  zwar  erbaulich  aber  lang;  die 
nieine  ist  kürzer.  Schwester  Gleim  mag  sie  erzählen:  Er  is  afe- 
stahn!  Und  damit  gut  Lebt  wohl,  Liebe.  Wir  singen,  lieber  Vater 
'^leim,  wie  wir  sangen  und  uns  in  dem  Gartensaal  verschrieben:  Sicut 
erat  in  principio  —  lebt  bestens  wohl. 

1)  Gleim  hatte  schon  in  mehreren  vorhergehenden  briefen  auf  das  schärfste 
^4  leidenschaftlich  übertriebenste  über  Stolbergs  übertiitt  geurteilt.  So  in  dem 
■^fe  Tom  3.  September,  10.  September  und  12.  Oktober.  Herder  zieht  in  scharfer 
V»^aai  dagegen.    »Was  geht  Sie  der  veriiTte,   oder  kranke  Stolberg  an!    Hat  jeder 


56.  Herders  gattin  an  Gleim.  Weimar  il.  19.  Jan.  1801. 
Was  worden  Sie  «lenken,  Einziger,  dass  ich  so  spät  auf  Ihr 
freundliches  Andenken,  und  auf  das  holde  Geschenk,  wenn  schon  kei- 
nen Dank,  doch  ein  Echo  der  Liebe  zurücksende!  Was  soll  ich  sagen? 
Haben  Sie  uns  nicht  im  alten  Jahrhundert  mit  so  manchen  Beweisen 
Ihrer  treuen,  seltenen  Freundschaft  überhäuft?  Und  soll  das  neoe 
Jahrhundert  auch  so  anfangen  —  Gottgeliebter  Freund  —  es  ist  süss 
zu  geben  —  aber  es  ist  eben  so  süss  von  Ihnen  zu  empfangen!  Man 
hofft,  man  wünscht  den  Werth  zu  besitzen,  den  Ihr  Herz  uns  giebt  — 
Ja  man  ist  in  dem  Augenblick,  wenn  wir  Ihre  Briefe  erhalten,  bes- 
ser —  wir  sind  im  Himmel!  —  Es  ist  eine  ungesunde  Witterung. 
Auch  Goethe  lag  tödtlich  krank  an  einem  Rothlauf  am  Kopf.  Durch 
unsern  vortreflichen  und  glücklichen  Arzt  Hotrath  Starke  in  Jena 
(unsers  Gottfrieds  Lehrer)  wurde  er  gerettet!*  — 

(Nachschrift  von  Herder.) 
Glück  auf!  im  neuen  Jahrhundert'.  Wie  Ulysses  nach  Ithaka 
sind  wir  schlafend  hineingeschiffl,  wenigstens  ich,  da  ich  mich  eben 
zu  Bett  legte;  und  wusste  am  grossen  Neujahr,  wo  man  viel  Glänzen- 
des erwartete,  über  nichts  Angelegentlicheres  als  das  alte  „Vater  unser, 
der  du  bist  im  Himmel"  zu  predigen;  es  ist  mir  die  Summe  aller 
Wünsche.     Wir  Alten  gehen    mit    ihm    in    die  Schlafkammer    einer 

nicht  sein  (jowisseD,  soüw  Roligion  frei ? "  ,Über  den  AbtrÜDüigeo ",  antwortet 
darauf  Gleim  tun  13.  novomber,  , wollen  wir  nicht  mehr  Btreiten.  Der  Wahrheit 
aber  kuu  ich  nichts  vergeben,  alsu  rouBS  ich  sagen,  was  ich  Für  wahr  halte,  daas 
man  erltannte  Wahrheit  ihren  Feinden  nicht  Pi'eisa  geben  müsse,  daitii  in  gogenwlt- 
tigem  Falle  von  Toleranz  nicht  die  Bede  scy.  Von  dor  Abrallgeschichte  wiast  ihr, 
meine  Lieben  in  dein  Herrn,  be;  weitem  nicht  genug,  das  z.  B.  nicht  doss  der 
Vater  seine  Kinder  zwingen  wollto,  Arne  et  rasste  wie  ein  Toller,  Voss  und  Jacobi 
Uiaten  noineB  BracbtenK,  was  aie  than  muExten,  das  gegebene  Ärgemiss  war  Ihnen 
XU  gross.  Was  sie  thaten,  hätten  an  ihrer  Stelle  wir  auch  getban!  Bruder  Ber- 
der,  sagt'  ich,  ist  ein  guter  Protestant,  zum  Beweise  braucht's  seiner  Predigt  nicht. 
die  metaphysische  Wahrheit  aber  liegt  ihm  mehr,  als  die  protestantische  am  Herzen, 
sonst  kBnnt'  er  bej  der  ernsthaften  Saclie  nicht  lachen!  Der  Pr^ident  lacht,  und 
der  grosse  Consnl  arbeitet  an  Herstellung  des  alten  fayrspeyeuden  Pabstthume,  das 
sind  Zeichen  kommender  bi^ser  Zeiten!" 

1)  rtloini  antwortet  bii?rauf  am  8.  fobruar:  ,Dass  Euer  Goethe,  der  daon  und 
wsnn  nur  meiner  nicht  auch  gewesen,  die  fatale  KranXheit  überstanden  hat,  front 
mich  sehr.    Uott  erhalte  den  Bessern  d-'r  besten  Welt!" 

2)  Herder  dichtete  aus  diesem  Anlas.se  „  die  Vennählung  dea  achtzehnten  und 
ueonzehnten  Jahrhundeits*. 
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jungen  Braut,    da    es    uns   dann    so   so    ums   Herz    ist;    wir  gehen 

indess  und 

die  Götter  seyn  mit  uns. 

Zum  Seckend.  Taschenbuch,  Quart  1.  habe  ich  nichts  gegeben. 
Die  Elegieen  sind  von  Seckend.  und  Knebel;  A.  weiss  ich  nicht,  von 
wem?  Die  Spanische  Bomanze,  Blanka,  ist  allein  von  mir;  vor  vie- 
len Jahren  ins  Tiefurter  Journal  gegeben,  das  damals  als  Zeitveiireib 
geschrieben,  nicht  gedruckt  ward.  Daher  hat  Seckend.  den  verges- 
senen Schmetterling  erbeutet  Im  2ten  St.  kommen  einige  Stücke  von 
mir  vor,  worunter  Ihnen  ein  paar  gefallen  werden.  Ich  habe  mich 
genannt:  denn  die  Namlosigkeit  wird  mir  immer  mehr  zuwider.  Lei- 
der habe  ich  am  Namen  nichts  mehr  zu  verlieren  und  Gottlob  nichts 
mehr  zu  erbeuten.     So  gehe  ich  ins  Neue  Jahrhundert 

Gegen  Ostern  wird  Sie  eine  Göttin  besuchen  i,  die  Sie  einst 
wünschten.  Möchte  sie  auch  seyn,  wie  Sie  sie  wünschten.  Vielleicht 
geschieht  mit  ihr  auch  ein  Wunder,  dass  sich  ihr  buntes  Gewand  in 
ein  Schnee-  oder  vielmehr  Silberweisses  verwandelt 

Wohlan  dann.  Lieber,  Glück  auf!  mit  allen  den  Ihrigen  im  Hütt- 
chen. Wie  viele  unsrer  Freunde  haben  das  Jahrhundert  8  nicht  erlebt; 
Gottlob  wir  leben.     Vivamus  igitur,  nosque  amemus. 

^^  Herder. 

57.   Herders  gattin  an  Gleim.       Weimar  d.  6.  März  1801. 

m 

Unser  Stillschweigen  wird  Ihnen  gesagt  haben,  Theuerster  XJnver- 
gesslicher,  dass  es  mit  uns  auch  nicht  zum  besten  stand*.  Mein  Mann 
war  den  ganzen  Februar  unwohl  und  gedrückt  Er  verlohr  durch  den 
Tod  zwei  sehr  wackre  Collegen,  worunter  der  Eine  der  Instructor 
unsres  Erbprinzen  und  seiner  Geschwister  gewesen  war  —  ein  treflicher 
I^hrer  —  der  andere  war  die  rechte  Hand  des  Consistoriiuns  für  die 
Waisen  und  Armen.  Beide  Verluste  haben  meinen  Mann  sehr  ange- 
griffen. 

Nun  Gottlob  dass  Sie  leben  und  dass  Sie  noch  Freude  imd 
Wohlseyn  um  sich  verbreiten.  Dass  nur  das  Gute  des  Charakters 
DW  das  menschenfreundliche,  liebende,  thätige  im  Andenken 
zurückbleibt,  das  haben  wir  bei  diesen  zwei  Männern  lebhaft  gefühlt  — 
^^  hat  bisher  soviel  von  Tod  und  Sterben  gehört  —  aber  das  Hören 
*^  der  Feme  ist  nicht  das,   als  wenn  uns  bekannte  verdiente  Männer 

1)  Adrastea.    Siehe  den  folgenden  brief  vom  30.  märz. 

2)  Das  lezte  s(;hreiben  war  das  vorhergehende  vom  19.  Januar. 


in  der  Nähe,  von  der  Seite  verschwinden.  Solche  £rfaliniugo&  spre- 
chen dann  sehr  ernsthaft  zu  einem.  Ach  ich  habe  Ihnen  ao  lange 
schon  schreiben  wollen  —  aber  ich  habe  nebst  meinem  eignen  Leidvn 
mit  meinem  Mann  geüften.  Der  schlaffe  Winter  hat  ihm  gar  nicht 
wohl  gethan.  Der  beständige  Wechseleindruck  vom  Körper  auf  die 
Seele  und  von  der  Seele  auf  den  Körper  hat  unsers  Doctoi«  Kunst 
recht  in  Athem  gehallen.  Nun  Sie  verxeihen  unser  Schweigen,  nach- 
sichtsvoller Freund!  Bleiben  Sie  nur  jetzt  gesund  und  senden  uns 
freundliche  Worte;  denn  der  Mensch  lebt  nicht  allein  vom  Brodt  naw. 
Dir  schönes  Gedicht  lUngt  den  Monath  März  an'.  Der  erstaun- 
lich gelehrte  Böttiger  war  recht  entzücht  über  Ihr  Lob*.  Ich  soll 
das  schönste  von  ihm  Dinen  wieder  zurücksagen.  Es  ist  sonderbar  wii' 
diese  ernste  Zeiten,  uns  auch  ernst  und  streng  selbst  machen.  —  Wir 
sehen  den  erstaunlich  gelehrten  Mann  seltner.  —  Mein  Mann  hat  aller- 
dings  dem  braven  Körte  eine  Vorrede  zum  rothen  Buch*  versprochen; 
er  will  auch  sein  Wort  halten,  sobald  Körte  die  StÜcko  in  Ordnung 
hat  Denn,  fheurer  vorständiger  Freund,  Sie  schmähen  doch  nicht 
über  unsem  Wunsch  wenn  wir  1)  die  schweren  Namen,  die  der  Jugl'nd 
nicht  leicht  genug  im  Gedachlniss  bleiben,  etwas  verändert,  oder  be- 
kannter gemacht  wünschten?  2)  Sollten  nicht  die  Perioden  hie  und 
da  auch  leichter,  einschmeichelnder  für  die  Jugend  gemacht  werden 
können?  Würden  sie  nicht  dadurch  iielbst  orientalischer,  d.  i.  noch 
ein&icher,  schöner,  und  für  die  Jugend  (der  Sie  es  doch  einmal  bestimmt 
haben)  passender  werden  '^  *  Ich  lege  Ihnen  dies  ans  Herz.  Spricht  Ihr 
(leist  und  Genius  Ja  dazu  —  so  werden  Sie  mit  oder  ohne  Köite 
Hand  anlegen  und  das  Werk  alsdann  meinem  Mann  senden.  Sie  salbst 
aber  müssen  ja  nicht  der  Verleger  werden,  sonst  bleibt  das  liehe  Out 
wieder  oben  auf  dem  Boden  liegen,  und  Sie  haben  ja  immer  ungeheu- 
ren Schaden  davon.  Ich  sollte  nur  die  Herzensschwpster  seyn,  ich 
wollte  ihnen  hübsch  vorrechnen  wie  unrecht  Sie  tinin ,  auf  eigne  Kosten 
drucken  zu  lassen.  Das  miiss  kein  gescheuter  Mann  thun,  —  Mein 
Mann  —  kann  heute   nicht  schreiben  —   ich  soll  Ihnen  aber 

1)  An  den  eretca  JiEnner  1801.    N.  T.  Merkur  1801  b.  163. 

2)  aieim  lussarte  tuch  in  einem  briefo  lui  Bordei  fß.  fahr.)  Mhr  lol» 
Butlig^ra  BecensJOD  von  Hordetr  IV^rpsicIiore  and  Iiat  Herder,  ihin  für  daa  g 
Tergnägeu  «suineo  (^leiatd&nk*  in  sagen. 

3)  Die  von  Kiirle  veranstaltete  zwuite  ausgäbe.    Das  buch  ereohieo  ob&ft  J 
vonocle.    Siehe  die  folgomipn  brlnfe. 

4)  V^   liliWiDS   widurlägeude    ontgeitiinng    in    seiiidni    autwortschrK 
U.  min. 
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dass  sich  im  Orient,  im  Persischen,  ungemein  schöne  wohlklingende 
Namen,  bedeutend  auf  die  Stelle  sich  auffinden,  worüber  Sie  selbst 
die  grösste  Freude  haben  werden.  Er  grüsst  Sie  1000  mal  —  und 
will  bald  gedruckt  bei  Ihnen  erscheinen  K 

58.   Herders  gattin  an  Gleim.     Weimar  d.  30.  März  1801. 

Ich  möchte  das  köstlichste  Räucherwerk  auf  den  Altar  des  2.  Aprils 
streuen,  um  die  Nebel  zu  vertreiben,  die  um  Sie  waren,  da  Sie  den 
letzten  Brief  schrieben  2,  Einziger.  Die  Abendröthe  Ihres  Lebens  muss 
der  Morgenröthe  und  dem  Tag  gleichen. 

An  jenem  Tage  wehten  die  Winde  sanft, 
Und  kündigten  der  Erde  den  Lusttag  an; 
Die  Blumen  blühten,  und  am  Abend 
Träufelte  leiser  der  Abendregen. 

Als  dich  o  Sohn  der  schöneren  Grazie, 

Die  Mutter  sanft  im  Arme  zuerst  umfieng. 

Aus  einer  Himmelsmutter  Armen 

Dich,  ein  Geschenk,  an  das  Herz  sich  drückte. 

Feiern  wir  doch  diesen  goldenen  Augenblick  und  vergessen  die 
ganze  Welt. 

Mein  Mann  wird  Ihnen  sagen,  dass  Sie  wegen  dem  rothen  Buch 
recht  haben.  —  Ich  habe  in  der  Dumpfheit  meines  Sinnes  Ihnen  erzehlt, 
was  hie  und  da  ein  Leser  über  das  rothe  Buch  gewünscht  hatte.  Das 
hätte  ich  nicht  sollen.  Das  rothe  Buch  ist  kein  gemeines,  hin  und 
herzudrehendes  Machwerk,  es  ist  Eingebung,  und  muss  es  bleiben. 
Der  Leser  lese  es  dem  ungewohnten  Ohre  einmal  vor,  und  es  wirds 
vernehmen.  Also  darinnen  völlig  Eins  —  und  also  freundlich  umher- 
geschaut Bester.  Sie  haben  des  Edeln  Samen  viel  gestreut  —  er  ist  auf- 
gegangen und  wird  ferner  aufgehen,  denn  es  ist  ein  ewiger  und 
unvergänglicher.  Auch  mich  schauen  Sie  wieder  freundlich  an.  Aus 
Liebe  zu  Ihnen  hatte  ich  etwas  albernes  geschrieben  —  übergeben  Sie 
jenen  Brief  den  Flammen,  wenn  es  nicht  schon  geschehen  ist  Sie 
haben  indessen  die  Adrastea  erhalten,  Theuerster  —  lesen  Sie  sie  mit 
Ihrer  alten  treuen  Liebe,  mit  Ihren  Grundsätzen,  die  ja  ganz  die  mei- 
nes Mannes  auch  sind.  Nur  Bande  des  Herzens  und  Charakters  kön- 
nen eine  Freundschaft  knüpfen,  wie  die  unsrige,  übers  Grab  hin. 

1)  Adrastea.    Siehe  den  folgenden  brief. 

2)  In  dem  schreiben  vom  30.  dec.    D.  s.  305. 
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Dass  mein  Mann  Ihren  Beifall  bofit,  und  wünscht  —  das  sagen 
Sie  sich  ja  selbst  schon.  —  Diese  Adrastea  macht  uns  die  Herzen  kund 
und  offenbar  —  Ach  fallen  Sie  nicht  auch  ab,  sonst  könnte  der  Spruch 
erfüllt  werden:  „und  sie  verliessen  ihn  alle**.  Doch  wie  könnten  Sie 
das  —  da  Sie  selbst  den  Geist  und  die  Anwendung  der  Geschichte, 
den  Gebrauch  und  die  rechte  Anwendung  der  Wissenschaften  zur  Cul- 
tur  der  Menschen  nur  zu  betrachten  und  diese  Grundsätze  ins  Leben 
zu  verbreiten  gewohnt  sind.  Auf  diesem  Standpunct  lösen  sich,  auch 
die  schmerzhaftesten  Misklänge,  doch  endlich  in  Harmonie  auf. 

Seyn  und  bleiben  Sie  uns  hold  und  gut  Einziger  —  unsre  Liebe 
und  Verehrung  ist  unvergänglich.  Wir  grüssen  die  Herzensschwester 
und  was  Sie  lieben  herzlich.  Ihre 

C.  H. 

Zusatz  Herders  an  Gleim. 

An  die  Adrastea,  Bester,  haben  Sie  mich  so  oft  erinnert,  dass 
ich  sie  gewissermassen  für  Ihr  Werk  halte.  Für  Wahrheit  und  Recht 
stehn  Sie  gewiss,  gesetzt,  dass  Sie  auch  hie  und  da  dies  und  jenes 
anders  ansehn  und  beurtheilen  sollten.  Das  schadet  der  Göttinn  nicht 
Also 

Herder  an  Gleim. 

Gleimio 

Adrasteam  Nemesin 

d.  d.  d. 

Herder. 

Dass  Sie  mich  von  der  Von*ednerei  zu  einer  Schrift,  die  keiner 
Vorrede  bedarf,  erlöset  und  absolvirt  haben;  dafür  Dank!!!  Idi  wüste 
nicht,  was  ich  sagen  sollte,  wüste  eigentlich  auch  vom  ganzen  Vor- 
sprechen nichts:  wie,  wenn,  bei  welcher  Gelegenheit  es  gesagt  worden. 
(Siehe  hinten  die  Anmerkung).  Das  weiss  ich,  dass  Sie  zu  Olims  Zeit 
eine  Vorrede  zu  den  Fabeln  von  mir  verlangten;  wie  lange  ist  das 
eben  ?  Seitdem  sind  die  Fabeln  ohne  Vorrede  erschienen  und  befinden 
sich  wohl;  was  soll  ich  zum  rothen  Buch  vorreden?  Mahomed  sagte: 
„ich  bin  vom  Himmel  gesandt.  Euer  Prophet;  wer  wiU  mein  Wezir 
seyn?  (ohne  Vorrede.)  Ali  stand  auf  und  sagte.  Ich!  Du  bist  der 
Prophet  des  Herren!  Der  ganze  Stamm  folgte**.  Du  bist  der  Prophet 
des  Herrn!  und  ich  dein  Ali,  sage  ich  gehorsamst  sans  phrase  et  sans 
preface.  —  Veränderung  der  Namen  ist  auch  nicht  nöthig.  Man  ist 
an  diese  und  an  ähnliche  gewohnt;  sie  sind  wohlklingend,  und  im 
Himmel,  wo   bekanntlich  nur  orientalisch  gesprochen  wird  und  wir 
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uns  alle  verstehen,   spricht  man  in  dieser  Mundart     Dank  Ihnen  für 
die  Worte  über  Erdmannsdorfif.    Videbimus  ubi  reponendus  sit  dominus. 

Wenn  Sie  an  Bälde  gedenken,  sprechen  Sie  wie  aus  dem  Todten- 
reich.    Wer  denkt  jetzt  an  Bälde? 

Chor:  Ja  Bälde! 

Leben  Sie  wohl.  Wenn  ich  einmal  Zeit  habe,  will  ich  sehen, 
ob  er  nicht  einen  Bruder  findet,  und  Terpsichore  sich  zur  Adi-astea 
gesellen  kann.  Bis  dahin  bin  ich  mit  Wünschen  zum  häuslichen  Fest- 
altar, wie  mit  Gruss  und  Treue  Ihr 

alter  H. 

Zusatz  von  Herders  gattin. 

Ei,  ei,  mein  lieber  Gemahl,  Sie  haben  ein  schwaches  Gedächt- 
niss  —  es  war  vor  2  Jahren  da  der  Wilhelm  Körte  seinem  Oncle  eine 
heimliche  Freude  mit  einer  neuen  Ausgabe  des  rothen  Buchs  machen 
wollte  und  meinen  Mann  um  eine  Vorrede  bat  —  nemlich  um  ein 
hübsches  Wort  —  es  sollte  ja  keine  Deduction  seyn  —  und  da  ver- 
sprachs  mein  Mann  dem  guten  Neffen  der  dem  guten  Oncle  Freude 
machen  wollte  —  Wenn  Körte  unsre  Briefe  aufgehoben  hat,  so  kön- 
nen Sie  als  Belege  gegen  den  H.  Vicepraesident  dienen.  Adio,  adio. 
Ich  wünsche  Ihnen  allen  ein  besseres  Gedächtniss  und  einen  recht 
freundlichen  Tag. 

59.   Herders  gattin  an  Gleim.     Weimar  d.  10.  Aug.  1801. 

Theuerster,  Gelieb tester. 
Ihre  dictierten  Zeilen  vom  20.  Jul.^  haben  wir  erhalten;  ich  kann 
aber  heute  nicht  darauf  antworten,  sonst  müsste  ich  bitter  klagen  um 
Ihre  Augen.  Nur  einige  Nachricht  muss  ich  Ihnen  von  unsrer  Reise 
gßl>en,  die  wir  nach  Baiem  zu  Adelbert  thun.  Übermorgen  gehts 
durchs  Voigtland,  über  Baireuth,  Amberg  und  Waldmünchen,  nach 
Arnschwang,  wo  wir  unter  dem  Dach  unsres  Sohnes  einige  Wochen 
zu  leben  gedenken.  Mein  Mann  hat  eine  Entlastung  seiner  Geschäfte 
höchst  nöthig.  In  ein  Bad  wollte  er  nicht  Adelbert  wünscht  unsre 
^ögenwart;  und  so  macht  sich  die  Reise.  Wir  werden  etwa  5^-6  Wo- 
<ilien  ausbleiben.  Bei  unsrer  Heimkunft  sollen  Sie  sogleich  von  uns 
hören»,  und  ich  will  Ihnen  von  den  Bergen  und  Wäldern  Baiems 
^^en.     Merkwürdige  Städte   dieses  lÄudes   werden  wir   nicht  auf- 

1)  D.  8.  292. 

2)  Herders  gattin  schrieb  erst  am  1.  uoveinber. 
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suchen;  dazu  gehört  Zeit  und  Geld.  Nur  Einsamkeit  und  Stille  suchen 
wir,  und  die  hoffen  wir  bei  Adelbert  zu  finden.  0  könnte  ich  ein 
Mittel  für  Ihre  Augen  finden!  Auch  Ihre  dictierten  Briefe  sind  uns 
theuer  und  werth.  Senden  Sie  uns  dergleichen  unter  der  gewöhn- 
lichen Adresse  hierher  —  unser  Doctor  sendet  sie  uns  zu.  Mein  Mann 
ist  unter  Rechnungsabnahmen  und  athmet  kaum.  Verzeihen  Sie  dass 
er  Ihnen  nicht  selbst  Adieu  schreibt  Sein  Geist  und  Herz  ist  bei 
Ihnen!  Sie  sind  ihm  doch  noch  gut  und  glauben  doch  nicht,  dass  er 
aus  der  Gnade  Gottes  gefallen  ist?  Bonstetten,  der  Begnadigte,  ist 
nicht  bei  uns  gewesen.  Ach  Tlieuerster,  wir  sind  alle  arme  Sünder 
vor  Gott  —  nur  die  liebe  hält  die  Freunde  und  die  Welt  zusammen. 
Entziehen  Sie  uns  Ihre  liebe  nicht.  Auch  entfernt  sind  wir  Ihnen 
und  den  Theuren  im  Hüttchen  nahe. 

Ihre 

ewige  C.  H. 

60.   Herders  gattin  an  Gleim.      Weimar  d.  18.  Dec.  1801. 

—  die  Hülle  l  Es  wird  ja  auch  wohl  wieder  anders  werden.  Das  3.  St 
der  Adrastea  wird  in  3  —  4  Wochen  fertigt.  —  An  dieser  späten  Er- 
scheinung ist  nun  mehr  der  Drucker  als  der  Autor  schuld.  Die  Welt 
hat  gar  zu  viel  Geist  und  muss  ihn  bekannt  machen  —  die  Geschäf- 
tigen laufen  ihm  alle  den  Rang  ab. 

—  Lessing  steht -^  Nun  lassen  Sie  uns  bald  ein  freundliches  Wort 
hören  und  dictiem  einen  langen  grossen  Brief,  geliebter  Freund,  und 
sagen  uns  wie  es  Ihnen  geht  und  der  Herzensschwester,  die  Ihre  Lei- 
den gewiss  doppelt  mit  trägt  Vernehmen  Sie  die  innere  Sonne  seines 
Lebens,  treue  Gefährtin,  Pflegerin  und  Herzensschwester!  Was  macht 
Körte?  wo  ist  er?*  Sagen  Sie  uns  auch  etwas  von  seinem  Leben  und 
Tlmn.  Das  ganze  Hüttchen  und  was  Ihnen  angehört,  die  gute  Madll 
Keller^  mit  eingeschlossen,  ist  von  uns  allen  herzlich  gegrüsst  Und 
bei  Ihnen^  — 

1)  D.  s.  294  zeile  4  von  unten. 

2)  Den  1.  Januar  1802  schreibt  sie  noch:  ^Bald  wird  dieser  Raphael  Ihnen  das 
dritte  Stück  der  Adrastea  vorlesen".  Die  Sendung  erfolgte  erst  am  18.  febroar.  Siehe 
den  folgenden  brief  gleichen  datums. 

3)  D.  z.  17  von  unten. 

4)  Körte  begab  sich  in  folge  eines  bruchs  zwischen  ihm  und  dem  seines  aogen* 
leidons  wegen  launischen  Gleim  anfangs  november  nach  Berlin. 

5)  Tochter  eines  benachbarten  pfarrers,  Claims  ^gehülfin*^. 
0)  D.  zeile  18  von  unten. 
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61.  Herders  gattin  an  Gleim.      Weimar  d.  15.  Jan.  1802. 
Theuerster,  an  den  wir  täglich  denken !  —  Ach  Gott  könnten  wir 

nur  Abends  ein  Stündchen  zu  Ihnen  fliegen!  Wäre  die  Jahreszeit  nicht 
so  strenge  und  der  Patienten  weniger,  Gottfried  würde  zu  Ihnen  flie- 
gen und  wenigstens  seine  Kunst  versuchen,  Ihnen  den  Schlaf  wieder 
zu  verschaffen. 

Über  Bothes  Unglück  sind  wir  recht  erschrocken^.  Mein  Mann 
hat  seiner  Übersetzung  des  Euripides  in  der  Adrastea  mit  überzeu- 
gendem Lob  gedacht  Er  achtet  das  poetische  melodische  Gefühl  die- 
ses Mannes  recht  hoch.  Welch  eine  harte  Prüfung  ist  ein  solches 
Unglück.  —  Ich  habe  gestern  nach  Leipzig  um  das  Buch  geschrieben 
„Auf  der  Erde  giebts  ärgere  TeufeP.  Sobald  es  kommt,  sollen  Sies 
gleich  erhalten.  Hier  in  Weimar  ists  nicht  Wir  umarmen  Sie  und 
die  Herzensschwester  mit  ewiger  Liebe. 

62.  Herders  gattin  an  Gleim.     Weimar  d.  18.  Febr.  1802. 
Theuerster  Einziger.    Das  3te  Stück  der  Adrastea  kommt  endlich 

hiebei.    Verzeihen  Sie  die  Verspätung.    Wir  waren  aber  in  Disput  mit 
Hartknoch  —   wir  wollten   dass   er  einen  Titel  wie  zu   den   vorigen 
Stücken  liefern  sollte  —  er  that  es  aber  lücht  und  meinte  das  3te  und 
4te  Stück  soll  nah  aufeinander  folgen,  die  Leute  würden  gleich  in  Einem 
Band  zusammenfinden  und  brauchten  daher  nur  Einen  Titel.     Dies  ist 
die  Ursache  dieses  Misstandes  der  mir  sehr  misfällt     Möge  Ihnen  der 
Inhalt  dieses  3ten  Stückes   gefallen   bester  Freund.     Ihr  Urtheil  über 
die  Fabel,   ob  es  mein  Mann  so  getroffen  hat,   ist  ihm  vom  grössten 
Werth.    Sagen  Sie  ihm  bald  ein  freundliches  Wort,  Meister  des  Schö- 
nen, Guten  und  Wahren.    Sie  selbst  und  Ihre  grossen  Verdienste  kom- 
men in  die  Stücke  wenn  Friedrich   kommt     Sie,   Patriot   der  Deut- 
schen von  Herz  und  Geist!   darauf  freue  ich  mich!  —    Leben  Sie  für 
heute   wohl,    Ewigtheuerster   Freund,    und    liebste    Herzensschwester. 
Gott  schenke  Ihnen  und  uns  Gedult  bis  der  erfreuende  Frühling  kommt 
und  Sie  die  Nachtigallen  im  Garten  wieder  hören.     0  die  Natur  ist 
die  einzige  Trösterin  für  alle  Leiden!   dass  wir  doch  das  Bild  von  ihr, 
einer   liebenden  Mutter   nie   vergessen.     Ewig   sind  wir   und   bleiben 
wir  die  Ihrigen. 

63.  Herders  gattin  an  Gleim.       Weimar  d.  5.  April  1802. 
Ewig  theuerster.     Ich  habe  an  Ihrem  lieben  Fest,   dem  2.  april, 

von  moigens  2  Uhr  an  —  nur  in  Schmerzen  denken  können  an  die- 

1)  VgjL  Qleims  brief  vom  20.  Januar  und  das  antwortschroiben  von  Herders 
pMt  VMH  G.  fataiar. 
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sem  tiohen  Tag.  Auch  mein  Manu  war  zwischen  Arbeit  luid  fremden 
Besuch  getheilt  dass  er  auch  nicht  zum  Athem  koDimen  kunnte,  sonst 
hätte  er  Ihnen  wenigstens  Euss  und  Qruss  diesen  Tag  zugeschickt  — 
Wir  hüB'eii,  dass  Sie  uns  in  Direm  Herzen  nicht  vermisst  haben,  wenn 
der  Kreis  der  Freunde  an  diesem  Tag  um  Sie  war.  Wir  waren  bei 
Ihnen  mit  Her/,  und  Seele.  —  die  bessere  Zeit  bringen'.  Im  IV. 
Stuck  der  Adi-astea  p.  287  steht  über  Bothes  Übersetzung  die  Anmer- 
kung ')  „Wer  die  Griechen  in  ihrer  Sprache  nicht  lesen  kann,  lese 
sich  Butbes  Übersetzung  des  Euripides  laut  vor.  Ein  ereter  kühner 
Versuch  dem  aiidere  folgen  mögen.  In  ihm  wird  ein  Geist  laut  und 
lebendig,  an  den  uns  eine  schleichende  Prosa- Übersetzung  kaum  erin- 
nert"*. Die  Stimmen  ,,  folgen  mögen^.  Wieland  hat  den  Ion 
des  Euripides  übersetzt;  er  kommt  in  das  näcliste  Stück  des  attischen 
Museums.  Er  kam  darauf,  da  eben  auf  dem  hiea.  Theater  ein  Ion 
von  Schlegel  aufgofübi-t  worden  ist;  ein  fi-eies  freches  Stück,  eine  Ver- 
sündigung an  den  Griechen,  und  an  dem  Schönen  und  Edeln.  Statt 
der  ['alias,  wie  sie  beim  Euripides  erscheint,  erschien  Apollo  und 
bedankte  sieh  für  die  schöne  Lust  die  er  in  der  Hole  mit  der  Dame 
gehabt  liattelü  Mau  traute  nicht  mehr  aufzusehen.  Solche  schamlose 
Frechheit  will  man  hier  für  griecliischeu  Geschmack  ausgeben.  Dass 
Sie  dergleichen  Veraüudigungeu  weder  sehen  noch  hören  —  darüber 
freuen  Sie  sich.     Nun  genug  füi-  heute. 

64.  Herders  gattin  an  Gleini.  Weimar  d.  13.  Mai  1802. 
Wieder  eine  so  lange  Pause,  theurer  Herzeusfreund!  Verzeihen 
Sie  der  armen  Geplagten,  und  noch  mehr  verzeihen  Sie  meinem  Mann, 
dem  armen  Geplagten!  Sehen  Sie  die  hier  kommende  5te  Adrastea 
als  den  Inhalt  seiner  Briefe  an,  die  er  Ihnen  bisher  hatte  schreiben 
können  und  sollen*.  Die  Preussiscbe  Krone  ist  Ihnen  gewidmet, 
ächter  Patriot!  Wir  verlangen  Ihre  Gedanken  hierüber  zu  hören, 
Mann  Gottes  und  Prophet.  Schreiben  Sie  nur  bald,  Ihre  Stimme  ist 
ein  Ton  aus  der  Welt  der  Wahrheit!  Sie  sind  mir  doch  nicht  böse, 
dass  ich  einige  Gedichte  aus  den  Zeitgedichten,  denen,  die  Sie  für  den 
Merkur    sandten,    beigestellt   habe.      Es  war    gegen    Ihreu    Willeu. 

1)  D.  9,  302  Zeile  11  von  unten, 

2)  Und  am  5,  febr,  achreilit  sie  an  Oleim;  „Meinea  Mannes  Note  in  der  AJtb- 
stea  4  1.  St.  beisst  also:  Wer  die  OrieclieD  in  ibrer  Sgiracbo  usw. 


4)  Vgl.  OleidiB  antwoilscbreibeii  \ 


A 
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Uns  allen  dünkte  aber,  es  wäre  nicht  unrecht,  dass  sie  bekannt  wür- 
den. —  Ich  bin  aber  nicht  ruhig  bis  ich  Ihre  Absolution  hierüber  habe. 

Mit  dem  Besuch  unsres  guten  Doctors  heissts  denn:  der  Mensch 
denkt  und  Gott  lenkt.  — 

Ich  beneide  die  treffliche  Voss  dass  sie  für  den  Bothe  diess 
zusammengebracht  hat.  Die  Emigranten  haben  mir  hier  alle  Brunnen 
und  Quellen  erschöpft  Auch  habe  ich  3  Wittvven  mit  6  unversorgten 
Kindern  auf  meine  Schultern  und  mein  Herz  genonunen.  Sie  können 
sich  nicht  denken,  wie  sehr  dieser  Theil  hier  verlassen  ist,  und  wie 
es  mh*  schwer  hielt  einige  Beiträge  für  diese  sichtbar  Leidenden  zu 
erhalten.  Bei  solchen  Gelegenheiten  muss  man  wie  König  Karl  XII, 
selbst  vorangehen. 

Indessen  will  ich  es  noch  nicht  aufgeben  für  Bothe  etwas  zu  hof- 
fen, wenn  Sie  mir  nur  einen  kleinen  Aufsatz  hierüber,  den  ich  pro- 
ducieren  könnte,  gefallig  schicken  wollten.  Ich  mag  unsere  paar  Louis- 
d'or  nicht  so  allein  schickend  Mein  Mann  und  ich  umarmen  Sie  und 
die  Herzensschwester  mit  ewiger  Liebe.  Gottes  Engel  seien  bei  Ihnen 
—  sie  machen  Ihnen  das  liebe  Hüttchen  zu  einem  Sonnentempel.  Wir 
alle  gross  und  klein  senden  Ihnen  unsre  Wünsche,  die  das  Wort  nicht 

ausspricht  Ihre 

C.  H. 

65.   Herders  gattin  an  Gleim.     Weimar  den  16  July  1802. 

Theuerster  Einziger.  Es  steht  nicht  gut  bei  mir,  darum  habe 
ich  bisher  geschwiegen.  Warum  sollte  ich  durch  unsre  Leiden  die 
Ihrigen  vermehren.  Der  Rheumatism.  der  sich  hartnäckig  bei  meinem 
ifann  auf  die  Augen  geworfen  hat,  und  andere  Übel,  erfordern  ohne 
Aufechub  eine  ernstliche  Cur.  Er  geht  daher  in  wenig  Tagen  nach 
Achen  und  hofft  bei  dieser  Quelle,  die  ihm  einmal  so  grosse  Dienste 
geleistet  hat,  auch  jetzt  wieder  Hülfe  zu  finden.  — 

Der  gute  Bothe  hat  meinem  Mann  einen  Theil  des  Euripides 
z^ignet,  und  ihm  eine  wahre  Freude  damit  gemacht.  Gern  würde 
er  ihm  selbst  dafür  danken,  seine  Augen  aber  erlauben  es  nicht, 
^ter,  er  bittet  Sie,  ihm  in  seinem  Namen  dafür  zu  danken  —  er 
sinnt  darauf  wie  er  ihm  seinen  Dank  thätig  zeigen  kann.  Was  heute 
nicht  geschieht  kann  morgen  geschehen. 

1)  Gleim  trug  sich  mit  der  idee,  für  Botho  eine  subscription  oiüzulciteu,  gab 
sie  aber  später  auf.  „Den  Plan",  schreibt  er  den  20.  mai  an  Herders  gattin,  „für 
den  guten  Bothe,  den  Hut  in  der  Hand,  ein  Almosen  zu  sammeln,  hab'  ich,  weil 
^  ihn  selbst  nicht  ausführen  kann,  aufgegeben **. 

5* 


Und  Sie  Einziger  verzeihen,  dass  mich  Ihnen  mein  Mann  niohl 
schreibt  Er  sitzt  nuch  unter  Acten  und  EinricLtung  zur  Abreise,  die 
seine  Augen  über  Qebühr  angreifen.  —  Das  üte  Stück  der  Adrastea 
werden  Sie  durch  unsern  Buehliändler  speiürt  orhalten '.  Nun  leben 
Sie  wobl  geliebter  Einziger  und  Mann  der  alten  Zeit.  Gedenken  Se 
uusrer  auch  mit  alter  Liebe  —  mein  Hera  brauuto  mir  oft 
schreibon,  aber  meine  Kräfte  reichen  nicht  hin. 

Mein  Mann  schickt  Ihnen  hier  einen  Orpheus  Tun  Thorild," 
er  Ihnen  von  sich  selbst  nichts  si-^hicken  kann.     0  leben  Sie  wohl  — 
alles  Onte,   was  Sie  so  i-eichlich   thaten,    vorsaniinle  sich  jetzt   um  Sie 
wie  eine  Gesellschaft  guter  Engel  und  mache  Ihnen  das  HUtli^hcii  zum 
Himmel, 

66.    Herders  gattia  an  Gleim.       Weimar  d.  28.  Oct  1802. 

Wir  haben  Sie  nicht  vergessen,  einziger,  unvergesslicher  Freund !  — 
Seit  dem  Uten  dieses  sind  wir  erst  wieder  bior*.  Ich  war  «bor  Jn 
den  ersten  14  Tagen  recht  krank,  und  uniahig  zu  allen  Qescbüften. 
Mein  Inneres  rufte  mich  schon  lange,  Ihnen  zu  scbreiben  —  und  jetzt 
kommt  Ihr  Ueber  Brief  und  beschämt  mich.  Die  Cur  iii  Aclien  ist 
meinem  Mann  ziemlich  wohl  bekommen  —  er  spürte  abwechselnd  dass 
es  mit  seinen  Augen  besser  geht  —  auch  seine  oudem  Beschwerdon 
des  Köipers  ftlhlte  er  erleichtert  —  Wir  waren  vom  27.  July  bis  zum 
3.  Sept  in  dem  theuren  theuren  Achen!  Das  warme  beisse  Wetter  war 
für  des  Vaters  Cur  vortreflich,  aber  für  mich  höchst  angreifend  war 
der  Schwefeldunst  der  beissen  Quelle,  die  in  dem  Hause  war,  worin- 
uen  wir  logirten.  Indessen  zogen  wir  mit  Dank  gegen  Gott  von  die- 
ser Gesundheit  bringenden  Quelle.  Mein  Mann  fühlto  nach  und  nach 
eine  bessere  Gesundheit  bei  sich  einkehren.  Die  Bewegung  der  Reise;, 
die  gesunde  Luft  in  Stachesried  trugen  das  ihrige  bei.  Wir  fanden 
Adelbert  in  voller  Thätigkeit.   — 

Auf  dies  alles  drückte  das  Siegel,  die  Ankunft  der  Frau  von 
Berg  in  Stachesjied.  Sie  hatte  in  Eger  den  Brunnen  gebraucht  und 
da  sie  sich  in  der  Nähe  von  Stachesried  glaubte,  so  brachte  sie  selbst 
einen  Jungen  Menschen,  der  ihr  anvertraut  ward,  in»  Ocononiiwbe 
Institut.     Ihr  Erscheinen  war  uns  überraschend  und  wohlthätig.  — 

Wir  reisten  vergnügt  von  Stachesried  ab.  Jetzt  ist  mein  Uann 
in  die  volle  AoitsarbeJt  wieder  veisuukeu.  Ach  könnte  er  seine  Augen 
nur  diesen  Winter  schonen! 


1)  Gleim  antwortet  hierauf  »m  14.  nov.; 
ich  eia  Stüuk  tou  dar  iiertiKheu  Adrastea  uoub 

2)  Vun  Juuihm. 


,Noch  hal>'  ich  so  viol  Lcbeo. 
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Tausendmal  umarmt  er  Sie  seinen  ewigen  Freund,  und  sendet 
statt  seines  Briefs  seine  Ariadne  in  Viewegs  Taschenbuch ^  Geden- 
ken Sie  seiner  in  den  schlaflosen  Nächten.  Täglich  und  stündlich 
schicken  wir  Wünsche  zum  Himmel  für  Sie,  und  die  gute  Schwester, 
die  wir  eben  so  herzlich  und  treu  umarmen. 

Ihr  Lied  hat  uns  sehr  sehr  gefallen.  Böttger  hat  es  zwar  schon 
in  den  Septemb.  einrücken  lassen  und  die  ihm  nachgeschickte  Strophe 
hinten  andrucken  lassen  —  es  ist  aber  gemeinschaftl.  beschlossen,  dass 
es  in  den  November  ordentlich  und  ganz  eingerückt  werde,  damit  es 
seine  volle  Wirkung  thue.  In  diesem  Lied  sind  Sie  ein  Priester 
der  heiligen  Natur.  Nun  vor  heute  genug  Freund  Gottes!  Ich  bin 
nach  der  langen  Abwesenheit  noch  nicht  so  recht  bei  mir  zu  Hause  — 
oder  vielmehr  fühle  ich  mich  abgespannt,  und  möchte  nur  Ruhe,  Ruhe 
geniessen. 

Mit  unsterblicher  Liebe  auf  Erden  und  im  Himmel  sind  wir  die 
Ihrigen,  Einziger.  Carol.  Herder. 

67.   Herders  gattin  an  Gleim.      Weimar  d.  30.  Dec.  1802. 

• .  Lebensgefährtin  umgesehen 2.  Die  Vorsehung  hat  ihn  eine 
finden  lassen  —  die  zweite  Tochter  des  Herrn  von  Münchhausen,  wohn- 
haft auf  seinem  Gut  Herrn -Gosserstädt  (5  Stunden  von  hier)  ist  seine 
Braut  H.  v.  Münchhausen  ist  der  Sohn  des  ehemaligen  Ministers  bei 
Friedrich  dem  Einzigen,  bekannt  durch  seine  vesten  Grundsätze.  Der 
Sohn  gleicht  ihm  auch  hierin;  er  ist  dabei  ein  vortreflicher  Landwirth, 
und  erzieht  seine  Kinder  häuslich  und  für  die  Landwirthschaft  —  Seine 
zweite  Tochter  ist  ein  verständiges  gutmüthiges  sanftes  Wesen,  die 
einmal  eine  liebende  Gattin  werden  wird  —  ihre  Jugend  allein  machte 
Düch  sorglich,  denn  sie  ist  erst  15  Jahre  alt.  Adelbert  will  aber  noch 
1—1  Vj  Jahr  auf  sie  und  sein  Glück  warten.  Und  so  wird  denn  die 
Vorsehung  alles  zum  Besten  lenken.  H.  v.  Münchhausen  ist  so  honett 
und  übernimmt  den  an  Ostern  zu  zahlenden  Termin  von  7600  Rth. 
wodurch  Adelbert  sehr  erleichtert  wird. 

Geben  Sie  nun  auch  Ihres  Herzens  Segen  dazu,  Geliebter.  Gott 
lasse  uns  Freude  und  Glück  an  diesem  Bündniss  erleben!  Adelbert 
^  in  der  Woche  vor  Weihn.  wieder  nach  Stachesried  abgereist.  Es 
pb  bei  seiner  Anwesenheit  so  viele  und  mannigfaltige  Geschäfte,   dies 

1)  „Unseres  Herders  Melodrama  ist  ein  vortreffliches  Öedichf*  äussert  darüber 
ölcim  an  Herders  gattin  am  14.  november. 

2}  D.  s.  305  zeüe  8  von  oben. 
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Anliegen  mit  eingeschlossen,   dass  Ihre  Liebe  und  Güte  mein  Schwei- 
gen verzeihen  wird. 

Über  Ihre  gesandten  lieben  Poesien^  nächstens  von  dem  was  uns 
vorzüglich  gefallen  hat  —  lichte  Blättchen  von  ihm 2.  Von  Will- 
manns sollen  wir  noch  Calenders  erhalten,  worinnen  meines  Mannes 
Kalligenia  steht     Sie  müssen  sie  sich  vorlesen  lassen. 

68.   Herders  gattin  an  Gleim.       Weimar  d.  4.  Febr.  1803. 

Sie  sind  krank  gewesen,  schreibt  mir  der  gute  Schmidt  —  Ach 
warum  können  wir  Sie  nicht  die  Abendstunden  besuchen!  Statt  unser 
schickt  Ihnen  mein  Mann  den  entfesselten  Prometheus,  wovon  ich  Ihnen 
letzthin  geschrieben  habe.  Er  fangt  das  7te  Stück  der  Adrastea  an. 
Sobald  das  7.  Stück  fertig  ist,  sollen  Sie  es  haben.  Ach  vergessen  Sie 
uns  doch  nicht,  und  dictiren  nur  einige  Worte  an  uns  —  oder  die 
Herzensschwester  dictirt.  Lassen  Sie  uns  nicht  ganz  ohne  Ihre  Worte 
der  Liebe. 

Dem  lieben  Schmidt  danke  ich  vorläufig  für  seinen  freundschaft- 
lichen Brief  —  ich  bin  seit  drei  Wochen  nicht  wohl  —  die  Kälte  ist 
mir  sehr  empfindlich  und  macht  mich  leiden  —  der  Freund  wird  mich 
entschuldigen.  Ich  bin  der  Hauss-  und  Familien -Secretaire  —  Da 
giebts  dies  und  jenes  zu  rathen,  zu  ordnen,  zu  sorgen  —  Niemand 
kennt  der  Eltern  Liebe,  der  Eltern  Sorge,  als  der  sie  selbst  im  Her- 
zen trägt  Aber  noch  Einer  ist,  der  sorgen  hilft  über  alles  Hoffen 
und  wünschen.  Sein  Auge  reicht  weiter  als  das  unsrige  —  Er  macht 
das  Schwerste  leicht,  durch  Liebe  und  Gedult 

Die  Augen  meines  Mannes  machen  mir  noch  viele  Sorgen.  Ver- 
zeihen Sie  ihm  dass  er  schweigend  ist  —  er  muss  sich  schonen.  Im 
Geist  ist  er  bei  Ihnen  —  wie  oft!  wie  oft  sind  wir  beide  bei  Ihnen 
beiden  Herzensfreunden! 

Auf  immer  und  immer 

die  treue 

C.  H. 

Finde  Sie  doch  dies  Briefchen  heiter  und  liebend  an  uns  denkend! 

1)  ^Ihnen,  Herzensschwester,  ein  Zeichen  meines  Lehens  zu  geben,  send'  ich 
Ihnen  hierbey  ein  Möpschen,  das  einst  der  Schoosshund  der  Gräfin  Christino  Stolberg 
gewesen  ist,  und  ihr  gestohlen  wurde,  worüber  sie  untröstbar  war.  Eingemischte 
ernsthafte  Gedanken  mögen  den  kleinen  Trostgodichton  einigen  "Werth  geben  **. 

2)  D.  8.  305  zeile  25  von  oben. 

WÄHRING-WIEN.  J.    PAWEL. 
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FRIEDRICH  ZARNCKE.1 

In  der  nacht  vom  14.  zum  15.  Oktober  1891  starb  Friedrich  Zarncke  nach 
mehrwöchigem  schwerem  leiden.  Sein  name  ist  in  der  germanistischen  weit  und 
über  sie  hinaus  ein  so  bekanter  und  vielgenanter,  sein  oinfluss  auf  die  im  lezton 
vierteyabrhundert  ausgebildete  Germanistengeneration  ein  so  weitreichender,  dass  auch 
der  leserkreis  dieser  Zeitschrift,  zu  deren  mitarbeiten!  er  nicht  gehörte,  gern  einen 
blick  auf  dies  nunmehr  vollendete,  arbeitsvolle  loben  werfen  wird. 

Friedrich  Zarncke  wurde  am  7.  juli  1825  in  dem  dorfe  Zahrenstorf  bei  Brüel 
in  Mecklenburg -Schwerin  geboren.  Sein  vater  war  ein  würdiger  geistlicher,  der,  frei 
TOD  dogmatischer  befangenheit,  mit  echter  frömmigkeit  eine  edele  goistesbildung  zu 
vereinigen  wüste,  ein  hochgeachteter  prediger,  Seelsorger  und  borater  seiner  gemeinde, 
ein  Tortreflicher  lehrer  und  erzieher  seiner  kinder.  Seine  gediegenen  kentnisso  sezten 
ihn  in  den  stand,  seinem  Friedrich,  den  er  mit  einigen  Zöglingen  zusammen  unter- 
richtete, eine  gute  Vorbildung  für  obersekunda  zu  geben;  und  seine  lehrart  war  eine 
so  ausgezeichnete,  dass  der  söhn  noch  in  seinem  lezten  lebonsjahre  bekent,  ihn  habe 
nie  der  gedanke  verlassen,  dass  er  alles,  was  er  etwa  wissenschaftlich  zu  leisten 
vermocht,  doch  nur  dem  wunderbar  klaren  unterrichte  verdanke,  durch  den  der  vater 
ibm  die  grundlage  seines  denkens  geschaffen  hatte.  Lehre  und  vorbild  dieses  man- 
nes,  zugleich  der  einfluss  einer  rastlos  tätigen  mutter,  treuer  familiensinn  und  alle 
die  woltätigen  eindrücke,  die  gerade  das  ländliche  pfarhaus  einem  jungen  gemüte  zu 
geben  vermag  —  das  waren  die  gaben,  die  ihn  begleiteten,  als  er  ins  leben  hinaus- 
trat Id  drei  jähren  absolvierte  er  die  obersten  klasson  des  Rostocker  gymnasiums, 
und  ostem  1844  konte  er,  mit  einem  glänzenden  abgangszeugnis  versehen,  die  dor- 
tige Universität  beziehen,  um  theologie  und  philologio  zu  studieren. 

Die  freudigen  erwartungen,  mit  denen  er  an  die  theologischen  Vorlesungen 
herantrat,  scheinen  nicht  befriedigt  zu  sein.  Schon  im  verlaufe  des  ersten  Seme- 
sters gab  er  dies  fach  auf,  während  ein  colleg  über  deutsche  litteraturgeschichte 
beim  professor  Christian  Wilbrandt  den  wissbegierigen  jungen  Studenten,  der 
schon  damals  schrieb ,  die  litteratur  sei  von  jeher  sein  Steckenpferd ,  auf  das  lebhaf- 
^  zu  germanistischen  und  ästhetischen  Studien  anregte.  Nachdem  er  diese  noch 
^  folgende  Semester  hindurch  unter  Wilbrandt  fortgesezt  hatte,  wante  er  sich 
(oetem  1845)  nach  Leipzig.  Und  hier  gab  nun  vor  allem  Moriz  Haupt  seiner  wis- 
senschaftlichen bildung  die  festere  Grundlage.  Haupt,  der  ihn  im  zweiten  Semester 
w  seinem  famulus  machte,  muss  ihm  von  vornherein  ein  wohlwollendes  interesse 
entgegengebracht  haben.  Gleich  anfangs  ermahnte  er  den  sanguinischen  jungen  bur- 
schenschafter,  sich  nicht  in  politische  händel  zu  verwickeln;  denn  so  sehr  er  selbst 
Weh  der  aufkeimenden  politischen  bewcgung  zustimme,  so  sei  doch  noch  soviel 
Unklarheit  in  ihr,  dass  eine  tätige  beteiligung  an  ihr  nur  ein  hemnis  für  die  ent- 
^kelung  eines  Jünglings  sein  würde.  Als  er  Zarnckes  „verliebe  für  das  altdeutsche" 
®^kr,  billigte  er  sie  durchaus,  warnte  ihn  aber,  ja  nicht  etwa  die  klassische  Philo- 
logie über  ihr  zu  vergessen.  Zarncke  hat  den  rat  getreulich  befolgt,  und  während 
^^  drei  Semester  seines  Leipziger  aufenthaltcs  hat  er  beiden  fächern  ein  eifriges  stu- 
dwm  gewidmet.  Bei  Gottfried  Hermann  hörte  er  Aeschylus,  Thucydides  und 
^'»tophanes ;   bei  Haupt  Babrius,   Horaz,   Ilias,   Tacitus  Germania,   geschichte  der 

1)  Für  firwudlicho  ansknnft  auf  mancherlei  anfragen  and  fUr  bereitwillige  mitteilnng  biographi- 
***  Bafterials  sage  ich  auch  an  dieser  stelle  herm  professor  Ed.  Zarncke  und  fräolein  Ottilie 
«arnek»  in  Leipzig,  sowie  herm  prof.  Zenker  in  Erlangen  herzlichen  dank. 
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altdeutschen  poesie,  Parzival,  deutsche  grammatik;  bei  Danzel  geschichte  der  neu« 
ren  deutschen  poesio  und  geschichte  der  bildenden  künste.  So  sehr  ihm  Hermani 
philologische  kritik  und  sein  fliessendes  latein  in  den  interpretationskollegien  imp 
niei-te,  so  unklar  schien  ihm  seine  griechische  und  lateinische  poetik  und  so  kaude 
welsch  sein  deutsch.  Durchweg  des  lobes  voll  ist  er  dagegen  in  briefen  an  seij 
eitern  über  Haupts  Vorlesungen,  an  denen  er  sich  gar  nicht  satt  hören  konte.  l 
schreibt  er  am  12.  mai  1845:  „Haupt  gefält  mir  von  tag  zu  tag  mehr.  Da  glauV 
nicht,  mit  welcher  klarhcit  und  ruhigen  besonnenheit  er  spricht  ....  Was  er  i 
colleg  gibt,  ist  in  der  tat  ausgezeichnet;  nicht  sowol,  weil  es  etwas  neues  ist,  soi 
dem  weil  er  es  so  deutlich,  in  so  correcter  form  und  fassung  demonstiiert  Er  spric 
ganz  frei  und  zeigt  überall  gründlichen  fleiss  und  hellen  verstand,  zugleich  gern 
und  hingebung  genug,  sich  in  ein  produkt  der  litteratur  hineinzuleben  und  den  eL 
druck  schön  zu  reproduzieren^,  ßesonders  wurde  er,  gleich  im  ersten  semestc 
durch  die  Germania- Vorlesung  zu  Tacitus  hingezogOD,  in  dessen  Schriften  er  sich  n 
einer  wahrhaft  schwärmerischen  andacht  und  ehrfurcht  vertieftew  Auch  an  Haup 
lateinischer  gcselschaft  nahm  er  tätigen  anteil,  und  seine  erste  arbeit,  über  die  pra 
fatio  des  Livius,  erhielt  das  für  Zamckes  art  sehr  charakteristische  prädikat  ein 
dissertatio  acctiratissime  conscripta,  ne  dtcam  nimis  accurate.  —  Danebon  bot« 
ihm  das  Leipziger  theater  und  die  Dresdener  kunstsammlungcn  reiche  gelegenhe 
auch  seine  ästhetische  bildung  zu  vervolkoinnen;  den  genossen  von  der  burschei 
Schaft,  mit  denen  er  im  wissenschaftlichen  kränzchen  fleissig  die  dramen  unserer  kla 
siker  behandelte,  galt  er  auf  litterarisch  -  ästhetischem  gebiet  als  zuverlässigster  führe 

Mit  empfehlungen  von  Haupt  an  Lach  mann  versehen,  siedelte  er  für  d 
Wintersemester  184G/47  nach  Berlin  über.  Ob  er  seine  absieht,  in  Lachmaoi 
Seminar  und  in  seine  deutsche  geselschaft  einzutreten,  wirklich  ausgeführt  hat,  schei 
sich  nicht  mehi'  ermitteln  zu  lassen.  Auf  seinem  Berliner  abgangszeugnisse  ist  nich 
davon  bemerkt,  so  wenig  wie  von  den  Vorlesungen,  die  er  bei  Boeckh,  Enke,  Rank 
Ritter,  Trcndelenburg  wenigstens  anfänglich  gehört  hat;  nur  je  ein  colleg  bei  Jo 
Franz  und  E.  Curtius  ist  dort  verzeichnet  *.  Jedosfals  hat  er  Weihnachten  1850  bei  ein 
kürzeren  anwesenheit  in  Berlin  Lachmann  und  die  brüder  Grimm  besucht  und  freun* 
liehen  empfang  bei  ihnen  gefunden.  Auch  suchte  ihn  Lachmann  ebenso  wie  Hau 
in  Leipzig  auf.  Von  briefen  der  beiden,  die  er  gelegentlich  erwähnt,  hat  sich  nich 
erhalten. 

Gegen  ende  der  Berliner  Studienzeit  beschäftigten  ihn  vorarbeiten  zu  ein 
doctordissertation.  Eine  im  jähre  1845  von  der  Rostocker  Universität  gestehe  prei 
aufgäbe:  „Ist  das  tragische  prinzip  des  Shakespeare  und  des  Sophokles  dasselbe' 
solte  ihren  gegenständ  bilden.  Doch  ist  die  arbeit  augenscheinlich  nicht  zur  volle 
düng  gekommen.  Nachdem  er  mit  dem  sommersemester  1847  in  Rostock  seine  st 
dien  abgeschlossen  und  ohne  eiureichung  einer  schriftlichen  arbeit  das  exanien  rig 
rosum  im  deutschen,  englischen  und  griechischen  summa  cum  latide  bestanden  hati 
wurde  er  am  20.  Oktober  zum  doctor  der  philsosophie  promoviert*. 

Nach  einiger  zeit  bot  sich  ihm  eine  beschäftigung,  die  seinen  wissenschai 
liehen  neigungen  und  besti*ebungen  vortreflich  entsprach :  die  katalogisierung  der  wei 
volsten  und  reichhaltigsten  samlung  älterer  deutscher  litteraturwerke,   der  Meus< 

1)  Doch  mag  Lachmaim  ihm  gestattet  haben ,   an  den  Übungen ,    die  er  damals  im  ansdüius 
die  voriesong  über  deutsche  grammatik  abhielt,  twilronriimen,  ohne  diese  xa  belegen. 

2)  Beinhold  Beohitain  hatte  die  gut»,  diese  BOtiisii  ans  den  akten  der  Boetocker  phüoi 
fiikahit  flr  aüA  ai 


bachacbeii  hibliolhek,  Diese  im  hbblick  Kai  ihtcD  etwaigen  ankauf  durch  die 
nigisniiig  zu  vei'iLeiohDen,  'war  seit  anfsag  des  johros  184S  Zacher  beru- 
fcn;  im  Juni  dasEetben  Jahres  wurde  Zarocke  beauftragt,  zuniicbst  neben  Zacher,  dann 
Utk  üe  arbeit  fortxasetiim.  Ostern  1850  kontc  or  dea  kaUlog  abaehliesaea,  und  im 
«rixtn  denelbon  jabres  wurde  der  ankauf  für  die  königliohe  bibliothek  in  Berlin  vol- 
(jguB,  Ztrbor  hat  in  ciucin  (in  dieser  icitselirift  XX,  393  fg.  uiitgeteilten)  briefe  an 
Vfiiiluild  ein  ajiachaulichea  bild  von  seinem  leben  inmitten  iler  bäcberoi  auf  Mouse- 
A]t-UuUow  Ijoi  Potsdam  uatworfeu.  Unter  diesen  sobützeu  weilt»  auch 
Ztnwke,  und  die  lange  Wchäftignog  mit  ihnen  ist  gewiss  nicht  nur  Tdr  die  ent- 
«inkclung  einer  gewissen  samtorliebhaberei  bei  ihm,  soodeni  auch  für  die  ausbil- 
inug  dor  hauptri<-hfiiQg  seiner  stndion,  der  richtung  auf  litterarhistorisuhe  i|uel- 
Uofnrschnng:,  von  nicht  geringer  bcdoutung  geworden.  Insbesondere  forderte  der 
au  deulscben  inkunabeln  zu  eingehender  boschäftigung  mit  der  littcratur  d?B 
mgelivndun  niittdallei's  heraus;  Brants  uarrcusehifT  lockte  in  13  ausgaben,  daruuter 
M  tiefliehes  oxoni|>lar  der  oditio  princeps;  und  dass  die  ihm  zugewante  arboit  dem 
bndeii  der  HouMbnehacben  bibliothek  untapross,  hat  Zaracke  spatcvliin  dailui'ob, 
in*  n  die  ausgäbe  des  NaiTenscbik  dem  andoDkcu  doä  veidientoa  äamlurs  widmete, 
FuttlToll  aoerkaut. 

Znnädiat  aber  galt  es  nun,  naeb  beondigung  der  bi blie (he k ansehen  ai'beit  sieb 

>uk  üoer  festen  täUgkeit  umzusehen,   die   zugleich    die  weitere    verfolgang   seines 

^ntUohen  lebensziels,  des  lernens  und  lefarens  der  deutschen  phüologie  ermöglichte. 

WiiJm  lenkten  sich  seine  blicke  nach  Leipzig,  welches  als  universiüit  wie  als  mittel- 

des  deutschen  bnchhandek  die  gewünschte  gelegenheit   am  besten  gewähren 

bat«,    int  dem  huohhändler  tJeorg  Wigand  verabredete  er  ein  unternehmen,   zu 

loitung  Zarucke  bei  der  Vielseitigkeit  seiner  wisse UBcbaTtliuhen  interesson,  wie 

u  m  qillter  in  seinen  Hchriften  bewährte,  vorzüglich  geeignet  war.   Es  galt  die  grün- 

wochenschrift,    die   eine   vobtändige   und  schnelle  Übersicht  der  gesamten 

litnriHcheu  tAti(;koit  Deutschlands  vermitteln  würde.    Sic  solte  daher  allo  in  den 

tUiD  bnchhandol  fallenden  werke  bibliographisch  mögliuhst  genau  anzeigen,  von 

bedeutenderen   wiaseoschaftliehen    Zeitschriften    eine    gedrängte    übersieht    des 

I^Ullei  bringen  und  zu  allen  wichtigeren  büchem,    sowie  zu  solchen,    deren  Inhalt 

■>d  [«reck  aus  dem  üte!  allein  nicht  orkant  werden  könten,   erklärende  notizen  und 

butüihta  liefern,  am  den  leser  mit  dem  werke  seinem  inhalt  und  seiner  form 

im  Algomeinen  bekant  zu  machen  und  die  Stellung  desselben  zu  der  übrigen 

ihu  kurz  anzudeuten '.    So  ei'schien  denn  am  1.  Oktober  1850  die  ei'ste  nnmmer 

■  Litte r arischen    ccutralblattes    für    Deutschland",    dem    Zaracke   als 

tsar  von  da  an  eine  hingebende  tätigkeit  bis  an  sein  lebensonde  gewidmet  bat 

^oJint^cb  macht  sich,  dem  ursprünglichen  plane  gemäss,  in  den  artikeln  des  blattes 

nin  bibllograpbiscbe  noch  mehr  bemerklich;  blosse  titelangabon  und  nicht  seilen; 

■*<  '«(antte  sind  meist  kurz,   wenn  auch  in  der  regel  schon  mit  einer  beurteilung 

gesamte  deutsche  litteratur  wird  berücksichtigt     Almählich  tritt  das 

'*w«ftliaftlich- kritische  eleraent  starker  hervor,    die  rubrik  „poesie"  fält  fort,  rein 

■WOgT^ihiscb  werden  nur  noch  die  Zeitschriften,  dissertationen  und  programmo  ver- 

it,  die  blossen  Inhaltsangaben  werden  seltener,  auf  die  Charakteristik  der  ein- 

werke  und  auf  das  urteil  über  sie  falt  mehr  und  mehr  der  eigentliche  schwer- 

&  gelang  Zarncke  sehr  bald  die  hervorragendsten  gelehrten  als  mitarbeiter 
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KU  gewinneo,  so  .lacob  und  Wilhelm  Grimm,  Haupt,  Müllenhöff,  Mommsen,  0.  Jahn. 
Der  anlänglich  boBchrfinktera  kreis  niusto  hei  der  grosse  des  zu  berücksiohtigendBii 
gebieles  naoli  und  oacli  sehr  beträchtlich  erweitert  werden,  und  doch  erhielt  der 
Charakter  dos  blattoa  abiiählioli  gerade  eine  bostimtere  tärbung.  Seit  die  Spaltung 
zwischoQ  Zarucke  und  der  Lachmanascbeu  paiiei  eitigetreteu  war,  sammelten  sich 
im  ccDtralblatt  überhaupt  mehr  die  sttnimen  der  ausserhalb  der  Berliner  kreise  sie- 
henden; uad  so  wenig  sein  redakteur  beabsichtigte,  os  zu  einem  partoiargan  in 
machen,  so  sehr  hat  er  es  doch  für  seine  aufgäbe  erachtet,  besonderen  ansohauungen 
und  ansprächen  der  genanten  kreise  in  ihm  daa  gegengewicht  za  halten.  Die- 
ser gegensRtz  komt  nicht  am  woeigstou  in  den  gennanistischen  artikeln,  gerade  auch 
in  den  überaus  lahlreiuhea  recensioneu,  die  seiner  behenden  fcder  entstammen,  zum 
aosdrock;  besoudere  durch  diese  hat  das  litterariBcho  contralblatt  einen  nicht  unbe- 
deutenden anteil  an  der  an  kriegerischen  ereignisson  nicht  armen  goschichte  der  deut- 
schen Philologie  während  der  leztcn  40  jähre. 

8o  zeitraubend  die  neue  tätigkeit  zunächst  sein  mochte  —  bei  Zamckcis 
eminenter  arbeitskraFt  merkt  man  gar  nicht,  dass  sie  ihn  in  der  Verfolgung  seiner 
fachwisseDScbaftlicheu  arboitsplöne  behindert  hätte.  Sein  bauptiiel  blieb  zunächst  die 
ausgäbe  des  Narrenschifs,  Aber  schon  jezt  zeigt  sich,  wie  ihn  die  erforschung  einea 
gegenständes  nicht  befriedigt,  wenn  er  nioht  dessen  ciistenzbediagnngen  nach  allen  aoi- 
len  hin  eingehend  verfolgt;  wobei  denn  hie  und  da  detailuntersuchungen  über  verwanto 
dbge  abfallen.  So  führt  ihn  denn  Brants  werk  weit  in  die  mittelhochdautache  lehr- 
dichtung  hineb;  nicht  allein  die  forschungen  über  die  deutEchen  Cato- Übersetzungen, 
unter  denen  Ja  auch  eine  Sebastian  Brants  sich  befindet,  sondern  auch  eine  ferner 
liegende  ontcrsuchung  wie  die  über  Vintlers  Blumen  der  tugend  entstamt  diesem 
zusammenhange.  Andrerseits  aber  wurzeln  auch  in  den  Brantstudien  die  forschungOD 
über  das  mittelalterliche  bilduogswosen ,  insbesondere  über  die  Universitäten,  aus 
denen  schon  jezt  der  kleine  aufeatz  über  die  quaealwne»  qtiodlibcticae  ans  lieht  tr>L 
Im  Gate  scheu  wir  zuerst,  wie  den  verfastier  die  aufgäbe  reizt,  eine  reiche,  weit 
verzweigte  und  verwickelte  litterarische  üborUeforuug  zu  entwirren  und  in  ihren  ein- 
zelnen entwicMungsstufen  klar  vor  äugen  zu  stellen;  zugleich,  wie  er  eine  solche 
aufgäbe  mit  unermüdlichem  spüreifer  und  scharfBinn  za  lösen  vormag.  Dia  abtumd- 
luDg  über  „Vintlers  Blume  der  tugend"  ist  ein  interessantoB  Zeugnis  für  Zarnckee 
befähigung  zur  höheren  kritik,  Klie  Vintlers  'quellen  bekant  waren,  hat  er  die  toUe 
seines  gedichtes  so  von  einander  gesohioden,  wie  es  der  veracbiodenbeit  der  quellen 
eolspriubt;  er  hat  richtig  herausgefühlt,  wie  der  dichter  im  1.  banptteile  strenger,  im 
2.  weit  (niex  seiner  vorläge  folgt,  und  hat  vor  allem  für  den  ersten  hauptteil  eine 
arbeit  erster  und  zweiter  hand  in  der  weiso  von  einander  geschieden,  dass  er  der 
zweiten  nur  verse  zuschrieb,  von  denen,  wie  sieh  jezt  zeigt,  tatsiohlich  kein  einziger 
auf  die  quelle  zurückgebt.  Diese  jüngere  schiebt  schleubtweg,  wie  an  das  richtige 
gewesen  wire,  für  Vintlers  von  der  i|ueUe  nnabbüngiges  eigentum  zu  erkliren,  hin- 
derte ihn  ein  beachtenswerter  gnuid.  Ein  etwas  rücksichtsloseres  vorgehen  aber 
hfitte  ihn  vielleicht  goradeswegs  zu  dem  richtigen  and  einfacheren  resnltate  geführt 
Uier  wie  such  sonst  hielt  Zamcko  ein  voraictatiges  abwngon  aller  nioglichkeiten  für 
eine  pttiobt,  der  zu  liebe  man  auch  auf  ein  glattes  orgehnis  der  Untersuchung  ver- 
zichten müsse. 

Sein  bestes  können  aber  betJUigte  Zamcke  in  eben  jener  arbeit,  welche  ;ingleich 
ziel  und  ausgangspunkt  dieser  anderen  forschungen  bildete,  in  der  ausgäbe  von  8b- 
bastisD  Brants  nsrrensohiff.    Ausser  Jakob  Grimms  ßeinhart  Fuchs  gab  ee  bei 
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ihnn  effioheiueD  im  jahru  1S51  keine  ansgabe  einer  deubohen  diahtnng,  in  der  diese 
a  ia  «lelaeitigeD  unUtKnohang  «nd  oiosr  so  weitblictondeu  erörterang  unterzogen 
jenmui  wäre,  wie  ilas  hier  geschalt.  Bot  auch  die  ort  der  überliefarong  des  Nar- 
Riifohib  fiir  toistuugon  in  der  textkritik  keinen  Spielraum,  so  war  sIq  doch  so  aiis- 
plnital  und  so  vielgestaltig,  doss  ihre  volständige  samlnog,  grappieruiig  und  ken- 
niclmimg  aeboii  Sorgfalt  and  nmaicbt  genug  erforderto.  Sprache  untl  metrik  eines 
pdiühtvs  dioeer  perlode  aber  konte  der  heransgeher  als  ein  nouh  kaum  bebautes  (eld 
tcitm.  Die  ausdrucksweise  des  diohters  mit  ibron  vielen,  nur  aus  den  verlifilt- 
«1  seiner  zmt  und  Umgebung  verständliche □  anspiolungen,  bildom  und  rodensarton 
uEflfate  eine  (üUe  von  wort-  und  sacherU&ruugen .  die  nui'  aus  oinom  ausgobrei- 
0  nnd  eiadriogoodea  Studium  der  maDnigfaltigce  verwauten  littoratur  iliesseo 
Die  besondere  anläge  und  einkloidung  dos  gedlehtes,  suwie  verwante  orscliei- 
B  in  der  folgeieit  nötigten  litterarischen  KusammenliÜiigen  nach  vonritrls  und 
i  DBchzuspüreii.  Sei l>st verständlich  haben  nicht  alle  dieRo  Tragen  Ihre  end- 
pllj^  lÖsung  durch  den  beraufigebür  gefuiiiteii;  aber  nach  allen  seiton  greifen  seine 
i  roichhaltigon  anrntTkungen  und  excursa  ßrdömd  ein.  Und  l>ei  der  gewal- 
ügni  masse  dea  einzelnen  hat  er  doch  den  übeiblidc  über  das  ganze  von  einem 
1  gteioktspunkt«  ans  festgehalten.  Br  gibt  in  der  eiolcitung  von  Brauts  aka- 
rianisdi- wissenschaftlicher  und  littersrisober  gesamttätigkeit,  von  seinem  charaktor 
iBiJ  HiDDr  geistigen  entwickelung  ein  klares,  emheiüiohes  hild  auf  dem  sorgfältig 
nsgulnhrten  hintergrunde  der  grossen  wissenschaftlichen,  reli^Ssen  und  pobttschen 
g  seiner  Eeit.  Nirgend  ist  es  Zorncke  besser  als  in  diesem  werke  gelungen, 
nglmh  den  grossen  und  den  kleinen  aufgaben  dos  philologen  und  litterarhistorikers 
Kit  ütt  worden. 

Geina  Cato- Übersetzung  hatte  Zamoke  als  babililationsschrift  vhirwertet;   nach 
t  prohevorlosung  ,iiber  die  beziehungen    der    i>röTonzali schon  und  französischen 
peaie  iur  deutschen*  erhielt  er  am  3Ü.  juli  1852  die  venia  legendi.    Da  die  nniver- 
H  eioes  Vertreters  der  deuL<H!ben  philologie  entbehrte,  seit  Haupt  im  apiil  1651  aus 
1  gründen  seines  amtos  entsezt  war,   so  wurde  Zamuke  bereits  nach  zwei 
a  nun  ausserordentlichen  professor  dieses  bches  emant. 

und  nicht  nur  durch  die  verloibung  des  akademischen  lehramtos.  nicht  nur 
b  das  eiscbeinen  des  Werkes,  welches  ein  für  allemal  seinen  wissenschaftlichen 
■f  kplindete .  «unäe  das  jähr  1854  für  iluv  ein  höchst  bedeutungsvolles.  Die  rede, 
^.  Juli  seine  professur  antrat,  vurkündeto  seinen  anschluss  an  eine 
*<!MDSohattUuhe  bowegung.  die  zwischen  ihm  und  den  anbfingern  Lachmanns,  ja 
h  die  gonmuiistiBohe  weit  überhaupt,  einen  tiefen  rias  ziehen  solte. 
lin  anfong  des  Jahres  waren  Holtzmanns  nnteisuchungen  über  das 
Bibolangenüed  eiachienen.  Als  Zamoko  das  buch  in  die  band  bekam,  stand  er 
*W  im  begriff  eine  arbeit  ahzuschliossen,  welche  einen  beweis  zu  führen  bezweckte, 
n  auch  ein  wesentlicher  teil  der  HoltzmauuMihea  sclirift  ga!t:  dass  nämlich  die 
ndliga  von  L4aDhinnnns  textkrItJk  unhaltbar,  dass  A  keineswegs  die  urspriinglicliste, 
><iRii  eine  sehr  verderbte  handschrift  sei,  auf  die  wediT  eine  ausgäbe  noch  eine 
VrWlisse  über  die  Zusammensetzung  der  diolitung  gegründet  worden  dürfe.  Im 
KitlMi  wichen  seine  anschaunngen  von  denen  lloltzmanns  seht  wesentlich  ab;  ins- 
idsre  hielt  er  C  keineswegs  für  die  ursprünglichste  redaktion,  sondern,  im  oiu- 
e  mit  Lachmann,  für  eine  bearbeitimg  von  B;  in  A  orkante  er  manche  evident 
Bis  hsartan  an.  er  war  sogar  der  ansieht,  dass  die  vorläge  dieser  handsclirift  B  an 
Vlrt  übeitrofTan  habe;   nur  hielt  er  A  selbst  für  eine  , gewissenlose,   stümperhafte 
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und  naseweise  abBcbrirt*  dieser  vorlagti  (Litt  conlmlbl.  Iä54,  sp.  11(1.  Zur  Nibolun 
genfrego  s.  30).  Es  ist  sehr  2U  liedaucm,  doas  Zaruuke  in  der  alxu  bcsubindona 
ineiDuDg,  die  Wissenschaft  habe  nur  gewnnneu,  wenn  ihm  ein  numu  Euvorgokommn 
sei,  „de«8ea  tüDgst  aiierkontc  TOrdleiiate  dazu  boitraeen  wfirden,  der  wahrtieit  rfi 
gubührende  goltung  zu  verst^halToa*',  dio  ei^i.'ne  ai'boit  uiii  der  HottEinannsuheu  willa 
«urüokbiolt.  Denn  darüber  herscbl  jegt  gewiss  kein  iwuifel  mulir  unter  d«i  gunna 
nisten,  doHS  dio  auRtibauungen,  welche  ur  in  sotuor  suluift  niedergelegt  hatte,  da 
Wahrheit  erheblich  näher  kamen  eis  die  Holtitnonns.  Aber  er  gab  sieh  gaflingM 
Schon  lu  der  ersten  anzoigo  der  üntetattohungon  (Litt.  irbL  n,  A.  0.)  erkUft  OT  di 
meisten  oinwendangen  gegen  C  aufgegeben  zu  haben,  ja  er  wünscht  goradem.  aid 
schon  volstandig  überzoogt  erklären  zu  kSnnen:  ,deun  welch  gewinn  wäre  ea,  vm 
man  xiüh  mit  voller  gcwissonsruhe  dem  gcnosBC  des  tcxtos  jener  prachthandsohril 
hingeben  kente,  deren  edler,  ami  einem  gusso  getlosseuer,  massvoUer  stil  andi  | 
dem  blossen  boiidBchriflon-abdniut  zur  bewnnderung  hiurcisst'.  Und  in  Mini 
antr>t8vorlcsung  hat  ev  dann,  sichtlii-b  unter  dem  oindnick  solcher  ompfinduBgan,  da 
Übergang  volzogon. 

Dio  frenndlicb  bosehoidonen ,  ohrondea  worte,  mit  denen  Zamoke  un  soblusa 
dieser  Vorlesung  Uoriz  Haupts  als  seines  Ichrers  und  Vorgängers  gedachte,  w«>da 
hei  diesem  tronig  widerbsll  gefunden  haben.  Denn  gross  war  die  cntriistung  nbfl 
den  angriff  auf  Lachmanns  kritik.  lui  deceraborhefte  der  Kloler  nionatHsebiift  ergiuoi 
sieh  Uiilienhorf  über  „die  herren  Holtzmann  und  Zameko  und  daa  ABC  dor  Nil4 
lungen"  —  leider  in  einem  tone,  der  nur  dazu  angetan  war,  die  gegnor  auiJi  sein« 
Stichhaltigen  arguuenten  nnzugjinglich  und  dio  sadiliche  fortfiibning  der  diacuasin 
nnmöglich  zu  machen.  Es  war  „  ein  gift  gefallen ",  an  dem  die  germanistiach«  stfl 
dien  lange  krankten.  Gegensätze  wiseonschaftücber  mothodo,  wissenscbaUii^r  naJ 
gungen  und  fähigkeiten  hatten  ^ch  si'hliesslioh  so  persönlich  Eugespizt,  das»  migtnuui 
and  geringschätzang  zwischen  onhängom  und  gegnem  der  Ijaobraannscben  Ntbvloa 
gonkritik  geradezu  traditioneU  wuiiJe.  Auch  Zamcke  bat  darunter  gelitten;  oid 
allein  insofern,  als  man  auf  jener  seite  seinen  Verdiensten  dio  gebührende  anerkeg 
nung  voraagte.  Wer  ihn  wahrhaft  ai-häzt,  wird  noch  mehr  bedauern,  dass  uui 
ihm  in  der  einzelkritik  wie  im  gosamturteil  über  seine  gogner  der  blick  molufaa 
getrübt  ward. 

lu  der  Nil)elungeiiftage  vetteidigf«  er  —  von  den  rooensionun  im  Osntnilbla 
abgesehen  —  vor  allem  xwei  jähre  später  in  seiner  ausgäbe  und  in  den  Beitrug« 
Kur  erklärung  und  zur  gesehichte  des  Nibelungenliedes  (Belichte  d| 
Sachs,  akad.  VID,  153—266)  seinen  Standpunkt  Auch  wer  dieaon  nicht  taiU,  mm 
ihm  für  die  saubere,  handliche  ausgäbe  der  redaktion  C  mit  den  zwi^lnnlissigicn  M 
gaben,  vor  allem  der  miislerhaft  knap|ien  and  klaren  einleitung,  dank  wissen;  ttiol 
minder  aber  für  die  aus  einem  reichen  schatte  litterarischer,  hiatorisi.'ber  und  kolUi 
geschichtlicher  kentnisso  geschöpften  saeherklürungen ,  die  sich  in  jenen  ,Beitrlgf9> 
linden.  Ein  teil  des  aufsatzes  im  Jahrgang  1859  der  Germania  und  die  ablumUfl^ 
über  die  jngd  im  Nibelungenliede  in  Paul  und  Braunea  Beiträgen  vom  jahro  1B85  ktt 
nen  als  fortaotzung  dieser  erläuterungeu  lictrachtot  werden,  die  Iwder  ludit  in  ämn 
urepi-ünglich  beabsichtigten  realkommentar  vervolständigt  nnd  abgcmndnt  WBidd 
Schon  seine  Vorlesungen  und  die  neuen  aullagen  seiner  ausgäbe  boten  ihm  4ip  tti 
anlassung  zur  fortdauernden  beEchäftigong  mit  der  Nibeinngenft'agp. 
drang  noch  oinnml  das  kampfgetöse,  ab  ihn  im  jähre  1^77  ein»  g 
aussening  Schenra  über  Lachnunns  gegoer  za  ünem  heftigen  ugilff  auf  4 
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bepttduu^uliigo  Jünger  verantAsstp.  Drei  jähre  spUter  spürte  or,  wie  er  mir  damais 
Käriub,  grosse  Inst,  ,nidcr  eiatiiol  mit  frischen  kirrten  io  diu  NiLielimgeuri'age  hia- 
«luntnlen^.  Nacli  den  neitcreo  wollen  dieses  briufos  hatte  er  aich  scliou  damals 
1  arsprÜDglicben  Standpunkt  uiid  domjeaigen  Bartschs  iiiHofem  geniert,  eUs  er 
grossen  teil  der  pluaatrophou  iii  (.'  aufgab,  wühreud  er  douh  meinte,  daas  C  iii 
Tiel  m«lir  punkten  als  B  die  origiuiUe  !e&art  biete;  ei(ie  anaiuht,  die  er  dauu  lBt<7 
tuijli  10  der  ausgab»  formulierta  *.  An  dttt  Verwerfung  der  haadschrift  A  bat  er  bis  xulc^t 
fegtpitiilteu;  and  damit  eracbtel«  er  auch  die  liedertbeorie  von  vorehereiu  für  abgetan. 
Killen  unloi  den  stürmen  des  ersten  Nibelungoustrcites  legte  der  jiingo  pro- 
taser  den  gnuid  zur  eigenen  hfiuslichkeit  Am  9,  april  1855  wurde  er  in  der  hei- 
lul  vnm  vater  mit  Anna  Pauline  Oeituer  ans  Leipzig  getraut.  Neun  Jahre  wai' 
BT  nut  ihr  vereint-,  dann  wurde  sie  ihm  durch  den  tod  cntriiiBeD;  sie  blieb  ihm  fürs 
kbeu  UDunetsliub.  Aber  eine  venvitwcte  schwuater,  sein  sehn  uud  drei  ti}i:hter,  die 
niUiereD  iiud  nSchetea  Umgebung  blieben,  hnben  ibiii  bis  sulezt  die  seguun- 
pa  isi  tBTDilieulebens  erhalten, 

Die  junge  ehe  schien  zmt&;hst  durch  eine  andere  gefahr  hadniht.     In  i'asUoser 

linl  hatte  Zamuke  neben  den  Nibelungenarbeiten  auch  die  ausfübrnng  eines  teile» 

von  Beneeke   vorbereiteten,    von   W.  Müller    weiter   bearbeiteten    mittelhoeb- 

dontscben  wärterbnchoa  übemomraen  und  zuglolch  die  von  den  Brant-studien 

forscbungen  zur  älteren  spocielleu  und  algemeineu  universitütageschicbte 

«ftipt  fortgesezt.     Die  reüio  seiner  ausgaben  von  urkundlichen  quellen  sur  gesohiohte 

noiTereilSt  Leipiig  war  im  3.  bände  der  abhandlungeu  der  köuiglich  ^kchsisehen 

PBelicIiaft  der  wissenseliaften  erüfnet.    2ur  verwirkliuhung  des  planes  einer  zusam- 

iCaueaden  chaiakteristil  des  deutschoo  auiverGitätslebens  im  mittelalter  war  mit 

fo  vorrede  zu  dieser  Publikation   und    mit  dem  ersten  bände  der  unter  dem  titel 

,Di«  deutschen   uni ver.sitäten  im    mittelalter"  vereinigten  quelleusob ritten 

^  ilgeueiner  bedeutung  der  erate  schritt  getan.    Bbe  an^ahl  ähnlicher  btlndchen 

Htta  schnell  folgen.    Der  ansehnliche  quaiiband  der  Acta  rectorum  universilaliä  Ijp- 

i  war  dorn  urscbumen  nahe.    Eine  untei'suchung  über  das  Muspilli  war  begon- 

Sclkon  war  auch  seinen  l>estrebongen  und  teistungen  durch  die  im  Oktober  1S5S 

"Wgte  beßi-derang  zum  Ordinarius  die  wolverdieoto  anerkennung  zu  teil  geworden. 

n  tchieii  es,    als  solle  seinem  mannigfaltigen  schaffen  vorschnei!  ein  ende   gesezt 

Ein  blutstnrz  warf  ihn  im  juli  1859  auf  das  krankonlager,  und  die  ersten  zei- 
eioer  tuberkulösen  lungenerkrankuug  wurden  bemoikt.    Im  Oktober  war  er  so 
erholt,  dass  es  ihm  mögliuii  schien,  sieh  zum  winteraiifenthalte  nach  Nizza  auf- 
lohen.    Aber  auf  der  reise,  in  Wien,  beliol  ilm  eine  neue,  schwerere  luugenblu- 
^,  der  bald  eoch  andere  folgten.    Erat  ende  november  konte  die  reise  fortgeaext 
,  doeh  wurde  jezt  Venedig  als  nüher  liegendes  ziel  gewählt.     Am  2.  december 
*™>iDb  der  kaum  vom  tode  errettete  in  Venedig  die  vorrede  zu  den  Acta  rectorum, 
ba  zum  aprü  1860  verhracbto  er  dort  eine  zeit  fortsehreiteuder  genesuug.  Durah 
■■■{nM  verweilen  in  Meran,   in  Berneck  im  Fichtelgebirgo  uud  in  der  mecklenbur* 
>Hi  beimnt  wurde  seme  gesuudheit  weiter  gefestigt,  so  dass  er  im  wintei'semester 
■•"10/81  seine  JehrtÄtigkeit  wider  aufnehmen  konte,     Aber  erst  nachdem  er  im  früb- 
Vgoder  Sommer  1862  eine  schwere  bi-usttelentzündung  durchgemacht  hatte,  war  das 
Uwi  «Ddgültig  überwunden;   und  es  folgten  nun  29  jähre  festester  gesund beit  und 
■SUdiWftoliter  arbeitskrnft. 

li  Vgl.  Mcb  Dt.  obl.  187a  sp.  *ä7  tg. 
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Von  dem  am  mittelbouliitentecben  vürterbueli  üliemommonMi  uMl 
koato  Zarncke  infolgo  der  krankbdt  nur  liie  liHlfte  nur  aiufährung  liringea;  ihnl 
Vollendung  widnie<to  er  wlüirend  Aor  winters  18l]2— 63  seine  ganz«  kraft;  so  kunU 
im  frülijalir  1863  der  dio  buchstaben  M — R  unifossoode  band  oraclioinen.  Daa  DIi^ 
telboolnleutwjho  wiirterbuoh  wurde  oiuo  walive  hmdgrul*  uiybt  allein  für  dia  deotsetu 
wortkunde,  Bondern  ancli  für  die  realiou,  für  die  gnuntnatik,  kritik  und  iNti'r{>rutntia| 
der  mittnlbocbdentscben  denlmiiUet,  das  wichtigste  büfemitlol  t&r  den  wichtigston  tu) 
der  altdeutscboD  Stadien.  Ber  dank  darUr  ist  noch  beute  eine  ebtenptlicbt  Jodes  geP 
manisten  gegen  Benooke,  Müller  und  Zarncke.  Wenn  gegnor  der  beidun  toxlen  H 
voraogeu,  ihaen  in  recht  geliäsaigur  -weise  einzelbeitmi  auTxumatzeu,  ohna  ein  wa|i| 
der  snerkenuung  für  die  gosanitleistnng  zu  finden,  so  ist  dos  ntir  dn  trauriges  »sog 
nis  tür  jene  purteiverhältuiBso ,  welche  aJler  gesunden  kritik  den  bodon  entsogon.      Ii 

Hatten  Zamckes  verälTontlicbungen  bisher  ausschUesslich  der  lilteratiU'  aal 
dem  bildtingsweson  der  bliite  und  der  apätzcit  dos  niittelalters  gegolte:),  so  liufiittlj 
et  demnäcbst  auch  den  beweis,  dass  seine  Stadien  weit  genng  über  dEesen  uitrann 
hinwog  nach  vorwilrts  and  rückwiute  aiiägegriffon  hatten.  Dos  lebhafte  tntorssse  toj 
die  neuere  deutsche  litteratur  bat  ihn  von  der  uuivorsitätsEeit  wdter  durch  das  loM 
begleitet,  zeitweilig  auch  die  tiohtung  seiner  phüolo^ohoD  forsutiting  bostiait.  iU 
am  19.  Oktober  1865  die  Universität  Iieipxig  den  Jahrestag  bt-giung,  an  diqn  vdl 
100  jähren  Goethe  unter  ihre  studierenden  nafgenommen  war,  oischion  ahi  fwtsobid 
Zamokea  abbandlang  ,Über  den  fünffüssigon  jamhiis  mit  beaondorer  rüolrsidl 
auf  seine  behnndlung  divch  Lessing,  Schiller  nod  Croctbe''.  Von  ihrem  ct^ten  anf 
treten  in  dot  altfranzösischen  und  in  der  miltelUochdeotaohen  litteratur  au  wird  ]u'«l 
diese  versort  durch  ihre  nach  zelten,  nationalitSt«n  nnd  dichtnngsgattungen  vtsrstiMOi 
denen  entwickelungsfurmen  hindurch  bis  in  das  vorige  jahrbauderi  viTfolgt,  wo  sid 
nun  für  dio  deutsche  nacbbüdung  nuSchst  die  ß-aazüsische,  dann  die  en^iscll| 
gestalt  des  fönROBslcrs  als  massgebend  erweist,  bis  Ijos^ng  aus  dieser  einen  für  teiii 
diohturische  iudividualität  sehr  charaktorislisohen  dramatischeu  vers  frei  herauablMel 
An  diesen  knü[ift  dann  ßvbiller  umittotbar  an ,  wiUirend  Ooctiie  vom  italianjso)« 
olfsilbler  ausgeht  (der  ihm,  wie  Zarncke  später  zeigte,  durch  Heinso  vermittelt  wurd*) 
Die  verachiedenon  kucstfifufen,  dio  der  fünflÜBslor  in  Schillera  und  Oootbea  dlobtviq 
nor  rlj-thmtk  nnd  deren  zusunneubang  mit  \lai 
1  auch  hier  feiofübtig  aufgespürt  und  klar  gelngL  \ 
,  welches  diese  trelliche  studio  2ur  gencliicbte  OBaeNl 
metrik  und  litteratur  eintrug,  hat  Zarncke  einen  Torderlioben  klulnen  hm 
trag  zur  geachichte  einer  unsei'er  ältesten  dichtuugen  geliefert,  indem  er  das  vethllb 
nis  der  auf  den  Ursprung  dea  Heliand  bezüglichen  PraefiUia  zu  den  Verati»  A 
poeta  feslatelte,  die  Interpolationen  jener  bestirnte  und  so  widenun  zeigte,  wie  wa 
er  auch  höhere  kritik  zu  üben  vetataud,  wenn  dio  üherlioferung  ihm  ii 
anhaltspunkte  für  dieselbe  zu  bieten  schien.  Oleich  das  nächste  jabr  braoble  x 
weitere  untersuch nngea  zur  htteraturgeschichte  der  zeit  des  IJriinkisoheu  [«iulia, 
eine  die  Sage  von  der  trojanischen  abkunft  der  Franken  auf  ein  geli 
misverständnis  zurückführte,  während  die  andere,  schon  vor  der  kranldiciit  L 
jezt  zuui  ersten  male  den  ehri^tlicUen  Ursprung  der  im  Muspilli  zu  läge  I 
vorstcllongen  quollentnfiäsig  feststelle.  In  siilitoron  jähren  reihtua  s 
ders  auf  die  quellen  gerichteten  Untersuchungen  zur  vom 
die   über  das  GeoigsUed  und  über  daü  Annolied  an. 


durchläuft,    die  besondere  art  : 

Charakter  ihrer  poeaie  werden  i 

Li  demselben  jähre  aber 

modernen  i 
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Ibtt  die  gegeDwart  war  dam  angetan,  dar  Vergangenheit  <las  icteresse  aoch 
lu  eibipton  rnrsubers  alreitig  zu  machen.  Mit  nicht  geringer  spannang  winl  er, 
n  als  burselieusehaftev  für  Deutschlatiila  einlieit  gcschwUnnt  hatte,  die  ereig' 
nmr  des  Jahres  186G  rerfvlgt  haben,  und  ohne  einen  iunoi'en  konflikt  zwinuben 
inuEsschem  und  sUoHsischoiu  Patriotismus  mag  os  wol  uiuht  abgegaogeu  sein,  Hit 
in  so  riiulthallloBerer  hegeistening  konta  or  im  Jahre  1870  die  verheissmigsvoUa  vei'- 
dsifitiig  aller  deutsohen  stiünnie  Kum  kämpfe  gegen  Frankreich  begriisseo,  und,  tichou 
oktabtsr  1869  rector  der  oniTersität,  fand  er  reiohe  gelegenheit  Beinen  rouercifer 
die  grosso  sache  m  wort  uod  tat  xu  bewühi'en.  Wie  es  ihm  gelang  dadurch  die 
MU  dar  oollegen  und  der  cominilitgaeu  zu  gewinnen,  zeigten  jene,  indem  sie  ihm 
ii  für  das  jähr  1870—71  wider  das  reotorat  übertrugen,  w&lirend  alle  aus  dem 
Mdingu  heimgekehrten  stadeoten  ihm  durcli  Überreichung  eines  mit  ihri^n  hQdern 
pKbaiüoktsn  albums  ihren  dank  bekundeten.  Mit  einem  kurzen,  aber  sohüneu  und 
IDiIuliBa vollen  rückblick  auf  die  schwere,  herlicbo  leit  des  grossen  krieges  legte  er 
in  ohober  1871  siän  ebreuamt  nieder. 

Auch  ich  kam  damola  naeh  beendigtem  kricgsdiensto  nach  Leipzig  und  wurde 
mit  fitoden  zeuge  der  Verehrung,  die  ihm  Studenten  aller  fakultäten  eutgegentrugon. 
in  Uuem  oktoberiage  stand  ich  ihm  zum  ersten  male  in  dem  behagliohen  arbeitszini- 
1  der  Gootbestrasse  gogenüher.  Noch  sehe  ich  den  statlicben  moun  vor  mir, 
sw  Bf  <Jia  donkelon,  lebhaften  äugen  unter  bocb  zasammengezogenen  brauen  for- 
riiend  tul  mich  richtete,  als  wolte  or  aus  mir  herauslesen,  was  wol  nach  ebeni 
lUi-ualleg  bei  Adellert  von  Keller  und  einem  Juiegsjahre  an  altnordisebem  wiKSen 
it  vorhanden  sein  könne;  denn  uicia  anliegen  galt  der  aufnähme  in  seine  nur- 
inha  gesolscbaft.  Ich  erreichte,  was  ich  wolte;  und  einen  abend  jeder  wocbe  konte 
icb  mich  nun  In  seinem  gelehilenheim  mit  einer  anzohl  gleiuhstrebeudar  genosson  unter 
*iiiet  leltong  in  der  übersetaung  der  Gylfaginning,  spiitor  der  EjTbygQa  saga  üben. 
Beiu  uforderungen  waren  nicht  gering.  Es  ging  von  vornherein  flott  vorwürts,  uud 
T  mosto  mit  achritt  halten,  mochte  er  sehen,  wie  er  es  fertig  brachte.  Aber 
wr  war  sein  ortoU  human,  niemals  spöttiscli  oder  souverün  abweisend,  immer 
Ateod,  Dieinals  entmutigend.  So  wai'  es  auch  in  den  deutschen  Übungen,  die  er 
Sommer  1872  abhielt  und  ans  denen  sich  dann  das  eifri^t  durch  ihn  geför- 
dute  gennamstische  scminar  eutwickelto;  so  auch  in  den  persönlichen  liesprecbungen, 
I  der  vielbesohüftigt«  rat  suchenden  scbülem  bei'eitwillig  seine  zeit  opferte. 
Bun  freandliches,  herzlich  wolwolloudes  weseu,  die  lebhaftigkeit,  mit  der  er,  selbst 
nstbiK  tätig,  ZOT  energischen  färderaug  einer  einmal  ergriOeueu  arbeit  trieb,  der 
,  mit  dem  er  ernsthaftem  und  ehrlichem  straben  die  wege  za  ebnen  bemüht 
—  das  war  es,  wodurch  er  j^tsonlich  am  meisten  wirkte.  Dem  einzelnen  dos 
Öa)  seiner  arbeit  stecken,  ihm  den  weg  dabin  weisen  oder  ihn  auf  seinen  eigenen 
1  liiutur  aiub  benieheo  war  nicht  seine  art.  Er  hat  es  nie  darauf  angelegt 
ttnle  ED  bilden,  sondern  nur  der  freien  entwickeluug  des  einzelnen  die  grundlage 
igobee. 

In  seinen  Vorlesungen  gieng  er  mehr  ins  detail,  als  es  manchem,   dem  nur 

I  den  haaptpnnkten,   nicht  an  specialfragen  lag,    nötig  erscheinen  mochte;   die  jezt 

■v  wachscmde,  von  der  öffentlichen  meinung  und  den  prüfungaregloments  eifrigst 

tttElB  zahl  derjenigen  studierenden,   welche  nichts  mehr  Türohten,   als  dass  sie 

ff  universiUtt  etwas  lernen  könten,  was  für  ihr  examen  oder  für  das  amt  nicht 

alhtf  nutiveudlg  ist,  mag  sich  vollends  durch  das  gebotene  „überbürdet"  gefühlt 

\b«rwer  nur  ein  fünkchen  forschenstrieb  hesass,  der  muste  gefesselt  und  mit- 


^H^i^  werden  durch  den  lebetidigen  eifer,  mit  dem  or  jede  wiRtinnsoIiaftliabe  bi 
^HlHte  und  klar  legle,  durch  seine  ofTenkundige  &«iide  sni  aptiron  und  ßnilon  n 
''^n  Ueineti,  daroli  seiae  anregenden  hinweise  auf  gebiete,  die  der  wiNsnna^aftlti^ 
forschueg  nodi  offen  standm.  Immer  war  er  soigs&m  üofüssen  seine  TaiiManj 
auf  dem  staiidiiunkte  der  neuesten  forscbuiig  zu  hatten,  uioulito  es  die  ipwnn 
tik  sein,  deren  gellet  er  alt  lebhaft  interessierter  beoliaolitur  fremder  untermu^nnj 
butrst,  oder  die  deubuhe  litteraturgeschiabte  des  mittelaltera,  bei  der  t>r  recht  i 
der  fülle  eigener  stndieu  suhöpfen  koute.  Auch  in  seinen  übrigoD  rorlmungeti,  ä 
Walther  tob  der  Vogelweide,  das  Nibelnngenlied,  den  Paraival,  den  Faust,  lut  er 
ergebnisse  eindringender  selbstDodiger  forschungen  verwertet,  tou  denen  diet  i 
jenes  ancfa  veröffentlicht  wurde.  Eine  herausgäbe  seiner  collegiunhefte  hat  er  > 
dricklioh  untareagt;  er  hat  sie  auch  nicht  durchweg  wBitlich  BosgoarbaitHt,  to 
nur  durah  stichworte  angoduutet.  So  blieb  auch  seinem  vortrage  der  reiz  des  nnu 
telbaren.  Die  äugen  auf  dati  heft  gerichtet,  s|)raoh  er  doch  mit  grosser  lebhaftii^k 
Die  zuhSrer  etrömtuo  ihm  damok  in  menge  ku;  neben  0.  Curtius  hatte  er  nutur  < 
philologisch -historischen  dooenten  das  grüsste  auditoiiuni. 

Unter  den  arbeiteu  dar  Biebziger  jähre  treten  die  eng  zosaramenhAngcni 
iilter  deu  priester  Jobannes  und  über  den  jüngeren  Titurel  als  die  w<.<it 
umfasseudsten  in  den  vordergmnd.  In  dem  einen  hlle  galt  es,  eine  Überana  « 
verbreitete  litterarisohe  sage  auf  ihren  uisprung  zurückzuführen  und  aus  d«r  üb 
reichen  tmdition  die  einzelnen  Stadien  ihrer  entwiokelung  klariuiitellen;  in  dem  Mi 
reu  falle  selten  einige  stiicke  eines  inhaltlich  an  einem  ]iunkte  mit  der  Johaotieiw 
verknüpften  gedichtes  kritisch  horgestelt  nud  erklärt,  zugleich  dessen  sehr  verwicfa 
und  ausgebreitete  handschriftlicbo  uberliefenmg  gesichtet  und  in  oiu  bestiintea  wsha 
gebracht  werden.  Ein  gewaltiges  material  war  für  beide  arbeiten  zu  burSllie 
Allein  für  eine  der  verschiedenen  r^ueUen  der  Johannestraditiou,  welche  Zsrnck« 
zusammenhange  mit  seinen  Untersuchungen  kritisch  herausgab,  gelang  es  ihm  00  hai 
Schriften  nachzuweisen  und  etwa  80  teils  im  original,  teils  nach  mitgeteUtsn  pnii 
EU  verwerten.  Die  Untersuchungen  aber  führten  ihn  weit  über  doit  krMS  aai 
Eaohstudien  hinaus  in  die  orientalische  geschieht«  des  mittelaltui's.  Die  ausdat 
Vielseitigkeit  und  klarbeit,  mit  der  er  solche  aufgaben  zu  löKen  veiislond,  ceigta 
auch  hier.  Leider  ist  er  nicht  zam  abschluss  des  Werkes  gekommen.  Dio  81 
abteilung  der  in  den  Abhandlungon  der  sächsischen  geselschaft  erschicnonoD  «odg 
ügen,  zusammenfassenden  gcstalt  desselben,  eine  neubearbeitung  von  4  in  d4D  J&ki 
1874/75  erschienenen  Universitätsprogrammen,  folgte  im  jähre  1879  der  sobOn  3  ja) 
früher  erschieoeoen  zweiten  abteilung;  die  verheissenen  beiden  schtusükapitsl  Uial 
ans.  In  der  Titurelsludie,  welche  die  auf  den  graltemiiel  bezügliahen  stiioke  umlbi 
zeigt  er  widor,  wie  ausgiebig  er  die  realien  mittelhochdeutscher  dichtnog  stt  babi 
dein  wnste.  Die  handschriftenfrage  ist  wol  durch  die  vorsichtig  abwUgeode  ertrtan 
der  schwierigen  veihftltuisse  uicht  endgültig  erledigt  Jedesfals  hat  er,  wie  «r 
beabsichtigte,  durch  sie  eine  sehr  wichtige  Vorarbeit  für  die  dringend  zu  wünseliti 
kritische  ausgäbe  des  gedichtes  geliefert. 

Für  das  näckite  Jahrzehnt  wurde  seine  furschung  mehr  als  je  durch  din  neu 
litteratur  aogezugen.  um  sowol  ihre  niederungen  wie  ihren  gipfel  zu  struifen;  Ck 
stian  Reuter  und  Goethe  bildeten  den  mittelpunkt  soinior  stiidi«n.  Auf  j«md 
dahin  so  gut  wie  unbokaolen  poeteu  eines  imerfiijulichon  loitalturs  wui4i)  Zame 
aufmerksamkeit  gelenkt,  als  ihm  der  buchhändlai:  dr.  A.  K.irohbuft  mittuilungeB  II 
Leipziger  städtische  akten  machte,    durch  die  Reuter  ab  vtufiuacr  >lii!i  Sohetmngi 
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erffimn  nnd  über  §em  lebeii  »nd  Eohrlftstellern  überhaupt  ein  ungeahntes  licht  ver- 
bnitet  wurde.  Durch  weiten-a  nftchforscheo  in  archiven,  kirchenbüohera.  atandea- 
uitdiiteo,  durch  brieQiuhe  anfragen  bei  bibltoüieken  und  bei  personen,  von  denen 
■rar  irgend  nuskutift  zu  erwarten  war,  braohte  er  daim  das  material  inaamnien,  aua 
dem  er  ein  lebhaft  anscbauücheB  bild  des  dichtere  nnd  seiner  Umgebung  entwerfen 
knote,  eine  litterarisch-kultuvgeschichtiiche  Charakteristik,  wie  er  sie  seit  seinem 
Snlastian  Bmnt  nicht  geliefert  hatte.  Und  wer  dann  das  erscheiuen  seiner  weiteren 
eintdpnbUkatiQneii  über  Beuter  nad  die  litterarlüstorische  steUnag  seiner  dicbtun^ 
rerfolgte,  wird  mit  lebhaftem  Interesse  gesehen  haben,  wie  sieh  jenes  bild  mehr  und 
nehi  vervolsttodigte  und  abrundete.  Des  veifassers  spürfreude,  die  vielseitige  betrieb- 
Hoikait,  die  er  bei  dergleicheu  aufgaben  entwickelte,  sein  unverdrosseneB  streben, 
du  gegenständ  bis  in  alle  Verästelungen  hinein  zu  verfolgen  —  kurz  Zarnckes  ganze 
vtoitsweise  tritt  hier  besonders  uharakteristisch  und  anteilbeischeud  hervor. 

An  der  spitie  der  Goothe-aufsatzo  steht  eine  gratulationsschrift  an  Karl 
Has«,  der  durch  die  Verheiratung  seines  solines  mit  Zarnckes  Ältester  tocbter  diesem 
itnrantsohaftlicb  verbunden  war  und  den  Zai'neke  schon  früher  (1873)  durch  eine 
klane  ütterarische  gäbe  geehrt  hatte.  Diesmal  war  es  eine  scharfsinnige  Studie  über 
den  Elpenor,  welche  im  Kusammenhange  mit  dem  anlass  und  der  quelle  des  dn- 
iw  den  geplanten  verlauf  desselben  über  dos  orhalteuo  brucbstück  liinanfi  la  recou- 
ftniaten  suchte.  Ein  anderes  antikimerendes  fragment,  nach  Zarncke  tai  Befreiung 
in  Prometheus  gehörig,  gab  ihm  später  (1888),  so  kloin  es  ist,  doch  gelegenheit 
oug  geschicfc  im  eotzifferu  schwer  lesbarer  niederschrißen  wie  In  ihrer  umsichtigen 
lud  scharfsinnigen  erläuterung  zu  bewähren,  eine  kunst,  die  er  in  reichem  masse 
fbtia  in  der  festgabe  gezeigt  hatte,  mit  welcher  er  im  jähre  1864  die  Dessauet  phi- 
Idogenversamlung  beachenkto,  namllch  in  der  ausgäbe  und  erklSruug  des  im  übelsten 
itatiado  überlieferten  notizbuches  Goethes  von  der  schlosischen  reise  des  Jahres 
1790.  Seine  eingehende  beschäftiguag  mit  der  Faustsage  hatte  schon  im  Jahre  1S74 
dW  bibliographia  dea  Fanstbuchoa  in  Braunes  neudruck  eingetragen;  ihr  folgte«  im 
]>lin  1684  ein  nufaatz  über  Joh.  Spiess,  im  jähre  1888  wichtige  ergtinxungen.  Zarn- 
ctM  unfangllchste  und  verdienstvolsteOoethe-publication  aber  war  das  erzeuguis  einer 
ixigjihrigen,  aus  inniger  Ooetheverehrung  fliessenden  liebbaberei.  B^iie  mit  der  rich- 
(■ug  setner  studieo  auf  Utterarhistorische  quellenkunde  eng  zusammenhängende  und 
^dienstbar  gemachte  sammellust  mag,  wie  schon  oben  angedeutet  wurde,  bereits 
dneh  die  tätigkcit  in  Meusebacbs  bibhothek  angeregt  sein.  So  legte  er  es  denn 
^nf  an,  einzelne  teile  seiner  eigenen  schonen  büchersamlung  nach  und  nncb  ganz 
"«Oders  m  vervolstSndlgen ;  abgesehen  von  Christian  Reutor  wurden  Lesaiug  und 
''Mthe,  vor  allem  die  Faustlitleratur,  reicbllGb  und  sorgfältig  bedacht;  so  muicbo 
^■Jün  geb<ifige  Seltenheit  wurde  erworben,  manche  bibliographische  entdeokung 
l*<»icht  Den  glanzpunkt  aber  bildete  eine  auf  die  rcreiniguug  der  reproduktionen 
"'ntllchar  Ooethe-bildnisse  gerichtete  samlung.  Hier  sezta  er  wider  seine  unver- 
ll^eUiohe  ausdauer,  rührigkeit  und  Sorgfalt  ein,  um  nach  nnd  nach  tausende  von 
"chUldiiiigen  zusammenzubringen,  unter  denen  ^iele  nur  für  ihn  her^estelt  wurden 
*^  tonst  nicht  vorkommen.  Wie  überall,  so  verband  sich  aber  auch  hier  für  ilm 
''"Mvetatindlich  mit  der  mühsamen  samlung  auch  die  eingehendste  wissenschaftliche 
"KtetiQuhnng  und  Sichtung.  Ihr  entstamt  ausser  einer  reihe  von  einzelaufsätzen  das 
""  gewohnter  hingäbe  und  akribie  ausgeführte,  grundlegende  Verzeichnis  der 
*''Elnilaufnabmen  von  Goethes  biidnlB.  mit  seinen  wertvollen  illustrativen 
■'g^n;  ein  wichtiger  und  verdienstlicher  bcitrag  zur  Goethebiographio. 
■OLoan.    BD.  XXV.  Ö 


In  den  beiden  leiten  jahrön  seines  lebeos  nahm  hcimatliohM  iclariMM  leii 
feder  vorwiegeod  in  auspnii^b.  Gin  kapitel  ans  der  nniversitätsgeficbir.htq  Rein«r  im 
ten  lieimat,  Leipzig,  der  um  die  mitte  des  15.  jahrfaunderla  geführte  merkwüid^ 
process  des  xtudiosus  Kikolaua  Wiuter,  hnlto  schon  vor  laagea  jähren  bei  il 
luuUichea  liesvh&ftiguug  mit  den  universitiitsakteD  seine  aufoierksrnnlceii  aut  aiuh  gox 
jjen.  Wie  ea  ihm  stets  widerstrebte,  in  den  dingeji,  mit  denen  er  »eh  zu  busehl 
tigen  hatte,  irgend  etwas  unklares  und  verwori'enea  bei  seite  m  lassen,  Ko  hott« 
oneh  in  diesem  falle  keine  mühe  gesoheat,  iu  die  aohwierige  und  voririukalto  aug 
legenboit  licht  zu  bringen.  .lext  mochte  die  bosohUftigung  mit  Cbrintian  Ik'Uterg  pr 
Kessen  die  sache  des  Nikolaus  Winter  wider  in  erinnening  bringen,  der  mit  Bmt 
das  schioksal  der  relegation  von  der  Universität  Leipzig  tmite.  Dem  gegenst&ud  fithl 
diesmal  dos  Utterarhistorische  intei-esae,  ja  er  war  an  sich  so  uultodeulend  wie  mi^ 
lieh.  Aber  er  erofnete  unter  Zarnekes  bebandlung  eben  aoAblich  auf  kedeuteni 
rechtsgeschicbtliche  vorhältnisso,  und  so  lioforto  der  Verfasser  widernm  den  hvmo\ 
wie  er  auch  an  sich  gertugwertige  dinge  duroh  eindringende,  noüh  alMa  Seiten  an 
greifende  erörterung  wisscnsclioftlich  fruchtbar  su  machen  ventAnd,  —  In  die  miwlilni 
bui^scbe  jugeodheimat  führte  ilu  sein  lentes  werk  zurück,  die  oiir  für  die  funÜ 
geschriebenen  und  gedruckten  Erinnernngon  an  den  vater  uud  grosaralo 
Charakteristisch  genug  hat  er  selbst  hier  seine  darstoUung  auf  die  gewissanhaftBAtf 
nnd  mnatSndlichsteu  iirkuiidliehcn  forschucgen  gegründet,  hat  ihr  selbst  hier  d< 
grCsBeren  kultorgeschiahtliohen  hiotergrand  gegeben.  Aber  nur  in  iliesem  falle  koa 
sich  mit  der  wissenschaftlichen  gründlichkeit  die  der  persöaliobon  aLscbaaaDg  «n 
stamte  lebeusnamie  Schilderung  geUebtor  petsonen  uud  uingebungeti  verbinden.  & 
woLtuender  hauch  kiadliclier  piotät  ruht  über  dem  lache;  uud  trol«  dwr  akn  IiqkIw 
deoeo  ku  rück  Haltung,  die  der  Verfasser  iihei'  die  eigene  persnn  beobnohtct,  bat  «r  : 
ihm  seinem  edleu  herzen  das  schönste  denkmal  gesezt. 

Ea  ist,  als  hätte  er  eine  ahnung  davon  gehabt,  dass  seinem  leben  ein  li 
geacrt  sei,  da  er  jeat  den  blii-t  nu  dessen  aiifiingen  larüokwante.  Und  dwA  Uli 
ihm  käi-perliohe  rüstigkeit  und  arbeitsfrisclie  bis  xulext  gewahrt,  riütxliub  üburft 
ihn  am  17.  September  ein  unterteibaleiden,  wek'hea,  hold  von  heftigeu  fieberannili 
begleitet,  trotz  der  liebe^-oUcn  pflege  seiner  kinder  den  bedroh lirhsten  ctfaiuikt) 
annahm.  Ein  innerer  entzündlicher  durchbnich  von  gallonsteinen  hatte,  wie  ik 
später  herausetelte,  eine  eitervergiftung  des  blutes  eur  folge  gehabt.  ITud  ilw 
aohicn  seine  ki^tige  natur  dem  übel  noeb  widerstand  leisten  zu  wellen.  Ka  «i 
eine  zeit  bimger  apannnng  für  die  ganze  niiiversitAt.  Denn  keines  ihrer  mitgliodi 
war  wol  enger  mit  ihr  verwachsen  als  Zamckc.  Fast  40  jnhre  hiiidurcli  hotte  ta  11 
seine  beste  kraft  gewidmet:  dreimal  war  er  —  ein  in  neuerer  zeit  unerliörter  fall  ■ 
durch  das  vertranen  seiner  kollegen  als  rector  an  ihre  spitze  gestelt  gewesen*,  h» 
and  in  andern  ehi'onämtem  hatte  er  eine  seltene  umsieht  und  gewantbeit  Uiwllu 
die  philologisch -historische  klasse  der  sitchsischen  geaeLtchan  der  wissansohaften,  4 
er  lauge  als  eines  ihrer  eifrigsteti  mitgüeder  angehörte,  leitet«  er  seit  \SSS  ab  nt 
sitzender;  als  director  nctorum  der  philosophischen  fokultäi  hatte  er  uoh  irJe  Im 
anderer  in  die  geschieht«  der  Universität  eingeloht;  er  war  ein  lebendiger  trtgra  Ibr 
traditiouen  und  er  s\mrta  nicht  sein  wissen  für  eigeunülzige  zweuke;  ur  war  • 
allel^eit  hülfboi'ejtct  heratei',  und  gerade  die  jüngeren  kollcgen  [andon  in  dam  "H 
arots-  und  altersstalz  zettleberis  unberührten  manne  atets  dos  IrouDdlicJiste  e 
kommoD,     So    hörte   man   denn  wol   die  äussening,    dass  mau  sldl  < 

1)  IS09/rO.  IBfTrVTl.  1881,B2. 


iihu  Zamclce  gar  nicht  voistelleii  kunne;  und  als  doDD  endlich  doch  das  schmerz- 
lidie  «ejpls  eintnit.  da  wiirilo  algcmeiD  auAichtige  trauer  and  heraliche  teiluahme 
hat.  Am  auhöiisrten  baboo  ßporg  Eietsohel  und  Wilhelm  Wundt  nii  seinem  sarge 
M  «taut  lebeniligen  uluirikktenstik  des  verstorbenen  effenthoh  Zeugnis  nhgelegt  für 
lUi  seltona  li«be  und  veruhrang,  deren  er  sich,  wie  in  der  fauiilie,  ^o  auch  unter 
<tai  Freunden  und  ant«r  den  amtsgenossea  erfreut  hatte '. 

roil  einen  nicht  minder  herben  verluat  ala  seine  koUegea  betrauerten  io  sei- 

Mn  hingoag  spine  aQhüler,    die  ehemaligen  sciwol  wie    die  gegenwärtigen.     Hatten 

M  tueh  jene  noch  lange  nach  ihrer  Studienzeit  irenigHtens  im  brieflichen  gedan- 

hUDBttnach  seinen  rat,   seine  hülfe,   sein  liebevolles  intereHso,  Inirx  die  tj^ue  fort- 

fthrang  jenes  [renndsehaftlich  teilnehmenden  und  Fördernden  Verhältnisses  erfahren, 

is  tlcbm  er  einst  auf  der  nniverütüt  xn  ihnen  getreten  war.    Jener  oben  geschil- 

I   dutet  iit  seines  atademii^cheu  wirkend  entsprecheait  fühlten  sie  sieh  mehr  personlioli 

dnnh  die  busondere  richtung   ihrer   Studien   an  ihn  gebunden.     Nicht  wenigen 

ir  ihnen  blieb  Zami'keü  eigentliches  arbeltsgebiet,  das  titterarhistorische,  am  fem- 

,  vihrend  sie  ihre  kraft  gerade  auf  das  von  ihm  kaum  bebaute  spraohwisgen- 

Miaftltche  ooiiäontrierten.    Und  doch  würde  mita  Zarnnkes  bedeutuDg  in  der  geschiebte 

j   '*r  geimamstischen  wi<isenschaft   unterschätzen,    wolto   man   nicht   zugestehen,    dasa 

I  ™»  *iBWnsobBftiicho  denkweise  seiner  schüler  durch  ihn  wesfntlich  mitheeinflusst  ist. 

Ich  wüste  die  sainige   nicht  besser  zu  charakterisieren  als  durch  ilas  urteil, 

IBS  er  mir  einmal  über  einen  vun  mir  sehr  gesehnzten  germantsten  schrieb:   „er 

ein  feiner  köpf,  aber  er  gehört,  ganz  der  schule,  die  den  Scharfsinn  höher  iitelt 

I  itu  gefühl  für  wahrscheiuLchkeit  und  glaublichkeif.     Er  hielt  es  Für  durchaus 

'  "BiweDilig,   dass  vriasenschafUiche   aufstelluDgeu   niemals  den   engen  zusammenhaDg 

^  tttt  den  oLtJektivea,  jedermann  wahrnehmbaren  tatsachen  verlieren.    Diese  zu  ver- 

lehren  und  zu  sichten  galt  ihm  für  fürderücher,   als  der  noch  se  kunstvolle  und 

kehartsimüge  aiifbau  von  b.vpothesen,   die  seines  erauhtens  nicht  auf  ausreicJiender 

dicb«r  grimdlage,   sondern    auf  einem  aefbauscfaeu   an    sich    dürftiger,   auf  ein- 

Bitiger  analeguug  an  sieh  vieldeutiger  tatsachen    ruhten,   oder  die  auch   mehr  von 

«ckanTteileu  als  veu  beweisen  abhiengen.     Wurde  nuu  vollends  sdohen   auf- 

■Unngen  duri'h    die   zuversichtlich keit  der   bebau [itungon    mid  durch  das  vorweg- 


moien   nllos  Widerspruches   der  acbein 

ilich  weit  entfernt  waren,  und  wurden 

I  *telHDd9  dogmeu  behandelt,   deren  wahrhnit 

i  •*«lt  utiAst  zu  worden  vormöge,    so  sali    t 

*ftriiges  treiben,    dem  er  mit  dem  ganzen 

'•"^T,  entgegentrat.     Jenei 

■'S*!!"  scharfeinu  nicht  z 


Sicherheit  gegeben,  von  der  sie 
einem  beatimteu  kreise  als  fest- 
on untergeordneten  geisteni  nicht 
r  ein  verderbliches  nud  hissens- 
dessen  seio  erregbares  herz  filhig 
nor  grundanschauusg  entsprechend  betätigte  sich  sein 
kleinsten  teile  in  dem  autepüi'on  und  fruchtbarinachen 


'»■^her  iiDgonüzten  wissenschaftlichen  jiiateiials;  und  es  liegt  in  der  natur  der  saohe, 
'•  "^«1  iliH  dieser  sein  eutdookirngstrieli  besonders  auf  entlegenere  gebiete  fiihrte.  ibor 
'■■•■mili;  fand  er  im  blossen  stofeammeln  genüge.  Gerade  das  sichten  und  klüreu 
I  »»i-swijijHrs  verworrener  nnd  weitlttuflger  Verhältnisse  war  sein  eigentliches  elenient. 
■**er  mtwickelt«  er  seine  ganze  bewunderungswürdige  ausdaner,  mochte  es  den  hei- 
0  gral  oder  den  nx:k  des  Nikolaus  Winter  gelten.  Die  anschauung,  die  seiu 
(  Ittu))t  uinmal  susspracb,    daas  der  philologe  so  gut  wie  der  botaniker  auch 

len  buim^un;;  v.wi  .Ir.  Friedridh  Zirncko  IXeipilg.  BmitkopP 


das  nnicraut  xii  lieruckRichttgen  habe,  machte  sich  auch  hm  ilim  e^ltBod.  Da« 
Heioe  ftussnnirdentliclie  arbeitakraft  niclit  melir  auf  liöhere  und  grüsaera  aufgabeu  mi 
uoDtriert  hat,  ist  bei  alledam  gewiaa  zu  bedaiii^i'D.  Schlieafllich  lilcfato  sioh  doch  au 
die  an  siuli  hoilBome  abaeigQiig  gegen  den  wissenscbafUicb«!!!  sabjoctirismus,  uide 
sie  Um  tn  einer  übetgroBBon  EUrüükhaltung  gegen  eine  im  grösaeran  stilo  koDstnikti' 
wisseDsr.il aftliclie  tdtigkeit  überhaupt  und  iii  weiterem  zusantinenhange  damit  auch  i 
einer  iinti^rscliätzung  der  besonders  auf  diesum  gebiete  liegenden  Terdieustc  Müll« 
hoffs  und  Seberers  fährte. 

Aucb  in  anderer  besiehong  wirkte  auf  ihn  sein  wisseasclmfUiches  priiuip  sr 
gleieh  (nrdenid  and  beachränkend.  Den  feBten  boden,  welchen  er  tuimer  unter  di 
fiisBen  haben  wolte,  fand  er  nur  in  den  aobriftliohen  queUeo.  Oegen  aJlea,  w 
gani;  oder  suni  gnteu  teile  aus  mimdlieher  überliefening  floss,  war  er  von  ein« 
gewissen  miatrauen  nicht  Tiei.  So  blieb  das  eigentlich  volkstümllohc,  mytlins  ni 
tnündlieho  sage,  Bitte,  brauch  und  mundart  seinem  stadionkretae  hm.  Aiicb  du 
berührte  er  sich  mit  Hanpt,  Aber  anläge  und  neigung  führten  ihn  nicht  «rie  dlew 
auf  die  textkritik.  Ihn  zog  vor  ollem  das  verfolgen  weitreichender  litt^rarhiatoruidi 
zuiiammenbängc  an,  wie  er  sie  in  den  mittelalterlichen  sagenatoflen  fand;  nur  miiB 
ten  diese  beziehungen  sich  quell enn^Üssig  nacbweiaen  lassen.  So  rei;tte  es  ihn  bcso. 
dera,  wo  man  volksmässige  traditionen  mythischer  oder  sagenhafter  art  ann&htn,  i 
deren  stelle  schriftliche  oder  gdebrta  üborliefornug  nachzuweisen.  Das  gelang  ih 
zweifelloB  bei  der  Trojasage;  ebenso  beim  MuapÜIi  und  bei  der  tiereage,  aber  dis  i 
in  seiner  tittararhiBtorisohen  Vorlesung,  längst  ehe  Utilleuhoffs  anfsats  erschien,  dies« 
im  weaentlichen  entsprechende  anschauungen  detailliert  rortnig.  Auch  dii:  Nibohu 
gensage,  die  ßralsage  nud  die  Faustsage  wurden  in  den  bezüglichen  oolIegioD  an 
fähilicb  erörtert,  und  immer  suchte  er  so  %iel  wie  möglich  der  sohriftlioben  tnditi< 
zu  ihrem  rechte  zu  verhelfen.  Auf  die  Überlieferungen  vom  prieater  Johannes  wur 
er  natürlicb  widenun  durch  das  boaoD<lere  Interesse  an  den  litlerarischeu  ng 
geführt. 

Der  einlluss  der  grundanschauungen  Zamckes  auf  seine  sohüler  ist  wol  UC 
tn  verkennen,  wenn  dieae  sich  zum  guten  teile  moglicbat  an  ins  zweifelloa  wal 
nehmbare,  greifbare  zu  halten  suchen.  Dieser  umstand  ma^  wenigstens  mitwirk* 
wenn  nicht  wenige  von  ihnen  exacte  Kprachlicbe  untorauc Lungen  vor  allem  Bora 
zngen,  und  wenn  andere  bei  der  kritischen  behandlung  der  texte  sich  weit  mg 
als  es  bisher  geschehen  war,  an  die  handsohriftUche  überlief eruuji  aoscblies»> 
gegen  conjektuTslkritik  aber  und  gegen  das  anHÖsen  eines  überlieferten  teste«  b  Mg>i 
lieh  einst  verschiedene  elemente  sich  mistrauisch  verhalten.  Es  soheint,  dam  dLi 
konservativere  richtuog  und  die  Überzeugung,  dasE  man  die  aicherhsit  dor  Us^ 
geübten  kritischen  methode  überschazt  habe,  sich  in  weiteren  kreisen  bahn  bric 
was  voraussichtlich  manche  weitere  nmgestaltnng  in  unserer  Wissenschaft  ntr  foi 
haben  wird.  Freilich  machen  sich  auch  schon  ansschreitungen  genug  b^merUJ 
und  die  tatsache,  dasi»  ein  jeder  zunfichst  von  den  altjneistem  der  hritik  aussoroidä 
lieh  viel  lernen  muss,  ehe  er  es  versuchen  darf  sie  zu  berichtigon,  wird  oocb  näl 
überall  genügend  gewürdigt.  —  Auf  denjenigen  gebieten,  welche  Zomoko  fecnar  ta|g 
zeigt  sieh  auch  bei  seinen  schülem  der  einflass  Müllenhoffs  und  Soherers. 

Dem  peraonlichen  Verhältnis  zwischen  ihm  und  seinen  achüleru  tat  c 
aohiedenheit  dieser  oder  jener  wiBsenschafUicben  meinung  keinen  uintn 
uen  beistand  brauchte,  fand  ihn  allezeit  auf  deni  platte;  wo  er  nicht«  x 
zog  m  sich  leicht  zurück. 


aru  tat  Bij^^ 
intn«^nH 
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Der  einband  des  lezten  buches,  welches  er  geschrieben  hat,  ist  mit  einem 
omblem  geziert:  ein  mächtiger  eichbaum  überschattet  einen  bienenkorb,  um  den  der 
schwärm  sich  tummelt;  darunter  steht  der  wahrspruch  ^ tätig  und  treu*^.  Er  hat 
ihn  gehalten  bis  zum  tode. 

CHRONOLOGISCHES  VERZEICHNIS  VON  ZARNCKES  SCHRIFTEN. 

1850—91. 
Hecensionen  im  litterarischen  centralblatt. 

1850. 
%  Meusebachsche  bibliothek. 

Deutsche  zeitung  1850  nr.  40  2.  beilage  und  Naumanns  Serapeum  jahrg.  XI 

8.89—96.    109—112. 

1851. 

^  Spruch  und  ein  rätsei  von  Hans  Folz.    Zs.  f.  d.  alt.  8,  537  —  42. 

1852. 
^r  deutsche  Cato.    (beschichte  der  deutschen  Übersetzungen  der  im  mittelalter  unter 
dem  namen  Cato  bekanten   distichen   bis   zur   Verdrängung  derselben   durch  die 
Übersetzungen  Seb.  Brants  am  ende  des  15.  jahrh.  von  dr.  Fr.  Zarncke.    Leip- 
zig (Georg  Wigand)  1852.    VI,  198  s.    8. 

1853. 
B^AS  Vindlers  Blume  der  tugend.    Zs.  f.  d.  a.  IX,  68—119. 
^^^I>«r  die  (^uiiestiones  quodlibeticae.    Ebenda  s.  119  —  126. 
^^lY  frage  nach  dem  Verfasser  des  Reineke.    Ebenda  s.  374 — 88. 
^^xm  pfaffen  Amis.    Ebenda  s.  399  —  400. 

1854. 
Brants  narrenschiff  herausgegeben  von  Friedrich  Zarncke.    Mit  4  holz- 
schnitten.    Leipzig  (Georg  Wigand)  1854.    CXLII,  495  s.    4. 
Nibelungenfrage.    Ein  vertrag  gehalten  in  der  aula  der  Universität  Leipzig  am 
28.  juli  von  Friedrich  Zarncke.    Nebst  zwei  anhängen. und  einer  tabelle.  Leip- 
zig (8.  Hirzel)  1854.    42  s.    8. 

1856. 

»träge  zur  erklärung  und  geschichte  des  Nibelungenliedes. 

Berichte  über  die  Verhandlungen  der  königl.  sächs.  geselschaft  der  Wissenschaf- 
ten zu  Leipzig.    Philol.  histor.  klasse.    Band  8  s.  153  —  266. 
Nibelungenlied  herausgegeben  von  Friedrich  Zarncke.    Leipzig  (G.  Wigand) 
1856.    LXXX,  444  8.    16.  —  2.  aufl.  1865.  —  3.  aufl.  1868.  —  4.  aufl.  1871.  — 
5.  aufl.  1875.  —  6.  aufl.  (12.  abdruck  des  textes)  1887. 
von  der  Roen.    Germania  1,  53  —  63. 
2^  Nibelungenlied.    Ebenda  s.  202—7. 

1857. 
I^e  urkundlichen  quellen  zur  geschichte  der  Universität  Leipzig  in  den  ersten  150  Jah- 
ren ihres  beetehens. 

Abhandlungen  der  philol.  histor.  klasse  der  königl.  sächs.  geselschaft  der  wis- 
sensohaften.    Bd.  2,  509—922  und  2  tafeln. 
*^  deutschen  Universitäten  im  mittelalter.    Beiträge  zur  geschichte  und  charakteri- 
itik  denelben,  mitgeteilt  von   Friedrich   Zarncke.     Erster  beitrag.     Leipzig 
CL  a  W€i0al)  1867.  X,  266  s.  8. 
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1859. 

Acta  rectonim  universitatis  studii  LipsieDsis  inde  ab  anno  MDXXIQI  usque  ad  annam 
MDLVnn  auctoritate  et  auspiciis  Joannis  Pauli  de  Falkenstein  a  potentissimo 
Saxoniae  rege  rebus  ecclesiasticis  et  institutioni  publicae  administrandis  praefecti 
edidit  Fridericus  Zarncke.  Anno  post  conditum  Lipsiae  Studium  generale 
(j^CCL  post  Christum  natum  MDCCCLVIIII  typis  et  impensis  Bemhardi  Tauch- 
nitz.    Xn,  526  s.  und  2  tafeln,     fol. 

Zum  Nibelungenliede.     Germania  4,  421  —  39. 

1861. 
Die  Statutenbücher  der  Universität  Leipzig  aus  den  ersten  150  jähren  ihres  bestehens 
im  namen  der  philol. -histor.  klasse  der  k.  sächs.  geselschaft  der  wissenschalten 
herausgegeben  von  Friedrich  Zarncke.   Leipzig (Hirzel)  1861.  Xu,  625  8.  gr. 8. 

1863. 
Mittelhochdeutsches  wöilerbuch.     Mit  benutzung  des  nachlasses  von  G.  F.  Benecke 
ausgearbeitet  von  W.  Müller  und  F.  Zarncke.     2.  band  l.abteilung  M — R.     Bear- 
beitet von  Friedrich  Zarncke.    Leipzig  (S.  Hirzel)  1863.     VI,  825  s.    8. 
Beiträge  zur  mittellateinischen  spruchpoesie :  2  gereimte  Übertragungen  der  sog.  Disticha 
Catonis,  über  den  Facetus,  ein  Supplementum  Catonis. 

Berichte  über  die  verhandl.  der  k.  sächs.  geselsch.  usw.  bd.  15,  23 — 78. 
Über  die  neuaufgefundenen  ältesten  Statutenbücher  der  juristischen  fakultät  der  Uni- 
versität Leipzig.    Ebenda  s.  79—92. 
Rede  zum  gedächtnis  von  Jacob  Grimm  und  zur  eröfnung  der  germanistischen  section. 
Verhandlungen  der  22.  vorsamlung  deutscher  philologen  und  Schulmänner  in 
Meissen.    Leipzig  1864.    4.    8.  62—66. 

Jacob  Grimm.  ^^^• 

Die  Wissenschaften  im  19.  Jahrhundert Eine  rundschau  für  das  gebildete 

Publikum.    Band  9  heft  1.    Sondershausen  1864. 

1865. 
Der  hundertjährigen  widerkehr  des  tages,  an  welchem  Wolfg.  Goethe  am  19.  Oktober 
1765  in  die  zahl  ihrer  studirenden  aufgenommen  ward,  widmet  die  Universität 
J^ipzig  die  nachfolgende  abhandlung  ihres  mitgliedes  dr.  Friedrich  Zarncke. 
Über  den  fünffüssigen  Jambus  mit  besonderer  rücksicht  auf  seine  behandlung  durch 
Lessing,  Schiller  und  Goethe.  Leipzig,  druck  von  A.  Edelmann.  [1.  abteilung.] 
VI,  93  8.  4. 
Weitere  beitrage  zur  raittellateinischen  spruchpoesie.  I.  Eine  dritte  gereimte  bear- 
beitung  der  s.  g.  Disticha  Catonis  s.  Cato  interpolatus. 

Berichte  über  die  Verhandlungen  der  königl.  sächs.  geselsch.  usw.  17,  54 — 103. 
Über  die  praefatio  ad  libruni  antiquum  lingua  Saxonica  conscriptum  und  die  versus 
de  poeta  etc.    Ebenda  s.  104—112. 

1866. 
Über  das  althochdeutsche  gedieht  vom  Muspilli. 

Berichte  über  die  Verhandlungen  usw.  18,  191  —  228. 
Über  die  sogenante  Trojanersage  der  Fitinken.    Ebenda  18,  257 — 85. 

1868. 
Zur  Vorgeschichte  des  narreuschifs.     Naumanns  serapeum  29,  s.  29  —  54. 
Zum  Nibelungenliede.     Germania  13,  445  —  67. 
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1870. 

£uie  vierte  Umarbeitung  der  sogenanten  Disticha  Catouis. 

Berichte  über  die  Verhandlungen  usw.  bd.  22,  181  — 192. 
jküsoelkneen  germanistischen  inhaltes:  1.  Zum  zweiten  Helgiliede.  2.  Zum  Hilde- 
l)randsliede.  3.  Meti-um  alemannium.  4.  Zu  Wolframs  Parzival.  5.  Zu  Wolframs 
leben.  6.  Friedrich  der  grosse  und  das  Nibelungenlied.  7.  Kaspai*  von  der  Rhön. 
8.  Zur  geschichte  des  füuffüssigen  Jambus.  9.  Des  Paulus  Aemilius  Romanus 
Übersetzung  der  bücher  Samuelis.    Ebenda  s.  193 — 226. 

1871. 

Z^vei  mittelalterliche  abhandlungen  über  den  bau  rhythmischer  verse. 

Berichte  über  die  Verhandlungen  usw.  23,  34 — 96. 

Rode  bei  der  Übergabe  des  rektorates. 

Reden  gehalten  in  der  aula  der  Universität  Leipzig  beim  rectoratswechsel  am 

31.  Oktober  1871.    Leipzig,  druck  von  Edelmann.    4.    S.  1 — 23. 

Zur  Vorgeschichte  des  narrenschifs.    2.  mitteilung.    Leipzig  (T.  0.  Weigel)  1871.   8  s. 

gr.  8. 

1873. 

Fides.  Coustantia.  Robur.    Die  drei  freunde  von  der  rasenbank  und  das  denunciations- 

protokoU.    Ein  beitrag  zu  den  idealen  und  irtümern.    Hen-n  geheimen  kirchenrat 

dr.  Th.  Carl  Hase  am  4.  juni  1873  mit  freudigen  glückwünschen  überreicht  von 

einem  Freundschaftlich  Zugethanen.  [Druck  von  Drugulin  in  Leipzig.    In  25  exem- 

plaren  abgezogen.]    30  s.   8. 

1874. 

Über  den  althochdeutschen  gesang  vom  heiligen  Georg. 

Berichte  der  k.  sächs.  geselschaft  usw.  bd.  26,  1—40. 

Ex  ordinis  philosophorum  mandato  renuntiantur  philosophiae  doctores ....  MDCCOLXXHI 
—  MDCCC'LXXIV  creati.  Praemissa  est  Friderici  Zarncke  h.  t.  decani  com- 
mentatio  „de  epistola  quae  sub  nomine  presbyteri  Johannis  fertur"  patiio  sermone 
conscripta.    Lipsiae,  typis  A.  Edelmanni.    66  s.    4. 

1875. 

Memoriam  Frid.  Aug.  Guil.  Spohnii  die  XX.  mens.  jan.  anni  MDCCCLXXV  . . .  cele- 
brandam  indicit  Frid.  Zarncke  h.  t.  decanus.  Praemissa  est  Friderici  Zarncke 
comraentatio  ^de  patriarcha  Johanne  quasi  praecui-soro  presbj^ri  Johannis •*  patrio 
sermone  scripta.    Lipsiae,  typis  A.  Edelmanni.     18  s.    4. 

Memoriam  Job.  Aug.  Emestii  die  XX.  mens.  Jan.  anni  MDCCCLXXV  . . .  celebrau- 
dam  indicit  Frid.  Zarncke  . . .  Praemissa  est  Friederici  Zai'ncke  commentatio  ^  de 
ßpistola  Alexandri  papae  HI  ad  presbyterum  Johannem"  patrio  sermone  scripta. 
Lipsiae,  typis  A.  Edehnanni.     21  s.    4. 

Memoriam  Car.  Frid.  KregeUi  de  Sternbach  die  XVH.  mens.  Jiüü  anni  MDCCCLXXV 
•••  celebrandam  indicit  Frid.  Zarncke  ...  Praemissa  est  Friderici  Zarncke 
^oiinentatio  „de  rege  David  filio  Israel  filü  Johannis  presbyteri*'  patiio  sermone 
scripta.    Lipsiae,  typis  A.  Edelmanni.    23  s.    4. 

ordinis  philosophorum  mandato  renuntiantur  philosophiae  doctores . . .  aMDCCCLXXIV 
^MDCCCLXXV  creati.  Praemissa  est  Friderici  Zarncke  commentatio  patrio 
Sermone  conscripta,  in  qua,  quis  fuerit  qui  primus  presbyter  Johannes  vocatus 
at,  quaeritur.    Lipsiae,  typis  A.  Edelmanni.    35  s.    4. 

^  CWiyeiB  histoiia  Damiatina  und  das  sog.  3.  buch  der  historia  orientalis  des  Jacob 
^  Vitiy.    Berichte  der  k.  sächs.  geselsch.  usw.  bd.  27,  138—148. 
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Eine  zweite  redaktion  der  Georgslegende  ans  dem  9.  jahrhnndert. 
Berichte  der  k.  sächs.  geselsch.  usw.  bd.  27,  s.  256 — 277. 

Das  Nibelungenlied.    Ausgabe  für  schulen  mit  einleitung  und  glossar.     5.  (6.)  abdruck 

des  textes.     Leipzig  (G.  Wigand)  1875.   —    2.  aufl.  1876.  —   3.  au£L  1879.  — 

4.  aufl.  1881.  —   5.  aufl.  (10.  abdr.  des  textes)  1884.  —   6.  aufl.  (11.  abdr.  des 

textes)  1887. 

1876. 

lOeinigkeiten:  1)  Zu  Walthers  elegie.    2)  Zu  den  gedichten  vom  herzog  Ernst 

Beiträge  zur  gesch.  der  deutsch,  spr.  u.  litt.  2,  574 — 585. 

Zur  geschichte  der  gralsage.    Ebenda  3,  304 — 334. 

Der  Graltempel.    Voi*studie  zu  einer   ausgäbe   des  jüngeren  Titurel  tod  Friedrich 

Zarncke. 

Abhandlungen  d.  phil.-hist.  kl.  d.  k.  sächs.  geselsch.  bd.  YII  nr.  5  s.  373  —  554. 

Der  priester  Johannes,   zweite  abhandlung,   enthaltend  kapitel  IV,  V  und  VI,   von 

Friedrich  Zarncke. 

Abhandlungen  der  pbil.-hist.  klasse  der  k.  sächs.  geselsch.  bd.  VIII  nr.  1  s.  1 

— 186.    (Vgl.  jähr  1879). 

Wolfenbüttler  bruchstück  des  Jüngern  Titurel.    Germania  21,  431—434. 

1877. 
Über  das  fragnient  eines  lateinischen  Alexanderliedes  in  Verona. 

Berichte  der  k.  sächs.  geselsch.  bd.  29,  s.  57  —  69. 
Über  eine  neue  lateinische  redaktion  des  briefes  des  priesters  Johannes. 

Ebenda  s.  111  — 156. 
Die  Heptaden  und  die  Heptadisten.    Preussische  Jahrbücher  40,  475 — 486. 
Die  Berleburger  handschrift  des  Titurel  und  der  schluss  dieses  gedichtes. 

Germania  22,  1  — 16. 
Die  Tübinger  Titurelbruchstücke.    Ebenda  16  — 19. 
Zur  kritik  der  Goethebildnisse. 

Augsburger  alg.  zeitung  beil.  1877  nr.  173.  178.  188.    Hauptblatt  225. 

1878. 
Zur  kritik  der  Goethebildnisse.    Augsb.  alg.  zeitung  beil.  1878.    Nr.  278.  288. 
Zu  den  Heptaden.    Preussische  jahi'bücher  bd.  41  s.  108  — 109. 
Zur  Waltherfi-agc.    Berichte  der  k.  sächs.  geselsch.  bd.  30,  32 — 40. 
Zur  collation  der  handschrift  A  der  klage.     Ztschr.  f.  deutsch,  altert.  22,  316  —  319. 
Nachtrag  zu  seinem  vortrage  über  zwei  neue  lateinische  redaktionen  des  presbyter- 

briefes  (vgl.  1877,  s.  111  fg.).     Berichte  der  k.  sächs.  geselsch.  bd.  30,  41—46. 
[Bibliographie  der  Faustbücher,  unterzeichnet  F.  Z. 

Braunes  neudrucke  nr.  7  und  8.    8.  UI  —  XIX.] 

1879. 
Der  priester  Johannes,  erste  abhandlung,  enthaltend  kapitell,  II  und  HI,  von  Frie- 
drich Zarncke. 

Abhandlungen  der  phil.-hist.  kl.  der  k.  sächs.  geselsch.  bd.  VU  nr.  Vm  s.  82^ 
-1030.     (Vgl.  jähr  1876.) 
Zwei  Goethebüsten.    Augsb.  allg.  zeitung  beil.  1879  nr.  100. 

1880. 
Zu  Germania  24,  392  fg.    (Gegen  Nagoles  versuch,  die  Romfahrt  dea  bischofs  Wolf— 
ger  in  das  jähr  1199  zu  setzen).    Germania  25,  71  —  72. 
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Zu  Walther  und  Wolfi-aiu.    Beiträge  z.  gescb,  d.  deutsuheii  spr.  u.  litt.  7,  583—609. 

Zur  SOjihrigeD  widerkehr  des  tage§,  welcher  eiast  E.  A.  Hase  der  aniveisität  Jena 
rafiilirte  mm  15.  7.  80  widmet  innige  glttol-  and  sugonswünBche  der  Freund- 
schaftlicb  Zugethane.  Lcipsig,  drack  von  W.  DiniguUn.  44  s.  kl.  M.  Abgeno- 
gen  in  50  bezifferten  exemplaren  (über  Elpenor). 

Eon  Terechollene  und  wider  gefundene  Ooethe  -  statuetta  von  Rauch. 
Augsb.  alg.  zeitnng  beil.  1880  nr.  215. 

1881. 
Zu  den  Kügelgen'schen  QoethebÜdDissen.     Augsb.  alg.  zeitung  1881  nr.  101. 
Kiri  August  und  Ooethe  vod  Juel,     Ebenda  beilage  nr.  231. 

Cler  geschichte  nnd  einheit  der  phitosophi scheu  tacultüt.  (Heda  gobalteu  beim  antritt 
(bt  reotorats).     Leipzig  1881. 

1882. 
Ihwdur  Kölners  relegation  aus  Leipzig.    Naoh  den  akton  l.  II. 

Äogsh.  allg.  eeitung  1882.     Beil.  nr.  249,  250. 
Zu  [ler  rhythmiBchen  Version  der  legende  von  Placidaa-Eustathius  (Zs.  23,  273  tgg.) 

Ztschr.  i.  deutsches  altert.  26,  96  —  98. 
BwtnMtswechsel  an  der  universitüt  Leipzig  ain  31.  oktuher  1882.  I  (s.  1  —  16).    Rede 
du  abtretenden  reotora  dr.  Friedrich  Zarncbe.     Bericht  über  das  Studienjahr 
1881-82.    Leipzig,  druck  von  Edelmann.    4, 
1883. 
Zwnj  neue,  von  herm  dr.  Milchsaok  in  Wolfenbüttel  aufgefundene  brucbstiioko  einer 
luuidschrift  der  gedichte  Walthers  von  der  Vogelweide. 
Berichte  der  k.  s«chs.  geaelsch.  bd.  35,  145  —  158. 
"«rthea  jogendportrats.    Goethe-jahrbuoh  4,  141  —  164. 

ßmt  und  je«.  Aus  dem  verfassungaleben  der  Universität  Leipzig.  Festrede  zur  feier 
des  gebortstages  nr.  n^j.  des  konigs  Albert  ajn  23.  spril  1883  in  dor  aula  der 
laiversität  I-eipaig  gehalteu  von  dr.  Fr.  Zarncko,  d.  i.  prorector.  Iß.  A.  buk 
der  wisBeosohaftlichen  beilage  der  Leipziger  zeitung  1883,  nr.  36). 
1884. 
Utrintian  Beuter.  der  Verfasser  des  Schebnuffsky.  Sein  leben  und  seine  werke.  Ton 
Friedrich  Zarncke. 

AbhandL  der  phil.-hist.  klasse  d.  k.  siobs.  geselsch.  bd.  IX  nr.  V  s.  45Ch  — 661. 
^n  OoeÜies  doctordisaertatioD.     Goethe -Jahrbuch  5,  345. 
JobtU)  Spiess,  der  herausgeber  des  Faustbuches,  und  sein  vertag, 

Aogsb.  alg.  zeitung  beil.  1884  nr,  346. 
''wUi«  notizbnch  von  der  schlesisoben  reiac  im  jähre  IT90.  Zur  begrüssung  der 
Jauticb  -romanischen  aeolion  der  37.  versamlung  deutscher  philologen  und  scbul- 
■uSnoer  in  Dessau  am  1.  oktobcr  1884  hemusgogeben  von  Friedrich  Zarncke. 
Uipzig,  druck  von  Breitkopf  und  Bärtel.  In  100  exemplaren  gedruckt.  32  s, 
aud  I  tafel.  gr.  4. 

1885. 
"»itgd  im  Nibelungenliede.    Beitcago  z.  geach,  d.  d.  apr.  u.  litt.  10,  384-402. 
illhochdeutBcho    paradigiuafa    vou    F.   Z.      Sommerseinester  1885.      Als    msnuscript 

Mruckt  (von  Breitkopf  und  Härtol  in  Leipzig).    8  s.  gr.  8. 
'»  dsn  Goethebildniasen.    I.  Zu  den  Kügelgensohen. 
Angab,  alg.  zeitung  beil.  1885  nr.  263. 
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Zu  den  Goethebildnisson.    IL  Das  Fraserporträt.    Ebenda  nr.  266.  267. 

Zq  den  Goethebildnissen.    HI.  Die  porträts  des  jahres  1779.    Ebenda  nr.  268. 

1886. 

Zum  niederdeutschen  hochzeitsgedichte  aus  dem  jähre  1694. 

Korrespondenzbl.  d.  Vereins  f.  niederd.  Sprachforschung  11,  83. 
Zwei  neue  Goethebildnisse  und  einiges  andere.    Augsb.  alg.  zeitg.  beiL  1886  nr.  13. 

1887. 

Christian  Reuter  redivivus.    Berichte  der  k.  sächs.  geselsch.  bd.  39,  44— 104. 

£.  Schnippe],   Über  das  runenschwert  des  kgl.  historischen  museums  zu  Dresden 

mit  einleitenden  bemerkungen  von  Zarncke.    Ebenda  125 — 170  mit  3  tafeln. 
Weitere  mitt eilungen  zu  Christian  Reuters  Schriften.    Ebenda  253 — 277. 
Christian  Reuter  als  passionsdichter.    Ebenda  306 — 368. 
Zum  Annoliede.    Ebenda  283 — 305. 
Das  englische  Volksbuch  vom  dr.  Faust    AngUa  band  9,  610 — 612. 

1888. 

Kurzgefisstes  Verzeichnis  der  originalanfnahmen  von  Goethes  bildnis.  Znsammenge- 
stell  von  Friedrich  Zarncke.    Mit  15  tafeln. 

Abhandl.  der  phil.-hist  kl.  der  k.  sachs.  geselsch.  bd.  XI  nr.  1  s.  1  — 132. 
Neue  mitteilungen  zu  den  werken  Christian  Reuters. 

Berichte  der  k.  sachs.  geselsch.  bd.  40,  71  — 136. 
Zur  bibliographie  des  Faustbuches.    Ebenda  s.  181  —  202. 

Bruchstücke  aus  Goethes  be&eiung  des  Prometheus.    Goethe -jahrb.  9,  3u.  4.  77—82 
Aus  dem  notizbuche  von  der  schlesischen  reise. 

Goethes  werke  herausg.   im  auftrage   der  grossherzogin  Sophie  von  Sachsen 
Abt.  m  bd.  2  s.  20— 24.    331—333. 
Nochmals  allerid  über  Goethebildmsse.    Augsb.  alg.  zeitung  beil.  1S88  nr.  91.  97.  100 

1889. 

Berichtigung  frvmder  und  eigener  angaben  zu  Christian  Reuter. 
Berichte  der  k.  sachs.  geselsch.  bd.  41.  28 — 35. 

IS^. 

Zur  Ecbasis  captivi.    Berichte  der  k.  SäLchs.  geselsch.  bd.  42.  109  — 126. 
Zu  Goethes  schlesi>i.'her  reise.    Goethe -Jahrbuch  11.  64. 

Causa  Nicolai  Winter.  Ein  bagatelprvcess  bei  der  Universität  Leipzig  um  die  mitt 
des  15.  Jahrhunderts.    Von  Friedrich  Zarncke. 

AbhandL  der  phiL-hist  kl.  der  k.  sachs.  ge«?e]sch.  bd.  12  nr.  1  s.  1  — 114. 
Zu  den  rvdupliet^rten  priteriteu. 

Beitr.  j.  gesch.  d.  deutsch,  spr.  u.  litt.  15,  350 — 35Ö. 

IS^l. 

Aus  dem  leben  des  grossvaters  und  dem  ju^^udlt'K>n  des  vaiers.  Den  gesehwister 
erzählt  ^oa  bmder  Friedrich.  Als  uumuscript  gedruckt.  Leipzig,  druck  von  Breit 
köpf  tttti  Härtel.     XII.  224  s.  und  1  tafel     S. 
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LITTBEATÜR 

ilwin  SeholtZ)  Das  höfische  leben  zur  zeit  der  miunesinger.  Zweite  ver- 
mehrte und  verbessert«  aufläge.  Leipzig,  S.  Hirzel.  1889.  1.  band  XVI,  688  s. 
mit  176  holzschnitten.    16  m.    2.  band  504  s.  mit  196  holzschnitten.     14  m. 

(Schluss.) 

S.  538]   Zahelworte  bedeutet  an  den  angeftüii-ten  stellen  nicht  das  von  Schultz 
angegebene.    Uraprünglich  hatte  es  zwar  wol  diesen  sinn;   aber  später  heisson  alge- 
mein  alle  werte,   die  während  des  spiels  gesprochen  werden,   xabelworte,   X4xbelred€, 
und  es  scheint  dann  eine  scherzhafte,  witzig  pointierte  convei*sation  zu  bedeuten.    Es 
tomt  uns  wunderbar  vor,  dass  man  bei  dem  Schachspiel  viel  gesprochen  haben  soll, 
während  unsere  vorfahren  daran  keinen  anstoss  nahmen. 
S.  540]  Zu  anm.  2  vgl.  noch  Renner  21813. 
S.  542]  Anm.  1  füge  hinzu  Teichner  Kany.  anm.  221. 
S.  544]  Das  ringspiel  (anm.  2)  wird  auch  Parz.  368,  12  und  Willehalm  327,  8 
(f^figerlin  skullen)  erwähnt.  —   Das  oben  genante  fragen  scheint  öfter  angewaut  zu 
^in:  So  spielt  ein  liebhaber  mit  seiner  geliebten  um  ein  „Frag  an*  Lieders.  1,  140, 
^98).    Eret  würfeln  sie,  wer  die  frage  tun  darf,  dann  entscheiden  sie  durch  das  zie- 
hen eines  halmes:   wer  den  längsten  erhält,   darf  fragen  (145,  675  fgg.).    Bedingung 
^^  auch  hier  wol,   dass   auf  die  frage  wahrheitsgemäss  geantwortet  werden  muss. 
^^nso  wird  um  die  frage  gespielt  in  der  anm.  3  aus  dem  kloster  der  minne  (Lie- 
<iers.  2,  vers  200)  angeführten  stelle.  (Solto  übrigens  statt  vhigcr  xelln  vielleicht  vin- 
^^^  »nelln  zu  lesen  sein?) 

S.  545]  Bei  dem  tanze  nimt  der  herr  die  schleppe  der  damo  mit  in  die  band: 

^^^  kiinee  leite  do  deti  tanx:  Er  num  die  prouicen  mit  ir  swanx.    St  sunyen  teun- 

^^^^Itche  Virg.  1007,  1;    Der  herre  üf  staken  liex  einen  tanx,   Er  nam  die  küneghi 

'"*^    ir  swanx  Virg.  1032,  1;   vgl.  ebd.  1091,  4  fgg.  —   Auch   die   männor   tragen 

^5^26  beim  tanzen,  so  Karl  (Karlm.  292,  50  fgg.)  und  Godyn  (Kai'lm.  210,  58).  Über 

^^  art  des  zusammentanzens  von  zweien  oder  dreien  vgl.  lol.  4831  und  5303.    Fer- 

^^i*   tanzen  zwei  herren  und  eine  dame  noch  Gärel  4875  fgg.   4893  fg.    Gesaug  und 

^^^ik  verschiedener  instrumente  begleiten  den  tanz  Virg.  1033,  2  fgg.:    I)h  hen-en 

^^^^ten  im  gexelt    Und  ouch  die  edelen  vrouwen.     Si  sungen  icumieclich  gesanc, 

^»*  under  süe^n  harpfen  klanc:  Man  mac  si  gerne  seliouwen.    Bummen  wurden 

^*^h  erschalt    Und  seitenspil  da  mite:    Man  hartes  verre  durch  den  wall. 

Auch  der  tanz  ist  in  seinen  formen  der  mode  unterworfen.    Mit  dem  ausgang 

^  xnittelalters  wird  er  immer  wilder  und  toller,    und  es  scheinen  zum  teil  welsche 

^^2e  die  neuen  zu  sein.    Im  Ring  (39  b,  3;  30  b,  7)   wird  alte  e  und  niuwcr  sit 

^^^i-schieden,  und  der  Teichner  ergeht  sich  schon  früher  in  dem  raisonnement:  Der 

*<    xühten  tanxen  pfUege,  Da^  wcer  hundertstunt  so  wcege,  Dan  da^  treten  iif  und 

*<3^/-.    Er  ist  gote  vaste  wider    Umb  den  seihen  ridewanx,    Dan  umb  xiÜiticUchen 

J^^^  (Karaj.  anm.  213).     Genauer  geht  derselbe  dann  noch   an  folgender  stelle  auf 

^*^    unterschied  ein:    H  do  sach  man  tanxen  lis,    Darfiäch  huop  sich  reigeri  sider, 

^    •*    M<  e^  nit  dan  Üf  und  nider.    Ich  wei^  nit,  wie  ick^  nennen  soll,  Ob  ich^  über- 

en  (Übernamen  geben)  wolt.     Er  vergleicht  den  tänzer  dann  mit  den  auf  und 

«r  hüpfenden  weinpressem,   mit  einer  kuh   die   mit  ihrem  schwänz  die  fliegen 

oder  mit  einem  hii'sch,  der  sein  goweih  abreibt.    Und  dann  erzählt  er  das  von 

(EMS.  3,  205;   XVni,  7)    als  niuwer  hovesin  erwähnte   dahiuschleichen 


II  getälten  bovliei'  auT  dum  liaupt,  das  auch  auf  tiiU 


wird:    /cA  d«nek  noch  irol  dai  t4  tlH  utae    Und  dai 


ril  » 


1  fiiert   V 


V  das  " 


Dai  " 


«erriiert: 

Halt  umh$  gla»   wU  ich  gedagen:    Er  mSht  reiiiaen  öt 

und  ffut/elhuot  Mit  tlem  achütitn  «ö  er  tuol.     Ich  gedenk 

'.fier  reien  pflac  Dan  fruut  ieltuni  lafixen  siht 


»3  8.446,1 


mt  de»  t 

ivol  den  tac  Da^  i 

ders.  3.  295, 

S.  546J  Es  ward?  sowol  nach  iuatnimeiitalniasik,  wie  nach  i 
reihe  getanzt;  rgl.  Bing  33  o,  33  fgg.  'Weniger  künstliche  tanilieder.  als  gewfihi 
die  aber  wol  mehr  den  tatsfichliohon  rerhältnissen  entspreoboa,  fiDdeo  wir  im 
38  c,  41.     39,  16.     39,  40,    39  o,  25. 

8.  549]  Über  im  tirdai  vgl.  zu  lol.  3103;  der  von  Schiütz  mit  BUiIW  i 
gotronto  Fterlefei  ist  wol  der  gleiche  tanz,  und  nur  der  nsme  ist  entstelL  — 
bSutU  ist  an  der  angeftthrten  stelle  und  sonst  immer  nur  ein  aosdraclf  fUr  mmti 
(vgl.  DWb.  2,  271),  wie  der  gimpelgampel. 

B.  551]  Über  die  nnmen  von  muaildnstnimeDtcD  war  noch  zu  Tergleichen 
quefoil,  Etat  de  /»  hittirature  fraufuiae  a.  98  fgg.  und  Hoffmann  von  Fallen! 
Horit  Beigifit  6,  190  fgg.  Im  einzelnen  werde  ich  die  citate  an  den  fraglichan 
lau  gtib«n.  Vgl.  auch  das  verbot  des  rates  xu  Speyer  (Hilgard  nr.  503  s.  446,  I 
a,  1347):  (man  soll  nicht  bei  nacht  geben)  mit  deketnre  phiffen,  dru 
quintenien ,  rotdm,  rideln  oder  ander  »eilen  apil,  me  dax  Amwt. 

S.  554]  Über  die  rolle  siehe  auch  Hono  Belg.  6, 

8.  555]  ghilemr  Hone  Belg.  6,  197;  vgl,  noch  Vevdaro  en  Verwiia,^ 
L',  1984.    —    cilole  Richars   U  bians  4135,  jittok  Hone  Belg.  6,  199;   Hodl  w 
1508.  —  rubebe  Okam.  17275,  rebch^e  Hone  Bolg.  0,  198,  —   Zu  Mim.  7  vgl  1 
mann,  Hoiw  Belg.  S,  197. 

8.  557]  Über  ggmphimie  vgl.  Holte  Belg.  6,  109.  —  Anm.  II:  Fraaond.  21 
ist  wol  hoter,  floyten  lu  schreiben,  vgl,  noch  Ottolt.  v.  St  cap.  639:  HerjAtti, 
len  und  Fidein  Dei  irax  da  der  Paumgtirl  voller,  Puatuen,  Pfeiffer  und  B 
Dex,  irart  so  ril  da  gehört  usw. 

8.  55B)  Anm.  :i  Tüge  hinzu  athaltneiun  Ottob.  von  St  eaj>.  987;  DtUDUnl 
—  Anm.  4  war  wol  auf  s.  569  anm.  10  zu  i'erweiaen.  —  AnderB  als  Consan 
fasst  HofTroann  den  chorus  auf,  vgl  Horte  Belg,  6,  196.  ~  In  dieser  anmedmi 
war  »aiAi  wol  die  spUer  (s.  573  anm.  4)  angeführte  stellte:  Roman  da  Bnii  IB8S 
tütieren. 

S,  561]  Anm.  2  war  auf  s.  569  anm.  10  zu  verweisen.  —  Zu  anm.  4  vgl  ] 
Belg.  6,  197,   zu  anm.  5  ebd.  0,  197,   in  anm.  7  ebd.  C,  196.  —    Gar  nioht  e 
Schultz  das  iir-iiin,    nilat,  lifinia,    Uehina,   ein  blasinstrument,   < 
vgl,   llu  Cange  5,  100,   Hone  Bolg.  6,  IÖ7    und    De  Trojaeosuhe  w)rlc^ 
SchuJta  8.  558  anm.  5  uitiart), 

S.  562|  Zu  anm.  2  vgl.  noch  Mhd,  wb,  3,  45  a,  Oriesbabei',  Pred.^ 
Über  die  armonie  siehe  noch  Du  Gange  I,  396,  Bora?  Bdg.  6, 
(Modi.  wh.  3,  160).  —  Anm.  7  ist  ein  merkwünligos  miBvefBt/mdms  in  fi^ 
aosfallens  eines  uitates  zu  verzuicbnan:  TanduloH  und  Roths  diohtuugen  sind  iw«i 
and  das  angefähilQ  citst  ist  ans  Roth  entnommen.  Aber  ee  gehört  hier  eben  so  t 
her  ala  Tuud.  öl,  47  (da  kos  xiterti  unde  glicn):  l>cide  male  ist  der  substantif 
Infinitiv  gtien  gemeint     Und  das  verbuin  glien  bedeutet  .Itraiscluin,    aiiws  b 
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tiMTendea  ton  von  sich  geben".  —  Mit  der  herleitung  von  Sehinnelle  hat  Schull/ 
achei  recht,  vgl.  noch  Fltuii.  ,^9S. 

S.  583]  Vgl.  zu  don  im  zweiton  absatz  gegebenen  nuafühniiigen  nooli  das  von 
ßofinum  (Horte  Belg.  6,  190  —  200}  gesagte. 

S.  564]  Man  hört  gerne  vorlesen:  so  siit  die  tochter  des  königa  von  Persien 
ii  üuem  lelt  und  läset  sich  ans  einem  bacho  die  £ueido  vorlesen,  ici*  Triije  xefüe- 
ni  mtre  Und  v-ic  J/emerliehe  Kneai  dir  ricite  Sieh  dannen  slal  mit  sinem  her .  .  . 
ili  lg  iu  oflr  i»l  geseil  (Wig.  73,  6).—  Ati  de«  liöfen  untörhielt  man  sioli  gera 
und  oft  mit  der  erzälilang  von  abenteuern:  Oetconheit  hänt  sc  (Eelfriohs  äamcninigr) 
ol  ttrrlage,  Die  alten  und  die  jungen,  Si  enpflegen  eane  noch  seilen  npH,  LHe 
ferrsM  ton  drentiiire  »agen:  De»  hänt  si  getribeii  vil  Virg.  295,  9.  —  Der  Teioh- 
BBI  bokligt  sich,  wie  der  geschmact  seiner  zeit  verschieden  ist:  So  »priehi  jener: 
flAuetU  her!  Sagt  u«j  rmi  heni  Ecken  hlingen"'.  Sfl  spricht  der  ander:  ,Er 
nf  tmgtn!  Wir  hdn  an  lihter  predige  genuoc  usw.  (Eang.  oom.  215). 

S.  565]  Der  berof  des  sängers  und  des  schreibeis  ernährte  seineu  mann:  •SVh- 
f«  HUrf  »agen  md  tatWes  heute  (pergament)  Nerent  7mch  vil  tumbur  tnd  tciaer  lealc 
Bennet  4309.  —  Schon  damals  gab  es  hoFIieferanten,  hofbarbiere,  hofschauspieler. 
Tulfger  gibt  in  Born  Minutori  aiUiqui  ducis  Liupoldi  ij.  tat.  6ofi.  (a.  28.  45).  Ein 
tiikt  mal  wird  apud  Niwcmburch  loculalori  episcopi  die  summe  von  XXX,  deti. 
ttettmcht  (s.  21).  Die  diseanlorea  domini  pape  erhalten  ein  talent  (8,  27).  Zwei 
ipMIeate  des  königs  von  Navarra  erwähnt  die  Yie  domestique  (s.  55).  Ein  Rv^ertu» 
^««ilobir  regis  unterzeiohnet  eine  Urkunde  Heinrichs  IV.  (Toeohe,  Heinrich  VI, 
UiM).  —  Ober  die  Stellung  der  spielleute  und  das  verhalten  der  kirche  ihnen  gegen* 
Ülw  vgl.  noch  Wilmanna,  "Wnlther  von  der  Vogelwaide  3.296  zu  11,  5.  Über  spiel- 
Iraie  in  Tirol  vgl.  Schönbaoh,  Ztsohr.  f.  d.  a.  31 ,  171  fgg.  —  Anm.  3:  Das  ihema, 
•n  M  bedeute,  g«ol  umb  ere  netnen,  und  ob  es  bescbiiroead  sei,  erörtert  der  Teioh- 
lur  (Karaj-  anm.  217)  selir  ausführlich  in  einem  gedichte.  Cm  misvorständnisBe  in 
du  iaterpretatiou  des  ausdruckea  zu  vermeiden,  hütte  Schultz  vielleicht  kurz  in  klam- 
Uuni  zufügen  können,  dass  giiot  umb  fre  iiemett  heisst:  „gut  nehmen  für  die  ehro, 
di«  man  einem  andern  mit  seinen  liedern  erweist".  —  Der  ton  der  geistlicbkelt  war 
iffl  unzelfalle  nicht  so  schwer;  er  richtete  sich  immer  nach  der  Individualität  des 
Htnffeuden.  In  Wolfgers,  des  patriarchen  von  Aquilejn,  reisereohnungen  finden  wir 
l- fc.  evidam  iM^lderpfaffo  XII  de».,  cnidain  tcallero  giroBago  XXX.  den.  (8.21), 
'™o»i  loddfrpfaff-t  I'.  mil.  bon.  (ebenso  viel  wie  Walther  von  der  Vogelweide  erhält; 

8. 566]  Hier  war  wol  noch  der  bericht  Otloha  von  St.  Emmoraai  zu  erwiihnon, 
•KL  ¥Ümanns,  Walther  von  der  Vogelweide  a.  40.  —  Wie  Rüdeger  im  Eosengaiten 
(lOOllg.)  dem  spiolweib  seinen  mantel  schenkt,  so  geben  auch  die  gesellen  Diatwarta 
^  Ueider  hin  (Dietr.  Fl.  730  tgg,).  Meister  Otte  weiss  im  Eraclius  noch  von  der 
"^Inglceit  der  herren  seiner  zeit  zu  erzählen ;  man  gab  in  phärl  und  gewant.  Es 
'™  »Ulieher  an,  Daf  sin  valer  und  nln  an  SS  guutes  nie  niht  gewan.  Sus  ge- 
«*'*(  noch  manegcm  man  (ed.  Graef  2400). 

S.  568]  Für  das  marionottenthcBter  der  spielleute  vgl.  noch  die  stelle  im  Mala- 
P9i  «a  von  der  Hagen  in  seiner  Germania  8,  280  fgg.  heraushebt. 

S.  569]  Zu  den  verschiedenen  arten  der  beschftftigung  eines  jooiUators  ver- 
(•"wc  (amltüren  ind  geilen  tpil,  Dar  was  »agen  ind  singen,   DSr  lö  ran  mistern 
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BpHngen  Saf-b  men  ktmttliehnt  vil  Craue  4539.  Ün  mmtitrtt  t/ui  jouel  ifoieeaiix 
tmd  einen  meneatrel  de  eoraet  erwlthnt  die  Vie  domeatiqnc  (s.  55).  Wolfger  gibt 
ebem  ioculatot  cum  aillelli«  tat.  reron.  (ReiaerechauDgeD  b.  29  und  46).  Zu  dem 
meBserspiel  vgl.  noch  Herb.  Troj.  0307  fgg,  ucd  unsere  obigen  bemerkungen  m 
a.  168. 

S.  570]  Über  die  ti|irucb Sprecher  vgl.  Horte  Belg.  6,  200  fgg.  —  Die  mors- 
listen  uabnien  wobl  nicbt  bloäs  an  dun  späsaen  der  leute,  sondern  an  ibreni  ganicu, 
unsitliclien  lebeuswandel  cmstoss. 

S.  573)  Die  Stellung  der  Idrchenfiirsten  ?.a  den  spiellentoo  war  bei  deo  oiuiel- 
nen,  je  nach  ihrer  indinduolitltt  ganz  verschieden.  Freigel>ig  gegen  sie  ist  Wollger 
von  Äquil^n,  der  auf  seinen  reisen  förmlich  von  ihnen  überlaufen  wurde.  Merkwür- 
dig ist  der  nnterschiod  iwischon  DeutscUliind  und  Italien:  sobald  Wolfger  üb«r  dio 
grenze,  im  Süden,  ist,  verdoppelt  sich  der  ström  der  gehrenden.  Ich  bsbe  mir 
notiert:  Inler  diuersat  islriones  distribuebautur  apiä  Paiiuam  XXXII.  »ol.  rentf., 
Apui  Fcrrariaw  in  palmia  enidam  rehilo  iooulatori  in  rtifa  lantea  V.  aal,  meia- 
norum,  Ouidam  alii  cneifcralori  I".  »ol.  rtuixanorum.  Apiit  Bom/niam:  Florda- 
mar  ioeulatori  tat.  htm.  (b.  25);  -Apul  Florentiam  ciiidam  EbbrTardiaorutn  epi- 
»eopo  et  euidam  alü  mimo  dir»,  tnl.  reron.',  domino  epücopo  XIL  den.  fritae.. 
Cuidam  tetulo  diteanlori  ef  filiit  eiu»  Uil.  (s,  26);  Uli  francigene  etim  giga  et 
aosio  gtto  dim.  lal,.  Oitidam  atü  clt<rieo  in  viridi  tiinira  II.  aol.,  Oiliolo  tnÜHO 
V.  soi.  aen.  apiä  Äquam  Pendenitm.  Ouidam  alii  mimo  II.  aol  am.  (s.  27);  Qua- 
tuor  ioetilaloribug  II,  lal.  bon.  (s.  28);  Apitt  Miitinam  euiilam  Lombard«  itlritmi 
dim.  tat.  mexatutnim,  Aput  Veronam  lociäalori  eum  ruHellis  tat.  veron,  Alii  tiiimo 
V.  sol.  üBTon.  (s.  29).    Über  dio  in  Deutscbland  genauteu  vgl.  ebd.  s.  31  und  57. 

Nioht  erwähnt  sind  in  dieser  aufzählung  die  spilwip,  die  iah  jezt  besonders 
nachtragen  wurde.  Schulta  hat  manches,  was  über  sie  künde  gibt,  übersehen.  Zu- 
ei'st  seien  die  genant,  welche  sieh  in  Wolfgors  reiserech  nun  gen  finden;  Apttt  Ftrta- 
riam  Cnidain  canlatrief  V.  »ol.  mei.avonmi  (s.  25);  Aput  Sftiaa  eiiidam  eatita- 
Irii-i  et  duobue  ioculaloribtts  VII.  sol.  et  VI.  den.  aen.,  Aput  Sulrium  pafllia  pon- 
ImUibwi  II.  sol.  veron.  (s,  26);  Aput  Verotiam  puelUs  canlantilrut  V.  aal.  veron., 
Aput  Boxam  euidam  ioculatriei  dim.  lal.  terott.  (s.  30);  Äptit  Auguttam  loeula- 
tricibua  IUI  soi.  (s.  31)  —  Vor  Kriemhilde  musiüert  ein  spielweib:  JÜn  magel  apiü* 
mit  einer  rotten  vor  der  kSniyin  rtrli,  Alle  die  es  härten  die  'i>urden  frmMhn  rieh, 
Rinder  »iek  trat  der  margräre  (Kudeger)  unt  sSi^h  abe  dax  geaanl  Und  gap  tf 
der  apilmennen  mit  siner  millen  hant  (Grimm,  BoBeug.  999).  Auch  Agnes,  dis 
geliebte  und  mürderin  könig  Wenzels  von  Böhmen,  war  vrol  eine  ioeulairix.  Ih 
heiast  von  ihr:  Die  rhitnd  rideln  tnul  singen  Und  was  xu  «olhen  Dingen  Bub$eh 
und  ehlug  (Ottok.  v.  St.  cap.  754).  Ein  edles  und  reiches  spielweib  schildert  BertboU 
von  Holle  im  Demantin  (6170  fgg.):  D&r  quam  ein  inMirr  getneit  Oereten  di  gut 
umm  Ire  »am.  Swär  vorstim  vil  .wiampne  quam.  Dar  reil  st  nd  dareh  mantf 
lanl.  Di  was  nil  teilen  hekant.  Or  pherl  waa  mit  rleheit  Qexiret  uttde  or  tti^ 
bir  eleit. 

8.  576]  Anm.  1  waren  wol  in  dem  citat  die  folgenden  verse  mit  aatDTührea 
oder  aber  ein  usw.  xu  setzcu.  —  Zu  anni.  2  füge  bioia:  Der  »ohall  der  fohrandan 
erklang  aUenthuIlien,  Die  aungeit  iminig  Lid  Zu  Lob  und  «u  Preii  Von  (Ealer- 
mirh  dem  Fairsten  «tfta  Vmh  die  Fr,  die  er  da  begie  Ottok.  v,  St.  i'-ap,  653;  ihni- 
grr  bannde  Lift  Sg  mm  (lern  Hof  »imge».   Wem   dn  irnt  gelimgen.   Per  inbl  da  atr 
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Qm  Ckanig  und  Hofes  Er;  Wer  »ein  aber  engall  Der  fluecht  und  »ehalt  Vnd 
mm  tngtuaiiier  Phlicht,  at»  noeh  heii-t  geschieht  Ottok.  v.  St.  oap.  6 

S.  578]    Schult!  fahrt  hier  (aoni,  2|    i 
lD,ilieal8  interessaate  parallele  tw  Ulriuhs  ^ 
.pMÜdigt  ist.     Es  zbigt,  wie  durgleiühen  Sachen 
>D  durchaus    nicht   so   RUssergowöbniich   war, 

Itrile  kuT£  ist,  führe  ich  sie  hier  a.a:  (In  der  fustenzeit)  aeeepenml  (Regini, 
tixiBeggia)  enim  a  dominniiwi  mttluo  reaits  miiiiebres  ptures  eorum  quibita  tndttfi 
■Wpennt  ludere  et  per  eivilaieni  cum  liattiludin  diaeurrehant  et,  ut  niulieres 
iMtliiH  apparerenl,  cum  ixfusa  alba  deaUxibant  larras,  quaa  euis  mütibiis  appa- 
»Amt. 

'  S>  579]  Zu  Sant  Qertr&dett  minne.  ist  noch  nachzutragen  Biiodlieb  od.  Seiler 
W,  182,  Nie.  de  Bibera  1980—85  uud  ?m  vergleluhen  Böckel,  Volkslieder  aus  Oljor- 
i«awi  XXXV  fgg.  und  (Jrimw ,  D.  myth,'  49  Tg.  Der  ursprüngiiühe  grund  für  Bl,  lo- 
buniswgen  war  wul  die  z.  I).  Rabenschi.  386,  6  fg.  erwünte  tatsachei  Ich  bcvilhe  dir 
Ä»  kiM  Als  got  Hin  tituoler  Beraleh  Sunt  lühan  DO  er  »am  drn  tot.  Vgl.  noch 
Onnun,  D.  mytii.'  49.  Nachtr.  31,  Zingerle,  Wiener  sitKongsberichte  40,  Weimar, 
jltiib.  d,  28  tg.,  Bdckel,  Toltalieder  aus  Oberhessea  XXXVtl  fgg.  and  fuge  hinzu 
Otkit.  T.  Steyer  cap.  827 ;  Der  herzog  Albrecht  ist  reisefertig.  Dar  trug  man  Jni  aaii 
JW  lohoirtu  Mi/im,  Ring  223,  37  und  St.  Mariift  Stricker  5,  165  (Mhd.  wh.  1, 
ITib). 

S.  582]  Zu  Bom.  3  war  noch  Wilinanns,  Beitr.  1,  21  —  31  zu  vergleicbeii.  lu- 
t>nuuit  ist  auch  ein  erlass  des  erKbischofs  Wemher  von  Mainz  an  die  geistlichen 
WMi  diOvese,  in  dem  er  ihnen  verbietet,  das  haar  gelockt  zu  tragen  (vuJgaritor 
"^U),  Waffen  zu  führen,  sowie  (ianz«ir  und  weltliche  tracht  anzulegen,  auf  offuut- 
ü^ag  plätzOD  KU  tansen,  beginen  in  ihren  hiiusern  zu  halten  osw,  (Baur,  Hess, 
•rta.  2,  278  fgg.  nr.  303  a.  1277). 

3. 583]  Der  pfaffs  wa,r  den  fraueu  lieber  als  der  ritter;  Der  riller  HuuAt  mich 
flttiy  K  aehanden  {hs.  standen)  Oder  der  kneht  in  dwi  landen,  Wann  sie  sittt  gar 
t^teruhiiiigen  (var.  »te  gitü  g.  cnderfiehwigeit) :  Dar  umb  wi(  der  pfa/fe  geniyea 
["iti geeig^tde;  var.:  cerachtcigen):  Qen  ich  nCi  bl  den  pfaffen  ligen,  SS  muox 
*im  mtml  wo  luon  und  swigen  Keller,  Altd.  ged.  I,  106,  25  fgg. 

8.584]  Von  dem  bischof  sagt  Nie.  de  Bibera  (1170):  Angarians  clerum  iarel 
■■  naAti«  mulierum  und  (1179)  Derorat  et  potal,  natam  cum  roniuge  dotqt,  Ohi'i- 
lU,  tun  dote,  reputatis  fua»i  pro  nihilo  te.  —  Die  auch  von  Schultz  näher  auage- 
™itB  lebensweise  des  höheren  clei'ns  lässt  mich  auch  bei  dem  in  "Wolfgers  reiae- 
"•Iwnmgan  (s.  7  und  17)  erwähnten  Odaekarus  ßliua  epi»evpi  an  eineu  natürliolieu 
*>^  Ud  nicht,  wie  Zingerle  Im  gloasar  will,  au  einen  geistliehen  söhn,  eben  de- 
Wduiken.  —  Anm.  6:  anch  Alex.  Neckom,  De  nominibus  utensilium  a.  HG  (Schultz 
1-  Um  anm.  1)  erwfihnt  machinamenta  in  moditm  virilis  memhri:  (Dia  stnbenmagd 
"•t«!«)  gros»iore»  ad  laqufo»  inducsHdo»,  gras»i»sitna» ,  eutn  avtoris  Hieeebris 
•^"WjMl.  Doüh  lässt  sich  die  tnnst  oder  natur  dieser  bcmb  grossissimae  nicht  gauz 
'™W  ontscheiUeu.  —  Über  den  zuuhtlosen  lebeoswandel  der  mönobe  uud  nonnon 
'"'*  liedets.  I,  422,  40  fgg.  Über  dio  nennen  führe  ich  hieraus  folgendes  an:  Nu 
•"i*  «0»  »eilen  ain  nunnen  Si  hob  in  dem  hertxen  ain.  Wenn  et  soll  den  »aller 
'™'  &  Ml  aniler»  nieht  tr  aehl,  Denn  da^  »i  jenem  kleinol  machl  Vtul  Jm  min- 
"^  i^minen)  bri«ff  erxäget  (lieders.  1,  422,  65).  Vgl.  loharmeH  dirliii'  der  Nun- 
■*  IW  d«  SieffnfurI  ßanr,  Koss.  nrk.  1 ,  677  nr.  1021  a.  13C8. 


S.  56ä)  Anuh  die  begiiieu  loben  imeitUch;  ihrrin  Vibcnn^wniidol  »chUdnil  i 
Nie.  de  Kbeni  1629  fgg-,  vgl.  noch  su  lol.  3133. 

Das  bibeiinum  Hucbt  WiLnans,  Beitt.  l,  10  uiin.  1  m  oiUäreii.  Ich  ^u> 
■  ich  Di:;ht  so  ganz  überzotigt  bin,  obglciub  ich  die  doatung  uiubt  für  uniRö^ 
Vgl.  übrigens  Buch  piptnna  (parva  meutulii)  Itfail.  II,  72,  I.  lofa  mSo 
ui  einen  zusammeDhang  irgendwelcher  art  denken  mit  bihiiiottarf,  bibüttt 
naoguine  iniiuinari,  Bibinariitm  autem  est  sanguis  ineuRtruns  mnlimum,  AAtn 
meustruiun,  id  est  fluor  sanguinis  (Du  Gange  I,  649  e). 

S.  586]  Ob  die  erzaUung  Im  Lanz.  5964—69  (vgl.  5944—53)  «oh  anf  i 
von  der  kirohe  später  heftig  und  oft  bekämpften  üoitua  a  posteriart  besieht,  wi 
ich  nicht  mit  bestimtheit  im  sagen,  halte  es  aber  für  wahischeinlich. 

S.  ä87]  Ton  Karl  dem  Grossen  wird  berichtet,  dass  er  sich  der  cwAorj 
9wkU  fichuldig  gemacht  habe  (Karlm.  317,  8  fgg.,  321 ,  26).  Vgl.  ferner  Der  Boi 
(Gä.1,  174,  737  fgg,}:  Her  Heinrich  (frau  als  man  verkleidet)  sprach:  ^Min  ger: 
Int  einer  hande  ditie:  Ich  mititie  gerne  dir  wmmi,  Nie  dehein  iHp  irk  gciean.  71 
ir  das  und  nwa^  irk  iril,  Windr  unde  rmlergpil  Oib  ich  iu  mit  icillfn.  IHx  wH 
geschehen  slille*. 

Unter  den  sicheren  zeugulssen  fiir  die  Verbreitung  der  Sodomie  to  DautEvbli 
wShraDd  des  13.  jahrhuiidoTta  war  noob  snxurübreQ  Frauend.  266,  4  fgg. :  Man  tpm- 
diu  küiieffitme  hat  verseil  Hern  Hadtwär  (von  Küoniingon)  iV  tyonte  hie;  Daf 
»i  für  jc&r  ritftr  nie.  Ich  leivn,  si^  dar  iimbt  bdl  !/eiän.  Doi  tnan  des  gOU. 
tnitme  die  man.  Die  venming  war  um  so  weitgreifendor,  als  die  hSchfiteo  s 
nicht  von  ihr  freihielten:  Den  selben  teuren  (die  paederastie)  Bniefenl  intmM 
herren  Die  in  tetnden  sotten  Obs  tre  haben  wollen:  Au  sint  ei  in  »ä  hnmrt' 
Dof  ai  dO  «WI  »int  »elianden  rieh  und  man  des  offealifhe»  giht,  SV  habtn  t 
schände  mit  in  phliht  Ulr.  von  Lieohtenstein,  FVauenb,  616,  31. 

S.  588]  Ganz  so  schlimm  wie  in  Paris  war  ilas  treibuD  der  diraen  in  DfiuU 

laiid   nicht,    kaum   inohr   in   dio   üffentlicbkeit  driugcud    als   heutzutikge    in    grCdSC 

städteu.    Der  oft  genante  Nie.  de  Bibei«  (2025)  schildert  uns  die  Erfurter  xuaUn' 

Forsan  adhuc  dteet:  age  die,  ubi  sunt  tnerelriees, 

Aul  in  quo  pico?     Veraeiter  hoe  tibi  dieo 

Peelore  quo  geito:  pattee  sunt  in  manifesio, 

Quot  »inl  oeculte,  ti  soire  otipis.,  hämo  slulte, 

Indagare  sali»  poles  hoe  sine  dogmate  vatis, 

Quippe  nefas  tale  Isrnpus  qandragesimaie 

Ne  loquare  dfOseit.      Vemeria  quicunque  iocos  « 

Aul  deUetatur  in  talibus,  ille  loqualur 

Aiit  perscruietur,  quin  per  me  non  prokibtlur. 

Aus  dem  Eraolius  (2220  fgg.)  erfahren  wir  den  preis  ihrer  hbgAbef^ 

hie  manege  rinden    Diu    iuch   iutcere   uiUen  mert    Und  ifMi  drler  phetmiitge  ^ 

Sjätflr  sobeiot  der  preis  boruutergugangeu  r.u  seui.    Im  Bnlnugc  des  16.  jaluliiuidv 

sagt  Jörg   Oraff  in   seinem   liedc   von   dem   heller:     Vier  luiller   man  rttr  arüm  f 

Einer  bOierin:  iex   ist  es  ab,    Ist  auf  drei  häUer  huinen    Das  nuichtn  di»  f^ 

liausmeid.  Die  in  der  slat  gern  umbe  (Böhme,  Altd.  Idb,  nr.  488  v.  ?>.    Zini^ 

ler  niaohten  etwa  eben  pfemiig  aun,  vgl.  Sohmuller*  1,  1076.  ^ 

S.  592]    Anm.  2  fögo  hinzu:    Sin  dienest  «w»  gi-n  mibm  kröne    fW  *l 

maneger  über  ir  ilanc   An  geufan  ir  ire  Tand.  10744,    Dort  kuint  «m  «•«•  i" 


ibei^Pi 


m  irip.'  Ikm  manne  »il  üik  netnen  de»  tlp,  Bl  dem  lelhe  »ullm  irir  alle  (,vier- 
ii(!«il«  mahr')  ligtn  Taml.  10774;  rgl.  Tand,  il»7Ö  fgg. 

S.  fi93]  Hier  würen  violloicht  noch  die  ideale  des  rilterlicben  Icheiia  im  13.  jahr- 
bmdert  danusleileii  gewe§eii,  wie  aie  llrich  von  LieohteaaträD  im  Fmaenbaoh  üxiert: 
•inmi]  suUÜue  franen,  Uanii  gatoi  essen  und  Irinken,  endlicli  edelo  rosBo  und 
pldtigo  gewMuder  und  üimicre.  Zu  diesen  idealen  ti'eteii  dann  nuoh  vier  dinge 
hinit),  die  man  verguhlich  miteinander  zu  vereinen  sieli  bemülit:  gottOB  hnld,  welt- 
Hcbe  riire.  bequemlichkeit  nud  leicbtam  iTronenb.  587,  1  fgg.).  So  ist  der  gpsichU- 
fatia  der  ritter  auch  im  olgemeinen  kein  weiter.  Die  paaaioneu  fiii'  Jagd  und  spiel 
nlier  ihre  berechtigiuig  sehr  oft  hinaus  (Franenb.  607,  3  fgg.;  G35,  15  fgg.). 
SoDtt  »nd  es  nur  sohüne  weiber,  rosse  und  mUnnliL'he  taten,  die  den  ritter  tu 
■ermögen,  vgl.  KaJeerchr.  !,  135,  25  fgg.  und  weiter  Crane  4063  fgg. 
(Mnuntin  4005  fgg-):  l'ir  sat  ein  roln,  «3  Hunt  ein  dort:  Sie  stmgm  liet,  «w 
irurt,  Ir  reiie  man  itm  d«r  jaget  ei»  tleil,  Sw  npräehett  umb  der  mimt&n 
<ln7  fr  U/üA  tn  dm  stunde».  IMr  Kart  gerat  üi  mantgen  muitden  Ümb  der  icen- 
n  BW. 

Der  wichtigste  puokt  in  dem  verhlUtnis  der  beiden  geschlechter,  das  rerhSIt- 
B  iwiscboD  ebe  und  dienst,  ist  noch  niciit  genügend  aufgeklüit  und  erfordert  eine 
icfamtÜgo  lunlassende  durubarbeitung  des  gesamten  inatorials.  TJlricli  von  Liocht«n- 
MD  niuie  wegen  seiner  schon  gekenzeichnoten  neigung  zu  reminisienzen  im  fraueu- 
itstt  mit  grosser  vorsieht  benuzt  wonleu.  Anders  dagegen  st^ht  es  mit  dem  lauge 
^l  gsnug  beauhteten  Franenbucb.  —  Über  das  ideal  eines  (rauenritters  äussert 
dl  Ulrich  im  Frauenbuch  (649,  17  —  650,  1^):  „Er  soll  stSt  sein  und  soll  uuv  ^mc 
ibe  baben:  sonst  ist  es  keine  herzeasliebe.  und  er  ist  kein  guter  miiirieii  diep. 
'w  viele  fraueo  auf  einmal  liebt,  vor  dem  sollen  die  fcauen  ekel  empfinüeo,  wie 
n  rjHer  vor  einer  gemeinen  dirne.  Es  gibt  ritter,  die  lieber  zehn  jähr  ohne  freun- 
n  wlren,  als  dass  sie  eine  dirne  umarmten,  und  die  nacht  und  to^  den  trauen  in 
>t  kbuDg  auf  süssen  lohn  dienen".  Aber  man  scheint  doch  nicht  noch  diesem 
Wttpt  gehandelt  zu  haben;  »wn  saget  uns  an  dem  mtBre  Daz  dö  mimiete  nieman 
**p  Sr  mhiett  dan  ir  Itp  Xe  niner  rehlenS  genomen.  JVM  m(  e^  m|  dz-n  niilUen 
■MiM«:  Od  einer  möhte  drlfie  hän,  Er  tnolt  sieh  nihl  gemkgm  län.  Er  hei  ir 
^omoeh  geriK  mi  Bit.  490. 

Der  dienst  des  ritters  soll  sioh  aber  nicht  seiner  frau  oder  seiner  berrin  allein 
•idowi,  sondern  in  ihrer  person  soll  er  allen  damen  dienen;  „mim*  (flweai  soll  ir 
t**ÜiB  (rau)  eine  Itdn*.  „M  akiw?'^  Sfirafh  dai  wif,  ,Ir  solt  ummdr  durch 
tif  Altai  rrouireii  denen  gar  hui  nemcn  ir  mit  grö^e  war.  S6  aert  üwf 
"(Stfritei.  DA  ir  wh  mit  dinaie  wUel  Andern  proweii  twi  »S  sin:  Her  selee 
™M  wA  Seh  bin'^  Crane  4619.  Ob  aus  solchen  und  ähnlichen  ansichten  die  auffas- 
*''<>£  dw  ehelichen  treue  geflossen  ist,  wie  sie  Wolfdieterioh  (DIX,  33,  1)  üussertl' 
Wai  sehadet  iu,  sehtene  frouwe,  rninnete  ich  jock  dri?  (d.h.  Griocbinneui 
ITiJ  irh  an$  rehl  grdenkm,  »o  tnuo$  iek  iu  ivese»  bi. 
Auch  von  ihren  fraueo  scheinen  die  mSnner  mitontei'  nicht  feste  treue  üu  ver- 
.  ,  ja  sie  verkauften  sie  wol  selbst;  Als6  man  virU  jntmgen  sieaehen  Der  umb 
""•»»M  Wen.  pfiffen  Lät  bi  gtrune  tnihe  aldfen,  Der  selbe  nimt  für  Im  guoi 
',  Karaj.  nnm.  217,  Aber  auch  ohne  lüose  einwiUigung  des  ehemannns  sind 
an  aiu)  der  guten  guselsuhaft  käullioh.  Ulrich  von  lieohtenstein  tadelt  sie, 
•wfeHnnd  für  geld  (Fraueiib.  öll,  21  fgg.),  oder  aber  doch  duiüh  gesohenke  sioh 
laasfiu  (ebd.  fil'2,  l.'i  tgg,),  endlich  dass  sie  einem  unter  ihrem  stände, 
VT  r.  mmscsB  t 


Binem   monaclien   geringer   hertuaft   aioh   hiugL>h>!ri.    IiIosb  ilesliBlIi,    wrjl   nr   io  ibmr 
Umgebung  ist  und  sii'h  ihnoTi  tu  ollfii  tfiiteii  bequem  luihen  knnn  IhIkI.  fiTJ,  !*Argg.>- 

S.  504]  Anin.  1:  Aach  Miin«tly  sagt:  Mtn  magetvom  hän  ieh  Mbaftfm  i^^ 
•cul  füttfaee  jSr  Einnn  werden  fürtlen,  das,  tage  irh  i«  für  war,  t>fr  htitd  Wi^— 
dinttrith,  4i  Krieehrnlaiidii  i/ebom  V/oUA.D.  80,  1, 

S.  51)fi]  Ehenbl»  ein  ciisemer  heuBulibeitsgürtol  nin)  io  dtir  (blterkuninsr  i&-a 
biirg  Kii  Ndmlierg  aufbewahrt. 

8.  598]  Tu  aom.  3  ist  die  zweite  stelle  aus  dem  Tandareis  |15176) 
es  ist  eine  eiufacbp  hiiflichkeiteforniB!,  die  nur  beaagt:  »wh  wlro  (roh  geweseo,  Ul 
idi  ihm  nelir  hcUen  können".  —  Anu.  7:  AuBBeUen  von  kSudcm  uud  idndsma 
erwAiint  auch  Nie  da  Bibera  1641  und  1660.  ~  Anm.  8  rüge  kinxu  Eing  IG,  1  fg 
Doi't  gibt  der  arzt  der  Metzo  genaue  anwelünog,  wie  m  einr  l[ütisUii:tiB  jun^ftt 
sohaft  beratelloD  solL 

S.  500]  Hier  wire  wol  der  nrt  geweneii.  wo  Schultz  ihe  eiiiteilung  der  ttaui 
wie  Hie  tatsächlich  bexland,  hätte  besprechen  kiSnneu:  si  habe  man  oder  ein  irH^^- 
tt  Oder  ein  mtvjet,  dir  namen  dri  Hab  wir:  da4  ricrd  »int  laiigiu  Ktji,  l>ar  au^ 
käl  manegiu  gchtenai  tSp,  Die  fünfte»  friundtn  »int  genant.  Nimmtr  na-num 
mir  bekattt.  Die  man  uru  miige  vor»  reihte  gebai  tTraueitb.  618,  11.  Über  die  m^^ 
(friunilln/  handelt  Ulrich  dano  noob  62B,  31.  631,  2;  über  die  Udiyiu  wif>  6-^ 
7  fgg.  020,  27  tgg.  Bhe  ich  auf  die  erklttning  (angehe,  will  iah  nuL'h  twoi  tMl^B 
anführen,  die  auch  hierher  gebüreo:  Ich  gcKoch  nie  mit  nugen  fnncen  »ark  bh^^ 
din  Die  dir  hie  xe  lande  mugett  genöftatn  »in  Wolfd.  B.  II,  3.  I^dir  wtp  « 
bei  '^'aither  47,  34;  vgl  Wilmanns  au  dieaor  stelle.  Aus  der  doppelten  lechnisa^  1 
bodeotung  von  rntü  ist  möglicherweise  Gudc,  801,  3  zo  erkläreu.  —  Welfhw  --^si 
nun  die  von  TTlrioh  angegebenen  füuf  kategorieo?  Doch  wol  1)  fraii.  Z)  wl'Vrir 
3)  hanstovbtei,  noch  iu  der  gewalt  der  eitern  oder  dos  vormundea  oder  am  bo(^  ü 
dame  dor  horrin.  4)  einn  jnngfrau  mit  dein  rechte  der  selbst b««timni nag,  «in  ^iWif. 
nioiins  |a.  a.  o.)  gut  uud  knapp  bagt  Man  kann  vielleicht  in  mancher  beEichvo^^  du 
ptieret*  in  her  uirn  righl  damit  vergleioben.     5)  ooDoubiue, 

8.605]  IHe  kleinode,  welche  die  Sühüler  von  ihren  geliebten  bokoomiea  ti»lMB, 
sind  folgendp;  DU  teiale  der  int  ein  guldln  vingerltn,  Dttr  ander  ttcfi  ü»»^ 
»Min,  Der  dritte  ein  badelaehen  Qenat  ran  b6hm  aaehm,  Der  vinrde  ein  für*^ 
trol  betlagtM,  Das  »olt  er  dnreh  »in  eroincen  tragen,  Dirre  eintn  büil«!  uMr*** 
fol  Von  golde  geworht  ifol,  Jeti^r  ein  houbcn  »idin.  Der  eine  ein  rür»pan  gtUät" 
OA.  3,  583,  233. 

8.  609]  Zu  dieser  frage  Bind  wol  Henrici's  ausfiihruBgen  in  soinor  diS8«tt»f*<W 
S^T  ffesekichle  der  mhd.  lyrik  (s.  42  fgg.}  ca  vergleichen.  Sie  gehen  iwnr  weit  ob*' 
das  aol  hinnus,  enthalten  aber  in  einigen  punkton  unhestteithar  richtige^- 

S.615]  Amu.6  (iigo  hinzu:  Burgirren  und  oueh  andern  lelxen,  Dut  mhmi 
da»  rot»  amiuut  Min  lohter  geben  tuo  dtin  guol  Daf  hie  cor  min  eigen 
Wander  doi  guat  an  »ieh  gelat.  Da  nimt  er  dan  min  lohter  mite,  Di—  irol 
biderbirn  mannet  bite.  Teicbner,  Kor^.  SS6. 

Vor  der  öffentlichen  schlicasnng  der  obe  galt  die  faktische  vokiehong 
ben  als  unBchioklieh :    Solher  iuht  der  dtgtm  pftae,    Doi  er  bi  ir  uihi 
er  die  maget  leot  gebbi    Vor  künegen  und  vor  fürtten  nam  Ze  et 
Uel.  U525. 

S.  016]  Den  frühen  aeitponkt  des  huintans  tadelt  auch  der  dichter  Tan 
rioha  abaen   und   ÜURht   (l"!)):    >^'   der  rite  iit   hin   'iflAn.    Dm 


r  matt  ß  ir  tage  xr  einander  gtl  De»  iti  diu  werlt  bJ  (itrrf  ?H  An  mannen 

I  jfor  M  krano:  Das  fr  hahirti  muo^  rmdanr  Dw  vn»  den  niie  brähtr.  Uiiff 
ib  Hfl  Irtle  gtdählK.  —  Über  das  heirataalter  vgl,  Waekernsgel  x.  A.  Eeini'.  325, 
n  lol,  1263  und  ferner:  Hugdietricli  ist  zwölf  jähr  alt  (Wolfd.  B.  !l,  1),  du  sagt  er: 
tirX  titier  tcktrnen  frouiecn  nO  stät  m-ir  ihr  mtwt  ebd.  10,  1.  Demautin  pasuieit 
^^ioi  he  eitte  niayct  sach  Bin  kinl  ton  Mielf  Järm  (98).  Er  will  sie  aar  tiwu, 
iW  ihr  vater  sagt:  „«ein*,  sprach  di  lecrl,   ^dean  mag  niehl  sin   Min  lor/der  i» 

Hu  kinl'  (160).  Vgl,  noch;  Wa.x  mim  ran  min  yr.  gelost  Drx  icifl  «i  iiit 
Küi  (in  Aar.  Woi  rff  fünfxeheu  jar  Was  dii  jung  virlin  lieders.  1,  599,  8.  Wei- 
tBfOBfae  unch  die  zu  I,  152  aagerührte  stelle  aus  Ottokars  ßeimühroDili  (oap.  174). 

8.6i!ä]  Eiu  gemisoh  von  volkstüinlicbeni  und  kiroliliobem  brauub  ttei  der  hocli- 
HK  bietet  Heiurichs  von  Fteiberg  TristaQ:  Der  blsohof  traut  £\var  das  paar,  aber  die 

S  hat  statt  wälirend  deü  festtanzes,  wo  ilna  junge  paar  in  den  kreis  gorübit 
tiid  (633fgg.).    Nach  deoi  ringweclisel  setzen  sie  sich:  fil  kenen  tmrden  ÜfgexwU, 

Mebte  in  trinken  »d  tueliad.  Dii  nie  geiinnk^n,  itö  hie^  man  Tri»tane  »ä 
ti  ktte  gSn  (657).     Sind  das  kerzenaozündeu  ued  das  weiutriuken  alte  rechtsge- 

«V  Sonst  komt  die  adustatiu  2ur  liesitzergreirung  vor  (BA.  194  f^.),  und  über 
■Biatriaken  beim  verloben  siehe  Böckel.  Volkslieder  aus  Oberhesseu  s.  XXV  und  LV 
%\  TgL  aaoh  den  leitkanf  (die  beirat  ui^pniDglicli  ein  kaufgesehäft).  Solte  so  auüL 
das  weiotrinken  in  der  brautnacht  -iv.  erklären  seiu'i' 

8.  634j  Das  bringen  von  suppe  in  der  brautnacbt  erwäbnt  Ring  43,  SO  fgg, 

8.  S36]  Dasa  ursprüngliob  jungfrauiwbaft  die  bedingung  sine  qua  non  Tür  dio 
nrlaihuDK  einer  morgongabe  «ar.  ricbeint  nucb  Ring  43  c,  2t  fgg.  eu  beüeugeu: 
^iM  dax  seg  tin  jmiekfraiv  mm.'  Dur  iiiiib  nn  gib  ich  ir  ril  drtü  Bin  par 
•fawoA  M  morgen  gab. 

8.541]  Bei  <lnm  ninzug  ibreu  herrn  kommen  die  einwoliner  deslaiidcs  ihm  festliüb 
psduDneki  mit  den  reUqnien  unter  dem  geläut  der  gloeken  entgegen.  So  ist  es 
U  dam  einzug  Otto 's  von  Bayern  und  seiner  gemahUu  in  sein  laud:  Dns  Volek  all- 

I  Oroa\  tinil  klein  Wo  er  chatn  in  ain  «tat  Do  eyll  gegtti  Jm  dral  Mit  dem 
dnm  und  Ihyltum.  Gull  \u  Loli  und  s«  Fruw  Muexl  man  dg  Oloeken  leirten, 
tg  pedeicten  Dax  sg  alle  do  Seiner  Chunft  marn  fro  Ottok.  t.  8i.  uap,  771. 
^mw  eine  scbildorung  \-Dm  Jahre  14S6  Ztechr.  f.  d.  pb.  23,  28  v.  13  fgg). 

9.647]    Füge  hinzu:    Dielerieh  eini;  (ein   land)    Wntfhartm  tfeli    Mit  ««'/*» 

riehen  Bit.  1160S;   Hd  man  dS  gaf,    VOr  den  liegen  raleehes  la-i   Die  rilr»teii 

snen  giengen  Ir  leben  sie  enjihiengen,  Di«  sie  ron  im  solden  liän  Tand. 
ISlüL  —  Zn  der  cHremonie  der  belehnung  gebort  manchmal  wol  noch  der  kuw,  deu 
■■^  Muntrüger  dem  herrn  gibt.  vgl.  Grimm,  RA.  143,  Tnnd.  15220  fgg.:  Der  teerde 
law  tfitA  ir  s/In  Ein  herxnctttom  rirhr.  Er  Kprnch  ur  meid»  minntelMig: 
yrnwn,  ir  imlt  kilttmt  mifk  N&eh  leheim  rehl',  ,Dn9  tium  teA',  Sprach  diu  min- 
««Öefe  magel  und  Sauer,  Cod.  dipl.  Na.>«,  1,  3,  196  nr.  2173  a.  1339,  wo  Oode- 
to  V,,  heiT  lu  Eppeuateiu,  neinon  enkeln  alle  seine  leben  üborti'ägt:   bil  gerablrn 

I,  bit  gekürten  munde,  ah   man  leken  s«  reehte  lihen  nal. 

8,652]  Die  droimslige  frage  war  fiberbsupt  rechlsvorachritt;  vgl.  uocU  das  von 
'^>dti(l,  G24  anm.  7)  angeführt«  verbot  der  hürgorücben  eheschliesaung  mit,  der 
**»l»ligBn  frage  ,Plaeet  robis?'^ 

9.  653]  Aueh  im  Bing  (33,  T)  lindet  die  ühesuliliessung  olme  priester  statt, 
"^  «[Ater  gehen  ai»  in  diu  klrtbe,    wo   der   pfarrer  gegen   dio  hoimlic^he  eb^*  buftig 
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opponiort  (Ring  83  d,  5  fgg.)-     Diese  inconsequenz   ist  dadurch  hervorgornfen, 
Witteu Weiler  im  King  das  gedieht  von  Metxeti  hoclnii  verarbeitet  hat.' 

Zum  zweiten  teile. 

S.  2]  Anm.  4  vgl.  noch  Netz  3948  und  den  namen  Strebekox  Wyss,  Hess,  urt:  ^ 
1,  85  a.  1250;  1,  244  a.  1276;  1,  258  a.  1277  u.  ö.  —  Anm.  5  füge  hinzu  Türl»  , 
Trist.  532—541  und  Virg.  948,  7  fgg.:  5?  stechefit,  aehie^ent,  icerfent  stein, 
herren  alycmeine,  Si  fcunleti  xe  rate  under  ein:  Swelher  würfe  xe  kleim 
Der  Holde  eiu  ruoder  wines  geben.  Über  das  spiel  den  sieget  werfen  v§ 
PBrBeitr.  15,  221  fg. 

S.  3]  Zu  der  ganzen  erläuterung  der  waffen  ist  jezt  W.  Boeheims  Waffenkunc^e 
(Leipzig  1890)  zu  vorgleich on,  wo  manche  abbildungen  gegeben  sind,  die  bei  Schul^*^ 
fehlen.  Auf  eine  im  einzelnen  durchgeführte  vergleichung  mit  Schultzens  weii  u:xr3(i 
eine  ausoinandersetzung  dessen,  was  zur  ergänzung  seines  Werkes  dient,  kann  L^h 
mich  hier  nicht  einlassen,  sondern  muss  mich  mit  dem  algemeinen  verweise  begr^  ü- 
gen.  —  Anm.  2  füge  hinzu  Earlm.  55,  52  fgg.    56,  46  fgg. 

S.  G]  Das  im  Biterolf  als  aufenthalt  Mimes  erwähnte  Azzaria  bei  Tolet  ist  ^^d 
das  heutige  Medinet  Azzahra  bei  Cordova  (Ztschr.  f.  d.  a.  16,  111);  anders  W.  Grinr^^un, 
HS.  148. 

S.  8]  Vgl.  Ehi  hriinn  stn  tcdfenroe  was  Diu  was  gewarht  xe  Kauka  ^^seat 
Walb.  807. 

S.  9]  Über  die  Erfurter  Waffenschmiede  äussert  sich  Nie.  de  Bibera  1691.  A  ^vch 
die  von   Kohnar  hatten  einen  guten  namen,   denn  die  von  Neidhart  (XXV,  24)     -mmA 
Goeli   (IlMS.  2,  78  b)   erwähnten  Kobnerhüete   sind  wol   dort  gefertigt     Vgl.  a^^iicb 
Johannes  dictns  platt nntaghere  (Mainzer  canonicus)  Baur,  Hess.  nrk.  2,  863  nr.     ^65 
a.  1321;   apotheca   quondatn  Gerhardt  Platenmecher   (Mainz)   ebd.  3,   30   nr.     ^7 
a.  1328. 

S.  11]  Schultz  erklärt  unrichtig  eisenhüte  von  BomenU  als  ^romanische^  lud 
meint  in  der  parontheso  .griechische?  **  Über  die  geographische  läge  und  bedeu't^uag 
von  Riytnanie  vgl.  Ztsohr.  f.  d.  a.  15,  322. 

8.  12]  Es  war  vielleicht  auch  auf  1,  507  anm.  2  zu  verweisen,  wo  ebenso  den 
kauAouten  geboten  wird  das  seh  wert  nicht  umzugürten,  sondern  an  dem  sattel  ^ 
befestigen.  Das  den  knappen  und  kaufleuten  gemeinsame  wäre  in  diesem  &lle  ^^ 
fehlen  der  ritterwünie. 

S.  13]  Anm.  2:  Ein  strert  bntn  uttde  breit  Sekarpf  nnde  wol  erteil,  Ze  i^^* 
dett  ecken  ril  grreht  Eracl.  iM.  Oraef  1309. 

S.  14]  Klafter  lange  strert  erwähnt  Ottokar  von  Steyer  cap.  714. 

S.  U>]  Auoh  silNjrne  scheiden  wenden  genant:  Er  fuorte  umbe  ein  gtaot  tff^^ 
/>iN  scheide  ditt  tras  silbtrin.    irehihe  nnd  knöpf  gMin  EracL 4998. 

S.  22^  Anm.  1 :  Einen  M'haft  aus  neun  stücken  erwähnt  Bit.  7450  fjgg.  —  Ani0- 
fiijre  hinzu:  einen  scha-}  ktirnin  Bit.  SSO.  —  Anm.  7  fehlt  Itinerar.  IV,  19. 

S.  24';  Tnx^kem^  holz  sv^hien  für  speeischifte  am  besten  geeignet:  Sekefle  g^^"^ 
itirr  xus  rin  htin  I\ir  %in  ril  scharpfe  isen  t  besonders  berühmt  waren  die  vo** 
.4r,yr,i»'>  uuii  A".i.'*e-  Bii.  2202^  Xanten   iif  den  rnrsten  haft  Viig.  97.  9.     Aber  m^^ 


H-'^r  pn^rM«.'?  H    Sa^-h:oT  macht  mich  fnmr.d'.:chit  daniaf  aateeriuHB,   daa  4i«  in  dar 
x-r.^-^:  ,-^     -.  ".'.J    Av.'^r.  •.ov.U-  's.-ty  i  k;:!,'.    d:o  tot.  ur.»  ;n  d:eMr  »stMkzift  bd.  XXIV.  889  (a  1,  20^^ 
•,\\i  \\'.^  .  V:  tj:.    :u  l .  .V»'     K*di|'.r.vh«c  vurd^.   v»l:rsoh«:j:'.:cl:  ffir  tmen  twiif  rcnckriebM  oder 
'.<tf«,>c    .s:   .-.'.-.ä    T^j'rvy':?^    Kiirl   .vaf   di^  Nn  K.  v.  LipfcrAcn  M«Kiückt»  Am  wmckn»  iLrifdg  1890) 
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alirn  im  notCill  auch  einen  friacliea  bamnsüinun,  von  dem  nur  ilie  ästn  abgohauen 
wren;  B-  (Wolfdietenoh)  hiei  im  bringen,  hiprmt  ici'r  noch  sagen,  Ein  lannen  wol 
jumtet,  ftra?  xteSne  muhten  getragen  (Wolfd.  D  VII,  195,  3).  Die  sper  grd?  (d.  h. 
&k)  HHd  unbegmtea  worden  sehr  oft  erwBimt:  HbL  3421.  8253.  949D,  Oärel  3569. 
Iwd,6053.  I42G0.  Ein  »per  untnäieti  pS^  Fraueod.  219,  20  fg.  220,  21  fgg.  Ein 
■nniüuker.  kräftiger  Speer  nin]  erwähnt  Demaut.  785.  Oewöhnlioh  waren  aber  die 
ipBM  geglättet  und  gefärbt  (Mul.  3419.  Unn,  2772.  Freuend.  82,  29  fg,  161,  15  fg. 
1S3,  19)  und  2war  mit  den  wappenfarbon  ihrer  träger:  Sin  aper  tear  getaneet  blä, 
Sin  «dpen  trol  ilar  an  betxmi  Mel.  B358,  Sin  sper  mich  gevericel  icas  Sehte  gräene 
«Itam  ein  gras.  AU  lellrn  din  ttnderM  wäpen  sin  Mel.  3391,  Des  äbettts  iek  seht 
»per  rerHaeh,  Oeiimi»i  väeh  dem  erhilde  min  Prauend.  76,  4  fg.^  vgl.  73,  27  fg. 
Hn  toter  glfinzeniler  aper  wird  erwfihnt  Tand.  13558.  ein  aweifirbiger,  achwar»  und 
nÖBT  Tand.  9102.  Aber  mau  liatte  auoh  andere  mitte!  den  apeer  zn  Terzieron;  Uan 
uinwiDd  den  schatl  mit  gold  (Ein  nper  fuort  c»  [Laiirin]  in  niner  hant  Bewutiden 
*al  mit  golde  Laurln  154)  oder  schmückte  ilin  mit  blumenketten  {Er  fuort  ein  aper 
w  Md^m  gröi  Von  pltimnm»  moeh  und  meiider  bliiif  Freuend.  219,  11).  Sind  so 
Utsb  iGe  gefiörtiu  eper  im  Lanitetet  (geflürtiu  »per  und  giigerel  Unde  kovertiur  von 
Hdoi  646)  anfKufaRBen?  Ich  mochte  es  beinahe  glauben,  wenn  ich  auch  keineswegs 
tie  na  Bchnltz  mit  den  wbb.  angenonunene.bedeutuiig  lengnen  will. 

S.^]  Asm.  7:  DitI  stange  icas  apfaUeriii  U'id  also  gebunden  Mit  Uen  oben 
»"d  uiule»  Da^  der  »tngefüege  sehaft  Von  des  höhen  künegee  kraft  Oewiftnett  mokte 
■iHwt.  aehram  Patt.  B.  5288. 

S.  27]  Zu  anin.  4  war  die  stelle  Bit  2301  fgg.  auzufähren:  Der  »ehaft  der  waa 

"««cA  überwogen Mit  einein  phelle  tasenear,  Da^  den  tiieman  learl  gevtar  Daf 

*''  ton  helfenbeiiie  efhein.  —  Aoni.  6:  n«  bimden  ai  die  banier  an  Lans.  8346.  — 
I  Liechtenstein  Freuend.  209,  1  seine  aus- 
i  laiidsitiannes.  Dsunc  von  Scheuflich,  wie 
lerkt.     Daher  fallen  auch  Schultzens  folge- 


nd Doteuht  sagt  Schultz,  daes  ülricli 
g  schildere;    er  betn-breibt  die  s 
Bevhsttsin  /u  der  stelle  ricbtig 
«nipai  weg. 

S.  28]  Ein  wertvolles  banner  wird  besohrieben  Bit.  7491  fgg.  —  Weiter:  Da^ 
*••  Wtiwf  batiier  null  haben  Da§  wo«  ein  van  ttnx  an  die  hanl  Von  dem  besten 
**len  den  man  rant  In  des  kunegea  iant  rtnt  Marroc  Lade.  4424.  Bei  nichtgebreuch 
Werten  die  falineu  um  den  lanzenschaft  gewunden:  dö  man  den  raiiett  &f  gewaaU, 
■D«!  ithafl  den  nam  an  die  hanl  RandoU  t2z  Meitan  Bit.  7447.  Sie  werden  also 
Ktsde  so  behandelt  wie  die  heerfahnen;  vgl.  2,  234  anm.  11.  Die  banier  wird  mit 
"ii^si  Wappen  o'ler  seinen  faTl>en  geziert,  dos  zeigt  die  folgende  stelle:  Oräte  Bit- 
■^*Brt  Aüt{  (K  Ei»  rremde  baniff  binden  an  Lans.  3166,  ain  bangr  glich  dem 
•ßWt  Joh.  V.  Miehelsherg  v.  73  {v.  d.  Hagen,  Germ.  2,  95).  —  Auch  reliquien  band 
^•B  u\  den  apeor:  Amolt  der  tclganl  Eine  kefsin  her  an  da^  sper  hant.  Die  her 
■••  irm  l&me  natn  Hother  4102.  Dieser  mit  reliquien  veraehone  8i«er  dient  aber 
Ku^'h  als  beerzeichen  (rgl.  Bother  4159  fg.),  und  so  ist  es  mit  dem  oben  erwAhu- 
Unnet  (Bit  7447.  7491)  wol  ebenfals.  Es  liiast  sich  beides  nicht  gut  aaaeioan- 
ds  hier  der  köpf  des  banners  auch  mit  einer  scharfen  spitze  verseheu  ist. 
8,  33]  Anm.  2:  Woi  in  ertterte  Da^  still  ir  hären  hie  xe  liimt:  Dai  let  ein 
*t^ne  Daf  truoe  er  ander  dem  halaperge  sine  (Rabensohl,  651 ,  3).  In  dem 
«md  vier  reliquien  versiegelt  (ebil.  652,  1  fgg.),  Palmdtsidin  hemde  ton  72 
mit  Sant  Pangrazicn  Heiltum  Wolfd.  B  2,  349,  2  fgg.j  Da^  Sldin  hemde 
•*"*'  tr  für  die  brüst  icol  kunderlrall  Wolfd.  D.  VI,  160,  3.  —    Anm.  6  war  auf 
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2,  82  anni.  1  zu  voi*Ti\'eisoii.  Füge  hinzu  Krone  2830.  2835,  Ci-anc3892  fgg..  Den 
7527 :  Ein  tepet  wart  dar  nedir  gebreit  Dar  üf  sa^  der  getwerg  gemeit,  Do  schuti 
an  di  holten^  sin.  Ferner:  Do  hie^  er  im  gewinnen  Allen  sinen  hamtu  Der 
schiere  komen  was.  Ein  tepech  wart  nider  gespreit  Und  ein  küsse  darüf  gt 
Dd  der  herro  uf  saz  ....  Man  schuohte  im  an  siniu  bein  Zwo  Jiosen  iserin  (E 
4938).  Dann  zieht  er  seineu  halsbei'g  und  darauf  den  waffenrock  an,  nimt 
schwort  und  lässt  sich  die  sporen  umgürten  (4951 — 4969). 

S.  34]  Qurthosen  werden  von  Ottok.  v.  Steyer  kap.  536  erwähnt:  Öurthi 
halsperig  und  swert  Chursit  und  Platten  Must  er  sich  da  satten,  —  In  der  ei 
rung  der  anm.  1  angefühlten  Willohalmstelle  wird  Schultz  Wolfram  nicht  ganz  gerc 
Ks  ist  zugleich  ein  Wortspiel  zwischen  senftenier  als  stück  der  bewafnung  und  s 
tenier  als  einem  dinge  ^^«^  sanfte  tuot^  beabsichtigt.  Dadurch  gewint  dieses  i 
erat  wider  die  echt  Wolfraniische  färbung. 

S.  35]  Anm.  4:  Xun  wei:;  ich  doch  nihi  rehte^  waz  Witege  an  im  rachj 
er  im  xno  dem  slitxe  ein  swert  durch  shien  llp  stach  Alph.  304,  3;  der  rierde 
Daz  er  ain  gespicv  Swert  Durch  jn  stach  durch  den  Slicx  Ottok.  v.  St  kap.  7i 

S.  38]  Bei  Joppe  hätte  auf  1 ,  264  und  bei  Auqueton  auf  1 ,  302  verwi 
werden  sollen.  Ein  wambez  von  buggeran  wird  Mor.  v.  Oraon  828  er^'ähnt.  —  C 
gangen  ist  von  Schultz  der  gleichbedeutende  putpunt  (franz.  pourpoint):  Eyn  j 
punt  dadcn  sg  eme  omme  Van  (hs.  Va)  wyssen  pellen  als  eyn  swane  Karlro.  55 
vgl.  62,  32  fg. 

S.  39]    Ich    halto    da.s    spaldenier  trotz    seiner   Zusammengehörigkeit    mit 
spalla,    frz.  cspaulc    nicht    mit   Schultz    für   ein   nur  die   Schulter   deckendes  1 
dungsstück.    sondern    meine,    dass    i.»s    <len    oberkör|>er    bedeckte.      Ich    glaube 
der    gleich    zu   «itierenden .    auch   sonst    wichtigen,    stelle   würde   der    zweck 
spaldeniei-s    anders    umschriobeii    sein:    Stn    schinierc    (v.  d.  Hagen:   sehivierei 
Si^hultz  2.  37  anm.  6)  tnircn  gttot  Mft  goldc  ülßergozzen.     T^f  der  htif  gedo^^en 
ein  sidin  hnffcnicr.    Von  blankcit  ein  spaldenier  Zieret  im  den  lip  wol;   Sin  § 
was  gcnicincs  roL    Sin  arme  hefcn  s^Htzzcnicr  Bedecket  nnde  mu^zenier  GA.  1, 
644.     Fonier:  A?^  .ytalier  gnof  ron  stden  daz  muoz  ich  von  im  hdn  Wolfd.  D.  1 
Ikt  entwd}>enf  man  in  sd  w  haut:    Man  lie  dem  degen  wert  erkant    Xiht  dan 
spaldenier  an   l'nd  ruorte  in  nf  dm  turn  dan  Tand.  11162.  —  Anm.  3:  Da^  g 
colliere   nnwz   irh   ron    im   tragen     Daz   der   de^jen    xiere   hat    umbe  sinen  krt 
Wolfd.  D.  LK  3.     Die  deutsche  üborsotzung  von  colliere  ist  halsbant.    Auf  das  j 
punt    unter   halsl»erg    luid   waffenroik    legt   Karl    an:   einen   halsbafU  der  was 
Karlm.  r>5,  9,  vj^^l.  62,  M. 

S.  421  Dit^  wichtigen  stellen  aus  »ier  Vii^nal  scheint  Schultz  übersehoo 
halvu:  ii'h  fühn^  Me  hier  an:  Dir  ringe  sach  matt  risen:  Von  ir  swerten  dal 
ü^hack.  Wie  ril  d* r  starken  nieten  brach  ]'on  .<tahel  und  ouek  ron  hen  62,  3; 
swert  tra>  drr  beiden  hagtl.  Kz  wolf  t}\  sjHilten  tnanegen  fwgel^  Die  wol  ten 
rW  waren  JH>.  1:  17/  Ihtrtcn  khir  mn  .<hlen  Die  enthaften  sieh  ron  siegen  g 
l'ftd  liez^n  manigen  nagrlniet.  Ikr  sich  ron  starken  bleehen  slöz  109,  10. 

S.  44  Zu  anm.  1  vd.  ninh  Du  Cangt»  1.  6.')9.  8.  183.  Auch  über  den  Ja 
rant  brinct  I>u  <'anp'  boa<httMis\v.^rt«»s  Um  {A.  2S2i. 

S  4.^  Dit^  nistuiig  wunit»  l^ald  nach  dem  jrcbrauch  geroinigt:  Sin  kama 
schouwtf  man  'jar.  Man  macht  rz  lieht  nnde  glanx  Mel.  7962:  Mm  kamasck  er  \ 

1  Kal>  die  ffitn  i^Vtr>i  nchti,;:  pi.>leef«n  iM .  so  liogt  em«  IhBliche  fiüsdw  «Bakfie  tot.  vn 
nMd«!^.  tmt  für  iVn^    .^    Ut.  etntus  .  4a  toiu  «bs  kt.  «oImm  .  ital.  mho  «it 
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w*r  mpfie:    Dar  an  sd  hie^  er  legen  vli^,    Da^  er  yema^M  tmirde  wi^  Fraueud. 

238,  30;   Sie  hie^i  ir  kalsperge    ü^  sehütiefi  unde  regen  ^    Die   durch    tou  und 

durah  regen  Na^  unde  rosHc  wären  Eracl.  ed.  Graef  4726;  (Es  wurde)  in  den  gren- 

den  Diu  sarwdt  gereinet  Und  die  keime  beleinet  Mit  rilichen  ximieren  Krone  22118. 

Ebenso  Krone  665,   wo  nach  Niedner  (Turnier  s.  75)  vegete  zu  lesen  ist.    Vgl.  noch 

Saa  Marie,  Waffenkunde  s.  18. 

Schultz  hätte  die  formen  für  frz.  liaubergeon  nicht  so  unvermittelt  neben  ein- 
ander setzen  sollen,  da  so  leicht  mis Verständnisse  entstehen  können:  hauber geon  golit 
auf  mlat  haibergium   (Du  Gange  4,   160),    käbeiyoil  aber   auf   mlat.  halbergeolum, 
afrz.  haubregetU  zurück.     Anm.  8  war  noch  auf  Lucae's  nachtrag  zu  seiner  bemer- 
kang  über  häberjcel  Ztschr.  f.  d.  a.  .S3,  256  zu  verweisen. 

S.46]  Anm.  4  füge  hinzu  Ferguut495  (Schultz  2,  30  anm.  13).  Femer:  Wolfd. 
D.  33,  3  heisst  es:  ein  briinje  veat  von  home  het  er  geleit  an  sich',  ac  lesen:  xwo 
l>rM4nigen;  Grimm,  Boseng.  1654:  Sicie  dai^  Sifrit  hümtn  wrercj  drt  halsberge  leit 
er  an.  Dass  es  ganz  gut  möglich  war,  mehrere  halsberge  über  einander  anzuziehen, 
zeigt  die  erzählung  Ottokars  von  Steyer  (cap.  314),  wie  jeder  krieger  aus  der  bela- 
gerten Stadt,  da  ihnen  freier  abzug  mit  dem  was  sie  auf  dem  leibe  tragen  bewilligt 
ist,  sich  den  besten  hämisch  heraussucht,  den  er  finden  kann:  Mit  gut  Halsperigeti 
dr-enn  Sack  man  manigen  da  gen,  Da  het  Ettleicher  xwen  Doch  sack  maii  da 
(^htähten  Er  het  xe  mynnist  ainen.  —  Drei  brünnen  sind  OrendelXHI,  31  erwähnt. 
S. 47]  Anm.  2  füge  hinzu:  mu^nier  GA.  1,  472,  652.  —  Die  spo^nier  als 
annbedeckung  (GA.  1,  472,  651  fg.)  kent  Schultz  gar  nicht.  —  Die  platte  scheint  einen 
notwendigen  bestandteil  der  rüstung  ausgemacht  zu  haben:  Dowax  er  (der  von  Schar- 
feuberg)  rerricht  Wann  dax  er  der  Platten  hiet  nicht.  Den  Ordven  da^  hart  Vnd 
^^  andern  peswart.  Man  sueclU  alain  in  der  Stat  Ob  yeman  dhaifie  hat.  Es 
"^^rd  aber  keine  gefunden  (Ottok.  v.  St.  cap.  569). 

S.  48]  Zu  der  erörtorung  über  bonlt  sind  uusoro  obigen  bemerkuugeu  zu  1,  345 
*u  vergleichen.  Goldene  bonit  wei*don  Kother  1851  erwähnt:  <S'/c  trögen  bortit  gul- 
^^  Da  inne  göt  gesteine. 

S.  49]  Über  kuret  ist  Lexor  1,  1794  und  Du  Gange  sub  curetum  zu  verglei- 
chen. —  Zu  anm.  3  füge  hinzu:  Die  maget  die  tserinen  hant  Enphie  und  hiex  in 
*♦/«  Mn  Gärel  1810. 

S.  50]  Es  ist  woi  zu  erwähnen,  dass  fiersenier  eine  ableitung  aus  ndl.  hcrscn 
^,  welches  widerum  mit  hirn  eng  zusammengehört,  das  aus  *hirsni,  *hirpii  out- 
*tandcu  ist  (Kluge,  Etym.  wb.*  144). 

S.  51]  Mit  um'echt  ändert  Schultz  anuL  6  in  dem  citat  aus  Türheims  Wiilehalui 
^  koufen  des  druckes  in  koifen;  das  erstere  ist  nicht  zu  beanstanden,  vgl.  goufe 
>^olfram,  WiUeh.  92,  12. 

8. 52]  Vgl.  Sin  härsenier  er  al  xe  hant  Wider  üf  sin  lioubet  xoch  Tand.  6800; 
^fceder  sin  heim  abe  bant.  Ouch  losten  üf  die  Juirsenier  Durch  den  luft  die 
*«We  /ier  ErkuoUen  unde  ruoten  dd  Mol.  6090;  vgl.  6121  fgg. 

S.  55]  Zu  anm.  7  füge  hinzu:  Helme  und  ouch  die  hüetelln  Diu  wurden 
^<ere  ab  genamen  Lanz.  6838.- 

S.  56]  Anm.  3:  vgl.  Jänicke  zu  Bit.  639.  —  Anm.  4:  vgl.  Conradus  di<:tu^ 
^^ckenkube  (Mainz)  Baur,  Hess.  urk.  2,  523  nr.  538  a.  1297. 

8.58]  Das  anm.  5  angeführte  boispicl  aus  dem  Frauendienst  ist  zu  streichen, 
<*a  Ulrich  hier  ^s  frau  Venus  kämpft,  und  also  Schlüsse  daraus  auf  die  ti*acht  der 
^r  ODzulassig  sind.    Ebenso  kann  die  erzählung  von  Hsän,  der  als  mönch  mit  sei- 
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DSD  brüdum  üuhwiirxe  liutten  über  der  rüstang  fülirt,  uidils  beveisoD.  E^DiIlich  tni 
die  stdin  mouwen,  die  Lanz.  4431  erwähnt  werden,  ala  waii|)eiiBeiohcu  Ddur  Bonstii 
lierrsten  zu  betrachten:  der  könig  führt  sie  an  allen  eivte  geniU.  —  Ein  TJotb 
biger  wfilfeiirock  wird  im  Uelerui«  (100B3fgg.)  geschildert:  Stn  iMpmroe.  ain  rwi 
tU  Wo»  PMI  rithtM  pfellel  wil,  Ptr  poti  ««v  rnrn/eit  «rne,  Räl  und  grittn  aUa. 
ein  ijras  Wi^  and  blti  ili«  rkvde.  Der  wafTeiuiick  ist  mit  ilem  wapiwn  vorzicat;  £k 
hell  irarl  sil  vil  tehivre  bereit.  Bin  wäfnnroc  dar  üf  geleil,  Der  teaa  ton  UaimA 
stden.  Dar  in  xw6n  arn  eo»  golde  rät.  AI»  üne  diu  teärt  sehulde  gebot  Virg.75&, 
Besonders  betont  wird  immer  die  weite  des  rockes:  -Vi«  väpairoo  tra»  tkltn  Vt 
gtitsine  gap  er  liehtfii  «cfif»,  Vnn  mangirhaajdc  saekeii  Mit  xu>ein  und  «Ahm 
raehen  lauriu  20S. 

S.6ÜJ  Aom.  I:  limiiere  Chaät.  de  L^uui  1099.    y^\.  uoch  PblT,  Oenn.33,  9 

S.  Tä]  An  dem  xbaier  wurde  vor  allem  der  ritter  (irkant.  Ek  wird  an  da 
heim  mit  einer  biade  festgebunden:  DaVair»  der  degan  elttnthaft  Vf  ilem  rtUe  i 
wkani  Sin  ximier  von  dfm  helmr  bant  Dns,  f  mil  ritlers  handelt  Dtiltr 
bestanden  Würde  in  drr  ärttUinre  laa:  Won  in  gelotete  niehl  beMän  Kein  räl 
dtm  CT  tea*  bekani  Ucinr.  v.  FVeil.  Trial.  2046.  Das  \iri,itr  konte  Iwichl  abg 
stechen  werdcu.  Su  geschielit  e»  dem  Tristun  mit  seiner  «träte.  Sptter  findet 
sie  widei'  und  bindet  sie  auf  Kinnen  heim  (ebd.  2137).  Eän  andortH  beispid  bio 
Oirel  (3047  fgg.):  Der  ar  wart  oueH  gerilrrnl  Der  üf  de»  ictrtes  keime  »tvoiri;  th 
wart  ein  »lae  mit  eilen  Itunt  Da$  er  rthiten  mutint  den  heim:  Kr  riet  eerktm^ 
in  dfn  ineliii.  ~~  Besonders  g^au  und  institiktlv  wird  das  iintiVi'  die^  Tanibv 
(Tand.  12516  fgg.j  j^usohitdert;  ein  anderes  besi'hreibt  der  Pleier  im  Uelonuu  (&M3 Ije 

S.  73]  Suholton  am  ximier  erwähnt  Ulrich  vnn  liechtenstein  Fraucad.  208, 
fg.     Andere  belege  siehe  Lezer,  2,  092  sub  seMle. 

S.  75]  Amn.  3  ist  an  der  aus  dem  Fraiiendieniit  augetübrtbn  stell»  ^iLS , 
£Hu  aal  statt  Diu  wU  xu  li'üeu,  wie  iuh  PßrBeiti'.  15,  332  wahi^chMolidt 
machen  gesucht  habe,  —  Eine  der  wiehtigsten  stellen  für  die  kontnis  des  helmsdunoo. 
hat  Sohultz  nicht  beachtet;  sie  findet  sieb  in  Job.  von  Michelsbei^  Ritterfahrfc 
Fnmkreioh  (von  der  Hagen,  ßerm,  2,  93  fgg.).  Es  beisst  dort  v.  S7:  ein  heim  * 
branem  stahel  klar  Oab  lichten  tpiegelrarben  sehin,  Ein  kranlx  pritlifhen  0 
din  QUst  rf  des  helmen  kröne.  Dar  in  gealeekel  sehone  Vergulter  gyree  mUrm  i 
Dar  an  gehangen  ane  til  V'fui  golde  H<U7umklieh  lalier.  Der  minnen  leicAeft, 
»logier,  Vloiik  ob  dt»  ityrm  redeni.  Den  man  da  tarh  riedern,  Oe!  tidtn  «^ 
leol  gtumrekl. 

8.  TT]  Crinale  als  helmdecke  aufsufassen,  wie  Schultz  will,  scheint  inir  n> 
gut  an^gig.    crinair  ist  nilat  in  keiner  tu  den  angeführten  stellen  paosendHi 
dontung  baiegl.     Aber  filr  erinariicm  und  erinile  ist  die  bedentang  arrtum  mehr^ 
nachweisbar  (Du  Caoge  2,  630),  und  das  mag  auch  an  unserer  Melle  die  meiuung  w* 

ti,  78]  Auf  der  reis»  trug  mau,  wenn  mebt  gebbr  in  nnmittelbarer  nih«  V 
keine  waßen,  ausser  das  stihwort,  das  den  ritter  nie  verliess;  Tandueia  bat  1 
sein  schwort  umgegiiilet  (Tnnd.  4222  fg.);  er  li^  eini'.n  pfelterro^k,  ein  kiW 
und  einen  pftiuenhnl  (oVid.  4216  fgg.),  Wie  er  nngefallon  wird,  ergreift  er  n' 
einen  schitd,  den  ihm  —  wie  auch  wol  die  andern  stocke  der  rüslung  —  «in  ki» 
fuhrt  (4230  fg,).  Die  rüstuug  wird  oft,  wie  klar,  vud  den  bDai^Hui  gctragm  1 
knnigin  hief  ditem  trerdfn  man  Xtein  ibioAtn  mit  im  tüerrn  ihn  Helwt  «dldtf  M 
»per  Taod.  9022)  oder  aber  man  lad  •H^JHfta|gfaK  M'W  J>jr  MM««  ngitHt^ 
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reden.  Sy  hadden  do  na  yren  seden  Oj)  ir  somer  geladen  Ir  tcapefi  des  sy  groes- 
sen  schaden  Namen  in  der  seiner  nacht  Karlm.  122,  9;  dor  ungetreue  Willis  wird 
auf  ein  ross  gebunden:  Hynder  yn  sy  (seine  Wächter)  loden  Er  alre  halsberge  Earlm. 
494,  44;  Ir  suU  xe  disen  xtten  Niht  in  hamasch  ritefi  Ir  sult  da^  humasch 
Htare  üf  minen  soumt^re  Durch  iuwer  libes  ruowe  legen  Tand.  12720;  Sin  tcäpen 
tif  den  sömen  lach  Der  he  manchen  vor  om  sach  Demant.  7421;  Mit  golde  harte 
liere  Vtl  sehilte  sach  man  glt^en,  Manegen  heim  m^en  Gebundeti  üf  die  säume 
lVig.271,  26. 

Ebenso  galt  es  scheinbar  für  unschicklich  mit  dem  heim  auf  dem  baupt  und 

dem  Speer  in  der  band  einer  dame  gegenüber  zu  treten:    Sus  reit  er  xuo  der  müre 

Dd   er  diu  küneginne  vant.     Sinen  heim  er  abe  bant    Und  saxt  in  üf  den  satel- 

bogen.    Er  was  höveseh  und  tcol  gexogeti:    Sin  hmibet  da^  entwdfetU  er.    An  die 

nUre  leint  er  sin  sper  Wig.  15,  27. 

S.79]  Anm.3  füge  nach  Virg.  821,  5  hinzu:  866,  5. 

S.  80]  Anm.  7  füge  hinzu :  Ich  emnae  min  hanmsch  niht  getragen  Zc  vüe^Hy 
dSsi  mir  xe  swcere  Tand.  10233. 

S.  83]  Zu  anm.  2  vgl.  noch  Lieders.  3,  305,  30:  E;^  lit  nit  an  den  gelwen 
ff^orUf  Da  mit  man  frowen  verdienen  soL 

S. 84]  Der  schild  war  von  holz:  Zehant  enxunde  siiih  da^  bret  Und  verbran 
»w»  vor  der  hant  Wig.  179,  33;  Ein  guldinen  lewen  er  truoc  Der  was  üf  da^  bret 
erhaben  Lanz.  4422.  —  Um  den  schild  herum  gieng  ein  rand,  der  katUel:  Als  vmb 
<fe«  Schildes  rande  Getick  eyn  kantet  van  golde  geslagen  Karlm.  56,  13.  kantet j  das 
^ol  Yon  griech.  xuvO-og  (radreif)  abgeleitet  ist,  lässt  sich  auch  in  dieser  seiner  bedeu- 
^^mg  „schildreif,  -rand**  leicht  mit  jenem  vermitteln.  Eine  andere  bedeutung  ist 
«iuxchaus  die  gewöhnlichere:  vgl.  Fr.  Pfaff ,  Germ.  33,  33. 

S.86]  Zuweilen  wird  die  buckel  künstlerisch  gestaltet,  so  in  den  formen  einer 
Wmne:  Da^  diu  buckel  solde  sin  Da^  was  ein  bluome  guldln  Geworht  mit  gro^m 
fi^  Wig.  169,  16. 

8.88]  Zu  anm.  8  ist  noch  zu  vergleichen  Alph.  192  fg.,  Crane  3111  fgg., 
^*^uend.  72,  12  und  PBrBeitr.  15,  327  fg. 

S.  89]  Nicht  bloss  zur  konservierung  der  maierei,  wie  Schultz  (2,  97)  meint, 
^«nte  das  tegimen  in  clypeis,  der  hulft,  sondern  auch  um  die  wapponbilder  zu 
^^rhüllen,  wenn  man  unerkant  bleiben  wolte:  (röter  samit)  Der  ouch  den  Schilden 
^^cke  botf  Da^  si  da  bi  iht  wceren  bekant  Swd  si  riten  durch  diu  lant  Wig.  245, 
^*>  Karlles  schilt  was  ouertreckty  Hey  en  woulde  en  neit  voren  endeckt  Durch  xei- 
^^«'»,  dai  da  ynne  stunt.  Hey  en  woulde  neit,  dat  eman  worde  kurU,  Dat  hey  were 
***  konynk  Earlm.  379,  22;  Den  schilt  von  golde  spannen  teil  Den  bedahten  si  so 
9<ir  Da^  des  da  nieman  wart  gewar  Bit.  2298. 

8.  93]  Unter  den  wappenzeichen  ist  auch  das  türbant  zu  erwähnen,  vgl.  A.  f. 
^Ä.  15,  218  fg.  —  Zu  halbieren  vgl.  noch  A.  f.  d.  a.  15,  220  und  PBrBeitr.  15,  331. 

8.  95]  Bei  den  bestimmungen  über  die  wappenfrage  scheint  zu  erwägen  zu 
*^,  dass  der  fürst,  wie  er  so  viel  fahnen  hatte,  als  ihm  länder  gehörten,  auch  so 
^iftl  adkflde  besass:    Do  spi-ach  Ospinel  der  vrte:    Her,  ich  hn  van  Orbie.     Myn 

kudde  runff  Schilde  Ind  was  hoesch  ind  mylde  Earlm.  413,  5. 

ft.96]  Das  Wappen  auf  den  Schilden  war  gemalt:    Mac  ich  dir  (dem  löweu) 

••-  »iek  loil  dir  undersagen,    Deich  dich  nie  mere  gcmdlet  an  minem 

Wolfd.  A.,  601,  3;    Harstu  e^,   geselle  lewe,    den  ich  an  dem 
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schilte  habe:  Uilfstii  niht  dinem  yeseücn,  ich  hei^  dich  schabcfi  abe  Wolfd.  D.  ^ 
97,  3;   vgl.  uoch  Wolfd.  D.  VIU,  82,  3,    Dd  xuo  vuorte  er  einen  schilt,    Doi 
ron  rotem  golde  tc<i8    Gestrichen  manec  edel  teilt  Yirg.  4,  11.  —   Zu  an 
füge  hinzu:   (Sie)  frumten  ir  gereite  Mit  speeher  richheite  Van  golde  kostbare 
e^  diu  schiltare  Wol  gemachen  künden  Die  man  xe  den  stunden    Ze  Ackers 
I«  der  hohe  Lanz.  8839.  —  Anm.  9 :  IJf  einem  Schilde  der  was  gel  Einen  eher  ;? 
Im  Ufulr  einem  bnekel  guldin  Mol.  8159;   Diu  buckel  diu  gap  lieJäefi  schin 
arabischem  golde  Als  er  selbe  wolde;  Dar  under  ein  pantel  xobelin.     Die  spa\ 
wären  guldin  Die  üf  dem  schüte  wdm  geslagen  Oarel  3104. 

8. 97]  Anm.  3  ist  zu  bemerken ,  dass  an  der  Ereosielle  (5540)  kulft  eine 
jektur  Haupts  ist. 

8.  100]  Vgl.  zu  aum.  11  noch:  Si  dahten  diu  vil  guoten  mare:  Von  t 
manic  decke  starc  Ijciten  si  üf  ir  kasteldn  Dietr.  Fl.  8701.  Eine  eavertiure  silb 
wird  Klage  B.  2909  erwähnt. 

8. 101]  Über  die  eisonpanzerung  w^urden  seidene  decken  gebreitet:  Thwr  R 
lagen  Auf  den  Rareiten,  Die  man  xe  paiden  seyten  Vber  dax  Eisen  het  gestrel 
TFo  sich  dax  Eisen  pltekcht  Vnd  die  teivm  Sameit  Die  gaben  Olast  tciders\ 
Wo  die  Sunn  daran  schain  Ottok.  v.  St.  cap.  148;  Er  reit  ein  ors  swarx  g 
Mit  einer  kocertiure  gar  Bedecket  con  samite.  An  der  xeswen  sUe  Was  si  gn 
alsam  ein  gras:  D<i  xe  der  linken  hant  si  was  Tufdcel  rot  als  ein  bluot  Wig. 
S;  Ein  decke  lanc  und  wlt  Was  der  iserinen  decke  dach.  Der  man  rieher  l 
jach:  Ein  phelle  rot,  dar  in  gesniten  Mit  eil  kostlic/ten  siten  Liebart  wi^  her» 
Ir  klä  wären  guldin,  Fr  ougen  wären  grändt  Tand.  2108,  edeliu  ros  Mit  » 
wäfen  wol  bedaht  Virg.  952,  4.  Ferner  werden  wappen  auf  der  kocertiure  ] 
Garel  3082  fgg.  und  3100  fgg.  ei-wähnt 

S.  102]  Es  wird  weiter  als  teil  der  kocertiure  das  lankenier  erwähnt: 
was  ouch  sin  lankenier  GA.  1.  471,  007.  472,  667.  473,  669;  koeerterr  i 
lankenier  neben  einander  Job.  v.  Michelsberg  v.  51  (v.  d.  Uagen,  Germ.  2,  95] 
Aus  der  ersten  aufläge  ist  das  versehen  stehen  geblieben,  dass  die  croupihre 
^bug'  des  rosses  beschützen  soll:  im  gegenteil,  sie  liegt  \ielmehr  über  der  kr 
des  pferdes. 

S.  103]  Anm.  2  füge  hinzu:  Corertiure  und  tehtier,  Diu  wären  schcene  i 
gnot  Eracl.  ed.  Graef  4988.  Die  angeführte  stelle  aus  Wolfdietrich  (D  V,  202,  3 
wol  hier  zu  streichen  und  eher  anm.  1  anzuführen,  vgl.  unsere  obige  bemerkun 
K  499. 

S.  1061  Diesen  abschnitt  kann  ich  in  manchen  punkten  nicht  gutheissen: 
scheint  Xiodner  (a.  a.  o.)  bei  abweichenden  ansichten  meistens,  obwol  nicht  im 
im  recht  zu  sein.  Leider  beeinträchtigt  die  übertriebene  schematisienmg  die  kla 
der  darstellung  bei  ihm  nicht  wenig.  Ich  kann  hier  auf  eine  alseitigo  Würdigung 
Schultzens  ansichten  nicht  eingehen .  sondern  beschränke  mich  darauf,  einzelne  pc 
hier  zu  berühren  und  im  algemeinen  auf  Niedners  arbeit  zu  verweisen. 

S.  110]  Anm.  2  war  wol  auch  an  Alphart  402,  Rosengarten  ed.  Grimm  fi 
9,  1  und  Freuend.  199,  13  fgg.  zu  erinnern. 

S.  114]  Die  waffrn  waren  stumpf:  daz  (ein  scharfes  speer)  woUer  bi  den  ^ 
hdn  üf  den  keiser  ren<tochen,  swie  man  turnierte  doch  Part.  B.  15107.  —  W 
tumier  gefallenen  von  fürstlicher  abkauft  verzeichnet  Du  Gange  Diss.  VI,  26,  EaU 
Hohenstaufen  VI,  557.     Auch  Ulrich  weiss   im  FrauendieuBt  (869  14  1^.    87i 
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von  ini  turnior  gefalleueu  zu  borichton ,  die  vom  treten  der  rosse  übel  initgenommen 
werden.    Es  wird  jemand  von  den  pferden  zertreten  GA-S,  458,  116  fgg. 

S.  117]   Bei  der  „tafelmnde*   war   auch  Reinfr.  190  und  284   zu  erwähnen, 
stellen,  die  schon  Niedner  (a.  a.  o.  41)  bei  der  erörterung  der  tavelrufide  citiert. 
8. 118]  Anm.  2:  vgl.  Diez,  Leben  der  troubadours  ed.  Bartsch  s.  236. 

S.  120]  Ulrich  von  Liechtenstein  gibt  vor  (Frauend.  116,  9  fgg.),  es  seien  ein 
hündcben,  ein  gürtel,  ling  und  heftel  von  einer  dame  als  turniergewinn  gesant 
worden. 

S.  122]  Besonders  habgierig  beim  turnier  sind  die  österhefTen  nach  Wig.  216, 

22  fgg.    Ebenso  urteilt  die  Krone  2938:    fiiht  nach  den  österherren  disiu  tjostiure 

stfdont]  vgl.  Niedner  a.  a.  o.  s.  17.     Auch  die  vom  Rheine  kämpfen  um  gewinn  (Bit. 

82€2):    Die  recken  von  dem  Rine   Allex^it  phlegen  rüterspil    Und  wie  si  tumiereii 

VH  hcdiu  üf  vlust  und  ouch  gewin. 

8.  124]  Die  krojierer  beschreiben  die  wappen  und  wissen  sie  zu  erklären:  da^ 

scAiU  hrümeren  Tumei  von  Nautei?  B.  954.     So  erhelt  sich  auch  der  dem  horaus- 

geber  unverstandliche  ausdruck  in  der  Virginal  (1047,  1  fgg.):    Der  wdfen  knappen 

hrirm  so  Und  ouch  die  mirstmi  priviertent  (=  prüviertent)  do    Und  ouch  die  rit- 

tcr  gemeine, 

8.  127]  Anm.  7  ist  der  beleg  Parz.  465,  24  als  nicht  hergehörend  zu  strei- 
chen, hingegen  Parz.  738,  28  hinzuzufügen.  Die  gleiche  bedeutung  hat  vfplen,  rer- 
^^elen\  ich  verweise  nur  auf  die  zahlreichen  belege,  die  das  mhd.  wb.  (3,  214  fg.) 
gibt  und  hebe  die  aus  dem  Frauendienst  als  besonders  instruktiv  heraus.  —  Anm.  9 
^ge  als  beleg  hinzu:  Crane  3071  fgg.  4364  fgg.,  Demant.  1187  fgg. 

S.  128]  Die  anm.  3  von  Schultz  angeführte  stelle  aus  dem  Wolfdieterich  (D  VII, 
^ö8,  2)  gehört  nicht  hierher:  es  ist  dort  davon  die  rede,  dass  "Wolfdietrich  den  gra- 
^®ö  vom  ross  nimt  und  mit  ihm,  den  er  mit  den  armen  hält,  eine  strecke  fortreitet 
^^d  ihn  dann  zur  erde  wirft.  Ähnliche  reiterstückchen  werden  Bit.  8870  fgg.  und 
^arz.  73,  18  fgg.  erwähnt. 

S.  129]  Die  knappen  sorgten  im  turnier,  dass  ihr  heiT  frische  speei-e  erhielt: 
^in  gesellen  bat  der  ritier  klar  Daz  sie  im  etlich  knaben  liefen,  Die  solden  des 
^oi  genießen  j  Die  sin  pfleagen  in  dem  tutmei  Tand.  12829.  Und  als  Tandareis  später 
'^  kämpf  einen  ritter  heransprengen  sieht,  sagt  er  zu  seinen  knappen:  stt  mir  mit 
<*«n  spem  6»  (Tand.  13812).  —  Zu  anm.  11  vgl.  noch  Demant.  3900.  4100. 

S.  130]  Wenn  Schultz  sagt:  „man  nante  solch  einen  mann  (einen  tüchtigen 
ritter)  einen  waldzerstörer  (waltswende) '^ ^  so  ist  das  nicht  ganz  richtig:  nicht  „man'' 
^t  es,  sondern  die  dichter,  welche  Wolfram  nachahmen  und  ihn  bewundern,  gebrau- 
chen diesen  wol  von  ihm  geprägten,  jedesfals  aber  von  ihm  in  curs  gesezten  aus- 
druck. 

S.  131]  Über  die  bedeutung  des  fride  beim  einzelkampf  mid  beim  turaier 
äussert  sich  Schultz  nicht,  und  doch  ist  diese  frage  sehr  wichtig,  vgl.  Niedner  a.  a.  o. 
^  %g-  —  Unverständlich  ist  mir  der  Vorgang,  dass  bei  einer  ritterlichen  tjost  der, 
welcher  den  andern  zu  boden  geworfen  hat,  über  ihn  mit  absieht  weg  reitet.  So 
^'erstehe  ich  wenigstens  die  beiden  mir  bekanten  stellen :  Mekranx  den  trulisce^n  staefi 
Rinder  dai^  ors  üf  den  plan:  Da^  was  im  selten  e  getan.  Er  reit  iif  in  und  trat 
***  nider.  Des  erholt  er  sieh  wider  Mol.  5108;  Tandareis  fält  den  Kandaljon  vom 
"^^  mU  xomes  siten  reit  er  Uf  in  und  trat  in  nider,  Do  hülfen  im  die  sinen 
•^**r,  Da^  er  niht  den  Up  verlos  Tand.  10881. 
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S.  133]  Mit  recht  bemerkt  schou  Niedner  (a.  a.  o.  68  fg.),  dass  an  den  in  den 
anm.  4  und  5  angeführten  stellen  das  schlagen  mit  den  Schwertern  auf  die  ritter, 
das  mit  den  prügeln  auf  die  kipper  geht. 

S.  134]  Auch  Ottokar  von  Steyer  weiss  in  zwei  berichten  über  tnmiere  zu  Graz 
und  zu  Wien  davon  zu  erzählen,  dass  das  spiel  im  tumiere  bald  zu  blutigem  ernst 
geworden  wäre,  fals  die  fürsten  nicht  das  tumier  aufgehoben  hätten  (OttoL  v.  Si 
cap.  738,  fol.  706  a.  708  a). 

S.  135]  Zu  Ulrichs  erzählung  von  dem  vereitelten  Friesacher  tumier  vgl.  auch 
PBrBeitr.  15,  321.  —  Schultz  meint,  dass  die  kipper  gewöhnlich  vom  tumier  aus- 
geschlossen gewesen  seien.  Indessen  hätte  er  das  richtige  aus  der,  auch  von  ihm 
unten  in  der  anmerkung  citierten ,  stelle  aus  Niedners  tumier  (s.  68)  entnehmen  kön- 
nen, wo  es  heisst:  „sie  (die  kipper)  werden  wol  bei  den  meisten  tumieren  damaliger 
zeit  nicht  gefehlt  haben*. 

S.  137]  Berthold  von  Holle  schildert  im  Demantin  (613  fgg.)  die  tribüne  der 
damen:  Biämiinde  gemachet  was  Ein  so  hoch  palas  Von  holxe  hoch  unde  rieh. 
Manig  frouwe  tcunniglich  Was  hi  der  juncfrouicen  dar  Und  manig  ritter,  da^  is 
warf  Di  or  di  tcäfen  sagete.  —  Eine  gute  Schilderung  eines  tumierplatzes  gibt  der 
Ring  (8,  26):  Dar  xuo  ward  geschaffen  Da^  man  auch  schölte  machen  Einen  juumi 
all  umb  den  plan  Da^  wa^  jo  also  schier  getan  Und  dar  auf  seholt  man  priigi 
legen  Durch  der  schönen  frawen  wegen  Die  den  tumer  scJiolten  sehen.  —  Anm.  5: 
Weitere  und  zum  teil  charakteristischere  belege  hätte  Schultz  aus  Niedner  a.  a.  o. 
s.  73  entnehmen  können.  —  Dass  bei  mancher  tjost  auch  lieder  von  den  rittem 
gesungen  werden,  berichtet  Ulrich  von  Liechtenstein  (Frauend.  458,  8  fgg.):  Diu  lief 
gesungen  wurden  vil:  Für  war  ich  iu  daz  sagen  wü,  Bt  den  lieden  wart  geriten 
Manie  tjost  nach  ritlers  siten.  Diu  lief  man  vil  gerne  sanc  Da  ftwer  üx  tyost 
von  helme  spranc:  Si  dühten  manegen  ritter  guoty  Si  rieten  ritterlichen  muot. 

S.  139]  Mit  unrecht  hat  Schultz  die  Lachmaun'sche  textconstitution  von  Parz.812, 
9  fgg.  aufgenommen.  Die  Paul'sche  darlegung  (PBrBeitr.  2,  97),  die  weiterhin  Niedner 
(a.  a.  0.  s.  32  fg.)  veiTolständigt  hat,  hebt  klar  ihre  unzulässigkeit  her\'or  und  zeigt,  dass 
zu  schreiben  ist:  der  dritte  ist  xen  muoten:  Ze  rehter  tjost  den  guoten  Ich  hurteclichen 
hän  geriten-,  vgl.  auch  noch  die  von  Paul  angeführten  stellen  Willeh.  29,  15  und 
361,  21  fgg.  —  Was  die  weitere  Interpretation  der  fünf  stiche  anbetrift,  so  kann  ich 
mich  mit  Köhler  und  Schultz  nicht  einverstanden  erklären,  die  mit  ungenügenden 
gründen  das  tumier  nur  als  massenkampf  in  geschlossenen  formationen  auffassen. 
Ich  möchte  vielmehr  Niedner  beistimmen,  der  eine  Zusammensetzung  aus  massen- 
und  einzelkampf  annimt,  ohne  jedoch  seine  ausführungen  in  allen  einzelheiten  unter- 
schreiben zu  können.  Wie  wollen  z.  b.  Schultz  und  Köhler  bei  ihrer  aufTassung  das 
justieren  zwischen  den  schäm  erklären,  das  als  etwas  l)esonders  mutvolles  gerühmt 
wird  (vgl.  Niedner  s.  53  und  Tand.  12833:  ich  stiPch  gern  etUch  sper  enxwei  Xoeh 
hiute  zwischen  den  scharn;    vgl.  auch  weiter  Sachsenspiegel  1,  38,  2)? 

S.  140]  Schultz  hat  den  Zusammenhang  übersehen:  nicht  Demantin,  sondern 
Andifor  ruft  den  namen  der  schönen  Delasie.  An  den  in  der  anm.  3  aus  Demant 
angeführten  stellen  wird  6730  Alophie  von  dem  vogt  und  6734  Beämunt  von  Firga- 
nant  angerufen. 

S.  141]  Das  zäumen  erwähnt  Schultz  gar  nicht  bei  seiner  Schilderung  des  tur- 
niers,  und  doch  Ist  es  von  grosser  Wichtigkeit,  vgl.  Niedner  a.  a.  o.  s.  67  fg.  und 
auch  Ring  7  b,  37  fgg.;  7  c,  20  fgg.;  8  b,  38  fgg.  Es  scheint  beim  seh  Wertkampf  auch 
darauf  angekommen    zu   sein  mit  den,   allerdings   stumpfen   wa£fen   den  zäum  der 
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^H'IHn  tn  duruhBuhtagen  uni)  so  dos  fiLhrangelose  ross  mit  fortzuziehoo:  der  reiter 
^H  toitc  kaum  so  ^huell  die  2ügel  widorgewinaeD ,  da  or  io  der  rechten  hand  dos 
^Vkihfurt  und  in  der  linlien  doa  schild  batto.  Ändere  ah  eben  angedeutet  baun  iuli 
H  die  t>et!Uito  stelle  im  BiteroU  (8450  fg.)  otoht  verstehen:  Ja  sM  man  rem  ir  kaitiku 
H  ITDU  daii   nicht   luruiererfabmen  leutan    des  "Witzlau)    Durch   \oume   selleii   ge- 

^H  S.  142]  Dass  bei  lichte  postiert  nnirde,  erKählt  Ulrich  ven  liei^hbtnstein:  Diu 
^Bnb  dm  lar  hei  i/ar  Bersteanl.  Närh  grS^t  liehten  ich  dd  gaiil:  Der  koiii  mir 
^HT  (faj  vh  gar  rü,  F\lr  viär  ith  in  doi  »agtvi  aü,  Wir  »Itlc/ieit  bl  des  litMet 
^Hftln.-  SS  gern  liüsrU  kh  der  vrmcen  min  (Fianeud.  371,  25). 
^B  äl62]  Aach  Käpnt  von  Vallienberc  (Frauen d.  474,  25  fgg.)  gehört  wol  /ii  den 
^HbnapliBliDen,  die  sich  durub  plünderu  und  rauben  ernähren. 

^^  S.  157]  Der  besiegte  gibt  kuieend  mit  handschlag  seiue  aichei'heit:  AU  er  die 
f^anni  iwtgti  lack  Er  kniete  sitr  »ie  unde  apraeh:  Vroipt,  ich  britige  tu  giclier- 
^»'t  Tand.  0090;  IHn  magel  die  iaarinen  hant  Enphie  und  hiet  in  üf»  ntäu 
^Arel  1810. 

8.17^1  Bei  den  ordaleD  war  vielleicht  noch  eiu  algeineiner  verweis  auf  Grimm, 
t.  Bin  fgg.  hinzuzufügeu.  Eine  intei'esaanle  eraähloug  emes  Arabers  ober  die  got- 
^richte  nsd  zwar  nbor  deu  £weikam|>f,  die  feuer^  uud  wassei'probe  und  übel'  die 
Irertratiing  bei  woibeiti  und  krtipEioln  stobt  in  dem  nerkehen  von  G.  Jacob,  Ein 
^eher  bericLteretatter  aus  deni  10.  oder  11.  jabrhundert  (Berlin  1890)  b.  14 
C-  —  ßber  die  k-dingangeii  bei  einem  Zweikampfe  mit  einem  lionde  handelt 
k.  1,  179,  371  (gg.:  Man  sol  dem  man  ein  laiiUel  yeben,  Da  tnii  er  sriiten 
Ä  ttn  lehen,  Armes  gras  *^  f^*  ferne,  Da^  ist  miM  rät  und  inin  geäane: 
Mdk  S»b»  man  dem  htmde  Die  send  in  slnem  muttde,  Da  mit  er  sieh  teeren  aol, 
**  nae  tr  tick  crien  wol. 

S.  199]  Anra.  9:  läaent  aehülxen  wol  gerilen  Oürel  4300.  Tgl.  auch  die  ahbil- 
agen  in  Boeheims  Waffenkunde  a.  390—  392. 

S.  202J  Anm.  4  ist  Soboltzeiis  angäbe  wol  dahin  zu  berichtigen,  dass  nach  der 
*QiillicheD  aDnahme  armbruat  wol  kaum  aua  der  form  areubiüisla,  sondern  viul- 
wf  »BS  ml&t  arbaiista  entstanden  ist.  Eine  andere  etymologie,  die  schon  Oott- 
W  (vgl.  Adelong,  Wh.  sub  armbruat)  aufgestelt  hatte,  veraucht  W.  Boeheim 
'■flankunde  402)  wider  aofzanehmoa.  Seine  aufstellungea  sind  ihm  Ewar  sehr 
'(  aber  doch  nicht  richtig.  Er  sagt:  ,Der  deutsche  nanie  sezt  ^ch  aus  den  wor- 
inn'  und  ,rüstang'  zusammeo  und  bedeutete  somit  ursprünglich  eine  ,arm- 
ig'.  Hit  dieser  bezoichnung  ,armn]St'  erecheint  sie  scboo  im  12.  jalirhundert. 
mde  des  15.  Jahrhunderts  luiterlag  da»  wort  armrust  einer  neuen  Schreibart,  die 
m  uin  b  anFÜgte,  wie  u.  a.  bei  i'Bumblich,  saunib,  Beheimb,  ziombüch".  Jedes 
ne,  was  Boeheim  hier  anführt,  ist  nun  UDrichtig:  Im  12.  Jahrhundert,  wie  auch 
>at,  kernt  meines  Wissens  die  schreibnng  annrust  nie  vor,  sondern  schon  seit  dem 
■  iitifbunilert  wird  siets  arvtbrust  geschrieben  (Seiuneller'  I,  145).  Diese  form 
It  hoch-  nnd  uiedfitdcutscb  auf  und  wird  von  hier  aus  durch  die  nordischen  spra- 
Bn  entlohnt.  Ende  des  13.  Jahrhunderts  taucht  eine  form  ärmst  auf.  Vom  ein- 
tt  bnffichon  Standpunkt  wäre  trotz  alle  dorn  angeführten  eine  eulstchuug  des 
und  rttäl  (Instrument,  Werkzeug  Scbmeller'  2,  1S3)  nicht  ganz 
a  form  ärmst  könte  direkt  dareur  zuriickgehen.  Der  oinschnb  des 
3  bei  ktembcr  <  eumulns  zu  orklKren.  Allein  die  scbwie- 
Gberwiegen,   so  dosa  man  diese  etymologie  keineswegs  als 
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liinliiD^lich  bognindut  llill^itl:'>llI.'ll  knaij, 
ebenso  unwahracheinlii;!!. 

8.  203]  Eine  besondere  art  der  armbruBt 
cap.  T14;  vgl.  ooch  Suhraeller'  I,  14ri. 

8.  219]  Bei  der  beaprecliimg  der  stJeitliämmer  ww  woU  auf  ßg.  111  («,  305) 
KU  verweisen,  wo  die  abbildung  oines  solchen  sich  lindet. 

S.  213]  Das  vei-hiiltiiis  von  kiiiif  und  kothe  (anm,  3)  ist  so,  (law  kinir  nra)ir>lijg- 
liub  die  am  ende  Amt  kolbens  befindliche  Inigel,  mit  welofaem  wort»  es  mich  Uutllidi 
xoMunmenhängt,  bezeichnet.  Erst  !;pat«r  wird  der  name  kiuk  aaf  dii«  ganxe  waRc 
fibertrigeo. 

S.  216]  Anm.  I:  Ein  xusatnmenhang  von  fl<ttfrhe,  fleische  nut  pohi.  palajt-i 
wird  kaum  anzunehmen  sein.  Die  nebenform  plancbf  ist  zu  erklären  wie  fltekfv  : 
pktehrn,  fleHen : plefxen  (vgl.  noch  I«xer  2,  388). 

S.  219]  Die  kolmerhüele.  welche  die  bauern  Irageu,  haben  wir  schon  tiboo  an 
B.  9  erwähnt.  Sie  waren  auch  hier  anKufüliren.  ^  Dass  die  fiissaoldaten  manuha^Hil 
auch  eisenrüatungcD  tragen,  zeigen  stellen,  wie  die  folgenden:  Ir.h  füer  nuök  ui^^ 
ttifetil  »fhiitxen  dar  l'nd  i'iser  xtfti  tismt  »oijant  Olrel  2394;  Zu  dem  kur^m». 
ekam  dar  Zu  fti«g%en  am  gros  Her.  Wot  berail  tu  Wer  Vnd  m  gfmcxtm  Jii^^< 
naaeh  Ottok.  v.  St.  cap.  «78. 

8.  225]  , unter  der  fabne  jemandes  sein''.  Ueisst  ,sich  einem  unterstellen.  ^^^ 
seiner  seite  unter  ihm  kämiifen*.    Dies  xeigt  auch  schon,  dass  eine  hauptfnlme,  ^ 

des  tührendeu  fürstän,  den  mittelpunkt  des  ganzen  bildete.  VgL  Bestät  er  (Trislra^—J 
«n  dem  Uinde,  Wir  sin  maer  mg  t/ettesett  Und  niiu}::.  Rtid  der  ffrärm  ice-sm  .^^^ 
vorUe  under  dinmit  vanen  Türh.  Trist.  140. 

8.  228]  ungelenk  im  ausdruck  mod  die  folgenden  sätze;  ,Xni  deutschen  vr  ^i 
englischen  wird  der  carrouuio  gewöhnlich  Standart  genant'  (b.  228),  ,lu  den  deuteci^^B 
gediuhten  wird  das  wort  »lanthart  selten  erwähnt*  (s,  22S)  nad  „Deutsch  wird  ^  ' 
carroccio  heerwagen  genant"  {::!.  234). 

8.229)  Anm.  5:  Die  mrro»ehe  von  Mainz  erwähnt  Ottok.  v.  St.  cap.  67», 

S.  2.30]  Eine  genaue  schildoruug  dee  carroccio,  hier  heerwagen  genant,  l^'' 
seiner  einrichtung  gibt  Dos  teubts  netz  7241  fgg. 

S.  237]    Anm.  2:  Zu  diin  citalen  aus  Demantin  ist  auch  noch  Demant.  II 
fgg,  zu  vergleichen. 

8.  238]  Anm.  2  füge  hinzu:  Virg.  663  fgg.,  Gudrun  lUÖ,  2. 

8.  241]  Ober  die  grosse  von  Wegstrecken,  die  einzelne  am  tage  zurücklegt: 
teilt  aaob  Ouner  (a.  a.  o.  s.  120)  einiges  mit.  Vgl.  femer  noch  die  Vie  domestic 
(B.  60  fg.):  Joan  de  Blois  legt  an  einem  tage  bis  zum  diener  3ö  kilometer,  an  an 
andern  tage  in  der  zeit  vom  mittagessen  bis  sum  abend  13  kilometer  zurück. 

S.  245)  Schnitz  hätte  noch  oufiUireo  sollen,  was  et:  heisst  den  icoldan  rVm 
HmUan  ist  ein  rascher  voistoss  gegen  den  feiud,  eine  gewaltsame  rekognoecieni 
vgl.  J.  Orimm,  Ztschr.  f.  d.  a.  5,  4t)4  l'gg.  (wo  aber  die  mythologische  deutis^ 
unrichtig  ist),  Barlach  zu  Demant  7381 ,  Üttukar  von  Stejer  cap,  319,  343.  740.  ^^ 
weiter  geweldiger  ryt  itöhmer,  Cod.  dipl.  Htsnofranofurt  587  a,  1344. 

8.  2&1J  Ein  anderes  zeit  wird  gesoliildert  Altsw.  Dl,  '28  fgg,:  i>ae  gtxeU  i^^ 
«IM  rot  balkin.  Die  seil  icdren  griiea  tidin.  Von  ailher  tcaren  die  pfei,  I'o»  rH^^ 
yold  »under  hei  Warn  die  knöpf  uf  dem  geftll.  —  Das  zeit  des  Godomas,  welot^' 
HeletsoE  erkümpH,  weiss  der  Fleier  in  den  glänzendsten  tarhen  zn  malen  (Mel.  lOK  ' 
—  103^»),  —   Die  übeu  im  lest  gegebene  danitelluug  eutsprii'ht    uiidit   dui'  in  lV-' 
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uunerkung  (3)  angeführten  stelle  des  Frauendienstes:  Ulrich  hat  vier  banner  und 
lisst  diese  je  einen  rosslanf  von  einander  entfernt  aufstellen.  So  wird  ein  caiTee 
begrenzt:  eingehegt  wird  es  durch  schnüre,  die  um  diese  vier  banner  geschlungen 
werden.     Längs   derselben   lässt   er   in   Zwischenräumen   seine  mit  fahnen  geziei-ten 

Speere  in  die  erde  stecken. 

S.  255]    Vor  dem  beginne  des  krieges  werden  die  heergesetze  beschworen:   er 

(der  kaiser)  gebot  da^  man  avmor  (Ei^  wäre  riter  oder  kneht)  Den  herfride:  duz 

wis  rehi  Eracl.  ed.  Graef  2718. 

S.  266]   In  der  nähe  des  feindes  soll  jeder  die  nacht  hindurch  im  hämisch 
bleiben  und  sein  ross  an  der  band  halten  (Alph.  330  und  332). 

S.  267]   Die  wache  dauert  einen  tag  lang,    so  war  es  bestimt:    In  den  selben 

xUen  wären  diu  reht,    Swer  die  wart  wolt  suoeheny  ritter  oder  kneht  j  Der  phlac 

ir  ißol  mit  eren  bi^  der  tae  ein  ende  nam.    Also  tete  ouch  Alphart ,  als  einem 
ritter  tcol  gexam  Alph.  205. 

S.  277]  Die  anm.  6  aus  dem  Tandareis  (13638  fgg.)  angeführte  stelle  ist  zu 
streichen,  da  hier  vom  tumier  die  rede  ist.  Dagegen  ist  zu  eitleren  Dietr.  Fl.  8744 
fi^.   8759  fgg. 

8.  281]  Ottokar  von  Steyer  schildert  die  reichsfahne :  Des  Reiches  Warxaychen 
Ä^5  ist  ain  Vane  smal   Der  get  lang  her  xu  tal  (cap.  810). 

S.  2B2]   Das  singen  von  liedem  vor  und  während  des  kampfes  war  algemein: 

^^ßsamen  st  do  drungen,    die  schefte  brdchens  gar,    Ir  wise  st  do  snngeti  in  bei- 

^^mkalp  der  schar  Wolfd.  A.  336,  3.    Das  Kyrieleis  wird  gesungen:    Ein  sendleich 

O^sankeJi  Hubens  mit  dem  Kyrieleis  j  Sain  wax  ir  Baisx,  Do  si  xu  einander  staph- 

**»»  Ottok.  v.  St  cap.  571;    Ee  si  den  Rueff  vol  sungen,    Do  ehomen  si  gedrungen 

Zu  einander  mit  ainem  Stoxx  Ottok.  v.  St.  cap.  572.    Das  gewöhnliche  schlachtlied 

^Araber  der  leich   y^Sant  Marei,   muoter  unde  meit,  AI  unser  fiot  st  dir  gekleif^ 

Wgl. Schultz  2,  279):  Do  hueb  der  Ootes  Kaplan  Ainn  Ruff  mit  lauter  Stimin  an: 

^hnd  Marey  Muter.    Diser  Ruef  guter    Wirt  selten  geschwigen   von  den  Herenj 

"«w  so  sy  xesamen  eheren    Mit  Helm  verpunden  Ottok.  v.  St.  fol.  626  b.  —  Aber 

^t  immer  waren  die  lieder   der   ausdruck  kampfesfreudiger  Stimmung:    der  feige 

(^te  sich  am  abend  vor  der  schlacht  durch  sie  mut  einzusingen  und  weite  freudig 

«recheinen:    Der  xage  trüwet  niht  genesen   Als  er  den  vteni  ane  siet.    Er  beginnet 

*w«9«w  siniu  liet  Sam  er  stolx  und  fro  si    Und  ist  doch  niender  da  bt  (Ei-acl.  ed. 

Öaef  4734). 

8.  292]  Durch  das  „besitzen*'  des  Schlachtfeldes  machte  man  sich  zum  eigen- 
tümer  desselben;  vgl.  noch  Der  künec  besai^  die  naht  daz,  wal  Herz.  Ernst  B.  4751; 
*'«  naht  besaiten  sie  da^  wcU  ebd.  4870. 

8. 296]  Über  wei^l  vgl.  Lexer  3,  748  und  mei^l  ebd.  1,  2090.  Die  gewöhnlichen 
heümittel  bei  verwrmdungen  erwähnt  noch  Eracl.  ed.  Graef  4804:  Sie  hedorften  de- 
**••*«•  salben,  Weder  weiset  noch  phlaster.  Eine  grüne  übelriechende  salbe,  die 
^*^^is\mn  fui  unguentum  populeum  hält,  erwähnt  Ulrich  im  Frauendienst  (28,  2  fgg.). 
'^  die  eignen  verwundeten  wird  nach  besten  kräften  gesorgt:  „iVif  volge  mir,  Lam- 
f^^^i  sprach  aber  Albertch,  ^Und  suochen  icir  die  toten ,  da^  ist  getci^nlich. 
^  twf  genesen  kunnen  under  diseme  her,  Die  sende  wir  in  barken  Zuc  den  kie- 
^Vda^mer''  Ortnit  IV,  342,  1. 

8*  297]  Die  Chirurgen  müssen  damals  nicht  sehr  vertrauenerweckend  operiei-t 
*■*•   Und  darum  war  es  ein  grosHos  wagnis,    wenn  Ulrich  von  Liechtenstein  zu 
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deui  entaühlose  kain:  Dei-  lefe,  der  ich  äri^  Mn,  Der  mil  iek  eint  midty  t^ 
(Frauund.  25,  3).  Auc>h  bui  klainen  njuratinnen  'nnrde  Jer  pati«Dt  ratttgebUBil« 
(Frauend. ^5,  27).  Wie  bei  detn  aderlossen  und  liulen,  so  gah  es  tacU  gütatip!  aJ 
ungünstige  leiten  für  Operation  cd.  Kür  besondem  vorteillinn  scbeint  der  mai  g^g 
lea  tu  liaton;  Ef  üt  nü  gar  etuviM:  teh  »nid  iueh  vor  dem  mutRn  nül.  Xmij 
ir  mir  in  dem  maien  her,  Bi  min  triuie«n  ich  iach  tcrr:  leh  mach  i 
mmit  ahS,  Dof  ir  iiln  sU  von  schulden  vn>  (Franeud,  24,  5  fgR.)- 

S-  äOS]  Den  Teufels  Nelz  (7282  fgg.)  emälmt,   doss  man  diu  orrnM 
urundet  waren,  ruhig  nuf  dem  schkchtTelde  hat«  liegeu  lassen. 

S.  3031  Anm.  I;  Vgl.  noch  Des  teufeis  netz  7278  fgg. 

8.  305]    Ober  die  ausplünderong  von  loichen   vgl.  die  ausfülirung  J*r  l 
»cliriflan  BC  in  Des  Teufels  Neti  nach  7289.  j 

S.  30ÖJ  Zu  dum  gebrauch,  im  notfalle  erde  oder  gras  statt  der  boütiu  tu  <iJ 
iiiiind  XU  nehmen,  war  wol  auf  Wackemogels  erörtomngen  Zt^hr.  f.  d.  a.  I),  '338  (gi 
iiud  auf  BficVel,  Voltsliedor  aus  Oberhwsen  s.  XCVTli  nnm.  I  zu  renrnisen.  | 

S.  307j  Die  ge^enen  mannen  des  Brmrich  werden  den  vögeln  nberlMMi 
iDietr.  Fl,  9891  fg.).  S^tet  (1U050  fgg.)  aber  wird  erzahil,  dass  Dietrich  die  titli 
nieu  habe  aufheben  und  bestatten  lassen,  ja  no  beklagt  habe,  ubnol  sie  wAu»  f^iMy 
gewesen  seien.  Der  dichter  fo-sst  sein  urteil  über  dieses  tun  so  zusammen:  fv  beffi*  f^. 
tugent  am  der  stat  Da4  mt  seilen  dehein  kiineK  ie  Solhe  tagende  btgie  Bit  bV^ 
AI  »inmt  tagen  (Dietr.  Fl.  lOOJfi),  ihnliohes  wird  Alph.  462  tgg.  berichtet:  /M  »pnK* 
iUt  Bogt  von  lieme:  Ef  kiiI  erloubfl  WMmt,  Oat  mitii  räere  5«  lattde.  Die  BHiyf^ 
noch  gmesen.  Die  fülen  al  gelirht  tot  man  his  begratien:  Viende  itnd  rrim*^ 
BUlen  de»  urioup  haben.  ' 

8.  323]  Aum.  7  füge  hinzu:  CCCXLm,  CCCI* 

3.  333J  Anm.  8:  Nu  jiegimd  raste  echreien  Der  "hett  in  der  keUMm  (hrf 
aeheibe»)  »oi  Ottob.  v.  St  cap.  40,  i 

8.337]  WeiKse  und  suhwarte  segol  erwähnt  Heinr   v.  Freibergs  Trist.  634S  fggj 

S.  367]  Anm.  tl:  Riideger  der  gap  duo  AVnen  törboumen  Awi  Einem  ganiai 
der  sluont  da  bi  fjnd  h&rte  gar  diu  mirre  Wik  in  enlmlfn  itttre  Hit,  WZZ.  — J 
Anm.  10:  ,Nfinä,  trcrder  gräte,  du  soll  nitn  hole  ein-.  Einen  Pallien  aaxt»  mI 
Üf  die  hanl  die  edel  kaüerin  Wolfd.  D.  VIll,  203,  1.  Er  •rnlle  in  mit  fMMUl 
tl^  dem  eatel  geitorfen  hän.  D6  er  im  kam  aö  nähe,  den  rogele  wart  er  gHtmri 
Den  »per  icarf  er  umbe,  der  edele  fiirMe  kidr  ebd.  '205,  2.  —  Auf  andere  «eifli 
deutet  Wfilwein  dem  lAnzelet  au,  dasa  or  niuht  mit  ihm  kämpfen  will  (Lanx.  2381  Q|gJ| 

8.  368]  Anm.  4:  (Karl)  nam  xi>  eme  e^iMn  filtere  Ind  maehden  riek  immM 
int/»aagere  Ind  h^itgen  vgtten  srhill  umb  gekert  Vp  eren  ruek  enuenrnri  btd  He^M 
gen  ane  landen  do  Der  ulat  \u  Agune  ui.  Al»o  ptagtn  de  boden  m  dtr  tf/l  Sn 
boteeha/p  xa  donc  ans  ngl  Karlm.  348.  40.  | 

S.  408]  Bei  der  von  Buhultz  anm.  S  angeführten  st«Ilu  aus  der  Krone  (IIT^^ 
fgg.)  ist  wol  das  ,don  enmohten"  am  anfange  uiidit  lu  eutltehren,  um  da«  citat  v 
stäudlich  lu  machen.     Übrigens  ist  liir-i'  vuu  der  beiwinguug  der  tiineviir  diu  r 
uud  dm  gleiohsetsuug  des  iget  mit  dein  priapits  atüEt  Schultienii  auffassoag, 
der  igel  dieselbe  masohiue  sei,    wie  der  widder;    vgl.  priapun  als  besi-k'h 
Widders  bei  t^ultz  oben  uim.  4. 

S.  437]  Kam  ein  feindlicher  krieger  xu  nahe  nn  die  mauer  dm  b 
heran,  so  sachte  man  ihn  mit  krapen  (krapfon)  /n\  fassen  und  I 
wird  Uhtodel  gefaugeu  l.Oreud,  'J353  fgg.). 


ÜBEB   SCHULTZ, 

450]    Cber  die  plündening  seitens  der  aoldttteu  vgl.  uoch  Dos  Teufels  Netz 
1290  fgg, 

S.  454]  Nach  einer  stelle  im  jüngereo  Titurel  (5873)  gibt  ScboltE  achlöolitweg 
,D(ir  iüia'ifi  sohwur  bei  seioem  bartp,  un;l  dieser  eid  galt  als  unverletzliah".  Das 
in  in  diuser  algemeinbeit  uuher  imriclitig,  vgl.  Von  Britaniea  Fanisör,  Der  Üf 
limtboibte  tunir  Zu  dlrtste  dem  eon  Engelaut  Demaot  9931;  So  i's  he  di  teerde 
ifbnt,  Di  äf  »int  kröntn  swSr  Sinre  amien,  tld  he  pör  üf  »im«  Helif  in 
Bf  Kolde  or  dimut  tän  bekanl  ebd.  9880;  M  sieür  UTui  labfte  ome  dS, 
i  ht  mir  elagete  sine  nSt,  De»  aerdin  Dimanlhica  dit:  Den  sicflr  ich  üf  die 
inen  min.  Di  eit  möi  gchatden  sin,  Dai  ai  mir  IIb  adir  teil  ebd.  6064. 
n  aohwur  bei  dem  harte  tut  noch  der  ksüser  Oosdröas  (er  sicuor  H  einem  barle 
acL  &l7d)  uod  Otto  mit  dein  barte  (gira-f  er  bl  dem  barte  gemctior,  Das  'tf;  er 
tf  »är  Otte  6).  —  Das  richtige  in  Suholtiena  ansühauung  solieint  mir  in  folgen- 
n  la  beateheu:  Man  autvvört  im  algeiDeincn  bei  einem  höheren;  gott  schwürt  bei 
:h  selbst  Und  so  mag  es  auch  konimen,  dass  —  ein  abgiaaz  gÖlClicher  würde  ~ 
i  löaige  bei  sieh  selbst,  bei  einem  teil  ihrer  peraoo  and  einem  attribut  ihrer  her- 
lluril  schnrören. 

47Ü]  Aus  anm.  7  gebt  nicht  hervor,  dass  die  kirchenglocken  beim  begräbnia, 
tior  dass  sie  beim  tudesrall,  wie  noch  heute  vielfach,  geläutet  worden. 


)ia  iprachwisBenachaft,  ihre  aufgaben,  metbodeu  und  bisherigen 
ergobnisBe  von  G.  t.  d.  Gabelenti.  Leipzig,  T.  0.  Weigel.  1891,  XX  vmd 
502  8,    gr.  8.     14  m. 

Dem  werke,  über  das  wir  hier  berichten,  wird  es  versagt  bleiben,    beniteiler 

Gndna,    welche  mit  der  liber  die  erde   reicheoden  sprach kentois   des  Verfassers 

könteo.     Aber  doch  darf  und  muss  auch  vou  dem  an  solohem  niassstabe 

du  ADgen  staadponkte  der  iadogermaaischen  lingnistik  aus  der  versuch  gemacht 

I,   den   vielseiligeD  inholt   des   buches  zu  würdigen;    oder  aagen  wir  für  unser 

ber:  einige  bmehstücke  dieses  inhalta,  wie  sie  elien  den  interessen  des  bespre- 

D  nahe  liegeu.    Mögen  amlore  voo  andern  Seiten  her  das  ihrige  beitragen! 

Der  Tsr^ser  erzählt  eicntol,  wie  sein  vatar  ihu  gewohot  habe,  keio  uoeützes 

n4  n  lesen:  in  derselben  zeit  koane  man  eine  neue  spräche  hinzulernen,  und  davon 

Wt  nun  mehrl'   In  dem  bilde  der  sprach  wissen  schaft,  wolches  v.  d.  Gabeientz  hier 

^irft,   nimt  denn  auch  die  technik  des  lemens  und  übens  tiefer  eteheuder  spra- 

,  ron  denen  nur  etwa   ein   stück    bibelübersetzung   uder  dgl.  vorliegt,    breiten 

1  «n.    Wio  mau  seine  collectaneen  anlogen  soll,    papier  nicht  sparen,    deutlich 

Ueia  schreiben:  über  diese  und  ähnliche  dinge  wird  —  gelegentlich  nicht  ohne 

pwisee  breite,   die  man  überhaupt  in  dein  buche  wahmimt  —  praktischer  rat 

Dann  wie  eleniontargramutatikon  und  wie   kurse  grammatische  vonchulen 
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BiiS8«liea  sollen,  wie  miui  us  mit  patudiKiueu  uud  üburigMlüokuii  lu  btiban  lu 
viel  reuht  zutrelfandes  und  gesimdes,  dBxwiüuliuti  rreiliuh  gulugeeitlioti  dna  lÜ* 
raschende  wundorliehtcit '. 

Dia  erforsohung  der  [emoD  und  weitsu  spraobgcbiote ,  mS  Aeooa  dnr  ttügk 
des  verfaogers  täub  überwiegend  bewegt,  siebt  nun  offenbai'  unier  b«diiigvDg«t,  w«Jc 
die  i^nlwiekliuig  der  uxaktoD  nethodea  S{imcligeaL'hiohtllcher  uulereucIiiuiK,  vie  i 
iuilogermauistik  sio  auszubilden  beuiülit  ist,  weoigEteiui  in  der  g«^nnart  voi 
begünstigen.  Hier  liegt,  wie  mir  schuiat,  die  bnaptsllchliohfili!  sobwftnb«  dea  bno 
Es  ist  iibßraas  reipU  an  geist-  und  pbanUsievoUen ,  nua  sinnigur  onscbannagric] 
orzeugteu  leobacbtnugeu  über  die  v ersteh iedonsten  gebiete  des  B[irscblebons;  ab«r 
genug  vormisst  man  —  wenigxteDs  in  besag  auf  die  bobaiidluDg  der  inebr  kürp 
liubeii  Seite  der  apraclii;,  dar  laut-  und  fonnenleliro  gtuulu  inb  diea  bebaii|>taa 
müssen  —  die  enBi^o  xielbewusstur  nintluide. 

Dos  ganze  gliedert  sich,  wenn  wir  die  einleitctidon  orortemngen  d«>  erst 
bncbs  (B.  1 — 53)  bei  seito  lassen,  in  drei  bau|ittoite.  ZunArhsl  biUidelt  M  M 
(buch  U)  um  die  „oinsalstiraobHcho  toracbuug*.  &  folgt  die  ,geu»al 
gisub-üistoriscbe  spracbtursohung'^  (buch  UI),  eudliuh  die  ,algam«tl 
spraRbwifiseuscbuft"  (buch  IV). 

Die  einzelsprauhliche  forschung  hat  (s.  60)  «die  s{iniebe  nur  so,  aber  «i 
gane  so  za  erltlären,  wie  nie  sich  jeweilig  im  volksgebto  dnistelt*.  .Diea  volk  bio 
habt  seine  spräche  ohne  rückwiü'ta,  auf  ihre  vorgesobjchti?,  oder  seitiräTts,  auf  iti 
dialekte  and  auswärtigen  verwanten  zu  schaneu;  alle  faktoren.  welche  die  nobd 
haudhabnog  der  spreche  bestimmeu,  liegen  ledigliob  in  dieacr  spraiih«  Belhat,  wtJl' 
also  aus  ihr  heraus  begriffen  sein'  (s.  61).  BngrifienV  Wie  will  vs  bujspielmni 
eine  grammatik  der  homerischen  spräche  anfangen,  nur  aus  dieser  beraua  m  : 
begreifen,  wenn  neben  dem  pi^sens  »ilvm  eine  reihe  anderer  formen  stehen,  Wtld 
uicht  ä  sondern  tp  haben:  tnnfvav,  tfüt^;  nsw,?  Uon  kann,  so  lange  man  «C 
streng  nur  innerhalb  dieses  Sprachgebiets  hält,  wol  das  betreffende  faktum  oouti 
üeren  und  vielleicht  noch  mehr  oder  minder  wahrscheinlich  machen,  dass  der  hwM 
rist-'be  dichter  die  susammengebSri gleit  der  d-femiun  und  der  ^-formen  niH;b  itpaä 
wie  gefühlt  bat:  aber  von  begreifen  der  erscheinung  kann  dooli  nur  die  rede  sab 
sobald  mon  über  die  homerische  und  über  die  griechisi^fau  spräche  binnoRgohand  di 
schiokmile  der  indogermanischen  velarlante  überblickt'  —  wobei  sich  auch,  fcdlMl 
bemerkt,  noch  fragen  Hesse,  ob  selbst  das  nackte  faktom,  dass  jene  beiden  .delsi 
dvan  vorba'  einander  so  merkwürdig  ergänzen  (Job.  Schmidt,  Kuhn»  xtsulir.  XX^ 
liiS).  je  bemerkt  worden  wäre,  wenn  luuht  eben  betraobtungc-u  der  vurgleicUtndf 
lautlehre  auf  dassellie  hiugorührt  hätten. 

Wenn  wii'  übrigens  unter  v.  d.  Gabelentza  belspielen  von  grummatiscbun  da 
Stellungen  einer  eiozeleprache  ncb«i  ilem  Ton  ihm  (s.  22  fg.  116)  stark  utiersch&iti 
Pänioi  —  welchen  man  mit  den  beutigeu  douh  nicht  in  reih  und  gliod  stellen  Mite!  • 

IJ  So  A.  M ;  <U  st  imr  vlrtenfichall  gehO» ,  Hiiie  Lohren  auch  m  bewitisvb  ,  au  vi  *■  n  tiM 
'   Tsno  lalbil  LD  ftuiffllltrhc]ii.-D  t^iumiil4]£sn  div  nuliwea  TvrraE^t  wenli^,    ,.c]ah  Ak  uj^iI  liio  r.prni-^  <■ 
9chJu4N)pn  kUjigb,  X-  h.  <liait  D]i4  OHHj.  i;]eiuJiTurtiir ,  j^Uh  iiliBEiUi)!!  v<»i  t*loi'  !  ' 
amal:    Mit.    aiml .   TBniüii«laDviinl$  sind",      Solchui  uiAadonuinuii    oiUmii  , 
nA^  •■  noub  tu  tM  kupbailsacbcm  kusUn.     „in  d«  tut  •dwiDl  dix  |iliü»l".. 

n  «inl  ti«  Riebt  niunu.    wuio  Uu  ein*  Dcii"  >'<-  • 


3)  Dar  aMTk«uiiiag  dinMt  i&dilAes  •'■mditlenl  lich  Dhiitnu  nBub  In  ti 


incli  dvi  gnechisuheD  giaitiinatik  BiTigmaoas  begegnen  (e.  HD),  eo  liültu  der  verfoB- 
KT,  dn  dii^elbe  dem  lesur  im  gogensatz  zu  didaktie^^en  gmniinatikeu  ais  beie{iiel 
«iinir  Imtiaoheri  grammalik  vorfülirt,  durch  etwas  eingehendere  teirauhtung  dieses 
mix  wdl  wir  die  benierlcung  geleitet  wurden  müssen,  wie  gitr  eicbt  ,eia£olspraa!i- 
üdi*  dvcb  im  gründe  i^ioe  solche  einzelapmohliuhe  gntnuiatik,  sobald  üe  ilira  auf- 
gab» bis  in  die  tiefe  verfelgt,  ist  und  sein  kann. 

Ans  der  besctträaliiuig  auf  den  Kustacd  der  einzelneD  apracbe  ku  einer  gege- 

bcuni  zdt  führt  uua  dati  dritte   buch  in  die  weiten  der  ^.geneEdogisch-lustonBcben 

«pnchfcrechiiug*.     Wird  nicht  hier,    wo  die  sprachen   als  im  Haas  gsschiehtlfuher 

BBtvicklutig  sich  wandelnde  Wesenheiten  erscheinen,  vor  ollem  von  den  grossen  mäeb- 

tan  diu  rede  sein,   welche  das  anderswerden  der  sprachen  beherechen,   von  lautwaii- 

Boalogie?     ZuTörderst  nicht,  sagt  uoa  der  Verfasser.    .Es  handelt  sich  hier 

XliTvrdent  nicht  nm  .prinzipien  der  bprachgeschichte "^^    wie  sie  Paul  in  soinoiu  so 

t«!ten   buche   und   früher  Whitney  (Life  and  ürowth  of  Language)    dai'gestelt 

m'  (8.  145),     Also,    wenn  nicht  znvÖrdorst,    so  apälarV     Nicht  doch,    sondern  in 

dustellung  der  genealogisch •bistoriscbeii  Bprochforschung  überhaupt  nicht     „Die 

solcher  algemeiner  grundsatKe",  ^irt  v.  d.  Gahelentz  fort,  .gehört  weder 

»liuolspnu; blichen   noch   der  historisoh-genealogiNohee  rorschung".     Also  wir  sol- 

damit  auf  buch  IV,  die  .algeraeine  Sprachwissenschaft'  warten?    Was  sollen  wir 

in  Imcb  in?    .Der  zweig  der  Sprachforschung,  der  uns  hier  besibtittigt,  hat  es 

den  ti'ockenstcn  cinzeltatsochen  zu  ton:   sind  die  sprachen  A  und  B 

lil  «nandor  varwant,   und  in  wuluhem  grade?    gibt  es  dieses  wort  oder  jene  forin 

>  in  und  der  spräche  oder  in  der  nnd  der  zeit  der  Sprachgeschichte?  wie  lautet  es 

kf  welche  gesetzndssigkeit  hereoht  in  den  lautlichen  abweichuugen?'     Wie  denn. 

IrioUen  doch  schon  hier  darüber  boschoid  wissen  oder  lernen,  wie  man  fragen  zu 

HDtstlen  hat,    welche  die  gesetzniHssigkeil   des   Inutwaedels  betreffen?     Ebeu  war 

gesagt  wonlen,  dasa  die  hetreffenden  grundsStzn  underswohin  gehören.    So  geht 

leser  das  gvnibl,   in  klar  und  scharf  bezeichneter  bahn  sioh  vorwäils  zu  bewe- 

verlorcD  —  ich  muas  hinzufügen,  hier  wie  an  vielen  stellen  des  buchs. 

In  der  tat  ist  nnn  schliesslich  von  den  „sprachlichen  mächten"  bereits  in  der 

•fchflang  von  der  genealogisch -historischen  spmchforschung  die  rede   (s.  191  fgg.)- 

die  bespreohung  des  kutwandels  hervor.    Mau  sieht  sehr  tleutUch,    wie  an 

«a  discossionen  über  die  hier  eioscblagenden  fragen,  welche  in  den  lezten  15  jah- 

^  <tia  iDdogennanische  linguiatik  so  leiden svhaftUcb  bewegt  haben,   die  belesenheit 

**  TttGusers  keineswegs  vorübei-gegangen  ist,    wie  dieselben  aber  sein  eigenes  den- 

■>B  doch  kaum  in  der  tiefe  berührt  haben,    v.  d.  Oabelenta  erkeut  das  ausnahmelose 

Wtwi  dot  Inutgesetze  in  gewisser  weise  an;    d.  h.  er  will  dasselbe   gelten  lassen 

(tndt  als  dogma,   geschweige  denn  als  bewieseneu  lehrsatz,    sondern   nur  als   ein 

Botbudobgisebes  princip,    das  besagt:   denke,    es  wäre  so;    richte  deine  forschangeu 

Wucti  ein;    beruhige  dich  nicht,   ehe  du  das  lautgesetz  oder  den  grund,  warum  es 

"■  «otHlnen  falle  durchbrochen  scheint,  entdeckt  hast:  dann  gehst  ttu  so  sicher,  wie 

M  mal  Uge  der  sache  möglich  isf^  (s.  200).    Aber  wenige  zeileo  später  lesen  wir: 

.tUnttKiBohiobungen  greifen  nur  olmählich  um  sich,  nicht  nur  in  onlicher,  sondern 

/Mla.ucbliobar  hinsieht"   —  Iwispiet:    et,  dat,  wai  der  niederrhein.  muodart,  die 

'^t  ilt  »  angenommen  bat     Also  duvh  eine  lautliche  bewcgung,    die  einen  iant 

'  >*ilt»in  teile  der  Wörter  ergreift,  vor  einem  andern  teile  halt  macht?    Ist  das 

^'^  niblg  and  ohne  alles  widerstreben  oder  weiterstreben,  die  anerkenuiittg  gerade 

uroa  eben  vorher  gesagt  war,  dass  wir  uns  dabei  nicht  beruhigen  sollen? 


P&nl  hat  sich  bei  dem  dal,  uvt  weniger  leicht  beruhigt;  er  hat  bemerkt,  dass  diii 
aoanahmea  ein  beweis  gegen  die  oouaequente  Wirkung  der  lautgesetce  «rin  wünl« 
wenn  sich  oioht  eine  formsl  dafür  findon  liesse,  wodorcii  sie  auf  «in»  rein  lautlicJ 
ureacbe  surückgefübrt  werden.  Dietje  formol  bat  er  dann  geauobt  und  vintlniu 
gefiuiden  (PBr.,  Beiträge  VI,  5511.  Uass  dies  r.  d.  (labeleutK  1»kmQt  mi,  wünl»  mi 
an  sieh  nicht  verlangen.  Aber  wenn  er  zum  beweise  für  ein  die  fundonicnte  unar 
Wissenschaft  berübrendes  princip,  welches  die  indogermamstili  in  sohworoD  kAmpT' 
übeiwundeu  zu  haben  glaubt,  sieh  nun  einmal  auf  germanistische  details  bani£ 
will  —  hatte  er  da  nicht  die  pfltoht,  aich  das  tenwn  genaaer  aniuauhtui  ?  Zu  li 
deatsuheu  spräche raohciuung  fügt  er  dann  noch  eine  japauisuha:  im  Japauisoheu  Uj 
sieb  beobachten,  wie  seit  eiuem  Jahrtausend  die  neiguug,  unbetonte  mit  m  odev 
onbutende  silben  in  u  zu  verwandeb,  immer  neue  Opfer  Fordere.  Ich  kann  nati 
Uch  über  diese  erscheiuung  nicht  mitreden.  Aber  icb  meine,  dass  wir  aas  ihr 
die  wisseuschaftliobe  methode  vorläufig  nichts  lernen.  Die  erforachuiig  d#a  Ja|>^ 
Hüben  hat  offenbar  uocb  ein  weites  stück  weges  vor  sich,  bis  ilir  xeuguia  m  pz 
oipienfragen  der  lautgesuhichte  etwas  entscheiden ,  ihre  etwaigen  miserfulge  nnser  -v 
trauen  anf  die  oonsequenz  der  lautlicbea  entwlcklung  irgend  urschüttem  kanten'. 

,Vni  so  ist",  ßbrt  v.  d.  Gabelentz  weiter  fort,  ,wol  nlrgsodE  dio  m^Uctali 
schlechthin  lu  verneinen,  dass  lautversobiebungeu  an  gewissen  stAllen  ins  itticd 
geraten,  anderwärts  weiter  gedrungen  seien,  dass  sie  wol  auuh  nauh  langen  paui 
wie  atavistisobe  anlagen  von  neuem  zum  durcbbruch  kommen*.  Die  lextiio  wor 
dem  ansobein  nach  im  tenor  des  vorhergehenden  sich  weiterliawegend,  berühren 
der  tat  einen  völlig  neuen  punkt  Mag  raao  es  glauben  oder  bestreiten,  dan  d 
lautwandcl  vor  gewissen  werten  oder  Wortklassen  halt  macht:  niemand  kann  lengu^ 
dass  dio  wii'knng  eines  laatgesetices  in  zeitlichen  grenzen  eingescblossen  sein',  UK 
dass  ein  abgelaufenes  lautgesetz  in  einem  späteren  Zeitalter  von  neuem  auf  geltnc 
kommen  kann.  Als  beis|riel  wählt  t.  d.  Oabelentz  eine  von  ihm  selbst  anfgoldri 
bypothese  (s.  201).  Der  italienische  Übergang  von  auslautendem  a  in  <  (in  Ullaa  «i 
twi,  poi  nsw.)  känno  das  aufleben  einer  crscheinnng  aits  indogermamifchar  imd 
sein,  wo  sich  dann  die  nominative  plur.  mit  dem  «-sufSx,  skr,  I«,  lat  <fwi',  p 
Tjtntu  neben  den  auf  a  ausgehenden  wie  skr,  aeeäs  erklären  würden  ,  viiilleiobt  aad 
—  mit  bilTe  des'  reflexivpronomens  —  die  auf  i  anagehendon  medialundungen  d« 
skr.  und  griechischen.  Ich  weiss  nicht,  ob  die  Sprachgebiete,  in  welchnn  v.  d.  Oib« 
lenti  vorzugsweise  zu  baose  ist,  materialieD  für  die  in  rede  stehead«  erschmooDg  dl 
,atavismus"'  darbieten,  über  welche  orientiert  zu  werden  dann  auch  dem  iado^ 
maniaten  lehrreich  sein  konle.     Aber  ich  glaul>e,  dass,  wenn  er  ünmal  sein  bei*)« 


■■)  Wenn  T.  ij.  Gabelmti  >. 


neAHb-lJohiui 


Aberfc 


)(«UliK<B   Tinl 


snohiul 


1.  woi.  gohnn  winDi 


in   Itasoi  lOliDnnT    Unit  whcn  hnii 
wsldi«m  du  wgiiichii  bM  il«  huni 

flvpractiff,  ft.  UO  rioh  Fordukfl  dmi  biuveks  hlmitir  dar  e"''^  ' 
Ii  1)01  gvaicittipaiikl  d«  uiUidiBD  besreoiong  iec  lui^netu  kumt  l)>riL'< 
u  sat  vi«  (U  nicbl  ot  «sliung.  Id  -tet  >.  190  Ig.  gegeieaai  ttlnniclit  Mmt  iü<-  i 
e««ntTP  »cliwüibiiiv.  aboT  vboQ  DUt  ■choJDhAic  ■DHuahmen  ruljtsmm.  vfitiiL'«>'u  ifli  < 
tfon,  itnst  der  l«Qt^  volvh«  durth  oLn  UatKOnotf  i^owauJi^U  ^i>i  mü'l-M,  nt  ilur  t 
dalt  wntdwi  ut,  iinli  nD  dor  bctrsUHnton  iteUs  «nt  taA  aliliur  AMat  Imiiftmam 
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dem  mdogennanischen  gebiet  entnehmen  wolte,  er  in  bezug  auf  die  methode  lautge- 
setzlicher forscliung  strengere  massstäbe  hätte  anlegen  müssen. 

Sehr  deutlich  treten  ähnliche  mängel  auch  in  dem  kapitel  über   den   sandhi 

Aervor  (s.  203fgg.),  welchen  begriff  v.  d.  Gabelentz  als  Jeder  art  gegenseitige  beein- 

ÜQssong  von  lauten  oder  betonungen**  fasst.     Auch  hier  arbeitet  er  überwiegend  mit 

indogermanischen  materialien,   und  es  kann  wol  vermutet  werden  —  ich  selbst  habe 

liierübcr  kein  urteil  — ,    dass  die  indogermanischen  sprachen  eben  die  einzigen  sind, 

io    welchen  der  gegenwärtige  stand  der  Wissenschaft  tieferes  methodisches  eindringen 

das  Wesen  der  sandhiorscheinuugen ,  ein  einigermassen  sicheres  sondern  der  man- 

Lgfialtigen  Strömungen,  die  hier  zusammengeflossen  sind,  ermöglicht    Wie  weit  aber 

l>X«ibt  hier  v.  d.  Gabelentzs  darstellung  an  schärfe  und  feinheit  in  der  behandlung 

<1^T  principiellen  fragen  sowie  an  volständigkeit  in  der  aufführung  auch  nur  der  haupt- 

flsslA^hlichsten  erscheinungstypen  hinter  dem  von  andern  erreichten  zurück!    Dass  das 

'enige,   was   er   hier  von    tatsachen   der   ontlogeneron   Sprachgebiete   aufführt,   den 

L<iogermanisten  etwas  bietet,   scheint  mir  kaum;   handelte  es  sich  aber  darum,    den 

^x^orscher  jener   gegenden   der   linguistik    durch    die   darlegung   indogermanistischer 

icthode   und   resultate   anzuregen,    so   hätte  diese   aufgäbe   meines   erachtens   eine 

'esentlich  volkommenere  lösung  zugelassen. 

Ich  habe  etwas  länger  bei  einigen  abschnitten  des  kapitels  von  der  „genea- 
lo^ch- historischen  sprachfoi"schung *  verweilt,  in  welchen  grundfragen  der  Sprach- 
geschichte so  zu  sagen  nach  deren  körperlicher  seite  zur  behandlung  kommen.  Ich 
t>egnüge  mich  mit  einem  kurzen  hin  weis  auf  die  abschnitte  von  der  analogie  (s.  210 
^W),  über  den  bedeutungswandel  mit  den  ihn  bewegenden  mächten  (s.  225  fgg.)  und 
über  die  einflüsse  des  Verkehrs  und  der  Sprachmischung  (s.  254  fgg.). 

Das  vierte  buch,  „die  algemeine  Sprachwissenschaft*  (s.  292 — 466),  hat  es 
^^rwiegend  mit  fragen  der  Sprachpsychologie  zu  tun  —  orörterungen,  deren  einge- 
»^ende  Würdigung  ich  berufeneren  überlassen  muss.  Ich  hebe  nur  den  vom  Verfasser 
^as  eigentümlich  benanten  abschnitt  „ sprachwürdeining "  hervor  (s.  371  fgg.),  den 
^öisuch  einer  Wertbestimmung  der  sprachen  und  der  gewinuung  von  rückschlüssen 
•**8  ihnen  auf  die  geistesart  der  nationen.  Man  findet  hier  einen  reich  tum  feiner 
**Wöerkungen  und  treffender  Charakteristiken.  Wenn  die  kühnheit,  mit  welcher  der 
verCsuser  vorgeht,  von  zügen  der  wilkür  nicht  frei  ist,  wie  könte  das  bei  fragen  die- 
*w  art  anders  sein,  wo  für  jezt  nur  ahnuugon  in  kühnem  fluge  zu  zielen  hinstreben 
'^lUieD,  denen  in  dem  bedächtigen  gange  exakten  foi'schens  sich  anzunähern  viel- 
'^cht  der  Wissenschaft  femer  zukunft  vorbehalten  sein  mag? 

KIEL.  H.    OLDKNBKRQ. 


*Ko  Monsee  Fragments,  newly  collated  text  with  introductions,  notes, 
grammatical  treatise  and  exhaustivo  glossary  ..  by  George  A.  Hench. 
Sttassburg,  Trübner.  1891.    XXV  und  212  s.    5  m. 

Das  bedürfais,   Massmanns  ausgäbe  der  fragmente  durch  eine  neue  abzulösen, 

I       »iktt  Bchoo  hinlänglich  die  neuen  coUationen  erwiesen ,  die  seitdem  einzelnen  bruch- 

*       *5olwn  m  gute  gekommen  sind.      Hench  hat  zum  ersten  male  wider  den  ganzen 

***^  Sluainmengefasst  und,  wie  zu  erwarten  war,  sich  auch  da,  wo  ihm  Scheror, 

^Bimi  nB^  UTeiiihold  vorgearbeitet  hatten,   die  gewähr  eigener  prüfung  nicht  ent- 


IIB 

Seine  aoBgal«  bietet  natargemäsB  täae  boreichenuig  des  textes,  da  er  ja  diu 
erat  nach  Massmann  veröffentlichten  bJätter  mit  einbeziehen  konte;  aber  auch  gegni 
Weinbold  bringt  er  für  Isidor  neues  material  bei  (blaU  XXXVI). 

Wichtiger  scheint  mir  die  entziffening  einzelner  neuer  werte  an  andert^D  stel- 
len und  vor  allem  die  feststellong  einzelner  wortfragmente^  nodorch  verschieden« 
cODjektnrou  teils  gestüxt',  teils  beseitig  werdiui',  namonllich  da  in  dorn  seilengetreiiien 
abdmok  auch  die  lücken  räumlich  prScisiert  sind'. 

Derartige  ergebnitise  greifen  oft  über  die  ooujekiualkritik  hinaus  in  audere 
gebiete  über.  So  ist  es  £.  b.  für  die  syntax  von  ioterease,  dasü  in  XXXII,  II  dio 
lesart  t>(  gaiesan  für  Ugitur  gegen  Woinholda  oonjektur  uuirdit  galetan  graphi&c^ 
gesichert  ist;  vgL  auch  Daer  in  TT,  10  für  qtti  gegen  go  er  in  MüllenhofFs  SpnM>h.- 
proben  d,  a.  Ebenso  kann  es  für  eyntax  vind  formenlehre  wert  geninneo,  dass  ü 
XV,  28  die  lesart  habest  der  Sprachproben  nicht  gestfizt  ist,  dass  vielmehr  das  maxao. 
Script  Ao^M  zeigt. 

Die  BelbstAndigkeit  des  hemusgebers  zeigt  sich  aber  auch  in  ändeningen,  ^% 
denen  er  ohne  handschriftliche  gnindlage  gelangt.  So  hat  l.  b.  in  XXVIU,  2S 
seine  lesung  dodk  gegenüber  doch  bei  Massnianu  und  juh  in  den  Denkmälern  nUi 
wahrst beinlichkttjt  füi'  »ich,  namenilioh,  wenn  man  XXXIX,  12  zoni  vergleich  b«?r- 
anuieht.  wo  auch  die  Dentmäler  (172,  2)  dodh  lesen.  Auch  infeme  XXVDI,  23 
und  Alle  XXIX,  2  dürfen  als  Verbesserung  gelten,  während  der  oo^junctiv  nV  in 
XVll,  8  ge^Düber  dem  indicativ  bei  Braune  (Ahd.  leaebuoh  s.  22  nr.  5  a.  6)  minde- 
atena  hätte  begründet  werden  inüsGen. 

Auf  Hassmann  ist  Uench  gegenüber  neueren  eniendationen,  wenn  ich  richtig 
beobachtet  habe,  nur  einmal  zurückgegangen:  XXVUI  z.  13  Lobotti  truhlin  atU  litdÜ 
deotun  enti  fo  selb  inan  lobaen  alle  iinii  (Ijaudatc  dominum  omnes  gent^s  et  coro- 
mendate  eum  omnes  populi).  Die  hatidschrift  zeigt  hinter  go  selb  ein  verblasstes  **> 
auf  welches  gestüEt  die  DenkmlLler  so  selb  retativisch  aufgafasst  hatten  und  somit  ■" 
enti  nicht  festhalten  kooten.  Hench  bemerkt,  dass  die  tint«  dieses  blattes  sieb  an 
so  unverminderter  frische  erhalten  hat,  dass  die  verhlasste  färbe  von  to  der  t»boz 
oder  ähnlichem  zuzuschreiben,  die  jiartikel  also  jedesfals  za  eliminieren  sei.  D»<U 
steht  auch  der  Maasmannschen  lesung  nichts  mehr  im  wego. 

Verdienste  hat  sich  der  herausgebet  vor  allem  auch  um  den  lateinisob^' ' 
text  er*'orben,  in  erster  linie  beim  MatlhsuBevangeliuni  {vgl.  ein!.  XIV — XX),  i^^ 
sen  lateinische  vorläge  dem  codex  Amiatinus  zunSebst  kernt,  jodoch  mit  so  b^^^' 
tenden  abweicbungen ,  dass  dem  syntaktiker  grofise  vorsieht  geboten  ist  in  ollen  tl^^ 
ftUen ,  in  denen  uns  die  fragmeute  nur  den  doutachon  text  erhalten  haben. 

Was  nun  den  abdruck  des  deutschon  textes  betrift,    so  bezeichnet  ihn  t*^ 
heransgeber  selbst  als  einen  diplomatisch-kritischen  (einl.  XXV).    Diplomati»' 
ist  er  insofern,  als  die  Zeilen  and  die  Zwischenräume  zwischen  oinztdnen  Worten  u> 
wortteilen  feslgebalten  wurden,  ebonse  wie  die  Interpunktion,  die  abkürzungen  und  c''*^ 
Bohwanken  zwischen  grossen  und  kleinen  huchstaben;    kritisch  insofern,    ah«  schr^^*' 
fehler  verbessert,  offenbare  lücken  ergänzt  und  coiyekturen  eingefügt  wurden,  wo 
auf  Wahrscheinlichkeit  ansprnch  machen  konteu  und  syntaktisch  erforderlich  wal 
Cömpromisse  werden  niemab  alseltig  befriedigen,    namentUcb  die  von  Hench  vi' 

1)  Vgl.  XXV.  10  g^wn  BniiM,  AM.  lessbnch  .,  as  tu.  8  i.  2.  Vgl,  vor  lilaaX  nit  Bn 

2)  V|tl,  V,  1  gegen  Btume  i.  IS  i.  21 ;  XXVIU,  IB  (timt)  gegan  «SD.»  168  (4.  t). 
8)  V^.  1.  b,  XXVI,  17  gegen  MSD.'  165,  4. 
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emgefohrte  zerreissung  der  Wörter  dürfte  neben  so  einschneidenden  eingriffen,  wie  sie 

der  hitiker  sieh  erlaubt,  befremden.    Nach  dieser  soite  hätte  wol  eine  probe  genügt 

(wie  sie  das  facsimile  in  der  tat  bietet) ,    um  ein  bild  der  schreiborgewohnheiten  zu 

gehm.    Der  Vorwurf  der   inconsequeuz  wird    hier   schwer   zu   umgehen   sein;   wir 

begreifen  nicht,    warum  der  herausgeber,   der  Schreibfehler  zu  verbessern  verspricht 

und  in  YII,  24  das  eine  xa  i?no  ausstreicht,    daneben  das  halb  angefangene  h  nach 

pt^ad  wider  einführt;  wir  wundem  uns  auch  über  die  rückkehr  zu  kebem  statt  kebom 

in  XVII,  8.     Auch  gauueridont  in  XXIX,  5,  die  auslassung  von  so  in  XXXV,  23, 

von  axantuuurtin  in  XXXIX,  28  und  die  lücko  in  XXXUI,  5.  6  muss  befremden. 

Bei  uuamissu  in  XXIX,  16   hätten  wir  wenigstens  auseinandersetzung  mit  MSD., 

die  uuaamissu  lesen  (s.  167,  z.  11),  erwai*tet. 

Einfache  druckfehler  sind  wol  meistar  in  XXIX,  1  und  die  zahl  „9^  in  den 
aiimerkungen  (s.  84)  zu  gautieridon  XXIX,  5. 

Wie  schon  im  titel  angedeutet,    gibt  unser  herausgeber   auch   anmerkungen, 
grammatik  Und  glossar,  sowie  eine  einleitung. 

Am  wenigsten  gelungen  ist  die  einleitung.  Wie  es  dem  herausgeber  schon 
nicht  glückte,  in  dem  ersten  abschnitte  „History  of  tho  manuscript  and  editions'^ 
seine  eigene  leistung  gegen  rückwärts  abzugrenzen,  so  hat  er  es  auch  nicht  verstan- 
den, durch  die  „description  of  the  manuscript''  ein  anschauliches  bild  von  dem  codex 
XU.  geben.  Vor  allem  führt  uns  die  schwankende  temiiuologie  irre.  Auf  seite  IX 
^"erden  die  blätter  des  codex  bald  „pages"  bald  „leaves"  bald  „folios*'  genant,  was 
uxn  80  mehr  verwirt,  als  am  einzelnen  blatte  die  vorder-  und  die  rückseite  textlich 
©ine  getrente  rolle  spielen  und  als  die  gleiclien  zahlen  bald  auf  das  einzelne  blatt, 
^Äld  auf  quatemionen  bezug  nehmen.  Ausseixlem  wird  bald  nach  dem  jetzigen 
'bestand,  bald  nach  dem  früheren  gerechnet;  das  ist  um  so  störender,  weil  wir 
"^iclit  etwa  auf  seite  IX,  sondern  erst  später  aus  dem  texte  ersehen  können,  dass 
"®ide  bestände  sich  nicht  decken.  Vielmehr  lag  blatt  I  (bei  Hench)  früher  etwa  in  der 
^\^  des  vierten  quaternio;  blatt  IV  und  X  konten  doshalb  die  äusseren  blätter  eines 
*l^iatemio  bilden,  weil  zwischen  IX  und  X  (bei  Hench)  ein  blatt  (x)  fehlt. 

Die  anmerkungen    enthalten    nur    textkritischen    apparat;    da    der   abschnitt 

«Grammatical  treatise**    nur  laut-  und  formenlehre  behandelt,    so  wäre  die  syntax 

**i  solch  einer  fundgrube   für   syntaktische    boobachtungon,    wie  es   die    fragmente 

s*Qd,  ganz  leer  ausgegangen  \    wenn  sie  nicht  im  glossar  wenigstens  gestreift  würde. 

Blieb  80  die  syntax  unberücksichtigt,    sind  ebenso  für  die  „notes"  die  anregungen, 

^  Id  den  anmerkungen  zu  Müllenhoffs  und  Scherers  Denkmälern  so  reichlich  aus- 

S^treut  sind,   unwirksam  geblieben,   so  ist  anderei'soits  die  laut-  und  foimenlehre 

w  breit  geraten.     Sie  greift  über  den  kreis  der  Monseer  fragmente   hinaus   durch 

KutteQungen,  die  weder  neu  sind  noch  dazu  sich  eignen,  die  eigenart  der  fragmente 

w  beleuchten.     Was  sollen  phonetische  mitteilungen,   wie  die  auf  s.  102  und  s.  113, 

wenn  sie  ausser  allem  bezug  stehen  zur  graphischen  widcrgabe? 

Dankenswert  dagegen  ist  die  breite  nach  ihrer  statistischen  seite  hin.  Das 
SHue  material,  das  hier  zusammengetragen  ist,  in  erster  linie  auch  die  doppel vokale 
ib  llngebezeichnungen  und  die  graphischen  Schwankungen  der  lateinischen  werte 
^*to  solide  Stützpunkte  für  andere  forscher.  Die  „conclusion*^,  die  Hench  seinem 
PttUBitikalisohen  abriss  anhängt,   wird  teilweise   durch  seinen  späteren  fund   (vgl. 

syntaktiflohe  bemerkang  in  s.  110  „^na  does  not  occxir  . .  in  its  fanction  as  pre- 
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8.  XXIT  nnd  SSV)  erschüttert,  wonach  der  eine  sohreibor,  d«r  dio  gosamtmi  Inf 
mente  ge.scbrieben  hnt,  vtirsohiedeue  vorlagen  hatte,  bei  deren  einer  er  tüo  nih«i 
folge  änderte,  am  das  Hatthäuseviuigelium  an  dit>  spitze  zu  BteÜMi.  Nicht  nur  d| 
bald  grössere  bald  geringere  Sorgfalt  des  absdireibers.  soiiderti  auch  die  versi'hivdei 
heil  der  originale  bat  also  diu  graphischen  scbwankungeti  tiedingt,  die  ivisoliim  Bai^ 
and  Rheinfrankeu  laviertn. 

Die  beziehnngen  nnseror  fragraente  zum  Isidorübersetaer  eingefaeDder 
untersuchen,   hat  sich  Henth  vorbehalten,    und  »ir  dürfen  orwarten,   daas  eich     i 
gründlich keit  nnd  der  hingebende  eifor,    mit  denen  der  bernnsgebttr  bi»  jeri 
melle  grammatik  und  die  textlmtik  behandelt  hnl,  nun  auch  der  syntwt  0 
listik  zu  giife  kommen  mögen. 

EnDELBKHO,   JINDAB    1B93. 


1  ßtmg 


Die  rätsei  dofi  Exeterbuches  und  ihr  Verfasser  t 
lin.  Mayer  4  Müller.  1890.    T2  ss,    2  ni. 

Mit  gewissenhafter  berttcksichtigung  der  einschlSgigen  litteratur  nimt  Honfg 
nochmals  die  frage  auf,  ob  dio  rfitsel  des  Exeterbuchea  von  Cyncwnlf  verftwut  sets 
Nach  bekantem  Schema  vergleicht  er  in  gründlicher  weise  die  rfitsel  mit  den  andinl 
werken  Cynewulfs  iiml  es  ergibt  sich  ihm  als  das  A  nnd  0  seiner  unterauchtuva 
die  Überzeugung,  dass  die  ittsel  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  Cjwjwulf  ziuusdirvi 
ben  sind.  Mit  einer  ausnähme:  dm  vielnmstrittune  eiste  räteel  trent  er  von  <lfl 
rStsel- San  1  hing,  indem  er  es  nicht  als  tütsel,  sonderu  mit  Bradlujr  als  «nim  dnui*' 
tischen  luonolog  auffasst,  dnn  er  Cynewulf  abKUSprachen  geneigt  ist  (h.  64  tggi).  J 
einem  nachtrug  (s.  TI  fg.)  oiint  er  noch  atollmig  zu  der  von  Sievers  neuerdings  (Ad^ 
SIU,  1  fgg.)  geaussortoQ  ansieht,  dass  die  rätsei  vorCynewulfe  zeit  eutstauden  lä^ 
Er  ist  von  der  Stichhaltigkeit  der  gründe,  wolcbo  Siovers  eutwiokult  hat,  alttJ 
übeiiseugt 

Berzfelds  Untersuchung  ist  mit  grossem  Qeisso  durchgofülirt,  Oleichwol  itiä 
ich  usch  dem  Studium  derselben  das  gefühl,  dass  wir  duich  sie  der  crkcntnit  dd 
Wahrheit  nicht  näher  gefcoininen  sind.  Ich  hatte  diese  ganxe,  hsuptsHehlieli  all 
ühercinslimmungcn  im  wertschätze  und  in  stilistiscliun  uml  metrisuhun  geiiflopiiibiä 
len  begründete  forsch ongsmothode  für  verfehlt,  in  orwfiguug  dos  formelhaAen  weaou 
der  altengtischen  pocsie.  Um  auf  diesem  gebiete  zu  einigermassen  sichenm,  di 
Chronologie  der  dichtungen  aufhellenden  ergebnissen  zu  gelangen,  müssen  wir  svwin 
auf  dorn  von  Sievers  betretenen  wege  rein  sprachliuhar  tiitit  weitergehen,  hl 
gestehe,  dass  Sievers'  argumente  gegen  die  annähme .  dass  Cynewulf  dis  rUM 
gedichtet  habe,  für  mich  mehr  ül>erzeugendes  haben,  als  alle  die  fein  ausgearbsileM 
zusaminenstellungcD  Hev^folds.  die  zu  gunsten  der  antorschaft  sprechen  sollen. 

Daas  Hi-rttelds  ansführuneen  im  einzelnen  viel  gutes  bringen,  möchte  idi  ii 
schluss  nochmals  belunen.     Besondere  boachtung  s<;heint  i 
tene  lüanng  des  51,  rdtsela  (s.  60)  zu  verdieuen. 

HÜNCBBf,  ttiBZ  1S91. 
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pl  Oeschicbte  <1cr  deutaclloa  dorfpnesie  im  13.  jahrhuudert.  I.  Leben  und 
^•B  diohten  Neidharts  von  Reuentbai.  Untereuehungon  von  Albert  Blei- 
wliDirciky.  (Sonderabdruck  aus  Acta  Germauion  11,  2).  Berlin,  Mnyor  und  Miil- 
lar.  1891.  VllI  ond  294  8.  9,50  m. 
HiDt  HesolohurB  linder.  Von  dr.  August  Uartmann.  Erlangen,  ¥r.  Junge. 
1S90,  (Separatabdraclf  aus  der  festschrift  für  Eoiirad  Hofmano,  RoniaDischo  fcir- 
wlmngen  V,  2).    70  s.    gr.  8. 

Zwei  verdienstliche  beitrage  xnr  frühesten  und  aplitesten  geschichtc  cler  ,hi3fi- 
Khra  dorfiKwaie".    Diese  hekantlicb  durch  l,achn)ann  obgeführte  benennung  der  dm'ch 
Naidhut  begründeten  dichtungsgattung  möchte  Bielsobowsky  allerdings  am  liebsten 
■Qs  noEerer  üttemturgesebichte  verbannen,   weil  nach  seber  meinang  nur  der  klei- 
(  teil  Tou  Neidhart«  liedem  für  die  hofgoselschaft,  der  grössere  für  dos  dorfpubli- 
I   inun  bestirnt  trar   (s.  250  fg.);   Laebniiinn    habe  jenen  namen  mit  besonderer  rüük- 
I   «eil  anf  eine   strophe   gewählt,    welche  Haapt   mit  recht  für  nnecht  erklärte.     Aber 
«D»  bedarf  die   litteraturgeBchicbte   einer   bestirnten  bezeicbuiing   für   die   ganze 
I  fiKttuDg,  für  die  «unechteu",   von  nacbahmem  Neidbartä  herrührenden  atrophen  and 
1  ™*<lBr  80  gut  wie  für  die  von   ihm  selbst    verfasaten;   zweitens   tragen   doch    auch 
I  Ai^  u<<h  Bielschowskjs  ansieht  für  die  baueni  bestiniten  gedieht«  Neidliarts  keines- 
-js  ^nen  rein  dörflichen  Charakter,  sondern  sie  verrat-en  deutlich  genug  den  ritter- 
^l^den  stand  des  verfassera,   auch  seine  Vertrautheit  mit  der  tocbnik  hößscber  knnst. 
^S«  mischnng  dieser  verschiedenen  elemente ,    die  in  der  einen  oder  anderen  weise 
*«sliliesK]ioh  überall  m  diesen  gediehten  horvurtriH,  ISast  entschieden  dio  beibehsltung 
T  einmal  eingebürgerten  Lauhmannschen  benonnung  zweckmisaig  erscheinen. 

Des  Verfassers  Stellung  in  dieser  frage  hängt  nun  schou  mit  einer  sehr  wich- 
^^S^D  Seite  seiner  schrift  zusammen.  Es  ist  ihm  gana  besonders  darum  zu  tun,  den 
"*"  «^Itstumlicheii  urepmng  und  die  volkstumlicbcu  bestandteilo  der  Neidhartsohen  dich- 
**»ng  aufzuweisen.  So  werden  denn  im  1.  absohnitt  (Ursprung  der  dorfpoasie) 
^^'•idharts  reieo  aus  der  frühlingsfeier,  insbesoudoi'e  ans  dun  dabei  gesungenen,  mit 
^^'ft'ii]  vei'bundenen  liedem  der  mädchen  abgeleitet,  im  dritt>.<n  (Inhalt  der  som- 
***  erlieilert  die  charakteriatischen  eigenheiten  ihres  inlialtea  damit  in  Zusammenhang 
R'CiWJit.  Im  vierten  kapitel  tritt  uns  aus  der  bebandlung  der  form  der  sommer- 
1  ■'«der  insbesondere  die  volksm&s.sige  einfaehheit  ihrer  syntax.  die  Schlichtheit  und 
^IHRamkeit  ihrer  poetischen  mittel  im  gegunsatz  zu  den  höfischen  lyrikera  vor  Bugen. 
'^v  ö,  werden  als  das  publikum  der  »ommcrlieder  die  baueni  bezeichnet,  zu 
^^Kd  truhliugstiiiizon  die  reien  gedichtet  und  gesungen  wurden;  nur  ganz  auanahmu- 
^'«M  fasstc  Neidharl  bei  ihnen  eine  höüsühe  Zuhörerschaft  ins  äuge.  Für  die 
■***ünimnng  der  reiheufolgo  der  sommerlieder  (kap.  7)  gut  der  gnindsatz;  je 
'Volkstümlicher  um  so  älter,  je  böfisoher  um  so  junger;  und  ihre  metrik  [kap,  13) 
'^■gt  in  der  Unteilbarkeit  oder  zweitoiLgkeit  der  Strophen,  m  der  grösseren  cmfaoh- 
"'M  der  rviuic  und  In  dem  einSusse  dos  vierbebungstypus,  dass  sie  auf  volkstüm- 
^  UL-ttet  traditioD  ruht;  die  „  Otfridstropho "  ist  schliesslich  die  gcmemsame  grundlage 
^M     *«tw  verechiedenon  formen. 

^H  Dem  gegenüber  verraten  nun  die  winterlioder  viel  nähere  berührung  mit 

^H  4m  liJiGschon  poesie,  aber  daneben  ist  doch  auch  in  ihnen  der  zusammenliang  mit 
^H  dem  Volksleben  und  der  Volksdichtung  nicht  zu  verkennen.  Bei  musammonkünften 
^^M  w  mloDGC  im  Winter  soll  es  sitte  gewesen  sein,  einorbeits  eine  poetische  beschwö- 
^^L     ^  o4ar  vencüLnsdiuiig  dos  wintera,   andrerseits  aber  auch  spotlieder  eu  singen; 
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«plU)]'  kamen  beide  gosubleclitor  xu.  gemeinsamer  iitili-ThBltutig  xuiiamnii'ii,  auuii  inni 
tane«,  iler  ab«r  hier  nicht  <im  rolle  spielte  nie  beim  Mfaltugsfcst  uiul,  rihrti  «rnl  ii; 
spliteren  ui^pningeft  war,  sich  in  höfischen  fornion  bewegte.  Aüo  dipfin  nmMIbiilr 
halMii  ihre  spuren  io  Neidharts  ivjuterliedem  hinterlatisoii ,  die,  in  der  höHscfaeii  diu- 
tmligOQ  Htroplie  gebaut,  teilweise,  aber  kcineciwegH  duruhwifg,  für  ibau  Unt  Ixinial 
sind,  die  winterkla^  und  div  Tcrepottiiog  von  inünnem  eutbolLiui,  diL'  [muun  ii»te- 
goD  ganz  iu  den  hintergrund  treten  lassen  (s.  23  Fgg.).  Dioa  Verhältnis  hiifisdiR  HDi 
rolkstiimlichar  bestandteüe  und  boKioliungeD  tvird  uoii,  niitor  b(»niiifcr>>i  hetonuD; 
des  antersahiedes  von  den  reicn,  naeh  allen  seiteii  hin  an  den  wint«rli«di>m  in  viiwr 
der  erürtorung  über  die  sominorlioder  genau  entspi-euliendcu  kapJtolrethe  dUfuliilL 
und  in  einem  besonder(fa  abschnitte  wird  niwli  der  oacliwois  bintug«rügl.  <hui>  nickl 
div  mindeste  anlaas  xu  der  niohrfaph  vargobraohton  onnahmo  Turhegt,  Niadturtk 
dichtUDgen,  insbesondere  die  winterlieder,  seien  durch  die  allTraiitösiscUu  pastrant- 
lenpoesio  beeintlusst. 

Der  hihalt  der  ■'■'ichholtigou  schvift  ist  damit  noch  nlebt  crachQpft.    b  In 
angedeuteten  kapiteln  kernt  natürlich  ausser  dem  punkte,  ilea  iub  alit  bi-ftonduis  ohf 
rakteiistisch  hervnrhub,    noch  mauuhcrlni  anderes  xur  spradie;  xwui  lumdlnltiptil 
über  den  ban  der  reien  und  der  wintorUeder  (V  und  X)   bebandciln   diu  uiiiidBM 
tcilo  der  dicbtungcn  und  ihrt^  innt'i«  verkniiprung,  sowie  diu  Ingo  nach  ihmr  nA- 
ständigbeit  und  nach  der  üusammongehürigkeit  der  einEelneu  sliophon    aiaes  tntfi 
ein  anderes  kapitul  (II)  ist  dem  leben  Neidharts  gewidiaot.    Alles  das  Ist  viAivd>^ 
dacht,  und  es  wird  auf  grnnd  eingehender  prüfung  des  dem  verfassor  ku  gt>bnte  «<** 
henden  materials  und  der  arbeiton  andeier  in  ansprcebender  tonn,    ohne  diu  Ulit''** 
tuevei  nnd  effekthascbcrei  dnrgestclt.    Manches  hdtfjj  sich  fi'oilicb  liei  etwu        _ 
scbematischer  anläge  des  gannen  knapper  zuaammenfasson  lassen;  noch  hftnflgBr hL^ 
eine  grössere  kürzt-  erhielt  wei'dcrn  können,  wenn  der  ver&sser  su  gunsten  benmas^ 
der  und  beweisbarer  dinge  nichts  Iraweisendo  und  niuht  beweisbare  überall  tid  m^' 
gelassen  hätte. 

Eine  sti'cngerD  sirhtung  vrRre  meines  erachtens  schon  bei  den  im  I.  bIimI 
beigebrachten  alten  neugniasen  zur  frnblingsfoier  zu  wünschen   gewesen;   auf  tfta:-' 
nnd  gesiüige  nur  trüblingsteit   geht  schlieaalich    nur   das  eapitulare  hei 
Levita  und  diu  nachricbt  der  chrouik  von  St.  Trond  (».  i.  5);  und  aueh  sie 
sich  nicht  auf  den  mai,  in  den  nach  s.  15  ,das  hauptfrühlingsrost  nUt''  und  ,ao 
der  deutsche  natnreingong  überall  anknüpft*. 

Gnnx  ohne  grundlago  scheint  mir  die  annohnH,    dius  bei  den  allen  fnllilii 
geafingen  zwischen  dem  morgenhymnus  und  dem  nachmittags -t&ntüedi 
sei,  und  der  verauoh,  gar  noch  den  alten  h^mnenlyjius  aus  Neidharts 
benustelten  (8. 14  fg.).    Das  gleiche  ^It  für  das  ,alte  winterbesdiwörungslid '  s.  S-  " 
als  dessen  an&ng  übrigens  nicht  ein  nirgend  belegten   titee  dir  numerwiume  i 
reconstruiert  werden  sollen;  Neidhart  gebrauubt  in  diesen  einhängen  niumaJi  da» 
nnd  MF37,  18  ist  hekantlich  nicht,  wie  Lachmann  Uost,  so  «■(',  sondnm  so  Woi 
sHmenevmte  fiberliefert,  was  hier  der  scheidAiden  eommerwonne  als  ein  IVMindllkll^ 
abschiedsgruss  nach^ruFen  wird,  den  Reinmar  MFIS'2,  4  der  <'ntschwnn<1ennn  ft^' 
nacbsoudet. 

Hat  der  Verfasser  vorhin  schon  mancherlei  ^engm.'i:4e  olinu  gimiigondntt 
auf  das  rilDolle  frühlingstied  bnzogen,   ho  «telt  tn-   ihi~.^c<ll>o  t 
einseitig  ata  das  Volkslied  xnr'  Hoxn"  1''d,  wih'  ■ 
des  natureinganges  bei  den  minnesfingam  herbat 


«ülime  il*8  mitun^ingaDg^s  aber  iiliflViJl  dne  goflisseutüche  abkehr  vom  volkatfim- 

klue  &liOit.     DssK  beim  Kilniberger  eine  sok'he  nicht  vorliegt,    zeigt  doch  wol  bsid 

I    f*äaiixet  Stil   und   sein  niiiü-um  sur  genüge;    wsloh   eine   klnft  liagt  nicht  zwischen 

n  liniJeni  und  dpDon  etoos  Hausen,  Montngen,  Roitiinarl    Und  doch  soll  sic:)i  bei 

I  San  die  ,tjnre  verschtang.  mit  der  die  gute  gcselschoft  des  12,  Johrbunderls  auf  dos 

I  nlbUtd  heralsalk",  ebenBOWol  zeigen  wie  bei  diesen,  mu'  weil  in  seinen  15  »troptaen 

)  bdS|Hel  rar  den  DBtuteing&ng  vorkonit     Die  verwendimg  dessolliou  im  miime- 

I  U«k  hingt  nurs  engste  xostuumen  mit  der  von  jedem  unverknöclierten  mensulienber- 

I  aa  «mptiiiidoncni    beKiehung   xwianhen    der  eigenen  Stimmung   und  dem    leben   der 

:  A'^ndigds  hoffen  bei  sciDL<m  erwuchLin,    wehmut  bei  aeinem  abaterbeo.     Beim 

I  ItrfceiideD  lietri/t  das  natürlich  das  ebe.  nllos  beberschendo  gefühl;  und  so  eirgibt  sich 

f'na  Btlbet  im  mmneaang  die  parallele  2wiacbi>ii  dem  jahrzeitbilde  und  dem  liobeH- 

«n.     Die   voranslellaug   dm   etataren    entspticiit    dem    auch   sonst   in    der   lyrik 

»  in  der  Btimeliiiichtttüg  liemerklichon  streben,    vom  objektiven  »um  snbjofetiven, 

Bron  «Igcmeiiigultigea  zum  besonderen  falle  211  aubrelten;  sie  ixt  deingemSss  häufig, 

IT  sifl  ist  nicht  notwendig.     Dabei  wird  nun  dio  parallele  zwischen  dem  herbstbilde 

n  liobeelcummer  inindetiteDB  ebenso  Mb  imd  ebenso  oft  angewendet  wie  dio 

a  dem  Irßhlicigsbilde  und  dei'  lieb«ebutnung  und  liebeslust;   die  eine  gattung 

;t  tdneu  volkutümlicboren  Charakter   als  die  andere;   und  doota  würde   nur  die 

•reite  pitniUele  »ich  nach  den  ausführungeii  des  verTiissers  erklären  lassen  und  mit 

r  aneicht,   dass  die  liebeelyrik  , allein  im  frühUngsliede  die  schwingimgen  dos 

■UUB  ertönen  Uess'^,   im  einklang  stehen.  —    Enlaprochen  die  herzenaerfahningoD 

(i<-hl  den  «tjmniangon,   die  mit  der  Jahreszeit  im  oinklanga  atehon  würden,   so  wird 

*iaa  »I»  eine  abriormitit  empfanden,    und  es  tritt  in  dem  kootrast  zwischen  natnrbild 

***a<I  liabesleben  to  die  dichterisuho  erscheinuug:   trotz  dem  frühling  liebosleid,    trotz 

^^n  wialor  lieibealust.     Uod  ganz  von  selbst  schlieast  sieb  an  diese  vorstell uugsmiho 

^"^«iterhin  der  gedanke:    keine  früblitigswonne  ohne  liebesgläck,    bei  liobeagliick  k^in 

■^■"interleid.    Ich  halte  das  nur  fSr  ganz  natargemüase  Variationen  jener  parallele  twi- 

*<2liii[  nator-  und  seelunleben,   nicht  für  eine  tendeniiöse  höfische  umftndermig  der 

^llwn  rolkattimli'jhen  einen  form.    Gibt  es  wol  ein  minnolied,  von  dem  man  behaup- 

^^n  tbnl».  dass  es  dem  volksliede  näher  verwant  sei  als  das  rührend  schlichte  mich 

'•t*«>kn  tiikl  »ö  ijuiilea   MP  3,  17?    und    doch    müsteo  wir   es   nach  BielBchowatyB 

Ktüicht  tu  denjenigen  gedichteu  rechnen,    deren  Verfasser,    uni  sicli  nictit  „in  den 

**ogoii  der  höfischen  geselscbaft  zu  kompromittieren,   an  der  form  und  tenduaz  des 

natqntingonges  eo  lange  hni-umünderten,  bis  es  kaum  noch  als  kind  des  volkliedes  zu 

otiraDen  war-.    Naturlich  haben  die  hofischeu  lyi'iker,   die  in  den  verachiedensten 

L        nditttogen  nach  ein«  bereichernng  der  poetischen  mittel  strebten,  dio  langst  äbliohe 

L      B4tv{iaial1e!e  nicht  immer  wider  vorbringen    können;   und  wenn   dieser   und  joner 

^m   OMv  ihuim.    von  dem  genug  überliefert  ist,    um    ein  volstündiges  bild  von   seiner 

^H  ■Wt  lu  geben,    bei  auch  sonst  erkonbarom  streben  uach  gewählter  darsteilung  den 

^H  HUMiigang  ganz  vermeidet,  so  darf  miiu  da  gewiss  eine  absieht  vermuten,    die  bei 

^H  te  ItDTliiüuDg    seiner    Stellung    zu   den   volkstümlichen  traditinnen   nut  ins   gewicht 

^H  t  iUiHn  für  sich  beweist  aber  die  Verwendung  oder  nicht  Verwendung  des  natar- 

^H  wpngt),  seine  veJ'wertung  als  parallele  oder  als  kocilrast  noch  niobU,  und  in  dem 

^H  llluge  und  in  den  formen,  in  welchen  Neidhart  ihn  gebraucht,  gohört  er  eben  zur 

^H    ^upMirifl.  [ii,>  |«i  Jon  filteren  lyrikern  nicht  vertreten  Ist 

^1  tiu  ücm  abschnitte  über  Neidharta  lebon  hebe  ich  besonders  den  wolgclun- 

^M  tbnehninlichkfiilsbewois  dafür  hervor,  dass  das  lied  101,  20  im  herbst  1241 
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Ternuat  ist,  wKlireod  mich  der  rersuob,  BOch  spätere  bestimh-  daten  (ur  ciuMUiu 
lieder  feHteuatelbn,  insbesoadera  die  beiiebnng  des  Uodu»  33,  Ifi  anJ  die  «vr- 
leihong  des  ktintpringcs  an  dea  heraog  im  iiiu  1245,  niciti  ä))eneugt  hat —  Ed^chI- 
mars  vwlainstrittenen  spicgelraub  mit  Bii^lschowsky  als  elno  art  pfoodiialim«  aoCm* 
fassen,  dia  ihm  ein  gewisses  anrecht  an  dio  liesitzerio  remchafte,  hat  oisnchM  für 
8iu}i;  Dur  wird  man  die  annähme  durch  des  Verfassers  erblanuiß  vcn  46(,  20  fg.  mdat 
stütten  können.  Denn  wenn  hier  das  mSdchen,  welubem  Neidbart  einen  griffd  goniabt 
hat,  erzürnt  iiagt,  sie  wolle  niniuer  seinen  ImirSa  singen  nouh  nai^h  ihm  den  raten 
springen,  so  kann  duch  das  dem  sfinger  und  tanzfübrer  gogenitbor  nur  im  dgvuil< 
liehen  sinne  gefasst  werden,  nicht  mit  Bielsahowslcys  aoslegung  wie  unser  .uct 
jemandes  pfeife  tarnen". 

Bei  der  erörterung  des  Inhaltes  der  Bomnierlied«r  (Sit  es  auf,  daos  Ata  vette- 
sor  die  typische  bindL'atung  auf  den  od  widersteh  tialien  diuhtec  nicht  xnr  goltimg  hnDgL 
Durch  sie  wurde  sohon  ein  stark  Bubjoktives  dement  in  die  reien  binniDgetragea,  Sti- 
ches bei  deren  cbaraktei-ietik  entschieden  berücksichtigung  heischt;  oud  der  uinntond, 
dasB  es  immer  wider  gerade  der  ritter  oder  knappe  ist,    der  als  dur  austirwfthlt«  Um 
bauemmädchen  erscheint,   scheidet  diese  lieder  denn  doch  bei  allen  dunstigen  het»- 
bangen  genugsam  von  der  poesie  der  bauem.    Di>na  dass  diesu  avlbst  in  ihrpn  li*- 
dem  schon  vor  Neidbart  den  rilter  als  dou  begünsKgten  liebhaber  biisungon  babM 
Bolten,   ist  eine  veimutnng  dea  Verfassers  (s.  112),  die  wol  keine  nialiRimtuig  ßnlek. 
wird.    In  den  gesang  der  ditmarsiächen  baneru  ist  das  motiv  aiditir   eist   aua  ik^ 
höfischen  dorfpoesie  gekummen.     Der  umstand,   dass  der  vulksgosaug  sich  fnUmr  »kz 
gat  nie  heute  aus  dnr  kunstdichluug    bereichert  hat,   ist   noch   lange   nicht  gxai^B 
gewürdigt.    Sehr  bemerken.swert  ist  doch  auob,   daas  der  miserfolg  in  dei'  liebe,  dk.'a 
Verdrängung  des  dichtei'S  durch  bäurische  nebenbnhier,  im  winlerliede  ebenso  rjjiim 
ist  wie  seine  unwiderstehlich  keit  in  den  sommerlicdeni;  ja  wenn  ihm  im  wmmei«Bi 
liet«Bleid  widerfahren  ist,   so  beklagt  er  das  doch  nicht  im  aommorliede.  sondtra  i^B 
winterliode.     Die  alte  naturpuroUele  in  ihrer  einfachsten  form  übt  hin  ein«  «ah^K 
zwingherschafl  aus;  gewiss  war  sie  so  schon  eu  einem  unveränderlichen  moÜT  ind^*- 
gattung  Ton  bauemliodem  eratart,  na  die  Neidbart»  poesie  nnknupfte. 

Bei  der  liehandlung  des  Inhaltes  der  winterüoder  sind  bairisvhv  sitlen  ^^ 
gegenwart  s.  1B9.  löl  in  glücJtUeber  weise  rur  ertlüi'ung  berbeigesiügen.  Ünl«r  d^H 
beruhrungon  dieser  gatlung  mit  der  höfischen  dichluug  werden  beziehtingcn  an 
mngens  licdem  hier  zuerst  uaubgewiesen ;    die  Iwlngstellen  bfillen  froilich  wie 

r  strengeren  kritik  unterzogen  worden  sollen;  os  flndon  sich  genug  verw  unl 
ihnen,  bei  denen  die  entlehnung  ans  Morungen  oder  auch  die  entlehnuag  liburhaa 
mehr  als  iwcifelhaft  ist;  zwei  stellen  sind  unrichtig  aufgofasst:  UF  128,  7  fg.  >prte 
Uorungeu  nicht  von  der  geliebten,  sondern  von  der  hürisüben  geselseliaR;  MF  132, 
ist  tu  uml  ir  eil  süeter  niclit  Hp  ta.  erj^ien,  sondern  »iiatr  ist  dat  sing.  (Irin. 

Bei  der  frage  noch  der  eusammengebörigkeit  der  sttnpbitii  jodos  einaeln 
tones  verbftit  der  Verfasser  sich  mit  rvebt  abiebnend  gegen  die  modemon  aufläMing 
bestrebungen ;  aber  aosnahmelos  lässt  aich  die  regel,  dass  Neidhart  in  einiun  (a 
nie  mehr  als  ein  lied  gedicbhit  habe,  nicht  durchführen,  besonders  ni<-ht  bei  da 
lone  Ü9,  25  fg.  Der  versueh.  der  s.  246  fg.  gemai^Ut  wird,  auuli  hier  dio  ra^ 
retten,  scheint  mir  nicht  glücklich. 

In  dem  nbsciinitt  über  dio  mothk  wird   Ueycrs  versuch,    aus  der 
seltneren  Verwendung  IwBüuiler  reimworte  'iie  n'icn  auf  betdimta 
I  verteilen,   einer  Teniichtendeii  kriuk  untenogen.    Kes  verraaseii 
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uaUahl  der  hebuagaa  einer  atrophu  scIilÜHgo  naf  deren  grundtfims  su  zioheii,  ixt 
lieb  aacb  nicbts  ivcniger  tls  einwuidsfräi.  Das  streben,  tu  mügliah&t  fustea 
da,  SU  tnbgLichst  nbgeruiidetnn ,  leicht  fi^rmulierbaraa  ei'gebniaaea  zu  gelongeu, 
t  üia  nb6rhnD|it  nicht  selten  itu  gekünstolton  mittiiln  firoifeu  oder  da»  gewicht  der 
gfihote  stehenden  tatwu'heji  üliorechHtzen.  Das  weitaro  fortschreiten  seiner  kr- 
niigea  winl  üim  müI  von  suliist  etwas  entsagung  in  dieser  hinsieht  eintragen.  So 
ea  wir  dtuu  sweitea  teil  Buiiii;r  arbeit  mit  guter  erwftrtuug  entgegen. 

En  kleiner,  ahnr  recht  dwikonswerter  beitrag  Eur  liisung  seiner  weiteren  anf- 

»  i«t  dim-h  nnrtmanns  ausgäbe  der  vier  lieder  des  Hans  Eeselloher  gelie- 

t,  Ton  denen  bisher  nur  eines  veröffenüiolif  war.    I5ie  urUflrnng  dieaet  ungelenken, 

ibn  itelloDWeisti  viin  gesundem   bumor  bolebtea    spNtlingo   höfischer   dorfpoeaie   ist 

i  tUrtnutons   aumerkungen ,    die   freilich   uoeh    nieht   alle  Schwierigkeiten   heben, 

pa  manche«  entbehrliche  enthalten,   doch  t-nfschieden   gefördert,     urkundliche 

itvise  «erden  hinzugefügt,  welche  den  Bans  HesoUoher  für  die  zeit  vnn  1450-- 

,  amutt  bruder  Andre   (der  naeh  einer  hier  mit  niclit  eben  zwingenden  grnn- 

ugeineifeltou    angäbe   Füetrers   f^lejchfals    ein    ilichter  war)    für    1443  — 1483 

igwi,   ndhrbud  Unns  im  jnhre  1486,    Andre  1493  als  verstorben  erwähnt  wird. 

iit  tun  nachweis  einer  nnchahmung  Uesellohei-s  in  Fichards  handschrift  und  einer 

I  im  Neidhart  Fnchs  verbindet  dann  der  Verfasser  einige  weitere  interessante 

WMge  MI  erkeulnis  der  (juellon  deE  lezteren.  —  Möchte  das  bisher  arg  vemauhlia- 

Audiuin  der  HplltmitteIlio<!hdeutsoben  lyrik  bald  durch  die  monographische  beband- 

«Vliocb  anderer  aängor  clieses  Zeitraums  weiter  gefordert  werden! 

BBiauP.  r.  voQT. 


•ue  beitrage  zur  textkritik  von  Hartinanns  Gregorius.  Von  Uennaiui 
Bedien.  Kieler  diss.  180O.  47  s.  In  comm.  bei  G.  Fock.  I^ipzig.  1,50  m. 
Die  iuteinische  Übertragung  von  Eattmaims  Gregorius  dnrotf  den  Lübecker 
«riksr  Arnold  ist  eine  Utterarhistorisch  bea>.'hte  de  werte  ersclieinung.  Ausser  ihrer 
Ollor.  und  spme.hgeschichtlicben  bedeutung  koint  ihr  aogai-  ilas  recht  zu,  in  fragen 
M  Imkritik  des  deutschen  gediolitoe  gehört  zu  weiden,  da  sie  nur  nm  einige  jähre 
ifa  als  djta  original  und,  obwol  später,  doi'h  ungletth  besser  überliofert  ist 
1 4lMem  sinne  dies  deukmol  zu  verwerten  ist  die  aufgäbe  der  vorliegenden  abhand- 
t%  Dar  Verfasser  hat  sich  aber  nicht  darauf  beschrlinkt  duzobe  stellen  nach 
Vntan  gcsichtspunkten  zu  gruppieren,  danach  den  kritischen  wert  der  lateinischen 
■hDft  ID  iHH^mmen  und  deuigemAss  einzelne  lesarten  des  deutschen  textes  zu  bestä- 
■|ki  od«i  lu  beriuhligen  —  vielmehr  weiss  er  aus  dieser  untcrsuchong  ein  sowol 
xUäi,  wie  roin  technisch  höchst  interessantes  prolilom  zu  entwickeln. 

Kr  begint  im  eisten  teile  seiner  arbeit  damit,    durch  einen  vergleich  mit  dem 

■Vbtl  IQ  teigcii,    daas  die  Qhertragang  im  ganzen  eine  recht  freie  zu  netmen  ist, 

^twmders  daher  rfihrt,   dass  Arnold  sieh  bemüht,    geistliclien  ton  und  geistliche 

^r>""!'m[r  in  di>^  orxäbluug  hineiuzutraKHu.     Daraus  ergibt  siub ,  dass  sein  werk  nur 

■>  fillua  für  die  tuKtkritik  des  Oregorius  verwertet  werden  kann,  wo  es  sich 

'  'ii.'omuru,  den  xiun  ändernde  vnrinutun  handelt  |s.  1 1).     Jedoch  kann  uns  der 

I  an  uiner  rtiihe  von  stellen  zeigen,  dass  die  in  zweifelhaften  ISUen  bisher  von 

'"  ^tik  bcl<)lgte  weitachUtzung  der  einzelnen  handschriAen  richtig  war;    das  resul- 

'  '*'  «Im  im  gauseu  ein  bestätigendes,     Berichtigung  finden  wir  nun  für  v.  U'J'i 


(821)'.  WD  nach  AnioldH  text  die  von  Paul  in  dei'  vnlstJindigifn  tfxtaait);&)ie  duivli 
rede  ersoEte  Lesart  mach«  wJdor  herzusteUen  ist.  Einen  Wondnnm  fall  bilÜBii  die 
vorea  1043.  44  (8T1.  72),  welche  in  der  vorläge  Araolds  augoiHObdiilic))  i;nsUiidMi 
haben,  uuter  den  haudnulihTtuii  des  dootsohen  gediuhta  «bor  duKig  in  A  »ich  findM. 
Seegors  Uält  mit  Martiu  diese  vorao  für  interpoliert  und  p""'"!  bö  da.»  heiiietfc«us- 
wurte  reaultat,  dass  die  vurluge  Arnolds  in  naher  heziehung  ior  liandiicbrin  Jt  siaAw- 
den  liabou  muas.  Wenn  mir  dud  auch  die  onnaliine  Martins  bogntndM  tinil  Hoüt 
die  folgeruug  dea  rertHsavn  berechtigt  ersehcint,  so  halte  loh  es  doch  Kr  bodMik- 
lich,  wenn  er  noch  weiter  gelil  und  oline  weitews  die  von  Seelisch  (ta  dieser  »dl- 
soltrift  XVI,  284)  aurgusteltu  eiotoiliuig  der  OcogoriuBhundsohriß  in  twot  ^vuppva  m 
nnd  B  sieh  zu  eigen  inaubt,  demgL-in&ss  er  die  vorlag  Anioldü  dur  gru[>|ie  tu  tuwuiaL 
Hier  tomt  Seogers  im  weit  auf  das  gnbiet  der  Messen  vei'mutun^,  ila  da»  *r  die 
folgorungon  sicher  aufbauen  köute,  welche  wir  nachher  kennen  lernen  weiden.  VW- 
leicht  wii'd  uns  in  der  angetegeoheit  der  Qre^riu^aiidAchrlften  das  ei'gebnLs  der  bud> 
Schrift  £  weitorhringou. 

Im  zweiten  teile   der   arbeit  macht  sieh  der  Verfasser  den  w^  m  seioMi 
weiteren  ausfülu-angen  dadurch  frei,   dass  «r  leigt,   dass  die  von  Schmeller  htmn** 
gegebene  lateinische  Oregorsdicbtoug  (Ztsohr.  f.  d.  a.  II,  488  —  500)  Kr  lüo  lutkn> 
tik  in  Eartmanns  Gregor  nicht  in  betrauht  Ifomt.    So  kann  er  dann  lu  dritten  («U^ 
aas  dem  im  ersten  teile  gewoeaenen  die  nntzunwenduiig  Kiolien  auf  die  eiuleUntt^ 
XU  HartuianiiB   erzUilong,    welche    von   dum    entsiireoh enden    nb&ohnitt    itei 
beträchtlich  abweicht     Der  Verfasser  geht  aus  von  der  iwar  beiden  gcimtinaaim 
aber   doch  sehr  verschiedenartigen  Verwendung   des  gleichnissea  vom   hanuhsnig 
Samariter.    Er  findet  einerseits,  dass  hei  Hartmann  die  daratellung  nur  lese  an  d 
biblische  vorbild  anknüpft,   dass  aie  wenig  mit  der  sonst  erkenbareu  im  mitteUlt 
üblichen  behandlnng  des  stoSes  übereinstimt,   und  dass  schlieatdich  dieses  bibl 
motiv  auch  mit  dem  inhalt  des  gedjebtas  nur  sehr  locker  zusaramiinhiliigt;  aodt 
dass  die  einleitung  den  Aniold  im  wesentlichen  nur  die  in  den  {iredigten  nitd 
renden  geistlichen  Schriften  übliche  symbolische  bohnndlimg  des  evangeliums 
und  SO  zwar  teilweise  mit  dem  mbd.  texte  übereinstimt,  aber  nirgends  eine  dt 
zelhoiten  widergibt,   welche  diesem  eigentümlich  sind.    Doshalb  sohligt  der  rurhM 
vor,  das  Verhältnis  Arnolds  suni  mhd.  texte  für  diese  einleitung  iimzukiibren  und  = 
erwägen,  ob  das  filtere  hier  nicht  bei  Arnold  zu  finden  sei  und  die  nachabmaa 
in  der  vor  Hartinanns  Qrugurius  in  einigen  haudschrifton   inicht  in  <ter  oliostnn  M 
überlieferten  einleitung.    Da  nun  dem  verfasNxr  die  nrUelier^chaft  Ilaitmanii»  C 
die  einleitung  aus  manclien  übereiDstimmungou  mit  dorn  etile  und  der  weltaimebwa. 
anderer  Schriften  üartmauns  wahracbeinlich  ist,    so  nimt  er  an,   daas  Arnold  nd 
die  beziehung  auf  die  bibliüche  erzählung  dem  Ort^gur  als  einleitiuiE  Torauagusohia' 
und  dass  sodann  Hartmaan,   dadurch  augeregt,  im  spSteren  alter  «benfols  «ioo  die 
tuDg  verfassl  habe,    welclie  jene  erzUilung  enthielt,    und  diexe  einer  iwcituo  raod 
sion  dee  Oregor  als  eialoitung  vorausgestelt  habe  \n.  45}.    Kr  sieht  «eh  hierin  tiMtta 
dnnih  seine  annähme  über  die  vorInge  Arnolds.     Er  meint,    diosw  hahe,   ebenae  V 
die  handscbrift  A,   überhaupt  die  eioleituDg  nicht  eothatlen;   die  dnleilung  Iti 
vielmehr  nur  der  gruppe  n  (CDEG)  zu,  welche  die  ::weite,  nach 
buch  entstandene  recension  reprüseutiere,      Auf  <Jiese  weise  werde   dann  mtit 
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TBpntot)  xwiat^hoa  ikm  tone  ilsr  einleitung,    wnlcher  im  BlgcmeineD  ein  höheres 
t  de«  Jiobters  vermuten  lasse  und  twaoDdei's  in  t.  6  fgg.  Ausdrücklich  einen  gegen- 
t  an  ilra  luuiben  jAren   ausdnlcko,   und  der  algemtüii   aDKOQommenen   früberon 
|tti«nuig  des  Gregorius  befriedigend  ausf^gliuheo. 

Eiu  hiawuis  auf  dii)  woitg«beTid«D  folgerungett,    wt'liiho  siub  au£  einer  Buloheii 

9  (irgcbeu,   gauügt  um  oa  zu  ■«iihtrertigen ,   doss  -n-Jr  etwas  nober  darauf  oiu- 

,  als  in  der  aufgäbe  di»ser  beapFPuliUDg  su  liegea  scheint.    Hir  soheiot  die  frage 

liwsten  dDQtlich  üu  werden   an   einer  undoutliuhkoit,   iu  welcher  der  vorfaaBei 

ii  tawBft    8oiae  ausoloandersotgung  gebt  aus  voa  der  bibliKoheu  erÄäblung  vom 

afaeraigeu  Samuriter;  die  fol)^ruiigL-o  wciiit^u  aber  uhoe  weiteres  auf  die  ganxo 

Ititaag  bei   BartinaaiL  beengen.     Unnx  kennen  wir  sie  aber  niclit  der  ursprüng- 

■lieo  tusiuig  des  gedichtea  nbspreehen,    weil  am  Schlüsse   derselbeu  unTerkeubar, 

wiirüiclier  anspielung  auf  sie    zuniokgBgriffoii    wird,    v.  3059—3888 

hSiST— 3816).    Nun  zerralt  aber  die  mbd.  einloitiuig  in  zwei  deutlich  getreute  teile, 

|».l-8e  und  V,  87  —  170.   von  denen  nur  der  uweito  das  bibliscle  thema  behandelt, 

llra«nte  aber  keine  apur  davon  enthält.    Dcmgomlias  wäre  nnr  der  zweite  teil 

Biilipil«rer  zosatK  anzusehen.    Dies  scheint  mir  aus  folgenden  gründen  mindestens 

Oio  beiden  toilo  finden  sieh  auch  bei  Arnold  wider.    Sie  untei'scheiden  sich 

Minth  sehr  kenüich  von  einander,   daas  der  erste  nor  einen  knappen  auszag  der 

icbeo  werte  gibl,   der  zweite  dagegen,   vom  iiihalt  abgesehen,   fast  noch 

er  ist   als   der  absobnitt   bei  Hartmonn.     Es  lüsst  sieh  nun  duroh  nichts 

doss   dem  Arnold   der  erste   teil   Dicht  voi'gelegen  habe,    vielmehr    scheint 

P*  bdjridoollo  ausdruckeweiso  Hartmaocs  noch  erkenbar  zu  sein.     Man  vergleicbo 

-  U  a.  2   ^iifint  ergo  qiti  aliqaaiido  fabult'n   gceiiiei»   ititettlux   fuUti"    und   „Min 

t  hAt   lif\ietmgen   ril  dicke  miiie  xungen,    das,  ai  lif-a  eil  gesproühen  hiit,    ilai 

'kdtr  tetrtdc  löna  gtät."^  v.  1 — 4;  aowio  den  sohluss  ,ptreunt  ad  tartara  dupli'^ 

l  ,hilet  Hf  den  itengai  tdl'  v.  86.    Dagegen  ist  es  kaum  denkbar,    dass  Ilart- 

d  twdter  t«il  (v.  87—170)  dem  Arnold  bokant  gewesen  sei.    Dies  aeheint  mir 

fi  die  darlegung  von  Beegers  hinreichend  klargestelt  zu  sein,    indem  dieser  zeigt, 

B  Arnold  hier  gar  nichts  von  der  eigentümlichen  darslellung  Hartmanns  widorgibt, 

nur,   was  ihm  die  geistliche  tradition  bot.    Die  einfachste  erklürung  hierfür 

in,   dass  er  dies  stück  aus  eigener  initiative  in  diu  einloitung  neu  einfügte. 

1  dazu  veranlasste,    war  wol  der  gedanko,    den   er  gleich  zu  beginn  schon 

^tEsuit  hatte,    dass  die  gnade  gottes  allein  selig  mache,    welcher  nach  der  syrabo- 

ti  «tkläruog  auch  dein  gleiuhnisse  zu  gründe  hegt. 

Umgekehrt  Ifisst  sieh  manches  dafür  anführen,  daas  v.  87— 170  bei  Harünann 

I  Vorbild  Arnolds  hervorgerufea  seien.      Das  gleichnb  mit  seiner  üblieben 

I  lug  der  auffawiUDg  llartmanus,   dass  dTe  erlosung  auf  einem  inneren 

,    der  riuu'e  bernhc,    so   fem,    dass  er  kaum   anders  als  durch  eine  äussere 

{  dazu  vermilasat  werden  kootc,   es  m  die  einleitung  zu  Bobom  Gregor  zu 

.  Infolge  desseu  veiTät  die  darslellung  das  bemühen,  einen  fremden  bestand- 

I    gadaukenzusainmenhang    hiueinzuarbeiten.     Dazu    kommen    aber   noch 

I  woli:bo  darauf  schliesson  bissen,  dass  die  veree  87 — 170  tat- 

rJtlturen  fassung  des  Orogor  nicht  vorbanden  gewesen  sind.    Dies 

itliobe  form  des  Überganges  vom  ersten  zum  zweiton  teil,    wo  der 

r  wandelt  v.  97,  gewaltsamer  weise  mit  der  engen  Strasse,  die 

tOltH  V.  S7,    ideutiMeit  wird;   and  dann  der  aufMlige  umstand,    dos» 


der  Eweite  teil  mit  demselben  gedanken  eodet,  wie  der  erste,  dem 
der  xtcivel,  d.  i.  das  gogenteil  der  riuwe,  xur  ewigen  verdamnis  flihra.  Der  dirh- 
ter  soheint  absichüicti  dem  neneu  absohliisse  der  eialeitung  ein  ühiiUchus  auastihMi 
gegeben  zu  haben  wie  dem  äiterco,  om  die  einfügung  m  verlurgnii.  Und  diiwi 
annalune  wird  endlich  uoch  bedeutsam  gestüzt  durch  deii  tatbestand  der  üborlii'fi?- 
nuig:  die  älteste  baudsuhrift,  k.,  hat  die  ganze  citilnitiuig  nicht;  dip  jdngdren,  1 
und  K,  haben  sie  ganz;  aber  die  /ragmeste,  welohe  von  der  elnleituDg  io  O  cdUuI- 
ten  sind,  gehören  nur  zum  erBlon  teile,  sie  scliliessea  init  v.  So  and  kit  m 
üf  den  iwegen  tot  und  geben  dann  gleiob  ohne  Idclte  zum  anCnnf^  der  en^mif 
Über:  Ei  was  ein  uälhüehef  lanl. 

Alles  dies  susammen  macht  es  mir  wahrschdnUch,  dass  die  verwonduD^  im 
geschichte  vom  barmheragen  Samariter  zuerst  von  Arnold  lieiTöhrt  und  dana  na 
Eartmann  nach  einsiclit  der  Übersetzung  übsrnommen  ist.  noi  iu  dem  bodürfUt, 
seinen  wicbtigsten  gedankeo  in  möglichst  oindnogliuher,  gottwolgeßUliger  furm  Hl 
widerboleu.  An  dai-tmanns  arh^berachurt  für  die  verseS?  — 170  zu  zweifeln,  liegt  raiA 
meiner  moinung  nach  kein  gnind  vor.  Ea  ist  auch  leichter  zu  orkiftren,  dw»  H«rt- 
mann  seilest,  als  dasa  irgend  ein  späterer  Schreiber  das  buch  Arnolds  in  die  hiai» 
bekommen  hat  Auf  demselben  woge,  auf  dem  Wilhelm  von  Lüneburg  aatih  ba 
Uartmanns  lebzeiten  Hartmanns  werk  erhielt,  konto  er  ihm  auch  einu  absuhtift  der 
arbeit  Arnolds  zugehen  lassen.  Seegers  scheint  es  als  m<%lioh  hinzuatuUcn  (b.  U), 
dass  Eartmann  dos  gleichnis  erst  selbsUndig  behandelt  habe;  wahi^cheinlicher  ist  ac 
mir,  dass  es  gleich  mit  bezog  auf  den  Oregorius  ausgearbeitet  wurde. 

Die  von  Seelisch  vorgeschlagene  gruppierung  der  QregoriushandaclirifttiD 
mit  rüokaiobt  auf  unsere  darlegungen  nach  cmouter  prüfnng.  Auch  kann  iuh 
nicht  einvei'stonden  erklären  mit  der  meinung,  dnsa  nur  wenn  die  gnnze 
späterer  zusatz  wäre,  der  widersprach  zwischen  der  üblichen  datierung  lies  godiuhl 
und  dem  tone  der  eioleitung  aufgehoben  würde.  Dieser  Widerspruch  ift  gar  nicht 
gross.  Der  ausdruok  mini»  twmbtn  jdr  v.  5  besagt  nicht  mehr,  als  dass  der  didil 
nunmehr  aus  eiuor  anderen  Stimmung  heraus  schreiben  will,  als  frUhw;  er  jMi 
zum  tone  der  gnnsou  erzahlung  and  hindert  gar  uiübt,  dasit  dereelbe  nttcli  di«a 
werten  nuob  den  Iwcin  schreiben  konte.  Man  braucht  noch  kein  greis  zu  sein,  t 
von  seineu  ^tumben  järcn'^  reden  za  können. 

Mit  den  nngefühi-ten  eiuschrfinkongcn  halte  ich  die  hypothese  des  ver&n 
für  ebenso  bemerkenswert,  wie  sie  oiigiuell  ist;  sie  darf  auch  meines  «iraclit«DS 
allen  fiLUeo,  wo  sie  in  frage  kommen  kann,  nicht  unberücksichtigt  blühen. 

FLERSDURO,    m    OETOBtS   ISSI.  0,    ROSEHBkOKt, 


Die  Angeln.     Ein  kapilel  aus  der  deutschen  altertum 

VelUnd.    Tübingen,  Laupp'sche  bucbhuudlung.  1SB9. 

'orliegende  schrUt,  die  der  Verfasser  in  anspruchsloser  weise  als  via  .kr 

iches  refcrat'  bezeichnet,  gibt  eine  zusammen fassuude  darstelluii^  d 

«U  dl«  bisherige  forsohimg   (besonders  Müllenlioff,    Müller  und  Soelmarn)  über  c 
herkuuft  der  Augelnacbsün  ermittelt  bat '.     Eine  solche  lusiimmenfasiniido  t 
tische  damteUnug  kann  man  nur  wilkommen  heissen,  und  ns  ist  ■ 


Hang  einen  soniicrabdmcb  toh  dieser  s«brilt  Ijeraosgegeben  list,   welobe 

teil  der  .Feistgabe  für  Georg  HaoBsD  zun  31.  mai  1889,  Tübingen  ISSS"  bil- 

Das  venUdDst  dei'  oiheit  besieht  in  der  kritischen  sicbtung  der  bekäoteo  zeug- 

itur  gescbiuhtu*  und  lier  ags.  aage.   Das  hauptergebnis  ist  «in  völlig  gesichertes: 

jQtlind  und  Schleswig- Hulsti-in  iut  die  urlieiniat  der  Äugolaachseu,  und  zwar  kamen 

iUb  Imntisoben  Juten  aus  JUtland,    die  Angeln  aus  Schleswig,   die  Sachsen  aus  Hol- 

fAota  und  von  der  Eider-  und  Elbmündung.   In  allen  einzelnen,  weitergehenden  fragen 

gMlatt<>t  diu  dürftigkett  unserer  Überlieferung  keioe  so  sichere  antwurt.     Man  wird 

bW  nie  über  oiueu  gewisseu  grad  slgemoiaer -wabisi^hciidicbkeit  hinauskommen.  Fm- 

pn,  wie  die  ttb«r  dio  beteÜigung  der  Chauken  und  Friesen  an  der  besiedelung  Eng- 

bnda.  werden  daber  vuo  den  forsaheru  sehr  verschieden  beantwortet    Ein  sichei'er 

lorteiiintt  ist  alluiu  von  den  ergebnisseo  der  aprachfoi'schang  xa  erwarten,   welche 

biuliub  so    komplicierter    natur    sind,    dass   vor   voreiligen    acblüssen    nicht   genug 

pnutit  werden  kann.    Leider  ist  die  zidil  der  methodisch  geschulten  Sprachforscher 

»uf  Atm  gebiete  des  friesischen  und  des  sogeuanten  nordfriosiscben  wiiiiig  klein,  und 

Btahende  sind  nicht  leicht  in  der  läge  sich  ein  urteil  fiber  die  von  einzelneu 

Iten  behauptnnge»  zu  bilden.    Hat  doch  Siebs  in  seinem  buche  Zar  geschiehte 

wgUsch- friesischen  aproelie  und  in  Pauls  Unindriss  den  lesorn  eine  gemeinsoma 

Dht)  des  oatTriesisuhea  and  des  aogenanten  uord&iesisohen  zugematetl    Es  kann 

U  meine  ourgali«  sein,   an  dieser  stelle  zu  zeigen,  wie  weit  die  sogenanten  nord- 

l)en  mundarten  eine  nähere  beziobueg  zu  den  ags,  mundarten  ergeben.    Nur 

Tid  steht  fest:  I)  dass  beide  sprachen  einander  von  hause  aus  naher  standen  als 

«t-  und  westhiesisobeo ;  2)dasa  eine  unniittelbare  zurück führung  einer  nordbie- 

mundort  auf  eine  ogs.  daran  scheitert,   dass  die  mebrznbl  der  mundartlichen 

cliiedo  dos  ogs.  erst  auf  britischem  boden  die  uns  bekante  geographische  aus- 

lung  gewonnen  hat;  3)  dass  von  den  beiden  spiikchen,  welche  man  wohl  unter  dem 

Dordfriesisch  zusantmenzufosseu  pflegt,  die  der  inseb  8ild,  Fähr,  Amrum  und 

)[aad  der  westsächsischen  mundart  Englands  verhältnismüsuig  am  nächsten  steht. 

lUeBer   stelle   sei   nur    einer    einnelheit  erwühnung  getan,    zu   deren   begpreehuug 

Schrift  herausfordert.    Doss  Cbauken  an  der  besiedlang  Englands  beteiligt 

piK-veu,  ist  sehr  wohl  glaublich,  aber  durch  nichts  beweisbar;  auch  die  quelle  dar 

Btitachtarschung  versagt  in  diesem  falle.     Dm  so  unfruchtbarer  ist  es  darüber  bypo- 

Uwseu  aufzustellen,   ob  die  Nordhombrer   (so  Weiland  mit  Möller)   oder  die  Kenter 

(»«  Weiland,  Oött  gel.  anz.  1889,  s.  942)  Chaukon  sein.    Einen  auf  englischem  boden 

•Kwii  erkeubaien,   bosoaderün  stamm  werfen  die  Uhauken  schwerlich  gebildet  haljon; 

^  uune  gieng  in  Deutschland  unter  dem  der  Sachsen  auf;    weshalb  nicht  auch  in 

GtHliud:'    l^ller  glaubt,  dass  die  bewohner  von  Sild,  Führ,  Amrum  und  Helgoland 

»Ji^lbankou  »eien;  Weiland  a.  38  (s.  156)  und  Gott.  gel.  anz.  1889,  s.  842  mochte  hier 

*W  AU  diu  Avionen  denken.    Die  Wohnsitze  der  Avionen  lassen  sich  xiemLch  sicher 

Ks  ist  bisher  unbeachtet  geblieben,  dass  die  sildringischo  sage  ihren  namen 

'tiill  hat;  sie  kent  ein  geschleoht  dur  Üwen,  welche  von  osten  her,  also  aus  dem 

gekommen  sein  soUen';  Ctcea  ist  spracbgeschichtlich  =  ags,  £auian  = 

'Anwitiini;    ArionEs  bedeutet  „bewoliner  des   marsohlaodes ' ;    dna  volk   hat 


«tolle  ua  .Elrieds  Oro^ui  von  im  Ingo  SdiJDiwiira  beOil-  Wim- 
tlald'  SBlii'nnK  Unlen,  »,  TU;    Hmäen,   BolBSgo  iu  ileii  sngen  a«-«,  der  tJotdftio- 
'lULüLomit,    BD.  juuv,  y 
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also  in  dem  aehleswigscben  matschlnuiic  gesassen   uod  ist  identisch  mit  a 
tigea  ^Nordfriescn''. 

Neu  ist  dis  B.  üG  (s.  154)  anafjeaiirouheno  selir  ansprechende  reimntu 
Theudebert  io  dem  liriefe  an  JnBtinian  m  jaliru  535  mit  dun  .Sanooflius  I 
se  Dobis  voIuDtste  propria  trttiiidurunt ",  die  keutis«iieii  Jutou  Beda'ü 
lub  miiclitc  das  gleiclie  auch  von  dem  Ruthio  liei  Venavtjus  Fiirtu 
woluher  iiebeD  dem  Saio  luid  £Sri1nuniia  ah  feind  der  Frnakeii  gonnnt  wird. 


De  Dfidesobe  Schlonier.  Ei»  uiederdeatschos  drama  Ton  JohaDBOS 
Sttioker.  (1584).  IleniDReogebGn  vou  iobume«  liotU.  7Ü  uiul  2äßä.  8.  Xot- 
den  and  Leipzig,  Soltau.  1889.  (üruuku  dds  vereine  für  nieüerdeutscbe  sjiniok- 
[orschutig.  m.]. 

Die  vou  Bolte  gelieferte  ausgäbe  des  StriokerecheD  Schläracr  machl  o 
volles  Diode rdeulsches  Uttoratnnleulunal  algeineiu  xugttD^liuh.  Der  orlginaldrack  (At 
des  dramaa,  der  sieh  in  einigen  vsuiKuu  exeini)laren  eriialtuu  itAt,  lii«  luiu  tafl 
deutsoben,  zam  teil  aoaländisuhen  bibliotheken  gehüren,  ist  1584  in  der  Balhonwubm 
offidn  KU  Lübeck  hnrgestelt.  Der  neudnick  widciiiiilt  A  biichstabiin  -  i 
getreu;  audi  die  alte  iuterpunktion  findet  sieb  in  ihm  im  wesentlichen  « 
den  nmihdrueki-n  von  1593  (B  ood  C)  hat  der  herau-sgebor  eine  wi«ihl  von  rand^o»— 
soll  aufgeuommen,  die  wie  die  mebrüahl  der  in  A  ateheudeu  auf  biblisohe  steUea 
tünweiseni  im  übrigen  hat  er  Bicb  soT  die  ktiirektut  di?r  in  dem  alten  dniukfeUar^ 
verzeicbniB  angegebenen  verecben  nnd  nur  die  litTichliguag  einiger  wuiteriT 
iitümer  des  origiualtf^xtes  beschränkt.  Allen  oiiforüenmgen,  die  wir  an  i 
druuk  xa  stellen  gewohnt  sind,  ist  somit  entsprochen:  Boltes  tent  OKext  das  o 
voll  und  ganz. 

Der  umstand  jedocb,  daas  der  Balborueohe  druok  niobt  als  ein«  gute  überii^- 
Tening  des  Werkes  Strickeni  gelten  kann,  da  or  an  uiebr  als  einer  stelle  »ubwien^- 
keiten  bietet,  die  nur  durch  mebr  oder  minder  starke  eiogrillB  gehtibon  wu 
künnen,  liisst  es  mir  Kweifelbafl  erscbeinen,  ob  Bolte  gut  daran  getan  hat,  ein  «<■ 
conservatifes  verfahren  einzuschlagen.  Manche  vunlerbnisse  bJitten  eich  uocb  anlel- 
tuDg  von  BC  mit  loicbtigkeit  besoitigon  lassen.  B  und  C  lesen  v.  185  Stfrn^; 
berausgeber  hat  den  wink  nicht  beachtet  und  das  an  der  stelle  uumöglicho  praeL  da 
schwachen  vorbums,  das  A  oest,  beibehallen.  Auf  die  widerherstellutig  des  leati 
bat  B  in  zweckentsprecbendur  weise  bedacht  gonominen;  die  aebte  silbe  wird  dard 
einschaltnng  des  l1ickwort«ii  gar  vor  saiirhliek  gewonnen.  Dun  hüyup  v.  T33  bxt 
Bolte  festgubalteii,  nbwol  schon  Lübben  (Wh.  2.  328)  mit  dem  ausdruckp 
anzufangen  wüste.  Wir  haben  i>9  mit  der  impurati^-ischen  bildung  häfufi  an  tu, 
durch  die  der  hausliilterlscbe  sparsame  sinu  der  frnu,  der  auch  t.  577  f|2g.  aiigcdsa< 
tet  ist,  dem  Standpunkt«  deä  muuuea  entspteohcud  cbarakterisieit  wird.  An  r.  22Ui 
Suttder  ifiU  affgeratkn  sn/Uichl  haben  B  und  C  aosloas  genumnien.  B  indtft:  Jtotm 
mi  Ihn  dem,  C;  Sunder  lirbbent  affyrriuirH.  Keiner  diosiT  vfnmchi>,  dun  i 
nuriuhelfcn,  befriedigt  jeilooh.  C  läset  den  fDlgDDdfn  inlinilivsnt;:  .IfiV  t*i  ihn  h 
dal  fröuifdetuipil  unberücksichtigt,  und  B  entfrml  wh  viel  r. 
iibcrlioforten.  Ordnung  lüsst  xioh  nar  schaffen. 
grrtiden  »ehUcht.     Wtren  v.  2229  ist  in  IPw 
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Ober  einige  Kweifelhafte  stellen  hat  sieb  Bolte  in  den  anmerlrangen  ausgespro- 
chm.  de  putt  in  der  redensart  de  ptäx  gJteü  my  an  iet  iu  der  aomerkung  zu  v.  844 
tioiiti^  erUirt.  Eine  enphetnistiBulie  bezoictmiuig  des  teafels,  wie  Lübben  meinte, 
Itiim  dt  putx  schon  desbalb  nioUt  sein,  weil  dio  Wendung  aowol  im  ScWömor  wie 
im  Fall  AdaiDS  uad  Even  mehrmals  dem  teufel  selbst  in  den  siund  gelegt  ist.  Da 
an  den  von  dem  berauagcbor  citierten  stellen  im  Scblömer  v.  347  und 
a  Strickers  oretam  drAina  bl.  E*,  Ciiij^  Pviy"  nnd  jo  zweimal  auf  bl.  G* 
mitOy*  erscheint,  so  müssen  wir  sohliessen,  dass  sie  bei  dem  dichter  in  boaonderer 
I  piKf  fltand.  Einmal  (Fall  Adams  bl.  Dy-)  hat  or  de  putx,  durch  Das  Spietehm 
'    med.  —  Die  ^erao  3699  fgg.: 

Beffslu  dy  denn  vrol  supen  sehn, 
Laster»,  aehendeti,  fiönen,  »ehtnehen, 
Dilk  drt/f  he  «o  nled»  Dach  und  Nacht. 
J  »erden  verständlich,   wenn  man  my  für  dt/  sphreibt.    Stricker  will  sagen,    dass  der 
^ScUüiner  beim  genuss  vun  wein  und  hier  einen  unglaublichen  etfer  nn  den  tag  legte. 
s  redensart  ist  unllingat  in  dieser  Ktschr.  XXI,  3i3G  von  Oeriug  mit  bezug  auf  Iau- 
«herg  1,  352,    im  Nd.  korrespondeazbl.  12,  37  von  ScUlütor  und  i.'bd.  13,  3  von 
3  beiiandelt  worden.  —    In  dem  v.  5009:    De  HERR  teert  kamen  katnettde 
I  weder  ein  hebrmsmus  vor  nooh  ist  rameniU  zu  lesen.    Stricker,   der  nicht  die 
'    •*'»  Bolte  citierte  zweite  sondern  die  erste  liälfte  von  Hab.  2,  3:    De  Wyssegginge 
frt  yo  noch  sru&llet  werden  tko  syner  tydt,  tnnd  uerth  entliken  fryg  an  den  dach 
*«w«n  iWittenhorg,  H.  Lullt  1541)  im  sinne  hatte,  schrieb:  De  BERR  icert  kamen 
■•••  mde.   Der  reim  ende  :  leeh,  der  sich  damit  ergibt,  hat  bei  unserem  dichter  nichts 
•onuiondes.    Dem,  wa.i  der  horansgebpr  s.  56  fgg.  der  einleituug  über  seine  reira- 
■Bnat  bemt<r][t,    ist  hinzuzuMgen,  dass  er  auch  in  »einem  on<ten  drama  ohne  beden- 
**»  mehr :  Sekipffer  {bl.Bv»,  Bvü^  Cüj''),  mehr :  tausentkänstmr  (bl.  Bv»),  Uhr: 
^^^pffer  (bl.  Gvi")  bindet    am  end  „endlich''  braucht  er  im  Fall  Adams  (bl.  Miig'^: 
Doch  bleibl  Jammer,  not  vnd  elend 
Der  Spinden  sold,  der  Tod  am  ctid. 
Zu  tho  gliveth  v.  1145  babe  ich  einen  binweis  auf  zlschr.  XXJ,  256  vermlset 
1  uf  od.  gebiete  seltene  wort  Orindt  t,  1511  tritt  im  Fall  Adams  bl.Evj''  auf: 
Meineatu,  das  ick  sey  ein  Kind? 
Nim  hin  den  puff  an  deinen  grind. 
\  We  rsdensart  .sich  die  köbe  nehmen  laiMen"  belegt  Bolte  zu  v.  2222  erst  aus  Bchrif- 
,  die  dem  ende   dos  16,  Jahrhunderts  entstammen,      Imless   erläutert   sie   schon 
■  ^Ciicol»  io  der  ersten  sprich wörtersamlung  unter  nr.  154;  Er  hßt  yhm  die  ktpe  nemen 
'  Br  lejlt  rieh  bald  erxumen.    Die  v.  3429—3430  lehnen  sich  an  "inen  bekanten 
I  VnA  an,  der  volständig  im  Nd.  reimb.  t.  2107  — 2112  steht  und  der  von  Johannes 
w  in  dio  form  des  leberreims  gebracht  ist  (vgl.  Nd.  jahrb.  10,  82  nr.  99). 

Das  Terzeichiiis  der  ahweiuhungen  der  drucke  B  uod  C  von  der  originalauflgabo 
llt  einige  nberflüsHige  angaben.  Die  unzweifelhaften  druckfehler  der  jüngeren 
«Wo  und  einiges  andere  hätten  ohne  schaden  fortbleiben  können.  Die  Variante  zu 
'■Hft)  muss  geragen  heisacn.  die  zu  v.  2433  aller  wnbrsc;heinlichkelt  nach  gd&n. 
*' *dchen  vers  sich  die  zu  v.  3230  angegebene  var.  my  fehlt  C  bezieht,  habe  ich 
*^t  ermitteln  können. 

Vortrefliche  abhandlungen  aber  Johannes  Stricker,   das  spiel  von  Adam  und 
*>   dig  ijuellen  nnd  den  Inhalt  des  Schlomer  leiten  die  ausgäbe  ein.    Besonders  in 


dor  sohildenuig  den  lebensgangüB  des  diohters  und  b  der  (|uellenantot»tiAiitig  cif;! 
sich  Boltos  iimfAiigreicbn  kentnis  tdlor  obai^hlligigc^  frAgmi  Ini  helet«n  licht«.  Dw 
dai^telluag  der  üahlreu-hea  bt^rboitiingen  des  BveryinuigtoIT««  oder,  wie  man  J«it 
aoT  gruiid  duc  darleguugfu  KsiSi  wol  hmsm-  sngt,  des  Eiol[crlijc»toires  vM-dankt  der 
eigenen  fotscbung  dt»  beraosgebeis  ausEerord entlieh  viel. 

Die  dnicJckürrektur  ist  mit  tiorgtalt  lidinndulL  Dcvi  vorsohon  im  texta,  dk 
icli  mir  notiert  habe:  itiaser  statt  dith  v.  Gl ,  sekon  statt  Krhai  1. 1.135  aiid  butduttnO 
statt  tmidanodt  t.  5463  fübre  icii  unr  deabnlb  besooders  auf,  m>il  oins  von  ibiMn 
bereits  die  uraaclie  einer  beinerfcuug  über  die  maudar)  Sirioker»  gi'wurdi 
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Übor  dia  niederdeut scban  fibertrsgungon   dar  Lntti 

des  N.  T.,  welebe  im  16.  jahTliuDdeTt  im  druck  u 

Eduard  Schaub.     Gmlswalder  diss.  1869,     75  s. 

In  Scbaubs  abliandlung  über  die  im  Kl.  jahrbuudert  gudnickten  tut.  übeilfkr-. 
guRgon  der  LutherisaheD  Übersetzung  des  N.  T.  babea  wir  einon  beitrug  zu 
noch  atusteb enden  umfo^endeu  gescluchto  der  nd.  bibelübersetEung  erbalten.  VI 
den  in  der  Uoinon  scbrifl  auclt  mascbe  fragen,  die  sioli  an  die  nachlutbariscb« 
bibol Übertragung  knüpfen,  nicht  einmal  gestreift,  so  sind  einzelne  ibivr  crgelmi 
doch  wertvoll  genug,  am  iu  uns  dea  wunscb  rege  zu  macheii. 
arbeit  über  da»  verh&llnis  der  vorlnthe riechen  nd.  bibelausgaben  zu  Dinonder  and  3 
den  bd.  drucken  zu  besitzen.  Hinsicbtlicb  der  sieb  an  Lutlier  anseilt io8i«nd8n  tj 
bibulübeisetzung  dürfen  wir  manches  von  der  vcu  BiiifTertcbeid  vorbereiteten  textia^ 
gal«  erhoffen. 

Schitub,  der  von  der  absiebt  ansgcgangeu  ist,  ßugetthageus  antüil  an  dar  ^K 
bibelübersetzung  des  lö.  jahrbunderts  xu  bestimmen,  bespricht  tu  orstar  steUo '^* 
texte,  die  vor  der  einwirkung  dieseü  gehülfen  LutJiers  auf  das  nd.  üli«r5et£Ui 
Itogpn,  den  Hamburger  (Hg)  nnd  den  WitteDlÄrger  (W  1).  die  beido  in  dos  jähr  I! 
fallen.  Der  Verfasser  betritt  gleich  hier  den  boden,  auf  dem  er  sich  in  dar  fi 
fast  ausschlieaslioh  bewegt,  den  der  textvergleichung.  Wie  ängsüioh  von  ihm  Je 
schritt  TOm  wege  vermieden  ist,  liosse  sich  an  zalilrcioben  beiB{Helen  «eigen.  E 
möge  genügen.  Der  von  Schaub  bennito,  der  WitmigercHlnr  biblinthek  griiöi 
druck  von  W  1  schliosst:  ffedrürjiet  Iho  Wittemberg  doreh  MeUhiiir  ri'iU  Mirh-^ 
iMlther  bröder  St.  D.  XXII7,  wfthreud  Valh  A'yye  Tettammt  iho  dude,  Vuit»^'^ 
berg.,  welches  mir  unü  dar  bibelsanlong  der  hiesigen  küiuglioh«n  bibliothek  iiir  r«9^ 
fUgUDg  steht  und  das  mit  dem  von  Uunze  beschriebenen  iduntiscli  xu  »ein  scIiuX'iL 
auf  bl.  ecvj*  dun  vermerk  trigt:  Otdnirkl  Iho  VuHtemberg  d«rck  Melrhtor  Ijat^" 
den  J&ngmt  1.  5.  2.1.  (Ws).  Scbnab  geht  über  diesen  nutorachied.  aaf  Am  Ü" 
Goeies  Historie  der  gedruckten  nicderaichsischen  bibela  hätte  hinführen  müBMn.  ■n" 
stilschnoigen  hinweg.  So  lange  wir  aber  nicht  über  das  vnrbältnia  nrimitlert  sta>''< 
in  dem  die  beiden  Witteub^rger  ilruoka  von  lli23  xn  uinander  stehLn.  baUn  M^ 
tmtvurgliuabung  gegründete  »usführnngen  über  die  beiiehungnn  von  Wl  in  lig  «i*" 
eiuun  sehr  graingnn  wrt.  Auch  dip  frogp,  eb  dem  Hiunburgnr  druck"  ndi^r  cio«'^ 
dor  Wittenbnrger  die  pnoritäl  gebührt,  wird  mögliohei'weisii  durch  dit«(«  verbtlta*'* 
benjbit.  Niir  soheiubar  wird  die  über  die  ersten  naohlutherisoheii  nd. 
sehende  unaicberheil  noch  dadiiroh  T«tm«hrt,  dass  rtHoxw  ai 
heaitt  beändlicb  gDwasenun  cxouplor  noh    tn  ortbngraphiM))W. 


Vbu  scatL'B, 


isa 


{iivch«D(len  nbsülinitton  des  Borliuer  exemplar»  untersoheiden ,  donn  in  der  wiilor- 
der  ortiingrnphin  der  von  ihm  verzeiohnoteii  drucke  ist  Gooze  loidcr  ditrohaus 
■nxnyertlUsig.    Kher  kaaa  mau  sich  nuf  aeiuv  henicrkungtin  über  druck  ei  nrichtung, 
l«hlor  in  doir  scatenzühlung  uod  älinliclic  merkmdo  verlassen.    Da  seine  diesbezüg- 
bdiua  sn^taben  f.  15ä  Tgg.  auf  deo  von  Melchior  Lottor  d.  j,  hargosteltw  druok  pas- 
se lieg»  U'h.   oliwül  euinom  ezemplar  das  schlnssblatt  abgieog,    keinen  Eweifel. 
«r  diesen  in  Ufinden  guhabt  hat.     Einige  oigöutämliuli keilen,  an  denen  der  druck 
zu  urkennen  ist,   hat  (ioeze  üborsohen.     Im  ersten  teil  iKt  das  XXX.  bl.  als 
XXXI,  und  das  LXXI.  als  LXXII.  bezeichnet,  flo  das»  die  blatKahlen  XXXI  und 
ISXH  Bweima]  auftreten;   im  «weiten  tail  sind  die  aahlen  der  bll.  XVtll— XKV 
TiaiionJnuQg  geraten.    Der  dnick  zeigt  diese  folge;  XVIII,    XVIII,   XIX,    XVHI, 
Xu.  XXII,  XXJU.  XXV.    Die  aignatur  dea  vierten  blattes  fehlt  in  den  lagen  B, 
Q,  S,  T,  u,  b,  d — f,  I  —  0,     Die  von  Schaab  Wl  entnommeneii  citatu  habe 
L  teil  in  dem  NT  Melch.  Lottera  d.  j,  nat'bgesehlsgon,  und  ee  hat  sich  heraus- 
fntdt,  dass  beide  drucke  in  orthographischer  hinsieht  nicht  unliedeutend  von  eiuan- 
hv  abweichen.     Ich  lasse  einige  belege  folgen:    Ut.  13,  46  kosllike  Wl,    kottlifkn 
^'l  —  Lo.  5,   I   tho  ^üren  dat  frort  !/i\de»Wl,  tha  bocren  dai  utotihOndcsWyi. — 
iTl,  87  jittöue  Wl,  jiMV  Wjc.  —   Mt  2,  (vgl.  kap.  IV  des  anhaogos)   1   van 
'I,  Wl»  "Wx;   3  deti  kannig   Wl.   de  k.  Wx;    5  isl  genekreuen  Wl,    is  ff.   Wx; 
wn  Wl,   mn  Wx;  7  ron  Wl,  ean  Wx;   B  eorforseheth  Wl,  vorfrosekfth  Wx; 
!»>  nr  Wl,  <jn  or  Ws;  13  BercH  Wl,  huren  Wx;  mde  $edc  Wl,  vnd  ».  Wx; 
i  &WI  Wl.    Aeren  Wx;    16   neiukteWl,    aendedf    Wx;   mit   Wl,    müh   Wx; 
!iM  Wt,   ore  Wr;   19  «*4  WJ,  au  Wjt;   wen  Wl,  Acre».  Wx;   22  rfe  OalliUy- 
•Mh  Wl,   Aa  ff,  Wx;  23  vp  dat  Wl,   ty  rfa(ft  Ws.     Im    übrigen   acheint  mir 
JiOn  nach  dieser  prob«,   aof  deren  nnzuUnglichkeit  ich  nicht  hinzuweisen  brauche, 
•  innahme    einer    engen    znsamniengeborigkeit    der    beidon    Wittenberger    drucke 

Interessant  ist  der  von  Sobaub  gelieferte  nachweia,  dass  Hg  undWl  die  Hal- 

(ntidter  bibel  nicht  imberaeksichtigt  lassen.     Der  Zusammenhang  zwischen  der  vor- 

und  nachlutheriBChen  nd,  bibelübe rsetzung  ist  somit  dargelegt.    Freilich 

sint  sieh  der  Verfasser  unsarer  schrift  der  Wichtigkeit  der  von  ihm  gefundenen 

Iche  nicht  voll  bewust  geworden  ku  sein.    Denn  anstatt  den  spuren  dieses  zusam- 

ibuges  in  den  von  Bugcnbagen  heeinllusstcn  texten  nachzugehen,  begnügt  er  sich 

dar  besprcchung  von  W2,   dem  ersten,   bisher  unbekauten  druok,    dem  Bugen- 

.ou  Utif^keit  lu  gute  gekommen  ist  lex.  in  Schaabs  besitz),  mit  der  kurzen  bemer- 

■oiiE,  dass  sich  der  urheber  dieser  Übersetzung  um  die  vorluthensche  HalberstMter 

MmI  nicht   mehr  gekümmert   habe.     Selbst  wenn   diese  behauptung  richtig  wäre,    so 

^"V«  noch  immer  die  möglichkeit,  dass  die  vorlutherische  fassung  durch  vermittelang 

*n  Bg  Dnd  Wl  ihre  einwirknng  geäussert  hätte,   zu  onvilgen  gewesen.    Daran  hat 

Mttob  nicht  gedacht     Schaubs   abschlieHaonde   äussening  läast  sich  zudem  in  der 

^,  in  dar  er  sie  vorträgt,   schon  deshalb  gar  nicht  aufrecht  erhalten,    weil  die 

^niäiMi  einer  fortdancr  des  eintlasses  der  vorlutfaerisohen  bibel,  die  in  der  Witteu- 

Spi  aiugiibe  von  1524  anzweifelliaft  vorhanden  sind,   eine  direkte  benutzung  der 

"flWBtidtor  bibel  durch  den  unter  Bugenhagens  äugen  arbeitenden  übereetzer  kei- 

'Unp  Misschliessen,     Die  beiden  stellen,  die  Bchaub  anführt,  um  die  abbangigkeit 

■•■»On  ihm  mitW2  bezeichneten  druokea  vonWl  zu  erweisen:  Matth,  20,  4  (und?) 

"f»  itn  teeifiiierg,  Wl  W2  i/tm  mynen  ui/nherg  (der  zosatz  W2  ieyngarden 

**  Wl  wiJ  auf  Wl  beziehen?    Wx  hat  icyngardon)  und  Uattb,  22,  4  L  vityn 
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maixmjt  kab  ich  heregt.  Wl  W3  myn  tnaitffdt  3»  btrvdti  kOBDidi  |^^^| 
roofato  aIh  MOgnisüS  für  lieKiebungna  von  W2  xu  II  angeselinn  «nrd<^^^^| 
der  bsHurig  1{  tod  Wl  onTgeDomtnen  sind.  Entschiaidet  mui  sich  >b^^H 
gruDi]  weiterer  bcobachtangon  einmal  dafür,  W  1  als  die  quoUo  der  geiiaoteaJaei 
iD  W2  za  beCraclitvu,  so  bleibt  die  indirekte  becinflussuiig  der  voa  Bu^uiib 
iusptriorlen  biLelübemetisiuig  dui'uli  die  vorlutUäriBctLä  iid.  Iiibol  leatuhtm.  Dk  I 
myn  maUydl  i)s  berciial  bat  übrigens  schon  Wij  xu  ganstan  des  engsran  aMaUi 
OD  Lutlier  nnfgogtiben. 

rtugonhagens  Miteil  an  der  nat^hlatheruielien  od.  hibeläbnrsetiung  bai 
Sohaub  auf  grund  der  eigenati  smlasSiingen  dos  tbonlogon  über  diewü  punkt,  di 
diu  von'eden  und  nachreden  veiirebt  sind,  die  er  zu  dan  i524  — 1511  «n«lileB< 
ausgaben  geschrieben  bat.  Dass  iliu  werte  Bugeuhagens  bIh  eine  EuvHrliKsige  qi 
viKusohen  sind,  wird  niemand  bestrcitoa  woUeu;  ubonsn  dcher  ist  abnr,  iImb  Sei 
ihnen  »inen  sinn  untorseliiebt,  den  siu  nicht  hnl>eQ  können.  DugeahAgen  spriclit 
ütwr  sein  Verhältnis  zu  W2  folgondermasflen  aas:  t^th  ngt  TfMament  g»  tif 
tordiidK»chtt ,  aiiio  dat  me  cnttrnffliek  d«  ree-hi«  menj/»ge,  aUt  de  Eitiuigilt 
und»  ApoiUU  j/aereuen  lieblieii.  hyr  ffmie  lesfit  mach,  ende  y»  niokt,  aU»  d»  i 
vordüiUtehynge  was,  süiukr  rej/n  vmie.  fyn,  eth  enaea  wrdigen  vaderi  Ihä 
'Martini  rordiiiiegrhynge.  Wo  uu\  iiuornt  dat  deasf  arbcyl  y»  vuUenbraeAt  i 
eyntm  afidum,  dock  hfbbe  ink  geJuinHell  pnde  rndi  gcgaun  in  allen  ärdtH  1 
»tfiten,  dar  ijiit  »wer  wa»  in  m»e  düdeseh  iIk>  hritigettde.  Sohsubs  iaiiayn/U 
knüpft  tn  den  von  Ilugenhagen  gebrauchten  ausdruok  siear  aa.  Er  seil  dem  tu 
nauten  und  nach  des  verfossurs  nieiuTing  auuh  wol  imgeleürten,  des  griuvIöM 
unkundigen  übersobier  an  nlisn  schwiurigen  »teilen  mit  seinem  rattt  geholfon  hl 
unter  den  schwierigen  Stollen  sollen  alicr  in  erster  linie  solche  xu  vcrsteben  mia- 
deosD  Luthers  fassung  aufgege1«n  werden  mnst«,  wdl  sie  nicht  genau  dem  gn 
l^kta  entepraek.  Diese  aunlegung  gewint  einen  schein  der  berecbtjgung  dadi 
^^p|W2  tatsäobliuh  das  streben  erkeuuon  lisst,  den Luthersoben  l«xt  nadi  dam  | 
^BlBOhun  original  zu  beriahtigen.  Tretxdem  iut  nie  unhiUtbar.  Scbnnba  tohlar 
cbss  er  das  wart  swm-  wilkürlloh  aus  doni  znsammenhiuigc  herauMgenominen 
Bugonhagen  sagt  gar  nicht,  dass  er  au  allen  schwierigen  stellen  mit  seinom  nio 
seiner  hülfe  eingetreten  sei,  sondern  er  l)oscheid<-t  sich  mit  dem  verdieiisto.  I&r 
singeinässe  äbersotsuog  in  den  fällen  gesorgt  la  liabeu,  lior  ydt  acmr  itm  m  i 
düdmeh  tho  bringtmäit.  Er  war  auf  nichts  andoiiss  als  anf  etu  tftd(^!l□»:s  tul.  gt* 
für  Daeloria  Mariini  eardüdesohipige  bedoolit.  Anch  die  mügliubkoit,  data  Qa{ 
hagcn  zuweilen  bei  der  suche  nach  einem  trefFendon  ud.  nnsdruck  für  eine  wenc 
Luthers  den  grundtexi  tu  lato  gazogeu  habe,  kann  ich  nicht  sugebon.  Uurchumi 
man  die  von  Subaul  bezeidineluri  textlinderungon  in  W2,  die  im  anschluaa  au 
grundtext  erfolgt  sind,  so  stöast  man  kaum  auf  einen  aiazigeu  fiül,  wo  dar  an 
anauhluss  an  das  griechische  original  dem  od.  Übersetzer  bd  seiner  nrbüt 
«rlcicbtening  gewtlbrt  haben  könte.  Ging  man  etwa  schwierigkeili^ii  ans  dem  « 
wenn  man  Joh.  19,  13  ytt,ißa9a  nut  Gatbalhi  widorgab.  anstatt  bei  LiUhtin  A 
tha  zu  bleiben,  oder  wunn  man  vorzog,  Mt.  7,  4  i»  tof  iifSul^oC  oue  (rM  df\ 
oge),  Ln.  1,  S  äfUf-nTifoi  {Itfyik),  Lo.  9,  tö  aigi  toC  (tiifintoi  lovtov  (umm«  r 
Mdne  NvW),  Uf.  24,  38  (v  ini,-  xnfiiiat  vfOr  (in  iiiien  Aerto),  Joh,  8,  12  h 
axoiiq  {in  ditr  dättemitM),  BCm.  4,  24  '/fjoeOv  lia-  xti^ev  IBenn  /MtMit^^H 
tragen  anstatt  Luthe»  atu  dem  nuge,  all«  bej/de,  vmb  dateeib»,  jflm^^^M 
ff»  ßnatemit,    /tirri  Jhc»um    ChritI?    Fürdette   es   da»  bemühoi,  iM^^^^M 
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uliilpiilenlsülj  voraule^Qn,  wenn  man  Joh.  4,  Jri  n*n(e  «r  weren  dn»-  ork  fp 
itat  fttt  gdcamun,  Joli.  17,  14  (odar  16)  gelyrk  alse  ick  ok  nirht  van  der  werlt  ht/n 
all  dem  grunilteito  easo^te?  Hat  das  Äurnck greifen  niif  den  gripch.  text  aber  niobt 
n  h«igetrsgMi ,  scbwierigkeitiNi  eu  hnsoitigou ,  dio  bei  dor  übortritgung  ilos  Luther- 
m  t^M  ius  niederddutschei  aafbiui^hten,  io  ist  es  auch  nicht  aai  Bagenhogims 
Bcfmuiig  iu  setaen.  äoadero  dorn  Übersetzer  boiüu messen,  ilor  demnach  wol  über 
unilsngrwiohuri-'s  wissou  verliigte,  als  tJüliaub  auzunehrot-n  aohdnt. 

Iips  versliuidmB  des  xusatz«s,   den  die  naiibrede  BtigBnhaguna  in  WH,   einer 

it  UDWesiMittich  varhassortuii  zwuiton  ausgäbe  von  W2,    erhalten  hat:   Dar  hnttea 

in  dtwum  festen  drucke  plt/tigen  thogedan,    dat  ytit   vorigen  nitrsüniel  ende  tih- 

Itn  »tu,  DartIm  nck  rtlilm  stiele  kinrliker  vordiiätsekel ,  wird  dnrch  die  deutmig 

oreiirnDglicbeD  rasHuiig  der  begleitwurto  bedingt     Womi  Bu^unhageu   auf  tust- 

Bufmoi'bsain  macht,   so  kann  et  nur  Wörter  und  sätne  der  Luthereühon 

awtiung  m<üneo,  die  in  dtir  ersten  aulta^o  der  nd.  Übertragung  Übergangen  waren. 

Ichs  v<.-rseben  des  übersotxerB  oder  drucltere  lagen  Mt.  IT,  20  und  Joh.  20,  5 — 7 

r.    Orässore  üchwieriglieiten  moclit  die  erklHruug  des  zweiten  teiles  des  zusatKes, 

dtm  Bugonhagen  erwthnt,  dasa  oek  etlike  stede  ktai-liker  vordiideachet  seien.    Bei 

[  bsetimtheit,    mit  der  sich  unser  gnwtthrsmann  stets  äussert,   kann  man  in  dieser 

merkung  nur   einun    hinweis   auf  die  durch  Schaub  hinlänglich  bezeugte  erneute 

otmig  des  gnuidtextus  erblicken.    Hätte  Bugenhagen  das  Verhältnis  dos  nd.  teic- 

Run  IiuUierB'JieD  im  sinne  gehabt,  so  halte  er  sieb  K^eifellos  klarer  ausgedrückt, 

nl  er  sonst  Saßeach  düdanch  und  knckdüdeaFk,  mat  düdesch  und  Doctoria  Mar- 

kii  mrdüdrjeh^nge ,  de  Saßtsclie  Bihlia  und  de  hockdädeßfhe  Bihlia  aorgfältig  aus- 

■mUrhllL     Die  borichtigung  der  di'uckversehon  der  ereteu  ausgäbe  wie  einzelne 

eihweniDgeD  nadi  dem  grondtext  in  W3  bin   ich  geneigt,    Bugenhagens  titigksit 

HKbreiben,   wenngleich  man   in  dem  suaatze  die  ausdrückliche  bezugnahnie  aur 

peraon  des  sobraibera  vennLsst,     Ich  atützo  mich  bei  meiner  Vermutung  auf  die 

Ugtworle  des  zweiten  zusatees,   der  den  begleitwnrten  in  der  Wittenborger  aus- 

«  Ten  1&33  zu  teil  geworden  ist:    T}iom  letlen  .  .  .  hebte  ick  ock  gemaket  Smn- 

Hoi.    Bugenhageu  kont.e  m>  nur  fort&bren,  wenn  er  vorher  mindestens  zwei  var- 

1  dos  nd.  texten  genant  halte,    die  aas  seiner  heteiligung  an  der  lierstellasg  des- 

Mn  resnltiertoQ.    Da  er  in  der  ei'sten  fassuug  des  nach-  i'esp.  Vorworts  nur  das 

I  Ttrdicmst  für  sieb  in  ausprach  nimt,  für  eine  singemüsse  nd.  Übersetzung  »ihwer 

•i^agebender  wendmigen  Luthers  sorge  getragen  zn  haben,  so  müssen  wir  ihn  als 

fa  orheber  der  nai'hbesserungen  anerkennen,  deren  der  zusatz  in  WS  gedenkt. 

Bugenhagens  anteil  an  den  unter  den   wichtigen  nachluthoiiscben  nd.  texten 

aitw  reihe  »lebenden  Wittenberger  drucken   von  1524  und  1525   beschränkt  sich 

AI  dsrouf,  dans  er  bei  dem  ersten  drucke  rat  erteilte,  wo  der  Übersetzer  um  einen 

Hwlen  od.  für  einen  Lutherschen  ausdruck  verlegen  war,   und  dass  er,   als  die 

Mu  lofiige  vorbereitet  wurde,    einerseits  die   bestandteile  der  hauptvoiiage  bezeich- 

der  ersten  ausgäbe  uioht  zu  ihrem  rechte  gekommen  waren,  andrerseits 

■  riflige  stellen  auf  grund  des  gtiech.  textee   eine  du^ch3iohlig(^re  fassung  angab. 

nun  sich   überzeugen,    dass   auch  in  W3   nicht  alle   verUnderungen   nach   dem 

4.  gnisdtextü   von  Bugenhogen   bornibren,    so   braucht   man   nur  einen   hlick  in 

Bin  Uste  H.  3ä  fg.  zu  werfen.    Bugenhagen  war  es  aUuin  um  das  bessere  ver- 

liiis  des  textes  zu  tun,   die  meisten  der  durch  Schaub  verzeichneten  neuen  les- 

Bnkliren  sii-'h  aber  nur  ans  der  absiebt,  eine  mügliobst  gei^aue  Übereinstimmung 

An  grnodlext  auch  iu  nebeusächliehen  punkten  herzustellen. 
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Die  etgentüinlioiibeiteu  der  uinwlneu  dmcke  belaßt  Sohaub  doroh  sUÜidie  rei- 
bet] vou  heispielra.  Bei  genaaerer  iia(!b[>rüruDg  ergibt  sieb  allonlinp,  ilaes  es  tun 
die  beweiskrait  der  belegstellen  nicht  immer  kuiii  liesten  bestitll  ist,  7är  die  okluinp^- 
koit  des  vou  Scb&ub  W  I  geuuiten  textes  tod  Hg  bi-weiseu  wilder  die  fUle  etwas, 
in  doDee  eu  Hg  und  Wl  die  TulgatA  stimt.  Doch  die,  in  drueii  cmtwvdnr  dii>  ttiiig- 
liobkoit  einer  eiBwirtuug  der  Vulgata  oder  nuscbung  des  l.iitlii^rscben  teil««  und  dftt 
Hslberstädter  bibel  angeaomineti  werden  kaon,  Ix.  5,  39  T.  der  uüe  i»t  tnilder,  Uf 
(to  olde  ia  brder,  Wl  de  olde  ü  betler  stebt  retus  meltu»  e»l  tat  saitC,  m  Lc.  ISt,  10 
L  dfit  verloren  ist.  Hg  dal  rorlaren  iras,  W  l  (/n/A  earlaren  iraa  stall  idiA  H 
dath  dar  tcas  rorgan,  qund  ]irri^al,  mit  Mt  7,  2  L  icirl  rnth  geriehM  vrr- 
den,  Hg  Wl  «-rrrfc  ffy  geridiM  iscrdtn  ist  lu  vergleicboa  H  irerdn  ffj/  eornrdM, 
üidieabimini.  Auch  die  fälle  hättira  io  diesem  zusammiuihiuig  uaheifictKichtigl  blei- 
ben müssen,  in  denen  solche  nd.  ausdrücke  gewühlt  Bind,  die  jedem  nitHi«Td«ut- 
schen  bearlwitir  darchaoa  nahe  lagen.  Wenn  Mc.  14,  56  L  »tijtitpl  nieU  rbirtpt 
von  Hg  Wl  mit  droech  nicht  oucr  eyn,  Mc.  15,  24  L  mteher  reas  rlnrketnt  ntct 
tre  dar  icat  tan  krecge  widergegeben  worden,  so  steht  die  selbstllndigltoit  dar  bei- 
den übemetser  noch  keineswegs  in  ftage.  Der  ibnun  von  ßcliaab  untergnlagtab 
bedeutnng  entbehren  ferner  alle  die  stellen,  die  sich  durob  stark  horfortroteida 
eigonheiten  im  Sprachgebrauch  des  Urhebers  von  Wl  erklären  lAssen.  Üliwol  <l^ 
Verfasser  unserer  schrift  dnrch  beispiele  die  in  W 1  sieb  geltend  machende  ncign^^ 
das  verbum  mit  den  bilfsverben  teilten,  kiinnen.  »ehalea  usw.  xu  verbinduo,  wia  ^K 
abneignng  des  bearbeiters  gegen  die  anwendung  der  iuklination  belegt,  bot  er  kArm 
bedenken,  Lci.6,  44  L  man  littet  nicht  =  Hg  Wl  men  knn  nicht  le/lm  nnd  MI 
14,  19  T>  iehs  ^^  Hg  Wl  iek  dalh  unter  die  beweise  für  die  verwanlAchafl  i^" 
W  1  mit  Hg  aufzunehmen. 

Mit  der  spräche  der  von  ihm  behandelten  texle  ist  der  vnrfnssor  nichl  h — ~ 
lingUch  vertraut    6.35  berührt  er  die  bekanta  nd.  enoheinung,  dass  sahst  die  *- 
ülbe  ge  sbstossen.    Unt«r  den  I>eiepie1en,    die  er  Emführt,   findet  sieb  Joh.  (i  w^  ■ 
Vi  gegenüber  geieejtser  L,    obgleich   ein   entsprechendes   od.  sabsL  mit  der  foreit — 
ge,  das  der  abersetccr  bütte  verwenden  koimen,    nicht  vorhanden  ist,    Bbensoire-^' 
ist  geriekleslot  neben  riehtextol  belegt,    wenngleioh  hier  die  mügliohkeit  dar  exisb^* 
angegeben  werden  kann,    da  gerichte  neben  riehle  ersolieint    Tita  erste  Iwispivl  ^^ 
absr.lmittes  Mt9,  16  L  l«ch  =  W2  wände  gehört  überhaupt  nicht  hierher,   da  ■^^•'f 
dorn  nd.  Iwatbeiter  ein  ganr  anderes  wort  gebraucht  ist  als  von  Luther.     In  dem  t"- 
xeichnis  der  in  den  für  die  abhaudlung  benusten  iiberBetzungeD  ersoheinendeD  «v^lr 
ter,    welche  bisher  gar  nioht  oder  in  anderer  bedeutung  helojrt  sind,    Irift  man    *»■' 
mehr  als  einen  gut  bekanten  bcstandteil  des  nd.  wortsohatsos.    Oenau  mit  d«  -^"V 
Schaub   geforderten    bedeutung   findet   muti    in   den  von  ihm  genantan  toxikalbiekiH 
hilfsniitteln,   dem  Und.  wh.  und  dem  Mnd.  hdwb.,  aufgeführt:    averlop.   atvrflSd*-'^ 
otfrwynyng»,    hednieh,    doeht,    dr>rhaftifh   als   nperlitp,    neerrladieh,    rirrrtrinni*»g*i 
brdreeh,  daeM,  doraflieh,   femer  borde,   neeltayen,   iipletteir,  troltm»  neben  iurifffMA 
MsMogen,    splillire.    iivtterm.      In    anderen   Gillen   nntorseheiden    aic;b   Lutlicia 
drucke  von  den  in  den  mnd.  würterhüohem  angeeexten  bedeutungen  ganz 


litturatur  für  den  litteratuTgeochichtlicIien 
m  einap  der  amtlicheii  bestiiiimuii^ti  vom 
ir.  0.  BOttlc^her,  oberlBhrer  am  Lessing- 
oberlohi«!'   am    Orauon    klostpr   zu    Borlin, 
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nkmHier  tlcr  altoren  duutsohon 
niUemcbt  an  hähcrsti  leli  ran  stalten 
31.  luärz  1882  horanagpgebon  von 
ej-miiksium ,  nn<i  (Ir.  Kitrl  KiDzel, 
H>U«a.8..  ImcliLandlung  des  Waisenhanses.  in  2  n.  3:  Martin  Luther,  aus- 
gewählt, liearlieitet  und  erläutert  von  dr.  Rieh.  Nenbaner,  jiroteHSor  am  Grauen 
Jtlnster  tu  Berlin.  1890  und  1891.  IX,  187  b.;  Vn,  252  s.;  preis  ja  1,80  m. 
m  4:  Eunftt-  und  Volkslied  in  der  rorormatlouBEeit,  ausgewählt  and 
•  srUatort  von  dr.  Karl  Kinsel.    1893.     VUl,  140  h.     1  m. 

Daubsuer  hat  sich  seiner  aufgäbe,    aas  Luther  sbe  answahl  für  die  iwMke 

r  lehranstaltcn  sn  treffen,   mit  grosser  ansieht  unteriogen.    Das  erste  lieft 

;t  öborwiegend  den  kirchÜRhen  ratonnalor,   das  aweite  den  deateohen  manu  zur 

biniing.   Holt  1  wird  daher  ausser  dem  bhrer  des  deutschen  auch  dem  gesubicbts- 

r  and  besondere  dem  religionslehrcr  willioinmeD  sein.    Für  die  storauswahl  bt 

r  i^ftag  der   reformatjonageschichtn   hestiDimood   gewesen.     Luthers  leben  bis 

1  der  treuherzigen   enählung   seines   scbülei's  Matbesius    macht  den  anfang; 

D  belnuoUieu  den  ablasastreit  Luthers  eigener  Bpäterer  Ijericbt  in  der  suhiift  „Wi- 

>  Werst"  sowie  aoszuge  aus  den  95  fUest^n  nach  der  deutsehen  überseUting, 

s  Ton  J.  .lonas  stanunen  seil.     Von  den  drei  rorormatoriaehen   hauptschriften   ist 

1  christlichen  adel"  in  unifänglicben  wörtlichen  auszügen,  Captivitas  tiabyli  in 

B  referat,    , Freiheit  eines  chriätenmeo sehen "  wider  im  auszug  mitgeteilt    Uie 

t  vergegenwärtigt  der  briofLuthere  an  seinen  vater,  in  weiohora  er  über 

1  eintritt  ins  kloster  gegen  des  vatent  willen  bekenttiis  ablegt  und  seine  sohriR 

s  monasticis  einleitet.    Die  riickkebr  oacli  Wittenberg  ist  durch  den  berühm- 

»f  an  den   kurfürsten   und   eine   der   predigten  gegen  die  bilderstürmer  charak- 

L,    Dann  wird  Luthers  lehre  von   der  Obrigkeit  durch  stucke  aus  der  schrift 

1  weltlicher  obrigbeit"  gekenzeichnet.     Die  lezten  stüoke   gelten  dem  bibelaus- 

'  fvurrede   auf  den   psalter)    mid   bibelnberaetzer;    dazwischen    ist    die    sclirift 

i   uiartjriujn  Heinrichs    von   Zütphen   oingeschaitet.     Seinen   bahnbrechenden 

lipiellen  erklürungen  über  die  übersetz nngskunst  ist  mit  recht  ein  grösserer  räum 

:  den  wert  seiner  eignen  Übersetzungsleistung  illnstrioren  in  parallel- colum- 

ailtB  proben  aus  der  nuttolnlterlichen  deutschen  bibel  und  aus  seber  ver- 

,   wobei  anch  seine  eigene  fortatbeit  an  seiner  übersetsung   beiückBich- 

'M. 

Biurt«r  ist  der  inhalt  des  zweiten  heftes.    Luthers  balin brechende  Schriften 

dw  Schulwesen  eröfnen  hier  den  reigen,   einige  andere  stücke  weltlichen  inhalls 

i;  dann  f^lieln,  gieichniase.  aprüche  und  i-cime,  mit  grosser  belesenheit  aus  den 

•denaten  teilen  seiner  Schriften  zusammengetragen;   itodann  eine  auswahl  von 

wobei  dass  kimhenlied  nur  durch  ,Ein  foste  ßurg"  vertreten  ist,    offen- 

t  in  4  nicht  weiter  vorzugreifen;    und   auch    der  brief schrei  her  Luther 

t  gewühlten  nummern  in  bumor  und  Eoro  zu  seinem  rechte.    Eine  präch- 

Jt-bA  das  ki^itel  ,Aus  der  lebens Weisheit  Luthers*,    kürzere  sinvoUe  nua- 

I  betrni^htungen   aus  verachiedeneD   Schriften,    besonders   auch   aus   den 

mmengestelt.     Kurz,    die  auswahl  verrät  einen  kundigen  und  seiner 

mann.    Die  textrecension  geht  auf  die  originale  oder  wenigstens 

1  geeamtauRgaben  zurück.    Die  orthographischen  wQkürUchkeitcn  der 

M  sind  beseitigt;    Luthers  spräche  ist  unversehrt,   aber  in  einer  das  ver- 

S  »hnlera  erleichtsmden  acbreibung  widergegeben.    Alle  hülfe,  deren  der 
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schülor  sachlich  oder  sprachlich  bedarf,  ist  ihm  in  knappen  annicrkungen  unter  dem 
texr  trcWtcii;  kurze  ciiiloituogen  orientieren  ihn  über  die  entstehung  und  die  gesctiicht- 
lichc  Situation  der  einzelneu  Schriften.  So  ist  genügend  dafür  gesorgt,  dass  der 
sc  Im  1er  auch  iu  privater  lektüre  zuni  Verständnis  und  genuss  des  lesestoffes  gelangen 
kann.  Aber  auch  weitere  kriMse  werden  den  im  2.  hefte  s.  215  —  252  gegebenem, 
.grammatischen  anhang**   freudig  l»egrüsson.    der  knapp  und  übersichtlich  übexr 

lauistand,    wonlehre,    llexioii  und  über  syu taktisches  bei  Luther  belehnmg  bietet 

für  jeden  the\ 'logischen  leser  Luthers  eine  sehr  wilkommene  gaU'.  Es  sei  hen^or- — 
gch-OiMi,  dass  der  verfiisser  für  den  iu  diesen  Mattem  in  lezter  2eit  mehrfach  naci^  ^ 
gewiesctieu  und  bi^iandelteu  gebrauch  des  -fAüYf-  im  cocditionaL^tz  in  der  be^ieta.^ 
tuug  -nicht  vorhanden  wäre*  eir.e  beispielsam  lue  g  bietet,  welche,  ganz  unaL>- 
hiüiiri::  von  den  in  diesen  bhitreri!  l'i>her  mitireieilten  stellen,  den  erweis  liefert,  w-i<? 
verbriMte:  diese  so  lange  ül-ersvhoue  rt-iewvise  in  Luthers  Schriften  ist.  Ob  seiuc 
herleituui:  aus  vorausgesez:em  tr-intu  wofern  nicht'  ta^i^.  haltV>ar  ist.  vermag  i*--! 
r.iv'ht  -:u  l«eure:!eu',  Uh  iv.aohe  nur  iarau:  aufmerksani.  dass  -üe  jüngst  erschieneo^eiMi 
Analtvta  Luthoraua  et  M':I:i:-.tLo!-.::v..a  vvi:  G.  Lösch».*.  'Vtha  1S&2  wider  drei  ne  ijc 
Ivisj'icli»  aus  Lu:V.irsc::c:'.  lisohro-.!-.!:  li-.tvL:  s.  214:  tnn  •/•>  'das]  ihet  seil,  ca^ix) 
iv^tia*.  ^.  ./..":  tcir  i-.-;  i-:n:  >*i:a:;'  ■-  .'  r  i'i  \.rn  fnr^ i:\en:  wenn  unser  fleiai-«2h 
uns  :»:.*!•.:  ::;;  s."..:i^Vr.  r.:a.*h:e.  w:1::l  >»-:r  i::r.  '.riivl  w  !  :r:tz  bieten:  s.  2*.»4:  tr-'^^^n 
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aus  psahncnumdichtuogen  bestehen.    Wo  bleibt  die  bearbeitung  und  erwoiterung  von 

deutschen  liedem,    die  er  vorfand  (z.  b.  nr.  3  „Gelobet  seist  du,  Jesu  Christ*^)?   wo 

die  bearbeitung  andrer  biblischer  texte  (z.  b.  nr.  5)  und  wo  seine  katechismuslieder? 

Aber  die  auswahl  selbst  ist  geschmackvoll  und  instruktiv,  und  die  beigefügten  orläu- 

terungen  werden  lehrem  und  schülem  wilkonunen  sein. 

Als  repräsentanten  der  weltlichen  kunstdichtung  sind  Fischart  und 
Hütten  (warum  in  dieser  reihenfolge ?)  gewählt;  dann  folgen  die  berichte  über  den 
meisfcerg^ang  von  A.  Puschmann  1574  und  Wagenseil  1697.  Schliesslich  sind 
^  Yolkslieder,  darunter  in  nr.  27  —  34  historische,  aus  den  samlungen  von  Uhland, 
T.  Liliencron  xmd  Goedeke  gut  ausgewählt.  Auch  dieses  heft  darf,  neben  seinem 
Bichsten  zweck  für  den  ütteraturgeschichtlichen  Unterricht,  als  hülfsmittel  auch  für 
dsn  geschichts  -  und  religionsunterricht  an  höheren  lehranstalten  empfohlen  werden. 

KIEL.  a.   KAWERAU. 


MISCELLEN. 


Zur  gescUchte  des  begrttbnisses  „more  Teutonieo^^. 

Auf  s.  505  des  XXIV.  bandes  dieser  Zeitschrift  hat  R.  Röhricht  unter  obigem 
^'tel  mehrfache  beispiele  für  die  sitte  angeführt,   leichname  durch  kochen  in  fleisch- 
^ile  und  knochen  zu  zerlegen.    Ein  weiterer  belag  mag  aus  einer  isländischen  quelle, 
^^ein  Einars  {^ttr  Sokkasonar,  hier  beigebracht  werden. 

Die  quelle  ei'zählt,  wie  die  Grönländer  beschlossen,  in  ihrem  lande  einen  eige- 

i^Gn  bischofestuhl  zu  errichten,    und  den  Einarr  Sokkason  nach  Norwegen  schickten, 

1^X11  diesen   plan   auszuführen.     Mit  hülfe   des   königs  Sigurdr  Jorsalafari  gelang  es 

<Ü€sem,  den  priester  Amaldr  zur  übernähme  der  würde  zu  bestimmen,  welcher  denn 

Äoch  vom  erzbischof  özurr  von  Lund  für  Grönland  geweiht  wurde;    die  isländischen 

Pönalen  setzen  seine  weihe  in  das  jähr  1124.     Über  Norwegen  fahren  Amaldr  und 

^&iarr  nach  Grönland  ab,  werden  aber  durch  schlimmes  wetter  genötigt  auf  Island  zu 

zu  überwintern,   wo   demzufolge   nach    isländischen   annalen    im  sommer  1126  drei 

^>i8cliöfe  am  Allthingo  anwesend  waren.     In  demselben  jähre  erreichten   die    beiden 

genossen  Grönland,   wo  sofort  das  bistum  organisiert  wurde.    Gleichzeitig  mit  ihnen 

^•^  Yon  Norwegen  aus  ein  zweites  schiff  abgegangen,    von   einem   manne   namens 

Ainbjöm  geführt;   aber  dieses  kam  nicht  an   und  galt  als  verschollen,    bis  endlich 

^ttcb  längerer  zeit  von  einem  Grönländer  namens  Sigurdr  das  leei*e  schiff,   und  teils 

^  emem  landzelte,  teils  nahe  bei  diesem  die  leichen  der  manschaft  gefunden  wurden. 

^  Hess  nun  Sigurdr  in  den  kesseln ,  die  man  bei  den  toten  fand ,  die  leichen  sieden, 

^  das  fleisch  von  den  gebeinen  zu  lösen ,   und  brachte  diese  dann  mit  allem  gute, 

'tt  er  bei  den  verstorbenen  fand,  nach  dem  bischofssitze  zu  Gardar;  es  geschah  jenes 

^^  weü  es  so  leichter  schien,    die  gebeine  zur  kirche  zu  bringen.     Die  einschlä- 

Ppö  Worte   stehen   in  Grönlands   historiske  mindesnnserker  U,  s.  690   und  in  der 

«•teyiarbok  III,  s.  447;  der  verfall  gehört  aber  nach  dem  Schlüsse  der  saga  jedes- 

■■noQh  der  zeit  vor  dem  tode  des  königs  Hai*aldr  gilli  an  (tll36),  und  mag  etwa 

ii^Hjahr  1130  gesezt  werden. 

MßSOBBU.  K.   ItAUBSR. 
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Zum  drama  vom  verlorenen  söhn. 

Die  niinisterialbJbliothek  von  Schaffhauson  besizt  als  nr.  23  ihrer  baudschriftcn 
ein  bändchen  „Ijateinisches  Schauspiel.    Ti'avestie  der  parabel  vom  verlorenen  söhn. 
1588*.    Im  handschriftcn Verzeichnis  ist  auf  grund  einer  bemerkung  auf  dem  Iczten 
blatte  des  mscr.  als  Verfasser  Samuel  Bovillus   (^^  Oechsli)*   angegeben,    aber  mit 
unrecht.    Jene  notiz  lautet:    Acta  est  huec  c&moedia  a  clarissimo  viro  D,  Samuele 
Bovillo,    hoc  tempore  scholae  Scaphiisiafiae  rectore.     Anno  1588  tdtimi  temporu 
4  die  septembrw.    Der  Schaffhauser  schulrector  hat  also  nur  die  auffiihning  veran- 
lasst;   das  stück  selbst  aber  ist  eine  wörtliche  abschrift  des  Acolastus  von  Gna- 
phaous,  die  offenbar  für  schulzwecke —  denn  schüler  führten  das  stück  auf—  her- 
gestelt  war.    Weder  Holstein  noch  Spengler  (Der  verlorene  söhn.    Innsbruck  1888^ 
erwähnen  diese  handschrift.     Von  S.  Oechsli  stamt  nur  der  prolog  und  der  epilog, 
beide  deutsch  abgefasst;  sie  stehn  am  Schlüsse  des  dramas  nach  der  lateinischen  pero- 
ratio.    Der  prolog  besteht  aus  100,  der  epilog  aus  170vei*sen,  alle  parweise  gereimt; 
nur  im  epilog  sind  27  —  29  (abschnitt)   sowie  am  Schlüsse  168  — 170  je  drei  vene 
durch  denselben  reim  gebunden. 

Der    prolog   enthält   eine    rochtfertigung    solcher    ^nützlichen    ergetzlichkdt*    ' 

(v.  22)  auch  in  traurigen  zoitläuften,  da  sie  zur  boförderung  der  gottesfurcht  diene  (2>    I 

— 40),    die  Jugend  zum  fleiss  und  eifer  im    studieren  reize    (41 — 60),   von  weisen 

^leuten  auch  an  anderen   orten    hochgescliäzt  werde   (61 — 68).     Speciell   der  inhalt 

dieses  Stückes  sei  nützlich: 

Und  lernt  darauss  ein  ieder  Christ 
Sund,  schand  zfi  meiden,  in  der  not 
Sich  kehren  zü  dem  lieben  Gott  (69 — 80). 

Bemerkenswert  ist,  dass  v.  85fgg.  deutsche  vorbereitende  inhaltsangaben, 
sowie  deutsche  ge sänge  erwähnt  werden: 

Jedoch,  das  ir  auch  köndt  verston, 

Wie  eins  werd  auff  das  ander  gon, 

So  würt  man  euch  in  totitscher  sprach 

Vorhin  erzollen  alle  sach. 

Euch  zgut  braucht  mau  euch  teutsche  gsang. 

Von  beiden  ist  aber  in  der  handschrift  nichts  erhalten. 

Im  epilog  werden  die  aus  dem  inhalte  des  Stückes  sich  ergebenden  lehren 
den  zuhöreni  nachdrücklich  an  das  herz  gelegt. 

Beide  stücke,  zu  deren  volständigem  abdruck  hier  kein  räum  ist,    können  t^ 
ergänzung  der  vorhandenen  ausgaben  des  ^ Acolastus*^  dienen. 

ZÜRICH.  THEODOR  OOINOA. 


Nochmals  drlbolde  scheren. 

Zu  den  dankenswerten  ausführungcn  des  hcrm  collogen  Siebs  über  ^driboU^ 
scheren^  (bd.  XXIV  s.  567  dieser  Zeitschrift)  erlaube  ich  mir  einige  bemerkongen  b**** 
zuzufügen. 

1)  Vgl.  Baochtold,  Schweiz,  lit.  gosch.  s.  G4,  anmerknng. 

2)  Zu  Spenglers  \rerzeichnis  der  Acolastus  -  anfFOhrangen  sind  aus  Bftditold,  Schviii;  litt« 
s.  68  fgg.  nachzutragen:  1.035  Zürich;    1670/71  Zürich;    1596  Solothom;    1627 
Schaffhauser  aufFührung  vom  4.  septembor  1588. 
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Da  Babucke's   ausgäbe  des  Josef,   Von  den  sieben  todsünden    (Norden  1875) 

ir   hier  leider  nicht  zugänglich  ist,    vermag  ich  nicht  zu  untersuchen,   ob  in  der 

>n  Siebs  nach  Schiller -Lübben  IV,  612  angeführten  stelle  die  bedoutung  von  tri- 

oU  =  platte,   tonsur  in  der  tat  anzunehmen  ist.    Aus  den  citierten  werten  scheint 

ich  dies  mir  nicht  ohne  weiteres  zu  ergeben,   und  das  von  Schiller  und  Lübben  zu 

i^ner  erklärung  gesezte  fragezeichen  ist  jedesfals   nicht  unberechtigt.     Ohne  zweifei 

sidt  sich  der  tribolt  hier  wie  bei  Johann  von  Buch  als  eine  art  der  haar  schür 

dir;   aber  nur  der  nähere  Zusammenhang  könte  erkennen  lassen,    ob  diese  wirklich 

im  dienste  einer  ernstlich  gemeinten    mönchsweihe   statfand  und  somit  als  tonsur 

k  technischen  sinne  verstanden  werden  muss.     Indessen  ist  dies  eine  für  uns  nicht 

liebliche  frage.    Denn  auch  wenn  für  die  in  i'ede  stehende  stelle  die  bedeutung  von 

kihoU  =  tonsur  feststünde,  so  müste  dieselbe  gleich wol  für  den  prolog  zumßicht- 

steig  abgelehnt  werden.    Johann  von  Buch  will  dui'ch  das   ^dribolde  scheren^   die 

bösen  menschen  für  jedermann  kentlich  machen  —  es  liegt  auf  der  band,    dass  dies 

nicht  durch  eine  tonsur  geschehen  konte.     Nicolaus  Wurm   bemerkt,   dass  man  auf 

diese  art  die  geisteskranken  zu  bezeichnen  pflege  —  es  ist  nicht  minder  deutlich, 

dass  auch  hierfür   nicht  eine  tonsur  dienen  konte.    Wenn  also  in  der  angeführten 

«Wie,  was  dahingestelt  bleiben  muss,  eine  solche  ein  tribolt  genant  wurde,  so  wäre 

dies  nur   aus   einer   änderung   der   bedeutung   dieses  wertes    im   laufe  der   zeit   zu 

erklären. 

Die  ursprüngliche  bedeutung  von  dribold  betreffend  habe  ich  nun  folgendes  zu 
dem  bd.  XXIV  s.  284  fg.  bemerkten  nachzutragen. 

Herr  oberbibliothekar  dr.  Steffenhagen  hieraelbst  hatte  die  freundlichkeit 
mich  darauf  aufmerksam  zu  machon,  dass  Nicolaus  Wurm  (Handschriftenklasse  E 
des  Richtsteigs  s.  Homeyer  s.  85  note  79)  bei  seiner  motivierung  des  dribolde  sehe- 
ftn  unzweifelhaft  an  diejenige  der  bestrafung  zu  haut  und  haar  dui'ch  die 
Buchsche  Sachsenspiegelglosse  gedacht  hat.  Wurm  nämlich  hat  Johann  von  Buchs 
vorte  im  Richtsteigprolog  „  uppe  dat  me  de  gudeti  bekunde "  veräudeii:  in  die  worte : 
hx  iy  mochtin  frome  tute  irke^inen  und  sieh  vor  in  huti^i.  Und  die  glosse 
wSsp. II,  13  §1  gibt  als  zweck  der  strafe  zu  haar  an,  y^dat  nie  'n  bekente  unde 
««i  vor  eme  hodde  (so  in  der  mir  von  heiTn  dr.  Steffenhagen  freundlichst  mit- 
geteilten fonn  der  Amsterdamer  handschrift;  s.  übrigens  Homeyer  Ssp.*  I,  243). 
«Man  wird  also",  meint  herr  dr.  Steffenhagen,  bei  j,dribolde  scheren  zunächst  an  die 
entehrende  strafe  des  haarabscherens  zu  denken  haben,  wofür  auch  die  zusam- 
mensteUung  mit  dem  , durch  die  zahne  brennen'  im  Richtsteigprolog  spricht.  Vgl. 
•^  belegstellen  bei  Grimm,  RA.  s.  709,  ll**.  Ohne  die  möglichkoit  dieser  annähme  in 
*trede  stellen  zu  wollen  trage  ich  doch  bedenken  sie  zu  teilen.  Die  anlehnung 
"urms  an  die  glossensteile  erklärt  sich  zur  genüge  aus  der  gleichheit  des  zwecks 
^  den  verschiedenen  anwendungsfällen  der  haarschur.  Wurms  worte  ^moeht  ich 
^  bescheren  gleich  den  toren  als  man  pflit  cxu  tim  den  rechten  toren^y  durch 
'eiche  er  Johann  von  Buchs  ^dribolde  scheren'^  ereezt,  lassen  doch  erkennen,    dass 

*  itt  diesem  die  besondere  art  der  haai-schur  erblickt,  die  geisteskranken  zu  teil  wiixl. 
"■d  dies  wird  gei-ade  dann  noch  wahrscheinlicher,  wenn  Wurm  sich  im  übrigen  hier 
•die  glofise  zu  Ssp.  II,  13  §  1   anschloss  und  somit  viel  mehr  Veranlassung  hatte 

•  die  haarschur  der  diebe  als  an  die  der  geisteskranken  zu  denken.  Dass  bei 
*■*  •!»  eigentümliche  art  der  haai-schur  statfand ,  um  sie  anderen  leuten  kentlich 

(8.  auch  die  von  Siebs  angezogene  stelle  bei  Schiller -Lübben  IV,  77), 
wt  Nicolaus  Wurms  duich  dessen  worte  selbst  für  den  unwahrschein- 
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liehen   fall   erwiesen   sein,   dass   dieselben   lediglich  eine   irrige  Umschreibung 
Buchschen  y^dribolde  scheren^  sein  selten. 

Was  nun  schliesslich  die  etymologie  des  wertes  drihold  anbelangt,  so  n 
ich  natürlich  hier  das  wort  an  die  herren  fachmänner  abtreten.  Sachlich  scheint 
gegen  die  ansieht  von  Siebs  namentlich  zu  sprechen,  dass  der  dribold  seinen  naj 
dem  Vagabunden  entlohnt  haben  soll,  dass  aber  einerseits  es  eine  blosse  (ich  i 
hinzu:  eine  meines  erachtens  nicht  wahrscheinliche)  Vermutung  ist,  dass  jeder  va 
bund  geschoren  wurde,  und  dass  anderseits,  auch  wenn  dies  richtig  wäre,  d* 
die  haarschur  weder  ihren  Ursprung  noch  jemals  ihre  alleinige  oder  nur  vorzügli< 
anwendung  bei  den  vagabunden  gehabt  hat. 

Unter  diesen  umständen  scheint  mir  eine  viel  einfachere  deutung  von  dribi 
den  Vorzug  zu  verdienen,  die  mir  herr  bibliothekar  dr.  Wetze  1  in  Kiel  freundlicl 
mitgeteilt  hat,  und  deren  sprachliche  zulässigkeit  nach  dem  urteile  des  herm  coli 
gen  Gering  bedenken  nicht  unterliegt.  Darnach  wäre  driholt  einfach  eine  zusai 
mensetzung  von  dri  und  hult  =  häufe,  bündel  (Schiller-Lübben  s.  v.  bu 
I,  449  fg.  Berghaus,  Sprachschatz  der  Sassen  s.  v.  bült  I,  270)  und  bezeichi» 
somit  ein  bei  der  schür  übrig  gelassenes  dreibündcl  oder  dreibüschel  von  haaren  f 
dem  köpfe.     Sachlich  würde  dies  augenscheinlich  sehr  gut  passen. 

KIEL,   29.   FRBRÜAB  1898.  MAX   PAPrENHlIH. 


Zu  Wilhelm  Müllers  romimze  ,,£8t  est^^ 

In  der  romanze  Est  est   (Gedichte  von  Wilhelm  Müller,   herausgegeben  v 

Max  Müller.    Leipzig,  1868.    2,  G4)  schildert  der  dichter  mit  köstlichem  humor,  v 

ein  deutscher  ritter,  dem  auf  seinen  zügon  in  Italien  die  w(»lschen  weiue  nicht  mu 

den,  seinen  knappen  vorau.sschickt,    damit  er  an  das  tor  einer  jeden  schenke,  wo 

den  Stoff  gut  finde,  ein  ,est"  schreibe.    In  Montefiascono  mundet  nun  dem  der  w 

muskateller  so  gut,   da.ss  er  mit  „feuerrotem  stift^  ein  doppeltes  est  an  die  tür  c 

taveme  schreibt. 

„Und  der  ritter  kam,  sah,  trank 

Bis  er  tot  zu  boden  sank**. 

Dir  knappe  aber  sezt  ihm  einen  leichenstein  mit  der  inschrift: 

Propter  nimium  est  est 
Dominus  mens  mortuus  est. 

Aus  der  anmerkung  Max  Müllers  zu  diesem  gedichte  seines  vaters  (a.  a. 
s.  190)  können  wir  nur  im  algemeinen  entnehmen,  dass  dioser  die  sage  poetisch  i 
behandelt  hat  Geuauoreu  aufschluss  darüber  gibt  uns  eine  beniorkung  Longfollo^ 
der  im  december  1827,  kurz  nach  dem  tode  des  auch  von  ihm  geschäzten  dichte 
in  Montcfiascone  sich  aufhielt.  Er  war  offenbar  durch  di«^  romanzo  Müllers,  von  d 
sen  liedem  er  einige  der  s<^höusten  ins  englische  übertragen  hat,  veranlasst  word 
den  ort  zu  besuchen,  worauf  auch  ein  citat  aus  derselben  schliossen  lüsst.  Er  bori< 
tet  in  Otäre-Mer,  Italy  (Proso  Works,  Authors  edition.  hondon  G.  Uoudledgc  s 
Sons  0.  j.  s.  409)  folgendes:  ^I  passed  a  night  at  MontcfUisronr ,  rvwnvnvä  fot 
delicate  Mtiseat  irine,  ich  ich  bears  ifie  name  of  Est,  and  madv  a  mid  night  / 
grimcige  to  the  tomb  of  the  Bialiop  John  Defoucris,  wlio  died  a  martyr  to  his  /« 
of  thiß  wine  of  Montefia^cone. 
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y^Propter  nimium  Est,  Est,  Est, 
Dominus  meus  mortutts  est"". 

i  marble  slah  in  the  pave^nent,  warn  by  the  footsteps  of  pilgrims  Uke  myself, 
Covers  ihe  dominie's  ashes.  There  is  a  rüde  figure  carved  upon  it^  at  whose  feet 
liraeed  out  the  cahaliMie  word^,  ^Est,  Est^  Est^.  The  remainder  of  the  inscrip- 
tm  wu  illegible  by  ihe  flickering  light  of  the  sexton* s  lantem  ^. 

KORTHEIM.  R.    SFRENQKR. 
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lltnanii,  W.,  Studien  zu  Eberhart  Windecke.  Berlin,  K.  Gärtner.  1891. 
VIU  und  109  s.    2,80  m. 

Der  Verfasser  bringt  aus  der  bisher  so  gut  wie  unbeachtet  gebliebenen  band- 
Schrift  der  Wiener  hofbibliothek  nr.  2913  neue  abschnitte  und  ergänzungen  zu 
Windeckes  weltchronik  bei,  die  besonders  auch  für  historiker  von  interesse  sind. 
Ausserdem  wird  die  ganze  handschriftenfrage  vom  historischen  gesichtspunkte  aus 
behaudelt. 

Benhardt,  £.,  Die  fürwörter  der  anrede  im  deutschen  (du,  ihr,  er,  sie). 
Abdruck  aus  den  Jahrbüchern  der  kgl.  akadomie  gemeinnütziger  Wissenschaften  zu 
Erfurt,  neue  folge,  heft  17.    21  s. 

Auf  grund  der  von  J.  Grimm  (Gramm.  IV,  297  fgg.  Kl.  Schriften  in,  236 
%•)  gegebenen  anrogungen  hat  der  Verfasser  den  Sprachgebrauch  in  mehreren 
älteren  imd  neueren  deutschen  dichtwerken  genauer  beobachtet  —  Eine  recht 
interessante  studio  über  dasselbe  thema  ist  früher  veröffentlicht  von  Werner 
Hahn  im  Deutschen  montagsblatt  (Berlin)  vom  26.  11.,  3.  12.,  IQ.  12.  1888  und 
5.  1.  1889;  eine  ältere  schon  von  Friedrich  Gedike  (vorgelesen  in  der  Berliner 
Akademie  der  Wissenschaften  am  30.  Januar  1794,  erschienen  bei  F.  Unger). 

■■•ipcr,  Philipp,  Französische  familionnamen  in  der  Pfalz,  und  franzö- 
sisches im  Pfälzer  volksmund.  Zweite  vorm.  aufläge.  Kaisei-slautem,  Aug. 
Öotthold.    1891.    84  s. 

^'i^B,  LudYig,  ordföiTadet  i  de  älsta  islänska  handskriftema  .  .  .  leksikaliskt  ock 
gnunmatiskt  ordnat.  Lund  1891.  Phil.  Lindstedts  uiüversitots  -  bokhandel.  (VI), 
VI,  438  88.    4.    Nur  in  200  exemplaren  gedruckt.    20  kr. 

Xcyen  klassikeransg^abeii.  Kritisch  durchgesehen  und  erläutert.  Leipzig  und  Wien, 
bibliographisches  Institut. 

In  dieser  empfehlenswerten  samlung  sind  neu  erschienen  Gellerts  dich- 
tongen  (auswahl  in  einem  bände),  bearbeitet  von  A.  Schullerus;  Eichendorf fs 
*wke  (auswahl  in  zwei  bänden),  bearbeitet  von  R.  Dietze;  ferner  Hauffs  werke, 
bentusgegeben  von  Max  Mendheim  (3  bände).  Die  texte  sind  korrekt,  die  einlei- 
tongen  knapp  aber  gründlich  durchgearbeitet.  Der  preis  von  2  mark  für  jeden 
teil  in  gutem  ganzleinenband  ist  bei  der  vorzüglichen  aiisstattung  sehr  massig 
zu  nennen. 

Mler-Franenstein,  G.,  Von  H.  v.  Kleist  bis  zur  gräfin  M.  Ebner-Eschen- 
bach.  Zehn  vortrage  über  die  neueste  deutsche  litteratur.  Mit  10  bildnissen  in 
Holzschnitt.    Hannover,  L.  Ost.  1891.    VIU  und  382  s.    4,50  m. 

Zur  orientierenden  übersieht,  sowie  zum  anhält  für  den  lelirvortrag  recht 
brauchbar. 
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Norges  indskrifter  med  de  seldre  raner.    Udgivne  for  det  norske  historiske  kilde- 
skriftfond  vcd  Sophus  Bugrge.     Iste  hefte.    Ohristiania  1891.     A.  W.  Broggers 

bogtrj'kkeri.     48  s.     4. 

Das  erste  heft  dieser  hochbedeutenden  publikatioD ,  aaf  die  wir  in  einer  aus- 
führlichen besprochuDg  zurückkommen  werden,  bebandelt  die  runeninschriften  auf 
dem  steine  von  Tune,  dem  braktoaten  von  Frodrikstad  und  der  broDzefigur  von 
Früihus. 

Olbrieh,  Karl,  Goethes  spräche  und  die  antike.  Leipzig,  F.  W.  v.  Bieder- 
mann.  1891.     IIG  s.     2  m. 

Der  Verfasser  bespricht  für  die  Wortstellung  namentlich  das  attributive 
adjectivum,  für  den  wortgebrauch  die  fortlassung  des  artikels,  die  prädicaÜTe 
anfügung  ohne  als,  den  comparativ  und  su|)erlativ  der  a^jectiva,  verschiedene 
Verwendungen  der  casus,  den  gebrauch  der  pai*ticipia  und  die  neubildung  zusam- 
mengesezter  adjectiva.  Bei  einigen  gebrauchsweisen  kann  man  zweifeln,  üb  sie 
wirklich  durch  antikes  Vorbild  veranlasst  worden  sind;  manchmal  hätte  mit  schär- 
ferer kritik  dasjenige  ausgesondert  werden  können,  was  selbst  durch  den  Vorgang 
Goethes  im  deutseben  nicht  üblich  geworden  ist  Sonst  aber  ist  die  arbeit  BOif- 
faltig  ausgeführt  und  sehr  dankenswert. 

Sehulze,  Berthold,  Zwei  ausgewählte  kapitel  der  lehre  von  der  mhd. 
Wortstellung.  Mit  besonderer  rücksicht  auf  Wolframs  Parzival.  Berlin,  diflt. 
1892.      (Heinrieh  und  Kemke).    58  s. 

Inhalt:  1.  Die  Stellung  verbuni  —  subject  im  aussagesatze  ohne  satzerof- 
nende  bestimmung.  2.  Die  negativ -excipiereuden  sätze.  —  Der  Verfasser  macht 
sich  die  sache  nicht  leicht;  er  hat  nicht  nur  fleissig  gesammelt  und  gezählt,  son- 
dern auch  seine  resultate  mit  rücksicht  auf  die  früheren  erörtonmgen  der  hierher 
gehörenden  fragen  gründlich  erwogen.  lehrreich  ist  namentlich  die  besprechong 
der  nnchsätze  mit  voranstehendem  verbum  (s.  40  fg.),  sowie  der  Inversion  nach 
und  (s.  44fgg.),  die  neulich  von  horrn  Job.  Pöschel  (Grimma,  G.  Geusel.  1891, 
13  s.  4)  zum  gegenständ  einer  besonderen  abhandlung  gemacht  worden  ist.    o.  i. 


NACHRICHTEN. 

Der  aussei-ordentl.  |)rofessor  dr.  Kourad  Burdach  in  Halle  ist  zum  ordinarim    : 
ernant,  prof.  dr.  Oskar  Brenner  in  München  als  nacbfolger  Lexers  nach  Würzboig 
versezt.  1 

Es  habilitierten  sich  für  germanische  philologie:    in  Heidelbei^  dr.  Bernhard 
Kahle,  in  Hallo  di'.  Siegmar  Schnitze,  in  Wien  dr.  Ferdinand  Detter. 

Gestorben:    am    29.  Januar  1892   in   Strassburg  professor  dr.  Bernhard   tan 
Briuk  (geb.  12.  jun.  1841);  am  15.  februar  zu  Lund  der  ordentl.  professor  der  nor-     i 
dischen  philologie  dr.  Theodor  Wisen,   mitglied  der  schwedischen  akademio  {geh,     l 
1835;.  ^ 

Berichtigung. 

Bd.  XXIV  s.  4671)  vers9  kamiais]  lies  katida'iSf  s.  482a  versG  v.u.  /VAtcr/] 
Ii^.'>  PVhurt. 

llaili'  U.S.,    nu('iiJnii-ki*nM  üo<<  Woi^onhaiiscs. 


ZUR  KLAGE. 


Unter  Lachmanns  kriterien  für  die  „unechten"  teile  der  Nibelun- 
lUeder  nent  K.  MülleDhoff  („Zur  geschichte  der  Nibelunge  not" 
».  3)  vornehmlich  zwei  innere  kenzeichen.  Das  eine  sind  „wolfeilo 
beechreibungen  von  kleidern  und  ritterfesten "  —  sicher  der  beste 
beweis  für  jüngeren  Ursprung  der  betreffenden  partie.  Das  Nibelungen- 
lied in  den  auf  uns  gekommenen  fassungen  gehört  eben  bereits  der 
, höfischen"  periode  an;  der  geschmacksrichtung  dieser  epoche  also 
entrichten  schon  die  redaktoren  der  fassung  Ä,  in  noch  höherem  grade 
«ber  die  von  B  und  C  ihren  tribut.  Ein  zweites  kriterium  innerer  art 
fcrt  das  ^müssige  anbringen  der  burgmidischen  beiden  (Dancwart,  Ger- 
Dot  u.  a.)  bloss  in  der  absieht,  damit  sie  nicht  vergessen  werden". 
Mit  recht  bemerkt  Mülienholf:  „Solte  aus  den  liedem  ein  gedieht  wer- 
den ,  so  durften  nicht  einzelne  personen  lange  strecken  hindurch  dem 
bHck  entschwinden;  so  brachte  man  sie  an,  auch  wo  sie  eigent- 
lich nichts  zu  sagen  noch  zu  tun  haben".  Auch  diese  nianier  der 
öberarbeiter  und  erweiterer  steht  im  zusammenhange  mit  höfischem 
geschmack,  mit  den  gewohnheifen  des  ritterepos.  Die  alte  heldensage, 
einfai'h  in  ihren  mittelii  und  lieschränkt  in  der  anzahl  der  auftretenden 
personen ,  liessi  ihre  oebenfiguren  abtreten ,  sobald  sie  nicht  mehr 
uiiDiittelbar  in  den  gang  der  ereignisse  eingriffen.  Das  ritterepos  dage- 
gen schwelgt  in  Staffage.  Ganze  heerlager  von  beiden,  raehi'  oder 
weniger  individualisiert,  in  grösserem  oder  geringerem  zusammenhange 
mit  der  eigentlichen  handhing,  bringt  es  auf  den  Schauplatz;  und  wo 
sich  gelegenheit  bietet,  sorgt  es  dafür,  dass  die  herron  nicht  der  Ver- 
gessenheit anheimfallen,  and  selten  sie  weiter  nichts  tun  als  beim 
Bficbitten  furniere  mit  tjostieren  und  buhurdiereu.  Im  Verhältnis  dazu 
«teilt  natürlich  da»  Interesse  an  der  person  des  haupthelden:  ilaher  die 
(iitsetcungen  und  abscblüsse  der  unvollendet  gebliebenen  grossen  epen, 
d«»  fl'illehalm,  Titurel,  Tristan;  ein  interesse,  das  sich  über  wiege  imd 
sarg  des  beiden  hinaus  erstreckt:  daher  die  Zusammenfassung  der  lie- 
der  von  Hagens  jugend,  von  Hilde  und  von  Kndmn  zu  einem  ganzen; 
dtiber  die  geechichte  der  eitern  des  holden  im  Tristan  und  im  Parziva!, 
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an   dessen  schluss  der  dichter  noch   einen   aushlick   auf  i 

Ijoheiigrins,  dos  solines  des  Parzivnl,  gibt.  

Eine  zeit,  die  einer  solchen  geschmacksrichtung  liuldigto.  ao^  fa 
der  man  anfieng  auch  die  alten  heldenlieder  zum  rittcrromaa  lunza- 
giessen,  niuste  in  don  Nibelungenliedern  noch  etwas  mehr  vermissen 
als  etwa  das  wideraiiftreten  Dancwarts  oder  Rumolta.  Wo  blieb  denn 
vor  allem  mich  dem  untergange  der  Burgunden  Brünhilt,  die  doch 
llagcn  zum  morde  angestiftet  hatte  und  damit  <ler  lezt«  urgnind  »oo 
der  Nibetiiuge  not  geworden  war?  Was  wurde  aus  dem  reiche  der 
Bui^unden  nach  dem  falle  der  drei  könige?  Was  au»  der  witwe  dea 
markgrafen  RUedeger  und  aus  seiner  tochter,  deren  Verlobter  Oiselhar 
gefallen  war?  "Was  endlich  aus  Dietrich  und  Hildebrant,  den  eilenden, 
die  nun  alle  ihre  leute  verloren  haben  —  was  schliesslich  auch  am 
Etzel?  Mag  uns  heute  das  Niheliingeudrama  vollendet  und  in  üdi 
abgeschlossen  erscheinen  —  das  publikum  an  der  wende  des  12,  und 
13.  Jahrhunderts  konte  darüber  ganz  anderer  ansieht  sein. 

Nun  finden  in  der  tat  alle  jene  fragen  eine  —  wenn  anch  nicht 
tiborall  hefriedigeudo  —  beantwurtung  in  jenem  gedichte,  das  uns  io 
den  handsehrifteu  als  anhang  zum  Nibelungenliede  erhalten  ist,  mal 
der  benennnng  (v.  1!16(}):  diu  klage.  Oder  vielmehr  (genauer  aat 
gedrückt)  in  einem  teile  diese«  gedichts.  Denn  dasselbe  zerfält  aei- 
uum  iuhalte  nach  in  zwei  an  umfang  ziemlich  gleiche  abschnitte.  Dtr 
vordere  gibt  mnleituugsweise  (bis  293)  in  kurzen  ztigen  eine  darstd- 
lung  VOR]  unterfange  der  Nibelungen;  alsdann  werden  (294  —  12&9I 
die  t^iuiolneu  hervorragenden  heldeu  der  Burguuden,  Hunnen  voi 
Amelungen  aus  ihrem  blute  weggeschaft  und  bestattet.  Bei  jedem 
erbebt  »ich  tieuo  klage  der  übertebendon.  Da  nir  etwas  diesen  klagen 
eulsprev'faeudeii  in  unserer  älteren  litteratur  nicht  besitzen,  so  Usseii 
wir  w  auf  sich  beruhen,  ob  dieser  teil  des  gedichts,  der  beinahe  jeder 
handlang  entbebil,  seinem  Inhalte  nach  im  geschuacke  der  alten  sage 
oder  des  neueren  ritterromans  ist,  und  «>b  er  überhaupt  fär  einen  foit- 
metxet  der  Nibelungenlie<.ler  notwendig  war.  Der  aweite  teil,  von  ISTÜ 
an,  gibt  dafltr  das  g\<'wUnäclltl^  Die  überiebendm,  Etzd,  Dietrich,  HU- 
dtfbnni,  s(<uduu  boten  nacfa  Becbdarai  und  Worms,  an  ihrer  spitze  dea 
MpUnwn  SwMnnioUa,  der  «cboa  das  botwianit  versah,  als  er  die  Bur- 
gußdeii  au  dem  Terfaii)gtki)iV\iU«n  fest»  lud.  Man  kent  um  daher  in 
W.TWft  biTtfits  (17W).  Die  rüstungei»  und  stteitruäsc  ron  ROedegw 
und  Günther  fäbi\>u  sie  mit  sieh.  So  gehl  «  «micfast  aber  'VHea 
»ach  Bv<oheUren.  livttelint  uikI  Dieüint,  die  bereits  infol^  von  Uio- 
OMD  und  drr  ait  und  weise,  wie  »te  di«  boten  dann  fa*nutaabeil  sehn, 


»OD  bösen  shnungen  ertült  aind,  will  man  zuerst,  dem  gehote  DietrichB 
pmäss,  mit  der  lüge  abspeiseD,  Rüedeger  sei  mit  ICtzel  aiif  der  ber- 
Eibrt  begriffen.  Allein  als  Dietlint  weiter  in  die  boten  dringt,  wie 
denn  Kriemhilt  den  Hagen,  wie  sie  Günther  empfangen,  ob  sie  beiden 
»BRii'hen.  vor  allem  wo  denn  ihr  briiutigam  Giselher  bleibe,  und  man 
sie  auch  jezt  noch  mit  falscher  liofnung  trösten  will  —  da  kann  einer 
der  boten  sein  schluchzen  nicht  mehr  zurückhalten  nnd  nötigt  zum 
pRtändnis  der  Wahrheit.  Jedoch  lässt  Etzel  versprechen,  dass  er  für 
beide  fraiien  wie  ein  vater  sorgen  wolle;  auch  Dietrich  entbietet  ihnen 
Kauen  dienst  und  stelt  seine  baldige  ankunft  in  aussieht  Von  hier 
micben  sich  die  boten  nach  Worms  auf  den  weg.  Gfotelint  kann  sie 
TW  trauer  bei  ihrem  abschiede  nicht  empfangen  (1635),  nach  wenig 
t^n  stirbt  sie  vor  gram  (2115).  Dietlint  behält  noch  so  viel  besin- 
nniig.  um  den  verwauten  in  Worms  melden  zu  lassen,  dass  sie  mit 
Giselher  verlobt  gewesen  sei  (1640).  Beim  weiterzuge  der  boten  nach 
Worms  tauchen  nun  alle  alten  bekanten  aus  dem  entsprechenden  teile 
des  Nibelungenliedes,  dem  zuge  der  Butgunden  von  Worms  nach  Beche- 
luen,  wider  auf:  zunächst  Pilgerim  von  Passau,  bei  dem  das  gedieht 
Imge  verweilt  1647  fgg.;  er  ist  ja  nächster  verwanter,  frmin  TToten 
nrtaterkint.  Der  bösen  Baiem  wird  gedacht  1745  fg.,  die  jedoch  dies- 
mal ganz  zahm  sind,  aus  respekt  vor  Etzel  (vgl.  ihr  verhalten  gegen 
Tferbel  imd  Swemmel  Nib.  1369  au«  dem  gleichen  gründe),  ja  die 
boten  mit  gaiie  unterstützen.  Else  hört,  wie  es  den  Burgunden  ergan- 
|en  und  freut  sich,  nunmehr  an  Hagen  und  Dancwart  für  seines  bru- 
ien  (Gelphrat,  der  name  wii-d  nicht  genant)  tod  gerächt  zu  sein  (1753 
—  1763),  In  Worms  sodann  finden  eich  (1765  fg.)  alle  jene  personen 
TOt,  die  das  lied  dort  zurückgelassen:  Brünhilt,  der  junge  könig,  Ru- 
■olt,  dem  Nib.  1459  Günther  weih,  kind  und  reich  übergeben  hatte  — 
Ud  der  Verfasser  verfehlt  nicht,  auf  Rihnolks  rdt  mit  nachdruck  hin- 
ftweiaen  Kl.  2010,  2029  fgg.:  wie  es  scheint  in  den  damaligen  ritter- 
Ikfaen  kreisen  ein  beUebtes  tüotiv.  das  auch  Wolfram  im  Parziv,  420, 
-30  verwendet.  Auch  Sindolt  der  schenke  tritt  auf  (1872).  Nur 
lott  fehlt,  der  im  Hede  anfangs  immer  mit  Sindolt  zusammen 
■Gdieint  und  in  A  mit  ihm  zusammen  (719)  zum  le/.ten  male  genant 
lird,  während  ihn  C  an  dieser  stelle  nicht  erwähnt,  Uote  erscheint 
»Dn  ihrem  sedolhof  bei  der  von  ihr  gestifteten  abtei  xe  L&rse  (1842), 
tgL  Nib.  1082,  5  fg.  (nur  in  C).  Dort  wird  sie  auch  bestattet,  als  sie 
iDf  gram  gestorben  ist  (1992).  Brünhilt  hat  als  anstifterin  von  Sieg- 
bieds  ermordung  die  lezte  schuld  am  ganzen  unhcil,  darf  also  nicht 
itraflos  ausgehn,   wo  die  andern   dem  furchtbarsten  geschick  verfallen 
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and.  Sie  ein&ch  infolge  schmerzes  um  die  ^e&llenen  sterbeo  sD  ht 
gen,  wie  Gotelint  und  IJote,  schien  lieni  dichter  mit  der  BrünhUt  A 
IT.  liedes  uiid  der  brautnacfat  dodi  nicbt  rereinbar.  auch  wsr  di 
motiv  verbraucht;  daher  deutet  er  ihren  un^heuren  »eelensdunaz  M 
in  der  selbstankUge,  Kl.  1987  —  1991. 

Bis  hierher  reicht,  am  mich  so  auszudrücken,  der  deetmktti 
teil  des  gedichts:  nunmehr  begint  der  veriässer  wider  auEeabKaM).  Scb 
T&  iL  G.*  s.  124)  charakterisiert  den  eindruck,  den  der  BufaloBS  rc 
■1er  Nibelunge  not  auf  den  heutigen  leser  macht,  mit  deu  wottM 
.Bliebe  uns  die  hofuung,  dass  Dietrichs  iooe  sich  mildem  werde,  d« 
noch  unter  ^tnem  kraftroUeu  regimente  ii^ndwo  das  heil  erhlQbe 
künte.  so  bätteo  wir  die  emptindung  wie  am  schliiss  einer  ShakeiqiMn 
sehen  tiagödie,  wo.  nachdem  eine  generation  voll  siinde  und  schal 
dAliingeraft  ist.  nun  unter  fiihrang  eines  jungen,  reinen  beiden  ei 
neues  leben  zu  beginnen  scheint  Aber  es  ist  nicht  so.  Der  dJchU 
eröfiiel  un^  keinen  solchen  beruhigenden  ansblick.  Er  sagt  ausdrücl 
lieh,  dass  er  nichts  mehr  zu  berichten  wiese,  als  dass  man  die  gefii 
lenen  beweinte.  Dieser  Etzel.  dieser  Dietrich,  dieser  Hildebrant,  dj 
an  dem  grabe  des  liebsten  stehen,  was  sie  besaaseu.  haben  keine  zukunft' 
Wie  disharmonisch  muste  dieser  ansgang  des  ganzen  das  publikoi 
berühren,  das  keinen  rei-hten  sinn  mehr  fiir  die  alten  beldenlieder  i 
ihrer  grossartigen  tragik  hatte,  das  publikum  der  höfischen  rittcrronum 
Schon  aas  diesem  gründe  verlangt  das  Nibelungengedidit  in  jeni 
weicheren  zeit  eini-n  anhaiig,  der  das  gewaltige  drama  wenigsten»  don 
frohe  ausblicke  in  die  zuknnfl  milden.  Nun  i.4t  ja  ti)r  den  hanptbe 
den  dl«  Nibelungeugediohtes,  Siegfritd.  gleichsam  srJion  gesorgt 
jenem  gedickte  selbst :  Nib.  659  ^.  wird  ihm  ein  söhntein  gebore 
(juntfaer  nach  seinem  scliwager  genant;  dieses  ät'ihnleins  gedenkt  dl 
sterbende  sorgend  936;  Krieinhilt  (lOllOl  befiehlt  es  dor  obhut  ihr 
heimziehenden  vaters,  den  sich  der  teilnehmende  leser  auch  nach  d 
katastritplie  an  EtzeU  hofe  gleichfals  noch  am  leben  denken  kan 
Kür  das  bur^undische  haus  sorgt  unser  Verfasser:  die  hoesten  und  d 
bKstm  (Kl.  1998)  veniammeln  sich  auf  die  nachridit  Swemmels  hin  b 
hufe,  und  das  ttni  seinen  i»t  befragte  volk  sdilägt  vor,  den  jun^ 
kdnig  (Slvrit  U,  Nib.  (162}  mm  ritter  an  schlagen  und  ihn  ttnäer  krik 
flAt  in  lassen;  no  «-etile  man  nicht  mehr  ohne  vo^t  t^in  und  ii 
kiünigin  rit  trit  ri-k*ehfn  ir  iiH^tfürgm  kloft.  Schon  Illgeiim  (B 
I73A  Igg.j  luUtu  dun  boten  auftrage»,  die  Omttkfrta  man  ao  Uli 
tn>ue  gf^^n  ditwen  und  dtMi  juugwn  kinig  in  mabn«u,  den  sia  l 
riMftH  WIM   xiriK»   nullen,     Dnim    triwtx^  Siiidolt   iKl  1878)  BrtUtbl 


J 


dümiC,  rjass  er  ihr  diu  aussieht  &iif  krönung  ihre»  sohnes  oröfnet.  End- 
lich dringt  Rumolt  {Kl.  2039)  aul'  ausfübnmg  des  beschliisses.  So  wird 
dwiD  zu  Womxa  das  fest  der  krönung  gefeiert  (2046).  Der  leser  kann 
befriedigt  abschied  nehmen. 

Nun  zu  den  Amelungen.     Dietrich  tritt  mit  Hildebrant  die  ruck- 
in sein  reich  an,  nimt   aber  seine  verlobte  Herrat,    Heichen  swe- 
\Ut  tokter,  mit  (zweimal  im  lied  erwähnt,  Nib,  1321  und  1329,   ohne 
B  sie  dort  irgendwie  selbständig  hervortritt).     So  braucht  der  leser 
:h  an  seinem  Schicksale  nicht  zu    verzweifeln:    dieser  Dietrich  und 
ait  auch  sein  getreuer  Hildebrant  haben  eine  zukunft!  —   Aber  auch 
toer  Dietlint»   geschick  werden  wir  einigermassen  beruhigt.     Dietrich 
terOhrt,    wie  er  versprochen,  Bechelaren,   wo  er  freilich  Gotelint  tot 
ndet    Herrat  kilset  die  verwaiste  Dietlint,   drückt  sie  an  ihre  brüst 
verheisst  ihr,  so  lange  Dietrich  lebe,  solle  sie  nicht  verlassen  sein 
2120  fgg.)  —    eine  anmutige,  echt  höfische   rührscene!     Dietrich 
►Ibst  aber  schwört  ihr  2136:  sol  ich  deheitie  wtle  leben,  ich  ml  dich 
wm  manne  gebeti,   der  mit  dir  hoire  dinitt  lant.     Er  befiehlt  sie  ir 
iler  mannen.    Sie  erschrickt  (2141),  dax  diu  vil  ffröxe  &e  (über  das 
nd  ihres  vaters  zu  herschen),  an  *»'  eijie  it-as  honten.    Der  dichter 
»sichert  dann  noch,    dass  man  ihr  alle  ihr  zukommende  ehren  habe 
I  teil   werden   lassen,    dass  niemand    ihr  etwas  zu   leide  getan,   und 
US  sie   vil  gerne   des  ihr  von   Dietrich   versprochenen   galten  gehart 
ibe.    Dasa  der  versprochene  gemahl  nicht  noch  wirklich  eintritt,  und 
M  das  ganze   nicht  mit  einer  bochzeit  abschliesst,    ist  nicht  schuld 
■erfassers:    er  hatte  eben   beim   besten  willen  keinen  der  hel- 
ö«  aus  diesem  kreise  mehr  zu  vergeben,  und  für  den  alten  Hildebrant, 
Äff  Kriemhilden   in   unsinnc   erschlagen,   war   sie    ihm    doch    zu   gut 
li  viel   besser  war  da  der  dichter  des  Schlusses  der  Kudrun  daran : 
!E  gestattete  die   zahl  der  glücklich  geretteten,    zuJezt  eine  dreifache 
zu   veranstalten!    —    Am  schlechtesten   komt    der  arme  Etzel 
überhaupt   durchweg   mit  grosser   Ungunst  behandelt  ist  und 
.lieh  und  königlich  erscheint  (Kl.  415  fg.,  425,  510  tg.,  1155, 
Allein  der  ist  ja  ein  beide!     Er  war  zwar  fünf  jähre  lang 
sich  aber  durch  seine  abgot  wider  zum  abfalle  verleiten  las- 
,).     Über  ihn   und  sein  Schicksal  sezt  sich  der  höfische 
am  ehesten  hinweg.     Er  muss  denn'auch  daran  verzweifeln, 
ihn  gott  von  neuem  annehmen  will;    er  hat  keinen   trost  als  den 
M  ( 496 — 504).     Er  ist  zulezt  von  allen  verlassen,  niemand  kümmert 
•J<4  nm  ihn  (2100),  er  ist  nicht  tot  und  nicht  lebend,  swebt  in  einem 
(2098),     Der  dichter  weiss  nichts  von  seinem  Schicksale,  nach 


in  dor  sxi^H 


abKUg  der  Aiuelungp  (2101  tg.|.   wie   er  ja  uiich 
völlig  spurlos  verschwindet 


YerdaQbt  aber  die  Klage  oder  doch  der  von  uns  betracbt 
derselbeu  seiue  entstehuDg  dem  höfischen  g&jchniack ,  den  der  ab 
der  NibelungtDtragödie  nicbt  befriedigte,  so  muss  sich  zeigen,  w 
im  eiuzelneu  die  ganze  bebandlung  der  aus  der  Nibeluagtinsa^ 
nommeDen  peiKinen  demselben  rechsuug  trugt.  Bei  weitem  i 
dergrunde  des  interesseü  steht  für  den  hoveschen  man  natürli 
weib  Kriemhilt.  Mit  ihr  beschäftigt  sieh  unser  dichter  ganz 
ders  angelegentlich  und  oft  3Ian  denke  sich  die  Kriemhilt.  t 
eigenen  söhn  mit  Überlegung  und  absiebt  ihrer  räche  opfert  (wei 
in  der  fassung  von  AB  str.  1849),  die  ihre  am  morde  des 
iinschiüdigen  brüder  Gernot  und  Giselher  mit  ins  verderben  ütüi 
dem  blutigen  haupte  ihres  bniders  Günther  vur  Hageu  tritt, 
selbst  schliesslich  enthauptet,  vor  dem  forum  jener  ritter  und 
Ihre  haniUungsweise  aU<.'  bedarf  in  jeder  hinsieht  der  erkUirung 
fertigung  und,  wo  es  angeht,  miiderung.  Was  das  lezte  bei 
Iftsst  unser  gedieht  19ß8  Kriemhilt  Hagen  nicht  eigenhändig  dai 
abstrhiagen,  nur  den  befchl  zu  seiner  und  Günthers  abecbh 
geben,  während  allerdings  3ti7  und  :^74  mit  der  fassung  des  ^ 
genliedes  stimmen.  Fieilich  halt  es  au  der  leztoo  stelle  der  v 
für  nötig,  gegenüber  seinem  publikum,  das  die  tötung  des  gi 
Hegen  durch  weibesbaud  für  lüge  halte,  sehr  energis<;h  die  « 
des  geschehenen  zu  bc^tunen!  Davon,  dass  sie  Ortlieb  opfert,  ( 
unser  dichter  nichts,  wie  ja  auch  dio  fassung  C  des  liedes 
bosondei-s  grauenhaften  zug  der  ültcren  dichtung  beseitigt  bat 
warm  ist  seine  Verteidigung  Kriemhilts.  Vor  allem  ist  es  ihm 
lieh  um  ihr  Seelenheil  zu  tun.  279  fgg.  wendet  er  sich  desbalt 
die,  welche  meinen:  j 

—  dax  «»  der  helle  ei 

Aa6e  voti  solAcn  sc/tutdeii, 

dax  si  gein  gates  hubien 

ffeworben  hab  so  verre, 

(^  got  uiiser  htm 

ir  eile  niht  gtiicoUe  — 
eine   ntello,   die   ja    ausdrücklich   den    eindruck   bezeugt,  1 
Kriemhill    de«    Nihelungenliedea   auf   das   damalige   publih 
niust^T      Der  diditer  w<>i»t  jeno  ansieht  scharf  zurück:   man  i 
UebloB  Ubur  anduro  urtuilen,   oiemaud  sich  so  von  sünde  frei  < 
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dass  er  der  gnade  gottes  nicht  bedürfe;   die  sei  aber  Kriemhilt  sicher 

zu  teil  geworden,   da  sie  ja  mit  dem  tode  gebüsst  und  alles,  was  sie 

getan,  nur  aus  triuwe  getan  habe.     Denn  ihr  verrat  an  den  Burgun- 

den  ist  eben  nur  scheinbar  untHuwe:  sie  ist  kein  mann,  der  sofortige 

appell  ans  seh  wert  ist  ilir  versagt,  64  fgg.: 

sine  haete  mit  ir  henden 

ob  si  möhte  sin  ein  rnan, 

ir  schaden,  als  ich  mich  verstän, 

errochen  manege  stunde, 

geschehen  ex  ni^ne  kiinde: 

wan  si  haete  vrowen  lip. 

Jene  inuwe  als  einziges  motiv  behandeln  auch  69  —  79: 

wan  ex  ir  rechen  gexafu. 
des  ensol  si  nieman  schelten  und 

stver  dax  maere  merken  kan, 
der  sagt  unschuldic  gar  ir  lij), 
wan  dax  dax  vil  edel  tvip 
taete  nach  ir  trinwe 
ir  räche  in  grdxer  riuwe. 

Wer  solte,   fügt  der  dichter  hinzu  (70  fgg.)?   künftighin  noch  den  mut 

W)en,  eine  tat  der  treue  zu  volbringen,   wenn  man  es  den  entgelten 

li88e,  der  rehier  triiven  künde  phlegen?     Ja  unser  dichter  lässt  sogar 

Bbeln  selbst  eben  diese  „treue'',  durch  die  er  alles  verloren  hat,  noch 

FWisen  415  fgg.: 

het  ich  die  ganxen  triuwe 

an  ir  werden  Übe  erkantj 

ich  het  mit  ir  elUu  lant 

gerümet  e  ich  si  het  verlorn, 

getriuwer  talp  wart  nie  gebarn 

von  deheiner  muoier  mere. 

^n  beachte,  wie  diese  gatten treue  in  den  lezten  liedern  der  Nibelun- 
gen in  den  hintergrund  tritt,  und  Kriemhilt  immer  nur  als  die  välen- 
^ne  erscheint  Daher  denn  ihr  tod  durch  Hildebrant,  den  wir  am 
*ilusse  des  XX.  liedes  fast  wie  eine  woltat,  eine  notwendige  sühne 
empfinden,  hier  scharf  verurteilt  wird,  366: 

Ä  mit  unsinne  het  erslagen  Hiltebrant;  375  fgg.:  dar  umbe  vlds 
och  si  den  lip  von  Hildebrant  dne  not,  man  klagt  der  küni- 
ginne  tot  deiswär  von  allem  rehte,  rtter  unde  knehte  die  tätenx 
pilUche. 
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389  klagt  HUdebrant  selbst  um  aie.  Dem  zugGStändnis  652  %.  hri 
diu  künigin  dax  eine  kiyi,  dax-  st  Bloedelhieji  usw.  —  so  aiwaere  ez 
atiex  niht  getan  folgen  657  die  worte  et  was  also  (febrouwen  von  da 
tievels  sckiiUlen,  tun  Krlemliilt  zu  entlasteii!  951  fg.  diuss  ganz 
algemein  (ähnlich  wio  65  fg.  die  physische  schwache  des  weibes)  vnäh- 
licfae  kurzsichtigkeit,  unzuläDgüchkeit  weiblichen  veretandes,  infolge 
dessen  es  ihr  nicht  geliiugen  sei,  ihre  räche  so  eiiiKuricIiton ,  dass 
ihre  bi-üder,  vor  allem  Geraot  und  üieeUier  verschüiit  blieben,  als  t-iiie 
art  von  entschuldigung  herhalten,     Ganz  ähnlich  130  fgg.: 

diu  tanket  sin  alsd  niht  geddht. 

si  het  ex  gerne  da  x\to  brdht, 
I  da  six,  briisfen  began, 

daz  niwan  der  eine  man 

den  li'p  haete  verlorn. 
Also  sie   hätte,    als  sie   ihren   raoheplan    auszuführen    begann,    nicht 
gedacht,   dass  es  suweit  kommen  würde.     Und  ganz  fataÜHtisch  beisflt 
es  kurz  vorher,  aber  in  demselben  sinne,  119 — 123: 

«iiHe  gerji  in  (Hagen)  het  geschetden  dan 

Krimhill  diu  h'mii/in, 

des  enkunde  ni/U  gesfn: 

dß  lie  siz  als  ex.  viohte, 

wan  ex  niht  anders  lohte. 
Kriemhilts  guter  wille,  das  wird  immer  betont,  war  vorhanden,  aber 
es  muste  eben  so  kommen!  Sehr  bezeichnend  ist  auch  144:  da  wird 
hervorgehoben,  dass  das  ganze  unheil  hatte  leicht  verhütet  werden 
können,  wenn  jemand  Etzelo  davon  mitteilung  gemacht  hätte,  Aas»  in 
s6  t'ie/it  waere  Krimhilt  ir  swester  (vgl.  473): 

die  von  Burgonde  larit 

Hexern  durh  ir  iibertmwt: 

dö  het  och  KriembiU  wol  behiwt 

mit  Usteclichem  sinne, 

dax  ers  niht  wart  inne. 
Also,  wenn  die  Burgunden,  die  bedrohten,  Etzeln  keine  mittpJJung 
von  den  ihnen  bekanten  absiebten  der  Schwester  machten,  so  war  ilräs 
von  ihr  erst  recht  nicht  zu  verlangen.  Einzig  ihr  Übermut  bradite 
jene  ins  unglück.  Der  dichter,  wie  man  sieht,  quält  sich  Törmlich  ah, 
entlastende  momente  für  Kriemhilt  zu  finden !  Bedenklich  viel  wini 
freilich  dem  urteile  des  lesera  zugemutet,  wenn  Krifmliilt  4Ü5  gerlllunt 
wird,  dass  sie  ie  unvaUcMu  wort  liete  bi  ir  Übe. 


Alles  Unheils  Ursache  wird  dagot^n  zusammengebäiift  auf  das 
tBUpt  Hagens,  der  <^s  fertig  gobi'aclit  hat,  Kriemhiit  zu  allen  zeiten 
r^chmac^  und  schando  ohne  zwingenden  grund  zu  bereiten  (El.  2019 
I  %.)  —  derselben  Kriemhiit,  die  noch  im  tode  Dietrich  durch  ihre  schön- 
rticrit  zur  bewunderung  fortreisst  (Kl.  386  fg.T  wir  sehen  wie  der  dichter 
■"bcetrebt  ist,  auch  hierdurch  ihr  die  synipatlüe  soiuer  höfischen  leser  zu 
iriiinen!)  Auch  Rumolt  meint  2022:  dar  umlie  icfti  ir  niht  wixen 
WiL  Wenn  625  fg.  der  alte  Hildebrant  beim  anblicke  von  Hagens 
piche  in  die  wort6  ausbricht: 

nu  seht  toä  der  räUtnl 
Hgt,  der  ez  aUe^  riet, 
dax  manJi  mit  guote  niht  mtschiet, 
dax  ist  von  Hagen  schulden, 
ze  ininer  frowen  hniden 
mühten  ei  ivol  si?t  körnen, 
I  klingt  das  fast  wie  bewuste  replik  auf  die  worte  Hagens  zu  Kriem- 
,  Nib.  2307,  3fgg.: 

du  hast  ex  nach  dinem  willen  i^  einem  ende  brnht, 
tmd  ist  och  rehte  ergangen  als  idi  mir  hete  geddht  usw. 
den  Schatz  weix  nu  nieman  wan  got  unde  min: 
der  sül  dich  vdlentinne  immer  gar  verhobt  sin.' 
D.  648  fg,  wird  dem  Hagen  geßuochet  sere  von  den  leuten,  die  seine 
bc^e  gewahren.    Ebenso  flucht  ihm  bischof  Pilgerim  1710; 
daa  in  sin  mvater  ie  getruoc, 
daz  mdiexe  got  sin  getarnt, 

das  SUB  lange  ivemdex  leit  

und  also  grimmiu  ?naere 
und  och  sd  vil  der  sivaere 
votit  ifn  ist  erstattden 
so  ivitrn  in  den  btndefi. 
Wenn  itbef  über  den  tod  Hagens  sogar  die  als  roh  und  gt-walt- 
verschrieenen  Baiern  sich  freuen,  1761,  weil  er  hiinde  »trtts 
t  werden  sal,  so  führt  uns  dies  zu  einem  dem  bisher  besprocheuen 
Kanten,  durch  den  höfischen  geschmack  hervorgerufenen  momento, 
li«  degeneration  der  alten  recken  als  solcher.  Wir  finden  — 
1  wreuf  W.  Scherer  hingewiesen  hat  ^  diese  etscheinung  schon  inner- 
I  lalb  der  Nibelungenlieder.  Der  kecke,  tolkühne,  mit  der  türe  ins  haus 
1  Mlende  Siegfried  des  ersten  liedes  (Nib.  56,  59,  106—109,  121,  124) 
1  «M  im  drillen  glatt,    höflich,  ein  sentimentaler  schäfer  (Nib.  284  fg., 
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290  fgg.,  319),  der  gich  nicht  einmal  mehr  zutraut,  die  liebe 
inädchens  zu  erringoo;  Ouuther,  an  dem  im  ei-sten  liede  «jddo 
ein  konig "  war,  verfklt  im  zweiten  liede  infolge  der  kri^serkl 
der  Sachsen  und  Dänen  förmlich  in  nielancholie  {Nib.  14Ö,  152, 
157,  i).  In  unsiom  gedichte  ist  es  Etzel,  der,  wie  schon  aoged 
zu  einer  ganz  würdelosen  rolle  degradiert  wird,  während  er  im 
zwsr  gutmütig,  aber  doch  würdig  und  königlich  erscheint  (vgL 
Nib.  1833  —  aber  er  ist  dann  unversöhnlich  2026,  3  %g.;  : 
'20T4,  4).  Hier  ist  sein  gebahren  weibisch;  das  sagt  ihm  Dietrii: 
gesiebt  Kl.  509  tgg. 

ach  6we  ilirre  maere. 

gefreUcht  man  diu  in  dax  tant, 

dax  ir  mit  mntetider  hant 

st^  als  ein  bloede  wip, 

diu  ir  xuht  und  ir  lip 

fUich  friundi'n  seic  hat  gesenl. 
In  Ohnmacht  fält  er  dreimal:  425,  wo  ihn  Dietrich  ebenfnls  i 
tadelt,  1154  und  2092.  317  fgg.  wii-d  die  art  öeinos  ivüefnis  als 
für  ihn  bezeichnet,  wofür  er  aber  kein  gefiihl  mehr  habe,  weil  e, 
fin  verwandelt.  Wenn  er  415  fgg.  die  ihm  so  verhängnisvoll  gi 
dene  treue  Kriemhilts  gegen  den  ersten  gatten  preist,  wird  ihm  i 
einiges  zugemutet  Die  worte  dort:  ich  het  mit  ir  eUitt  lant  gi 
e  ick  si  het  verhrn  in  seinem  munde  heben  Kriemhilt  auf  »eine  i 
sten;  des  herschers  eines  so  grossen  reiches,  als  der  Etzel  zu  d( 
ist,  sind  sie  wenig  würdig.  Noch  sei  bei  dieser  gelegenheit  den 
interessanten  vereen,  Kl.  479  —  504,  enthaltend  Etzel«  selbstanl 
eine  betrachtung  gegöiit.  Er  gesteht,  dass  seine  heidengötter  ihm  i 
geholfen,  dagegen  ihn  der  christengott  gestraft  habe,  weil  er, 
fünf  Jahre  christ  gewesen,  wider  abgefallen  sei.  Jezt  werde  ihn 
wenn  er  sich  abermals  bekehren  wolle,  gar  nicht  wider  annel 
Dieses  motiv  der  vemoijierung  Etzels  findet  eich  nuii  auch  in  do 
auDg  C  des  liedes:  Rüedeger,  als  werber  Mr  Etzel  bei  Kriemhilt, 
deren  bedenken,  einem  beiden  sich  zu  vermählen,  vornehmlich 
/.urück,  dass  er  bereits  christ  gewesen  sei,  jedoch  wider  abgef 
würde  Kriemhilt  sein  weib,  so  miikte  sfn  noch  wanden  rtU  (Z.  iS 
Wir  sehen,  die  aus  diesem  motiv  gezogenen  folgerungen  sind  dort 
verschieden,  ebenso  seine  Verwendung.  Wir  bemerkten  obwi, 
diese  epoche  mit  ihren  gemilderten  sitten,  ihren  weicheren  empfi 
gen,  kein  rec-btes  Verständnis  mehr  haben  konte  für  die  groa 
tragik    der    alten    lieldeoBoge.      Das    über  ganze  gesdilcditer  In 
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hrediCDde  unhei!  erschien  ihr  zu  ungeheuer,  tlei-  Untergang  dieser  bei- 
den «D  furchtbar;  sie  fragte  sich;  wo  sind  die  diesem  Verhängnis  ent- 
spwheDden  verechuldungeu ? !  Et2el,  der,  in  der  deutschen  sage  kei- 
te»wegs  als  „geissei  der  Völker"  erscheinend,  bruder,  weib,  kind  und 
die  besten  seiner  mtuiaeu  verliert,  etelt  also  dem  hüfigchen  Verfasser 
liolit  das  leichteste  pioblem  —  selbstredend  nur  dem  duldsamen.  Dass 
IT  der  unsere  nicht  zu  den  religiös  unduldsamsten  gehört,  das  zeigt 
Beben  der  naiveu  bemerkung  437  fgg.:  stme  si  trären  keiden,  oek 
nu  terbarmen  unibc  sie,  der  umstand,  dass  man  1170  fg.  auch  Btoe- 
deÜQ  christUcb  begräbt,  für  seine  seele  betet  imd  Dietrich  als  es  triu- 
Vn  iahte  pfaffen  berbeiholt  den  heiden,  <hr  och  die  gexarn.  Dazu 
Wer  sü  denkt,  der  kana  sich  nicht  damit  zufrieden  geben, 
dass  gottes  Strafgericht  einfach  deshalb  über  Etzel  hereinbricht,  weil  er 
ilieii  beide  ist  Etwas  anderes  freilich  ist  es,  wenn  dieser,  der  «3  vit 
ier  recken  in  hristenlidier  i  bei  sich  hat,  selbst  fünf  ganze  jähre  Christ 
wir,  dann  aber  ijoi  btirouc  —  gleichviel,  ob  unser  dichter  dies  motiv 
Rfunden  hat  oder  ob  er  ee  aus  C,  wo  es  ganz  anders  verwendet  ist, 
kernbemahm. 

Für  die  Bui^unden  dagegen  ist  die  alte  verschuldimg,  Siegfrieds 
rmordung,  schon  durch  die  sage  gegeben;  sie  braucht  nur  immer  ins 
^rige  licht  geruckt  zu  werden.  Und  das  unterlägst  unser  dichter 
B  keiner  gelegenheit.  So  heisst  es  Kl.  98/99  ich  warn  si  alter  svnde 
mguUe»;  und  nicht  rnn-e  —  lezterer  zusatz,  wemi  er  nicht  blos  den 
»  hat  füllen  sollen,  siebt  gerade  aus  wie  eine  abwehr  derer,  die 
t  geschick  der  Burgunden  etwa  zu  hart  finden  könten;  113/14  dö 
um  in  missefingen  rmi  eiTien  alten  schulden;  635  fg,  Hildebrant  in 
fm  mond  gelegt: 

ich  ettkan  mihs  anders  niht  rerst^, 
wan  dax  die  /lelde  üxerkorn 
den  freisltchen  gotes  xom 
nu  lange  her  verdienet  hdn. 
Auch   meister  Hildebrant   ■wird  schwach    und   ohnmächtig:    Kl. 
ItU  ^.  soll  er  Hüedegei-s  leiehe  aus  dem  blute  heben;   doch  sie  ist 
l  zu   schwer,   die   ihm  von  Hagen  geschlagene  wunde   bricht  wider 
tf,  tmd  er  sinkt  über  der  leiehe  zusammen.   Etzel  selbst  bogiesst  ihn 
'■  Wasser  —  ganz  wie  es  sonst  den  weibern  geschieht,  die  ja  fast  alle 
(  Ohnmacht  durcbmHchen,     Gut,    dass  sich  der  alte  held  wenigstens 
ttet  BOiner  schwäche  schämt,  1059! 

Bechl  charakteristisch  sind   die  verse  Kl.  695  fgg.   über  Volker. 
ktUer  besorgt,  die  leser  könten  bei  dem  kUenen  apilman  etwa 
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an  einen  „fahrenden"  ihrer  iteit  denken.     Daher  die  aiisdrücldicfae 
sicliemog,  Volker  sei  nus  treiem  geschtechte  und  liabe  schönen  franM 
ritterlich  gedient 

Wii-  wiesen  schon  darauf  hin,  wie  Kl.  144  fg.  die  Burguodei 
gleichsam  selbst  für  ihr  geschick  verantwortlich  gemacht  werden,  w»l 
sie  durch  ir  ühemnwt  Etzeln  nichts  vom  zorno  Kriemhiits  gegen  sie 
verrieten.  Dereelbe  gedanke  begegnet  eins  aiich.Nib,  1803.  Der  unter- 
schied zwischen  dieser  und  jener  stelle  liegt  in  der  ait  und  weise, 
wie  im  liede  dies  motiv  so  ganz  beiläufig  eingeflochten  winl,  nur  am 
zu  zeigen,  wie  bei  einem  haar  der  grimme  UTide  starke  hass  Krienv- 
hills  doch  nicht  zum  ziele  gekommen  wäre,  gegenüber  der  rolle,  die 
t«  in  der  klage  spielt.  Der  dichter  wird  nicht  müde  es  iminur  wider 
aufzutischen : 

Kl.  456  dax  si  dax  verdagten  tnich, 

daz  koni  i^on  ir  vbenmiot. 
472   öwe  dax  nieman  mir  verjrften 

wolde  der  rcMert  maere, 

dax  in  sS  vient  waere 

KrimhiU  ir  swester! 
558  jd  waerex  anders  mir  geseil. 

ir  tot  und  min  arbeit 

liet  ick  wol  understdn. 
628  (Worte  Hildebrants) ; 

ja  het  wir  eemomen 

harte  wol  diu  maere, 

wir  heteti  iwer  swacre 

vil  wol  understanden. 
607   waer  ex  mir  e  kunt  getan, 

si  miieAen  alle  sin  genesen. 
Das8  dieses  schweigen  als  falscher  stolz  gleichsam  den  üurgiinden  zum 
Vorwurf  gemacht  wird,  kenzeichnet  die  auffassung  unseres  gediohtee: 
die  recken  hätten  also  von  vornherein  bei  Etzel  gewiBsermasseo  um 
schütz  gegen  die  schwester  bitten  sollen?! 

Bezeiclinettd  für  höfische  auffassung  ist  die  stelle  Kl.  796  %f. 
Dass  achocne  nmde  untle  wip  die  toten,  die  doch  den  liutm  reW» 
ungenaenw  sind  (1!3T|,  ihrer  blutigen  rüstung  entkleiden  müssen,  wi>il 
CS  an  mannem  fehlt,  steigert  noch  das  jamnieivoUc  der  läge.  800  bÜt 
der  ver&sser  es  für  angezeigt,  sich  ausdrücklich  auf  «eine  quelle  xu 
berufen,   damit  man  ihm  glaube.    8011  fg.  weint  Etzel  am  allei 


le  darüber,     und  als  er  dann  gesunder  manne  vil  (806)    herbei- 
sieht,   raft  er,    der  sonst  nichts  kann  als  jammern,   sieh  um 
der   wip  willen  zn  einem  anfall  von  zom  aiif,  808: 
weit  ir  de«  tiaben  vre. 
dax  wip  mit  täten  umhc  i/änt  usw. 
Noch  sei    der  etwas  sentimentalen  scene  Kl.  1428  %g-  gedacht. 
Rüedegers  rops,   sonst  gewohnt  sich  mit  dem  zäume  loszureissen  und 
ztirQckziiIaufeQ  sobald  es  seinen  herm  vermisst,   lasst  aicli  jezt  gedul- 
dig  von  deu  knappen  führen,  nur  von  zeit  zu  zeit  sich  umsehend;    es 
weiss  eben,  dass  sein  herr  tot  ist!     Das  eriimert  fast  an  Iwoins  gefühl- 
vollen löwen. 


Unsere  autfassung  von  der  entstehuug  der  Klage  oder  vielmehr 
ihres  zweiten,  eine  wirkÜehe  handluug  darstellenden  teiles  steht  nun 
allerdings  im  Widerspruch  mit  dotjenigeu  des  auch  um  unser  gedieht 
verdien  testen  fnrschers,  K.  Lachmanns.  Sein  urteil  lautet  (Zur  Klage 
a.  287|:  „Das  gedieht  von  den  Nibelungen  hat  augenscheinlich  in  der 
Klage  nicht  fortgesezt  werden  sollen,  obgleich  sie  die  handschriften 
derselben  beifügen.  Ja,  der  dichter  hat  es  nicht  einmal  gekant:  wann 
lin'l  wie  Etzeln  gaste  in  Heunenland  gekommen  (eagt  er  85),  wisse 
BT  nicht,  sondern  nur  dass  herren  und  mann  gar  freudig  von  über 
Rhein  gefahren  seien.  Kleine  Widersprüche  und  auslassungen  würden 
sü  viel  nicht  beweisen:  aber  hier  sagt  er  ausdrücklich,  von  einem 
bedeutenden  teile  der  sage  sei  ihm  nichts  bekant".  Allein  wir  sahen 
üben,  dass  der  Verfasser  der  Klage  seine  boten  nach  Worms  ganz  den- 
selben weg  nehmen  lässt,  den  die  Burgunden  im  Uede  in  umgekehrter 
ricbtung  einschlagen.  Um  den  aufenthalt  bei  Pilgerim  beiseite  zu  las- 
sen, da  Lachmaim  diesen  erst  bei  Vereinigung  von  Klage  und  Nibe- 
luD^u  in  diese  lezteren  hineingetragen  sein  läset:  wenn  die  boten 
dnrch  Baiem  und  Schwaben  ziehen  (Klage  1745  fgg.  —  Nib.  1433  usw.); 
fWin  es  heisst,  wer  in  in  Jieiern  mderreit,  von  den  wart  in  niht 
,  also  nach  dem  ganzen  zusammenhange  der  stelle  mit  beziehung 
inf,  dass  die  Biirgundeu  damals  von  den  Baiem  angegriffen  wor- 
sind;  wenn  Elses  und  seines  von  Hagen  und  Daiicwart  erschlage- 
bruders  erwähnung  geschieht  —  so  wird  damit  doch  Kl.  85  wert- 
gemacJit  Wir  werden  auf  diesen  Widerspruch  noch  zurückkommen. 
Oh  der  Verfasser  gerade  eine  der  uns  erhaltenen  fassungeu  des  liodes 
Ktkutt  und  benuzt  hat,  und  welche  von  ihnen  dies  gewesen  ist;  ob 
irieweit  in  eine  derselben  widerum  motive  der  Klage  verarbeitet 
sind    —    das  alles   bleibe   dahingeetelt     Nur   auf  eines   sei  es 


erlaubt   aufmerksam   zu  machen.     Es   gibt  mehrere  wörtliche  Überein- 
stimmungen zwischen  stellen  der  Nib.  und  der  Klage;  man  vergleiche: 
Nib.  1010,  1  ein  jaemerlichex  scheiden  wari  dd  da  getan 
mit  Kl.  1213  ex  vas  em  gHtumez   scheiden    von    kristen   tmd  vm 

Heiden; 
ebenso  Nib.  1369,  2  ir  silber  unt  gewant  dax   enttarn  in  mefnan: 

man  vorhte  ir  kSrren  zorii 
mit  KI.  1745  swer  in  in  Beiren   widerreit,    von  den   tcart  in  nM 

getan   (dax.  muost  man  durch  ir  Herren  tänj; 
Nib.  1417,  4  durch  dax.  er  videlen  konde,  was  er  der  spilman  geturnt 
mit  B.  695  durch  dax  er  mdelen  htnde,  dax  volk  in  xc  aller  sltmde 

hiex.  einen  »pilnian; 
Nib.  1772,  2  küener  videluere  wart  noch  nie  dehein 
mit  KL  672  küener  hell  xen  handen  videlns  nie  mer  began; 
Nib.  1803  nüt  Kl.  456  und  472  (s.  oben); 
Nib,  2015,  2  %.  dax   bluot  allenthalben  durch  diu  Uicher  vl8x  ad 

da  xe  den  rigelsteinen  von  den  toten  man 

mit  Kl.  819  <lax  bluot  aüetitlmlben  vU)X  durch  diu  rigeUoch  hemida; 

Nib.  2139,  4  vater  aller  tugetide  lac  an  Rüedeyi-re  tOt 

mit  Kl.  1066  dd  truog  man  Rüedeg&re,  vater  aller  tagende: 

Nib.  2260,  4  ojtc'  dax  vor  leide  nicman  wot  sterben  mac 

mit  Kl.  1033  6wK  dax,  nieinan  sterben  mac  unz  im  kamt  sfn  Uster  lue 

(beidemal  worte  im  munde  des  verzweifelnden  Dietrich!)  —   Nun  ist 

die  frage,  »b  in  diesen  stellen,  die  meist  dem  lezten  drittel  der  Nibelon- 

gen  angehören,  da  es  ja  eben  die  Klage  mit  dem  untargange  der  Bw- 

gonden  zu  tun  hat,  jeder  mit  MüllenhoS*  {ZGNN.  s.  79)  nur  formen 

und  ausdrücke  siebt,  wie  sie  in  aller  epischen  poesie  feststebn  am) 

sich  selbst   in   liedern   aus  ganz   verschiedenen   gegenden  widerholen. 

Wir   haben,   als   wir   die   entstehung   unseres   gediehtos   nachzuwasen 

suchten,  nur  die  handlung  im  zweiten  teile  de^elben  in  betracht  ge»- 

gen;    für  den  ersten  Hessen  wir  die  sache   imentschieden.     Wir  wollen 

jezt  soweit  gehen,  zu  sagen:  wer  dem  Nibelungenliede  in  dem  von  nm 

gekenzeichneten    sinne    fortsetzung    und    abschluss  geben    wolle,  da 

konte  zwar  passend  die  aufhebung  der  toten  und  die  klage  der  fainte^ 

btiebenen   mit  bericliten;    aber    er    hätte    dieses   aller  handlung  bsr« 

moment  schwerlich  zu  solcher  länge  ausgesponnen.     Ua2u  stiesaeo  *i'' 

bereits  auf  Widersprüche  im   einzelnen  zwischen  beiden  teilen  des  ge- 

dicbts.     Im  vordem  wird   ausdrücklich    die   ermordung  Hagons  durch 

KriemhiJts  eigene  band  hervorgehoben.  Kl.  367  —  374,  aber  1968  &■ 

lieisst  es  den  reeken  hbltehen  hiex  si  beiden  ncm^i  den  lip.     Ani  if° 


iriiieispnich  zwischen  v.  85  uud  der  darstellung  der  botenreise  1745  — 

I7S3,  durch  die  der  Verfasser  beweist,  dass  er  vom  zage  der  Burgun- 

ien  nach  Etzels  böte  recht  wol  weiss,  machten  wir  eben   aufmerksam. 

Ucluaann  Wlar  Klage"  s,  288)  nent  noch  246  und  961,  wo  Oernot 
luldig,  1705  wo  er  unschuldig  sei;  auf  deu  saalbrand,  der  204  und 
I  itrwfthnt,   sei  später  keine  röcksicht  geuomnien;    Iriucs  tod    (209, 

tO,  118Ö)  fehlt  in  des  spielmanns  erzäblung  1925.  Dass  der  vorden:' 
des   gedieht»   als   steril    und    langweilig   bezeichnet   werden   muss, 

ihrend  der  hintei-e  entschieden  anmutige  scenen  bietet  (Lachm.  a.  a.  o. 

£89),  tönte  man  der  verechiedenheit  des  inlialts  zuschreiben,  beweist 
lieh  nichts,  genint  aber  an  bedeutung  im  verein  mit  andern  beweis- 


Wie  steht  es  nun  mit  der  Verknüpfung  der  beiden  teile?  Liest 
1  von  1247  an,  wie  Dietrich  und  Hildebraiit  beschliessen ,  mit  Her- 

t  Etzel  zu  verlassen,   wie  dann  die  waffen  und  rüßtungen   aiifgesam- 

it  und  aufgehoben  werden,  so  hat  man  mit  1273,  1  den  eindnick, 
1  doch  hier  eigentlich  die  sache  zu  ende  sei,  und  ist,  wenn  man 
It  Inhalt  des  ganzen  nicht  schon  vorher  kent,  höchst  neugierig,  was 
n  nun  noch  kommen  solle!  Nun  geben  Dietrich  und  Hildebrant  im 
mdea  (1273,  2  fgg.)  Etzeln  den  rat,  jene  waffen  den  waisen  der 
illenen  zuzusenden.  Woher  diese  plötzliche  Sinnesänderung,  nach- 
1  soeben  beide  geraten  haben,    die  waffen  zu  behalten  und  autzn- 

nrabreD,  utid  nachdem  Dietrich  beim  anblick  der  herrenlos  daliegen- 
1  waffen  1263   geäussert   hat,    die    enu'ixzan   wir   wem  nu  geben? 

■rnm  komt  ihm  jener  gute  gedanke  nicht  gleich  hier?  Dazu  tritt 
A  die  Zusendung  der  waffen,  durch  die  Etzel  die  jungen  (1279) 
li  geneigt  machen  soll,    im  folgenden  überall  recht  sehr  in  den  bin- 

{Tund.  Von  einer  eigentlichen  Übergabe  der  waffen  ist  nirgends  die 
e,  nirgends  findet  sich  eine  hervorhebung  oder  erwähnung  dessen, 
B  Etzel  es  sei,  der  ross  und  wehr  als  geschenk  sende,  vgl.  1468  fg., 
.3—1769  fg.,  1776,  1792:  bauptsache  ist  überall  die  botschaft 
ikGD  wir  ims,   der  vordere  teil,  die  eigentliche  „Klage",  habe,  ein 

hatändigos  poem,  mit  dem  entschiusse  der  Amelunge  abzuziehen  und 
t  der  auJsamlung  der  walfen  geendet,  so  gehörte  für  den  fortsetzer 
erfind ungsgabe  dazu,  an  diese  waffen  seine  botschaften 

iiazuknüpfen ,  dass  die  Zusendung  derselben  an  die  hinterbliebenen 

I  Veranlassung  für  die  botschaft  hingestelt  wird.  So  liess  er  den 
I  seines  Originals  unangetastet  —  wie  er  den  aufang  unangetastet 
Denn  wenn  es  v.  10  fgg.  heisst: 


IAO  BtMtK 

des  en  kundez  nihi  beliben, 

ex  ensi  och  da  von  bekant, 

u*ie  die  von  Bui-gonde  lant 

bt  ir  xitn  tcnd  bt  ir  tagen 

mit  ^ren  Hefen  sielt  betrafen, 
80  können  diese  iezten  drei  zeilen  doch  unmöglich  auf  den  inhalt  d« 
ganzen  gedichtes  oder  auch  nur  des  gtuizen  vorderen  teile»  gehen,  bob- 
liern  nur  auf  13  —  2Ö3.  Der  sinn  der  stelle  kann  dann  woJ  nur  der 
sein,  dass  unser  zweiter  Verfasser  sich  gleichsam  entschuldigt,  dass  üt 
noch  einmal  den  inhalt  der  Nibelunge  ndt,  den  er  sonst  raehrnialti  alt 
bekant  vorausaezt  (24,  800,  2011),  gebe;  allein  sein  original,  das  buodi 
dfis  tihtaerr  verlange  es  so.  —  Ein  zweites  mouient  komt  bei  jener 
stelle  hinzu:  der  1250  getasste  plan  der  Amelunge,  heimzuziehen,  mit 
Herrat,  komt  erst  2076  fgg..  ganz  am  Schlüsse  des  ganzen,  zur  an»- 
führung.  Ist  unser  gedieht  ein  einbeitUchea  werk,  so  voniteht  maa 
nicht,  was  dieser  vm-schiag  dort  soll,  vor  absendung  der  boten,  Aana 
rückkehr  abgewartet  werden  muss.  Anders,  wenn  2056  fgg.  dem  fof^ 
Setzer  von  1250  tgg.  angehört 

Wenn  nun  am  B4;hlusse  erzählt  wird,  der  bisohuf  Fiigorim  vm 
Passau  (der  zweifelsohne  schon  22/23  gemeint  ist),  habe  üx  lieim  det 
nffen  sin  Aas  vuipre  lateinisch  abfassen  lasi^en  (vgl.  auch  1730  — 1741 
und  2050  fg.),  so  liegt  doeh  an  sich  kein  grund  vor,  diese  angäbe  vQl- 
lig  in  den  wind  zu  schlagen.  Warum  soll  nicht  in  dieser  nottz  Wahr- 
heit und  dichtung  sich  mischen,  und  soviel  wahr  sein,  dass  daa  latd- 
uische  original  am  bofe  Pilgorims,  ende  des  10.  Jahrhunderts,  entstanden 
ist?  War  es  eine  profan iederschrift,  wie  man  na^-h  2148  und  2156 
denken  könte  —  oder  hat  vielleicht  ein  geistlicher  am  bischötlicheo 
liofe,  ein  gewanter  versiticator,  eine  lateinische  elegie  ,de  caede  Nib&- 
lungorum'*  verfasst,  deren  hauptinhalt  die  quereilae  bildeten?  Daneben 
erscheint  als  quelle  das  Imocb  eines  tihtaerr  (9  fg.;  desgl.  2B!>,  1  <fm 
iiuorhes  meisier  und  800  rfrr  nieislrr),  jedesfals  lUe  dirokte  vorige 
unseres  Verfassers,  wie  man  vermutet  hat  eine  dur  vielen  Kl.  2157/58 
bezeugten  deutschen  um-  um!  nnchdiclitungen.  Das  lateiniäclie 
aber  sowgl  wie  das  buoch  wird  von  unserer  klage  ganz  algemein  all 
quelle  fAr  disiu  maere  genant;  2151  gibt  sie  den  inhalt  ihrer  quelb 
an  mit  den  werten:  trte  k  sieh  hj4ob  usw.  nrult^  »-ic  si  alle  gdägett 
tat,  ähnlich  lTä2  %g.  Nicht  an  einer  einzigen  stelle  bezieht  sich  <icr 
dichter  für  den  inhalt  des  zweiten  leiles  auf  eine  quelle,  was  er 
sonnt  so  liebt  (vgl.  9,  22.  14«.  285,  800,  1099)  —  wede 
tihifierf  mich  auf  Pilgerim.     2072  ala  mnn  uns  gmagt  Mt 


ttrir  diu  linte  hoerett  satjen  sind  doch  zti  algemem  formelhaft,  um 
BTOstlicli  in  betracht  zu  kommen;  in  iczteror  stelle  könte  man,  will 
man  ihr  gewicht  beilegen,  eher  die  bezeugung  einer  dritten,  münd- 
lichen quelle  scheu. 

Allein,   wenn   wir  nicht  ganz   im   irtum   sind,   veiriit  sich   unser 
ver&sser  im  anfange  des  gedicht«s  selbst  als  zudichler.     V.  5  sa^  er; 
hei  ich  nu  die  sitme, 
da.1  six  gar  xe  minne 
haeten  die  ei  trfumU-n! 
nun ,    die  jammervolle  geschichto  seinem  publikum  so  gut  es  geht  zu 
'     tititeti,  bemüht  er  sich  eben  dui-ch  den  zweiten  teil,  seine  zudichtung, 
dcti   befriedigenden  abschluss!   Daher  auch  y.  7  die  bitte,  sich  zu  gedul- 
den und  die  rede  fürebax  zu  hören. 

Was  nun  den  schou  erwähnten  widersprach  zwischen  85  und 
1745  Igg.  betrift,  so  weiss  freilich  der  ältere  teil  der  Klage  nichts  von 
jenem  teile  der  Nibelungen,  wol  aber  der  fortsetzer.  Er  hätte  vielleicht 
ohne  Schwierigkeit  die  worte  seines  Originals  Ö6,  jäne  weix  ich  nikt 
der  maore  abändern  können  etwa  in  iu  sint  ivol  kunt  diu  tnaere  — 
)edoch  er  übersah  diesen  widersprach,  wie  so  manchen  andern. 

Nun  konstatiert  allerdings  Lachmann  (Zur  Klage  287  fg.)  auch 
innerhalb  unseres  zweiten  teiles  Widersprüche,  die  auf  verschiedene  iu 
'demselben  verarbeitete  recensionen  hinweisen  sollen.  Dagegen  sei  fol- 
gendes angeführt.  Wöi'e  mit  froive  1633  wirklich  Gotelint  gemeint, 
M  ist  doch  dann  der  Widerspruch  in  direkt  aufeinaudor  folgenden 
Tersen  üu  schreiend,  dass  ilin  selbst  ein  ganz  mechanisch  arbeitender 
fedakliir  nicht  übersehen  koute.  Beispiele  für  derartige  „vei-sehen" 
dürfto  man  anderwärts  vergebens  suchen!  Nein,  die  worte  1634  der 
marcgrdmnne  riehen  sind  gerade  des  gegensatzes  wegen  binzugesezt: 
sie  sollen  motivieren,  warum  die  tochter  für  die  boten  sorgt,  nicht, 
wie  CS  sich  gehörte,  die  gattin  des  fürsten  selbst  (man  setze  also  hin- 
giUUlchen  :).     Als  frowe  ist  Dietlint  auch  1523  bezeichnet. 

Ähnlich  steht  es  mit  1398  %g.     Die  boten  bringen  es   bei  Isalde 

Wien    trotz  Dietrichs  befehl  nicht  fertig,    die  maere  x-u  kein,    wie 

sich  ja  schliesslich    auch   vor  Gotelint   und    den    Baiern    verraten: 

den  holen  six  ei'vanl  1381,  das  ganze  gebahren  derselben  muste  ihr 

Id  das  geschehene  verraten.     Was  die  Wiener  wissen,  das  kann  man 

'■adj  dem  landvolk  dieser  gegend  nicht  gelieim  halten;    so  komt  man 

■fc»  Tnisenmiire:   von  hier  bis  Bechelären  zwingt  man  sich  wider  zu 

UnogBtera  schweigen,    damit  nicht  etwa  Rüedegers  angehörigo,    betreif 

«•Hl  die  boten   ganz   besonderen  auftrag  haben,   sie  über   den   sach- 
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vorhält  zu  tausolien,  aclion  vor  ihrer  ankonft  kundo  erbalteiL  Wi 
dpr  vrriasser  will,  drückt  er  vielleicht  hier  wie  dort  nicht  bwiHide 
geschickt  Ulis;  nber  er  ist  eben  kein  künsüer,  das  zeigt  jede  sei 
Freilicli  auch  nicht  der  stfiniper,  für  den  man  ihn  wül  bei  wenig 
eingehender  betraohtung  seines  opus  halten  möchte.  Denn  gern 
dadurch,  dass  Dietrich  befiehlt,  die  walirheit  zu  kein  und  das«  d: 
nachher  bei  der  grösst*  des  Jammers  Rir  die  boten  nicht  durchführt 
ist,  hat  der  verfiisser  gewisse  dramatisoho  effekte  zu  erzielen  versac: 
Und  zweifelloB  ist  ihm  das  gelungen  in  der  soene  Kl  1473  —  IfiC 
über  Riicd^er  selbst  gelingt  es  den  boten  zunächst  die  fraaen 
beruhigen,  indem  sie  zugleich,  dem  kern  der  sacJie  gesdiickt  aasw 
chend,  dieselben  schon  hier  der  freundschaft  Etzele  und  Dietrichs  v< 
sicJierti  —  ilu  fragt  Dietlint  nach  tfiuzelheit<>n ,  nach  dem  empfang  i 
Burgundvn  dnrch  Kriembilt.  zuiczt  nach  ihrem  bräutigam:  «net  i 
boten  kann  nicht  mehr  an  sich  halten  und  weint  —  jezt  ahnt  DietUot  il 
guuze  gKiss«  des  unlieils:  st  und  min  raier  sint  tcaetüch  tÜt  —  1 
diesen  werten  bricht  nunmehr  einem  der  boten  dai.  achrien  mit  de 
bhiote  ans  dem  munde  —  hierauf  die  lezte  dringende  frage  der  Got 
lint.  ift>  schiedet  ir  rvn  ntincm  mim?  und  der  böte  mut»  die  volle  wafa 
heit  entlitÜlen!  Niemand  wird  dieser  Boeoe  eine  gvwisse  dramatiid 
Spannung  und  dmnisti^'he  Steigerung  absprechen.  Dass  in  dem  do 
pdten  auflrafre.  ross  und  rüstung  xu  äberbringen  und  giciubzeitig  di 
tod  der  bf«itzer  xu  verheimlichen,  eigenüidi  ein  widetspruch  liegt,  d 
ent^eng  dem  dichter.  Die  ganze  wafi^oädodung  ist  ihm  eben,  1 
wir  »ahen,  vJiUig  nebensache,  sie  ist  nur  äusserlicb  die  brücke,  ( 
vom  vorderen,  älteren  teile  berOberieitet 

Fassen  wir  tum  ttcHilnss  nochmals  msammen,  wae  sich  zur  geeaE 
beurteihin^  der  kla^  er^^eben  hat,  so  d&rfte  di*»  das  fiilgende  se 
Unwn-  „Klagu"  geht  in  ihn>m  vorderon  teile,  als  dem  grundstock  ti 
gMUiMi,  snrttck  auf  ein  lalfiniscbee  werk  vom  ende  des  10.  jahtbv 
den».  Dinst«,  oder  eine  deutsche  utudii'btaDg  dcesdbeo.  wird  g«g 
t4ide  dw  VI  jahrhiindt-rt6.  inr  teit  der  aufblübeodeD  rilturlichtn  die 
tung,  im  hMiAchon  itmohmacke  foilgwgat.  in  der  absieht,  daas  c 
gnnan  nunnirhr  eiiin  fi^rtKtaulg  BBd  «iaor  eilügvnnaaseo  befriedigeod 
HhM>hl»M>  dw  NibolunjToulimbM  bilden  aoU.  Der  häfiäcbH  diofattn-,  <l 
yon«»  alte  pHÜefil  .KIa^*  findet,  «rird  vielleicfal  gerade  eret  dm 
daiMillw  Kiir  fVirtsi<Uung  der  .  XibctangvasMce '  angvn'gL  JedcuE 
iJUMW  thm  difw  It4ititb(wt»ttitni^  und  •Ua^««  K"(*dc  recht:  Mi 
■■huhw  K'opr  mtiiM  d«K4t,   b»T\W  «r  dt«  wetteseo  sebtcksal«  der  AIh 


■  ivujsujoamxt 


Ifibenden  erlabrt,  genau  wissen,  wie  man  die  toten  begrub!  Bei  der 
fnrMtzung  wnrdc  uatiirlich  aut-h  jener  vordere  teil  einer  überarbeitimg 
m  demselben  sinne  unterzogen  (die  vielleiclit  zum  teil  schon  der  deut- 
fhe  iimdichter,  rfcs  huoches  meister,  besorgt  hatte),  jedocli  nielit  sorg- 
f  genug,  als  duss  nicht  einzelne  widerspriiche  zwischen  dem  ver- 
lieren und  dem  hinteren  teile  unbeseitigt  geblieben  wären. 


CHEMNITZ,   IM    JANUAR    J 


ZWEI  BEEICHTE  ÜBER  EINE  JEEUSALEMFAKET  (1521). 

Nachdem  wir  bereits  in   dieser  Zeitschrift  XXIII,  26   auf  einen 

•■gentämlichen  zweig  der  deutschen  litteratur  „die  pilgorschriften"  kurz 

«Uigewiesen  und  die  gereimte  darstellung  einer  Jerusalemfahrt  veröfTent- 

J  W4t  haben,  legen  wir  jezt  zwei  ebcnfals  bisher  unbekante  ausführliche 

J  *6ilchte  dieser  art  unsreu  lesern  vor,    wobei  wir  noch  besonders   her- 

I  Vorlieben,    das«   die    zahl    dieser   deutschen   texte,    welche   teils    über- 

Äongen  alterer  pilgerschriften,  teils  zusammensteUungen  der  ablass- 

„jenseit  des  meeres",  teils  endlich   gereimte   oder  prosaische 

^^Seechilderungeii  enthalten,   ausserordentlich   gross  ist;   eine  Übersicht 

P*^    in  des  herausgebers  Bibliotheca  geographica  Palaestinae  (Berlin  1890, 

■"*-4  s,,  8*)  geboten  worden. 

_r  Es  wird  zur  geniige  bekant  sein,  mit  welcher  pietät  man  bereits 

**^     (ier  ältesten  zeit  des  Christentums  alle  diejenigen  statten  Palästinas, 

***it  denen  sich  die  erinnemng  an  die  geschichte   Christi,   seiner  apo- 

st^l  und   der   Jungfrau   Maria    auf  grund    der   sicheren   Zeugnisse   der 

ö'Vangelien  oder  der  wenig  zuverlässigen  angaben  apokryphischer  schrif- 

^^«1  oder  endlich  gewagter  exegetischer  combinationen  verknüpften,  zu 

■^^ieren   suchte,    wie    man   die   durch   die  tradition  einmal  festgelegten 

Punkte  schliesslich  zu  einem  geschlossenen  ganzen  verband,  diese  aber 

"D  vierzehnten,    fünfzehnten   und    sechszehnten   jahi'hundert   zum    teil 

^^tier  verschob,   zum   teil   noch   erheblich  vermehrte.     Wir  begegnen 

"»her  in  den  ausführlichen  reiseschilderungen ,  von  denen  hier  haupt- 

'*4lich  zu  reden  ist,  fast  immer  einem  gewissen  regelmässig  widerkeh- 

"'lOoü    stocke    von    angaben,    nämlich    einer    Zusammenstellung    aller 

""^achtstütten   des  heiligen    landes    (meist   nur  Jerusalems   und   seiner 

"•^^hsten  Umgebungen),  zum  teil,  da  liier  einfac.h  ein  aogenantes  pilger- 

"ttoli  eingelegt  ist,  mit  genau  denselben  worten,  zum  teil  mit  einzelnen 

'■BfÄnderungen    und  zutaten,   welche   für  die  geschichte  der  tradition 


uijd  der  durch  bauten  oder  bositzwecliaol  eingetretene«  tatsfi^hlichi 
Teränderungen  vnn  bedeutung  sind.  Aber  neben  dlei^oui  tmditioneüJi 
koiTi  tritt  doch  wider  eine  sulche  fälle  interessanter  nachricbten  üb 
eigene  erlebnisse,  historisclie  ereignisse  und  personen  in  den  vord« 
gruud,  dass  wir  eine  hauptqiielle  für  die  keutnis  iitid  das  vcrstüadi 
des  speci&sdi  kiruhücben  wie  des  algemeinen  kulturlebene  darin  erk« 
nen  müssen,  Jedenfals  liegt  der  erste  antrieb  zu  einer  niederscha 
der  eigenen  erlebnisse  in  dem  streben,  sich  und  seinen  nacbkonun 
das  ajidenken  an  eine  so  grosse  und  mübevoUe,  aber  auch  gatt  w 
gefällige  buss-  und  bet-fahrt  zu  sichern  nder,  wenn  der  verfiifisär  i 
kleriker  war,  andere  zur  nachahmung  anzuspornen  und  fiber  die  eg 
richtung  einer  eolehen  langen  reise  geuauer  zu  unterrichten.  I 
abfossung  machen  sich  aber  manche  pilgemcbriftBteller  recht  leicht;  i 
schreiben  das  eben  erwähnte  pilgerburh  einfach  in  ihren  text  hinei 
ürgünzen  es  durch  einige  i)ersönliche  bemorkungen  oder  kopieren  Site 
umfangreiche  reisebegchreibungen  und  andern  sie  bloss  in  der  aufsÜ 
luug  der  dutcn,  namen  und  anderer  nebensacben.  Selir  liäufig  irii 
genau  dieselbe  reise  von  Venedig  nach  Jerusalem  und  zuriick  TO 
zwei  oder  mehr  bericbterstattem  geschildert;  in  diesem  falle  ist  ä 
doppeltes  vorfaliren  zu  beobachten.  Entweder  nämlich  führen  sie  SC 
sammen  ein  gemeinsames  tagebuch,  und  Jeder  stelt  daraus  fUr  äe 
einen  eigenen  text  mit  kleinen  abweicbungen  von  der  vorlag  SUKU 
men,  oder  aber  jeder  gibt  einen  vom  andern  volständig  unabblingige 
beriebt  (Ja  erwähnt  maiiebnial  kaum  seine  reisegefäbrten),  der  je  nac 
dem  ritterlichen  oder  bürgerlichen,  gei&tlichL>n  oder  laien-standpnnkt 
verschieden  gefärbt  ist     Dieser  zweite  fiUl  liegt  hier  vor. 

Der  pfalzgraf  Otthetnrieb  bei  Rliein  unternahm  1521  einv  nll 
nach  Jerusalem  und  bat  uns  in  seinem  tagebuohe  (1521  —  1534)  ÖO 
best^-hreibuiig  der^lben  hinterlassen;  sie  ward  in  den  „ Deutschen  pf 
gerreisen  nach  dem  heiligen  lande"  verüffentlicht *.  Ihr  wert  befiUi 
weniger  in  genauen  angaben  über  die  heiligen  statten,  welche  in  eisa 
nicht  mehr  erlialtenon  anhange  besonders  auigezahlt  und  b«8chri^ 
waren,  als  vielmehr  in  sehr  soi^'ßiUigen  Schilderungen  des  Icbeos  •■ 
Crpcni  und  Rhodus  und  in  einer  ausführlichen  aufzHhIung  di)r  wid 
tigsten  reiet^^rtcu.  Diesejn  berichte  treten  zur  seite  unsere  IT 
texte,  deren  reriasäer  sicJi  aber  leider  nicht  genniit  haben  und  sW 
nicht   erraten    taesen.     Der   erste    beriobt   titamt   aus    der   (eder  taw 


l)  Vm  Bäluidil  nnit  llaiat>i>r. 
B  titd  roB  Uötincbt  tliein  U'  ' 
B  btn.  mit  KM 
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SchweÜ!OT8,  da  er  sagt,  er  freue  sicli  „geborn  sein  ain  Schweytzerlein" 
und  schildert  die  reise  von  Venedig  nach  Jerusaloru  und  zurück  im 
ftseiitlichen  genau  mit  denselben  detaiis  wie  Ottheinriuh,  der  auf  der 
heimfahrt  in  Parenzu  seine  reiaegefahrten  verlieas.  Dagegen  ist  sein 
bwicht  doch  in  mancher  beziehiing  wider  ausführlicher,  so  besonders 
durch  die  genaue  aufzühlung  der  heiligen  statten,  daruh  diu  erwähnung 
Uoiner  erlebnisBO,  besonders  aber  durch  die  roflexionen,  welche  Jeru- 
talem  und  die  not  des  volkea  in  Pdlästiua  und  auf  Cypern  in  ihm 
Srwecll;  dieses  lezte  moraent  scheint  die  annähme  zu  begünstigen, 
ä  der  Verfasser  bäuerlicher  abkunft  war.  Trotzdem  zeigt  er  einen 
gevifiscn  stolz;  über  die  Unmöglichkeit,  wie  die  hohen  lierren  aus  der 
tegleitung  des  pfalzgrafen  die  ritterwürde  des  heiligen  grahos  zu  empfan- 

I  und  über  die  kalte  a\ifnahme,   die  er  mit  seinen  schweizerischen 
Bisegcfäbrten  »eitens  der  Johanniter  auf  Khodus  erfuhr,    weiss   er  sich 

r  einfach  zu  trüston  und  angesichts  der  recht  splendiden  tafelgenüsse 
einer  reichen  mitpilger  lobt  er  sich  das  liabermus  seiner  bergigen  heimai 
Kürzer  als  sein  bericht  ist  der  zweite;  er  begint  mit  der  ankunft 
I  Jerusalem  und  schliosst  mit  dtT  landung  auf  Cypern  während  der 
Öckfahrt.  Ob  er  ursprunglich  überhaupt  diesen  umfang  gehabt  hat 
verstümmelt  vorliegt,  könneu  wir  nicht  ausmachen,  doch 
Bheint  uns  das  erstere  als  walirscheinlicher,  da  sehr  viele  pilgerberichte 
beschreibung  der  hin-  und  rückfahrt  einfach  als  nebensäclilich 
wrgehcn.  Trotz  dieser  kürze  und  trotz  mancher  unvermeidlichen 
fiderholung  hat  unser  bericht  manches  neue,  so  vor  allem  viele  höchst 
(U^g^ltige  angaben  über  masse  und  zaliien,  welche  sich  auf  die  hei- 
IgW  Stätten  beziehen,  woraus  ein  schluss  auf  den  geistlichen  stand 
TCTfiisaers  sich  eigentlich  von  selbst  ergibt,  femer  eine  genauere 
EZählong  über  den  raubanfall  bei  Ramiah  und  das  Schicksal  des  patrons 
pilger.  Die  spräche  lässt  ebenfals  auf  schweizerische  abkunft 
Adieesen. 

Der  herausgeber  ist  nicht  gemianist,  um  den  sprachlichen  wert 
texte  in  das  rechte  licht  zu  stellen  und  ist  daher  seinem  col- 
■en  herrn  dr.  Arwed  Fischer,  welcher  dieser  mühe  bereitwillig  und 
cbkosdig  sich  unterzogen  hat,  vielen  dank  schuldig.  Sonst  hat  er 
Bh  in  der  erklärung  des  eigentlich  traditionellen  auf  das  notwendigste 
Schränkt,  hauptsächlich  mit  rücksicht  auf  den  Charakter  dieser  zeit- 
*Mift  und  in  erwfigung,  dass  wir  in  den  unübertroffenen  specialatu- 

II  von   TitUR  Tobler  eine  fast  erschöpfende   behandlung  der  ganzen 
i^tioQsfragen  besitzen,   so  dass  es  nur  angezeigt  erschie 
Utttigangen  oder  abweichungen  kurz  anzumerken. 
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Zum  sohiuss  spricht  derselbe  hemi  nberatudienrat  praf. 
Heyd  in  Sluttgardt,  welcher  auf  diese  texte  aufmerksiun 
herrn  prof.  dr.  Staudenmeyer,  direktor  des  königl.  ■wttrtembergii 
filial-archivs   zu   Ludwigsburg,    welcher   aiis   diesem    archiv    (abteihi 
Weingarten)  die  höchst  sorgfältigen  copien  selbst  bcsoigta,  seiaim. 
liehen  dank  aus. 

Itinerarium   ins  9.   Land.    l. 

Itom  des  ersten  hindan  gesetzt,  was  sicli  von  Heymad  l 
dem  Weg  darzu  was  ku  Venedig  verluffen.  Zu  Venedig  sind  wir  aul^ 
gofareu  auf  das  schiff  am  fünften  tag  Juni,  der  do  was  des  heyli^ttit 
Bischöfe  Bonifecius,  vnnd  also  lagen  wir  still  bis  an  Freytag,  der  da 
was  der  sybendt  im  Juni;  ain  stund  vor  tag  zoch  man  oll  s^ol  ouT 
vnd  fuoren  mit  genedigem  wynnd  vnnd  gnosnen  wottor  densclliCD  tilg', 
zinilieh  weyt,  Aageeud  der  nacht  stuond  der  wynd  ab  vnnd  ward 
stj'll  wynnd,  den  man  nennet  Bonatzo",  der  do  wort  bis  ain  Mitwuebwii 
do  schlugen  wir  die  ersten  schala*,  kamen  in  ain  stat  genennet  Röff-i 
wina*,  da  ligt  ain  haylige  Junckhfraw  Euffomia,  der  leycbnam  let* 
vnnwirdiger  mitsamt  nnndern  gesehen  bab.  Difz  gedacht  etat  ligt  W 
Hystria  vnnd  ist  zu  Zeiten  von  Grauen  Cristoffel  franckhn  Bau,  anlß 
Beuolcli  dess  Römischon  kayeers^  gewiinnen  worden,  vnnd  ain  gmi' 
Raub  daruon  gefuert.  Dia  land  nach  meinem  Bedünckhon  ist  vaS; 
rauh  vnnd  steynmechtig,  doch  zimlich  gowechs  weyns  vnnd  konu, 
aber  des  flayschs  welicher  hannd  man  wyll  ilberflössig,  In  dJasur 
Etat  belyben  wir  den  tag,  der  do  was  der  zwölft  im  Juni.  Auf  did 
nacht  besamolten  sich  die  Bylger  wider  zu  schyff,  belyben  zu  erwar- 
ten des  wintz  die  nacht  vnnd  morgentz  den  dreuzohenden  tag  Juni.  — 

Item  in  diser  Zeit,  alls  wir  außgefareu  waren  von  Venedig  mit 
gedachtem  styllem  wynnd,  der  vnns  dann  hie  bar  dann  dort  bin  try- 
ben  was,  sahen  wir  nahen  ligen  hüpsch  land,  alls  Frey  Jnl.  Crauatis' 
Histria,  auch  manich  Stät  häryn  tu  disen  landen  gelegen,  alts  Pfnuj 
Vmago,  Cita  noua,  Parentza,  PoUa'.  Dis  stet  ligen  an  den  SUaA, 
des  meers  vnnd  ettlich  auf  Höhinen,  das  mans  bescheydenlich  sehett 
mag.  — 

1}  Dieses  hioBs  nach  OttheinrichB  angabo  Coresti,  Coressi,  ob  zu  c 
niioh?  2]  bonaccia  itaL  ineeresstille. 

3)  soala  ital,  treppe,  hafen.  4)  Rovigno. 

5)  Maximilian  I;  die  oroboraog  BovignoB  erfolgte  1509  durch  ( 
gipw. 

6)  Cioatiaa;  was  soll  Frey  (frei?)  Jal.  bedeuten? 

7)  Pirano,  Umago,  Cittaoova,  Parenzo,  Pola. 
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Item  auf  den  vierzohonden  tag  Juni  in  dor  nacht  kam  xans  ain 
!»jnd  an,  wol  etwas  widorwortig,  der  vnns  treyb  das  Rumänisch  Bürg 
'liiaiif,  nahend  gein  Anckhona  vnnd  gein  Loreta  zw,  das  wir  es  auch 
Vy  zwaintzig  nieyllen  sehen  mochten.  Da  dann  ettlich  Bylger  ir 
indacht  ordneten,  nach  ains  yetlichen  geschickhiichayt  Also  warden 
wir  g«trj'ben  das  gepurg  hinuf  den  fünfzehenden  vnnd  den  sechzehen- 
den  tag  Juni,  das  wir  darzwisehen  auch  manich  Schloss  vnnd  Kloster 
in  mochten.  — 
Itera  am  sybenzehenden  tag  Juni  zu  nacht,  alls  wir  lanng  ge- 
«bruwen  boten  nach  ainem  wynd,  kam  vnns  schnei Hgklich  ain  Shirm- 
wjnd  an,  wiewol  er  mit  vnns  was,  niust  man  doch  durch  vngostüraig- 
köt  wyilen  des  winds  die  segel  abnemen,  die  man  gar  schwerlich 
nuij  kaum  gewynnen  mödit,  also  das  geför  was  vnnd  sorglicheit 
irwartz  mit  grosser  geferte,  wo  man  die  aegel  nit  het  mögen  bezwin- 
In  disem  waren  die  Bylger  etlich  betrüobt,  doch  ainer  moor 
;  dor  anndor,  aber  mir  was  nit  sonnders  daruon  angelegen,  ver- 
fiiBynt,  sollt  also  sein,  wiewol  Ich  sacb  ettlich  mit  ernstlicher  Bitt  sich 
a  Almechtigen  beuelhen,  die  der  sachen  etwas  bas  ain  erfaren  beten, 
luf  soüchem  ward  It;h  mich  auch  durch  mein  offen  Beychtsprechen 
1  Schöpfer  aller  dingen  aufopferen,  mit  mir  zw  banndien,  was  sein 
byeslat  mointhalben  auf  gesetzt  hat,  könnt  auch  darnach  nit  sunders 
ten,  dann  Ich,  mein  andacht  leyder  wenig  ist,  dos  tags  verbracht 
"Od  genproclien  hat,  mir  was  lustig,  das  das  Schyf  also  gumpot  vnnd 
Äer  hiehin  vff,  der  ander  doithin  zu  fallen  gezwungen  ward,  Etlich 
teil  gar  herlich  speyen  warden.  Aber  nachdem  der  Segel  behafftet 
•rd,  was  nit  gros  soig  moer,  wiewo!  der  wind  dieselb  nacht  vnnd 
Orgons  bis  zw  Vesper  grymlichen  nooh  lag,  beschach  doch  nyemandts 
Ichlzig  leyd  noch  schaden,  dann  das  ain  Schyf,  den  man  nennet  den 
rckhen,  verloren  waid,  das  man  für  ain  fortuna'  seyt  geballten 
*rden.  Dann  ain  Spruchwort  ist:  Ain  Naf  on  ain  Barckhen  ist 
leichwie,  wie  ain  Barckh  ou  ain  Naf,  — 

Item  har  zwischen  tj-yb  vnns  der  wynd  das  Bulgist'  gepürg  hinuf, 
man  auch  etlich  hiipsch  gelegenheit  vnnd  schloß  vnnd  Stat  ligen, 
■  von  vnns  gesehen  wurden,  vnnd  insonders  ain  grosse  Stat  haysst 
M  wärt  genennet  Prendis*,  soll  fast  gros  sein,  vmbgeben  mit  dem 
,  in  gteichnus  wie  Venedig,  autih  in  grosse,  wiewol  nit  souil  Lout 
*iyiia  woneu.     Ditz   stat   ist   ain   vnnd   des  Reichs  Polgezen*.     Dar- 


I)  fortona  iUtl.  stnnn.  2)  e 

3)  apolisob.  4)  Bnndisi, 

S)  Apnlien,  Piigli&, 


D  ital.  das  grosso  sclüE 
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nacb  stets  dnran  Calahrien,  das  wir  von  weiten  auö  gmcht  tä 
luren.  — 

Item  am  Aehtzchenden  vnnd  am  Newnzehonden  tag  Juni  kani-i 
wir  des  ersten  gar  nacliet  auf  ain  Innsel  geneiinet  Corffo',  beHChlif«: 
sechtzig  meyl  in  vrabkraj-s,  gehört  dou  von  Venedig  in  strhirm.  D« 
gegen  an  ettiichen  orten  dreyssig  meyl,  an  etlichen  viertzag  daruc 
ligt  aiu  gepürg.  heyst  Zimora',  begreyfft  wol  Imndert  vnd  Beebtoj 
meyl,  stoet  an  die  Türckhen,  in  welichen  wonen  etlich  völcktr,  stm 
weder  Cristen  noch  Türckhen,  reden  aber  alboneschis  *,  sind  noch  qyi 
bezwungen  worden,  weder  vun  gläubigen,  noch  vngokubigen ,  wifwot 
mans  vor  Zeiten  vnnrierstanden  hat,  docli  voguscliafft  abgpst&adea. 
Schaft*  das  sy  nlt  aus  irera  I>annd  konien,  sodann  yemands  von  WB- 
dem  Väickcrn  zw  in  anlont,  mögend  sie  in  beätroyten,  so  Üiui^id  M 
es.  lEts  dann  nit,  so  fliehcuds  dem  gebürg  zu.  Alßdann  seind  de 
mbegreylfenlich ,  ir  schnell  lanffon  üchatT^,  das  man  will  aint-n  aB- 
lichen  Roßlanfen  fürsetzen.  So  sie  ain  Criaten  fahend,  so  verkauflettd 
sie  im  den  Türckhen,  so  sie  ahdr  ain  Tiirckhen  fahond,  i^o  tödten  ä* 
im  von  stund  an.  In  disem  gebürg  wiirt  geseyt,  das  auf  ain  Zeit  M 
lieh  Fürsten,  von  Venedigem  geschickht,  ankamen,  die  ...'  tod  da 
wevbera  veijagt  wanien.  Daraus  kombt,  dos  die  weyber  auch  stnjl! 
ten.  In  disem  gepürg  wechst  gnug,  was  man  bedarf,  kom,  wein  rani 
gut  keß,  sagt  man  auch  das,  das  HUpschest  Zimerholtz  vil,  den  in 
ganntzen  land  sey,  das  sie  doch  nit  auf  dem  iannd  [lannd],  dann  ml 
grossen  listen.  Diß  sind  so  böß  Leut,  das  ain  Sprüchwort  dana 
komen,  so  man  yemandts  schellten  will,  das  man  spricht:  Bist  bOM 
dann  ain  Zimeriet.  ~ 

Item  darnach  kamen  wir  sw  ainer  Innsel  zimlich  weyt,  niittUn 
versehen,  was  zw  notturift  der  menschen  bedarf,  hayst  Cefolonis' 
Beherrschen  die  von  Venedig,  gar  nahendt  dabey  ieyt  auch  ain  Im 
seiein,  heyst  Santa  maura',  haben  den  von  Venedig  durch  rnad  l 
vertragsweis  den  Türckhen  vbcrgeben.  — 

Item  am  Donerstag  der  do  was  der  zwaintzigst  im  Juni  scblngd 
wir  die  andern  schala,  oder  anfaren  in  der  Innsel  Alzantty*,  w^eb 
in  Beschlus  hallt  bey  achtzig  meylen,  daryun  sind  bey  sechlzig  Dffrffiü 
vermögen  bey  viertzig  tausent  mannen,  darunter  zweyhundort  wol  f 
RoB  gerüst  gefunden  worden  zw  ainem  Bedürfen,  wiewol  die  gedaotl 
ten  leut  nit  gros  widerstand  thund  den  vngleubigen ,  vmb  dos  veistRODC 

4)  daa  D 


1)  Corfu. 

2)  Chinmt«. 

3)  AiljniiBsiach. 

6)  Lücke. 

G)  Kdphatonia. 

7)  Simtt  Uaun 

8)  ZiBta. 

Bjileo,  (lana  sie  mit  viind  zu  ainamler  haben,  werden  aie  doch  mit . . .' 
!w  ZflittPJi  vbertaren,  derohalben  sie  ncchtUch  gros  wacht  zu  roß  vnnd 
!  hallleii  müssen,  vnnd  so  der  feiud  vund  vberfall  zw  gros  würd, 
s,Tlit  weyb  vnd  man  dem  Kchloss  zw,  das  eben  starckh  ist  von  mau- 
eo,  suDKt  vor  In^pow^  gar  niitzig,  denn  etlich  klaino  Heufllin,  dar- 
in) boheÜTeo  sie  sich  Vnnd  so  sie  es  atn  Monat  enntheben  mögen, 
Mlbt  in  von  Venedig  Hilf,  die  wol  Newnhundert  meyl  zw  in  haben. 
Ifc  «e  dann  schon  Heuser  verbrennen,  sind  sie  doch  niitzig  werdt, 
inn  kains  Ut  daa,  das  über  ain  gaden  oder  gemach  eflenklich  aiif- 
^wen  eey,  darzw  in  klainem  BegryfF,  also  das  midi  bedünckt,  man 
Bnd  wol  in  vnnsern  latmden  ains  Bauren  haus,  das  derselben  »way- 
ffllndert  in  kostUchoit  übertreff.  In  der  Innael,  sprechen  sie,  döifFeu 
Bit  hijch  bawen,  Juns  tayls  der  Räubern  halb,  des  andernn  dess  Krd- 
.  halben,  die  daselben  gar  manicbmal  erheben,  das  maa  wol 
ficht  sn  dem  Schloss,  das  Jigt  auf  ainor  zimlichen  Höhe,  wie  etlich 
ißni  »erspallteu  sind.  In  disem  Schloss  sind  zwo  kirchen,  aiue  der 
isten,  die  ander  in  greckischer  Zungen.  In  diser  Innsol  wächst  alles, 
I  man  bedaif,  auch  ottlich  spetzerey,  Cypett",  süßholta,  das  man 
t  wolfeyl  haben  mag,  an  eltlichen  vunden  herein  sind  auch  gar 
;  ebene,  da  gesund  zu  wonen.  Ditz  Insel  wiirt  annderwert  gcnen- 
:  Roinani*,  wann  do  in  der  gut  Komanier  weclist,  den  wir  auch  ver- 
cJites,  das  etlicher  nit  auf  den  füessen  mocht  geston,  ettlicher  vor 
lockhc  nit  trinckben  möchten.  In  der  gedachten  Innsel  waren  wir 
auf  den  Äinwndzwaintzigisten  tag  Juni  zu  nacht,  mit  zimlicher 
ing  versehen  vnnd  in  leydenlichem  gellt,  wiewol  die  Herberg  dürr 
h^eschlagen  ward,  dann  vnnser  Acht  musten  über  nacht  ain  Ducaten 
wie  wol  wir  auch  Hüß  darnach  eyllten.  In  diser  redt  man 
Kckhisch,  doch  vil  weliachs  das  selb  geaind.  — 

Item  dargegen  über  nit  sonders  weyt  stost  das  Türckhenland  an, 

Blichen  zw  dem  f«rdersten  fmstöst,  ain  starckh  schlos  ligt,  haist  Castel 

von  welichem  man  nöch  kumen  möcht  zum  Heyligen  lannd, 

k  durch  gros  gefer  vnnd  wagnus  der  Reuber.  — 

Item  am  Ain  vnnd  zwaintzigisten  tag  zu  nacht  bescbeid  mau  menigk- 

wider  zw   schuf,   da  wir    dann   die   nacht  .sunder  wind   verbliben 
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biß  auf  den  zwayvnndzwaintzigisten   tag,    aa  wolichem   wir  nit  woyter 
fuoren,  dann  das  wir  genannt  Schloss  vnnd  Innsel  sehen  möcbton.  - 

Item  am  drewiindzwainteigisten  tag  Juni  des  morgens  kamen  wit 
an  ain  gebiirg,  geheyasen  Morea,  das  vor  Zeiten  der  Venediger  war, 
an  diseni  gepürg  füren  wir  liinuf  denselben  tag  vnnd  auch  den  TiB^ 
vnndxwaintzigisten  im  Juni,  der  do  was  sannt  Johanns  tag  des  Hat- 
ligen  teuffers,  an  disem  gepürg  ligea  ferren  von  einander  zwo  Ste*,: 
gohayssen  Modun'  vnnd  Tordan-,  die  wir  scheinparlichen  sehen  waran, 
von  welchen  man  sagen  was,  wie  sie  vor  kürtzen  so  reich  Stet  warai 
in  gewallt  der  Venediger,  aber  ...*  durch  den  Türckheu  abgewimnen, 
darzw  wie  souil  Bluts  derselben  beeder  partlieyen  vergossen  soy,  gol 
godenckh  der  armen  seel  in  Barmbertzigkeit !  Ich  ward  fragen  vnndffl 
annderm  ain  b'umen  man,  was  die  vrsach  wer,  der  mir  nit  andest 
anntwort,  allain  sprechen:  wir  Cristen  möchten  so  friimbklich  erberll- 
lieh  lianndlen,  got  der  Himligch  vater  geb  vnns  mer  glückh  zu  Btrej* 
ton  wider  sein  feind,  alls  Er  vor  Zeiten  mer  gethon,  wollt  Ich  rät 
wojtcr  ergründen,  dann  mögt  wol  godennoklien ,  was  auf  Im  zw  roch 
trug.     Quia  propter  peccata  eueniunt  aduersa.  — 

Itom  am  Zinnstag,  der  do  was  der  Fiinfvndzwaintzigist  Juni,  US 
morgen  kamen  wir  nahend  an  ain  Innsel.  geheysson  Zerrigo*,  ist  Cri- 
sten der  von  Venedig.  In  disor  Innsel,  wurt  geseyt,  gewonnt  hab« 
die  schön  Helena,  alls  sie  durch  Pariden  Rwigklicb  hingefuert  vtii 
dardurch  Troia  zerstJJrt,  Ditz  Innsel  ist  bey  Achtzig  oder  mer  meyl« 
weit,  darüber  ligt  ain  Innsel,  mag  von  der  Rauben  niemand  inwonen, 
heyst  Zerrigo  minor.  Bey  derselben  muß  man  nahend  hinfitron,  eteet 
nit  weyt  von  dem  anstoß  der  Insel  Candia.  — 

Item  am  sechsvnndzwaintnigisten  tag  Juni,  der  do  was  der  liobai 
Heyligen  tag,  die  man  nennet  die  syben  schläfer,  das  sich  wol  boschein, 
dann  etttich  gut  Herren  vnd  gesellen  schlieffen,  bis  das  man  essm 
zutrug,  an  demselben  kamen  wir  gegen  dem  anstoß  der  Innsel  CsmüSi 
da  zuuor  iigt  ain  fleckh,  geheysson  Gyesano^,  das  wir  sehen  m5cbtfli. 
Doch  füren  wir  noch  bis  morgen  zu  nacht,  der  do  was  der  sybffl- 
vnndzwainzigist  tag  Juni,  mit  sambt  der  ganntzen  nacht,  das  wir  w«!« 
zw  iannd  noch  vnnsers  wegs  faren  konnten,  die  Innsel  verlib  vnns  iU 
stund  vnnder  äugen,  so  widersins  orzaigt  sich  der  winnd.  Vnd  ni*- 
wol  der  Patron  des  Schife  des  willens  was,  die  Bylger  abzusetzen,  dß 
Iannd  lassen  zu  beschawen   vnnd  sich  mit  ettUchen  wein  zuuerachWi 
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niut  er  4(vh  danion  ston  vnnd  schickht  sieh  wider  den  gestrackhston 
v^  zu&niu  auf  Bodis.  Also  musten  wir  die  gedacht  Innsel  Furfaron, 
tneiihaiint  tülea,  das  meugem  schwer  angelegen,  doch  ward  mir  geseyt 
rf  mein  erforschen  von  der  gedachten  Innsel,  das  vor  Zeiten  ain 
Dedltig  künigreich  ain  gewatltigen  Bracht  füren  gewesen  apy,  vnnd 
ir  Zeiten  durch  kriegs   not  von  Venedigem   bezwungen  worden,   vnd 

0  kiinig  vertryben,    doch  dem  volckh  die  gnad  erzaigt,    das  sie   frey 
.  sunder  steur,  sunst  möchten  die  genannten  Venediger  nit  behall- 

,  dann  das  lanud  mit  versehen  ist  mit  starcbhen  fleckhen,  das  für 
D  gewallt  sein  möchten.  Abor  der  wylJen  der  leuten  \Tind  Inwoner 
icheos  staix^kh,  die  so  günstig  sein  sant  Mars,  auB  vor  gedachter 
icbgelassner  freyhait  willen,  das  sie  maynen  würden,  sich  wider  all 
ireDt  vor  gewalt  beschirmen.  Diso  lunsel  beschleust  syhen  hundert 
erl  im  vmbkreys,  darynn  wonhafftig  fundon  werden  ob  zway  mal 
mdert  tausent  menschen  vnnd  meer,  das  zw  glauben  stcet,  dann  ob 
whitehen  tausent  Hofi'ayten  vnnd  wonungeu  herein  funden  werden, 
ttlidi  klein,  etlich  zimlicb  grösser  nach  gewonhait  vnnd  Brauch  dess 
Jmds.  Dis  lannd  ist  überflüssig  korns  vnnd  weins,  darzw  allerhannd 
lisch,  was  man  begeret,  man  spricht  vnnd  seyt  auch,  wiewol  ain  gros 
tmtn  weins  järlich  gesanielt  werd,  herynn  der  Innsel  aey  doch  vber- 
bsigkait  der  milch  mer  dann  des  woins,  die  sie  zw  notturfft  bran- 
ßu,  das  überig  in  keÖ  vnnd  annders  verwanndeln,  nach  Brauch  irs 
Uida,  des  sie  darnach  &in  gros  Zal  den  &enibden  zuuerkbauffen  zw- 
Jeiben.  — 

Item  am  sybenvnndzwaintzigisten  tag  Juni  auf  die   nacht  kam 
'"tts   ain   zimlich  genediger   wind,   vnd   der  do  wert   dieselben   nacht, 
f*    der  wir  deswegs  zimlich  gefürdert    ivurden,    der  do   wort    bis  auf 

1  Achtrnndzwaintzigisteu  tag,  warden  wir  getröstet,  so  Er  also  ver- 
I  möchten  wir  all«  auf  den  Newnvndzwaintzigisten  tag,  der  do  >vas 

t  Peter  vnnd  Pauls,  der  lieben  Zwelfpoten  tag,  zw  Rodis'  anko- 
n,  das  doch  etiich  Bylger  widoratryt^n  vnnd  verraeynten  vnmüglich 
[  sein,  dann  der  gedacht  winnd  was  etwas  still  vnnd  zimlich  warm.  — 
Item  am  Achtvnndzwaintzigislen  tag  Juni  auf  den  Anbys'  stund 
r  wind  ab,  vnnd  ward  aber  Bonato,  der  do  wert  den  tag  vnnd  die 
mpt  dem  Newnvndzwaintzigisten  tag,  das  wir  gar  wenig 
i  wegB  gefürdert  wurden.  — 

Item   am  Ureyssigisten   tag  Juni  kamen  wir  nahend  am  morgen 
}  liner  Inusel  genannt  Nyasary  \  in  welcher  vier  Casteil  funden  wer- 


ij  Bbodus. 


2)  Zur  frühstüoksiett. 
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den.  Diso  IhdboI  ist  etnas  von  Hohom  gepUrg.  doch  volkomw,  i 
imm  bedarf,  zw  leybs  notturffl;.  Dis  gehört  den  Herren  von  Rodp 
\Tiiid  ist  dreyssig  meyl  weyt  von  d<MseIben  Heri-en  ...'  Diß  Innsel  ms 
vil  St'hweFel  Tiind  grosse  menig  der  Ft'ygcn,  also  das  ain  Hkit  all 
von  den  Zehennden  aiifnymbt  derselben  Keygen  vierhundert  Diicat 
nit  weyt  von  dannen  ligt  das  Sohlos  samt  Peters*,  mit  sombt  uuii 
ren  Innaeln,  die  mit  Schlössern  wol  bewart  stand.  — 

Item  am  ersten  tag  Jiily,  der  do  was  der  Montag  vnnd  vniif 
lieben  Frawen  HaymsQChung  oben,  schickliot  sidi  das  glüclth,  das  * 
beging  lanng  gestannden  waren,  Rodys  die  Stat  zu  Beben.  Älsu  s 
die  Ncm  Zeit  stunden  wir  ab  dem  Sehj-ff,  vnnd  warden  verliehen  a 
pfanngen,  /imlicli  vorsehen  mit  flerberg,  auch  alles  was  zw  Spoiii  n 
ist,  allain  das  den  Bylgern  fast  wider  was  der  starckh  wein,  den  mi 
bringt  gemiiinklieh  auß  Candia,  für  mich  zu  reden ,  Er  hat  mich  MbSi 
getödt,  ye  mer  Ich  tranckh,  ye  hitziger  Ich  ward,  also  das  Ich  toi 
hucten  must  aii&Kugon,  allain  auf  der  nacht,  da  Ich  lanng  nichs  tik 
mocht,  dann  das  gebew,  das  do  eben  wunderbarUcb  mächtig  ist,  I 
uor  an  in  ven-en  ston  drew  starckh  thürn  wie  die  Schlösser,  dpT  vnda 
bay&t  sant  Niclausthum.  Do  wir  inn  seyen  gesein,  du  gesobcin  \ui 
mächtig  wol  geordnet  geschüfz,  anch  ain  fast  gewaltig  gebew,  vnnd) 
Heransgon  not  man  vnns  zu  trinckhen.  Also  bot  man  vuns  gnugsan 
guten  wein,  den  wir  gotruiickhen  betten,  wann  wir  haimlich  bey  täai 
der  gesessen  wcren,  Der  oberst  haist  sannt  Katerina  thnm,  der  H 
tel  der  Frantzhoseo  Thura.  Diß  bewaren  gewaltigklichen  den  ...*  fB 
ain  grosse  weyte  des  niers,  das  nyemand  beleyben  mag.  Damadi 
die  stat,  die  nit  sunders  gros  ist,  mit  ainor  viertzigächuchingeo  du 
ren  vrobgeben,  die  mit  zwon  vast  tiefen  graben  bewart,  in  wundttb 
lichem  gepew,  mit  mancher  haimUcher  gewer.  Doch  bricht  man 
ab,  die  in  ander  storckhin  gehauen  solln  werden.  Darüber  ist  ain  . 
haist  der...^,  ist  teutscher  Zungen,  der  sich  in  trew  ernnstÜch  in  solicb 
bezeigt,  als  wol  bewyst  das  werckb,  wölhes,  su  es  auß  gemacht  wi 
wol  mag  der  mechtigist  sterekhaten  gebawen  sein,  alls  auf  erdtridi  fi 
den  werde-  In  disem  earoh  vnnd  vmbkreyß  der  Stat  sind  manich  n 
vU  annder  gepauwon  Heusslin,  die  all  in  gewelb  beduckht  sind,  n 
kains  vber  zway  gemach  hoch,  allain  das  Schloss.  Bise  etat  ist  i 
zimlichn  kirchen  nider  gebawen,  weder  lay  latinist  vnnd  gncUd 
vorsehen,  wölhe  mit  gezierden  gnugsam  begäbet,  doch  aber  tiyffll 
oberst  nit  vnbillich  sannt  Johanns  tempel,  Wi'^Uier  in  myten  dee  SiAl 
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Bgt,  vnnd  vmbgeben  ist,  nit  suader  gros,  aber  mit  Zierden  reychUchen 
begabt,  darunter  der  raerertay!  aiiB  klarem  gold  gearbayt  sind.  Alda 
Ist  ain  osterlau]  vnnd  zwen  enngei  darneben  vnnd  annders  riier.  Dar- 
ind  all  Ampeln  vnnd  vil  licht  stöckh,  mit  aambt  den  Zweiputeü 
■n  beeden  weniiden  erbebt,  Silber  übergülldt,  so  scboo,  das  mans  acli- 
IM,  werdt  sein  Zwayhundert  taiisont  Diicaten  vnnd  mer.  Das  Hayltum 
it  überflüssig.  Älda  ist  ain  Messin  creutz  gemacht  anß  dem 
Beckhin,  daraus  got  der  almei'htig  seinen  Jüngern  die  füli  wuüsch. 
1  dorn,  die  bliien  all  karfreytag.  Item  ettlich  der  pfpiiiiig, 
dl  got  vrab  verkaufil  ward.  Item  ain  Arm  von  saut  Katarina  vnnd 
Dei"  vmbkrais  dess  Scbloss  ist  zirulicb  weyt,  aber  gegen  der 
Bbt  ganntz  nichtig,  werhafltig,  wann  sie  wenud  die  Stat  mit  sampt 
iem  KChlos  behallten.  Ditz  ist  außgetailt  den  Üitern  nach  Zal  vnnd 
lienge  der  leuti-n.  Doch  haben  die  teutschen  die  mynBten.  Diser  Her- 
isa  leben  vnnd  Regiment  ist  mir  mit  sunders  mißfällig,  mich  bedönckht, 
llben  ain  zimitch  hob  vnnd  auisehen  zusamen,  des  gemaynen  volcklis 
hcht  vnnd  insonders  der  weyber  ist  tiit  gantz  durch  mich  bewert, 
hau  mich  dünckht,  seyen  etwas  zuuil  vnschamhaffldg,  das  Ich  nit  zw 
ijlten  hab.  Die  Zeruug  vnnd  Herberg  ist  teur  vnnd  kostlich,  auch 
■t  bat  bös  gellt  luotfig  härein.  Vor  diser  stat  sinnd  zw  Zeiten  bey 
knifteig  Jaren'  gelegen  die  Türekhen  Hundert  tauseut  starckh,  haben 
e  botichosson  gewaltigklichen ,  dann  man  fundeu  hat  bey  vier  tausent 
eer  Staineu  kugeln  in  rynngweys  der  Stat,  die  noch  bey  Zeit  zw 
bier  gedechtnus  vmb  die  weg  ligcn,  zu  letzst  gestürmt  vnnd  weyt 
Mberiget,  also  das  man  maynt,  wer  schon  gethon.  Do  kam  der  obrist 
Idater,  der  do  was  ain  Cardinal,  schlug  sein  feind  hertigklich  zurückh, 
Bitgnad,  das  die  Criston  aighafftig  warden,  da  zw  ainer  gedechtnus 
[cpawen  ist  ain  schön  kloster,  gehayssen  zw  sant  Victoria.  Dis  Innsel 
It  bey  Hundert  vnnd  viertzig  meylen  in  vmbkreis,  vnnd  vermag  dreys- 
£  tausent  mau,  sind,  on  die  Stat  Kodis.  sunst  Schlösser  vast  starckh 
1  daryn,  heissen  Lindouw,  Ferracki,  Polochia*.  Do  ist  kains,  man 
g  sechs  Hundert  man  lannge  Zeit  behalten  vnd  versehen  mit  speis. 
i  gedacht  Stat  ist  auch  nit  so  vest  versehen  mit  mauren,  alls  mit 
Ituiition  versorgt,  das  man  sehen  mag  dann  durch  die  gantzen  Stat 
■Und  gewelb  vnnder  der  erden,  die  vol  körn  geschüttet  stond,  vnnd 
""ndere  was  man  bedarf,  auf  syben  Jar  lang.  In  disor  Stat  bolibeu 
*tt  bis  »nf  den  rierdten  tag  Juli,  des  Barchen  zu  erwarten,    Darzwi- 
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sehen  sach  Ich  nichs  aoonders,  dann  büpsch  gepew  vnnd  g'eechüte, 
wie  obstat,  darnach  drew  Straiiasen,  die  gmSlieh  zw  schawen  sind  vgn 
wunderbarlicher  gestallt,  auch  ir  seltzam  Ayer  brueten.  Dto  InofliBa 
in  aioem  hüp&cben  garten  mit  anndern  Rossen.  In  disem  gattfm  wag 
auch  ain  man,  der  brlietet  Aycr  auB  drewhundert  auf  ain  mal.  es  wcreo 
Hüticr  oder  Ennten,  Gännß,  Pfaweii  Ayer.  Dia  bedaueht  mich 
inaondere  wunderbarlich  zu  sagen.  Ich  fragt,  wie  vU  Er  wol  auBbrUfi* 
ten  inöcht  ains  Jars.  Anutwort  Er,  als  vil  Er  Aycr  bet,  vnöd  so 
geschloBBcn  sind,  so  gibt  Eis  ainem  kuppaunon  zu  fuorcn.  — 

Item  an  dem  fünften  tag  Jidi  scliyffton  wir  aber  von  dAuoen 
vnnd  kamen  mit  genedigem  wind,  den  tag  \Tind  nacht,  mit  satnlrt 
sechsten  vnnd  sybenden  tag,  ain  gros  ZaII  lueylen  vnnsers  we^  Obur 
das  Hoch  raeer,  in  welchem  wir  kain  lunsel  noch  lannd  sehen  mudi- 
ten,  wiewol  vnns  znuerston  geben  ward,  weron  geriehtig  der  tntud 
Cyprien  enntgegen,  die  wir  zw  der  linckhen  Haund  vorlureii.  — 

Item  den  Achtenden  tag  Juli  stunden  wir  bi^irig  nach   vcrtriV- 
stung  des  Tatrou*  vnnd  seiner  schifmaysteru  vnnder  aiigcn  zu  crlan) 
das  Haylig  laund  Suriam*,   dos  wir  doch  betrüebt  warden,     Harrani 
manchem  beschwert  bracht,  doch  getröstet  morgens,  seitens  nit  so 
mögen  erstoii,  würden  Irs  verlanngen  gewert  viind  ersettiget  — 

Item  AlBdami  morgens,  der  do  was  der  Neundt  tag  Juli 
Bufgon  der  sonnen,  vnnd  Ich  Doch  schlafi'en  tag,  wanl  gemeldet  dnndt 
den  paren'  darüber  gesetzt,  der  auch  harvon,  von  den  Bylgerin  v«^ 
irrt'  wurtt,  geschrien:  terra,  terra!  Daruon  ain  erheben  ward  der  Bil* 
gcren,  iauHen  zu  schawen,  dimnckhten  got  der  gnad  nach  aini 
yetlichon  andacbt.  Ich  hört  aber  in  gemayn  nit  vil  singens  noch  Jubi- 
lieren. Erlangten  also  des  morgens  bey  viertzig  meylen  vnnJ  kameoit 
angeends  ainem  alten  Schlos  vber,  haiat  Castrum  perogrinorum  ^  lU 
vor  Zeiten  etwan  die  Büger  ausstunden.  Aber  vmb  wyllen  das  den* 
selben  manichs  vnbillichs  bescbach,  hat  geeuderct,  lenndon  nun  zumat 
auff  Jassa",  ist  vor  Zeiten  der  Kodiser  Hern  vnndertönig  gestandon^ 
weihe  mit  gewallt  vnnd  kriegs  not  heruon  vertryben  sind  worden.  — 

Item  denselben  Neundten  tag  Juli  fuoren  wir  vmget-nds  dem 
nach    hinauf,   do    daun    auch   etlich   allt   tum   vnnd  wonnngen  gt^chi 
wurden,   mit  ganntz  stjüem  wind,   den  man  nennet  Calmas'.    Dis 
wert  auch  die  nacht  dui^ntz  vnnd  den  morgen,  den   zchendeo  ta, 

I)  VerEchricben  für  patroo.  2)  Stiria,  Syrien. 

3)  Wo]  der  sogeuantö  ,geBohworeDo  pbItom".  4)  J 

5)  Cap«ItuiQ  iH-regrinormu  d.  heutige  AUilith.  8)  1 

T]  oalma  ital.  windstille. 


wir  wenig  dcsB  wegs  gefürdert  wiu-den.     Docli  wurden  wir  durch 
.  gots  geieytet,    das  wir  auf  den  Mittag  nahet  gein  JaSa  ankamen, 
Ad  alls  v/'irs  iialienil  sehen  mochten,  waid  iJnreh  den  Wirdigen  Her- 
Bischof  Vicentz  Oi'tuensis'  predigpi  ordens  Meß  gehallten,  vnnd 
k  andechÜgkUchen   das   To  Deum  laudamus  gesungen,   vund  darnach 
per  doH  andern  zuuerzeihen  ermanet  — 

Itetii   alls  von   stund   an  nach  Mittag  fuor   der  Patron  zw  lannd, 

.  Kr    dftnn   den   Quardian   von  Jerusalem  begryff,   der   durch   ander 

^Igflr  willen  geia  -laffet  komen  ward,  vnns  verkhünt,  seitens  für  ain 

lückh  achten,  kemen  dester  haldor  ab  dem  Scbyff,  dann  sonnst  weren 

1  Bilger  gemainUch   Acht,   Newn   oder  Zehen  tag  behauten   worden, 

würden    aber    in   zway   tagen   dess   SchjÜs  erlöst.     Also  wyst  Ich 

wes  die  schuld,  allain  das  wir  die  yrten*  vberschlugen  vor  dem 

musten  bis  au  de»  sybeundeu  lag  in  vngeduUt  gefanngen  ston, 

ich  ailweg  beredt,  morgens  morgens,  tarend  Ir  zu  lannd.  — 

Item  an   dem   Fünfzehenden  tag  J(iÜ    sahen   wir    ettlich    zu   roß 

Den,  schlugen  zwu  Zellten  auf,  do  all  die  Bylger  erfreuet,  dan  wir 

sorgen  stunden,    würden  vnns  nit  zw   lannd   lassen,    alls  vor  meer 

iclteben  ist,   Vnnsci'  fümemen   zw  verbringen,   vmb  kriegs  leuf  wil- 

dic  sich  her  itin  dem  lannd  erheben,   dann  sich  gar  newlich  die 

schafft  vnnd  gewalt  zw  Jerusalem  geendert  vnud  verwandellt  het, 

kamen   ottUch  vil    derselben  Tilrckhen,  die  man   nennet 

,  zw  vnns  in  das  schif,    besahen  ettlich  kaufmanscbatz,    dar- 

(  verteuschen  wollten  zway  futer  Mai'der  oder  Tebelin^.    Doch 

,  sie   nit  ains,    vnnder  disem  wurden  gar  man  schwer  betruebt 

1  dem  mer,  also  das  sie  dort  Idnfielen  wie  das  vich,  doch  tninckhen 

IttUich  gar  seuberlich  wein,  den  sie  von  stund  an  wider  speyten,  dar- 

Illcb  wider  antrunckhen.     Aber  ettlich   wollten   kain  wein  versuchen, 

Ifnoder  disem   bedilnckht   mich    manicher  geschickht,   vnnd    etlich    zw 

I&k^Hm  tügigä.  — 

Item  auf  den  socbzehenden  tag  Juli,   der  do  was  des  Hayligen 

t  Älesius  vnnd  Zertaylurig  der  Apostel,    des  morgens  frw  warden 

fliert  zw   lannd,    ward   ains  yetlichen   namen   vnnd  seins  vaters 

T-ben,  darnach  geteylt  in  zway  geweib  geleit,  auf  ain  wenig 

i  tag  Tertrjben  wir  bis  zu  nacht    Also  was  man  aufliallten 

"ger,   mit  Esael*  in   gnügeamkait    must  man   wir    hindner  sich 

'*u  bescliickhen,  bcleyb  man  bis  morgens.  — 

Ij  Ottlieinrich  360  neut  den  bispfiof  zu  Dalinonen,  der  für  Iäo  X.  walfalirtete. 
w  ««hniDg,  wirtsbausreehniing.  ü)  pcitschareu. 

*}  xibellino  itaL  lobel.  5)  tauj^licL.  3)  esel. 


Item  von  Jaffct  das  annder...'  uenneii  darum'  JafTet,  das  dM 
Jaffüt  zwu  meyl  daruon  %t,  bedaiicht  mich  nit  snniidi^rs  xu  mosck 
darni  dus  ain  gewoulicli  aufareu  der  BUgorio  daäulben  beschicht,  q>j 
man,  soy  ain  hüpsche  allte  Statgewesea,  vor  Zeiten  von  Noe 
gcpawen  worden.  Vff  dise  Zeit  sieht  man  iiüch  zwen  allt  tüni.  D 
die  wach  des  anfarens  gehaUtfln,  vnnd  darunter  ettiich  geweJh,  da 
diu  Bilger  gefegert,  ettUch  zwen  tag,  etJicL  drew  tag,  worden, 
bey  in  weytem  vmbkreys  vil  alf^  starckhs  gomeucr  ligt,  darunter  I 
sehe  geweih  funden  sehen  werden.  Von  dem  l&und  aber  bedk' 
mich  vnfruohtbar  dann  zu  woneu,  als  wol  erzaigt  das  arm  idow 
volckh  von  beeden  Crislen^,  alls  sie  sagen,  vnnd  innren,  auch  die 
boloyten  sollte  ain  Herr  von  Rama'  vnnd  ain  geschickhter  von 
Herren  von  Jeruisalom,  bedaucbteu  mich  mit  zu  acbten  gegen  vnu 
Herren.  — 

Item  auf  den  Äelitzehenden  tag  Juli  des  morgens  ward  gnogi 
lieh  versehen  den  Bilgerin  vinb  Esael,  doch  ettlich  »obwaoh,  iU<0 
mancher  zu  Häuf  fiel,  Manicher  zu  fuß  zugon  gezwiingon,  vaxh 
dio  Essol  nit  vuJgen.  Also  waren  wir  geleyten  in  guter  Hut,  bi«  , 
Ramu,  darzwiscben  Hgt  ain  zerstört  StÄtlin,  hayst  Jaco",  aueh  oui 
mcr,  dio  wir  in  gesiebt  haben  möchten,  das  land  aber  gnugsaa 
lustig,  dann  das  vor  türry  auf  diesetb  Zeit,  wenig  wachsen  nii 
Das  volckh,  vnnd  insonders  die  frawen  arbayteelig,  also  das  mjefa 
lobens  verwundert,  die  frawen  verbinden  sieh,  das  mana  kaum 
vnnder  äugen  echawen,  vnnd  sind  doch  zumal  vngestatiL  AIsii 
nach  langem  wegön  kamen  wir  geüi  Kama,  dauon  mich  nic-httg  bedw 
zu  bedenckben,  dann  das  vor  Zeiten  sollt  ain  schön  9tat  geweseo, 
Er  ziiigt  liin  vnd  bor.  ain  allt  gepew  mit  cttlicben  turnen  sich  Bi 
gen  weyt  in  vmbkrais,  vnnd  alls  wu"  neebst  darzw  kamen,  stund  zu 
ain  gemunrt  haus,  ain  schein  habend,  darein  wir  durch  ajn  eo 
thür  gelassen,  vnnd  in  ettlich  gewelb  daselbst  außgotailt.  Dia  H 
würt  gesert  dt'n  Biigeru  zw  gutem  von  ainoni  Herren  von  Burgu: 
gepawen  worden  sein,  doch  bodaucht  mich,  sollt  en  gebaufll  gowa 
dann  das  gebew  ei-zaiget  kainen  Spital  der  Bilger,  laß  Ich  beleyl 
Herein  komen  von  vil  geschlocht  Jung  vülck,  sich  sprechend  Otü 
zu   sein,  brachten  Ayer,  Brot,  trauben,   Feygeu,  H^er,    aber  li 


1)  Lückp.  2)  Text:  hanim. 

3)  Wol  auB  Anabitae   [verschrieben  für  Arabiliti!,    li.  i.  wot  N« 
BtaDden;  vgl.  Conrad;  46. 

4)  Dür  eniir  von  Romia.  ü)  Jazur. 
6)  Philipp;  du  jähr  der  erbaunng  dieser  pilgertierberge  ist  aieht  ■ 
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wein.     Das  volchk  in  diser  Stat  wonnt  in  den  zerbrochnen  gewelben, 
da  in  Tnnsem  lannden  nit  die  vnuemünfftigen  thier  weren. 

Item  in  derselben  nacht,  wiewol  Ichs  nit  dann  von  ferrem  gese- 
hen, was  darkomen  ain  Türckhischer  gesannten,  das  land  zu  beordern 
mit  grossem  Heer  vnnd  köstlichem  gewalt,  alls  ettlich  sagen,  die  in 
seiner  Zelt  gewesen  durch  verwilligung  vnnser  patron.  Alda  was  der 
Pfidtzgraf,  Hertzog  Ott  vnnd  annder,  gehaben  han  wol  vierhundert 
bunelthier^  vnnd  annder  Pferd  vnd  rüstung,  doch  vnnder  annderen 
loben  sie  mer,  dass  sie  vnnder  souil  volcks  ain  semlich  stillen  verna- 
men  vnnd  hörten,  das  nit  müglich  wer  vnnder  kristen  zu  gepieten, 
alls  auf  raytternacht  füren  sie  für  auf  Gazara*  zw.  — 

Item  auf  den  Achtzehenden  tag  Juli  des  aubends  nach  vil  müe 
vnnd  ansuchen,  den  Gwardian,  den  Patron,  vnnd  auch  die  Belebter, 
warden  wir  wider  zw  Essel  beryten,  vnnd  zogen  durch  Bama  hin  ain 
lannge  weyl,  durch  vil  zerstört  gebew,  unnd  alls  wir  ettlich  ebnen 
Tnnd  Berglin  gefuoren,  ain  stund  oder  zwu  in  die  nacht,  ward  das 
l^er  gehallten  bey  ainem  brinner,  vnnder  ainem  zerstörten  schloßlin, 
hayst  Castel  latron*.    Da  lagen  wir  mit  ettlicher  sorg  der  Arabier.  — 

Item  auf  den  Newnzehenden,  zwu  stund  vor  tag,  bestimbt  man 
aber  auf  zu  sein.  Also  fieng  bald  an  ain  zimlich  ruch  staynet  gebürg, 
vomen  an  nyder,  vnnd  angeends  ye  hoher  vnd  höher  komen,  also  auf 
die  zehenden  stund  vnser  Zeit  kamen  wir  zw  ainem  paß.  Do  waren 
wir  gelassen  in  ainen  garten,  ward  lachen  zwischen  mir  vnnd  ettlichen 
tir,  dann  wir  für  den  wein  hinaus  waren,  wann  auch  ainer  ain  Bröt- 
Bn  hat,  aß  ers  auß  dem  Ermel,  auß  disem  wardon  wir  aber  geschriben, 
VDA  yeckhlichen  namen,  vnnd  fiengen  dauon  von  stund  an  aufzureiten 
unBeig  werdt  bis  gein  Jerusalem,  dahin  wir  kamen  von  den  gnaden 
pts  zw  Vesper  Zeit  lieblichen  empfangen  von  den  Brüdern,  auch  an- 
geends tisch  gesetzt  vnnd  gespeyst,  mit  zimlichem  vast  gutem  wein 
ptienckht  — 

Item  auf  dem  weg  von  Bama  bis  gein  Jerusalem  ward  nit  gese- 
W,  dann  manch  zerstört  gepew,  dardurch  man  ryt  noch  bey  Zeit, 
Mich  arm  leut  warn,  vnnd  vnder  anndorm  zehen  meyl  von  Jerusalem 
ligent,  ward  vnns  gezaigt  ain  zerstört  Behausung  auf  die  linckh  Hannd, 
^  Tor  Zeiten  genennt  ward  Aranathia*,  dauon  sannt  Joseph,  ain 
baymllcher  Jünger  des  Herren   bürtig   was.    Daselbst  auf  die  Becht 

1)  Otdiemiich  376.  2)  Gaza. 

3)  Heat  el-litrön. 

41    *4iwfiiia,  sonst  identificiert  mit  Nebi  Samwil. 
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Hand  ward  vnns  weyter  gezaigt  ain  Schlönlin  genannt  Silo ',  dasolbsl 
soll  gowosen  Bein  die  arch  gots,  soll  auch  daselbst  kiinig  saul  gesalbet 
sein  worden  vnnd  erweiter  kiinig  genennt.  — 

Item  alls  wir  nun  dos  mal  gonomen  vnd  dess  Essens  vnnd 
triocklions  ersottigot,  ward  aim  Bylger  inusunders  überanntwort  aia 
tabett,  darauf  zu  ligen,  vnnd  ain  lyderin  küüB  vnnder  sein  HMipt 
Ward  darnach  gefuert  in  ain  Haus  den  Bylgem  zw  Kerberg  bee^fmUi 
daran  sich  ettlieh  vergnügten,  etlich  vei'sahen  sieb  aiinderHwo.  JHi 
Haus  ist  nahet  dem  tempel  in  wunderbariichem  gepew  eingebawen, 
also  das  man  spricht,  sey  vor  Zeiten  des  Patriarches  wonuug  geyremmt 
ist  wol  zu  glauben  etwas  wirdigs  gestanden  sein,  nach  gcstullt  der 
zerstörten  mauren,  auf  disen  mag  man  sehen  vhor  die  ganntzen  stet 
Jerusalem,  die  in  ganntzer  Zerstörimg  ligt.  Aber  in  wosen  mags  wol 
das  schönst  vff  erden  geheyssen  werden.  — 

Item  den  Zwaintzigisten  tag  JuÜ,  des  morgens  warden  die  Bma- 
der  wider  versamelt  in  dem  Closter  des  Beigs  Ston,  vnnd  da  ain  schon 
Ambt  gehüllten  vnnd  votenudet,  darnach  ain  sermon  oder  ernuuiuog; 
den  Bylgorn  in  drew  sprachn,  lateinisch,  wellsch  vnnd  teutsdi 
gutem  vnnd  vnnderweysung  gehallten,  insonders  sich  auf  vier  Ardciü 
beworen. 

Den  ersten,  so  yemanda  sunder  vrlob  des  babst  dahin  komea 
vetsaumims  oder  vnwissnhait,  harumb  in  den  strickh  dess  Bandts  gebl' 
len,  ward  mcnigklicbs  da  absolujrt  vnnd  enntledigt.  — 

Des  Andern,  not  zu  sein,  ainem  yetUchen  ain  gewissen  glaulMB 
der  Dingen  daselbst  geweyst  werden,  sunder  welhem  nützig  zu  erlait- 
gen  ist  — 

Des  Dryten,  ain  Brüderliche  liebe  vnd  sundere  Diemut  einander 
zu  beweysen,  auch  kainer  für  den  andern  sich  erhöhen.  — 

Zum  Vierdten,  gedult,  also  so  yemands  belaydigt  würd  von  den 
moren  oder  anndem,  mit  got,  suudors  murmlen  empbaben,  au2  wöl- 
bem  wir  dann  war  Bilger  genennt  werden  möchten.   — 

Zum  Fünfften,  theten  sie  die  armen  Vetter  die  Ersamen  Bilgei 
bitcn,  so  in  nit  beschebe  nach  atns  yetlichen  gefallen,  das  die  vctter 
lietreffon  werd,  sey  in  speyssen,  oder  in  annderen,  sollt  man  ja  ver- 
zeichen,  dann  mer  dos  mangels  schuld,  dann  des  bösen  willen,  nA 
wollen  erzaigeu,  des  sie  sich  mit  got  bezeugten.  Darnach  ward  «n 
schön  proceß  angefangen  vnud  den  Bylgern  klürlicheu  crmigt  die 
Misteria  des  Bergs  Sion,  daraus  alles  vnnser  Hayl  gfHossen. — 

1)  Nacb  der  ftltchristlithon  moiuuiig  Iitg  ilos  alttostBnicntliohe  SXo  W  Umi 
1  Nebi  Samwa  (Toblei,  Topogr.  U,  683), 
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Item  zum  ersten  ward  vnns  gezaigt  Nachdem  das  kloster  auf 
dem  Berg  zw  Höchst  gepawen,  sind  die  vnndersten  wonungen  die 
weytesten,  also  das  zimlich  zu  wonen  ist,  vnnd  seind  vil  Heuser  vnnd 
wonungen,  darin  sich  vnnser  Hayl  verlaufFen  hat,  in  gepewen.  Aber 
zw  dem  Höchsten  dess  Bergs  ^  gat  man  ettlich  Staffel  auf,  in  ain  qua- 
diieiien  wolgezierten  eher,  nit  sunders  weyt,  der  zuuoran  in  Mittel 
schönen  altar  ston  hat,  ward  vnns  erzelt,  die  aygenntlich  Stat 
gewesen  sein,  da  got  der  Herr  das  letzst  nachtmal  nam  mit  seinen 
lungern,  do  Er  dann  aufgesetzt  hat  das  New  testament  vnnd  geendet 
das  allt,  auch  verhanndelt,  wie  dann  anzaigt  der  Passion,  nit  weyt 
bey  drew  sehnten  daruon,  auf  die  Becht  Hand,  ist  ain  Altar,  do  der 
Diemütigist  sich  begürtet  mit  ainem  tuch,  den  Jüngern  ir  fueß  vnd 
Ton  ersten  Judas  geweschen  hat,  zu  bedeuten  vnns  in  Diemut  zu 
leben.  Zw  der  linckhen  Hannd  sinnd  auch  ettlich  altär,  sind  die  stet, 
do  das  Haylig  Osterlamb  geproten.  In  disem  ist  ablas  aller  sünd.  Von 
dann  ward  gegangen  in  proceß  auß  dem  chor  ebens  fuos  an  ain  Stie- 
gen, die  bey  Ainvnndzwaintzig  Staffel  hat,  gleich  alls  wer  es  den  von 
Igedachten  stetten  ain  gemach  höcher,  ward  vnns  zuuerston  geben,  alls 
Ich  glaub  die  stat  gewesen  sein,  das  der  Haylig  gaist  an  dem  Ffingstag 
der  muter  gots  vnnd  Hayligen  Jüngern  bey  zwaintzig  gewesen,  frawen 
nmd  man  erschinen  sey,  da  sich  dan  verlaufTen,  alls  an  dem  Hayligen 
[pfingstag  in  der  kirchen  gehallten  würt  Bis  ist  verlegt  mit  staynen, 
dann  die  moren  nit  wollen  vnns  darein  gon,  umb  willen,  das  man 
sagt,  soll  sein  auf  der  Begrebung  Dauid  vnnd  Salomonis.  In  diser 
«tat  ist  ablas  für  pein  vnnd  schulden.  — 

Item  daruon  ward  abgegangen  mit  der  proceß,  do  nun  der  kreutz- 
gang  ist,  in  ain  klain  gewelb  Gappellin,  ward  zu  glauben  geben,  die 
stat  gewesen  sein,-  da  got  der  Herr  erleucht,  alls  die  Jüngern  versa- 
melt  sassen  mit  verschlossner  thür  vmb  foroht  willen  der  Juden,  Zum 
anndem  mal  durch  Beschlossne  thür  erschein,  vnnd  zum  lotsten  sannt 
Thomas  sein  finger  in  die  aller  Hayligsten  seyten  legen  lies,  do  sich 
dann  verlufT  nach  Innhallt  des  euangeliums.  Ist  auch  aplas  aller 
afinden.  — 

Item  nach  disem  ward  vnns  erlich  ausserthalb  des  Closters  gewys- 
aea  zerstört  aber  mit  etlichn  Staynen  bezaichnet,  das  Ich  hernach  mit 
anndem   bedennckhen  will.     Biß   ist  was  in   der  gotzhaus  begryffen. 

1)  Zioa,  wo  allen  pilgern  die  kapelle  des  lezten  abondmahls,  der  fusswaschung, 
da»  kftcdie  Ar  das  osterlamm,   die  kapelle  der  ausgiessung  des  heiligen  geistos,   die 
dar  jfidfsdhen  könige  und  die  St.  Thomaskapelle  gezeigt  werden   (Tobler,  To- 
n,  101— 125). 

12* 


Darnach  warden  wir  zw  essen  gesannt,  da  nit  vast  wol  gekocht  wa& 
Doch  gaben  vnns  die  Bruoder  goiigsamlich  wein  vnnd  Brot,  fannd 
auch  ayer,  trauben,  Feygen  zw  kaiiffen.  — 

Item  desselben  Ains  vnnd  zwaintzigisten  tag  Juli  zw  aubend  w«p. 
den  wir  beschriben  in  den  tempet  des  hayligcn  grabs,  welher,  alls  midi 
bedaucht,  m  seinem  vmbkieiä  von  vnns  ains  wuDderbarlicben  grästei 
gepew,  dem  gantzen  Berg  Caluaiie  beschütz,  von  innen  noch  vil  yihk 
manich  zerstörtem  gewelb,  dos  gantz  Misterium  der  heyligeii  stetni, 
das  leyden  Cristi  anzaigeu,  otlich  höh,  otiich  nider,  in  CirckhelwaB 
begryffen,  doch  etwas  nieer  lang  dann  brayt,  als  dnrch  die  lieben  titat 
vnns  Bilgern  giietlich  gezaigt  ward.  Des  ersten  warden  wir  grfuert 
zw  der  rechten  Hannd  des  Hayhgen  grab»  in  vnnser  frawen  C«pel, 
die  dann  denselben  vatern  zuiiersehen  zusteet.  Hai'ynn  allweg  zwen 
Brueder  wonen,  zu  bewaren  das  grab,  doch  werden  von  di'ew  Montt 
abgewechsellt,  alßdann  annder'  auch  tliund.  In  derselben  Capellen' 
ordnet  man  ain  procession,  ain  yetlicher  Bilgei'  in  seiner  Hanndt  hohe« 
ain  brynnede  kertz,  ward  vnns  von  ersten  erscheint  in  derselben  OapsU 
xü  merckhen  vier  stückh.  Item,  das  auf  dem  mitein  Altar  die  Stit 
soy,  do  der  almechtig  seiner  geliebten  Muter  erstmals,  mit  erklerteo 
leyb,  nach  der  aufersteeung  erschinen  sey,  alls  guotlich  aw  glaub« 
ist  Item  zw  der  Rechten  selten  in  ainem  geter  ain  tayl  der  seul,  io 
das  vnschuldig  lamb  gegayslet,  do  man  noch  bey  tag  die  straich  iiffl 
stun  sichte  Item  den  ersten  Altar  über  vf  vier  schryt,  in  CircHwh 
weis,  mit  getaylten  Staynen  verzaichnet,  soli  das  heilig  Creutz  erkhannt 
worden  sein*,  dann  der  Schacher  Creutz  waren  auß  disein  glüekh  dco 
Creutz  der  erlösung,  ward  aber  erkhannt  auß  auflegung  ainer  gestorb- 
nen frawen,  die  zu  leben  erkhückht^  ward.  Haryn  ist  ablas  sUo 
sünd.  — 

Item  heraus  gerichtig,  der  tür  über,  auf  fünf  sehnt,  zwen  geziicb' 
net  stein,  auf  dem  der  almechtig  got,  vnnd  auf  dem  anndern  sunl 
Uaria  Magdalena*  nach  der  aufersteeung,  alls  Er  sprach:  Noli  me  m- 
gere,  da  ist  Vergebung  siben  Jar  syben  karen'.  Item  darnach  gestracÜ* 
hinab  zw  ainer  höbin,   do  das  haylig   lamb   behalUeu  ward",  nit  "B 

1)  Lüoke.  2)  St.  Huienersabeitiuiigs-kaiieUe. 

3)  DiQ  goisseliuigasllule.  4)  Etüu  zarkenn  ungsort. 

5)  erquickt,  d.  h.  nau  helebL  6)  Mam-Magdaienen-stein. 

T)  Earenen,   aus  quadrageca  entsUnden;    „oiu  ablass  von  7  karoaen  is<  ''^ 
atlass  20  vieler  zeitUclier  strafen  als  vordem  diu^h  uiu  vierxigtigigoa  (asten 
Hen  abgetrageo  werden  musten"  (Coorady  Ti). 

8)  Kerker  Cbristi. 
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sunder  gros  pein  vnnd  schmach,  vntz  das  Creutz  vnnd  was  zw  der 
marter  zwzurüsten  was,  auf  ain  lange  Zeit  verzogen.  Da  ist  verzeich- 
nus  syben  Jar  syben  karen.  — 

Item  da  dannen  dem  Circkhel  nach  zw  ainer  Capell,  da  die 
Jnden  vmb  den  kostbarlichen  vngeneeten  Eockh  gespilt  habend  Ist 
ablas  syben  Jar  syben  karen.  — 

Item  daruon  auf  vier  schrit  warden  wir  abgefuert^  Staffel  in  die 
Capell,  zw  er  der  heyligen  frawen  Helene  gepawen^  Harinn  sie  auch 
Ir  Bethaus  het  zw  dem  heiligen  Creutz,  alls  sie  dann  sehen  mocht 
durch  ain  Yennster  hinab,  do  dasselb  funden  was.  Herynn  ist  ablas 
aller  sünd.  — 

Item   von  diser  steigt  man  ab  Acht  Staffel  in  ain  rauhen  felsen 

gehawen,   do  dann  das  lobwirdig  Holtz  vnnser   erlösung   funden*,   in 

;  ainem  Herten  felsen,    ab  ainem  tayl  gehawen,   spricht  man  sey  gewe- 

wn  ain  allt  Brunn  oder  Cistem  dasselb  Hayl*  geworffen  vnnd  darnach 

jidt  stainen   vnnd   wüstem    verschüt    daselbst   verborgen    zwayhundert 

3ar.     Da  ist   ablas   aller   schuld.      Dauon   der  gruob   kamen   wir  zw 

liner  Capellen,   da   in   ainem  Altar   sichtig   stat   ain   saul,    daran   der 

almechtig  gekrönnt  vnnd   verspot  ist   worden^.     Da   ist   ablas   syben 

J».  — 

Item  dauon  warden  wir  ermannt  zw  andacht  mit  der  muter  gots 

Iq^iechen,  vememen  all  die  für  gonnd,  ob  sye  ain  schmertz  gleich  dem 

aeinen,  das  menigclichs  zu  betrachten  het,  warden  also  gefuert,  Stat- 

W  VI.    In  groß  betrachtung  kamen  zw  der  Stat  Golgata  oder  Caluarie, 

liaach  ain  gesyert  gewelb  gepawen  in  zimlichen  weyty,   mit  ainem 

Bogen  vnnderbawen,   auf  wölchem  zw  der  aiuen  selten  der  almechtig 

got  auf  das  kreutz  genagelt^,   do  ist  ain  altar  den  Brüdern  von  Sion 

onphoihen,   auf  der  andern  seyten  drew  schrit  von  ainander   ain  ge- 

aerd  ainem  altar  gleich,  do  die  gruben  des  heyligen  kreutz  ains  ellen- 

fogen  tief  gewesen  ist     Dis  ist  mit  ainem  Marmel  bedeckht,  doch  ain 

Jbmdloch  gelassen  ains  gemuntz  weit,  das  mit  ainem  vbergülten  Blech 

ioBchlagen.     Daruon  auf  drey  schrit  erzaigt  sich  augenscheinlich  der 

imoderlich  Bergbruch  ainer  halben  eleu  weyt,  nahendt  bei  disem  ain 

i/tar,  da  die  stat  erkhennt  soll  sein,  alls  der  sun  der  betruebten  Muter 

in  die  schos  geleyt  ward.     Hie  ward  vnns  aber  geprediget  ain   schön 

sennoii,  also  der  andacht  hat,  ward  in  waynen  geraytzt.    Hie  ist  auch 

1)  X[leiderverteilTmg8kapelle.  2)  Lücke. 

3)  St  Helenakapelle.  4)  Kreuzerfindungskapelle. 

6)  Lfioke.  6)  Säule  der  Verspottung. 

7)  XmueilidhTugBkapelle. 


ablas  alier  sünd.  Harby  zw  der  seyteo  dess  Icteste  aiimd  zna  ai 
do  der  gut  Schacher  zw  der  Rechten  Tiind  der  Bös  »w  Afst  HwÜ 
Seiten  gehanngen  ist'.  — 

Item  von  doJinen  warden  wir  wider  abkomen  auf  die  ebne  i 
tempels  zw  der  salbung,  welche  auf  Aylf  schrit  von  dorn  eingang  ( 
Tempels  enutgegen  atat,  mit  ainem  ^bstein  gemerckht  worden  nu| 
Do  ist  Vergebung  aller  sünd.  — 

Item  zw  letzst  kamen  wir  zw  der  oinfüening  des  allerhayli^ 
grabs,  das  mit  ainer  vor  Gapel  vnnd  sunst  mit  ainer  andem  Jacnl 
tischen  kirchen  vmbgeben  vimd  beschlossen  ist.  In  wölher  vor  CMf 
die  marien  den  ennge!  gots  stou  fanden*,  sprechen,  wer  will  vami 
stein  dess  grabs  verrückhen,  musten  also  sittigklicfi  nach  eintn^ 
eingan,  dasselb  vnzelich  gnadenreich  gi'ab,  dann  der  eiuganng  d€(s 
ben  nyder,  ains  halben  maus  hoch  erhebt,  inwendig  in  zimliclior  <y 
vnnd  lennge,  also  das  sich  ain  gros  man  oder  drew  wul  mögen  ga 
reu  {meiner  aber  wol  fünf).  Ditz  ist  ganntz  mit  Marmel  besetzt,  a! 
das  mich  bedünckht,  ivunderbarlich  wirdig  gesehen  werden,  mit  ( 
liehen  Ampeln  gezierdt,  sunst  nichtig  ist  hariun  dann  gros  Hitz,  n 
darnach  den  Innern  menschen  ain  empsigkliche  Betrachtung  der  V 
digen  Höchsten  auBlegung.  Heraus  ist  enntstanden  all  vnnser  Hl 
Ich'  gnugsam  vemomen  die  aiayestät  derselben  etat,  allain  das  ab 
aller  sünd  verlihen.  Ditü  ha>lig  grab  stoet  allen  offen,  den  Bilgom  dr 
uäcbt  zw  allen  Zeiten.  Damacli  enndet  sich  die  procession  vnnd  Ü 
ain  yetlicher  Bylger  weyter  sein  andacht  nach  seios  Hertzen  anlif 
Item  iB  disem  tempel  wonen  die  goschlecht  von  Crieten,  Von  Erel 
Jacoby*  hinder  dorn  grab  vnd  mit  im  die  Goffory*,  Item  dasetl 
über  in  ainer  Capellen  Furiani',  Item  Indiany"  auf  die  linnckboa  Si 
ton.  Item  Armeny^  in  ainer  Capellen  auf  den  Indumie'*,  Item  Oi 
in  coro,  If#m  Oorsy*'  in  Caluarie  locus",  Item  I^iatini  aut  Franc! 
in  der  vorgedachten  Capellen  vnnser  Frawon.  Item  Nestoriani  tcoo 
mit  medan  Emer".  Item  die  weyssen  Russen  komen  auch  minlmt 
Die  geschlecht  sinnd  statigs  beschloBsen,  bis  mana  ab  vrinabt  sidi 


t)  GilnleD  der  Sohloberkroailüchcr. 

3)  Engalskapelle.  4)  Lücke.  5)  Jacobiten  odar  KqrtM. 

6)  üabekaoter  sektenname,  wol  arg  venchriebon. 

7)  Surisni,  syrische  Christen.  S)  Aliyssinier.  fl)  AramMT. 
10)  Der  stiirk  entstelte  name  ist  nidit  za  erltUren.               11)  Oeorgiar. 
12)  Vgl.  Tohlei,  Golgatha  292.        13)  Ist  nicht  la  erUiien. 

14)  Unverständlich.    Diese  orwühnung  der  Weiss-ßosseu  ist  die  iltcsla  i* 
ooddentalischen  pilgurlitteratur. 
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rnnd  lobt  ain  yetlicher  nach  seiner  andacht.     Also  das  es  ain  sunders 
wyldhoren  ist  — 

Item  Hereyn  waren  wir  beschlossen  die  nacht  bis  auf^  tag  des 
Monats  Juli,  vnnd  alls  auf  denselben,  zwu  stund  in  tag,  warden  wir 
wssgelassen.  — 

Item  In  disem  tempel  vnnder  dem  Berg  Oliueti  ist  ain  Capell, 
im  do  ligen  die  gebnieder  Gottofridus  vnnd  Baldowinus^.  In  der- 
selben mag  man  auch  scheinparlichen  sehen  den  Felsen  Bruch,  darin 
daßhaupt  Ade  funden^.     Ablas  syben  Jar  syben  karen.  — 

Item  Medium  terre  in  dem  chor  der  grecen*.  Item  vor  disem 
tempel  sinnd  vier  Capelln,  die  ain  vnnser  frawen  vnnd  sannt  Johanns 
Ewangelist,  aine  allerhayligen  Enngeln,  aine  sannt  Johanns  teuflPers, 
line  sannt  Marien  Magdalenen^  Ablas  bey  Ayde  syben  Jar  syben 
laren.  — 

Item  nach  dem  Anbyß  auf  den®  tag  Juli  warden  wir  vnnser 
ettlich  gefuert  zw  ersuchen  die  wirdigen  stet  in  Jerusalem,  von  ersten 
die  Mrchen  vnnser  frawen,  da  sie  zw  schul  ist  ganngen"',  ablas  syben 
Jar.  Item  die  Porten,  die  man  nennet  speciosam^,  do  der  Arm  mensch 
sannt  Peter  vnnt  Johans  bat  vmb  ain  gaub^,  vnnd  sie  anntworten, 
gellt  noch  gauben  haben  wir  nit,  begerst  aber  gesund  zu  werden,  soll 
dir  verlihen  sein,  alls  von  stund  an  ward  er  gelöst  der  krannckheit, 
ablas  syben  Jar  syben  karen.  Item  das  Haus  Simons  leprosi,  da  got 
nnt  Marien  Magdalenen  ir  sünd  vergab,  ablas  syben  Jar  syben  karen. 
Item  das  Haus  was  auch  des  wegs  des  Beichen  maus,  der  Lasaro  das 
ilmusen  verseyt  Item  ain  Bogen  zw  memoria,  do  der  almechtig  got 
sprach  zw  den  weybern,  weinend  über  euch  vnnd  eure  kinder.  Item 
dimach  da  vnnser  frawen  geschwannd,  alls  sy  sach  ir  liebes  kinnd 
^'imder  die  schanntlichen  schächer  verurtaylt  sein.  Da  was  ain  schöne 
Krchen^®,  nun  ain  Roßstal.    Da  ist  ablas  syben  Jar  syben  karen.    Item 

1)  Lücke. 

2)  Ihre  gräber  sind  beute  noch  erhalten  (Tobler,  Golgatha  147  fgg.). 

3)  Der  name  Golgatha  (schädel)  stamt  nicht  von  der  fomi  des  hügols,  sondern 
SM  der  legende,  dass  dort  Adams  haupt  begraben  lag  (Tobler  254—55). 

4)  Der  glaube,  dass  Jerusalem  der  weltmittelpunkt  sei,  der  auch  in  mittel- 
■^*oöch«n  ,radkarten*^  darstellung  gefunden  hat,  ruht  auf  einer  falschen  Übersetzung 
^  ptthnstelle  74,  12;  die  fixierung  desselben  in  der  heil,  grabeskirche  ist  zu  ver- 
■*W«iai  zelten  ganz  verschieden  gewesen  (Tobler,  Golgatha  277,  326—330). 

Q  Heute  noch  unter  denselben  namen  erhalten.  6)  Lücke. 

^Httiae  aohiüe.  8)  Sehr  verschieden  fixiert  9)  gäbe. 

^Ub  kiiohe  Maria  de  Spasmo  (Tobler,  Topogr.I,  450—51). 
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weyter  auf  aim  tTT,'wep',  do  die  Jaden  Simonom  Cirinciun  bezwonflco, 
daa  kreutz  zu  tragen  gx)tes  Herren,  syben  Jar  sybcn  karen.  Item  ain 
Bogen',  do  verinaurt  ston  die  znen  Stu.vii,  alls  Pilatus  da»  rrtall  fidit 
vnnd  auf  ainem  Cristiis  ninser  Herr,  vnnd  auf  dem  anndern  Pilatus  stand, 
gedacht  nürt  ablas  Bvben  Jar.  Item  das  Hans  Pilati,  int  nun  ain  Ro»- 
Btall.  do  got  gegayslet  wordeo  ist,  ablas  syben  Jar.  Aber  das  Haus  in  im 
selbs  würt  nach  bey  Zeit  in  gröstora  ReichÜRteni  gebaw  gewesen  han, 
alB  dann  orzaigt  der  Tmbbrais.  Herynn  wont  nocli  bey  Zeit  der  Kogoant 
der  Stat^,  vnnd  zeucht  sich  von  ainem  tayl  auf  den  Beschluss  dess  teca- 
pels,  den  Ich  heraus  bey  Basten  heschawot  hab.  Item  bey  disein  dac 
Haus  Herodis,  etwas  höher  gelegen  dem  Berg  nach,  auch  zeistört*, 
ablas  syben  Jar  syben  karen.  Item  ain  kirchen ,  do  die  wirdigst  raiiter 
gepom  ward\  ain  Hauß  Joachim  vnd  Anno,  herynn  würt  gesehen  ain 
gowelb  vnder  der  erd  mit  enngeni  einganng  vennaurt  vnd  tinnstfif;. 
Da  soll  die  gebiitt  verlaiifFen,  auf  ditz  mal  last  man  nit  vil  Bilj^  mcr 
hinnein,  muß  gellt  zalen.  ablas  aller  alind    — 

Item  ain  gros  tieffe  ergrabne  grub ,  ainem  gemaurten  weyer  gleich, 
do  das  Wasser  was,  genannt  Pisina^  das  im  Jar  »in  mal  von  dna 
enngei  gots  bewegt,  vnnd  welcher  dann  der  brannckhen  des  erst4si 
darein  kam,  ward  erlediget,  do  got  auch  den  Betryaen'  gesund  machot, 
ablas  syben  Jar.  Itom  die  port,  durch  wölho  sannt  Steffan  gefuort 
ward*,  zuuerstaynigen ,  syben  Jar  ablas.  Item  die  guldin  port",  do 
der  künig  aller  konnigen  an  dem  palmtag  durch  gerytten,  abla»  an« 
BÜnd.  Item  das  Haus  Veronice,  gar  zerrissen  vnnd  zerstört  &h- 
las  syben  Jar.  Itom  der  tempe!  Salomonis,  das  mich  bey  schödostem 
bedaucht  zu  schauwon  sey  alls  zw  Jerusalem  gescJien  mag-  werdco. 
Wiewol  man  vnns  nit  darynn  gelassen,  hab  Ich  doch  von  dem  Betif 
Olineti  vnnd  auß  dem  Haus  Pilati,  wie  obsteet,  souil  vermercfcht,  das 
ain  schön  gebew,  vnnd  in  gros  wird  vnd  acht  geballten,  eingemauerte, 
do  ain  weite  ist.  allain  ettlicb  Bäum  halben  vnd  etlich  Stegen,  ist  W 
vast  gros  vnnd  weyt,  in  quuder  gestellt,  also  das  Ich  nit  wol  verglei- 
chen kan.  Aber  meins  Bedünckliens,  das  manche  Stat  etwas  geacb^ 
die  nit  so  weyt  in  Begryf  hab.  Diser  vmbkrais  ist  mit  zwölf  eingiUi(r, 
schöner  porten,  bewart,  zw  allen  orten,  vnndor  wöllichon  manich  Am- 

1)  Das  aogenante  Tririum.  2)  Dor  Eoce- Homo -bogen, 

3)  seit  1&08  (Tohlor,  Topogr.  I,  231). 

41  Eine  nuffalleDdo  «ngabp,  da  dies  haus  nach  B&dPfOD  qocllan  f«i  bv^tut  im 
SMhszehnten  Jahrhunderts  alü  besondere  prächtig  sich  z.eigto  (Tobler,  Topogr.  I^KiO— 51), 

5)  St  Annnbirche.  6)  Probaticti  piscina.  der  auh&ftcioh.  7)  abd.  Mr 

tiriso  =  hetlügeriger.    Hattü.  1),  2.  $)  &t  Stupluuutor.  9)  Pwta  aum. 


pcsl    banngen,  durch  welche  man  weit  zw  dem  tempel  sehen  mag,   der 

do    steet   in  mytteii,   in  rundy  gepawen,   mit  vil  tdoü  manich  fennster 

peaciert,  dnrzw  mit  Iiistipem  pemool,  das  man  nennet  Musa^ica'  geord- 

von   ynnen  wais  Ich  niehtzig,  darui  Ichs  nit  besehen,  sonnst  sinnd 

ch     ander  kirchen  den   Hayden   gepawen.    liie   zw   vnnd  stand   nach 

Be^rif   des  gemaurteo   Beschlus.     Ist   ablas    aller   sUnd.     Item    das 

kuB    Bartolomoy',    do  kain  mor  inn  wonen  mag.      Item   die  Stat,    do 

Abraham    seinen    sun   Jacob   geopfert    wolt    haben.      Item   die    Eysinn 

Item  die  gefennckhnus  sannt  Peters,  da  Ich  an  seinem  tag  inn 

Bveseii    bin.     Ablas  syben  Jar.  — 

Xtem  auf  den  dpewvnndzwaintzigisten  Juli  warden  wir  morgens 
r  gefiiert  zw  fuos  gein  Betbania,  do  vt'  dem  weg  ligt  das  Haus  Judas, 
Er  sich  auch  erhennckht.  Bariion  auf  zwu  meyl  zw  dem  Hans 
monis  Leprosi,  do  das  mal  gohallton  was,  alls  Lazarus  erstannden, 
und  daselbst  sancta  Madalena  den  Herron  begoß  mit  der  kostbarlichen 
alb,  «lanion  Judas  geergei't,  den  Herren  verryet.  Weyter  zw  dem 
iatis  Tiiod  grab  Lazari,  da  ist  ablas  aller  sünd.  Nahet  darboy  ain 
Eülltz  *,  da  sancta  Maria  Magdalena  etlich  Jar  gebüest,  auch  der  Stannd, 
Jesus  sprach,  Ijasarus  kum  herfür,  ablas  syben  Jar,  Item  ain 
atCD  wog,  ain  schlangen  schuss'  daruon  zw  dem  Haus  Marie  Magda- 
le,  alls  Martha  zu  Ir  kam  sprechen,  der  Herr  ist  hye,  ablaß  aller 
nd.  Item  auf  ain  ßUchsenschuss  das  Haus  Martbe,  in  dem  der 
BIT  offt  zw  Herberg  was.  ablas  syben  Jar.  Item  nahend  darbey  der 
»in.  aiil'  wölchem  der  almechtig  got  rwet,  alls  Im  begegnet  Martha, 
precshen,  Herr  werst  hie  gewesen,  wer  mein  Bruder  nit  gestorben, 
blas  syben  Jar  syben  kareu.  Item  auf  demselben  wog,  am  Haimer- 
I  besuchten  wir  die  haylige  stat  des  Bergs  Oliueti,  vnnd  zum 
an  die  stat,  do  der  Herr  sannt  die  zwen  Jünger  nach  dem 
genannt  Betphage,  den  Berg  hinauf  in  die  kirchen,  do  der 
■hnccbtig  zw  Himel  gefarcn,  alls  mann  dann  in  dem  Stayn  die  fuoß 
rt  sieht,  ablas  aller  sünd.  Darbey  das  grab  saiicte  Pelagie,  vnnd 
do  tue  gebtiest  hat,  ablas  syben  Jar.  Item  auf  die  Recht  Hannd  das 
(Am»  GaIilea^  die  stat,  do  der  enngel  dcss  Herren  der  muter  gots 
'TerfcbUnt  Ir  Hinscheiden,  ablas  syben  Jar.  Item  aUs  wir  abgestigene 
waren  zw  der  kirchen  sannt  Marco,  do  die  Apostel  den  glauben  auf- 
,  ablas  syben  Jar.  — 


1)   Mnsiviaoh.  2)  wird  nur  in  einer  einzigen  pilgerschrift    ohno  orts- 

^erwShnt  (Cönrady  260).  3)  Porta  ferrea. 

■wird  eine  höhle  als  bnssplfltz  angegeben  (ToWer,  TojiDKr.  II,  459]. 
tTobler,  &itoshqTieIle  246. 
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Item  dai-nacli  r,vr  der  Stat,  do  der  almecbti^  got  toh  dem  IB« 
steil  tag  warzaichen  gesoyt,  Sprechen,  so  Ir  werfen  sehen  Icrieg;,  c 
Bruder  wider  den  anndem  aut»toa  ablas  sybea  Jar.  Itoni  damai 
do  Er  das  Pater  nostcr  aufgesetzt,  ablas  syben  Jar.  Item  dania 
zw  der  stat,  Ha  er  gowoynt  haben  soll  vber  die  Stat  Jenusalem,  Spi 
chon,  80  du  auch  bekanntest,  würdest  auch  waynen,  ablas.  Iitii 
auch  zw  der  Stat,  alle  vnser  fraw  zu  Himel  gefaren,  sant  Tliomw  ] 
gilrtel  euipßeng,  ablas  sybcn  Jar,  Item  darbey  die  Stat,  lio  die  Mn 
Uscli  kiinigin  rwet,  alls  sie  zw  den  hayligen  Steren  gon  wollt,  ahb 
sybcn  Jar  syben  karen.  Item  darnach  zw  der  Stat,  da  der  eriiiw 
drew  mal  gebettet,  in  ainer  wuodorbarlichen  Hüly,  ablaa  aller  aümi 
Item  darnach  zw  der  Stat,  die  man  noch  bezaichnet  sieht  mit  ttw 
sitzen,  alla  der  Herr  die  drew  Jünger  sitzen  Üt-B  zu  beten,  vnnd  « 
darnach  in  Schlal'  ficlend,  ablas  syben  Jar.  Item  naiiet  darbey  zw  ik 
Stat,  alls  Er  gefanngen  gcpunden  wurd,  ablas  aller  sünd.  Item  41 
stat  darnach  da  Petrus  Malcho  das  or  abhaw,  ablas  syben  Jar.  Itsi 
die  stat,  do  sant  Jacob  der  mynder  sich  verparg,  do  darnacJi  ain  üi 
chen  gopawen  ward,  üa  ligt  auch  das  grab  Zacharie  propbete,  iWi 
syben  Jar.  Item  nach  dem  zwietzst,  vnnder  dem  Berg,  zw  dem  Dör 
lin  Gothsemaiiy,  do  der  Herr  die  ÄcBt  Jünger  lies,  ablas  syben  Jar-- 

Item  an  demselben  tag  vnnd  ganrg  warden  wir  gefiiert  i 
wissen  die  hayligen  stoet  des  tuls  Josaphat  Item  diu  stat  du  8Ull 
Steffan  verstayniget  worden,  siebt  man  noch  scJieinbarlich  in  UD« 
velsen,  alls  er  gefallen  für  find  vnnd  gebeten,  ablas  syben  J»r  sybe 
karren.  — 

Item  den  Fius  dess  Bache  torrens  Cedron,  der,  alU  Ich  ra 
ganntz  erslhen,  vnnd  nach  meinem  Bedünckhen  gar  seilten  wasser  habt 
sollt,  über  wölben  das  haylig  holtz,  der  Stammen  dos  hayligen  breu 
lang  Zeit  ain  steg.  darüber  zu  gan,  gewesen  ist,  Nun  aber  ain  gewril 
Staynino  Bruckli',  ablas  aller  sünd.  Item  die  kirchen  vnnser  frtwo 
do  Ir  hayügc  grfibnus  ist,  ablas  aller  sünd.  Dise  kirch  ist  nit  h« 
auf  dem  ertrich,  Aber  hinnab,  ob  vicrtzig  staffeln*,  zimlich  weyt,  < 
im  Rinnabgon  auf  die  rech(t)  seit  begraben  sannt  Joachim,  rnnd  zw  d 
linckhen  der  halben  stegen  sannt  Anna,  zw  vnnderst  ain  vinstergcwol 
tabeniaciil  mit  zwayen  tümen  stet  das  haylig  grab,  in  grussen  boi 
vnnd  wirden  von  Muren  geballten^,  nit  vll  mynder  dem  hajtii 

1)  Es  ist  die  untere  brücke  gemeint. 

2)  Andere  angaben  bei  Tobler,  8iloahi|iLcllo  ino. 

3)  Ako  die  Abyssinier,    vähreDd  suust  dn'  FrauiiBk*n«r  ala 
werden  (ebd.  1Ö2  fg.). 
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Cristi,  mit  Ampeln  vnnd  liechtern  bezündt,  das  auch  den  moren  gros 
Zaichen  beweist  Dise  kirch  stet  nachend  zw  dem  ölberg.  Item  auch 
das  grab  Joseph,  ain  gemahel  Marie,  ein  in  ain  velsen,  ablas  syben 
Jar.  Item  zw  der  rechten  ELannd  ain  thurn,  in  wölichem  der  konnig 
Josaphe  begraben  ligt^,  ablas  syben  Jar  syben  karen.  — 

Item  auf  den  vier  und  zwaintzigisten  tag  Juli  des  morgens  wur- 
den wir  gefuert,  die  andachtigen  stet  zu  suchen  des  tals  Siloe/  in  des 
ersten  zw  dem  Ackher  dess  bluts,  kaufift  vmb  die  dreyssig  /  ^nnyng, 
welcher  mit  nun  grossen  löchern  bezeünet,  die  do  gonnd  vJ  .effe  ains 
gewelbs,  darein  man  die  leichnam  werffen  was*,  ablas  sybed  Jar.  Item 
jw  ainer  Hülyn,  do  die  Jünger  verborgen  lagen,  zw  der  Zeit  der  des^ 
Cristi  bis  zw  der  auferstenntnus,  ablas  syben  Jar  syben  karen.  — 

Item  die  stat,  do  Ysaias  zerseget  vnnd  gemartert,  da  auch  sein 
begrebnus  was,  ablas  syben  Jar.  Item  darnach  zw  ainem  grossen 
gepew  mit  vil  vnd  wunderbarlichem  gewelb,  die  do  weit  in  berg  sich 
streckhen,  würt  geseyt  gewesen  sein  das  Haus  der  müntzung  Salomo- 
nis*.  Durch  ditz  luef  in  tyeffe  der  Aus  Syloe,  da  sich  der  Blind  ge- 
weechen  vnd  darnach  sehen  ward,  ablas  syben  Jar.  Item  darnach 
2w  dem  Brunnen  Syloe,  da  die  wirdig  muter  gots  dem  zarten  kind- 
lein  sein  Bewickhlung  wuosch.  Diser  Brunn  ist  wunderbarlich  gehawen, 
in  ainen  Berg,  der  hat  ain  außganng,  durch  denselben^  durch  graben, 
daraon  kumbt  Natatoria  Syloe,  ablas  syben  Jar.  — 

Item  auf  denselben  tag  zw  aubend  spat  warden  wir  aber  gelas- 
sen in  tempel  des  grabs  Cristi,  da  dann  nach  ains  yetlichen  Inbrün- 
stigkait  andechtigklich  gebeten  ward,  vnnd  vmb  mittennacht  angefan- 
gen vil  heyliger  messen  gehallten,  alls  morgen  zwu  stund  in  tag  wider 
tuigelassen,  ablas  aller  sünd.  — 

Item  auf  disen  tag  warden  mir  gezaigt  ordenlichen  nach  ainander 
die  haylig^i  stet  dess  Bergs  Syon  ausserhalb  des  pflasters.  Item  die 
«tat,  do  sant  Mathias  in  die  Zal  der  Apostel  erweit,  ablas  syben  Jar 
syben  karen.  Item  die  stat,  do  sant  Jacob  der  mynder  in  ain  Bischof 
Jw  Jerusalem  erweit  worden  ist,  ablas  syben  Jar.  Item  die  stat,  do 
fie  muter  gots  gesalbet  ward  nach  Irem  seligen  sterben,  ablas  syben 
^tt.  Item  die  stat,  do  die  erst  kirchen  gestannden  der  weit,  do  der 
^Wigen  Junckhfraw  Marie  vierzehen  Jar  wonung  erkhennt  würt  nach 

1)  Vgl  Tobler,  Süoahquelle  309. 

2)  Hakeldama;   die   boschreibung   der  dortigen  grablöoher  siehe   bei   Tobler, 
^opop.  n,  264.  3)  Lücke. 

4)  Bieee  angäbe  findet  sich  nur  noch  in  der  jüdischen  legende  (Tobler,  Siloah  26). 
l^lAoke. 


auch  auK  ^^M 
sannt  Joh^^^J 
itor,  ftblfts  ffy'MP 


dem  todt  rund  sterben  Irs  Uebea  sons,  da  sie  auch 
verscheiden,  ablas  aller  sünd.  Item  die  Stat,  do  sannt  i 
gelist  vil  mal  meß  gehallten  der  vnbefleckhten  Miitcr,  ablas  «yH 
syben  karen.  Item  die  sfat,  als  do  stanil  die  betniebt  motor  f 
Junekhfraw  vor  dem  Haus  Cayphe,  r.n  raerclthn  die  Btrarch  » 
Schmach  Irem  aller  liebsten  Sonc  ou  Tnodterlaß  angethon  warde,  a 
syben  Jar.  Item  das  Haus  Cayphe,  do  got  der  vnachuldig  so  i 
vnnd  hart  Marter  geliten,  von  seinen  Jüngern  verlögnet,  die  stat  i 
augenscheinlich  sieht,  do  auch  der  Hau  gestanden.  Dis  Haus  ist 
ain  kirchen  genannt  sant  Saluator',  da  auf  dem  fron  altar  der  | 
stein  Jigt  des  grabs  Ci-isti.  Auf  die  recht  Hannd  ain  Hdlyn,  dar 
das  liaylig  lamb  gefanngeii  lag  bis  zw  tag,  ablas  aller  synd.  Item 
stat,  alls  der  Herr  sandt  vund  zertailt  die  Apostel  in  die  gantzen  \ 
ablas  syben  Jar.  Item  do  sant  Sfcffan  zum  anndem  mal  begraben 
sant  Gamahele,  Nicodemo  et  Abibon',  ablas  syben  Jar.  Itera  die 
do  das  Osterlnmb  gebrotten,  ablas  syben  Jar,  Item  die  stat,  do 
den  Jüngern  prediget,  nahend  darboy  die  atat,  alls  die  Himliscb  ki 
zuhört  den  haylsamen  werten  Irs  lieben  sons,  ablas  eybon  Jar.  ^ 
nahem]  darbey  das  grab  Dauid,  Salomonis  vnd  der  anndem  kuntij 
Item  die  stat  an  dem  kloster  neheet,  do  die  bimlisch  königin  Ir 
haus  hielt,  ablas  syben  Jar.  Item  die  stat,  alls  die  Juden  den  h 
nam  der  muter  der  Barmhertzlgkait  berauben  wolten',  i^le  ay  in 
grab  trugen,  vermainen,  ablas  aller  suud.  Item  die  kirchen  aller 
geln,  die  ist  gesein  ain  Haus  Anne  principis',  in  wöIhctD  dw  ] 
vnnder  annderm  pein  vnnd  schmach,  den  herten  straich  emp&ni 
hat  vnnder  das  wunsnm  annllütz.  Da  ist  ain  alter  Ölbaum,  «n  vn 
Er  gebunden  worden  ist,  bis  man  den  fürstcn  der  priester  i 
schlaf  erwackht,  ablas  syben  Jar.  — 

Item  die  stat,   alls  sannt  Peter  dess  Herren  verlaugtU 
selber  schlug,    rwet  vnnd  wainet  innenklich,   do  auch  t 
kirchen  gestannden,    ablas  syben  Jar  syben   karen.     Itera   ain   Mw 
in  welcher  sannt  Jacob  der  morer  ennthauptet,   ablas  syben  Jar  a; 
kaifti.     Item   die  stat,   alls   der  Herr  den   drey  Marien   orscl 
dien:  Äuete,  seind  gegrüest,  ablas  Syben  Jar  sybon  kareu.  ■ 

\i  Vgl.  Tohler,  Topogr.  O,  156. 

2)  Tobler,  Golgatha  356. 

3)  Tobler,  Topogr.  II,  128  fgg, 

4)  Du  baus    Bbhubs    oder    zu    den    pn^c^Ia.    Vi 
geituit;  vgL  obenda  n,  364. 
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Item  den  fiiniVndzwaiiitzigisten  Juli  vf  die  nacht  sind  wir  gefa- 
gein  BeÜahem,  daselben  die  heyligen  stet  gesucht  vnnd  gesehen^. 
Itom  zum  ersten  auf  dem  weg  das  Haus  Simonis,  der  den  Herren 
beschniteu  vnnd  ^Tider  seinen  Armen  geballten,  ablas  syben  Jar,  Itum 
U)  dem  weg  ain  Baum,  darunder  die  Haylig  Junckhfraw  ruet,  kumen 
on  Butleem,  ablas  sybeu  Jar.  Item  darnach  auch  auf'  dem  weg  drew 
imen,  do  boy  der  stern  widor  den  drew  könnigen  erschin,  ablas 
yboQ  Jar.  Item  die  stat  auch  an  dem  weg,  do  der  enngel  Äbagug 
,«mon  was  bey  dem  schöpf,  fiiron  In  gein  Babylonia  m  die  löwen 
prubcQ  zw  Daniel,  ablas  syben  Jar.  Item  ain  kirchen,  do  geporon  ist 
'der  prophet  Elias,  ablas  syben  Jar.  Item  das  Haus  Jacob  des  patriar- 
clien,  ablas  syben  Jar.  Item  das  grab  Rachaelis,  ain  hausfraw  Jacob, 
«blas  syben  Jar.  Item  in  Botlehem  außwendig  dess  Dorfe  ain  aller 
schönst  kirchen  gewesen  vnnd  noch  ist,  doch  nit  in  paw  gehalten. 
Herj-nn  sind  die  heiige  stet,  zw  denen  wir  gefuert  wurden  mit  ainer 
«ndöcbtigen  proceß^  der  kirchen  erben  zw  der  stat,  do  der  almechtig 
■Itewhniten.  ablas  aller  sünd.  Darnach  zw  der  stat,  alls  sich  bereytea 
<lie  Hayligen  könnig  zw  dem  opfer,  ablas  syben  Jar.  Itom  darnach 
in  ain  kninfft,  etlich  Staffel  ab,  in  ain  Hypsoh  Capell,  do  vunder  ainem 
•Jtar  die  stat  ist,  do  vnos  das  hall  vtmd  abwaschung  \-nnser  sünd 
gfiporen  ward,  ablas  aller  sünd,  nahend  dai'bey  die  stat,  alls  Er  zwi- 
schen die  vnnuemüntftigen  thier  in  die  krippen  geleyt  ward,  gar  orden- 
Uch  niit  ainem  Marmel  geziert,  darin  furiden  vermerckht  wiirt  ain 
K^ön  Bedeutnus  ainer  Figur  sannt  Jberonimus,  ist  auch  ablas  aller 
Bund.  In  derselben  Capellen  zw  hinderst  ain  loch,  bezaichnet  mit 
■inem  Marmel ,  do  der  stern  sich  versanckht  wunderbarlich,  ablas  sybeo 
iJar.  Item  von  danncn  durch  ain  geliawen  Berg  zw  dem  grab  der 
'Tist^huldigen  kindlin,  das  seltzam  zu  sehen  ist,  ablas  syben  Jar  syben 
kareu.  Item  vnnd  alls  solichs  gescheen,  fürt  maus  in  die  Capell  sannt 
katerinen,  verkbünden,  das  do  selben  die  gnad  zu  erianngen  wer,  mit 
^er  Verzeichung,  alls  ob  man  zw  dem  Berg  Öinay,  do  die  haylig 
•unckhlraw  leibhafft  ligt,  zu  erlangenn  wer.  Hierumb  wer  otwar  ein- 
wt  bet,  wolt  maus  im  abnemen,  sach  aber  nicmauds,  der  sieh  lies 
fcsseiben  absoluieren.  Also  Avas  oben  spät,  ward  den  Bylgem  von  den 
'ätem,  daselbst  wonen,  gegeben  ettlich  wein.  Also  macht  man  Cola- 
°on'.  Daruach  vmb  mitennacht  ward  haylig  Meß  vnnd  Ämbter  ge- 
•laliton.  — 


1)  Die   tier  genantau   Jidligen   orte   sinil   i 
«mögen  aofgeuählt. 

2)  Lücka.  3)  uolktion,  frühstiick. 


silea   pil^rB<:hnften   ohuc  abwoi 
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Item  die  Heyligen  stet  werden  gesehen ,  Ligen  vmb  Betleem  nahenri. 
Item  die  Hüly,  darinn  die  wirdig  Muter  Ir  lieb  kinnd  ain  Unng  Zeit 
gesügeii  hat,  vor  dem  könuig  Herodi,  aufl  welchem  ettlich  ateyn,  die 
man  nennet  die  Milch  vnnser  frawen,  sinnd  gut  zu  brauchen,  so  ün 
fraw  Ir  milch  verleurt,  gegeben  in  ainem  wein  oder  brüe'.  Kern  die 
stat,  aus  der  enngel  gots  den  Hirten  die  gepiirt  verkhilnt,  lia  aneh 
geeongen  wart  Gloria  in  exoelsis  deo,  an  derselben  stat  hat  damacli 
gewount  die  lieh  Junckhfraw  Eustachia  mit  Ir  geselschafft.  Item  dar- 
gegen  an  ainem  Berg  ain  anuder  Closter,  do  Ir  Muter  Paula  gewonnL 
Item  die  gegen  desa  graba,  da  ligen  die  zwölf  propheten.  Item  iet 
Berg,  do  Dauid  Golyam  erschlug.  Item  ain  tal,  da  vor  Zeiten  der 
Haylig  Abbt  Sabbe,  mit  sambt  vierzehen  tausent  Brltdem,  gcwonnt 
soll  haben,  Nun  nit  ainer.    Darbey  das  kloster  Agatiionis  dess  Abbts.  ~ 

Item  am  secbfivnndzwaintzigisten  tag,  der  do  was  sannt  Jacoh 
dea  Apostels  sind  wir  durch  Betlaem  durch  Rauh  vnnd  Bii-gig  vinf 
gefaren  in  das  gebürg  Montana  Judea  gebeyssen.  Alls  vf  die  Newndt 
stund  kamen  wir  zw  ainem  Brunnen,  do  wii-  ain  weyl  Rweten  Tiind 
erlabten  des  kalltea  wassers.  Bey  disem  sagt  man  geteuft  haben  sannt 
Philippua  Apostl  Enniehum*,  von  dannen  aber  ain  Rauben  weg,  Bei? 
auf  vnnd  ab  vnnd  durch  ain  vngepawen  staynet  lannd,  kamen  wir 
zw  dem  Haus  Zacharias ,  in  wölhem  Elisabeth  besuocht  ward  von  der 
himlischn  könnigin,  da  sich  wiinderbarlich  Diug  verluof,  alls  man  list 
in  der  gescbrifft,  vnd  auch  do  das  Magnificat*  erdacht  worden.  Die 
stat  ist  etivas  in  ainem  Nydern  gemach  gewesen,  ablas  aller  sund. 
Item  auf  diser  die  stat,  alls  Zacharias  begert  den  schreybzeng  vnnd 
schreiben  was,  Jobannes  ist  sein  Nam,  vnd  von  derselben  stund  an 
ward  auf  thon  sein  mund  vnnd  gestelt  das  Benedictus  dominus  Israel', 
ablas  aller  sünd.  — 

Item  ain  guten  weg  daruon  die  kirchen,  die  vor  Zeiten  echfa 
gewesen,  Nun  aber  atn  kwstal,  darynn  der  heylig  Johannes  der  teufcr 
geborn,  in  ainer  finstem  hylen,  ablas  ailer  sünd.  — 

Item  am  Haymfaren,  nachend  bey  Jerusalem,  ain  schön  klostet, 
darynn  etlich  Cristeu  wouen,  genannt  Gophty,  vnnder  dem  fron  Alttf 
ward  vmis  bewisen  ain  loch,  do  das  Haylig  kreutz  Cedrus  gewachs* 
sein  soll*.  — 

1)  Die  aogencuite  milahgrotte;  zur  sage  vgl.  Tobler,  Betlilohem  234  tg. 

2)  Deo  KiuuclieD,  kämuiercr  aus  dem  mohrcnland.    Apostolgesuh.  8,  27. 

3)  Luc.  I,  46  fgg.  4)  Luc.  I,  68  fgg. 

5)  Das  kreuzkloÄler  (TMer,  Topogr.  11,  733),  in  dessen  beaiti  1519  lÜoGri«" 
chen  waren,  währeod  unsere  quelle  die  Kopten  als  besitzer  neiit  (ebd.  736). 
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Item  auf  den  syben  vnd  zwaintzigisten  tag  Juli  zu  nacht  sind  wir 
iber  eingelassen  worden,  die  gnad  der  Heyligen  steten  zw  erlanngen. 
In  derselben  nacht  man  bey  vier  und  zwaintzig  zw  Riter  schluog^,  der 
man  hernach  mir  zw  Memoria  gestelt  wurd.  Ich  was  auch  in  der 
C^)ell,  alls  man  Ritterlich  beziert,  mit  güldin  kettin,  sporen  vnnd 
Schwert,  weder  das  Ich  das  glückh  nit  haben  könnt,  auß  ainem  paum 
am  herren  zu  erweit  werden.  — 

Item  auf  den  Acht  vnnd  zwaintzigisten  tag  Juli  vmb  Vesper  Zeit, 
wird  yederman  bestimpt  zu  faren  vnnd  besuchen  den  Hayligen  Aus 
lotdan,  also  beliben  etlich  doch  wenig,  Ryten*  dieselb  nacht  durch  bis 
gdn  Jericho,  daselbst  man  etwas  wenigs  aß  vnnd  tranckh.  Damach 
cylends  wider  auf,  vnnd  kamen,  alls  die  sunn  auf  gieng,  zw  dem  Hay- 
Kgeii  Aus,  do  sich  dann  ettlich  Araber  sehen  Hessen,  hierumb  wir 
nms  nit  lanng  saumpten,  auch  stund  vnns  ain  Bylger  ab,  der  do 
ertranckh  von  den  anndern  schyf,  warden  daruon  auch  die  Bilger 
erachreckht,  vnnd  nit  vnbillich,  wann  es  schnelligklichen  zugieng.  Ich 
ket  den  armen  Menschen  erwüscht  bei  dem  Har,  mocht  Im  aber  nit 
«w  lannd  helfen,  dann  Ich  besorgt,  würd  mich  auch  ergreyfFen,  könt 
ich  dann  nit  mer  von  Im  komen,  got  helf  der  sei  2.  — 

Item  alßbald  legt  sich  menigklichs  wider  an,  zogen  hinder  sich 
*w  der  stat,  die  man  nennt  karanthana^,  zu  ainem  Brunnen,  do  Eli- 
Kwdas  ysin  einwarf  vnnd  schwimmen  macht,  vnnd  alls  wir  dar  kamen 
•nfden  Mittag,  heten  wir  orliten  ain  grosse  hitz,  waßen  sich  etlich 
Bäger  erfristen  in  dem  Bach,  das  darnach  zw  übel  erschos,  dann  gar 
Bunicher  kranckh  ward,  auch  etlich  stürben  darnach.  — 

Item  als  wir  etwas  geessen  vnnd  trunckhen,  waren  vnnser  etlich 

d© Bilger,  die  nit  achten  die  gros  Hitz,  steigen  auf  den  hohen  sorgk- 

Kchen  Berg,   do  der  almechtig  viertzig  tag  vnnd  nacht  in  ainer  wun- 

üereamen  Hülyn   gefastet  hat,  bey  der  sonst  auch  vil  annder  Hülyn 

*^^j  darinn  noch  vil  Haylig  männer  vnns  hören  sterben,  gelebt  haben 

™*?klich,  ablas  aller  sünd.     Zw  oberst  dess  Bergs  ain  Capell,  do  der 

^^  den  almechtigen  versuchen,   was  sprechen,  so  du  mich  anbetest, 

^   M  ^  vnnderwürflich  alle  diso  Reich  ^.     Da  sieht  man  die  gegnen 

^  ^ellt,  ist  ablas  aller  sünd.  — 

*)   ^Merkwürdigerweise  erwähnt  Ottheinrich  377  diesen  ritterscljlag  nicht 

2)    ^gL  Ottheinrich  378. 

^)   X)er  berg  der  Versuchung  Quarentaua,  arab.  Kuruntul.  4)  Erfrischten. 

,  ^)   ^aoh  den  übrigen  berichten   (Toblor,  Denkblätter  aus  Jerusalem  715  fg.) 

^  *Ooli8tehnten  jahrhundei-t  dort  keine  kirche  noch  kapolle  mehr,    sondern  nur 
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Item  auf  dem  wog  würt  diß  gesehe»  von  Hayli^ii  steten.  Zum 
ersten  das  Closter  Joachim,  alls  Kr  wonen  was  vnnder  den  bittvo. 
nach  der  aufltreybung  doss  tempels.  Item  die  stat,  alls  ain  Man  koniKO 
von  Jericbu,  ward  angryffcii  von  dcu  Kaubern.  Item  die  »tat,  all»  ain 
Blynnd  sitzen  bey  dem  weg  gein  Jericho,  schrejen  was  zw  dem  hcr- 
ren,  0  um  &un  David,  erbarm  dich  mein,  I^m  zw  Jericho  dm  Haus 
Zachee,  darynn  der  berr  empfangen  ward.  Bey  disem  ablas  sybm 
Jar  sybea  karon.  — 

Item  das  Closter  sancti  Jobannjs  Baptiste,  das  vf  ditz  mal  ctwu 
wcyt  von  dem  Uns  dess  Jordans  stat,  da  ist  auch  die  stat  gewesen  der 
teuffuug  Cristi,  ablas  aller  sünd.  Nahend  bey  disem  sieht  man  «las 
tod  nier,  alis  die  fünf  stet  versunckhen.  Item  an  dem  amidem  teil  des 
lluss  faht  an  die  gros  wüsten  in  Egipten,  — 

Item  anÖ'  den  Newnnnndzwaintztgsten  tag  Juli  vor  tag  kamen 
wir  vast  vnud  bei-tigklicb  beschwert  von  Imnger,  dnrst  und  sohUt 
dann  in  drow  nachten  mit  den  tagen  nichtzig  guschlafen,  auch  etlicli 
vbel  geessen  vnnd  trunckhon,  wider  gein  Jei-usalem.  Rweton  den 
vnnd  die  nacht  also.  — 

Item  auf  den  di«yssigiBteu  tag  Juli  luden  die  väter  des  Beigl 
Syon  die  fiytger  zu  gast,  vnnd  alls  im  aufheben  beschah  ain  ermanuiig 
an  die  Bylger,  das  sie  Ir  Almusn  mit  Baycbten  nach  ains  götli 
Vermügn,  do  diux^h  die  Haylig  stat  bewart  vnnd  die  Brueder  naniq| 
babcn  möchten.  Also  ward  aufgebebt  ain  erber  Summ,  doch 
die  Brueder  leben,  auQ  dem  das  Ich  sach  die  welschen  gvbcn,  würdi 
nit  alls  fayst  packben  tragen'.  — 

Item  auf  den  Ainvnnddreysgigistcn  tag  Juli  vermainteu  wir  bin 
von  Jerusalem  zu  scheiden.  Also  ward  vnnser  patron  mit  aiuer  kranck- 
hait  beschwert,  die  do  werdt  in  dritctn  tag.  Also  wai'd  vnnser  hiti£ut 
verzogen  bis  auf  den  driten  tag  Augusti.  Darzwischen  kam  Ich  Zwir- 
net in  den  Tempel  dcss  Hayligen  grabs  mit  bezalung  vier  Marckhet*, 
schieden  also  auf  den  genanten  driten  tag  Augusti  auf  den  uubend  vnn 
der  Hayligen  stat.  Aber  von  Bösen  leuten  kamen  derselben  nacht  r*f 
berberg  bey  ainem  prunnen  zehen  meyl  von  der  Stat,  baist  Funa  Jeie- 
mie".  Item  auf  den  vierden  tag  Augusti  zw  mittag  kamen  wir  gdn 
Bama,  do  wir  behallten  wurden  zwu  näcbt  in  gros  Borglich  %Tirw,  dann 
wir  besorgten  Hunger  vnnd  Durst  müsten  leydeu,  unnd  alls  auf  dm 

1)  Dass  violo  [liiger  dicb  uuilankbu  gegäu  dio  gutUclien  roündie  wigtsa,  ttt 
audt  HODBt  leneugt  (HM.  29). 

2)  Ein  nuuYJietto  ist  '/i  wüissprennig ;  vgl.  KU.  16. 

3)  Qeat  Koriot  el-Aseb  (Tobler,  lupogr.  U.  74S). 


ictusUm  tag  dess  Morgen  warden  wir  zu  reyten   beetimpt,    auf  solichs 

i  yedenuaii  auf,    vnnd   aus  wir  ain   wenig  für  die  Herberg  hinaus, 

fcarden  wir  wider  zurüekh  getrybon,  der  do  der  Hinderst  was,  enipfannd 

■ol    der   straichen,    mußten   wider    in    die   beäcblossn    Behalltung   auf 

Vru  stuud.     Also  daniadi  was  man  wider  auf,   Tnad   kamen  auf  Mlt- 

'  gein  JaH"»!,    musten  daselben  beleyben   bis  nabend  zu  nacht,    wai*- 

vtUcli  vliel  geauhlagen,  duch  mir  beschach   nicha  von  den  gnaden 

Jicli  fuoren  von  stund  an   zw   scbif,    scliannckbten  aber  «wen 

iSir  den  Man,  das  der  merertayl  der  BUger  nit  thiin  wollt,  wir 

insem  patron  von  etücbs  spanswegen  zu  Rama,   der  bebalten 

r  etlich  tag.  ^ 

Item  als  sechs  tag  Augusti,  auf  die  nacht  wie  obstat,  kamen  wir 

rider  zu  scbif  voud  warden  also  verhallten  bis  auf  den  zebcnden  tag, 

wir  nichs  veraemen  kuntfin  von  Vnnserm  pati-on,   der  zw  Rama 

lÜten  was*.     Deßhalb  ain  vnrw  zwischen  den  Bylgeni  onnstnnd. 

Hieb  vermainten,   verschafft  werden,    mit  gewalt,   die  sege!  aufenzie- 

vnnd  daruon  ze  faren,  was  vnns  zw  .,.*  er  helfen  solt,  den  patron 

olatieren  *,  oder  syn  kaufmanschatz  vertreiben  oder  verenndern.     Etlich 

jünteu,  <ia.s  lonnd  hinauf  zu  faron  vnnd  In  mit  gewalt  »roberu, 

|<«ach  bescbeben  ist,  mit  ertödten,  was  man  findt,  etlicb  böeer 

ain  gewiß    erfarung   vnuderston   zw    haben,   ob    schon    etwas 

^irilrd,  vnnd  so  man  dann  gewiß  veniomen,  den  gedachten  patron 

Damasco  geryt«n   »ein,   solt   vnnd  möcbt  man    daii   darzw  thun, 

weg  zu  faren.     In   diser  red,   die  zwen   tag  gewert,    vnnd  als 

pich  etlich  dess  schifs  Regirer  nit  ains  werden  konnten,  welcher  patron 

I  sollt,   dann   ain  yetlicher  dess  Regennts   begeret,   das  zuletzst  mit 

«nfen  geriebt  ward.     Ainer  dess  schifs  schreyber,   ain  gestannder* 

n,  zocli  oder  ryß  ain  Zan  auö  dem  Mund,  zu  bedeuten,  vngerochen 

lassen  liingou  gegen   ainem  Jungen,    des  Patrons  knccht,    der  mit 

I  geroiifft  hat.     Inn  solichem  auf  den  Mittag  des  obgenannten  zehen- 

iigs   Augusti  ward  vnns    aygenntiicli    gewysen,   den   vilgedacbten 

am   Larind    zu    sein,    der   auch   von   stund    an    hernach   kernen 

alls  beschach   auf  zwu  stund   hernach.     Da  wurden   ettiich  Inn 

aesen,  etlich  nit,  wann  sy  maynten,  wo  Er  het  wölln,  wer  man 

'  detsolben  Zeit  in  Cipem,  dann  es  sich  darzwischen  vil  gnts  winds 

1]  £in  niarcello  ist  c.  5  reichspfonmge  (RM.  16), 

2)  Ober  Ann  wahren  gnind  siehe  die  geuauen  uacliricihteu  unten  ini  xwüiten 

3)  Lücke. 
4}  Ob  «coUure,  loamackca? 
5)  «rfehroner,  eutÄclUoBsooer;  vgl.  Mhd.  wb.  II,  2,  57G. 
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verlauffeu  hat,  satz  siob  also  alle  ding  iiydor,  IpTiikI  auf  gut«at  w^g 
bdlyben,  das  nit  weytor  red  enntstund.  Darnach  gar  bald  ward  man 
die  Be^l  aufziehen,  zu  rüsteu  vnud  sieb  keren,  wn  wynnd  kam,  hin- 
/uäiren.  Item  alls  auf  denselben  zebenndeii  tag  nach  Mitnacfat,  bcklioiD 
ain  wind,  lies  man  die  segel  fallen,  ain  yeUichn  nach  einander  mit 
seinem  zugehöremien  geschrey  vnnd  gosegen,  die  dann  die  Mariiiary* 
nach  gewonhait  her  zw  haben,  so  sy  von  ainer  port  zn  schiffcü  ver- 
niaineu.  Alls  gegen  tag  wardeu  wir  getrjben  so  weit,  das  man  das 
Haylig  lannd  nit  dann  von  forren  sehen  möcht,  äubifFtcn  al^iu  fiut, 
vnnd  vf  die  nacht  etund  aber  Bonatza  an,  der  du  wort  die  nacht,  mit 
sambt  dem  zwölften  tag  Äugusti,  das  wir  gar  wenig  dos  wegs  gestmrUil 
wurden.  Herzwischen  verhiren  wir  Viinaor  loitgespaacn '.  die  Bar&cot- 
ten',  das  wir  In  von  ferren  nit  mer  »eben  konnten.  — 

Item  diewoyl  mir  nlchs  von  der  heyligen  stut  bülher  iunsuaden 
zu  bedoncken  gesetzt,  das  Ich  doch  leychtUßh  vergessen  wiinl,  schaffk 
kreuckhe  meiner  gedecbtnus,  will  leb  mir  ditz  küHzlich  zw  ainer  Me> 
uioria.  Die  Haylig  Stat,  alis  nun  giahtbar  steet,  hlndaa  gvsetat  wns 
zerstört,  von  dem  Ich  nichs  acht,  dann  alls  vil  es  gillt,  ertlich  Tod 
steyn,  ist  gepawen  von  oben  des  Bergs  Syon,  streckhen  sich  bynnsb 
zu  tal,  das  man  nonnet  Josaphat,  doch  nit  gantz  dann  nuch  aiu  zim- 
Uche  Höhin  ist,  bis  zw  vnnderst  dess  Bergs,  do  dann  der  Bach  Oedroa 
sein  Aus  hat,  an  welchem  stet  der  Oliueti.  An  wölbom  ort  uiioji  gar 
kain  wonung  sind  dann  der  Tempel  dess  bayligen  grabs,  vnnaer  fraweo 
vnnd  die  anndern  liayligeu  »tet,  die  oben  bodeut  stond,  mit»ambt 
etlichen  allten  gräbem,  vnnd  harumb  ligt  die  gedacht  heylig  stat,  wol 
»wischen  zwayen  Bergen.  Aul'  ditz  mal  aber  igt  kain  wonung,  allun 
den  Berg  8yon  binnab,  welher  stat  vmbkreis  vnnd  weyte  mich  bednucbt, 
vergleicht  mögen  werden  ainer  zimlicheu  stat  iii  vnsern  lannden,  all* 
Zilrich  oder  Bern,  Irs  gcbawes,  aber  gar  nichs  in  oron,  mag  wol  vor 
Zeiten  ain  herlich  Ding  gesehen  sein  worden,  dünckht  es  mich  dcxdi 
der  Cristen  munier  vnnd  woniiugen  nit  vergleichen  mögen,  das  Ich 
heraus  nym  von  den  vundersteii  gowolbon,  die  nit  wol  haben  zerliro- 
ehon  mögen  werden,  darynn  noch  die  leut  wonliaHt  sind,  die  gar 
tichleclit  zugerüst  Darzw  so  man  gat  aiiT  den  üdarckht,  den  man  dod- 
uut  Miigar*,  der  gar  in  gewelb  stat,  in  ainer  grossen  wuytv,  dardarcli 
manich  stras  geordnet,  an  etlichen  sitzen  die  kaufleut,  an  eüii^hcn  dir, 
die  Baumwollen  verkaufen  vaad  fäa  arboiteu,  an  etlichen,  dio  knuit 


1}  marimn)  ilnl.  miCroee. 


2}  nisegGDOssstt, 


3)  PwTOtto  ist  der  nnma  d»  iweitcn  jiilg.'rschife  (OttL.-iiirieh  3781. 
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nd  Obs  Fayl  habcu,  an  etlichen  die  handtwerckhsleut,  synd  doch  die 

oder'    derselben    Innwoner   so    enng  vnnd   klain,    das   wol    aiii 

heJD  hat.  nit  »ooder  gewesen  sein  solle,  dann  die  ledliu.    Hüben  nit 

n,  noch  ander  auBgenng,  dann  allain  ain  Bogen,  darynn  der  Inn- 

■ner  »ein  Armut  beschleust,  mit  etlichen  Bryteni  verstellt     Daseiben 

I  £r   auch   uuß    vnnd    einstejgen,   diser   arbaytsuligen  Hülin   seind 

■  dann  die  halben  nit  wonhalTt,  sollt  Ich  dann  sagen  von  den  ...'  der 

die  nit  böscrs  verdient,   möclit  es   menigklich   erparmen,  so 

vnlust  vnnderligen,   darzw  vun  dem  vrtail  gots  besorgt  schon 

itlsmbt  wcixlcn,    woihe  von  ainer  Hülyn   in  die  annder  fliehend,   so 

^'heo    in    der  anndorn  vntlats  halber,   oder   das    niderfallen  wollt, 

ri    wonen    mügen.      Der    anndem    Innwoner,    alls   turckhcn    oder 

n,   wie  sie  leben  oder  wanndeln  in  grossem  ellennd,  will  Ich  fiir- 

Allain   mich   erbannt  Irs  lebena,   gleich   der  Armen   vnnd  der 

I  Rfich«u.     Dos  will  Ich  sie  gelobt  haben,  das  mer  trew  einander  bewey- 

I  vnnd  thnnd.  dann  manch  cristen  gemuet  gegen  Eeinem  nebenmen- 

thun   möcht,    was  soll  Ich  sagen,    die   synd  übel  behaust,    ämi- 

:n  beckidt  vnnd  noch  aller  schlechtigist  gespitzt*,   dar/w  in  her- 

■  obrigkait  geballten.    Also   das  Ich    sagen    niöcht,   weren   in    ailn 
KÜg,    Allain   das  sy  gnugsanilich    mit  Betheusom,    die    sie   nennen 

ichoga'  versehen  sind,  deren  sie  vil  hin  vnnd  her  aufgericht  haben, 

;  weis  bekleidt  oder  gemalt,  darbey  sie  dann  Ir  abgestorbnen  ver- 

Dis  stet  seind   vnns  cristen   vorpoten   ku   berüren,   vnnd  das 

1  mer  Ir  weis  bedeut,  sind  dis  nit  so  wanndelbar  zu  uerwanndeln 

.  Zeit  in  Zeit  Ir  klaidung,  alls  etlich  wir  Cristen,  sonders  bekleidt 

:  der  man   in   ain   tanngen   Kockh,   zw    den   knoden  Im    stossend-', 

mier  ain  lang  Hembd  habend  vom  wallen   oder  tuch,  sein   köpf 

li  Vermögen  mit  aim  Rainen  vast  weyssen  subtylen  langen  schlayer 

■  vast  groben  Dnch  vmbunden,  so  seind  In  auch  zway  bar  schuech 
hit  eyasen  beflchlagen,  ain  Jar  lanng  werend.     Der  Frawen  wat,  deren 

I  etwan  Zwaintzig  oder  Vierundzwaintzig  min  einander  zw  Iren  Bet- 
biQHäern  gon  gesehen  hab,  seind  gemainlich  all  mit  ainem  vast  weys- 
,   tuch  vmbzogon,    das  man  In  nichs    sehen   ist,    allain   die 
:  uigesicht   mit   ainem   schwartzen    seydin   tüchlin   verdeckht. 
t  in   der  stat,   in    den  Dörffern,   oder    auf  dem   Lannd,   vast 
Hc^  mit  klaidung  versehen.     Dis   arm   volckli    ist   ain   wenig 
t  batmdlen,  wolhe  sie  nennen   serafi*,  sind  Ducaten,  Medini'  Ir 

1)  2)  liöcke.  3]  gespeist  4)  moscboen, 

&)  mit  knoten  ihn  befestigend?  6)  seraphi  goldstücke;  vgl.  SM.  16;  R.  M. 

T)  Hddine;  vgl.  RH.  16;  R.  5H 
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Schilling,  flaß '  Ir  mynQBt.  also  das  vier  auf  pfenning  I 
strftstieD  der  stat  seind  eong  vnnd  vor  Zeiten  vast  i 
darauf  ntemants  nas  werden  möcht,  die  durch  etlich  i 
äcbein  haben  waseu  aiif  dlt^mal,  die  nlt  geweiht  stua,  sein  kw  Iwh 
rieitun  erhebt,  das  menigklicbs  xw  Hegen  Zeiten  wandeln  mag.  ! 
stat  ist  vast  ein  iu  altem  gepew,  al^o  das  wol  vil  leuten  vor  'Ad 
horvnn  gewonet  vnnd  mich  villoieht  wonen  mügen,  wann  Idi  Ir 
abgezelt  Buuli  ist  der  tempol  Saloinnnis  mer  dann  der  vierdt  tayl 
seinem  Tmbkreis  hokümern,  do  kain  leut  beleihen.  Dis4i  ätut  ist 
beocbliessen,  als  man  os  auch  nechtlich  beschleust,  aber  mit  al 
schlechtigisten  porten.  In  diger  stat  sind  etüch  vil  hoch  türu,  | 
wiiUie  zu  nacht  vnnd  morgens  etlich  dar  zw  bestellt  Btejgen  aeind,  ( 
voickh  mit  Ireni  geschrey  m  boten  enuanen,  Al&danu  wir  ürial 
bedeuten  wollen  mit  den  gloggen.  auf  disem  thurn,  auch  durch  i 
gantz  lannd  sind  die  volkhcr  aufitünden  brynnend  feui«r,  zw  der  2 
Irer  va.sten*,  die  sich  erhebt  vnnd  atU'nht  des  ersten  tags  Augusti,  TB 
werdt  denselben  außhallten  dise  gowonbeit  Irer  fasten,  daa  sie  nie 
essen  sind,  vun  ainem  stem  zw  dem  andern,  vnnd  so  sie  ku  n« 
den  ersten  stem  ersehen,  heben  sie  an  ermklichen  steh  zu  fitreeb 
mit  Bpeis,  des  Ich  nit  geleben  möcht,  bezeug  Ich  micli  mit  gol,  J 
müeste  dann  thon.  Diser  Leut  tisch  uder  stul  sind  andere  uichs,  d^ 
die  Haylig  erd,  so  haben  sie  auch  nit  souil  triuckhen  nach  fai^ 
gerüst  noch  Aparatz*,  dann  wir  gewout  haben.  —  i 

Item  vun  dem  Zwölfften  tag  August!  sind  wir  gefaren,  ains  nj 
haben  Bunatzo,  annders  widerwertigen  wlnnd  bis  auf  den  sybenüOtK 
den  tag,  das  wir  die  Innsel  Cipem  nit  erlanngen.  Herzwischen  wi 
den  wir  nahend  getriben  zw  dem  lannd,  das  man  nennt  Uanit*,  etn 
auf  die  reoiit  Hannd  weyters  dann  die  Innäi.'l  Cipern  ligtm,  doch  1 
von  vnns  mögen  geeohen  werden,  vnnd'  alls  wir  nach  lanngem  B^ 
zuletzst  auf  den  gedachten  sybenzehenden  tag  ankamen,  bey  täavT  p 
genennt  Salline*,  warden  ^vir  darnach  gefuert  zw  etlichen  Heosei 
von  dem  mer  ligen  hayseen  Lai'uica-.  Do  belibeu  wir  den  tag,  ftuf  { 
nacht  versah  sich  menigklich,  der  mit  Koß,  der  mit  Esel,  zu  rey* 
der  gein  Famagust,  der  gein  Niclnsia".  leb  was  nemen  den  « 
mit  sampt  ainem  gesellen,  auf  Niciosia,  vnnd  alls  auf  den  Aobtzebi 
den  KU    stundiu    tag,    kamen   wir  zw    Herberg  diser  ggdachtgo   | 

1)  fids  (vom  Ut  (olliH,  sohupfic),  scheidsoiünz«. 

2)  im  Ramadhan.  3)  wol  für  apparat;  tieUeida  i»t  derfft 
4)  Beirut             5}  Salinie.  0)  trgUme:  die  Cent  ... 
8)  FUntfosta,  liicosia. 


pcloRia,  die  von  dem  meer  ligl  zwii  meyl,  seind  oewn  Ciperisch  moyl. 
;  lumd  damvrischen  vast  büi;gig  vnnd  vul  Dornen,  doch  etticli  liüpscli 
;Iirteabaw  wellen  bringen,  wurden  von  woyten  gtsehen.  Die  gedacht 
Iwit  ist  die  gewaltigist.  vnnd  vernamptost  dfr  lonBol  Gipom,  wölichp  mil 
Itltosten  boston  meuren  ynibgoben  in  woytem  vmbkreis,  doch  inuwonn- 
gebew  in  kainen  eeren,  auch  vil  leer  Pletz  haben,  darzu  vil 
Bd  manich  kirchen  vnnd  Capellen,  da  etlich  zerstört,  etlich  in  myn- 
i  eeren  slond.  In  diser  stat  hanndelt  man  raanicherlay  Münt^,  doch 
^d  die  fordersten  Carcy ',  sind  pfenning,  Bysanti  gonnd  zehen  anf 
Dacaten.  Da  belib  Ich  den  tag,  mit  sambt  dem  Newozehenden 
md  zwaintüigisten  tag  Äiigusti.  — 

Item  auf  den  Ainvnndzwaintzigisten  tag  zw  aubeiid  Reyt  Ich  mit 
.  herren  vnnd  gesellen  zw  sant...',  der  do  ligt  vienindzwaintzig 
i  der  gedachten  stat,  ain  schön  eben  lannd,  aber  auf  die  Zeit 
dürret.  vnnd  alls  dos  morgens  kamen  wir  daliin,  do  wir  f«nn- 
i  bayligen  ligon.  in  ainer  klainen  Capellen,  mit  ainom  stayain 
sarch  bewart.  Do  am  Mitten  dess  Deckhels  des  grabs  sind 
r»y  IjÖcblin,  daraus  soheinbavlieh  fleust  ain  liquor,  den  man  den  Byl- 
färsetzt  vnnd  mit  tayl  in  etliehen  klainen  gläBlin.  Ditz  soll  zw 
kranckhen  leuten  haybam  sein,  als  wol  zu  glauben  ist.  Dann 
I  daselbst  sach  wonon  ob  fünf  Ärmer,  die  sich  dess  Liquors  emer- 
vnnd  zuletzet  in  kurtzein  vertrauten  gesund  werden.  Den  tag 
eliben  wir  da,  vf  die  nacht  zugen  wir  wider  zw  Niciosia,  da  belib 
I  den  drewundzwaintzigisten  viid  den  vierundzwaintzigisten  tag,  zu 
rton  ains  teutschen,  der  den  weg  wüst  — 
Item  des  vierundzwaintzigisten  tags  zu  nacht  was  ich  allain  Rei- 
oach  dem  das  thor  beschlossen  ward,  das  man  mir  auch  aufthet, 
i  weg»  ain  tayl  auf  Famagust,  bey  sechs  meylen,  vnnd  alls  Ich  den 
;  verliir,  von  vinstere  der  nacht,  fanud  Ich  darnach  ain  greckhisohen 
.  bey  ainem  Haus,  dem  Ich  alls  vil  erzaigt,  das  Er  mich  fuort  in 
1  Haus,  da  man  wein  verkaufft,  satKt  Ich  mich  vnnder  vier  pauren 
ind  ain  frawen,  txanckhon  bey  ainer  stund,  bis  sie  frölich  wurden. 
r  jüngst  zalJt  Ich  die  yrten,  vnnd  leyt  mich  darnach  nider  ain  stund, 
i  sclllaffen,  bis  der  Mon  scheinen  begund,  alls  darnach  was  mich 
'  derselben  weysen  den  Rechten  weg,  saß  auf  vnnd  kam  diselben 
ifat  mit  den  halben  tag  durch  ain  zimlich  gut  Lannd,   dann  das  es 

1)  Carcy    (ob   aus  groasos  verderbt?),    Bchddemüaie;    Bysauti,    silbermünze: 
[JoBiniotii,  riiomale  Ligust,  XI,  1882,  13  fgg.  (Separatabzug), 
2>   Ergänze  MontfoH;    seine  grnbstätte  wird  in  allen  pilgerschriften  seit  anfang 
I  faab«tuil«n  jahrhnsdertä  erwühnt  und  beschrieben  (vgl.  RM.  33;  B,  60). 
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mit;))  faxt  dilir  bodaiiL-ht  Doch  sind  tnanich  wnnitngen  nahend  bQ 
einander,  rIai'zwischeQ  in  ainer  ganUcn  obne,  knm  also  siif  die  reaf 
gern  Famagurit.  die  scchavunddreyssig  meyl  von  der  gedachUn  «1 
ligt,  welche  in  allem  stercklieston  gebow  ainer  |Rinckhtiiaarn  vni 
wundei'bnrlicben  stat  grabens,  auch  allermoobtigist  Bollworckh  m 
tbiire  haben,  vmbgeben  ist.  Innwendig,  so  eie  mit  Munition  roi 
speis  alls  wol  fürsehen  würt,  a!ls  Ich  veraton,  versehen  sein  mit  um 
ren,  fiüchssen  vnnd  kriegsleiitun ,  niags  wo!  der  stercklistcn  stet  se^ 
so  aiir  erden  erfunden  werden.  Von  Innen  hat  sie  allt  zerstört  heoM^ 
der  gar  wonig  wider  in  ooreu  gebracht  worden,  gibt  nians  die  schd 
den  krit^Kleuten,  der  bey  Achthundert  da  wonen.  Vnnd  von  stai 
kamen  etlich  vtinser  Zungen,  mich  empbaen,  vnd  ain  horren  sdieltfi 
dos  Ich  mich  zum  merermal  versprat'h,  nicht  destennyndcr  must  U 
beleihen.  Also  begaben  sie  sich  mit  mir  wollen  sin  nacht  e»»en,  vat 
weiters,  wo  sie  mii"  gedienen  könnten,  das  Ich  sie  vngcspiu-t  nil  lig 
vnnd  erklmnnton  doch  vnder  andemi  Ir  gros  Armut,  vnnd  daa  sy  ii 
mer  begerten,  auß  der  Innsel  entrunnen  mögen.  Versacli  Ich  mii 
wul,  wo  mein  hersehaft  au^  weit,  die  mir  beleih  bis  moi;gun,  alln  I^ 
die  yrten  zaien  sollt,  mußt  Ich  ain  Ducaten  verzert  haben,  nach  «Itl 
Rechnung.  Also  bin  leb  auch  ain  mal  zw  ainem  Herren  worden,  da 
aber  dess  kain  gülden  sporn  fuercn.  Doch  acht  Ichs  klain,  dann  md 
tag,  wo  Ich  ye  hin  kam  in  frembd  land,  hab  Ich  niemand  ei^ndl 
meiner  lundsieuten,  oder  teutscher  Zungen,  der  mich  auspredi,  m 
dann  ärmer  als  Ich ,  da«  loh  dann  nach  Natürlicher  BUHgkait  Inn  m^ 
Armut  mitüiitallen  nit  vorsagen  möcht.  Vnnd  ob  schon  etlich  . . .'  waren| 
in  verraügen,  mir  zu  helffen,  wasseu  sie  sich  vor  mir  verbet^gq 
Dit2  must  IcJi  auch  bewert  nemen  zw  Itodis,  alls  ab  Bilgnr  vno  ii 
hohen  teutschen  Zungen  geladen  worden,  sundors  Ich  »uKgvschloMH 
man  gab«  aber  auch  dem  zw,  das  leb  ain  schweytzer  mich  hies,  H 
leb  roicJi  hernach  an  vU  oiten  schrib,  mich  &owet  geborn  soia  «j 
Schweytzorlin.  —  \ 

Item  auf  den  sechs  vnnd  swaintzigisten  tag  Aogusti  gieng  Idi  j 
fuüs  zw  siuit  Katorina,  die  auf  ain  teulsch  meyl  von  der  gedacht! 
stat  Famagust  ligt,  in  ainem  aller  gröSien  wunderbarUcJutteo  filtnct] 
gobaw,  das  man  nennet  alt  Famagust,  daselbst  gesehen  ain  CapoUj 
auf  aller  gröStL>n  gewelben,  wol  sich  erzaigcn  atns  künigs  wonDi 
gewesen.  Daseiben  auch  naiiend  darbey  die  gefemickhnus,  aUain  stoee 
In  dem  felld  hypsch  zu  sehen,  nahend  darbey  zwa  staynin  wtilM 

1)  tüeka. 
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hnylig  JimcWlifraw  gemartcrl:,  die  auch  noch  blutfarb  scheiooii. 
die  n»cbt  rayt  Ich  allajii,  mit  zwen  kriegskiiechten ,  gein  Salline, 
viervndzwaiulzig  meDen,  da  belib  Ich  den  sybenvnndzwainteigisten, 
stunlit  dem  Aohtvirndzwamtzigisten  tag  Aagusti.  It€ni  auf  den 
itvnndjm-aintirigisten  tag  zu  nacht  fuoren  wir  zu  schif,  was  vnns 
wind  alls  wider,  das  wir  beleiben  mußten  den  Neiinvnndzwain- 
isten  t«^,  den  dreyssigislen ,  mit  sambt  dem  ainvnddreyssigisten  tag. 
id  auf  den  dreyesigisten  tag  starb  ains  Enngollenders  knecht,  got 
der  soel  gedult,  vnnd  bchuet  die  anndem.  danu  gar  mancher  sich 
la^,  im  namea  gatz  der  eret,  wie  der  Müoich  sagt.^  auf  den 
'Kotten  waren  fünf  dariion.  — 

Item  in  der  gedachten  Innuel  Cipem,  die  vor  Zeiten  den  Breis 

iolt,    sein   die   fruchtbarst.     Zu  diser  Zeit  der  mer  vnd  grosser  tail 

TTinatz,   Terwiist  von   den   hewschreffen,    die  zw   etlichen  Zeiten   in 

!  menng  sich  auf  lond,  das  von  embsiger  dickbe  die  Sunn  hells- 

H  nit  gesehen  mag  werden,  die  sich  nach  narung  Irer  Natur  dann 

lonnd,    vnnd   so  sie  auf  grüne  volkomne  fellder,    seien  was  go- 

Jecht    der   fruchten,    sich    nider   lond,    werden    dieselben    von   den 

lannten  hewschryckel  verfretzt  vnnd  gar  gefressen,   alls  wer  es  ain 

yn  Egert»,    vnnd   nye  gebawen  gewessen.     Heruon   leidt  der  Arm 

r  schwer  vnnd  gros  nachtaü,  die  ...'  aber  wennd  donnocht  geessen  han, 

niJ    auf  hohen    Rossen    reyten,    got   sey    es    klagt,    nach   gomaiiiem 

[flchwort,   der  arm  leidt  an  allen  orten.     Doch  nit   destermyndor  ist 

ch  zw  Zeit  erberlicli   wesen,   hei'j'nn   zimlich  Zuckher,  den  man  für 

n  besten  hallten  will,   von  drey  koclicn,   die  auch   gar  mit  grosser 

bkit,  costcu  vnnd  wundorbarlicben  geschyn-on,   darzw  gehörennd,  zw 

lad  erhollt  vnnd   gemacht  wiirdt.     Darbey  grosse    menge    der  besten 

ounwollcii,  alls  auf  erden  gefunden.     Ditz  würt  vnnd  kumt  aber  vast 

t  Kutz  den  vorderigeu  . .  .*  Man  spricht  auch,  das  in  diser  Innsel  vor 

Äten  das  best  vnnd  schönest  golld  gegraben  sey   worden,    das  man 

loch  dickh  neimet  Ciperest  gold.     Doch  nymer  von  der  Türckhen  wegen 

iflIeD  darnach  graben,    die  Ir  sunsts  gar  aufsetzig  sind.     Es  müssn 

A  die  Venediger  Jerlich   sechtzehen   tausent  Ducaten   daruon  tribut 

B  Tttrcken  bezaiien  vnnd  zw  Haus  schicken,   wann  an  ainem  ort  Er 

t  leichtlich   in  die   vil  gedacht   Innsel   komen  niöcht,    wann  sie  Im 

ihead  an   sein    fand   stost     Darzw    das  das  grösser  ist  dem  Armen 

lud  dem  Reichen  gemayn ,  Aber  den  Venedigem  am  höchsten  Nütz- 


1)  Wol  eiae  sprich  wo  rtlicha  redeasart, 
S)  Ud  4)  Lücke. 


2)  brachfeld. 
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lieh  hat  dit)  mtior  genannt  Innsol  rId  »altzgrunh ,  inner  lnulz<<ii  Ju<*i 
worden  vnnil  angestennden ,  dann  vor  Woingärten  daselbst  g^pflaimle 
worden.  Ist  in  grosse  aiiis  zimlichen  weihera.  Di»  sagt  man  *M 
söosseni  Wasser  ZusameDlauffeD  sich  daselbst  vemamhlen,  wUrckht  dar 
nach  die  sonn  in  Irer  kraift  darein,  das  der  schäum  zw  aberst  ül 
gemüntz  hoch  schueeweis  saltz  würt,  Ringsweis,  so  weyt  das  «iM 
sich  außbrayt  anzusehen,  alls  im  wynuter  in  mnsem  lanndon  tÜentTt 
gefrürend,  vnnd  darnach  ain  schnee  darauffallen  ist,  den  man  etwi 
mit  eckhsten  gowynuen  vnnd  auiliawen  nms.  Also  thund  siti  nlt  nU 
noch  mindors,  dises  saltz  za  haben,  dann  etwan  zwaybundert  mn 
meor,  der  mit  Eckhsten  aufnuhawen,  der  mit  Esel  hinweggziifuerei 
Jer  zw  hauffen  worffen,  bei  den  g'estat,  do  sy  dann  gros  tuiuffen  soa 
leii,  bis  die  Venediger  schiff  komen  vnnd  hinfueren,  snnst  darf  Di« 
inants  daselbst  sich  verschon,  zu  laden,  werd  dann  durt-b  ^n^w  b 
nacbgelaHsen,  den  Tenedigern  t)mt  aber  niemands  woren.  Es  ms 
wol  ettlich,  die  sprechen,  dise  Saltzgruoh  sey  vnnd  enntstannd  to 
dess  nicers  überlauffen,  zw  Winters  Zeit,  vnnd  wann  dann  des  Sumä 
die  Sunu  in  daseelb  wasser  würckhen  sey,  enntstonnd  dann  dusselbj 
saltz,  das  auch  wol  zu  glauben,  dann  die  gedacht  stat  ligt  nahood  bc 
dem  meere,  sey  aber  welhes  zum  Besten  ze  glauben  für  war  gelul 
teil,  so  will  Ich  daonocht  lieber  in  vnniiera  lonnden  mein  loben  ftutiM 
zw  Jüngst,  nach  au&atz  got  des  almechtigen  enndon  vnnd  beschlioaiei 
soll  Ich  das  salz  noch  so  tewr  sein,  macht  man  doch  gut  suf^jea  vna 
höberinn  Muos.  — 

Item  also  verlogen  wir  den  Newnvndzwunzigsten ,  den  DiBy 
sigisten  mitsamht  dem  ÄinvnddreysBigistcn  tag  Auguati  auf  dem  sdi 
das  wir  Hindemus  dess  winds,  auch  das  der  Naf  nit  zugerüät  Tita 
in  Ordnung  was,  nyrgends  hin  fürstreckliten,  des  etlich  Bilgor  adinia 
ten,  vennainten,  bas  vnnd  lieber  auf  dem  lannd  verliben  sein,  xm 
mynsten  die  speis  erspart  habemi,  die  In  darnach  gepresten'  möcl 
so  waren  aber  etlich  triben  gefiirdert  werden,  zu  schif  zu  faren,  «■ 
das  sy  ain  klaiu  gellt  ersparten,  das  sie  sonnst  verzeren  muette 
Diser  waren  meer,  dann  der  anndem.  Hiemmb  der  Patron  tuwUI 
In  zw  willen  ward  vnnd  zu  schif  kort.  Mußten  »ber  hernach  dieeolb« 
wol  von  Im  hören,  lüls  es  sy  beschwert,  so  lanng  Tfrliarren,  an  lona 
zu  sein.  — 

Item  auf  den  ersten  tag  Septembris  in  der  nacht,  dio  daniaa 
was  dess  Ainvnddreyssigistcn  tag  Augusti ,  auf  ain  Sanibslag,  zva  i 

1)  gebrechen. 
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I  htm  aio  zimUcher  Wind   von    dem    lannd,    lios    man    all   segcl   fallen, 
labermnls  mit  gowontem  geschray  vünd  segou,   lierKw  gehörenndt  vnnd 
lewciüL      Auf  den  Mittag  ward  Calmas,   auf  die   naidit  stund   der  allt 
Vüid  all  genannt  Promntza^  der  ^■ns  mer  hindert,  Also  das  wir  zw  , .  .= 
nnauf  mueßt^'n,    dor  werdt  bis  an  den  andern  tag,   an  welchem  ain 
irlicher  herr  vnnd  Vicari  auß   dem  Nyderlannd  abstarb,    die  schuler* 
•  Nalnr  bezalt,  got  der  erliSser  gedennckh  der  aeol  vnd  des  Namens, 
ör  do  heyBt  Tlieodoriiis  de  Hagen*.     Alls  miin  In  besanng,  ward  Er 
«.mach  balld  in  das   meer  gewoi-ffen.     Deredben  nacht  Uetton  wir  ain 
&rckhen   widenviud,    der   vuns    den    segel,   Contra   metzan   genannt*, 
i  tayl  in  das  meer  warf,    doch  kaine  sorglichait  geberen,   dann  das 
-Lieh    Bilgor    seer    vast    erschrackhen,    hierunib    got,    seine   haytigen 
mioffteu.     Diser  Wind  wert  den  ^ierdten,  den  fünfften,  den  sechsten, 
en  sybennden   tag,   das    wir   allweg    des   Änbendts    nahend    bey    der 
sei  hinfuoren,  do  vnns  vil  hüpsch  gelegeiibait,  Zuekher  vnnd  Baum- 
tollen  bringen  gezaigt  wurden.     Auf  die  nacht  aber  must  man  dem 
xd  ennlgegon  weyhon,  die  aegel  vmbkeren,  do  wir  dann  darnach  so 
t  zw  Bosit"  getriben,  das  wir  der  nachgeenden  Nacht  nit  vil  beuor 
innen,    an   dem   ort  wider  befunden  werden,    alls  wir  daruon  ge- 
iieiden.     Bas  werdt  die  genannt  Zeit-     Doch  zuletzst,  nach  willn  dees 
lanugteu    wir   gegen    Raffet',    da   vor   Zeiten   ain   grosse    stat 
teunden,   erbawt  gewesen,   auf  ditz   mal   mit  klainiatem  gepew  sich 
«igt.    Da  waren  etlich,    vermainton  zu  lannd  gelassen  werden,   das 
jaocli   nit   stat    hot,   segelten   also    Besitz    hynnaus,    das   wir   des  mor- 
B  die  Innsel  gar  nahend  auß  gesiebt  verluren,  vennainten  etlich  zu 
'  dem  Oolfo,   schifften   darnach   auf  die  weyte  des  mers,   vnnd 
1  dem  Achtenden  tag  aber  wider  wind  ankam,  der  do  wert 
■  morgens  des  Neundten   tag  Septembris,    was    man    die   Innsel 
ms,   die   wol  sybenhundert   meyl    in  vmbkreis   beschleust,  wider 
|iehen.    Daruon  die  Bilger  betruebt,  vnnd  ward  annder  annderm  ange- 
lt, das   man  von   ainem   hayligen  Cörpel   zu  Niclosie  genomen  sollt 
■bei  ain  tail*  desselben  hayligen  mans,  der  \TinB  nit  faren  lies,  wer 
1  widcrkei't     Ditz  ward  auf  ain  Bischof  gelegt  vnnd  geredt,    deß- 
Mn  Er  gar  gros  Scheltwort  von  ainem  Frantzoson  höni  must,  etlicli 


1)  pioTiuui 2)  Lucio, 

4)  "Wild  sonst  mcht  erwähnt- 
S]  oontramezzana,  gegensegel  am  Hintermast. 
7]  Bapha,  rrüher  Paphos. 
8)  Em  echiff,  weiches  i'ßliquien  an  (»rd  liatte. 
t  dem  untergnaga  verfallen  (RM.  IS;  R.  17,) 


3)  schuld. 
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siinst  vmb  vnnscr  sünd  willen,  vmbtriben  v^ordon  vormainten.  Füren 
also  vngewis  den  Neundten,  den  Zehennden  tag,  an  weihen  auch  ver- 
schaid  ain  gesel  der  Riterschafft,  so  zw  Jerusalem  sich  het  lassen 
schlagen,  hies  der  von  der  Aw,  gebom  von  ...^  der  verlies,  alls  man 
saget,  ain  hüpsch  jung  weib  vnnd  jungen  kind,  darzw  vil  guts.  — 

Item  des  AylflEten  tags  septembris  starb  aber  ain  Briester  aus 
Pomem.  Die  beed,  alls  maus  besanng,  versanckht  mans  in  das  meor, 
der  ain  wolt  aber  nit  zw  grund  gon,  got  der  erbarm  sich  der  See- 
len. — 

Item  den  Zwölften  tag  zw  Aubendt  ward  man  Türckhisch  lannd 
sehen,  daruon  wir  erkhtickht  cnstunden,  vnnd  alls  auf  den  dreyzehen- 
den  tag  dess  morgens  kamen  wir  Nehand  zw  dem  gebürg,  genannt 
die  Volsen  Zinidonia^,  jigen  in  türckheien,  an  disem  warden  wir 
getriben,  dann  Neben  hin  auß,  dann  wider  zw  lannd  koren,  den  vier- 
zehendcn  vnnd  fünfzehcnden  tag  Septembris,  das  wir  noch  kain  onnder 
Hoffnung  betten,  dann  der  hilf  gots  zu  erwarten,  der  wir  auch  bedurif- 
ten,  dann  vnns  abgieng  an  wein,  an  gutem  ilaisch  vnd  allermaist  an 
geschmachten  wasser.  — 

Item  an  disom  gebürg  sagt  man  gelegen  sein  ain  alt  stat  gehays- 
sen  Cacuba'*,  alls  sich  dann  des  noch  etlich  thüm  erzaigon,  wölhe  von 
Schickung  gots  versenckht,  zw  meros  grund.  Item  weiter  an  disem 
gobürg  ward  vnns  gewisen  ain  gelegne,  do  soll  ain  schlos  hayßt  Castd 
Ros,  ston*,  vnndertönig  den  licrren  von  Rodis.  Bey  derselben  gegne 
Hessen  sich  auch  sehen  etlich  segel,  die  vnns  ain  schreckhen  versa- 
melten.  — 

Item  dos  fünfzehenden  tags  heten  wir  vmb  den  Mittag  ain  zim- 
lichen  gcncdigen  wind,  der  do  wert  bis  auf  die  nacht  Damach  stund 
aber  Bonuta  zw,  die  do  wert  denselben  sechzehenden  tag,  kamen  also 
zwischen  das  gebürg,  auf  den  Golfo,  do  wir  verhalten  in  werender 
Bonata,  das  wir  des  wegs  gar  nit  fürstreckhsten.  Doch  kam  etwan 
ain  Blosts^,  von  dem  wir  erfreut,  keret  man  die  segel  eylennds,  den- 
selben zu  emphaheii,  werten  aber  in  kainer  sterckhy.  Hierumb  wir 
also  vorlagen  auch  den  sybenzehenden  tag,  das  wir  das  Rodisclier 
gebürg  wol  schawen  nioclit(m,  vnnd  hetten  wirs  wollen  abmalen.  Da- 
raufF  ersehen    worden    drew   Heusser,    hayssen    das   ain   lindaw,    das 

1)  Lücke;  nach  Otthciurich  38G  war  der  verstorbene  Johtnnes  yon  Aue  „etwan 
ein  rentmeister  zu  Mecliel*^. 

2)  Chelidonia.  3j  Kckoba  w.  vom  vorigen. 

4)  Castelloryzo  (meis),  w.  von  Kekoba.  5)  wind. 


indor  faraklo,  das  drit  sant  AiigoloS  vnnd  auf  den  Achteehendcn  tag, 
wir  die  nacht  die  stot  Rodis  fürfaren  gezwungen  von  vridBrigeni 
ind,  kamen  wir  zw  lannd,  de»  g;edachten  Äctitzehendon  tags  auf  den 
nbis.  Da  aber  etiich,  all»  sieb  bezarat,  scbon  vnnd  erlicb  onipEaun- 
,  mit  vil  weins  vnnd  schenckh  geert,  Aber  vnns  schweytzern,  dei' 
waren,  sück  derselb  wein  nit  das  bertz  ab,  wann  man  vnns  nit 
cbickhen  was,  der  eeren  aucb,  so  man  vnns  embot,  ist  leicbtlich  zu 
Sannckhea,  ligt  aber  nit  daran.  AUain,  wo  Ichs  atls  gut  bet,  wurds 
mir   zu  bedennckhen  ston.  — 

Item  verüben  also  zw  Rodis  den  Neunzebendra ,  den  Zwaint- 
Ö^sten ,  den  Ainvndzwaintzigsten ,  den  Zway vnnzwaintRigisten ,  den 
flwvnndzwaintzigisten  tag  Scptembris.  Dazwischen  waid  genagt  von 
oUicfaen  vil  segln  der  vncristeu,  die  sich  kürtzlicb  ei^aigt  haben,  die 
iWich  auf  den  groBmaister  von  Rodis,  der  Newlich  in  Acht  lagen  dai* 
komen  was',  mit  vil  newer  Reden,  die  aiu  yetlicbor  verstwn  wolt  nach 
nem  aeligen,  BchiEften.  Auf  dis  warden  wir  gewamet,  fürzesehen. 
war  bas  zu  thun  gowis  aiu  Zeit  lanng  gebaytot,  on  vngtjwis  in 
chuden  komen,  liiorumb  ward  Rat  gesucht  bey  dem  groß  Maister,  der 
nntwort   weren    allweg    frey    vnnd    sicher,    möchten    hinfarn    vnsem 

Item  auf  den  Drewimdzwaintzigisten  tag  zu  nacht  warden  wir 
jcr  bestimbt  zw  schiff,  das  zu  letzst  boschach,  vnd  alls  wir  etwas 
on^rs  enntbalten  wurden,  den  der  Bartzot,  was  man  sprechen,  vnn- 
jr  scbitleut  weren  nit  wol  eifaren,  das  vnns  doch  zw  grossem  vnd 
i^ylsamcn  Nutz  erschoss,  mit  dem  das  wir  Widerwind  überkamen,  der 
ana  zu  Ruckh  trayb,  dann  wo  wir  tur  gefaren  weren  alls  zw  Ruckh, 
Btten  wir  ain  hertiiy  Nuß  beyssen  muessen,  danion  vnns  niemand 
ijö&en  bet  mögen,  dann  aliain  der  Almechtig  got,  vnnd  vnnser  Be- 
stürm, die  zu  sorgen  was,  nit  mögen  widerston,  dann  der  widertail 
2  stmckh  erseheint,  als  hernach  stnet.  — 

Item  auf  den  Vierundzwaiutzigisten   tag  des  Morgens  zwu  stund 

Bss  tags,  alls  wir  wie  obstat,  zw  Ruckh  von  widerwind  getriben  wa- 

m,   stuend  an  ain  lanng  werender  Bonatza,  Also  das  man  Rodis  von 

WOyt©    sehen,   darzw    das    gebürg,    der    vngleubigen   geliaysse    zw    der 

jutndeni  seiten.     Vnnd  alls  man  damoo  Reden  was  auch  das  gebirg 

linab   zw  sehen,    von    ferren   warden   gescbawt  in  sclieinbarm  Augen- 

I6ilt   Uanich  vnd   vil   segel,   die  man    fiir  Oalleen   vnnd    fusten  gar 

1)  Liüilo,  cftpelle  Ferraclo,  8t.  Augelo. 

2)  Pbilippe  ViUiers  de  t'Islo  Adam,  der  am  11.  sept.  1521  gelandet  wnr  (W'o- 
nUatt  d.  JobBimiter-Balley  Brandenburg  16S1,  a.  17). 
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wol  erkhannt  bey  fünftehen  Stückhon,  nit  was  gewis,  das  nit  frounil, 
liicrunih  ninu  h«ä  aufsehen  was.  Da  ward  erkhannt,  dise  Sege)  otlpr 
Goleeu  stryttan  zwo  Cainliottisclis  grypcn',  die  dt-ss  anndt^m  Mori^ 
von  vnns  gefaron,  ward  man  gar  scheinbarlich  den  Rauch  dess  grachütx 
mifgeen  sach.  Daruoti  oDutstiind  vnnder  vnserm  ScIiyfT  «.in  lemMW 
mit  gemüster  forcLt,  dann  sy  gegen  vnna  schyfEton,  ao  betten  wir  am4 
«in  weronde  Bonatza,  das  wir  kain  HUf  noch  vorteil  annchen  mActi> 
ten,  noch  zu  fliehen,  noch  zw  Beschirmung,  aUs  dann  ainor  Naf  tuA 
ist  wind  zw  haben,  Ist  sy  halb  bas  zu  bewaren,  dann  in  ainer  Konatsa 
mögen  die  füsten*  vnd  Galleen  zw  vnnd  vun  faren,  die  Naffon  schft- 
digen,  so  sie  dann  aohon  ain  vortail,  stürmen  sy,  das  in  ainem  graten 
wind  nütten  ist,  doch  sind  sie  glückh  wol  in  sorgen,  wo  der  widerbul 
zu  starckh,  als  do  was  zu  orwegen.  Daruon  ward  ain  Ordnung  zugc- 
rüst.  Erstmals  das  geschütz,  das  zw  mal  nit  ganntju  berayt  mit  znge- 
llöronder  Bcwamng,  das  man  nahend  als  gros  aufsehen  haben  muift 
vnnserfi  gesehütü,  alls  der  feind,  wun  man  vngöwarsamlich  mit  dem 
Bulfer  hanndlet  Darnach  vnder  dem  voickh  doch  nichts  ordenlich  all« 
mich  hedaticht,  dann  wan  es  darzw  kem,  solt  ain  yetiicher  thim  alls  ain 
Redlich  Man.  Das  von  dem  von  Neumockh»  widerredt,  vnnd  an  patron 
Reden  lies,  das  man  ain  yeclich  Nation  aiiUteylen  mit  an  ain  ort,  dl^ 
selb  zu  bewaren,  vnnd  die  teutsche  an  das  vnsicherat,  dann  wir  all- 
wegen  denselben  Blatz  innhielteu,  beschah  aber  nit.  In  solichem,  alk 
sich  ain  yetiicher  berayten  was  nach  dem  Besten  in  Im  urkhunnt,  ww 
mau  sehen  außgonn  zw  Rodis  ordenlichen  nach  einanndor  ain  gulem 
mit  ettlichen  predegtinen,  darzw  das  gros  sehif  (ain  Haus  darinn  » 
sehen,  sein  Beschlus  vnnd  Zugerüst).  Dennoch  volgten  bey  Newa. 
segel,  auch  gros  schif,  vnnd  alls  sy  heraus  auf  die  wej-te  kamen,  wan- 
den sy  gesehen  vnnd  geacht,  als  sy  auch  waren,  ain  zimlich  omziem 
vnnd  alls  dis  gesehen,  Empficngen  wii-  gros  freud,  dann  sy  aiu  pre 
d(^n*  zw  vnus  schicihtou,  von  dem  wir  alle  Bescheid  verstundftr-- 
was  dise  segel,  so  wider  vnns  weren,  für  leut,  vnnd  was  sy  gebandt 
hetten.  Diser  ward  geschickht  zw  dem  Durcldeiclitigsten  FüreW 
Hertzog  Ottheinrichn  in  Bayrn,  pfalntzgraf  am  Reyn,  ob  sein  fürstlii 
gnad  vermaint  wider  zw  keren  gein  Rodis,  das  sy  In  selten  emphai 
vnnd  dahin  Anntworten.  Das  da  sein  fürstlich  gnad  nit  thun  ww 
sonders  sanr  vnnd  sues  mit  den  Bilgeni  empfahen,  vnnd  was  d 
Almechtig  got  seinthalben  geordnet  heL     Also  was  vnns  das 


I)  gripi«,  eine  schibort. 

3)  Otthoinrich  390:  Beinhani 


2)  ioBtA,  liai.  kaiMnchiff. 
.  N.  4}  bj 
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Predt^n  etwnn  ferr  doss  wegs  durch  die  Bonatza   ziehen,   darum  diT 
patiüa  In  ain  BaryÜen  . . .'  schencken  was,  die  gar  bald  gelert  ward.   Die 
feüid  aber  erschrackhen  von  diseni,    deßhalben  sy   eylennds  zw  Ruckli 
(ügend  in   Ir  gewarsam,   hotten   aber  vor  vnnd   che   die  vorgedachten 
(Jrippon  vnnd  Galeen  gewonnen,   vuud  alla  darauf  ertödet,  vnd  gefan- 
gen, was  sy   fiinden,   bey   dreyssig   personen,   allain  ain  Patron,   der 
Sbel  wund  war,    alls   er  auch  zuletzst  abscheid,    der  seelen  got  barm- 
hertug  sey.     Drey  Jung  heteu  sich  in  deu  sand  vergraben,   sind  auch 
damon  komen,  viind  alls  die  feind  sahen  die  enntschüttang  so  nahend, 
baben  sy  vorlassen   die  genannten  Grippen  vnd  Galleen,  die  darnach 
gein  Rodis  wider  gefuert  wurden,   etlichen  vnnd    der  grossen   segeln 
nuumgeln.     Auf  die  vesper  Zeit  kerten   die  gedachten  schif  von  Rodis 
widerumb,   zw  denen  wir  dann  in  miten,  dann  zuletzst,  dann  zw  for- 
)  widerig  was   der  wind,   komen  waren.     Vnnd   alls  sy   wider 
w  Haus  kerten,   ward   der  von   Neuneckh   niitsaml>t  dem   Patron   ge- 
Aickht  iu   das  gros  schif,   zu   berayten,    ob  wir  vnnsers   wegs   faien 
lochten,  vnnd  alls  sy  wider  kamen,  brachten  sy  in  anntwort,  Wo  nit 
grosser  Wind  kern,  der  mit  vnns  gieng,  sollen  wir  es  nit  vnnder- 
on,    Damach  ward  an  sie  begert,  ob  sy  vnns  nit  beleyten  könodtea, 
ßntworten  sie,    weren  nit  versoi^t  mit  speis,     Daenntzwisehen  stieod 
18  an  gai-  ain  schwer  hert  weter  mit  schleg.   Regen  vnd  soltzamen 
iden,    die  sich  von   augenblickh   vnnd  stund  verwanndleten,   daraus 
Woh  nyemandt  verston  könnt.     Es  waren  bey  Fünfzeben  segel  bey  ein- 
•■^«ier,  den  auch  ain  vnfal  begegnet  von  starckhem  wind,  alls  die  £ru- 
****n  Rvter  vom  schif  stigen,   ertranncthen  zwen*  vnnd  sonnst  ainer, 
S**t  tröat  der  seel.     Da  hetten  etüch  Bonatza,  etlich  wider  wind,  etlicL 
Tort  wind.     Darumb  fuoren  die  von  dem  grossen  schif  in  das  port,  die 
idern   mußten   aber  ftirfaren,    das  kains  zw  anparckh  komen  möcht. 
"ite  weter  wcrdt  bis  auf  die  nacht.     Also  lies   man   die  segel  nyder, 
^nd  schwebten  die   nacht   vor  Rodis   über.     Dess  morgens  het    vnns 
•»w  wind  aber  weyt  getriben  von  der  stat,  also  das  wir  bis  zw  Anbiss 
lit  wider    dar   ze    komen   möchten.     Dess  fünfvnndzwaintzigisten   tags 
Ijnd  alls  es  sich  so  lanng  verzog,   man   meuiclich  den  Änbis  in  dem 
Schif    Damacli  kam  aber  gar  ain  grosser  Regen ,  der  vnns  verhinndert, 
'*'*  auf   die    vesper   abzusteigen,    vnnd    alls   etlich   wider   zw  Herberg 
Ltopfangen,  ward  sich  ain  freud  mit  genügster  Dannckhsagung,  got  dem 
^muchtigen,    erhebt,   ains   tails  der  Bilger  aus  so  ainer  grossen  siirg- 

1)  Lücke;  ein  barillo  hält  jozt  c.  20  llaschea. 

2)  Ottbeinrich  390, 


lichon  gefer  erlöst  sind,  annderstails  deren  sy  emphahen  vnren,  tüo 
auch  sa^DD,  gai*  trewlich  für  ttis  gebeten  baben,  dann  9y  vennAÜi* 
tcn,  ncren  durch  fort  wind  den  Uennden  vniiser  Feind  zu  tml  wor- 
den. — 

Itei«  nuf  den  sechsvnnzwointzigisten  tag  ward  abor  zic  Rodis  täa 
ßrippen  tiingofürt,  daraus  ail  beraJtecliaBt  Tnnd  lent  genanten  vnnd 
ertödt  waren,  ain  schwer  hert  sach  zu  nompmen.  Also  (Üe  Orüten 
vun  den  viigivubigen  Hnaden  diircbüchtet'  werden,  aber  vmb  der  sttnil 
wüten  Hvnd  wir  rnnderwürfflich,  vil  leut  an  disem  was  Icli  gewe- 
sen bey  vnnser  heben  frawen  zw  fiherma*,  da  gesehen  ftirwar  ain 
ächöD  andacbt.  Ditz  hgt  auf  aineoi  Hohen  Berg,  ain  teutschen  meyl 
von  Rodis.  Die  zart  JuQckhfraw  ward  für  vniis  Ir  liebs  kiiid  bit- 
ten mit*  ...  — 

Item  den  sybeuTnndzwiuutzigisten ,  den  ÄchtvndKwaintzigi^toa. 
mit  sampt  dem  Neunvnndzwaintzigisten  tag  lagen  nir  styll  zu  Rodis 
in  groBReni  vnnwillen  etlicher,  die  do  maj-nnt«n,  weren  wnl  durch  dio 
feind  koman,  was  aber  der  merertayl  darwider,  wollen  mer  TurUgen 
vnnd  gelt  verzeron,  dan  sich  in  geför  vnnd  sorgUchait  leibs  vnd  gut» 
geben,  dieweil  vnns  der  Almechtig  ain  mal  so  genedig  versehen  vnnd 
erlöst  het,  das  täch  darnach  nit  gut  zu  wagen,  auch  sein  guetig-kait 
zuuersuchen.  Uerzwiscben  onstunden  niaoichcrlay  Red  vnnd  Hnnod- 
tung  vnnser  Hiutart,  dann  wult  man  auf  Conseriia^  vrarten  vund  iiotlt 
es  sich  aiu  Monat  zwen  verziehen,  dann  wolt  man  den  gn»s  Huistsr 
biten  lassen,  vnus  im  Beschirm  zu  belayton.  Darunu  auch  uimttiUHl 
ain  taylt  Rod,  etlich  vermaint^n,  nayn,  ob  sy  vnns  schon  g<.'leyten,  wtir 
In  dann  herwider  bülf.  dami  die  wind  gar  xu  starckh  weren,  die  sJoh. 
erzaigten  mit  zwen  vnndzwaintzig  Segeln,  etlicb  sagten,  J»,  man  wQiA 
vnns  sterckhung  geben  mit  drey  galleen,  vnnd  dem  grossen  scliif,  wi 
maus  zurüsteu  lies,  es  mücht  über  noch  niemand  wissen  fürwar,  am 
wann  vnnser  Hinfart  sich  schicken  solt  Hcrzwiscben  kamen 
lay  sohif  zw  Rodis  an,  auß  Ponent,  vnd  Leuaul*,  die  mancher  hann- 
newer  meer  sagten,  dauon  wir  auch  dester  begiriger  wurdoii  lunzif« 
faren.  DeBhalben  mer  beti-uebt,  die  Zeit  also  znuerligen,  vnnd  abci 
in  vonsern  lannden  su  wunderbarlich  Sachen  verhanndelt  wurdim 
Item  in  disem,  alls  wir  also  still  lagen,  kam  aiu  Rübscbif  aus  Lcni 
auf  den  Achtvnndzwaintzigisten  tag  Septembris,  das  do  bi 
Grippen,  so  sie  gewannen  betten,  darzw  einander..."  darauf 

1)  verfolgt 


)  St.  Maria  do  Phitomo. 
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eanvimdneiintzig  Moren  vnnd  Hayden,  darzw  aimder  kaufmanschatz, 
Is  Leder  vnnd  Eeys,  weihe  ditz  weiten  gefuert  haben  in  Alexandria, 
[iiid  aber  sy  zw  Eodis  ausstunden,  warden  sy  gemainklich  gefuert  für 
bh  gros  Maister,  der  all  wegen  von  zehen  ain  haben  ist,  die  anndem 
arden  verkauft  Wiewol  sy  mich  liederlich  leut  dünckhten  sein, 
erden  sie  doch  teur  hingegeben.  — 

Item  den  dreyssigisten  Septembris,  mit  dem  ersten  tag  Octobris 
ard  nichts  gehanndelt,  dann  das  furthin  weg  gesucht  ward  vnnser 
[iniart,  auch  wie  man  vnns  gelayten  wolt,  dan  was  man  das  sagen, 
um  ain  anders,  nit  wißt  Ich  der  vrsach,  dann  allain,  das  vmb  des 
&Intzgrauon  willen  die  Recht  warhait  nit  geoffembart  wart,  damit 
)in  gnad  dester  minder  verspeht  Darzw  kamen  furthin  vil  newer 
«den  von  vnnsem  Lannden,  die  den  Bilgern  angelegen.  Darumb 
Bgerten  gefurdert  — 

Item  alls  auf  den  anndem  tag  Octobris  warden  wir  bestimbt  zu 
2hif,  auf  die  nacht,  do  nun  menigklichs  gerüst  stund,  solichs  zuuol- 
nngen,  was  angestannden  ain  fast  grosser  wind.  Wiewol  Er  mit  vnns 
ewesen,  möcht  man  doch  gar  kümerlich  zw  dem  nauf  komen,  der  Naf 
reniger  auß  dem  Haffen  musten,  also  aber  gehindert  stond.  Ich  was 
iber  im  besten  mir  vermerckhen,  das  got  der  Almechtig  vnns  zw 
ptem  also  geschickht,  verlyben  also  den  driten  tag,  den  vierdten,  das 
ün  on  vnderlas  hanndelt,  wie  zu  schiffen  wer,  vnns  hin  mögen  faren, 
nind  alls  man  aber  nichts  gewiß,  noch  enntlichs  sagen  was,  wie  wir 
idaytet  sollten  werden,  oder  mit  galleen,  oder  mit  naflfen,  wurden  wir 
4)ch  zuletzst  beschayden  zu  schiff,  dess  vierten  tag  Octobris  gegen  der 
I  »idit  also  kamen  etlich,  die  anndern  verlyben  bis  morgens,  darunder 
pur  manicher  kümerlich  hernach  kam.  Da  entzwischen  was  ain  gryp- 
fin  ankomen  von  Venedig,  das  vnnder  den  feynnden  gewesen,  dem 
V  Wn  laid  gethon,  sonnders  die  sie  auch  vor  gefanngenn  heten,  wie 
obstet  Bey  syben  wider  schickhten  sy  herwider,  die  vrsach  erkhannt 
BMW  nit,  dann  das  sy  sagten,  der  Hauptman  Dürckhen  wer  nit  dess 
^leus,  niemands   kain   layd   zu   thun.     Das   etlich  in  bösem  verston 

i "holten,  villeicht  er  vnns  Bilger  darmit  raytzen,  allain  fürzufaren.  Vnnd 
^  gegen  tag  dess  fünften  Octobris  was  man  all  Anker  aufheben, 
i  Wim  sich  der  wind  ganntz  gestyllet.  Darnach  kamen  drew  galleen, 
Ifievuns  auß  dem  Haffen  zogen,  ain  guten  weg  in  das  mör.  Do  stund 
IBoiiatza  an,  das  wir  also  schwebten,  in  dem  zogen  hernach  die  schiff 
*™Mtt  Conserua,    ains  der  partzo  \   auch  ain  Bilgerschif ,   darnach  die 

!L  ob«n  8.  194  anm.  3. 


Uaryetteu  gennnt,  gar  ain  gering  triegsschif,  das  Ruvh  msDk-li  «tljc* 
stuckb  erlanngt,  mit  ainer  andern  uafTeu,  darzw  drew  gallHen,  uo 
Fredegtin,  darzw  etlicb  Gripen,  also  das  vnns  bey  zeheii  sogel  wunlü, 
aiif  iiie  iiacJit  thot  sicli  dio  galleen  zw  vnnserni  schif,  darnmb  das  il 
den  tursteu  füren  was,  machten  es  zw  Hanjitnian,  darumb  Er  die  lil- 
temeu  iiuUHtrßckLt,  das  dem  tumdern  ticiliif  dorn  BarzuttüD  ImschnuJMi 
was,  dann  es  vnnder  den  Meerleuten  vnnd  BcliifTon  gar  ain  grus  B^ 
zwgibt,  die  ainer  dem  anndcrn  gar  kaum  nai^hlust-  Also  uaiuiA  f 
galleen  das  Warzaicben  vnnd  allen  beschayd,  gescgaeten  vnns  mi 
fiiren  etwas  auf  die  linckh  Hannd  weyt  von  vnns  lilndan,  vraiin  n 
dem  wind  nach  nahend  zw  der  Türckhon  lannd  fareu  mustea,  den 
wolte  zu  nemen,  so  vnns  aber  etwas  ankem,  aolt  mans  In  lit'dcuten, 
mit  ainem  schiiss  ward  verlassen.  — 

Item  in  der  nacht  stund  der  wind  ab,  do  wir  de»»  morgens  i 
erstunden,  waren  wir  dess  Wegs  nit  weyt  go&rcn,  vnnd  alls  man  skli 
vmbsacb,  was  vnnser  Conserua  nahend  beyt'inaHdGr,  das  liiRtig  zu 
In  dem  bliesen  die  galleen  Ir  trumeten  auf,  vad  schanckhtj>n  dorn  filr 
sten  vnnd  den  Bilgem  ain  guten  tag,  vnibfueren  das  schif.  damad 
eyllten  sy  dann  dem  Türckhischen  lannd  zw,  Inen  wasser  zu  fassD.  — 

Item  dison  sechsten  tag  weret  die  Bonatza  bis  zw  Änbis,  in  da 
gesehen  ward  ain  weis  Ding,  sich  regen  vnnd  bewegen,  also  wie  l 
wais  Ich  nit,  ob  von  furcht  üdcr  sonnst  aul)  vnerfarouliait  man  wfill 
sagen  fürwar,  es  wer  ain  fusten  von  den  feynden,  vnd  du  man»  wol 
tirgründt,  was  ain  vogel,  der  zubtzst  hinflog,  all$  nach  mittag  I 
ain  wind,  der  etwas  wider  vnns  was,  hierumb  man  laui<>ren  mBBt 
Diser  wort  bis  zw  der  nacht,  das  wir  wenig  fürstref^khtn ,  gt^VD 
aubond  kamen  aber  die  Galleen  vnud  schannckhten  dem  durobk-uobtigeii 
foTäten  vnnd  den  Bilgern  abermals  ain  gut  nacht,  namen  warZAiclm 
olls  darzw  gehört,  vnnd  beliben  auf  der  seytten  hallten.  ~ 

Item  in  der  nacht  kam  ain  galleen  zw  warnen,  das  Dieoicüdl 
sich  versuch  vnd  munder  wer,  dann  sy  besorgten,  die  felnd  nit  i 
von  dann  zuhalten,  die  sich  mit  ainer  Galleen  vnnd  Listen  sehen  I 
ten  lassen.  Doch  begab  sich  anders  nicht-^  die  nacht,  dann  gu(£, 
das  wir  ganntz  achwachen  wind  überkameD  gegen  tag,  des  Acihtendei 
Octobris,  alls  wir  auch  am  selben  aus  dem  Canal  von  Hodis  schifften 
Oaruach  bogunden  aber  die  galleen  vmbtarron  den  Naf,  mit  erscbeltm 
trumeten,  gaben  dem  fürsten  aber  ain  guten  tag,  damacli  zogen  gy  die 
schif  aiu  lannge  weil,  auf  den  vlnbis  fuorcn  sy...'  hinatui,  das  win>||| 

1)  Lüoke. 
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in  die  nacht  nit  sahen,   alls  darnach  begunden  sy  wider  zw  komen, 

^d  brachten,   das  sy  erkhannt  betten,   die  Aromata^   der   ttirckhen 

Wn  zu  sein  von  dem  alten  ort,  aber  wo  aus,  wissen  sy  nit,  vermain- 

fen  also  vnns  zu  lösen.     Also  was  maus  biten,  das  sy  mit  vnns  fuoren 

bis  morgens,  das  sie  guetlich  verwiligten.  — 

Item  dess  morgens  dess  Achtenden  tag  Octobris   waren  wir  der 
lonsel   genannt   Caua   Carpanton^   über,    der   Venediger,   ligt  Achtzig 
meyl  von  Rodis,  ain  klainen  schwachn  wind  haben,  alls  darnach  waren 
rns  die  galleen  gesegnen  mit  werten,  trumeten  vnnd  geschütz,  fuoren 
hrider  in  Iren  Canal  zw,  da  sy  vorhallten  weiten,  bis  morgens,  darumb, 
wann  vnns  etwas  ankern,   darin  wir  Ir  notturflft  betten,   selten  wir  es 
mit  ainem  schuss  bedeuten,  weiten  sy  vnns  zw  Hilf  faren.     Also  schie- 
den wir  von  einander,  belyben  bey  ein  das  annder  bilgor  schif,  fürwar 
nit  in  klainer  gefär  vnd  sorglichait,   daraus  vnns  der  allmechtig  got 
erlösen  wöll.  — 

Item  bis  zw  nacht  desselben  Achtenden  tags  Octobris  het  vnns 

der  winnd  so  weyt  getriben  in  das  meer,  das  vnns  der  Beschirm,  wie 

▼orstat,  nit  het  mögen  hören,  vnnd  betten  wir  joch  alls  vnnser  geschütz 

enntschossen.     Hierumb   wir   allain   in   dem   schirm    der  Driualtigkait, 

j^der  wirdigen  Muter  vnnd  aller  lieben  Hayligen  stunden,  die  vnns  vor 

lern  übel  behüten  wasen,  alls  wir  teglich  beten  sind.  — 

Item  des  Neundten  tag  Octobris  zwo  stund  vor  tag  kam  vnns  gar 
ain  starekh  weender  wind,  der  mer  vnns  zu  hindern  anlag,  beschütz 
oder  mer  enntgegen  komen,  vnnd  darumb  auf  dem  Arcy  Pelago*  schif- 
fen wasen,  darin  gar  vil  Innsel  vnnd  felsen  sich  erzaigen  wasen,  wir 
etwas  in  vnsicherhait,  deren  ain  anzufaren.  Dieweil  es  sich  aber  dem 
tag  nahend,  möchten  wir  dester  bas  hindurch  komen,  vnnd  alls  der- 
selb  vnns  den  tag  bis  nahend  der  nacht  anlag  innweren  der  sterckhin 
mit  etwas  Regens  vnnd  bösem  luflft  vermischt,  was  das  schif  gröblich 
geappen^  vnnd  den  wellen  nach  auf  vnnd  nyder  gon.  Hierumb  etlich 
liilger  gar  hart  beschwert  warden  vnnd  Ich  insonnderhait,  wann  Ich 
mich  in  ainer  klainen  weil  wol  zehen  mal  vervnnwillet  vnnd  gespewt, 
das  Ich  doch  nit  vermaint,  dann  in  anndem  dergleichen  mit  nichts  zu 
sdiaffon  gab.  — 

Item  auf  die  nacht  stiend  an  ain  Bonatza,   sonnst  het  man  nit 

jTÜ  dem  patron  weins  getrunckhen.     Die  weret  bis  gegen  tag  des  zehen- 

dan  Octobris,  vnnd   alls   darnach   was  aber  sich  begeben  ein  bleyin^ 

1)  Aimada  2)  Earpatho.  3)  Arcipelago. 

mmken.  5)  schweres. 
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weter  mit  geraiUstem  wind,  daa  auf  den  Mittng  zu  hetiorgeii  was  vngt-, 
stUmigkait,  hierumb  trewlich  aufeeheD  hies,  daruiider  sich  gros  gftwhtvt 
verluffen,  lieBsen  die  segel  iiyder,  kam  ain  starckher  wind  mit  mm 
Regen,  der  bald  erlag.  Der  Wiud  aber  ward  auf  die  nscbt  schwer 
vnnd  gros,  also  das  derselb  gar  vnstümigklicb  wfen  voud  blaseii  vfu, 
hierumb  das  schif  sich  in  stettem  krachen  grewüch  beweget  diesdb 
gaunz  nacht.  Vnnd  dieweil  Er  vnns  gantz  wider  ei-zaigt,  het  man  lO 
segel  eingefaßt,  allain  den  trinckhget  nit,  mit  demselben,  gegen  L^ 
des8  Äylften,  wasen  wir  weit  auß  dem  Rechten  weg  getriben  tf 
etlichen  Inseln,  die  wir  sunst  fürgefaren  waren,  vnerkhant.  Also  da 
ist  Fanapia,  Parys,  Änteparys,  SyEfanno,  Millo,  Niyo,  Saunt  Tiirryiino, 
Anaffi*.  Dise  ligen  all  nahend  boy  einander  im  vmbkreis,  mit  nl 
anndern,  da  kaine  ieut  inenwonen.  In  disem  was  man  vns  sagen, 
schöner  weyber  wonen,  darzw  etlich  mit  guten  starckhen  schHiBsen 
bewart  sein,  das  ay  von  den  türckhen  kain  sorg  haben.  Dlsou  Inwo- 
nenden  wachst  auch  zw  notturfft,  was  sy  bedürffen. 

Item  alls  dess  Aylften  Octobris  der  stamkh  wider  wind,  in  dem 
wir  manchen'  vnsicherlich  vnnderworffen ,  stettigs  anlag,  bereyt  sidi 
der  Patron  in  der  Innsel  Nyo  auzufaren,  dahin  wir  zw  Ruckh  guten 
wind  hetten,  vnnd  alls  man  auff  Mittag  naiiend  dahin  kumen,  da^  äa 
Haff  mit  ainem  schlos  auf  ainer  Höehyn  ligen  gesehen  ward,  kert 
widerumb  dess  wegs,  alls  wir  darkomen,  der  vrsach  wois  Ich  nit, 
dann  das  man  sagt,  der  wind,  der  sich  ain  klain  geendet,  weit  tum 
nit  zu  lannd  keren  lassen,  vnd  aUs  wir  darnach  hin  vnnd  her  getri- 
ben warden,  von  ennderung  der  lüfften,  ward  gegen  aubendt  gesehen 
daher  komen,  von  ferren  aus  lauent,  ain  giosser  segel  ains  mechtigeD 
schife  oder  Naf,  das  in  allen  segeln  wind  haben,  gegen  vnns  scbifloi 
pflag,  vnnd  als  man  fragen  was,  sagt  man  vnns,  wer  ain  Venedig« 
oder  «in'  DarnHch  nam  yedermau  dos  nnchtmal,  in  dem  das  gedacht 
schif  nahend  auf  vnns  komen.  Hierumb  enntstunden  vil  getail  Redäi, 
ain  yetlicher  vermaints  beym  besten  zw  erkhennen,  ainer  schribs 
zw,  der  ander  disem,  der  drit  vnnserm  patron,  so  vnns  füren 
glUckh,  als  Ihetten  sy  es  on  all  'Mittel  erkhennen,  deßhalben  nit 
was,  Dieweil  aber  das  komen  schif  sein  Banner  außgestreckht,  theo 
man  das  vnnser  auch  lassen  fliegen  on  ainige  Ärckhgewun,  vnnd  aUs 
dilz  nahend  zw  vnns  komen,  sanckht  es  sein  trinckbet  de  geba',  aii^ 
dem  ennstund,   das  mans  für  ain  Cürser   vnnd  Raubschif  achten  the'* 

1)  KuDUpui  (?),  Faros,  Autiparos,  Sipheno,  Milo,  Niu,  Santorin,  Anapbi. 

2)  und  3)  Lüofae. 
4)  trinohettA  da  geba  (galibia),  lieNaus«gel  am  ni&stkorbe. 
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iD  foTfht  geBchryen,  memelichs  geriist  sein,  vnntl  inaonnders  die 

die  <io  g«r  kkin   zw  wer  stunden,   all«  Ich   mich  verston. 

'  bedaucbt  niicli  auch,  wo  m  so  bös  gewesen,  das  in  feindschafft; 

viins  liett  wfiiln  fümemen,  weren  wir  wol  zw  grund  gOBChoasen, 

idcbt  ^wesen,    oder  vnns  ergeben    müssen,    ob  wir   die  zw  wer 

mögen  erlanngen,  so  nah  beten  wirs  lassen  faren.    Dieweü  aber 

herr  der  best  vnncl  höchst  höter  ist,  der  die  seinen  versiebt,  in  die 

der  ffind  nit  zw  kommen,  ward  bald  erkhennt,  dise  Cristen  zu 

vnnd   nit  Rauber.     Hienimb  wir  dor  sorg  halb  bald  erlöst  war- 

wo  es  aber  not  het  thon,  wer  es  glückb  gewesen.     Hieriunb  der 

ch    Dauids   war  bleyht,   Es   sey   den   das  der  herr  bebüt  die  stat, 

'achen  vergebens  die  wScliter,   die  sie  behüten  wölln'.     Damach 

mit  geschrey   bedeut  zw   einander,    das  wir    ain  bilger  schif  zu 

mnd  sy  ain  karan*,   oder  ain  gros  Naf  von  Genua,   in  süryenn 

,  bugert,  vnnd  aÜH  wirs  erfragten,  was  newes  wer.  anntwurten  sy 

!  sonnders.     Darauf  wir  Inen  anzaigten  die  Armata  der  Türckhen, 

ir  in  dem  Canal  zw  Rodis  ftinden  beten,   das  sy  sich   darnach 

dester  gewarsamlich  zu  halten,  gesegneten  darnach  aller  ainan- 

mit  geschrey  vnnd   geschütz,   da  vnnsers  gar   kaum  hernachckam, 

"kont  nit  lanng  verharren  vnnd  xiihatten,  sie  beten  stareken  fort 

l  oder  In   pupa',  beten  wir  wider  wind,   der  vnns   die  ganntze 

it  hindert,    das  wir  die  gedachten  Innseln  stets  nahend  zw  hand 

D,  vmb  die  wir  gar  nahend  lirew  necht  gofaren  waren.  — 

Item  dess  zwelfften  tags  Octobris  des  morgens  bekam  ain  finster 
ST  mit  ainem  kurtz  werendcn  Regen,  das  braht  vnnd  gab  vnns  Hat- 
wiud,  wol  etwas  zu  starckh,  doch  wasen  wir  mit  demselben  für 
hbea,  allain  Besorgen  stiend  bald  ab,  der  do  wert  bis  auf  die 
aller  sterckhy.  in  welber  wir  darnach  wind  in  piipa  haben 
ib  wir  dess  wegs  fast  gefürdert,  man  sagt  vnns,  das  wir 
bey  Jtwelf  vnnd  mer  nieylen  fürschlugon  mit  schüfen,  das 
id  nacht  zway  Hundert  vnnd  Ächtvnndacbtzig  meyi.  In 
litnacht,  was  man  fürgezogen  das  türckhen 
Eckb  (gonennt  Cana  lyon)*  ain  gros  gebiirg,  da  zw  gegen 
rcy  Pelago  schifften,  wölhes  bey^  Innseln  be- 
Tmbkreis,  darzw  die  Innsel  Cyrigo  Cyzerigo,  alls  bey  drow 

1}  Ptalm  127,  1. 

')  oinwn,    nrab,  cbaniiin,    transpoi-tachiff  (Ottbeioricb  387;    vgl.  Woi^ltoülilatt 
«f -lolnanitiirbaiiey  Brandeuburg  1Ö60,  ur,  7;  Coiirady  195). 
3'  |Kiii[ia  ital.  scliifsliiötertei!. 

9  Böcbüt  walirBubeinüuli  Csji  MoUa  (Cajml  Aiigoli.).  51  T.üoke. 
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stunden  gegen  tag,  ward  der  ^Yind  so  starckh,  das  man  den  segd 
uydem  must,  vnd  in  ain  vach  oder  paner  abnemen,  nicht  destermin- 
der  warden  wir  großlich  fürgetriben,  darvnn  wir  gegen  tag  des  drew- 
zehenden  Octobris  dem  lannd  Morea  vberlanngten,  da  zuaor  ain  gegen 
vnns  gezaigt  ward  ain^  vnnd  port  haben,  do  nichts  dann  Cristengrecf 
wonen  sind.  Daselbst  sollen  vnnd  diser  Zeit  im  mitten  desOctobm 
so  gros  vnd  vil  mennge  der  Wachteln  komen  vnd  niderlond,  das  wall 
dersam  daruon  zu  sagen,  auch  von  derselben  feyste,  alls  weren  die 
mit  speckh  vberzogen,  sind  die  Innwoner  mit  schlechter  kunst  fahea, 
tödten,  vnnd  zusamen  bringen  ain  yeüicher  die  jhenen,  so  Er  auf  sei- 
nem ertrich  eip^yfft  vnnd  haben  mag,  die  sie  darnach  einsaltzen, 
hinwegg  schicken  zuuerkauffen.  Ditz  g^ne  vnnd  lanndtschafft  wüil 
genennt  Mania-.  Item,  alls  sich  mit  der  Zeit  vil  vnnd  mancheriii 
begibt,  das  in  etlichen  zw  gutem  bedacht,  in  annderm  auf  all  büi 
Argkhwon,  weg  vnnd  Nachtail  außgelegt  vnnd  gezogen  wirt,  Abi 
waren  auch  etlich  in  vnnser  Yersamblung,  den  nit  recht  lag,  hieij 
noch  gieng,  wie  maus  doch  anfahen  was,  es  war  mit  faren,  still  ligea 
wind  haben,  oder  Bonatza,  auch  so  etwan  ain  sayl  oder  annders,  wi( 
sich  dann  begibt  in  ainem  solichen  Bruch,  brechen  begundt,  vermaiS' 
ten,  ditz  sollt  versehen  sein,  wo  Ordnung  stiend,  den  doch  (alls  Ici 
glaub)  nit  nach  willen  kombt,  alles  was  sy  zw  walten  haben,  daheyi 
in  Iren  Heusem,  das  sy  auch  nit  enndem  wissen,  wie  wee  es  Inei 
thut.  Doch  laß  maus  sein,  ain  Argkhwenig  Red  gibt  anzaigung  aitt 
bekümerten  gemüts,  ains  neydigen  hertzen,  wem  ist  es  aber  schedlichei 
dann  Im  selbs.  — 

Item  alls  wir  disen  wind,  nach  Bescherung  dess  Almechtigeii 
furthin  den  drewzehenden  tag  haben  wasen,  theten  wir  vnns  dess  g« 
gros  erheben,  machten  aber  vnnser  Rechnung  an  den  Wirt,  der  wol 
in  sechs  tagen,  der  annder  in  Acht  tagen  gein  Venedig  komen.  Darf 
meinten  Wür,  vnnserer  mitgesellen,  den  Barzottenn  nymer  zu  beyteD 
In  disom  stund  an  ain  Bonatza  auf  den  Mittag,  der  wert  bis  zu  nacU 
das  wir  also  zwischen  Koron^  vnd  dem  felsen,  Sapientia*  genannt 
darauf  man  über  das  wovt  mer  sieht,  haben  wasen.  — 

* 

Itom  auf  die  nacht  de«s  drewzehenden  Octobris  stiend  an  ai 
klainer  si^iwaohor  lufft,  der  vnns  treybon  was  nit  sterckher,  dann  d' 
wir  doss  monit^ns  am  vierzohondon  iXnobris  gerichtig  der  stat  Modul 
über  raiohien,  da  wir  aber  nit  in  klainer  gewagnus  wonnten,  dann  ^ 

\)  l.uoktv  J«  M&ina.  o    Koron  im  deichiuunigen  golfc. 

4^  Sai^enia  ^(^tluh  davon.  T^*  yv^on  nönilich  vod  SipieDM 
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feinden  gantitz  in  gesii-ht  vnd  aiigen  halten  musten,  vmb  willen 
ler  wind  so  schwach  ween  thet.  Der  wert  nach  Imbis  mitsampt 
liiclil,  vnd  den  fünfzehenden  tag  Octobris  bis  zw  non  Zeit,  darinn 
inch  vnnder  wcylen  lanng  Bonatza  haben  wasen,  möchten  also 
irm  Begorn  iiit  Erscttigung  erlanugon,  ab  dem  weg  zw  komen, 
übten  in  soliehom  dem  gepiirg  More«  genannt,  über,  das  wir 
er  nacht  vnd  tag  nit  »weif  meyl  fürstraelchteii.  — 

Dem  dess  accbzebenden  Octobris  augeend  dem  tag  kamen  vnna 
id    ain    klain    T^aff,   genant  Caraiiela',    die   durch    ain   schuBs   zw 

ze  komen  beruefft  ward,   demselben   sie  von  stund  gehoraameton, 

aaügßlasspii   Barekhen   zw  vtius  schicken  wasen.     Von  dem  wir, 

es  kam,   anntwurt,   auß  Noapoly  de  BomaniaS   vnnd  wohin  es 

gein  Venedig,  erfragten.  Darbey  was  vnns*  wie  der  Türckh  von 
Vngern    emydor   gelegen    vnnd    ersclilagen    wer,    vnnd    der   gros 

I  in  aigner  person*.  Dis  kam  zwen  tag  nach  vnns  von  Alzant^ 
Wir  in  sonder  ([lit  vnbillich)  frcud  emphahen  wasen.  Oegen 
lacht  stiend  vnns  an  ain  solich  still  Bonatza  (alls  wir  der  Rays 
<ehebt)  — 

Item  dess  morgens  am  sybenzehenden  Octobris,  alls  wir  der  Inn- 
[Eannta  nit  weyt  von  lanngten,  stiend  an  ain  Wind,  etwas  widerig 
der  vnna  zw  Besitz  treyben  was  auf  ainer  klainen  Innscln 
int  Stribaü",  da  etlich  frum  Äinsidel  wonen  sind,  in  sondern  gna- 
gots  bewart  vnd  beschirmt.  Als  das  wir  nahend  sehen  wasen, 
ten  also  den  tag  vnd  die  nacht  vmb  die  gedacht  Insel  Alzant, 
rir  lufftB  halben  nit  zw  port  komen  niüchtcn.  In  disem  ward  die 
ila,  wie  vorsteet,  so  komen  was  von  Neapolis  de  Romania,  von 
gern  wind  so  weyt  zw  Riickh  geworffen.  das  dieselb  darnach  zwen 
nf  vnns  zw  Alzanti  ankamen.  Vrsach,  das  die  leichten  schiff  dem 

nit  wider  ze  stond,  geladen  sind.  — 

Item  des  Achtüehenden  zwn  stund  vor  tag  kamen  wir  bey  der 
ibten  Insel  Alzanti  zw  anker.     Alßbald  ain  grypen  zw  vnns  komen 

TOD  dem  wir  erfragten,  was  newes  gesagt  wiu-d,  also  enntstimden 
^ntz  das  widerspil  dess  türckhen  halben,  danon  (alls  zu  glau- 
at)  ain  yetlich  hertz  sich  betrübt,  ward  gesagt,  iviewol  der  Türckh 
(  menge  seins  voickhs  verloren,  vnnd  Im  erschlagen  weren  bey 
jgtitu&end  man,  het  er  doch  den  Vngern  abennthalten  vnnd  abge- 
en  ain  schön  »tat,  geheyssen  Belgrad,  vnd  andere  Schlösser,  darynn 

1)  caraveUe,  kleiner  achnolsogler.  2)  Nspoü  di  Roninnia  oder  Nanplio. 

3)  LScikt^.  4)  Belgrad  ward  am  29.  nug.  1Q21  durch  Solitnau  U.  troboit 

6)  2u)t«.  6)  Sti'ivali-inaelu  südliuh  von  Zantfi. 
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vnglaublich  wüterey  gebraucht,  das  got  dem  herren  geklagt,  nuuOr 
sten  alBo  lebeu,  das  sein  Banuhertziglcait  bewennt,  die  Bnten  am 
stroclEbt,  seiD  foind  mit  seincti  freunden  straffen  i^t  Disen  tag  fcäib* 
wir  daselbcn  mit  dem  Neimzehendeü  vnnd  zwaintzigisteo  tag.  All 
wai'd  eylends  geboten,  das  man  speis  zufürt,  ward  von  stund  an  i 
ain  große  wölflin  der  Ilüner,  vnd  was  man  bedorfft,  das,  wo  man  ] 
RodiB  etwas  vmb  ain  gellt  kauffeii  must,  möcljt  man  horynn  drpws 
alls  vil  haben.  Hierunib  wir  gar  mit  Ringern  kosten  daselbst  wiii| 
ten,  Es  kaufften  auch  die  bilger  vnnd  schitleut  gar  vil  gub  H 
essender  speis,  als  Hüner,  Ayer,  Brot,  Cittrunen,  öpfel,  rand  £l| 
Wein,  die  auch  etlioh  versuchten,  gleich  wie  im  Kinnein  fareo,  < 
sy  nit  auf  den  fiteßon  gston  könnten.  AiiÜ  disem  man  mcn'b 
mag,  die  vilgedacbt  Imise)  gar  Reichlich,  mit  aller  naning  bt^ 
sein.  — 

Item  des  Neunzohenden  tag  Octobris,  hat  der  Durcbleuchtig  fib 
mein  genodiger  herr,  aincn  türcken  /.vi  Cristen  helfen  beuustigon,  t 
geheysMen  ward  Otto',  nach  seinen  fürstlichen  gnaden,  dem  sein  gg 
scbauckh  zoben  krönen.  Item  desselben  tags  kamen  etücJi  frantz« 
KW  mir,  sagten  warüch  verstanndea  haben,  doas  klinigs  von  fnind 
reichs  Zug  soll  dem  Bapst  sein  beer  belaydigt  haben  vnd  gescblifC 
das  »y  doch  nit  wyssen  möchten,  dorumb  wol  freud  umbsunst,  i 
bald  ain  ennd  het  Item,  als  wir  die  Zeit  verzogen,  wie  rorati 
kamen  aus  allen  lannden  stetigs  Nafen,  Carauely,  galion  vnnd  gtyf 
darzw  zwo  Venediger  galleen,  die  gar  schön  zugeirüet  stunden,  I 
allem  Bedürtl'enden ,  die  von  Constautinopel  schifften,  darumb  vil  S(; 
bey  eiminder  ankerten,  das  lustig  üu  sehen  was.  Es  ist  auch  den 
ben  Zeit  gowonlieh,  das  alle  schif  zu  haus  komen,  vnd  sich  r&H 
thund.  — 

Item  des  zwaintzigisten  Octobris  nach  Inbii^  füren  wir  zu  sd 
darnach  ylends  daruon,  von  dem  wir  guten  wind  in  pupa  hüben  war 
es  versumten  sich  etlich  BUger,  den  Essen  lieber  was,  da  sy  dann 
lanng  hernach  faren  musten,  etlich  gar  da  hynden  verlyben.  Was  ai 
nit  des  patrons  schuld,  dann  ei's  zeitlich  gnug  die  HinEart  bedeut  I 
mit  dissem  guten  lufTt  kamen  wir  bis  zw  ennd  der  InnseL  Vtmd 
gegen  der  nacht  sich  nahet  vnd  was,  stund  an  ain  wynd  widorwerl 
körnend,  also  das  wir  der  nacht  nichts  fürfuren. 

Item  gegen  tag  dess  Ainvndzwaintzigisten  Octobris  TcrwMnd  fl 
derselb,  vnd  ward  mit  vnns  ain  guter  wind,   der  vnns  tnjlf  I 
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caittag,  Tür  die  Insel  Ceffolonia,  soll  gar  in  schön  vnnd  feyst  ertrich 
nind  Iniiwonung  erfunden  werden,  von  allem  was  man  bedarf,  dai-zw 
mit  slarebhen  Bletzen  vnnd  schlossern  bewart,  deßhalben  die  Spanyer 
Tnnil  Frantzosen  zw  Zeiten,  als  der  türckh  Modiin  gewau,  erobert  Er 
dise  Innsel  auch  wider  abgewonnen,  den  die  Venediger  zu  schwach 
zw  forchteani  waren,  — 

Item  zw  Vesper  kamen  wir  dem  ^ebirg  der  türcken  über,  das 
nennet  Caua  de  Caty',  ligt  Hundert  vnnd  zwaintzig  meyl  von 
Jjzsnti,  vnnd  als  wir  die  nacht  vnd  den  zwenvndzwaintzigisten  tag 
Sjilen  wind  haben  wassen,  warden  wir  gegen  der  nacht  getryben  bis 
m  die  Insel  CorfFo,  von  der  man  sagt,  gar  mit  ringstem  koston  vnnd 
Hol  gelebt  mög  werden,  von  aüem  was  man  bogern  ist.  Die  auch  mit 
lw»yen  schlossern  im  meer  ligen,  mit  starckben  meuren  vmbgeben, 
bewart,  darvmb  manich  hiipsch  Haiia  vnnd  wonung  atond.  Bey  diser 
binab  wai'den  wir  getryben  den  tag  auf  die  nacht,  stuond  an  ain  Wind, 
d*r  vnns  des  wegs  nichts  für  tryb,  sonder,  als  zw  besitz  hinaus  faren 
tisen,  begab  sich  das  wii-  dess  niurgeiis  am  drewvndzwaiiitzigisten 
i^  widor  an  dem  ort  vnns  befanden,  als  wir  dess  morgens  daruor 
gntandea  wasen.  Vnd  diewoil  derselb  den  tag  weren  begund,  darzw 
JUf  die  nacht  sich  sterckht,  waren  wir  größlieb  gehynndert  Diser 
twet  die  nacht,  vnnd  den  vierundzwaintzigsten  tag,  das  wir  mer  hinn- 
itr  «ch  zugen,  dann  fürlanngten,  stotigs  bey  der  Insel  Corffo,  über 
liheod,  Der  weret  aber  die  nacht  bis  auf  den  fiinfvndzwaintzigsten 
^,  das  man  sich  aber  befannd,  nahend  bey  der  gedachten  Innsel 
Corffo.  vmbschiffend,  so  gantz  verdrüsslich  dess  widerwertigene  Winds, 
4b  man  von  allem  geachray  vnnd  gesanng  gestannden  was,  so  gewart 
Mund  den  weg  anzuzaigen,  vnd  als  man  vmb  Sest  Zeit,  nach  gewon- 
;.  ain  vnconsecrierte  meß  hyelt,  lies  der  patron  durch  den  Nauteyr' 
•ufechreyen,  das  man  ainon  Bilger  erwelen  wölt,  mit  ainem  opfer,  so 
ittn  die  fmmen  Bilger  herzwsteuren  würden,  denselben  schicken,  mit 
äsem  zw  dem  lieben  Hayligen  sant  Niclaus  in  Parens^  vnns  vmb  die 
Jwiuhprtzigkait  gots  erwerben,  ain  genedigen  wind  vnns  vnnsers  wegs 
feybende,  dann  wir  mm  in  vier  tagenn  vmb  disen  felsen  Corffo  gotry- 
«D  wurden,  vmbzufaren,  vnd  als  auf  ilitz  ward  aufgesamelt  ain  opfer, 
'Wtw  der  pot  gesteUt  Dieweil  aber  der  Herr  die  stimen  der  sünder 
t  Chören  ist,  warden  wir  wieuor  deu  tag  ennthalten,  vf  die  nacht 
itid  an  ain  Bonatza,    die  wert  bis  morgens  am  sechsvnndzwaintzigi- 
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Bten  tag  Octobrie,  das  wir  desselben  neher  bey  den  fordeil 
stundeD.  Wie  wir  nun  fünf  tag  geschwebt,  ao  dem 
nahend  drey  schiff',  die  zum  mynsten  zwen  tag  zw  AJzanti, 
vom  lannd  gesnheyden,  etiich  gros  vnleidlichait  entstunden,  vnil 
scgel  tryspitzig',  den  man  nennet  fola  Dett-ya*.  darundor  ains  ti 
mit  gfjsel,  was  der  Himdem  Bilger,  das  ander  auch  ain  Venediger  tu 
heyst  der  patron  Liccaiiegoba ^,  der  in  Cipom  kürtzhch  bcy  zwt 
tagen  daruor  hingefaren  was.  Als  wir  von  Jaöat  wider  in  Cil 
lanngton,  diser  darzwischen  in  Barut  lanng  goiegen,  sein  Sachen  gc 
vnd  herwider  kumen,  daraus  man  wul  nemen  thut.  in  disem  Jar  ^ 
Uilger  zw  Bozeil  von  Venedig  gescheideu  sein.  Ais  dann  ward 
ingedenckh  der  Red,  so  zw  Alzanti  verluffm,  von  etlichen  ^yi 
vnd  fusten  dess  Bapsts,  die  auf  die  Venediger  angryfTeu  vTind  mal 
Vrsach  dess  angehebten  kriegs  zwischen  einander.  Hierumb,  als 
dit2  soldf  XV,-  viins  schüfen  sach,  ward  ain  Red  mit  etlicher  fo 
dise  sind  die  obgoniinton  vom  Bapst  gesandt  Ruber,  das  anch  aiu 
lanug  alßo  in  Zweiiiel  belog,  doch  bald  entschosscB,  Es  betten 
die  Venediger  vnd  ettich  FVanzosen  nit  ain  Vlain  forcht  im  Bau« 
vnd  als  dis  auf  vesper  nahend  zw  i-nns  komcn  theten,  schJcliht 
vnnser  gundelin^  zw  in,  zu  erfragen  die  newen  mcr,  die  in  aat 
brachten,  sy  weren  von  dem  Hirclien  angewendt  worden,  doch  ni 
layds  von  im  empfaungen,  darzw  es  wer  auch  vniis  von  dem  ann 
Bilger  schiff  nit  not  gewesaen,  Belaytung  mit  zu  fueren,  dann  ^ 
da  weren,  den  Vonoiligern  ainigen  schaden  zu  thun,  noch  xugcfat 
allain  das  sy  wollen  den  weg  vnd  raer  von  den  Meer  Räubern 
halten,  beten  ilorh  annder  schiff  disen  in  äugen  njder  geleyt,  dw 
wol  zu  besorgen,  wo  wir  In  zu  linnnden  komen,  beten  nitissun  be 
Item  auf  die  nacht,  olls  wir  noch  stetigs  bey  dem  gebiirg  Zu 
genannt,  vmblanngton  zw  ainer  selten,  die  fclwn  vnud  gebüt^ 
Napeis  zw  der  aundem  haben  wasun,  ileiihalben  nahend  durch  den 
kernen,  wo  wir  etnas  Winde  mit  vnns  gehebt  betten,  als  dar 
bokart  sich  ain  klain  der  lufil,  fieng  man  wider  an  zu  bedeuten 
w(^,  der  wert  die  nacht  schwächlichen  ween,  bey  drew  stunden, 
&tndt  sich  wider  ain  Stillung  ains  Calmas  bis  gegen  tag  des  iirb«n 
zwaintzigisten  Octobrie,  das  wir  nahend  beystunden.  Als 
bey  sechs  tagen  gefaren  wasen,  in  disem  enstund  ain  zini 
den  wir  in  pupa   bezwanngen,  als  Er  vnns  nil  mynderB  I 
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bnSniing  erneweret,  als  Er  vnns  dess  wegs  fürtreyb,  allain  forclitende, 

l  teelben  nit  lanng  verlyben,  theten  wir  vnns  desselben  hoch  ert'reweu, 

I  wert  den  tag  bis  zw  aubend,  vnnd  alls  Er  sich  sterckeD  ward, 

I  bmen  wir  den  felsen  genannt'  sichtbarlichen  srw  ainor  vnd  dem  Na- 

ien  Bürg,    do  dann  zuuor  ligt  die  stat  Otraul*,   zw  der  andern 

n,   auch   in  gesiebt  gerichtiga  über,     AIßdan  wir  anch  dnrch  den 

f  gcßchifft  beten,    der  sich    bey    disem    verleurt,   vnnd    dieweil    ain 

'  weter  ain  Regen  bedeuten,  ain  stund  darüw  starckon  wind,  das 

nit   wol  die  gelegonhaiten   darumb   sehen   was,    funrou  wir  etwas 

i  grosser  vnßicheriiait,  das  dorh  nit  yudcr  verraercken  was,  die  nacht 

;  starrkliem   Wind  in   pups,    der  vnns   getryben    het  bey   vierzehen 

lyllen,    »iner   stund.     Item    des   morgens   am    Achtundzwaintsigisten 

»bris,   alls   es   etwas  geregnet   vnnd   finster  was,    mocht   man  nit 

Jtennen,  vmb  was  gelegenhait  wir  vmb  schifften,  darumb  wir  stetigs 

gleicher  vnsicherbait  segleten   mit  vollem   wind,    vmb    die   Innsoln, 

(  do  ligen  in  dem  meer  hin  vnd  her,   Meliga,   Langusta,  Peguloaa', 

nfa    diß   die  Venediger  gar   manicb  nachtail  vntd  schifbruch  erlidten, 

-»aist  in  nybligcm  Weter,   alls  wir  beten.     Boy  disen   binab   ligen 

mder   Insel   alls  Caza,   Oazoty,    Lissa*,    do  man   die  serdintin^  fahen 

,  sant  Andrea,  MeliseUa,  Cursula,  Turtura,  I^esena'',  gantz  reichlich, 

man    bedarf  vnd  inaonders  der  vischen,   die  wir  all  zw  beedon 

«erliessen ,  vnnd  alls  es  ward  gegen  Aubend,  erschein  zum  tail 

Jeterey'^,    ward   man   die  Innseln   bescheidenlich  sehen,    darumb 

wursamlicher  faren   theten.     In   disem  wasen  wir  auch  den  stc- 

1  Hanaguey  oder  Aragusy   vnnd  Gatary"  vber  gerichtigs ".     Die  Arar 

ligt  auf  dess  türcken  lannd  in    etlic^hen  niechtigen  gebürg,   hat 

iit  vnnd  crwolt  ain  «inigen  Hertzogen,  leben  auf  der  Venediger  art, 

»en  aber  dem  tiircken  tribut,  sind  weyt  in  alle  lannd,  hanndeln  mit 

liBnsehat2,  soll  daruon  den  Namen   haben  Ranagusa'",  das  vorZei- 

i  ain  grosse  menge  der  frösche  ilaselbst  wonnten,  die  Kaini  in  welsch 

lOot  werden,    Catary   aber,   ein   stat,    ist  den  Venedigem  vnnder- 

nig.  — 

Item  in  der  Nacht  bewand   sich   der  wind   etwas  wider  vnns  mit 

lieben  schweren  Woteni,  der  teltin  vnnd  plitzgens.  Also  das  wir  nit 

klaiuer  st>rg  vmbgeben   die  Zeit   der  nacht  verzarten.     Vnd  alls 
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dess  morgeuB  tim  Nt^wQuudi^waintzigistea  Octobiis  ward  dorselb  st«icklier 
wider  vnns  ween,  darumb  man  sich  behölffen  miut,  hin  vnd  bur  w 
keren.  Alßdanii  kamen  wir  zw  den  gedachten  InDseln,  wie  oben  nt 
zaichnet  stat.  Lyssa,  da  man  groß  menge  der  sardinilin  fnhMi  ist,  t* 
Äubeml  nahend  zw  dor  schönen  vnnd  fruchtbam  luetoln,  [.eiwena,  ii 
der  vnnder  annderer  vbertlüssigkait  gar  wunderlich  groB  ryle  da 
fischen  teglich  gefanngen  werden,  darzw  mit  zinilicher  weytin  vml 
geben,  mit  vil  Arbaytsamer  Innwoncr,  die  zuuor  ain  starckh  schlia 
mit  manichcn  Heusem  darumb  ston  hat,  auf  welchs  wir  gM*  nthoi 
komon  wassen,  die  weil  ligt  in  scblaffonia',  derselben  »pradi  sy  ud 
reden.  Item  derselben  nacht  bekait  sich  der  winnd,  darjnu  wir  grjl 
lieh  fiirfiiuren.  Aisu  das  wir  dcss  morgens  am  drüj'saigislun  ta^  OcM 
bris  nahend  auf  die  Innsel  Clar',  die  ancli  mit  gewaltigen  pletzen  rn» 
Lustparkait  be;iiert.  Daninib  auch  an  disem  erzaigt  sicli  ^r  ain  ecbm 
gros  Wetter,  mit  starckhem  wind,  in  dickhor  finsterhait,  dadurch  d) 
mer  gröblich  erhebt  vnnd  wüten  ward,  vod  darumb  man  besorgen  m 
dassotb  /iiziiDcmon  in  storcky,  daraus  dann  ain  fortuu  udor  gewafrnu 
enntston  möcht,  ließ  man  die  segelmaister  genannt  fallen,  den  nd 
bezwungen  hielt,  auf  ain  halbe  stund.  Vnnd  alls  aber  dasselb  m 
zerteiil  in  Stillung,  Hiebt  man  ^ar  bald  den  segcl  wider  auf  den  «in 
zu  empfahen,  den  wir  in  pupa  haben  wasen.  Hierumb  wirzw  AuhciU 
nahend  auf  die  Innselu  geheysscn  O^ora"  komen  waiden,  liarinn  p 
lieblich  tiaisch  alterlay  hannd  erzogen  wirt,  des  Eich  die  Venediger  zU 
maitiU^n  beneren  in  Ir  metzg*.  In  disem  ward  vnns  der  wind  g 
genedigclichn  filrtreyben,  AIbü  das  wir  die  andern  schif,  der  «m 
drew  bey  vnns  vrahschüften,  fürfuoren,  auß  dem  wol  zu  nemen,  i 
schifT  das  annder  Uberfert,  darnach  es  in  segeln  gertist  stet,  wie  dw 
vnnsers,  der  Naf  Coressy,  auch  was  geordnet,  darumb  es  wol 
beriefen.  — 

Item  ain  stund  in  die  nacht,  als  wir  etlichen  Schlünden  fil 
waren,  nahend  bey  dem  gcpnrg  in  Histria  zw  «jrier,  vml  dein  P 
gischen  gebürg  zw  der  andern  selten,  enntatund  gar  ain  9ohw9 
starcker  wind,  zw  bced  seit  körnend,  vnd  alls  es  nacht  gsr  tUis 
was,  waren  wir  nlt  in  klainsten  sorgen,  darumb  man  die  »wgel  nie* 
Hess,  die  man  mit  grosser  Arbait  bezwang,  vnd  alls  derselb  die  dan 
geend  nacht  mit  grewlirhem  wüten  anlag,  dorft  man  dit7.  nit  widOf 
höhe  aufrichten.    Deßhalben  des  morgens  am  tag  Nouembris  wir  täeht 
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i%  vrege  ftirgeschlageo  waseo,  allain  wir  befannden  vnnti  nahend  bey 
ieta  gebürg  in  Histria,  da  sich  etlich  stetlin  sehen  Hessen,  als  Mode- 
vnud  ander,  auf  den  mittag  gerichtigs  dem  flecken  Pola*  in  gesiebt, 
(ütttgegen  zw  Vesper  nahend  viider  äugen  dess  stetüns  Rubina',  darby 
eoDSt  ander  auch  vnder  äugen  lagen,  auf  lustigen  bürgen,  bis  geis 
.Psrentz*,  da  wir  binkomen  auf  die  nacht,  fast  in  Vnnsemi  weter,  das 
»ir  der  geiegcnhait  niehtzig  sehen  möchten.  Alßdann  etlich  zw  lannd 
fiteren  in  schiffen,  die  von  weytem  zw  vnns  kamen,  in  diser  nacht 
gar  ain  hert  schwer  wett«r  mit  grossem  Regen  vnd  hertem 
jckhem  wind,  als  wir  kaum  ^ehebt  betten  der  Reiß,  also  das  nahend 
niemants  was,  der  an  trucken  steten  verlyhen  möcht.  Vnd  als  derselb 
•o  vagestümigklich  wüten  was,  deßhalben  ain  Anckor  ließ,  bierumb 
i^ir  aber  nit  in  luinsten  sorgen  stunden,  dann  man  maynen  was,  die 
ndem  würden  auch  nit-''  das  doch  in  gutem  vand  gnossneu  ausschlug. 
De88  morgens  am  ersten  Nouembris  vnd  aller  Haylgen  tag  kam  Ich 
Su.  Iniind  in  die  genannten  stat  Parontz,  die  7.umal  in  lustigen  zim- 
ichen  höchyn  ainor  landtschaft  ligen  timt,  mit  vil  nutzharn  Ölbäumen 
eben,  vnnd  sonst  von  allem  gewecbs,  was  man  not  ist,  in  son- 
s  ain  Clösterlin,  darynn  zwen  münnich  wonen,  baist  sant  Niclaus, 
JHT  in  ainer  lustigen  Ziei'dt  der  grünen  gärten  vnd  mancherlay  fruchte 
ram  Bömen,  darzw  nahend  ain  Insel.  Dis  stat  ist  nit  fast  suber 
•«nndeln,  doch  mus  bedüncken,  faist  darynn  zu  wonen,  vnnd  lustig 
Besetzt  auf  ainem  ebnen  felsen.  In  disem  Parentz  was  ain  großer  teuf- 
'■*»in,  darynn  Ich  wol  geschwumen  ivolt  haben,  Hie  wurden  sich  die 
'iJger  zertailen,  auf  die  nacht,  der  auf  Ankonion,  der  auf  Tryest*, 
flfir  vf  Venedig,  nachdem  es  ainem  yetlichen  wolkem,  irnnd  als  den 
Ojeinands  mer  noch  auf  den  patron,  noch  auf  mitbiiger  warten  waren, 
™nn  gesellen,  enstund  der  nacht  ain  wylde  Zertayhing,  in  der  wir 
*  *veyt  fiirschlugen  dess  wegs,  das  wir  auf  mittag  zw  Humago'  aus- 
luden. Darzwischen  hgt  ain  stetün ,  haist  Cittanona*.  In  disem 
moiago  verlyben  wir,  dem  weter  zu  erwai-ten,  das  sich  in  Regen  vnnd 
aderigem  wind  den  gantzen  driten  tag  Nouembris  erzaigt.  In  der 
*^llt  bewannt  sich  das  vngewiter  in  ain  schöne.  In  demselben  raa- 
Clichs  zw  schiff  zooh,  dahin  schied,  kamen  gegen  tag  dem  stetlin 
rr»n'  über,  da  wir  dann  aber  über  ain  kluinen  golfen  faren  mtisten. 
^<i  dieweil  vnnser  schifflin  so  klain,  waren  wir  etwes  in  sorgen,  der 
•-*"    guetigklichen   erlöst   wurden,   vnnd    alls  wir  zimlich  wind  haben 


1)  Hedolin. 
b)  Lücke. 
9)  Pirano. 


2)  Pols.  3) 

6}  AncDDa,  TrioBt. 


4)  Parenio. 

T|  Uinago,  Oj  Cittanovft. 


2-,eo  Ku-oiR 

wasen,  fiireu  wir  die  Rteten  Grauw,  Aqiiilca',  da  ain  patriarchat,  11^ 
ran,  Montfalchoii ',  ligen  an  dem  gebiirg  Dadmatya,  oder  Fiugiil*.  Z> 
Imbis  kamen  wir  auf  aiti  Insel  Canerly*  genannt,  da  vor  Zeiten  i/" 
schön  stat  gelogra,  nun  aber  mor  dann  lialb  von  meen>8  vnsHimigbsi' 
versunckhen ,  wir  aBen  daselbst  xvi  Inibis,  alles  gnuj^sam  vuis  uiifl 
bogeret,  in  Ifichter  Zoning.  das  mich  verwundert,  dann  diese  Innwii- 
ner  sieh  nichtzig  hegonnd  dann  Visehena  vnd  WMvdwerekhs  der  wjfl- 
den  ennten,  vnnd  anders  geflügel,  eßen  nicht  desterminder  gar  gul 
weis  prot  Von  dissor  mag  man  faren  durch  ain  graben  zw  hüsai 
Zeiten  oder  in  gutem  weter,  auf  dem  meer  gein  Venedig,  da  wir  hin« 
kamen  von  den  genaden  gots,  mich  der  tart  in  huot  nun  verlassen, 
auf  den  frinfften  Nouembris,  damit  meinem  fürgeiiomon  gemuot  vnd 
laong  verhartem  Bogern  gnug  gethon,  vnd  erstattet,  in  huffua. 
küDÜtigem  mir  zu  vi!  gutem,  fürderung,  vnd  hernai-h  abbnieb,  zu  rayn- 
dem  mein  aündigs  leben,  das  mich  der  schupfer  aller  Ding  in  seinoa 
willen  vnnd  gefallen  vndorziehe,  ze  volenndcn. 

BKBLIH.  KEINliriLD  ni'iniuniT. 


ÜBER  WIELANDS  GERON. 


I 

upr  sH^ 


Eine  llttcrari!;est'hichtlichc  untersnchnng. 

Bald  nachdem  mit  Ooethes  und  Herdere  aakuuft  oin  neuer 
Bchwung  des  litterarischen  lebens  in  Weimar  begonnen  hatte,  erBchieo 
im  Deutschen  Mercur  (1777,  1,  3  fg.)  Wielands  romantische  erzäUluilj;: 
Geron  der  Ädelich  (umgearbeitet  in  der  gesamtausgabe  von  1794— 
1798  bd.  8),  Obwül  von  geringem  umfange  und  von  der  neuerui 
iitt^raturforschung  bisher  unbilliger  weise  vernachlässigt,  verdient  die- 
ses gedieht  dennoch  schon  wogen  dieses  Zeitpunktes  seines  ei^oheinens 
besondere  beachtung.  ;tumal  da  es  in  inhalt  und  spräche  mehr  als 
irgend  ein  anderes  beweist,  wie  auch  Wieland  damals  von  der  ein- 
Wirkung  Goethes  und  Herders  nicht  unberührt  blieb  ^ 

Die  vorliegende  Studie"  berücksichtigt  in  erster  linie  diojeni^eo 
eigen  tu  mliehkeiten  des  Geron,  welche  mit  den  gesichtspunkten  in  ziißun- 

1)  AnaileJH.  21  MnroDe,  HnuflilcoDe.  3t  Karat  4)  C4urle. 

5)  Vgl,  Sohoroi',  IiitgNch.  s.  515:  Dpron  Ist  Wjelandti  erDBt'-«l#i)  Und  dorefc 
salbatverlüiipiua);,  nitiigan  ton,  nbweaeBbeit  d^r  inaniur.  ei^entüiiitiditi  (<uTn(XMitiw, 
isthutisohe  uDil  Sitliohu  haltuog  ciaUffloht  si-iD  vulkommeoBtcis  gedieht 

6)  ächon  t^bruar  18Sü  dar  radaotion  dtosi^r  i^ctir.  übeiwndoti  d^fir  koBü 
Roub  der  im  HI.  bd.  dur  Viurtcljahrsäiilmfl  f.  d.  \.  (nkt.  IBOO)  nnthalUniQ  anlaalz  «lu 
G.  SoQsshofr  Dicht  borüoksichtigt  weiden. 


^e  stehen,  die  für  Wifland  boi  dpr  aiisarbrituii^  fios  godii-htos  niass- 
E^Wd  waren  1. 

Ich  habe  demnach  zunächst  die  composition  des  gedichtes 
I  UDleisiicht  und  dessen  verhiiltiiis  zui*  (luelle  im  einzelnen  dargelegt 
I  ^ma  habe  it'h  die  diction,  welche  sieh  Wieland  selbst  hoch  anreeh- 
litet,  auf  folgende  fragen  antersiicht:  1.  Wieweit  ist  Wieland  in  der 
khinang  älterer  redewoise,  namentlich  der  spräche  des  16.  jahr- 
btmderts  genügen,  nnd  in  welcher  art  hat  er  die  von  ihm  selbst 
■oanten  Vorbilder  bonuzt?  2.  Welche  mittel  hat  er  angewendet,  um 
.  gedichte  den  cliarakter  würderoller  einfachheit  und  Schlichtheit  stu 
n?  3.  läast  eich  im  einzelnen  ein  einftuss  des  französischen  ori- 
{inals  oder  anderen  fremden  Sprachgebrauches  aid'  die  stilistische  form 


Eine  eingehende  besprochung  des  Versbaues  habe  ich  unterlassen; 

icb  sei  schon  hier  bemerkt,  dass   der  Geron  reimlose  fünffüsaige  jam- 

zeigt,   und    dass   Wieland    die   wähl    dieses    versmasses   beeundere 

htfertigeu   zu    niiissen    glaubt.     Auf   einzelnes   i^t   gelegentlieh    hin- 


Der  Untersuchung  liegt  die  recension  des  gedichtes  zu  gründe, 
relctie  Wielaiid  selbst  als  die  endgütige  angesehen  wissen  wolte,  die 
>r  geeamtaiisgabe  von  1794  —  96  (Ijeipzig,  Göschen,  kl.  8),  nach  wel- 
icr  ausgäbe  auch  citiert  wird  (W);  damit  wurde  die  erste  ausgäbe 
Centächcr  Merkur  1777  Jänner  u.  fgg.  (T.  M.)  vei^lichen. 

Der  köiügUchen  bibliothek  zu  München  danke  ich  für  die  gütige 
Sbermitluug  der  ßibliothöque  universelle  des  Romans  1776,  des  alten 
dnickes  dos  Gyron  le  C'ourtois  von  Jean  Petit  und  Michel  le  noir,  sowie 
der  Bodnierscheu  „Proben  der  alten  schwäbischen  poesie". 

I. 
Starkes  hervortreten  der  Persönlichkeit  des  dichters  ist  eine  der 
hervorstechendsten  eigen  tümlichkoiten  der  romantischen  erzähhmgen 
Wielands.  Durch  den  überwuchernden  Subjektivismus  wird  der  leser 
fortwährend  daran  erinnert,  dass  er  sich  eigentlich  nur  für  gebilde  der 
beischaffenden  phantasie  erwärme,  deren  wilkür,  wie  die  Charaktere,  so 


1)  Brief  WJelanda  a 
Ufi^nal    (des  üeron)    will 


^ET^ 


Merck  vom  16.  april  1777   (Briefe  au  Merck  108):  .Das 

:h  Dmeii  mit  dem  Aptit-Merkur  fichiokon.    Sie  werden 

Oeron  gar  nichta  zmueiguea  habe,  als  dus  Bischen  Com- 

UDil  diu  Jamben  aaii,  weun  Sie  wollen  eine  Diction,  die  dem  (Jolorit,  womit 

4ia  OMabichte  meiueiu  Geiste  darstellt«,  etwas  nahe  kommt*'. 


len   pnntcte  hä^ 


auch   die  taten    und   geachiche    der  beiden    schuft;    ninc 
Sijweit  gellt,   dass  sie  mit  vielem   aufwiinde  verw  ick  langen 
und    die    handlang   bis   an   einem   der   Vollendung   n&lien   pnntcte 
gert,  lim  dann  das  ganze  in  ein  nichts  verpuffen  zu  Is&aen. 

So  tief  begründet  sind  die  damit  zusamuienhängenden  eigentäm- 
lichkeiten  des  stils  in  des  dichtei-s  innerster  natur,  dnas  sie  sich,  mehr 
oder  minder  stark  hervortretend,  in  fast  allen  seinen  epischen  dichtufr 
gen  erkennen  lassen.  In  liehaglicher  breite  tliesst  die  erzätiiung  dahia. 
zumeist  in  lannigem  tone  gehalten,  als  ob  der  erzähler,  dtr  in 
meisten  Mlen  der  dichter  seihst  ist,  zeigen  wolte,  dass  er  dorehaoi 
über  seinem  Ktoffe  stehe,  und  dass  das,  was  seine  beiden  aufregt,  tlui 
nicht  die  heitere  ruhe  rautien  könne,  mit  der  er,  der  Schöpfer,  die  enJ- 
wieklung  der  dbige  übersieht.  Mitten  in  erregter  und  erhöhter  dur- 
Stellung  malmt  eine  altagUobe  wendung,  ein  dem  kreise  des  gewölmliclicii 
entlehntes  wort,  den  leser,  sich  nicht  alzutief  ergreifen  zu  laast^n.  Nid! 
selten  wendet  sich  der  dichter  persönlich  au  den  lescr  mit  fragcji 
ausrufen;  ausführliches  moralisieren  unterbricht  öfters  den  gang  der 
erzählung;  zahlreiche  oingeschobene  Sätze  geben  bald  einen  vei^lolcJi. 
baJd  eine  Zwischenbemerkung,  die  einen  uweifel,  einen  wünsch, 
ausdruck  der  befriedigung,  eine  einschränkimg  entliält.  ^alilreicb  sind 
auch  iu  den  späteren  romantischen  erzUhlungen  anspielungoii,  welcbff 
durch  den  Widerspruch  mit  ton  und  Charakter  der  eigentlichen  erzith- 
lung  die  Stimmung  last  gewaltsam  unterbrechen.  Auch  an  anMcbruoi^ 
men  fehlt  es  nicht.  Dahin  gehört  es,  wenn  Oberon  III,  16  Scheraamin 
von  „Schweizern"  spricht;  oder  wenn  Oandalln  stock  und  hut  er;gTäft, 
um  ins  freie  zu  laufen  (G.  N),  recht  wie  eine  figur  eines  Cbodowiecki- 
schen  kupfers.  Die  anrede  „euch"  wechselt  mit  dem  seit  der  mitte  dM 
Jahrhunderts  immer  melir  zur  geltung  gelangenden  „sie",  so  in  ilen 
gesprächen  Gaiidalins  mit  der  zofe.  Nicht  minder  fremdartig  bertUirt 
Cd,  wenn  Seherasmin,  indem  er  das  mSrchen  von  Gangolf  und  Ko!$ettc 
erzälilt  (Oberon  VI,  70),  Diogenes  und  Salomon  als  autoritäten  für  die 
un Zuverlässigkeit  des  weiblichen  herzens  anführt.  Ganz  unvermerkt 
hier  Siegewins  knappe  zu  Wieland  geworden. 

In  bezug  auf  die  behandlung  der  liebe  lassen  sich  die  roman- 
tischen  erzähUmgen  der  späteren  zeit  —  Clelia  und  Sinibald  hiebet 
nicht  in  betracbt  gezogen  —  in  zwei  gruppan  scheiden:  Porvante  und 
sommormärchen  einerseits-,  Gandalin,  Oberon  und  Gerun  anderstiilb 
Durchaus  zeigen  diese  leztgenantcn  eine  höhere  aufTossung  des  gcgeo' 
Standes.  Die  casnistik  der  liebe  behandelt  der  Gandalin.  AWr  Hol 
ton  des  gedichles  ist  bei  aller  Zartheit  und  feinhvit  vielfach  di.'rait,  sla 
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I  ilpr  dicbUT  iUior  ilit!  unnützeu  und  IhöricliU'ii  selbsttjuälereieii 
, Schüblings"  lustig  machen  wölbe.  MeuHclil icher  Schwachheit, 
!  der  dichter  so  oft  besungen,  erliegen  die  heldeu  im  Oberun, 
I  «K!r  in  standhafter  treue  erproben  sie  ihren  inneren  wert  Und  die- 
I  «o  gebaltö  entspricht  auch  die  darstellung. 

Einen  siegreicbeu  kämpf  Her  pflicht  mit  der  leidenschaft  acliildert 
jlSeroo'^.     Ungewöhnlich  bei  Wieland  ist  dieses  thema.  ungcwöliu- 
die  itrt  der  darsteUung.     Ber  dichter  ist  gleichsam  aus  sich 
leraiisgetreton.     Wie  er  selbst  dui'cb  die  einfachheit  und  würde 
istandes  tief  ergriffen  wurde,  so  weite  er  diesen  eindruck  auch 
leser  hervorbringen.     Damm  übte  er  die  Susserste  selbstbeschrän- 
und  Selbstverleugnung,     Nur  die  sache  selbst  solte  wirken.     Im 
on"   ist   der  gegejistand  gleichsam  zum  herrn  geworden  über  den 
llter,  lind  so  lüsst  dieser  seine  Individualität  möglichst  zurücktreten: 
vn  ist  die  objektivste  unter  den  romantischen  erzülilungen  Wielands, 
i^«iige,  in  der  sich,  vom  mittelalterlichen  stoifo  abgesehen,  die  wenig- 
borühningsp unkte   mit   den    eigentumiichkeiten    der  romantischen 
I  finden.     Wie  hoch  hier  das  verdienst  Wielands   zu  schätzen  sei, 
'  vergleich  der  beiden  recensionen  des  gedichtes  unter  einan- 
.  mit  der  quelle.    Senn  er  zeigt,   wie  strenge  Selbstkritik  der 
F  geübt  hat 

Kunstvoller  und  einheitlicher  als  bei  irgend  einer  anderen  roman- 
I  t^-}i('n  erzSlilung  ist  die  composition  unseres  gedichtes.     Im  Sommer- 
rulien,  in  Peivoute,  Musarion,  Hann  und  Gülpenheh,  im  Vogelsang 
ohne  weiters  mit  der  er/ühlung   begonnen;    die  ereignisse  sind 
der  Zeitfolge  geordnet.     Andere  bieten  eine  vorrede,  in  der  das 
la  angekündigt,  die  wähl  desselben  gerechtfertigt  wird,  sei  es  vom 
tö"  allein,   sei  es   in  form  eines  supponierten  gespraches,    wie  im 
indaiin,   in   Sixt  und   Cläreben,    Clelia  und   Siuibald  oder  selbst  im 
pberoiL     Freilich  bietet  gerade  bei  diesem  die  kunstvolle  ankündigung 
;  tbemas  ihre  eigenen  reize,  urasomehr  als  sie  in  dem  spannendsten 
nte  abbricht  und  die  achte  Strophe  in  heiterer,  leicht  ironisieren- 
zur   ruhigen   epischen    erzähl ung   hinüberleitet.     Nicht   von 
^wie  alles  sich   begab"    (Ob.  I,  8)    wird   uns   die  handlung 
sondern   nach   gut  epischer  art  werden  wir  mitten  in  dieselbe 
Erst  nach  der  erkonnnngSMcene  im  Libanon   erfahren  wü-  aus 
pBoBs  munde,  was  ihn  gezwungen  habe,  die  fahrt  zu  unternehmen. 

Ereähler  und  dichter  sind  im  Wintermärchen  und  im  Oeron  von 

mitar  geschieden,     Im   ersten  sind  die  in  der  einkleidung  der  mär- 

vdD    „  Tausend    und    eine    nacht "    auftretenden    persoiien    geoant 


vgl.  Spiegel  dor  könige  von  Scheschian.  Aber  die  wenigen  xerse 
erscheinen  als  eine  rein  äusserliche  zutat,  vielleicht  nur  heriibergeooni- 
mßu,  um  an  das  originnt  zu  erinnern.  Im  Oeron  jedoch  sind  di« 
erzählende  und  die  hörenden  persaneu  nicht  blosse  figurauten,  sondern 
sie  interessieren  uns  an  eich.  Die  erzählung  von  Gerons  treue  und 
edelsinn  erscheint  als  die  zielbewuste  handlung  des  alten  Branor.  Wir 
erkennen  die  inneren  gründe,  welche  den  alten  Branor  bewegen,  in 
dieser  geseJscliaft  gerade  diese  geschichte  aus  dem  reichen  schätze  sei- 
ner erinnerungeu  zu  erzählen. 

Die  äussere  anregung  zur  wähl  dieser  form  gab  der  text  des  aoft- 
zuges  aus  dem  alten  ritterromane  Gyron  le  Courtois,  den  das  oktober- 
heft  1776  der  Eibliotht'tque  universelle  des  Romans  enthält  Dort  h«S8t 
es  (s.  48),  „Der  genaue  titel  dieser  geschichte,  die  xu  Paris  bei  Verori 
gedruckt  ist  (ohne  Jahreszahl),  besagt,  dass  sie  von  Branor  dem  Brau- 
nen überliefert  ist,  dem  alten  ritter,  der  mehr  als  hundert  jähre  zählte 
und  an  den  hof  des  königs  Artus  kam,  begleitet  von  einem  &äuleio, 
um  den  jungen  rittern  gegenüber  zu  erproben,  welche  die  reisigeren 
wären,  ob  die  jungen  oder  die  alten;  und  wie  er  den  köuig  Artus 
dem  Sattel  hob  und  vierzehn  könige,  die  in  seiner  geselschaft  waiai, 
und  alle  ritter  der  tafelrundo;  und  es  behandelt  das  genante  buch  iB» 
grösten  abenteuer,  die  irgend  einmal  irrenden  rittern  zustiessen.  Bn- 
uor  der  Braune  also  erzählt,  dass  er  eines  tages  iu  einer  höhle  od« 
einem  unterirdischen  grabe  zwei- alte  ritter  fand  usw."  —  Diese  dattu. 
die  einen  inaem  Zusammenhang  nicht  erkennen  lassen,  hat  Wieland 
zu  einer  schönen,  in  sich  geschlossenen  handlung  vertieft. 

Die  scenerie,  in  der  die  handlung  des  Geron  bogiot,  ist  die  eo 
vielen  Artusromanen  eigentümliche.  Wie  im  „  Sommermärcheu "  i« 
»aale,  so  sind  Artus  und  sein  hof  hier  im  freien  vor  der  bürg  vereufi- 
melt  Da  kernt  ein  schwarzer  ritter  vom  walde  her,  „er  ganz  allein 
Die  werte  deuten  darauf  hin,  dass  Wieland  hier  mit  voller  abaidit 
von  seiner  quelle  abgewichen  ist.  Die  nebengedanken ,  die  sich  dar** 
knüpfen  könten,  dass  der  ritter  in  geselst^haft  einer  jungen  da«W 
erscheint,  stünden  im  Widerspruch  mit  dem  eindrucke  der  höchat*" 
ehrwürdigkeit,  den  er  auf  Artus  und  seinen  hof  und  mittelbiu'  auf  d' 
leser  machen  soll. 

Der  held  —  eines  hauptes  länger  als  die  andern  alle  —  bitt* 
den  könig  Artus  mit  höflichen  worten,  er  und  seine  ritter  möchent   ^^ 
ehren  aller  minniglichen  frauen  und  zu  erprobung,    ob  den  alten  od 
den  jungen  rittern  der  preis  der  ritterschaft  gebühre,   einer  nach  d^* 
andern  mit  ilim  eine  lanze  brechen.     Alle  kämpfen  mit  ihm  doch 
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vermag  den  fromden  zu  überwinden.  Als  der  lezte  wird  Laiizelot 
iiogt  Dm-cb  eine  reihe  kleiner  züge  ist  die  peraönlichkeit  Branore 
lein  charakterisiert,  die  kämpfe  sind  mit  frisclier  lebendigkeit  geschil- 
«lort '.  Als  aucti  Lauzelot  aus  dem  sattel  gehüben  ist,  steigt  der  sieger 
votn  rosse  und  geht  nach  dem  zelte  des  künigs.  Scheu  weichen  ihm 
die  ritter  aus;  mit  edlem  anstände  omptauf^t  ihn  Artus  und  fordert 
iha  auf,  sein  antlitz  zu  zeigen,  seinen  niunen  zu  nennen.  Als  der 
fremde  doo  heim  vom  baupte  nimt,  erblicken  die  ritter  der  tefelrunde 
ein  Rchönes,  edles  greisenantlitz.  Die  kraftvolle  herlichu  ersL'heinung 
gewint  alter  herzen.  Er  heisse  Branor  der  Braune  und  sei  ein  vasall 
^Ond  waffcDgefahrte  vun  Artus  vater,  könig  Uther  Paudragoo,  gewesen, 
hit  der  alte;  er  gibt  seiner  freude  darüber  ausdruck,  junge  männer 
,  sehen,  die  „noch  nicht  völlig  aus  der  väter  art  gesehlagon".  Bei 
icbe  wird  „höflichen  gesprüches  viel  gepflogen  bis  um  mitternacht". 
bewunderndes  wort  des  königs  Artus  erweckt  in  Branor  die  weh- 
bütigc  erinerung  an  die  gefährten  seiner  Jugend;  er  neiit  einige  sei- 
'  genoäseu,  zulezt  den  Geron.  Hier  benüzt  nuu  Wieland  das  ihm 
(  anderen  romanen,  vornehmlich  dem  Lancelot  du  Lac  bekatite  lie- 
MTerhältnis  zwischen  Laazolot  und  Genievra,  um  Gerons  geschiebte 
1  einen  inneren  Zusammenhang  mit  ihrer  umkleiduug  zu  bringen. 

Scheu  in  den  eingaugsversen  des  gcdichtea  ist  leicht  auf  das  vor- 
iltnis  zwischen  Laucelot  und  der  köiiigin  gedeutet  worden  (W.  13): 
Lüod  zwischen  ihm  und  ihrem  Lancelot  sass  Genievra"  .  .  ,  T.  M. 
|-&3  hat  hier:  „Und  neben  ihm  (Artus)  in  sommersscbönbeit  sass"  ... 
e  änderiing  erklärt  sich  daraus,  dass  der  dichter  schon  im  anfange, 
I  tenn  auch  nur  flüchtig  auf  einen  für  die  compusition  seines  gedichtea 
I  «  wichtigen  gegenständ  hinweisen  wolt«.  Ausfüll rticher  wird  die  sache 
I  WSrlert,  da  geschildert  wird,  wio  Lancelot  sich  zum  kämpfe  mit  dem 
I  "cliwarzen  ritter  anschickt.     (W.  19  z.  2  v.  u.) 

Lancelut  fordert  auf  den  wink  seiner  dame  Branor  auf,  von  den 
l^n  seiner  Zeitgenossen  zu  erzählen.  Dieser  willigt  ein  und  ver- 
B^TicJit,  „von  Geron,  von  dem  edelsten  der  männer",  die  er  gesehen, 
P«  erzählen. 

Das  folgende  entspricht  nun   im  ganzen   dem  auszuge  der  BibJio- 
"■^lue  universelle.    Doch  beschränkt  sich  Wieland  darauf,  die  geschichte 
,  *"'»  Eektuis  des  Braunen  schwert  zu   erzählen.     Nur  in  wenigen  woi-- 

1)  Die  darsteltong  dieser  kimpfe  weist  merkwürdige  übereioBtimmuiigea  mit 
■  betreffenden  stellen  des  uriginolramoDes  .(ij-itin  le  Courtois",  die  sivb  in  der  B. 
r  ttnht  Guduu,  auf.     VleUcicIit  bin  ich  iqi  stjude  hjurüber  uad  über  etwaige  beziehuiigeu 
I  ™  Ij«ägi  Alanianuis  ,Givjiioil  Cortoso"  iu  uiiiein  der  uücbstcü  hefte  ]ian  'iii  Iwriubten. 
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ton  (loutot  or  darauf  lün,  dass  dem  odlon  Geron  nach  seinem  siep^  e 
über  seine  leidenschaft  ein  neues,  i*eincs  liebesglüek  erblühte.  D^.^e 
Biblioth(\iue  gibt  nämlii'h  hier  dem  alten  romane  gemäss  folgend« 
(uTon  wird  von  Danayn    (dies  auch  bei  Wieland)   auf  das  sohloss  di 


alten  rittei-s  gebracht.   —  Beim  abschiede  treffen  die  freunde  das  übe-  zw- 
einkonnnen,   es  solle  der  kranke  von   allen   vorkomnissen  Unterricht:  c^ 
wonlon.     So  eHuhrt  Oeron,   dass  die  dame  von  Maloanc  krank  gewo»^ 
den  sei,  dass  sie  im  lieber  nur  von  ihm  gesprochen,  dass  sie  mit  sc*/- 
nem    namen   auf   den    lij)pen    gestorben   sei.     Mit  mühe   nur  wird  er 
selbst  gi^ieilt     Die  liebe,    die  in  seiner  pflegerin  schon  lange    glüH 
wird  vv^n  (ienui  erwidert;  er  beschwört  die  Jungfrau,  sie  möge  ihn  zq 
Wxxvm    ritter  annehmen,    und  gemo  gewährt  es  die  dame   Blaye.    Da 
er  Danayn  sein  geheimnis  anvertraut,   wird  dieser  darüber  ungehalten, 
und   nur  zu   bald  erkent  (leron,   aus   welchem  gründe.     Am  nächsten 
morgen  ist  die  damoy seile  Blaye  gewaltsam  entfüiut:    ein  zurückgelas- 
sener  briet    offenbart   dem    bestürzten    (leron.   dass   Danayn,    unfähig, 
seine  leiilensohaft  zum  schi»non  fräulein  zu   bezwingen,   der  täter  sei, 
iJcron  sucht  ilie  beiiien  aut      Nach   unzähligen  abenteuern,    auf  deren 
widennibe  die  BiblioUuNjue  mit  i\yht  verzichtet,   findet  er  die   beiden 
\nul  entreisst  dem  treulosen  freund«*  die  freliebte.     Wol  schenkt  er  dem 
bisicirten  das  leben,    verzeiht  aber  erst,   als  er  von  Danavn  aus   einer 
si^liwenMi    irefauürensol'.aft   betivii    wird.     Dann   werden    noch    die   taten 
vüii   inTons  sehn   gOM^iüdert.     Dieser  z\seite  teil    soll   Gerons   tugend 
dmvii  li.'.'  nvulosi^krii   sriv;'.s  freundc-s   in   i-in  noch  heUeres  licht  stel- 
:iv..     M;^n    vcl.    liiTv  ns   w vTiO    ceccnü'i'iT   dem    insiesTten   Danavn:    et 
^ti:,  ^   TU   p;ri\.is    tc   räiuv'.i-r  ixrtaine  i\«iin->isie   qui   te  fiil   faite   par 

W  i  r ". s!^!  i:  i^. :i : .  >\ : i  i  v  »x  aV. : . : .  .: a r,-i u:  v  •■  rz: oh  a ■: .  seinen  Bran ur  diese 
;iSv;:;;:ir  :v/;ii..iv.  ."".  ..i>>-. :..  Kä>,  i.  '.sTii'-nn  iivheilr  In  aller  kürze, 
V.V.:  k:\»::;ci  r..  ?  :>:i\  .:•.  v./.t  y.  w-vt-::..  ■;:..  si-h  vr.i^•  an  die  quelle  an- 
^^ !  ..»iv. .  x\-.:\;  r";-i>  i  v.v-.i  li-.r  :V.-t.;  ^:-..  M.i\^ano  geschildert.  Dann 
>*"!.ui.;,:  .li :  :..:-.  :.::■.:  \\i  :...:■;  ;»K:  kr.^fi:iri  rüoT'  reichneu  die  wir- 
k .".  y.  i:  ;'.  i :  ;:  :4  :..",;■.  i.  ; . ;  i :  . . : :  :  .  r. :  ;;:..".  ,  i: >  >:> .  r.  -iorv  auf  <  ■» enievra  und 
iciv..5.  ;      «l  r..,  ^x-.:    ;:.:■.;:>   v...r.    •.,;:••::.  vv?:*.;   weirerr-    fragt  Lanze- 

•  *  *^-» - *>     ...:  .7      ...     ;..Jfc.i.').     .        i»Ji>    Vom      KOnig^ 

:r.-^. ::...;    .iv..,. ..   ^» :  ■>:  ; '.   ..,:...  k.    p  ..■.  .:v.:-.i>T. .;.   xiii-  er  gekommen. 


^»  .1  .. 


•  ■•    "■' ■•    ■»•     ■ ;  k...  i:\ ..    ;.,-..     »     M     ^.;:    W  ,:-.&xii    eine    ziemlich 

r« ■.;>'....: ...    :s  .    ...  :.    ..;>     ....>'    ■...;..<>>  :  »^  is.r:- y.  Ironie vra  und 

*•■■■"'••     *        ^      ■  ■'      ••    ■■■■•■   ^^    .     .  .■^. -.    :.■.  v.v.T'k.'.r.^Tvr.   nirim    er.    es 
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würde  zu  nichts  helfen,  den  lesem  darüber  rechenschaft  zu  geben, 
wanun  er  „es  so  und  nicht  anders  gemacht"  und  besonders  warum 
er  „den  weg,  diese  geschieh te  durch  den  alten  Branor  an  könig  Artus 
tafel  erzählen  zu  lassen,  gewählt". 

Indessen  lässt  die  art,  wie  die  quelle  benüzt  wurde  —  und 
natürlich  sind  hier  erweiterungen  und  abweichungen  besonders  unter- 
richtend —  des  dichters  absieht  klar  erkennen. 

Liebenswürdig  ist  die  gestalt  Oerons,  imposant  und  ehrwürdig  die- 
jenige des  Vertreters  seiner  anschauungen  unter  dem  jungen  gechlechte. 
Aach  in  den  äusserlichen  dingen,   auf  die  das  rittertum  wert  legt,   ist 
Branor  Artus  und  seiner  tafeirunde  überlegen.    Die  überwiegende  phy- 
fflßche  tüchtigkeit  lässt  seine  moralische  persönlichkeit  den  hörem  und 
damit  auch  den  lesem  um  so  bedeutsamer  erscheinen.    Erst  aus  eines 
solchen  mannes  munde  ist  die  erzählung  ihrer  vollen  Wirkung  sicher. 
Die  composition   lässt  das  streben   nach  strenger  geschlossen- 
heit,  nach  motivierter  Verbindung  aller  einzelheiten  erkennen.     Auffal- 
lend sind  zunächst  zwei  abweichungen  von  der  quelle.    Bei  Wieland 
(W.  32)  unterbricht  sich  Branor,  nachdem  er  von  Hektor  des  Braunen 
tode  und  von  dem  erbe  berichtet,   das  dieser  Geron  hinterlassen  mit 
den  Worten:   „Wie  ers  verwaltet,  des  will  ich  euch  ein  beispiel  geben, 
wenn  ihr  zuzuhören  nicht  müde  seid". 

Lanzelot  und  seine  dame  verneinen  dies  im  namen  aller  anwe- 
senden. Mit  einem  scharfen  blicke  misst  Branor  die  beiden,  diese 
senken  ihre  äugen,  eine  kurze  stille  folgt  und  Branor  fährt  fort  zu 
erzählen.  Diese  episode  ist  von  Wieland  frei  erfunden.  Hingegen  hat 
der  dichter  ein  abenteuer  übergangen,  das  die  Bibliothöquc  im  zusam- 
menhange dieser  geschichte  erzählt.  Als  Geron  nach  Maloanc  zurück- 
kehrt, weil  er  es  fern  von  seinem  freunde  nicht  dulden  kann,  begeg- 
net er  im  walde  dem  fräulein  Blaye.  Die  dame  erbittet  sich  des  ritters 
geleit  und  schirm  und  Geron  findet  bald  gelegenheit,  sie  durch  einen 
tapfem  kämpf  vor  einer  beleidigung  seitens  des  Chevalier -sans-peur 
zu  schützen.  Die  dame  gelangt  glücklich  in  ihr  nahegelegenes  schloss. 
Oeron  lässt  sich  in  einem  benachbarten  kastell  von  seinen  wunden 
heilen  und  sezt  dann  seinen  weg  fort,  ohne  vorläufig  einen  tieferen 
eindruck  von  der  Schönheit  seines  Schützlings  empfangen  zu  haben. 
Eben  diese  damoyselle  Blaye  pflegt  ihn,  als  er  nach  seinem  Selbstmord- 
versuche auf  das  schloss  des  alten  ritters  gebracht  wird.  Dem  verf'as- 
ser  des  romanes  mochte  dieses  erste  zusammentreffen  Gerons  mit  sei- 
ner späteren  geliebten  zur  besseren,  wiewol  nach  unserem  gefühle 
unnötigen,    motivierung   der  liebe    der  jung-frau    dienlich   erscheinen. 

15* 
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\Vit»lainl,  clor  (Jcnrns  neues  liebesieben  nur  flüchtig  andeutet,  hat  im 
Interesse  des  nisclieren  furtschrittes  der  handlung  auf  diese  episode 
verziehtet. 

Aus  dem  gleiclien  gründe  mag  er  auch  in  der  kurzen  darstelliuig 
der  lieilung  (lerons  einen   vielleicht  dem  Amadis  entlehnten   zug  ver- 
wendet  halxMi.     Bei   ihm  ist  des  ritters  tochter  —  T.  M.  hat  wie  die 
Riblii>the(iU(»  noch  die  nichte  —  gleich  einer  der  heldinnen  des  Anw- 
dis  \'\{A  verborgner  mittel  kundig,   die  schwersten  wunden  „leicht  und 
wol  zu  heilen'',  während  die  Bibliothöque  davon  erzält,  dass  die  juDg- 
fnui    berühmte    ärzto   habe   kommen  lassen,   und  eine  art  krankenge- 
schichte  gibt. 

Das  abenteu(M',  wie  Branor  die  beiden  alten  in  der  unterirdischen 
hi>hle  findt^t,  schliesst  sich  im  algemeinen  an  die  quelle  an.  An  untei^ 
schieden  stM  t\)lgendes  erwähnt:  die  Avoi-te  qu'un  jour  il  trouva  daos 
une  caverne  ou  tombeau  Souterrain  (49)  werden  dahin  ausgeführt,  dasß 
Branor  bei  einiMu  Unwetter  in  einer  hölile  schütz  sucht  Ein  enger 
gang,  der  sich  in  den  felsen  windet,  lockt  ihn  an,  weiterzugehen,  und 
nun  trit^  er  auf  die  givise.  Auch  die  folgende  stelle  hat  Wieland 
gx^ändtM't.  Ks  heisst  in  der  q\ielle:  Pour  se  desennuyer  dans  ce  som- 
biv  sejour  les  deux  auvMens  guerriei*s  se  racontoient  leurs  vieüles  guei^ 

res.     rVst  a  moi  disoit  (liron   le  Vieux Wieland  lässt  beim  elD' 

tritte  l^ranors  die  beiilcu  alten  gleichsam  aus  einem  sanften  schlummef 
erwachen.  ^und  wohl 

Zu  thun  schicn>  ihnen,  wieder  einen  Menschen 
Zu  >ehn.     Sie  hitn>sen  mich  mit  dumpfer  Stimme 
Willkommen,  sairten  mir  ...- 
N\in  fi^iüin  aus  dem  munde  der  beiden  die  nachrichten  über  ihr  leben. 
Su*  wann  ndic>ehncnd  in  diese  cruft  iresnesri'n.     In  der  weit  würden 
sio  lani:>it  t'ur  u^\  gehalten.     Knl^reister  ntlcirten  sie  und  bhichten  ihnen 
kundc  \iM\   den   lebenden     iter\M>   hies>  der  eine,    Brehus  der  andere. 
ileren  ^der  alieiv  liabe  sein  iv:oh  (lallit-n   seinem  ältesten  söhne  über- 
lassen, um  sui\  i;,in.    vier  M;:ersehatT  .:u  widmen.     Dieser  habe  das  bei- 
>p;e;   >ei!\es   > at. :>i  r.aei^aai'.^v.:   u:-vi  u;is  nich  seinem  jüngeren  bruder 
ubev'aN>eii      Na.h    \  leiev.    abenreuerr.    sei    er   zu    seinem   rater    in   die 
::iu!*.  !:r..;'!\:x  stie^xr.  ;;:  .:  e.ev:  c>  >'  vb'- v.      IVii:  .-weiten  söhne  habe  Pha- 
!  a : V. . ;  r.  X ■   » ! ,  ?    T;  a  r.  s . -  ; :   v.  ;;  v. .:  ".  v  V  -, :  ■   c,  !":i ab :.     N  iir  Geri.'U  der  Adelicbe 
s» -.   Xs:-.   s  .r,:-.   N;;i:v:".e    .;.  v :.   ;;.r:^      W,i>  vi:-    erdgeisier  von    diesem 
:v..  ^ix".   .v;   .■;.    v..ili  ;;:•...;.  ,1-,    vi,  r.  /.".Ti  r.  :::c":.:  >terben  lässt. —  Nun  ent- 
sx ".  i '. ;.  nn  :    V A  : :    l  X : , ;  •  \ . • :  ,    o  r  *  •.  r.    .: ;  "    A  /,..:.: . -. ::    auf.: iisuchen.      Er    findet 
■•!•:•.  ;.v^^:5'.-.  ,^i' .   ^i.:■.■■.^■'    i".::  ;;:\.;  :>:  . ; u^-  M>iner  taten.     Daran 


hlicset  sich,  wie  eine  nachricht,  die  Brnrior  aus  Oorons  munde  erfah- 

,  in  aller  kürze,  da«s  Goroii  eiust  diirt-h  Hektiir  den  Braunen  geret- 

:  worden,  dass  dieser  sein  lehrer  und  väterlicher  freund  gewesen  und 

,  als  er  in  einer  schlacht  scbwer  verwundet  sein  ende  nahen  gefühlt, 

Üxi  schwert  /um  erbe  hinterlassen  habe. 

Vci^leicheu  wir  damit  die  qiiello.     Wer  die  beiden  alten  waren, 
nd  dass  man  sie  in  der  weit  für  tot  gehalten,  erzählt  Branor  vur  den 
pBitierteu  Worten:    „Pour  se  usw."      Geron   der  alte  erzählt,   sein 
der  Adeliche  sei  der  rechtmässige  herr  Galliens.     „Mein 
iit  geht  bis  auf  die   ersten  christlichen   könige  dieses  landes 
Ich  erhielt  dio  krt^DO  naoli  dem  erbrecht,  ich  habe  sie  dann 
1  Stiche  gelassen,   ui»    als  irrender  rttter  die  weit  zu   durchüiehen, 
jlis  ich  scbliesslicb,    nachdem  ich   mich  bis  zur  ermüdung  dnrch  hohe 
RmlfeDtatcD  ausgezeichnet,  es  für  gut  fand,   mich  zu  vergraben.     Mein 
^tMter  Bobn  folgte  in  allem  meinem  beiepiele".     (Dies  wird  weiter  aus- 
führt.)    „Meine  konstitiiöon,  zweifelsohne  stärker  als  die  seine,  ist 
wbe,   dass   ich   ihn   überlebe.     Ich   bin   hier  von   der   übrigen   weit 
doch   tragen   die  ordgeister  dafür  sorge,    mich   von   zeit  zu 
Bit  von   den  grossen  und  bewunderungswürdigen  taten  meines  enkels, 
•■  Adeliclien,  zu  benachrichtigen.     Dieser  war  nocb    in  der 
hlege,  als  sein  vater  den  tron  Galliens  seinem  jüngeren  bruder  übor- 
Der  aber  hat  ihn  unseUgcr  weise  durch  Pbaramnud  usurpieren 
■IUb(2i.     Dieser  Usurpator  ist  der  sobn  eines  mannes,    der  mein  sklave 
m*iX.    Kr  überschritt  zu  gelegener  zeit   den  Rhein,   stelte  sieb    an  die 
r^itse  eines  baiifens  von  barbarischen  heiden,   die  man  Franken  nent, 
IltiKt  kam  mit  ilmen,    um  mein  reich  zu  rauben  und  sich  desselben  zu 
■'bKoäcbtigeu.     Er  tötete  meinen  jüngeren  söhn.     Der  junge  Geron,  der 
i  meines  Stammes,  wht  gerettet  worden,  zu  jung,  um  seine  abkunft 
I  wissen,    und   war  an  den   liof  des  königs  Uter  Pandragon  gebracht 
-  erzogen  ward.     Dieser  nmnarch  ist  bis  jezt  der  einzige, 
r  das  geheimnis  seiner  abirtammung  kent;    er  weiss  auch,  dass  mein 
tei  durch  seine  mutter  von  H^lain-Ie-Gros  abstamt,  der  seinerseits 
'  hnie  Josephs  von  Arimatbäa  angehörte,   jener  linie,   dio  so   hoch 
•hrt  ist  als  büterin  des  heiligen  Grals".     Was  nun   folgt  findet  sich 
rottgetreti  bei  Wieland  wider,   bis  auf  den  umstand,  dass  Hektor  der 
wuue  nur  als  der  lehrer  des  knaben,  nicht  als  sein  retter  erscheint 
Hie  iintorschiede  beider  faasungen  bedeuten  eben  so  viele  Vorzüge 
>  bdarbeitung.     Der  stotT  ist  einfacher,  klarer  und  psychologisch  wah- 
■  geordnet,    wodurch   die   widerholungen   der  quelle  vermieden   wer- 
Das  genealogische  beiwerk  entsprach  gewiss  dem  gescbmacke  der 
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loRor  des  ursprünglichen  romans;  wir  aber  würden  es  nur  als  störend 
empfinden.  Die  erzählung  Gerons  des  alten  vom  untergange  seines 
sohncs  klingt  bei  Wieland  weit  würdevoller  als  im  romane;  ebenso 
sind  dio  ruhmredigen  worte:  jusqu'ä  ce  qu'ötant  las  de  me  distinguor 
par  tant  de  hauts  faits  d'armes,  je  pris  le  parti  (s.  50). . .  durch  die 
vei'sü  Nachdem  sie  auf  dem  Lebensmeere  lang 

Hcnimgetrieben,  alt  und  ruhesehnend  usw. 
in  einer  unserem  gefühic  Aveit  entsprechenderen  form  widerg^eben. 

Verzicht  auf  alle  für  die  entwicklung  des  ganzen  unbedeutenden 
nebendinge  zeigt  auch  die  weitere  erzählimg.  Wo  der  auszug  der  Bi- 
bliotheque  dem  alten  romane  das  wort  lässt,  sucht  Wieland  möglichst 
engen  anschluss  auch  im  worthuite;  docli  wird  auch  ausser  der  episode 
mit  fräulein  Blaye  (s.  o.)  noch  manches  ausgelassen,  was  etwa  zu  wider- 
holungen  anlass  geben  kr»nte.  Die  bemerkungen  und  reflexionen  Tres- 
sjuis  meidet  der  dichter  widerzugeben,  so  sehr  sie  seiner  eigenen 
numier  entsprechen,  oder  formt  sie  doch  so  um,  dass  sie  dem  Charak- 
ter Hnimn*s  gemäss  werden. 

(fen>n  gewint  die  freundschaft  Danayns  des  Rothen.  Dessen 
gomahlin  macht  dun.*h  ihre  ausserordentliche  Schönheit  einen  tiefen  ein- 
dnick  auf  den  beiden.  Dtn*  aber  weiss  sich  zu  beherschen;  nicht  so 
die  frau,  A'w  von  liebe  zum  ritter  ergriffen  merkt,  was  in  ihm  vor- 
gi^ht  und  dadurch  den  mut  findet,  ihm  ihre  gefühle  zu  offenbaren. 
Kr  aber  ruft  die  fnui  zu  ihrer  ptlicht  zurück: 

11  la  rappela  a  soii  ^levoir.  il  la  conjiu^  de  ne  point  user  de  tout 
Tempiiv  de  ses  charmos  et  ile  pormettre  qu'il  restat  fidele  ä  Tamitiö.  1 
Quelle  Situation  pour  lauioureux  Uyron!  Quel  exces  de  vertu  daus 
oe  K\\al  ihevalierl  Cju'il  tut  diene  vie  IVjkV  du  brave  Hector-le-Brun! 
r\^i  peu  de  vendainuer  son  prepre  amour  li  se  taire:  il  pousse  rh6- 
ivtsme  iusq\fa  fernur  la  bouclio  a  s;i  D;une  au  moment  ou  eile  lui 
tit   l'aveu  de  s;»  i^nssieul 

T.  )!•  107  cibi  diese  steile  in  ähnlichem  charaktor  wider: 

Nun  denkt   Kuv'h  eine  Frau  in  aller  Glorie 

Per  Sehenhei:  und  der  Jugend  und  der  Liebe 

Pen\   Maiuie,  lier  für  sie  brennt, 

Suu  in  die   Aiv/.e  \\ert"e:;d 

lud  denkt-:.  N^;i^  vs  isr,  '.i-r  \^:ien>tehon! 

\\  i r  \\  e". :  üc  N,v. 'v' xt   \ ,  •  ♦.   . '. .  i:  I >■; <:o ii  d»  s 

Im  W,  eiNvisM^r  »i:.^  Vv  o  ^;i!'.'  ^t.;^!•.  i  :^.  Die  Wieland  so  gewöhn- 
hv-lio  eir.ieituti:;  vi».i   >v  ui.viev.uu  viurci: :    «Nun  denkt  euch  (z.  b.  Gand. 
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m,  170.  Vni,  229)  ist  ausgefallen;  die  figur  der  apostrophe  ist  ganz 
gemieden;  an  die  stelle  der  reflectierenden  lobpreisenden  darstellung, 
die  Branors  zwecken  widerspricht,  ist  eine  sehr  lebendige  Schilderung 
der  grosse  und  gefahr  der  Versuchung  getreten,  doch  ist  die  sünde  von 
vorn  herein  als  solche  hingestelt  Das  dem  weiteren  verlaufe  wider- 
sprechende 

Und  sie  zu  sehen  öffnet  er  auch  ihr  die  Augen 
ist  getilgt;  Gerons  werte  sind  einfacher,  naturgemässer,  würdevoller. 
Stellen  die  quelle  und  die  erste  fassung  deü  verlauf  so  dar,  als  ob  es 
sich  um  einen  kaum  begreiflichen  heroismus  handle,  so  erscheint  in 
W«  Gerons  verhalten  einfach  als  eine  handlung,  wenn  auch  schwerer 
Pflichterfüllung. 

Die  frau  liebt  Geron  um  seiner  treue  willen  nur  noch  mehr  und 
zeigt  ihm  dies  in  ihren  blicken.     Um    der  versucherin   auszuweichen 
verlässt  der  ritter  das  schloss  seines  freundes.     Doch  hält  er  es  unter 
den  fremden  leuten  nicht  lange  aus:  er  kehrt  zu  Danayn  zurück. 
Wie  viel  die  Frau  von  Maloanc  an  seinem  Überdruss 
Theil  haben  könnte,  mocht  er  so  genau 
Sich  selbst  nicht  fragen  (S.  38). 
Die  Bibliothöque  hat  hier:    il  se  dissiraula  du  mieux  qu'il  put 
toute  la  part  qu'y  avoit  sa  Dame.     Quoi  qu'il  en  seit,  il  prit  ses  armes 
usw.    (S.  55/56.)     Ähnliche  psychologisierende   bemerkungen   liegen   zu 
sehr  in  der  manier  Wielands,  als  dass  er  diese  werte,  die  ja  sehr  am 
platze  sind,   nicht   hätte   aufnehmen  sollen.     Doch  ist   seine  wendung 
milder  als  die  seiner  vorläge.     Über  das  in   dieser  erzählte  abenteuer 
Gerons  s.  o.  s.  227. 

Danayn  ist  hocherfreut  über  Gerons  rückkehr.  Wörtlich  fast  aus 
der  vorläge  herübergenommen  ist  die  bemerkung,  dass  niemand  ausser 
Danayn  imd  dessen  gemahlin  Gerons  namen  wüste,  sondern  alle  leute 
in  der  bürg  ihn  nur  den  guten  ritter  nanten. 

Ein  Schildknappe  komt,   um  Danayn   zu   einem  tumier  vor  der 
beiden   Schwestern   bürg   zu  laden    und  dieser  verspricht  zu  kommen. 
In  der  vorläge  fragt  Danayn  den  knappen,  wer  das  turnier  veranstalte, 
dieser  gibt  darüber  auskunft,  und  nun  erklärt  Danayn,  dass  das  turnier 
nicht  ohne  ihn  vor  sich  gehen  werde.     Eede  und  gegenrede  hat  Wie- 
land wol  als  für  den  fortschritt  der  handlung  bedeutungslos  übergangen. 
Danayn   sucht   seinen   freund  auf,   und  die  beiden  entschliessen 
f    sich,    unerkant  am  turnier  teilzunehmen.     Die  frau  von  Maloanc  hört 
dav^on.     Um  Geron  bewundern  zu  können,  bittet  sie  ihren  geniahl,  sie 
«um  tumier  zu  führen.    Dieser  erklärt,   er  könne  es  nicht  tun,   wolle 
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sie  abor  hingeloiten  lassen.     Die  Schilderung   des  seelenzustandes  d^^r 
fraii  von  Maloanc  ist  mit  geringen  änderiingen  in  der  disposition  au5 
der  quölle  herübergenommon.     Dass  die  dame  ihre  hofhung,   Dana>'^ 
werde  sio  zum  tumiero  mitnehmen,   auf  die  bestehende  sittc  gründet 
orwiihnt  Wieland   nach  der  Bibliothöque,   doch  nur   ganz   kurz.     Die 
gosohichte  der  entstohung  dieser  sitte  übergeht  er  ganz. 

Indes  die  frau  von  Maloanc  in  grossem  Staate  (en  grand  cort^lj 
den  geraden  heerweg  zieht,  nähern  sich  die  freunde  auf  nebenwegea 
der  bürg.  Nahe  bei  dersölben  begegnet  ihnen  herr  Flaunz,  der  sie 
zum  kämpfe  zu  reizen  sucht  und,  als  sie  seiner  nicht  achten,  trotz  der 
mahnungen  des  Irwins  höhnt,  ohne  jedoch  einen  erfolg  zu  erzielen. 
Auf  diese  stelle,  die  bis  auf  die  namen  mit  der  vorläge  stimt,  komme 
ich  in  einem  anderen  zusammenhange  zurück. 

Geron  und  Danayn  sind  sieger  im  turnier,  und  die  frau  von 
Maloanc  ist  hoc^herfrout  über  Geron.  Ihre  Schönheit  entzündet  in  Lac, 
dorn  freunde  dos  königs  Molias,  eine  heftige  leidenschaft  Der  könig 
fiingt,  um  \a\c  auszuforschen,  von  der  dame  zu  reden  an.  Lac  erklärt, 
er  getraue  sicli  die  frau  ihren  sechsundzwanzig  rittem  abzugewinnen, 
fals  er  dem  ziige  in  einem  Avalde  begegnete.  Der  roman  hat  hier  noch 
eine  zweifelnde  gogenrede  Meliads,  auf  die  hin  Lac  seine  Versicherung 
widerholt     Beides  fehlt  bei  Wieland. 

Darauf  Aviixl,  jodooh  kürzer  als  in  der  vorläge,  erzählt,  Geron 
habe  Uu^s  worto  trt^hört  und  ihm  dies  zu  verstehen  gegeben.  Lac  bleibt 
bei  seiner  behauptung  luul  wird  in  folge  dessen  von  Geron  aufgefordert, 
den  beidtMi  fnnindon  den  dank  des  tumiers  streitig  zu  machen.  Lac 
erklärt  sich  dazu  bereit.  Danayn,  der  hinzugekommen,  und  Meliad 
nehmen  an  der  wette  teil.  Die  beiden  freunde  behalten  den  sieg.  In- 
dessen bricht  dw  nacht  hen^n.  Da  Danayn  einen  rachezug  gegen  die 
monier  seines  nt^tVen  zu  tuiternehmen  Imt,  lässt  er  Genm  und  der  frau 
von  Maloanc  entbiiton,  nach  hause  zu  kehren  und  dort  seiner  zu 
harren. 

Dass  Danayn  sich  allein  auf  den  rachezug  b^bt,  wird  B.  u.  68 
besonders,  jedoch  nicht  clüoklich,  motiviert.  Wieland  unterlässt  dies 
mit  nvht,  da  er  wo!  veraussezi.  dass  die  frage,  warum  Geron  sich  ' 
nicht  am  rachezugo  beteiligt,  überhaupt  nicht  aufgeworfen  werden 
würile,  und  dass  die  fassuuc  der  stelle  dem  leser  genügend  räum  za 
vennutung^Mi  biete. 

Gt^rvm  hat  der  \>erte  L^cs  nicht  venressen  und  folgt  der  frau  von 
MaK^mc  von  ferne,  als  sie  ii.^ch  hause  zurückkehrt.  Lac  hat  indessen 
deren  rüg  im  \\alde  autgelauert,  jagt  die  begleiter  in  die  flucht  und 
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mtet  mit  der  frau  davon.  So  trift  ihn  Geron,  der  durch  einen  zvifall 
4iö  spur  der  frau  von  Maloanc  verloren  hatte.  Rasch  wird  die  dame 
^freit  Von  Lac  ist  weder  in  der  vorläge  noch  bei  Wieland  weiter 
die  reda 

In  der  folgenden  stelle  hat  Wieland  sowol  die  form  der  exclama- 
tzo  als  den  gedankengang   aus  Tressans  auszug   aufgenommen.     Doch 
iprechen  seine  werte  das  gefühl  weit  mehr  an  als  die  kühle  rhetorik 
des  franzosen. 

Wortlos  stehen  die  dame  und  Geron  einander  gegenüber;  er  aber 
findet  bald  seine  fassung  wider:  die  dame  sei  frei,  sie  könne  nach 
ihrem  willen  nach  Maloanc  zurückkehren.  Schon  diese  werte  sind 
naheza  unverändert  dem  auszuge  Tressans  entnommen,  der  hier  den 
alten  roman  getreu  widergibt 

Dasselbe  gilt  für  das  ganze  folgende  gespräch  und  für  die  dar- 
stellxing  des  seelenzustandes  Gerons  und  seiner  dame,  da  sie  schwei- 
gend nebeneinander  reiten.  Der  kunstvolle  parallelismus  mit  untergeord- 
neten antithesen,  in  dem  die  Vorgänge  im  Innern  der  beiden  geschildert 
werden,  ist  mit  wenigen,  bloss  auf  den  Wortlaut  bezüglichen  änderungen 
der  quelle  nachgebildet.  Ebenso  ist  das  gespräch,  welches  zur  liebes- 
erklärung  führt,  eine  fast  wörtliche  Übersetzung  des  französischen  tex- 
tes.  Doch  finden  sich  einige  kürzungen.  Sowol  in  T.  M.  (120)  als 
auch  in  W.  (156)  schliesst  Gerons  zweite  rede  mit  den  werten 

wo  nicht 
Die  Minne,  die  er  zu  Euch  trug,  ihm  Kraft 
Zu  solcher  That  gegeben  hätte 

(mais   la  trös  grand'  Amour  qu'il  avoit  ä  vous  luy  fit  faire  et  entre- 

prendre  ung  si  grant  fait  que  vous  vites  B.  u.  74);  während  B.  u.  dann 

nochmals  auf  die  besiegung  Lacs  zurückkomt. 

W.  hat  in  der  dritten  rede  Gerons  folgende  worte,  die  sich  T.  M. 

120  nach  B.  u.  75  finden,  ausgelassen: 

Und  zwar  mit  solcher  Minne,  wie  ich  glaube,  dass 

Kein  andrer  Ritter  bass  als  ich  gewinnen  möge. 

(Et  voyrement  aimöje  en  teile  maniere,   qu'il  m'est  avis  que  nul  autre 

Chevalier   ne   püt   plus   aimer  que  j'aime.)     Die  auslassung  ist  darin 

begründet,   dass  sowol  T.  M.  121   als  W.  57  eine  ganz  ähnliche  stelle 

an  einem  passenden  orte,   übrigens  auch  in  wörtlichem  anschlusse  an 

die  quelle  geben: 

Ja  liebe  Frau  — 

Ihr  seid  es,  die  ich  minne,  so  wie  bass 

Kein  andrer  ritter  seine  Dame  minnen  mag. 
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(6.  u.  76.  Oui  cb^re  Dame  vous  etes  celle!  meme  que  j'aime  de  to 
mon  coeur  ainsi  fort  comme  Chevalier  puisse  aimer  Dame.)  Als  i 
frau  von  Maloanc  dies  hört,  ist  sie  so  glücklich,  dass  sie  für  ihre  freu 
keine  werte  findet. 

Hier  ist  die  schlichte  Stilisierung  des  Originals  von  Wieland  vi 
leicht  nicht  zu  ihrem  vorteile  verändert  worden. 

Indem  Geron  und  die  frau  schweigend  nebeneinander  reiti 
erblickt  der  ritter  einen  pfad,  der  zu  einem  waldbrunnen  führt 
schlägt  der  dame  vor,  dort  ein  wenig  zu  ruhn,  denn  er  fühle  s: 
sehr  müde.  Die  frau  ist  damit  einverstanden.  So  reiten  sie  dem  bn 
nen  zu.  Dort  bindot  Geron  sein  pferd  an  einen  bäum  und  hilft  i 
dame  herab.  Die  Schilderung  des  plätzchens  findet  sich  an  dieser  st« 
der  vorläge  nicht,  eine  in  manchen  punkten  ähnliche  jedoch  im  zi< 
ten  teile  des  romans. 

Geron  entwafnet  sich  und  ist  nahe  daran,  die  treue  auch  du 
die  tat  zu  verletzen,,  da  fält  sein  schwort  vom  brunnenrando  ins  m 
ser.  Er  zieht  es  heraus,  wischt  es  ab,  und  indem  er  es  betrachtet, 
es  nicht  beschädigt  sei,  fält  sein  äuge  auf  die  inschrift  T.  M.  ] 
schliesst  sich  hier  enger  an  die  vorläge  an  als  W. 

„Er  liest  und  liest  die  inschrift":  und  nun  folgt  die  widergi 
der  ganzen  inschrift 

Und  Geron  liest  und  liest  es  wieder  und 
Zum  drittenmalo 
(vgl.   ses   yeux   involontairement   se  fixörent  sur  la  divisc  vertueu 
Loyautö   passe   tout,    trahison   ternit  tout  etc.     II  la  relit  ä  plusie 
röprises,  comme  s'il  la  remarquoit  pour  la  premiere  fois.) 

Bloss   die   ersten   worte   der  inschrift   zu  geben   und  daran 
„usw."  zu  setzen,  war  für  Wieland  ganz  untunlich;    daher  hat  W. 
um  die  widerholung  zu  meiden: 

Er  bebt  und  liest  und  liest  es  wieder  und 
Zum  drittenmal. 
Dies  ruft  ihn  zu  seiner  pflioht  zurück.     Er  sinkt  in  tiefes  sinnen,   i 
da  er  lange  nichts  spricht,  redet  ihn  die  frau  von  Maloanc  endlich 
In  der  vorläge  antwortet  er  sofort     Wieland   lässt   seinen  Geron 
frage  zuei*st  völlig  überhören.     Lange  harrt  die  frau  der  antwort;  e: 
lieh  widerholt  sie  in  zärtlicherer  form  die  frage:  Nun  erwidert  ihr  < 
ron,  indem  er  sich  anklagt    Ehe  die  frau  es  hindern  kann,  durchbc 
er  sich   mit  dem  Schwerte.     Nur  mit  mühe  hindert  ihn  die  frau  i 
Maloanc,  sich  noch  einen  zweiten  stoss  zu  geben.    Indes  hat  Dam 
seinen  rachezug  vollendet    Auf  dem  wege  nach  seiner  bmg  li9rt 


die  klagerufe  und  reitet  zum  brunnen.  Geroii  gesteht  dftn  freumle 
»ine  schuld,  die  der  frau  verbirgt  er.  Dauayn  erkent  jezt  erst  die 
herliehkeit  der  tugend  seines  freundes  nnd  bittet  ihn  zu  leben.  Geron 
willigt  ein  und  wird  auf  einer  bahre  nach  dem  nächsten  schloss 
gebracht.     Der  schluss  wurde  bereits  besprochen. 

Anachronismen  sind  in  dem  auszuge  der  Bibliothöque  vorhanden, 
sd  Wieland  hat  dieselben  wol  bemerkt  und  zu  beseitigen  gesucht 
ler  seneschall  des  königs  Artus,  Griee,  wird  in  der  etnieitung  unseres 
»dichtes  als  ein  manu  hingestelt,  der  höflicbkeit  mit  rittereitten  paarte, 
tn  gewanter.  wackerer  krieger,  tritt  er  nur  gelegentlich  dos  kampfes 
nnois  mit  den  rittern  der  tafeirunde  auf.  Die  rolle,  welche  der 
man  dem  seneschall  Bi-eu£  zuschreibt,  Geron  und  Danayn  zu  höh- 
tn,  hat  bei  Wieland  herr  „Flaunz"  erhalten.  Bemerkt  sei  übrigens, 
WS  Gries  im  Sommermärchen  so  charakterisiert  wird,  Avio  Breux  (Keio) 
k  Gyron  und  anderen  romanen.  —  Heri'  Flaunz  wird  von  Irwin, 
ainem  der  adeligsten  ritter  der  tafeirunde"  zurechtgewiesen.  Herr 
T»in  (messire  Tvain  wii'd  auch  im  alten  roniane  an  dieser  stelle  genant) 
t  der  wolbekante  Iwcin.  Wieland  mag  gedacht  haben,  dass  Irwin 
äsen  lesern  nicht  bekant  genug  sei,  um  von  ihnen  nicht  für  ein  mit- 
ied  der  ersten  tafeirunde,  derjenigen  Uter  Pandragons  gehalten  zu 
erden,  von  welcher  er  in  den  anraerkungen  im  Deutschen  Merkur 
»licht  Vielleicht  haben  wir  es  auch  mit  einer  flüchtigen  herüber 
■hme  einer  einzelheit  zu  tun,  die  genau  genommen  der  Voraussetzung 
B8  gedjchtes  widerspricht  —  An  einer  anderen  stelle  hat  "Wieland 
Jien  kaum  fühlbaren  anachronismus  beseitigt  Bei  Tressan  heisst  es 
78:  Icelle  &p6e  —  comme  le  lecteur  peul  s'en  souvenir  —  avoit 
ppartenue  jadis  au  bon  et  vaillant  Chevalier  Hectjar-Ie-Brnn.  Et  pom- 
moür  de  lui  et  aussi  pour  ce  que  l'öpöe  efoit  parfeitement  bonne 
tjion  le-Courtois  la  prisoit  plus  ch?rement  que  ne  faisoit  le  Roi 
^rtus  le  meiUeur  chäteau  qa'il  eüt 

W.  61  ißt  dem  Geron  das  schwert  so  lieb, 

Dass  er  nicht  das  beste  Schloss 
Des  Königs  Üther  di-um  genommen  hätte, 
»ior  hätte  es  Wieland  sehr  nahe  gelegen  die  worto  que  ne  faisoit  le 
w  Artus  durch  ein  „wie  euch,  o  könig,  euer  bestes  schloss"  oder  ähn- 
idi  widerzugeben.  Dass  er  dies  nicht  getan,  legt  zeuguis  ab  für  seine 
"Fgfalt  bei  der  arbeit.  —  An  einer  stelle  jedoch  scheint  der  dichter  ' 
"ttreh  die  erinnerung  an  seine  quelle  tatsächlich  zu  einer  inconsequenz 
'srloitet  worden  zu  sein.  W.  53  nämlich  werden  die  gedanken  der 
irau  »on  Maloanc  gegeben; 


welcho   Stolle   sicli   n 
bezieht     Die  ganze 
land    habe  bei   dem 


Der  wäre  nicht  dos  Ritteroameos  wert. 

Der  eioe  frau  wie  ihr  zum  drittenmal 

Abweisen  liönnte. 

Von  einer  wirkliehen  abwoisuog  ist   aber   im   gedichto  nur  olDtDol  divi 
rede.     Oass  man  nicht  annehmen  dlufe,  die  fraii  von  Maloaiic 
Gerons  enifemung  uder  etwa  seine  wmto  nach  der  best^ung  lac» 
eine  zweite  abweisung,  lehrt  der  vergleich  mit  Vf  s.  5ö: 

Denn  es  ist  so  lange  nicht  usw., 

r  auf  (las  erste  gespräeh  (Jeiim-s  mit  di 
»ehe  erklärt  sich  leicht,  wenn  man  annimt^ 
„zum  drittenmale"  an  Bibl.  nn.  8.  55  (^dültl: 
Stiutenue  par  l'espoir,  la  Dame  de  Maloaue  fit  a  Gyron  une  secoitdS 
ouvertnre.  Diesen  worten  erst  folgt  die  auch  von  Wieland  bnbehll^ 
tene  darstellung  des  benehmens  der  dame,  welches  Geron  vcranli 
Itfalnanc  zu  verlassen,  Psychologisch  interoHsant  ist  es,  da«s  die  w« 
der  vorläge  |B.  n.  71),  denen  nnsere  stelle  naeJigobildet  idt.  eine  awüj 
mali^'e  abweisung  zwar  als  möglich,  nicht  aber  als  notwendig 
setzen.  Hie  lauten:  qu'il  ne  l'econduie  tout  ainsi  corame  il  l'a 
fois  fait 

n. 

Die  Verwertung  des  vorgefundenen  Stoffes  liat  die  absieht 
dichter»  erkennen  lassen,  möglichste  gcschlossonheit  nnd  einhvi 
der  handlung  zu  erzielen  und  dabei  den  Charakter  w  ü r d u v tiUe' 
einfachheit  zu  wahren:  «Die  geschichte  war  zu  heilig  in  mäna 
äugen,  um  sie  verschönem  zu  wollen,  nnd  das  einzige,  was  ivh  b» 
danre,  ist,  dass  ich  sie  nicht  noch  eintiiltiger,  noch  gotischer  und  t 
schni (.massiger  habe  vortragen  können,  als  es  geschehen  ist.  Es  i 
wol  sein,  dass  sie  in  einer  minder  altfrüukischen  gt^stalt  %i«lcn  modap 
nen  leseni  und  leserinnen  besser  gefallen  würde.  Audi  steht  nui 
jedem  frei,  damit  zu  machen,  was  er  kann  und  will;  ich  meines  ort 
niuste  meinem  gcfühle  folgen.  Eine  spräche,  die  der  täuncbong,  al 
ob  man  den  alten  iJi-anor  selbst  reden  bürto,  so  wenig  als  mÜ^Üdl 
hinderlich  wäre,  ist  zu  meinem  zwecke  ebenso  notwendig,  ob  ■■ 
apologie  deswegen  in  unseren  tagen  übcrdüssig  sein  würde*. 
131.)  Ähnliche  gedanken  spricht  die  vorrede  zu  W.  17! 
sie  weist  noch  deutlicher  auf  die  mittel  hin,  tleren  siob  i 
bediente:  „hingegen  suchte  ich  mir,  indem  ich  mir^ 
im   sechzehnten   jnlirliundei-t    eiuo    ur\   ' 


eine    diction    bemuBKitbringen ,    welche    ohne  iinvurstUiKlIk-b    iiud   abge- 
scUuiuckt  KU  sein,  der  täuschaug,  als  ub^  ...  usw. 

Diese  äusHorimgen   zeigen,    von   welcliein   Standpunkte    aus    der 

k dichter  sein  werk  bfurteUt  wissen  will.     Indfsseu  lässt  sich  das  volle 
verBtündniu  für  diu   sprachlichen  cigentümlichkeiten   des   Geron   denn 
doch    nur  aus  einem  grösseren  zusaiameDbange  gewinnen. 
Die    bestrt'buugoti    der   Schweizer,    die   dichteri&uhe   8pra;.'he    lies 
1''    i^tlirhunderts  aus  dem  frischen  born   der  Volkssprache   und   aus  der 
in"'-lideiitsoheu  und  älteren  neuhochdeutschen  spräche  zu  bereiehern 
,:ii  verjüngen,   hatten  vielfaclien  widersprach,   aber  auch  mannig- 
forderung  erfiUiren.    Im  Nordischen  aufeeher  wies  Klopstock  darauf 
I  hin,    daas  man  ältere  sprachformen   und  Wörter   mit  vernünftiger  aus- 
I  wohl    widerbelebou  solle;    dass  Luther,    Opitz   und   KaUer  ilie   nachzu- 
mtuiden  musti^r  seien,     In  ähnlichem  sinne  erneuert  Lessing  das  an- 
iken  Logaui«.     Von  gröster  Wichtigkeit  jodocli  ist  hier  das  auttreten 
ders.     lu  den  „Fragmenten    über   die  neuere   deutsche  litteratur" 
BFt  er  (H.  19,  31),    dass   man    die   idiotismen    aus   den   zelten   der 
:ersänger,  des  Opitz  und  Logau,  de&  Luthers  usw.  samle  und  inson- 
^mehr  von  Klopstoek  lenie.     Auch   die  kühnheit  der  idiotismen 
i  einzelnen  antor  gebe  gelcgenheit,    auf  sein  geuie  zu  achten. 
i  sich  der  Schweizer  an,  die  zwar  manches  übertrieben  hätten, 
[Utes  aber  noch  zu  wenig  geprüft  sei,     Er  rühmt  das  verdienst, 
i  sich  der  „patriarchiüche  Bodmer"  durch  die  herausgäbe  der  Minne- 
lDg«r  erworben,    ein  verdienst,   das  seiner  meinung  nach   grosser  ist, 
I  daß  Ijessings  durch  seinen  Logau.     Noch  schärfer  spricht  sich  hier- 
-  die  zweite,  rechtmässig  nie  zur  ausgäbe  gekommene  aullage  der 
inente  aus  (H.  19,  351):    „Können    wir   uns  also   auch   nicht  für 
r»i'«(Jj;*of*i;  ausgeben,  so  wollen  wir  uns  doch  derselben  (der  idiotismen) 
ais  «•iiK's  eigentums  rühmen    und   mit  patriotiscliem  stolze  idiotou  sein 
der  griechischen    bedeutuug   dieses   wortes".     Und   s,  3ö0:    „Ich 
■'■    vuu  ihm  (Klopstock)  zu  Luthern  zurück,   um  über  ihn  einen 
M  mar  und   aus  ihm   eine   anthologie  zu   wünschen.     Auch  mit 
IIS  Sprache  sollen  wir  vertrauter  werden  . . .     Erst  solte  man  doch, 
:ni   über  deutsche  Schreibart  sprechen  will,   lernen,    waa  wahres 
li  gewesen  ist  und  bleiben  wird".     S.  362.     „Nimt  man  diesen 
tetdiern)   das   idiotische    ilirer  spräche    uls   einer  lebendigen, 
iboruen,  als  einer  nationatsprache ,   so    nimt  man   ihnen 

berührt  es  sieh,    wenn  er  gegen  Sulzer  die  uneigentiiclien 
sjtionymen,  idiotismen  als  nutwendige  bestandteile  einer  jeden 
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sinliclien  spräche  in  schütz  nirat.  Freilich  verkent  er  die  schwiefi^^ 
keiten  nicht,  die  unsere  spräche  zu  überwinden  hat,  um  etwa  Ü^ 
machtwörter  und  Inversionen  Homers  nachzuahmen  (Fr.  40). 

Im   12.  und  13.  abschnitte  der  fragmente  legt  er  die  bedeutung 
der  in  Version  für  den  sprachlichen  ausdruck  dar.    Diese  inversion  isi, 
um  aufmerksamkeit  zu  erregen,  jene,  um  sie  zu  erhalten;   diese  über- 
rascht, jene  bewegt  die  ganze  seele  usw.     So  hatte  ja  auch  Bodmer 
(Pr.  LII)   die   metathesis   oder  Verwerfung   der  gewöhnlichen  wortve> 
bindung  für  eine  Ursache  vieler  und  verschiedener  Schönheiten  der  alt- 
deutschen spräche  erklärt 

In  der  gleichen  tendenz  nun  veröffentlichte  im  jähre  1776  der 
deutsche  Mercur  eine  reihe  von  aiifsätzen,  in  denen  das  leben  deut- 
scher Schriftsteller  und  gelehrter  aus  dem  Zeitalter  des  humanismus  und 
der  reformation  dargestelt  wird. 

Diese  nachrichten,  die  sich  in  der  hauptsache  auf  Heinrich  Pan- 
taleons  „Teutscher  Nation  Heldenbuch"  stützen,  haben  für  uns  keinen 
wert  mehr.  Die  anregung  aber,  die  hier  gegeben  wurde,  muss  als  i 
eine  höchst  verdienstliche  angesehen  werden.  Im  februarheft  wird 
Sebastian  Brants  Schreibart  charakterisiert.  Seine  spräche  schwebe  zwi- 
schen derjenigen  der  minnesänger  und  dem  neuen  hochdeutschen  in 
der  mitte  und  habe  viele  Wörter,  die  noch  jezt  in  Schwaben  üblich 
und  mit  einer  menge  anderer  brauchbarer  alter  Wörter  von  spä- 
teren sprachverbesserem  unverständiger  weise  aus  der  Schriftsprache 
ausgemerzt  worden  seien.  „Es  wäre  zu  wünschen,  dass  ein  guter  teil 
dieser  ausser  cours  gekommenen  Wörter  wider  zurückgeholt  und  wenig- 
stens in  die  komische,  launigte.  satirische  und  burleske  Schreibart  — 
versteht  sich  mit  auswahl  und  geschmack  —  eingeführt  werde. 

In  diesem  sinne  ist  Wieland  bei  der  abfassung  des  Gandalin  vor- 
gegangen, der  im  selben  jähre  im  Deutschen  Mercur  erschien.  So  ist 
es  eine  ganz  unverkenbare  nachahmmig  der  spräche  des  heldenbuches, 
wenn  das  6.  buch  mit  den  werten  begint: 

Sie  nahte  nun,  die  furchtbare  Stunde, 
Da  Gandalin  weit  grössre  Fahr 
Als  alle  ritter  der  tafeirunde 
Je  untergangen,  bestehen  war. 
Die  gefahr,   von  der  gesprochen  wird,  ist  die  belauschung  der  „Jelän- 
gergelieber"  im  bade. 

Als    quellen    werden    das   alte   heldenbuch    (wahrscheinlich    hatte 
Wieland   die   auch  von  Lessing   besprochene  Fi*ankfurter  ausgäbe  von 
1560  vor  sich),  die  vier  ersten  bücher  des  deutschen  Amadis  ausOallva 


tler  teuerdnnk,  der  Froschmäiiseler,  die  werke  Hans  Sadisens  und  das 
flarrfinschiff  nebst  vielen  anderen  angegeben;  wie  ja  der  f'Voschinäii- 
seler  auch  in  einer  anmerkung  zum  Gerou  ein  in  bezug  aul'  die  spräche 
Rassisches  buch  genant  wird.  Dass  man  der  spraehbereichening  sehr 
bedürfe,  steht  nach  Wielands  mcinung  ganz  ausser  trage. 

Die  folgenden  hefte  des  T.  M.  1776  bringen  die  biograpliien  Oei- 
Jejs  von  Kaisersberg,  Ulrichs  von  Hütten,  Johannes  Fisi'lmrta  —  der 
ibrigens  in  erster  linie  als  rechtsgelehrter  gefeiert  wii'd  u,  a.  m. 

Die  nachrichten   über  Hans  Sachs  werden   im   märzhofte  gegeben. 
>s£    aprilheft  bringt  den   kräftigsten    prote^t  gegen  die  anuiassenden 
rititer.  die  über  die  männer  des  16.  Jahrhunderts  abgeaproolien :  Goe- 
les    ,,Erklarung  eines   alten   holzschnittes ,    darstellend  Hans  Sachsens 
«tische  Sendung".     In   unmittelbarem   aiischlusse  daran  wurden  zwei 
edichte  des  Nümbei^er  meistersängers  abgedruckt,  der  prächtige  schwank 
Peter  mit  der  Geis"  und  der  wunderliche  ^Der  Liebe  Zanck". 
Bezeichnend    genug    ist,    dass   Bertuch    damals    den   Plan    einer 
■abe  der  werke  Hans  Sachsens  fasstö. 
Von  des  dichters  nianier  und  spräche  heisst  es  s.  95:   „Seine  alte, 
lulie  aber  kräftige  spräche,   die  ungefeiltheit  seiner  verse,   die  holz- 
linitniäsäige  Dilrei-sclie    manier  soll   uns  nicht  länger  hindern,  den 
atst,  das  herz,  die  in  allen  seinen  werken  leben,  zu  fühlen,  zu  erken- 
nod  zu  lieben." 
Vergleicht  man   diese  werte  mit  den  oben  citierton  und  mit  der 
wie  veraltete  wortformen,   Wörter  und  constructionen  im  Gandalin 
bbraucht    werden,   so    sieht   mau,    dass  Wieland    in    verhältnismässig 
xzer  zeit  seine  anschauungen  über  den  wert  der  alten  spräche  wei- 
;gebildet  hat.    Im  Gandalin  wird  III,  170  ein  grosses  gemach  „alt- 
Lukisch  verziert"  geschildert;  in  diesem  ist  Jelängerjelieber.    „So  steif, 
voller  Dürerscher  falten"   ist  ihr  anzug.     Im  Geron   aber  alimt  er 
ie   alte  Sprache  nach,  um  den  eindruck  ehrwürdiger  einfachheit  hei^ 
oraubringen. 

An  diesen  einmal  gewonnenen  theoretischen  anschauungeu  hält 
Wieland  auch  fest. 

In  der  abhandlung  „Über  die  frage :  Was  ist  hochdeutsch ? " 
(Vf.  H.  38,  17)  erklärt  er  in  naher  Übereinstimmung  mit  Herder,  dass 
sicli  diese  frage  nur  aus  den  werken  der  besten  Schriftsteller  beant- 
worten lasse,  und  dass  hieven  auch  die  schriftsteiler  des  16.  und  17. 
iihihanderts  nicht  ausgeschlossen  werden  dürften.  Die  älteren  dialekte 
äeien  noch  immer  als  gemeingut  und  eigentum  der  echten  deutschen 
■pt^e  anzusehen;   sie  bildeten  eine  art  fuudgrube,  aus  welcher  man 
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der   Sfhriftsprnclie    in    fitllcii,    wo   es   viiimolDii    s(?i,    zu   liiife   kuuimen 
künnti. 

Entscheidendon  einfluss  uuf  die  diction  des  Geron  übte  auch  der 
sprachliche  Charakter  der  vorläge.  Der  auszug  der  6ibliotb6quc  gitrt 
uömlicb  an  den  bedeutendsten  stellen  den  alten  roman  ziemlich  gutKH 
wider.  Da  finden  sich  denn  veraltete  formen,  Wörter,  deren  bedeutiuijj 
einer  erklarung  bedurfte,  die  dann  in  klammern  beigefligt  ist.  Ebensu 
finden  sich  einzelne  constructionen ,  die  dem  &unzö8iBclieii  des  lä.jlh^ 
huuderts  niclit  mehr  geläufig  sind.  Zu  diesen  stellen  kommen  andore, 
die  zwar  auch  durch  anführungazeiclien  als  wörtlich  aus  dem  originide 
herübergenommen  bezeichnet  werden,  an  denen  sich  jedoch  der  eicerj^ 
tor  ändernngen  erlaubt  hat.  Zeichnen  sich  diese  stellen  ii 
durch  einen  naiv-volksmässigen,  herzenswarmen  ton  aus,  so  ist  dige- 
gen  der  ganz  von  Tressan  herrührende  rest  von  kühlem  rhetorisier«^ 
den  Charakter,  reich  an  ausrufen,  reflexionen  u.  dgl 

Was  Wieland  in  spraciilicher  beziehung  zur  uacbahmiing  reixte, 
waren   die  älteren,    echten    teile.     Er   will  ein    „deutsches  Gaalois^ 


Für  die  richtige  beurteilung  des  grades  der  kühnbeit,  die  Wifr 
land  sich  als  sprachbildner  zuschreibt,  ist  der  vergleich  seiner  spracht 
mit  dem,  was  in  Adelungs  Wörterbuch'  als  hochdeutsch  bezeicbW* 
wird ,  sehi-  lehrreich.  Man  muss  hiebet  jedoch  darauf  achten ,  dass  W* 
land  bei  der  abfassung  des  Geron  nur  die  beiden  ersten,  bis  incluä« 
R  reichenden  bände  des  Wörterbuches  benutzen  konte  —  die  voi 
des  dritten  bandes  ist  von  der  ostermesse  1777  datiert  — ;  dass  ihm  ab«* 
bei  der  zweiten  bearbeilung  das  volsländige  werk  zur  Verfügung  sW^ 

Demgemäss  kann  in  T.  M.  nur  dasjenige  als  trotz  ÄdoluDfi 
geschaffen  angesehen  werden,  was  in  die  vorbezeichneten  grenzen  €^H 
Für  alles  übrige  lehrt  der  vergleich  zunächst  nur,  worin  WiolaO^l 
Geron  von  dem  abweicht,  was  Adelung  als  spnK^hrichtig  gilt 

Manche   ändernngen    von   W.   gegenüber  T.  M,    dürften    auf  d' 
einfiuss  des  Wörterbuches  zurückzuführen  sein;  im  ganzen  und  gii 
jedoch   hat  Wieland   an   den  grundsätzen   festgehalten,    die  für  Um 
der  ersten  abfassung   massgebend  waren.     Für  dasjenige,  was  in 
beibehalten  ist,   kann  also  der  ganze  Adelung  in  dei-selben  weise  R' 
vergleiche  herangezogen  werden,   wie  für  den  ersten  teil  des  vart*'*^ 
rates  von  T.  M.  ' 

Der  grundsätzliche  gegensatz  zwJscheu  Wieland  und  AdoltX^ 
könte  leicht  überschäzt  werden,   wenn  man  os  unterliesse  auf  eiis*l 

1}  Dm  Wlel&ail  bekaiittiuli  üelir  gewixxeubiift  unii  lleiosig  beuiut  hoL  | 
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wichtige  bemerkungen  in  der  vorrede  zum  ersten  bände  des  Wörter- 
buches näher  einzugehen.  „Die  sogenante  höhere  Schreibart",  sagt 
Adelung,  „arbeitet  unaufhörlich  an  dem  untergange  der  mundart  des 
taglichen  Umganges.  Da  sie  nicht  immer  neue  bilder,  neue  Wahrhei- 
ten sagen  kann,  so  will  si^  die  alten  Sachen  doch  immer  wenigstens 
mit  neuen  Wörtern  nennen.  Sie  nimt.  alsdann  ihre  Zuflucht  gemeinig- 
lich zu  der  oberdeutschen  mundart  ....  Ein  glück  wäre  es  .noch,* 
wenn  es  auf  diesem  wege  behutsam  fortgienge;  die  oberdeutsche  mund- 
irt  hat  einen  solchen  reichtum  an  unerkanten  erhabenen  ausdrücken 
imd  Wortfügungen,  dass  sie  die  hochdeutschen  dichter  und  redner  noch 
Jahrhunderte  hindurch  damit  versehen  kann,  ohne  erschöpfet  zu  werden. 
Sie  (die  hd.  mundart)  figieren  und  auf  alle  folgende  Zeitalter  einschrän- 
ken zu  wollen,  heisst  den  lauf  aller  menschlichen  dinge  verkennen. 
Man  müste  zugleich  auch  den  künsten  und  Wissenschaften,  den  moden, 
ja  der  ganzen  art  zu  denken  und  handeln  auf  ewig  grenzen  setzen''. 

Man  sieht,  auch  der  conservative  Adelung  kann  sich  den  einflüs- 
8öi  der  neuerer  auf  sprachlichem   gebiete   nicht  völlig   entziehen,   so 
wenig  freundlich  er  ihnen  auch  gegenübersteht.     Gegenüber  den  oben 
(8.239)   erwähnten   äusserungen   Wielands,    dass   sich   die   frage,   was 
bochdeutsch  sei,   nur  aus  den  werken  der  besten  Schriftsteller  beant- 
^worten  lasse,   und  dass  hiervon  auch  die  schriftseller  des  16.  und   17. 
hunderts  nicht  ausgeschlossen  werden   dürften,    weist  es  doch  auf 
«ne  bedeutsame  Verschiedenheit  der  anschauungen,   wenn  Adelung  in 
ttsehung  der  reinigkeit  der  spräche  keinem  Schriftsteller  das  prädikat 
iklassisch"  zugestehen  will,   die  aufnähme  veralteter  und  provinzieller 
Bedeutungen  und  Wortfügungen  aus  Luther,    Opitz,   Logau,   Flomming 
^  weiteren   rechtfertigt    und    diese    rechtfertigung    mit    den   werten 
8chliesst:  „solte  es  auch  nur  geschehen  sein,  um  den  unkundigen  oder 
Ausländischen  leset  zu  warnen". 
!         Ich  führe  nun  aus  dem  wortvorrat  des  Geron  die  irgend  auffäl- 
ligeren Wörter  in  alphabetischer  Ordnung  an,  ähnlich,  wie  es  Wicland 
selbst  in   seinen    anmerkungen    zum    Gcron    (Teutscher  Merkur  1777, 
8L 132  u.  fgg.)  gehalten  hat. 

ideheh.  Hiezu  bemerkt  Wioland  (T.  M.  132):  ^Ich  gebrauche  dieses  wort  als  ein 
äquivalent  für  das  französische  courtois.  In  unsern  zelten  wird  edel  mehr  gebraudit, 
den  adel  des  gemüts  und  der  sitten,  ad^lieh  hingegen  mehr  den  adel  der  geburt 
zu  bezeichnen.  Bei  unsern  alten  war  es  just  umgekehrt.  Sie  sagten  edel  von 
geburt,  adehch  von  sitten '^.  Wielaud  verweist  auf  den  Sprachgebrauch  der  alten 
Übersetzung  des  Amadis  de  Gaule,  in  welcher  courtois  häufig  durch  adelich  wider- 
gegeben wird.  Dass  er  es  nicht  mit  höflich  üboi-setze,  rechtfertigt,  er  mit  der  abge- 
schliffenen bedeutung  dieses  wortos.     Courtois  —  adelich  ist  ihm  gleichbedeutend 
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mit  KtiXiii  znl  äya»6;.  Er  vorwaliii  sich  jedooli  hier  ebenso  wie  ia  d«r  «tm*  U 
zereD  anf  dicsoa  wart  bestüglicheo  stelle  der  vorrede  dttj^egen,  dus  er  dmlt  du 
adel  ein  kompliment  machen  wolle, 

In  d<.'nisel>>en  mne  gelntuoht  das  wort  auch  Liith«i:  ,dia  aller  kdiQgi 
und  theuerstö  lugpod'  (Briofe  2,  254),  —  Und  lictteü  ir  mir  (MMandan  —  ( 
ellenhol'teii  hnnilon  —  das  were  aUelich  getan  (Hdb.  TOT,  31).  —  sohüo,  «dta 
gon,  adflicb  (U.  S.  der  ermärt  Lorenz  x,  5)  vun  einer  Itaufmannstoolitar.  —  So« 
T.  U.  als  W  halwn  adHlioh.  Diese  scbreibuDg  sctiUgt  auch  Adelung  für  die  Bfi 
lichb  auwendun^  des  wortea  vor  und  bemerkt  weiter:  In  dieser  flgürlJcJien  Mal 
tung  fiingl  das  wort  an  r,u  veraltou,  vemiutliüh.  weil  die  saehe  selbst  bei  lUHmi 
heatigon  adel  aus  der  gewolmheit  gekommen  ist. 

Anmntlieii ,  sich  =  sirh  aamassen.  Adelung  weist  das  einfädle  „  aumulnn  jail 
etwas"  dem  gcmeiueu  leben  sii.  Die  Verbindung  mit  dam  reflexiv]) ranotiiiin  EbU 
ganz. 

Ansprengen  auf;  „Sprengt  im  stnnn  auf  seinen  gegner  au".  Dl**b.  I.  4T0  pht  aU 
reiche  belspiele  für  o.  mit  blussem  nccusativ  ^  uancitato  eijuo  aggredi,  abtf  btH 
Tür  n.  anf  —  sehtcll  auf  jemand  loarcittfi.  Das  gleiche  gilt  von  Adalua^,  J* 
das  wort  als  tatiges  Zeitwort  von  anspringen  erklärt 

Arbeit:  ,Und  könig  Artus  kaum  mit  arbeit  . . ,  sich  festhielt-  W.  16.  m.  m.  =iB 
mühe;  DWb.  I,  540.  Bed.  6:  „Hieran  grenit  unmittelbar  die  von  schwerer  kaechl 
arbeit  zuerst  abgeleitete  abstfaktion  grosser  mühe  und  aasti-enguug.  ,Der  n, 
ans  trösten  in  unserer  mühe  und  erbeit  auf  erden  L.  1.  lies.  5,  2f>.  Ich  habt  a 
(die  heiL  schrift)  über  zwclf  Jahre  gelehrt  mit  grosser  schwerer  erbeit  L.  6,  !tta. 
Die  hier  oitierten  beispiule  lassen  das  wert  minder  entfernt  von  seiner  impnii4 
lieben  bodeuinng  erscheinen,  als  l>b  bei  Wielond  gebraucht  wird.  Vgl.  aber  M 
lung:  ,Im  hnchdoutscbeu  ist  diese  bedeutung  (sorge,  Terdrusa)  nii:l)t  mehr  01k{ 
ausser  dass  arbeit  inweilen  noch  für  mühe  gebraucht  wird  '. 

AnbdhmUvken:  ein  aufgescbmücktes  rosa  W.  Dos  wurt  klingt  gegenvürUg  TmA 
DWb.  72T,  wu  es  mit  exomare,  denuo  oniare  erklitrt  wird,  gibt  beisimda  an*  0« 
tho,  Musüus,  Tieofc  und  Jean  Paul.  Aach  bei  Adelung  arsuheint  das  wut  I 
durchaus  ^'»bräuchlich. 

Anslnnfen,  sieh:  und  so  bald  sein  ro.is  Sieb  auHgelaofen  W  16.  S.  a,  ^  g«)*^!* 
fen,  vom  pferde,  das  in  der  corriere  schwer  lenkbar  ist  und  erst  abnUilidi  inaii 
mindere  gangait  übergeht,  ,i>icb  auslaufen"  musa.  Diese  bedeutnng  fehlt  DVbt 
St04.  a.  T.  nur  „sich  auslaufen:  nach  langem  siUen  sich  bewegen,  gloicbum  d 
heiue  wider  auslaufen.  Auch:  sich  ermüden'*.  Aach  bei  Adelung  nnr  die  au 
rung:  Sich  durch  laufen  gehörige  beweguug  machen. 

AaswUgen:  Er  hatt^  aus  einem  grossen  häufen  Speere  ...  den  Bohwentan  an^giil 
gen  W.  lO.  In  verbind^mg  der  wörtlichen  uud  der  übertragenen  bedsotnf  • 
nach  dorn  gewichte  pi-üfond  wählen;  fehlt  DWb.  I,  1008.  Angegeben  bei  UAv 
A.  1.  Uerauswügen,  nach  dem  gewichte  aoBsucbou. 

Bar:    aller  ehren  bar  W.  51.     Wieland  selbst  erklHrt  T.  U.  133:   soviel  ab  vd 
entblöBst,   ausgesogen  ....  wird  durch  unser  beraubt  nicht  völlig  ersett 
Bodmer  ttudet  es  nütig,    das  wort  im  gloi-sai  zu  den  Proben  tu  •^rliuteitt.    . 
stimt  es,  dass  die  DWb.  I,  105T  angeführten  beispiulo  aus  dam  18.  i 
faondert  für  diese  bedeutung  durchweg  jünger  sind  als  die  IVolms. 
das  wort  in  der  bedeutnng  unserer  stalle  füi'  ^Üiislich  veraltet. 
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lergpeii:  ...  bis  zn  heiss  die  wunde  brent,  sie  dem  —  zu  bergen  W.  36.  b.  = 
yerbergen,  verhehlen,  vor  DWb.  I,  1508,  4.  Adelung  bezeichnet  das  wort  als  nur 
noch  im  oberdeutschen  üblich,  citiert  jedoch  beispiele  auch  aus  Schlegel. 
Bewähmngr:  zu  bewährung,  wem  in  ritterschaft  —  der  pi-eis  gebühre  W.  15.  Das 
wort  ist  hier  in  der  bedeutung  exploratio  gebraucht,  ähnlich  wie  T.  M.  5  entspre- 
chend hat:  imd  zu  bewähren,  wenn  usw.,  wo  b.  =  oxplorare,  dartun,  prüfen. 
YgL  Und  welcherlei  eines  jeglichen  werk  sei,  wird  dies  feuer  bewähren.  L.  1.  Cor. 
3,  13.  —  Die  hier  entsprechende  bedeutung  fehlt  DWb.  I,  1765.  Adelung  hat 
bewährung  überhaupt  nicht;  unter  bewähren  erklärt  er  die  bedeutung  „prüfen**  für 
Tendtei 
Dame:  wird  sowol  für  gemahlin  als  für  geliebte  gebrauchi  Vgl.  DWb.  U,  702  und 
Adelung:  Dame  „ein  vornehmeH  frauenzimmer,  besonders,  wenn  es  verheurathet  ist". 

Dnk:  Den  dank  davon zuti'agen  W.  45.  Den  dank  des  tumoys  zu  gewinnen  W.  48. 
tragen  .  .  .  des  turneys  dank  davon  W.  48.  Wieland  erläutert:  „Dank  ist  das 
eigentliche  wort  für  den  preis,  der  dem  sieger  im  tumey  zuerkant  wurde.  Man 
sagte  nie  preis  des  turniers,  sondern  dank.  —  Er  hat  den  dank  gewonnen**  T.  M. 
133.  Wieland  verwendet  das  wort  auch  im  Oberen  zweimal  in  der  gleichen  bedeu- 
tung: trug  durch  hinterlist  . . .  den  dank  davon  I,  35,  Und  ratet,  welchen  dank  der 
neger  heut  erhält  XII,  81.  Seitdem  ist  der  gebrauch  dank  ^  siegespreis  wider 
in  aufnähme  gekommen;  vgl.  Schillers  Handschuh:  den  dank,  dame,  begehr  ich 
nicht!  Dazu  DWb.  II,  731.  9.  Wielands  vorlagen:  Gott  geb  im  glück  in  dem 
tomier,  dass  im  der  höchst  dank  heimgfall  H.  S.  h.  S.  289.  Adelung:  besonders 
bedeutete  dieses  wort  ehedem  die  belohnung,  die  der  überwinder  bekam,  den  preis; 
daiu  ein  beispiel  aus  Opitz  citiert. 

|..B€geii:  der  edle  degen  Uther  Pandragon  T.  M.  10;  im  W.  23  ersezt  durch  der  edle 
ritter  usw.  —  Degen  =  held,  ritter.  —  Aber  der  teurdaok  der  degen  rein  — 
böschüzte  sich  mit  rechter  mass  W.  83,  58;  wer  ist  der  reine  degen,  der  uns  die 
l«re  git  Hdb.  63,  22.  Zur  geschichte  des  wertes  DWb.  II,  895:  „Vom  14.  Jahr- 
hundert kam  es  (das  wort)  in  abnähme.  In  neuerer  zeit  erscheint  es  wider  häu- 
figer, aber  man  betrachtete  es  als  einen  bildlichen  ausdruck  von  ensis**.  Vielleicht, 
^  Wieland  die  änderung  von  degen  in  ritter  eben  mit  rücksicht  darauf  — 
"*to  denke  an  die  wenig  heldenmässigen  galanteriedegen  des  18.  jahrhundeiis  — 
vornahm.  Im  Gandalin  ist  das  wort  II,  169  und  III,  172,  bcidemale  in  scherz- 
b«ft  spöttelnder  anrede  verwendet.  Adelung  bezeichnet  das  wort  degen  in  der 
bodeutung  „kriegsmann,  rechtschaffener,  redlicher  mann**  als  völlig  veraltet;  er 
otiert  Teuerdank  und  Logau. 

l^lbengrleiehen  W.  51  =  desgleichen,  ibidem,  similiter;  die  DWb.  II,  1030  ange- 
^rten  beispiele  gehören  durchwegs'der  älteren  spräche  an.  Adelung:  „Die  ver- 
zögerte form  dessel bengleichen ,  welche  in  der  deutschen  bibel  mehrmals  vorkömt, 
^  im  hochdeutschen  völlig  veraltet 

^^11 :  und  zwanzig  dienten  bei  der  tafel  T.  M.  11;  verändert  in:  zwanzig  andre 
l'flegten  des  diensts  dabei  —  Und  zwanzig  bei  der  tafel  W.  25.  Vgl.  DWb.  E, 
*105  d.  5,  ab.  —  Adelung:  Zu  tische  dienen,  bei  tische  aufwarten,  im  gemeinen 
»hen  8owol  Nieder-  als  Oberdeutschlands. 

^■WlUuwkt:  durchlauchter  herr  W.  14;  d.  =  durchlauchtig;   vgl.  DWb,  II,  1638; 
■Ufihmg  kent  vor  Substantiven  nur  den  gebrauch  der  fonn  durchlauchtig,   die  er 
darohlauoht  (adjeotiv)  bespricht. 

16* 


EhrHelit  J«  cbrliclier  sie  sprauben,  dostu  grober  ward  beir  Flavnx  ~W.  42.  D 
WielKod  I.  M.  133:  nln  der  alten  bodeutnug,  in  der  ea  hiar  genoRtman  wM, 
dem  ftttDzüaiscben  worta  hoonöta  gleichbedeutend  uad  also  mit  böflioli  btdß 
oiuerlei.  Okiuhwol  ist  ivfiKuIien  dioson  beiden  synonymen  nucli  uiu  (üoer  onl 
Ki*bieil.  UöUidi  spracboii  kmua  auch  ein  schaik;  ohrlich  sprecbeu  ist  büflicUtiit 
biL'dennaiineä,  In  diesem  sinuti  ist  das  wort  ehrlich  im  &lteti  AtimHi«  und  in  ud 
werben  dieser  ort  Tom  15,  and  lü.  jahrhiuiden  immer  gobraiioht".  —  Daa  « 
vorbindet  also  hier  die  DWb.  m,  "Oo  gegebenen  bedeutiutgeii  3  ehi^h  ^  t 
lieh,  ohne  faUvk  von  leuten,  nuit  5  =:  tiemend,  anständig  von  u<dwo. 
Adelaug  pttHsC  bierber  nm  uäubsten  1  (3)  dem  dosseren  wobuutaadä  der  nudg 
dor  sitteu  g^milss,  im  gemeinen  leben. 

Enthalten  sich:  wiLhreud  Gorou  sieh  zu  Maloauc  enthielt  W.  38;  wo  ein  guter,  « 
ritlar  sich  ontbiolt  W.  67.  =  sich  aufhdten.  DWb.  II,  551.  U.  1  fiUut  dlM  ai 
reiche  beispiele  namentlich  aus  Lutlier  an;  u.  a.i  Da  log  Abraham  hinab  iuig 
ten,  dasä  er  sich  daaelbst  enthielte  1.  Mos.  12,  10,  nuch  sonst  int  ee  sohr  hUl 
wiitl  aber  ^gcn  das  18.  Jahrhundert  zu  unroer  &elteuar.  Aus  der  ssit  der  Ui 
sjker  weist  DWb.  nur  die  beiden  Mio  im  Oeron  nach,  Adelung  erklärt  diese  pe 
bedeutnng  für  veraltet. 

EnteUhet:  Entstehet  eurem  treuen  ritter  nicht  TM.  8  =  verlasst  Um  nicht  Vor!« 

Erb«:  Das  Hektor  Braun  . . .  sterbend  ihm  inni  erbe  tioss  W.  61  =  erbichift,  S 
Stack;  DWb-  3,  710.  6:  ,Nebeu  verba  setiea  wir  st»tt  des  einlachen  erbe  hnU 
ta^  das  schlagundere  erbsuhart  Sa  beisst  nicht  trbe  tiix«tt,  Bondetn  eri«k 
lüiiterlasseu.  Noch  bei  Suhweinichon:  ,Wii£  loc  erbe  e.  t.  0.  gelassuD*.  —  Elb 
=  ,zum  erbe"  geben  im  glossor  zu  den  Proben  2TT.  Adelung  (5)  beuM 
das  wort  als  im  gemeioen  loben  noch  häufig  fiLi'  crbschoft  angewendet;  doxa  dlii 
er  Gellort:  dos  dritte  gebetbuch  hat  sie  aus  dem  vütcrljcheu  erha  bekommeo. 

Erbl<tmeo:  Dobh  die  erde  unter  ihrem  stampfen  ^  erbidmoto  W.  13  =r  erbeb) 
erzittern.  DWb.  Dl,  722  tremere  =  dem  ainfaobon  bidmen:  Bmiten  also  n«14ij 
lieh  auf  einander,  dass  man  bedaucht  das  feld  erbidmot  unter  ibncu  Aimm  •■  I 
Und  Hol  so  uugestümiglich  emider.  dass  das  erdrich  , .  erbidmet  Buch  der  fii 
274,  1.  —  Auoh  die  übrigen  »ahlraicben  beispiele  gehören  duruhwegs  dar  llU 
spräche  an.    Das  wort  fehlt  bei  Adelung;  ebenso  bidem,  bidmen. 

Eriywii«n  Bloh:  orfreut  sich  ohne  massW.  57  =  sich  freuen.  DWb.  TU,  807,  2  a 
mit  gec,  der  sache  oder  prüpoütion.  —  Bei  Adelung  e.  '2  im  gleichen  gebntuohi  ^ 
bei  Wieland:  ich  erfreae  mich,  dass  es  dir  wotgebt. 

FrMb:  nichts  mocht  ihm  seine  vorsioht  frommen,  nichts  —  sein  frecher  nul  V, 
=  kühn,  verwegen;  sonst  überwiegt  nhd.  die  üble  bedeutung.  (TWb,  IT,  1,1 
vgl.  ich  vorwunder  mich,  wie  du  deines  tods  so  frech  warten  darfst  Am.  ISSl  I 
gut«  iM'loutung  wird  von  .Adelung  als  vei'altet  bezeichnet;  doch  im  «iahiM 
eburkreiee  .der  ruelteu  wuchs  in  wenig  tagen  so  frech,  dass  man  sich  darÜlMrV 
wunilurte*  d.  i.  stark,  mutig, 

Fronuneii,  s  o.  =  nätseu.  Wieland  hiüt  es  für  nötig,  diesen  gebrauch  durah 
Iwrufun^  auf  Hdb,  tu  techtferligen  (T.  M.  133).  ,Der  stein  ist  aha-  Uul  — 
frumt  dich  in  ein  jare  —  wol  ncfacKig  tnusent  mark,     Hdb.  32,  28.    Jxki 


macht, 

beispiel« 


frombet  nicht  L.  1.  Cor.  I ,  IS. 
gebrauch  aus  der  mit  kurt  ' 


Dooh  h 


AdellUg:    :=  DDtzeii,    vorteil   bringen,    ein  w ort,   woluht's   im   ij<":li<tinitEr.'biiii 
ligevötinlich  geworden.     Donun  dio  etkläning  im  T.  M.? 

:  Des  Iwtt'  (hätt'  T.  M.)  or  wenig  fruolit  W.  44.  Dazu  T.  M.  133;  „i!ie  gowillui- 
lOba  altn  rodeusnrt  för;  «r  liatte  wenig  nuf^Du,  vorteil  davn»,  Ohno  WJelands 
nttntening  Ifige  es  näher  fnioht  hier  in  der  DWh.  TV,  1,  263,  5c  erörtorten  bedou- 
g  folge,  erfolg  aufzur&ssen,  9o  auch  Adelung:  (5)  folgen,  erfolg^,  la)  die  gateo 
,  der  nuUen.  Die  verbinduug  „wenig  fruoht"  fehlt  bei  Adelung. 
Atluz  mögen  sie  —  Was  iiinen  lüBtot,  gackeln  "W.  44;  t=  fichwitUen.  DW1>,  IV, 
I,  n38.  I.  Tom  gesobrei  der  hühner.  2.  Danach  von  meusuhen ,  besnndei's  Trauen; 
lisioiech  ^  hell  lachen,  sonst  ^  (liAudem,  schwätzen.  WieUnd  gibt  damit  B. 
n.  83  UiSBons  los  exercer  lour  jactance  wider.  Pie  rorm  gackeln  bei  Adelung  nicht 
nfBgCbeo;  von  gacfaera  nur  die  wörtliche  bedeotung. 

Ii:  iler  ...  die  unbekanten  ritter  geokto  W.  44  =  ximi  narren  lialipn.  hShneti, 
♦gl  DWb.  IV,  1,  1921/2.  Adelung:  im  geni<3inen  leben  einiger  gegendon  vexieron; 
inden  gecken  oder  ansgeoken  =;  seiner  auhwaehheit  spotten. 
Ib;  nimt  da»  hnlmlin  ab  T.  M.  123;  verändert  in:  niint  die  haube  ah  W.  61  = 
II  Ht  son  hnubert  B.  u.  78.  H.  =  lielm.  DWb.  IV,  2  .  .  .  H.  1  =  kleiner 
Das  wort  wird  aber  vielfach  geradeEU  für  heim  verwendel;  an  der  DWb. 
eitiertBu  stelle:  nut  «nem  sehwerdt,  helbmloin  nnd  sohildt  H.  8.  3,  2.  238*  ist  die 
bedmtang  kleiner  heim  ganz  auBgesohloasen ,  wie  der  volsljindige  Wortlaut  dersol- 
ha  lahrt:  .der  ria  kernt  uaw."  Wieland  mochte  das  wort  W.  61  durch  haulic 
t  haben,  weil  er  annahm,  dass  es  zu  nahe  Uge,  an  die  denUDutive  liedeiitung 
i-Iein*  zu  denken, 

ttnugdTom:  [dies  kurz  und  klein  herauszugeifern  "ff.  44.  Eier  wie  das  eintaolie 
pifcrn  im  IG.  Jahrhundert  als  verächtlicher  ausdruek  von  niehtigen  reden,  aua- 
IBlinuigen  usw.  gebraucht-,  jezt  denkt  man  gewiihultch  an  giftig  lästerndes,  Hobmä- 
Iwades  reden.  Vgl.  DWb.  IV,  1,  2566  und  IV,  2,  1034,  wo  Wigandua  Ob  die 
I  Witte  übe  r[,'er  22*  citiert  wird:  das  ir  wider  die  öffentliche  schriftan  eb 
Uiwen  dunst  bmausgeifert.  Es  fehlt  bei  Adelung,  der  auch  iaa  einf^he  geifern  nui 
■  lisr  bedentuDg  geifer  fiiessen  lassen  kent 

■■■!  ritt  zum  könig  hinan  W.  16.  ^  hin,  hinzu,  dem  älteren  Sprachgebrauch 
("Mas,  während  os  in  jüngeren  quellen  sonst  auf  einen  höher  gelegenen  ort  seigt. 
(DWb,  Vf,  2,  1383)  und  die  damit  gebildeten  vocba  der  beweguug  im  alsomeioeii 
<■>!  steigen  oder  khmmen  anzeigen.  Nach  Adelung  Wielands  gebrauch  ganz  regel- 
"biig:   ll.  ein  Dobenwort,    ein  nahekommen  an   einen  ort  oder  eine  saohe  zu  bc- 


.  .  .  hoL-bmutele  und  neckte  männiglich  W.  42.  ] 
1  hochzumuten  W.  43  =  hochmüb'g  behandeln.  T.  M.  134:  , Einen 
trelliches  wort,  das  wider  cours  zu  bekommen  verdient,  wie  es 
Avntia  sehr  gewöhnlich  war.  Sein  sinn  bedarf  keiner  erklärung.  Jedermann  sieht, 
redensarten,  deren  wir  uns  bisher  a!s  mit  dieser  gleichbedeutend  bedient 
^*W,  z.  e.  einem  hochmütig  trotzen,  einem  trutzen  u.  dgl.  das  wort  hocbmuteu 
^wuswegs  ersetzen ".  Das  wort  ist  namentlich  in  der  Amadisübersotzung  sehr 
''»flc,  I.  b.:  ritter,  was  bewegt  euch  diese  fraw  also  schendlich  zu  hochmuteu. 
4.  OroBsen  verdriess  n&me  der  Juncker  ab  dem,  doss  er  jrer  so  viel  den  könig 
hoohmuten  und  trotzen  sähe  Am.  8.  Vgl.  auch  DWb.  IV,  2,  1627.  Bei 
•WoBg  tehlt  das  wort.  Doch  findet  sich  In  der  anmerkung  zu  hoohmut:  Im 
bat  man  auch  das  Zeitwert  hochmütigen,  aus  hochmut  verhöhnen. 


'2-iB  HIMORH 

Hohn:  holiti  ämm  mmn  X.  ^3  =  Et  tout  bomme  est  tionni  B.  u.  52-  ^  scfamMlu 
schände.  DWh,  IV,  2,  IT22  gibt:  1.  erniedrigung,  sohmoch,  Bcbwaile,  dis  mcatm 
widerfährt:  du  kompt  ver&chtuiig  mit  schmach  and  höhne.  L.  Spi.  SaL  18,  3:  Di9 
götxeu  iti»;hi)n,  uiüaseD  aUoaainjit  mit  Bohmaoh  und  bobn  Imstehiia  J«e.  45,  16. 
Vereinzelt  Bouh  noab  hei  Biirgu',  wülireud  diu  luiuero  Hpranha  sunst  mit  hnbn  deii 
b«gnfi  (i)  übi^rtiiütig  spottendor  vcriuibtiuig  verbindet.  Adetong  Weichnot  diu  wart 
als  nur  der  edleren  schreiliart  siig«>härig  uud  (1)  die  bodeiitung  achande  ftls  grüatan- 
teiU  Törallet.  ■ 

BSbnen:  Duü  bübuoti  sie  niia  heute  —  Ltncbt  ina^  seiu,  es  roat  sie  morgoii 
VT.  43  (nj.  —  Denn  gnböbnt  auf  ewig  —  Und  allttr  obren  bar  wILr  iiih  gehliebMl 
W.  51  (b).  a  =  \Trhi>hnira  PWti.  IV.  2,  1726.  h.  46.  —  b  =  «gering,  niedrig,' 
vetiUibtlicib  maohea  {c&r  j'otois  dsshoiioree  k  toiijours]  eine  bedeutuiig,  die  aitdJ. 
nwib  bis  im  IS.  jahihnudert  rorkomt  Wen  baat  du  goböbut  uiitl  gvISstdit  1. 
3.  Könige  19,  22.  Etlidie  ab^r  griffea  aeine  knwhte,  liijbnten  und  lätet«n  «in 
Math.  22,  6.  D(<r  Basier  nocbdrnuk  dea  neaen  testamenti-'s  xUiIt  bnbuon  unlvr  djft 
dnt  erkläruLg  bediirfligen  Wörter  tmd  orläutort  es  dunsb  spotten,  sohmiUioR,  sctiiiHl 
den  ....  Sagt,  wer  ist  sohimpllioher  gehöhut  -~  der  hetd,  von  dem  ein  Sch(fiD- 
aich)  diubtet  —  der  diubtor,  den  ein  0(ottsabed>  krüiit.  l-essing  1 ,  34.  Auuh  bd 
Wielatid  (obon  W.  51),  doub  nauh  dessen  eigeuer  erkläning  in  noubahRinog  der 
spTRcbe  des  16.  jabriLundprt)!*  DWb,  IT,  2,  1725  h.  1.  Adelung  gibt  luaHchstnur 
die  bedeutung:  mit  vcracbtiiag  rerspotton.  In  der  anmerkang:  Bei  den  sobwi-, 
biacben  diobturD,  die  es  aber  aauli  Mr  tadtln  gebrauobeu,  gehoenen. 

Jungfrau:  ZwcUf  JuugrmuHü  aUuden  W.  13  uud  mobrfacU.  Kai-b  Wii>Iaud  T.  U.  134< 
in  dqr  alten  bedeutiing  mit  fräultin  gleich biideiiti*nd  gebraucbt  .Was  wir  jext 
jungirau  Dcoiion,  bicss  vnr  alters  bokaiitliob  mogd,  inaget  —  datier  inogetlich  jiing- 
(räuliüU  —  oder  uiaid-  Im  rosoagarteu  zu  Worms  —  oder  im  dritten  teile  detf 
sogenantuD  buldeobnubea  lieisst  die  königin  KiiemMld,  könig  äibiuba  tocbtur,  wiriU 
sie  noch  unvennühlt  iflt,  die  köuigtiube  magd*.  Vgl.  anub  Oot,  dir  eei  as  im  1 '  ' 
klagt  ~  das  ii:h  ein  künigUubn  mögt  H.  S.  b.  8.  327.  Königliche  magt  gvbabt 
Kol-,  ebond.  651.  —  Der  deutsche  Amulis  wendet /nntj/rau  auf  mäd<.bei]  an.  von 
denen  unniitlolbar  verlier  erifthlt  worden,  dass  sie  eine  lipbesnaobt  verbracht 
Adelung:  J.  1.  ,In  der  weilesteu  budeutuug  eine  junge  person  weiblichen  gevcklacli« 
tos,  sie  sei  veikeuratet  oder  nicht;  «ine  im  boubdeutsoben  veraltete  bodeutung' 
Unter  3,  (2)  (c)  lludel  sieb  auch  der  alte  gobrauob  von  .magd*-  für  das  noiua 
•Jungfrau*  berätut.    Solle  dies  Wieland  Toranlasst  haben,  ein  gleidies  au  loa? 

Klnffen:  I>as8  sie  klaffen  W,  44  =r  laissei  Ica  coquett-i'  B.  u.  62  =:  schwatzen  DWh 
T,  1^94,  26.  „Im  16,  und  IT.  jalirtiundcrt  Bubwatsen,  Ittstlg  viel,  vurlaut,  anma»! 
send  i>dor  sBlbülgnnUlig  reden.  Zwar  noch:  Klaffe  nicht  xu  laut  uder  von  der  sneW 
empfiridung  Voss  ß.  203".  Wielnnd  dürfte  das  wort  der  lektiirv  des  heldenbncl 
verdanken:  sag  an  was  kaostu  hlalTen  TO,  21.  Du  gibst  mir  schwöre  bösse. 
aoblust  Uli  was  ich  datt  660,  IS.  Das  Uafl  sie  aenleicb  rej<;di  nnd  anuen.  Fnt.  I,| 
3,  1,  91.  Adelung  urijilert  ftucb  die  verschiedenen  fig.  bedoutnngen  dos 
nnd  bemerkt:    tm  hochdeuischen  ist  es  in  allen  diesen  bcdcutungen  nngi:>Wi 

Knnppe:  Üreissig  knaben  bleuten  —  Im  scbnlten  W.  IB;  und  die  kTiafipen  bei 
hoben  rossen  standen  W.  1^  —  T.  U.  4  knaben  —  ond  mehrfach.  Wielaud 
es  T.  M.  135  tür  niitbig,  die  liedeutung  des  Wortes  tu  erkhü'en  (ebouso  das 
BOT  va  den  Proben  S83|:  ,  knappen,  hnakm,  suhildknappeu,  kneohl«  tat  ii 
»[iraidie  unsentr  altnn  ntt«rxeitan  glaicihhuleutond  mit  dein  altfranxtJaiiiciiM 


dsrncysefiu  nnd  öcnyer*.  Dnranf  wird  iu  kurxe  die  geRfUchaftliche  steltoiig  m 
der  knappea  besproolien.  .FUnnz  der  solmlk  oanle  die  beiden  unbekanten  ritter 
wtkimpniob erweise  tnecble,  weil  er  sie  ihras  Bohk'chti'ö  aofzuges  wegen  nicht  für 
Ttill  antali.  Adelung  erklärt  das  wort  für  „im  gemeinen  a[iraobgebrou(.'h  der  hoch- 
dentsuben  gröGteoteils  veraltet".     2.    (1)  ,Ton   einem  von  jungem  adel,   welcher 

noch  nicht  ritter  war,    sondern  die  ritterschaft  erst  noch  erlemete ein  sohUd- 

trilger,  koedit,  odelkcecht,  im  engl,  ehedem  knave". 

I^eebt:    sputtet  er  .  .  .    der  beiden  sohwatsen  kneuhte  'W.  43  b.  a.  ^  knappe,    Pr. 
OL  2S3  fcnecht  =^  wafTenträger,   reutor;    vgl.    noch  Adelung:    2,  (1.)  (n)  Adelige    . 
m&miliche  psrsoneu,   welche  zur  erlangung  der  ritterwürde  andern  rittern  dienten,    | 
bioHsen  sowol  knappen  und  edelknappen  als  knechte  Qnd  edelknechte. 

[«g«tUeii:  s,  jucgftau  T.  M.  13,  magetlich  tat  "W.  27  durcli  juDgrerlich  orsezt,    Das 
«Ort  ist  von  Adelung  nicht  aufgenommen.     Za  magd  =  Jungfrau  bemerkt  er:  eine    j 
im  hoohdeutscban  veraltete  bodentung,   in  welcher  das  wort  ehedem  selir  üblich 
war.  fohlt  DWh.,  wo  VI,  1434  nur  magdlioh. 

■unhelt:  Kein  anderer  genoss  der  tafelrunda  tats  ihm  tnvor  an  mannheit  und  an 
SohÖne  W.  20.  Ven  soloher  mannheit  W.  2ß,  T.  U.  135:  „Maiinbeit  besagte  bei 
unseru  alteu  soviel  als  mflnDlicbe  tilgend  und  kraft  mit  ihrem  äusseren  glonz  and 
anstand,  sewie  weibheit  (wibheit)  weihliche  sinnesalt  und  sitto  mit  ihrem  äusser- 
licheo  sanften  reiz.  Beides  werter  voUor  bedeutung,  ehe  Üppigkeit  und  noufran- 
löBisvhe  lebenssrt  beide  geschleohter  so  untereinander  gemengt  und  eine  so  wun- 
d«nanie  wechselseitige  uiittaUung  der  eigen schaftcn  unter  ilmon  bewirkt  haben, 
daaa  daraus  eine  zwitterart  voa  menaohen  entstand,  die,  mit  eriaubnis  zu  sagen, 
ireder  als  mann  noch  als  weih  recht  zu  brauuheo  sind*'.  Vgl.  das  sie  gern  tech- 
teo  sehe  die  ritter  ujnb  ir  manheit.  Hdb.  623,  22.  Dir  ist  noch  verborgen  die 
grosse  mooheit  mein  652,  5.  DWb.  VI,  13ST,  2.  Adelung:  2.  , Ehedem  wurde 
SB  auch  sehr  häufig  für  tapfcrkeit  gebi'aticht,  iu  welchem  verstände  es  aber  ver- 
altet ist".  —  So  veiTvcndot  es  Schiegel  im  Loar:  das»  du  so  mobe  mannheit  kanst 
ereuhrotken. 

SUmüfUeh:  neckte  inftuniglich  W.  42  =  jedcnnano.  DWb.  VI,  1591  tn.  1.  „Der 
gewöhnliehen  rede  gehörte  mäumgltch  niu*  im  Iß.  und  17.  jahrhuudert  noch  an; 
gpftter  steht  es  hei  dichtem  und  im  kanzleistil,  heute  ist  es  viillig  veraltet".  Vgl. 
damit  Adelung:  im  hochdeutschen  veraltetes  nuabnnderüvbes  fürwort  für  jedermann, 
volchm  noch  im  oberdeutschen  üblich  ist  llennigUich  such  desshalb  lob  gieht 
Tdk.  kap.  95.    Menigklicb  oam  gross  &ead  ah  der  erlichon  tat  Tdk.  kap.  82. 

KlUei  zwang  ihn  von  der  milde  —  der  frau  von  Ualoano  sein  leben  anzunehmen 
W.  =  gnade,  freigebigkeit  mhd.  mille;  vgl.  DWb.  VI,  2208  m.  1.  Adelung 
verweist  unter  milde  auf  das  adjectiv,  wo  (3)  (4)  die  an  unserer  stiille  passenden 
bedeutungen  erörtert  werden. 
^nne:  vielfach  =  Itebe  T.  M.  135/6:  , Minne  für  liehe,  minnen  für  lieben  ist  durch 
unaere  alten  minnesänger  aus  dem  13.  Jahrhundert  und  durch  unseren  Oleim,  der 
uns  einige  ihrer  lieder  in  einer  vernehmlicheren  spräche  vorgesungen,  bekant  geoug-, 
oder  solte  es  wenigstens  sein,  wenu  gleich giltigkeit  gegen  alles,  was  unsere  uation 
war  oder  tat,  nicht  so  tief  eingewurzeltes  natiouallaster  unter  uns  würe.  Bechte 
minne  ist  so  viel  als  parfaü  amoitr  in  den  altfranzämschen  gediohten  und  romanen 
und  wurde  ehemals  so  gebraucht  ,Vou  rechter  miane  minnen  ist  als  im  ganzen 
einst  lieben  atmer  de  parfaü  amour  oder  aimer  par  amourt.  wie  sich  die  dame 
de  Maloanc  im  Oyron-Ie-Courtois  ausdrückt".    Wieland  selbst  gebraucht  das  worl 


^M 


miiiiK^  wiilei'liolt  im   Ül^roii,    GandBlia  u^w.     Ft.  Gl.  OTklürt  miann   dnnb  | 
V.mne.    Zur  guBuUidite   diT   wiilerlieleliuDg    ilw   worte*   l)Wli.  VI,  2241/2  1        __ 
AdoluDg  crklürt  das  wort  für  v<^raltet,  l<espTickt  jeilooli  Kioniliuli  aa&ruhrlicb  l>edM> 
taug  niid  giisrliichte  desselbeo. 
Hlnnelirart:    Wäre  niclit  in  dieser  übcirgitissiiD  minncknin  —    Ich  It&tt  in  diuMm 
tumi.>7  nidit  j,'clan  —  Was  ihr  geeehau  habt  W.  56.    Mit  rticVaicht  nat  i\a  vnrla^ 


verleilit.     DWb.  VI.  2243  gibt  d 


3  «boüa. 


uinniglicboD  tmvoa  W.  15.     Pr.  Ol.  arUäii  du  wur^ 
<mx  miniukiidii>  tuuht«r  scUann  H.  Ü.  0.  u.  O.  Ifi.  rUTb. 
il^friscbt  und  soither  öfter,  immer  mit  alt«rtanilJ<rJi«[iv— 


^^  kraft,   woIcHl-  die 
AduloDg  felilt  duK  wort. 

U  Innlf  Ilrb :  Za  ohreo  nUer 
duivti  , allerliebst".  Dsa  vfti 
Tl,  JIMS:  Dm  1773  widor  a 
lÜBtige.    Feblt  bui  Adelung. 

HOsvR  =  kämum,    vielfaub.     DWIi.  VI,  2452:   mögen  für  vunnügen   »nntwi'Jot 
fallo  mimdartliolien  onkliuiges,    (da  Im  frtLnkiaoben ,    tiairm'bup  und 
ajjraobj^biot  niögcD  nwli  immor  =^  vermtigen,  kiliui»n  ist)  oder  bei  gcbotmapr  nai 
altettümeliidur  rede'.    Adeloug  weist  diese  bodoutatig  den  oIwrileutM'bi 
XU,    ,aiu  wolulicu  mundailen  ob  noch  eiiiigi]   boclidautsofao  kaDzeUeyeo    hahallis^ 
babon". 

HnUili:  uns  zu  hiihnen  mututs  ilinen  beut  T.  M.  112;  in  W  geludert  in:  Und  hBbniOK 
Bti>  uns  heute.  T.  U.  \3B:  sie  sind  in  d>>r  tauno.  Wielnnd  bezetclinct  die  ii  ilniiiw 
Uli  oln  eine  von  Ihm  wlbstgewagte,  für  die  er  keinn  nutorilAt  a»iUfareD  könn«,  D^ 
wort  mutifn  selbst  sei  altdeutsch.  DWb.  VT.  27ttt>.  m.  3:  «hessiscb  aEnbdi~« 
muten  ^  anmuten  in  der  ueutM^n  bedeatung.  Das  mut  midi  niobt  =:  da»  rin 
mich  nicht  nn,  habe  keine  lust  linxa.  T.  M.  112  ist  llWb.  ninbt  uigefübrt.  Mi^ 
luuß  bat  dss  wort  und  gibt  2:  „als  ein  activnm  vcrlaDfin,  begchrpti,  besondi== 
forniL'll  tun  etwas  ausucbung  tun,  in  welchem  verstände  es  nech  im  gameinan  1«^^ 
übiiob  ist".     Die  weaduu^':  e»  miäet  tnith  keut  er  nicht. 

Not:  Der  ritter  ...  müäte  wol  vou  not  der  besten  uiner  sein  W.  47.  Wt>lch  <^ 
gewaltig  WRsen  mtisti<  dann  vnn  mit  —  diu  minne  sutii  W.  55.  —  Not  ist  ihr 
reden  W.  52,  Der  not  wer,  ihrem  herzen  lufl  in  schaBen  W.  65.  (6);  von  mc» 
^  nfdtMario  DWb.  VII.  tllC  D.  B.  U,  welche  üs  ketzerisch  moss  sein  von  mm 
FiistJi8(Jit8S|),  1),  24.  Dar  musz  vou  ttot  dreulcig  bdih«i  Uuraur  uam'nbiüidiwörxmx: 
67  überBübrift;  selten  \m  oauerou".  Von  not  fnhlt  b«i  Adelimg.  Not  sein  ^ 
iWMiue,  opua  etsr  mit  dativ  dor  porsoa:  Dooh  des  orschlagnnn  tod  m  richeu  — 
War  dem  teilen  trosa  nicht  not  W.  Obonin  1 ,  37.  Die  aaderen  reo  DWb,  aitgis 
fohlten  boispiele  zeigen,  dass  auch  diese  eonstmklion  dar  jUtereo  sprach«  gelAnilg«' 
ist  als  der  jüngeren.  Adelung:  Im  hoohdeubiuhen  iat  diesns  nobeuwurt  rnraltut::: 
onaanr  dasB  man  in  der  hüUieben  «prwhart  des  gomeinoa  lebonti  zuwailen  ,Riir  iitS 
not  sagt"   (für  ibia  köqHn'licbo  linlürfnis). 

Nu:  Und  von  dickem  nn  vermied  er  streng,  ins  äuge  ihr  zn  sehn  W.  33.  =^  aagev 
blick  DWb.  VII.  095  n.  2  c.  d.    Adelung:  Nu  und  nun  werden  zuweiloa  aiuti 
biiuiitvrütter  ^iibratioht,  iluuh  seitun  in  der  anständiKen  sprediart. 

Rühren:  Rührt  ibu  dutt  «ihwarzen  S'jbnfl  mit  solcher  macht  W.  17.  ^ 
Irrffen.  Won  dax  bii^  wird  von  rogon  dbss,  —  so  lostsn  eich  die  stdo 
wen  sii'  diiu  nirti'ti,  ilnr  vmr  vn  Tr.Ink.  49,  16.  Ein  grosser  stein  rQl 
Ueld  l"'''  l.in.ir  ist  mir  iwiachau  bocd  b«in  - 

und  brii  I  Jiiug:   2  (1.)  <ron  niner  tCCij;«)  bei 

liuwi«r  '-  111  enwimm  zirl  nt^treckot 


h*i  aijR  oiuht  gerührot  I,  Baia.  ß,  !).     Die  hnnd  ^ttee  bat  mii.'h  gprühret  lliub  19, 
21.  «iiKr  iDAn  ilocli  Jozt  ärtrnhraii,  Leriibron  lirtmclit. 
Stuhx  =  ursapAe;  der  also  ohne  ascUe  —  die  unbekftnlen  riter  gocktu  W.  44.     I'r.    ' 
Ol.  288.    Sac'lie  ^=  reehlanaehe  Sao  sacbe  ohne  recht;    Pr.  8.  7:    ilaa  ioa  saobe  ir 
ilit  gotchebe.    Adrlatig:   S.  eine   ursHRbe.    eine  veraltete  bedetitung.    Er  ist  ohne 
sitcixo  «iifgoblasen  in  BoiDPm  fleisi-h liehen  sinn  L.  CoL  11,  18. 
S«han  =:  liinn'i  sie  brachen  manig<eii  schaft  Bdb.  183,  5.     Adelung:  ä  (1)  Dt"  iBugü 
gtinfiK  atange  an  einein  atiiesse  beiflst  noch  hin  und  wider  ein  schaft,     Daher  die- 
ne« wort  elicdem  aiinh  wol  für  den  hiiIubb  selbst  gebraucht  wurde. 
S«rlislk:  Herr  Flaunz  —  Ein  junger  sohalk  und  prahlorW.  42  (a).    Holm  dem  mann, 
"lor  89inoii  schalli  —  Verbergen  will  im  IBwenbalg  W.  32  fb).    a  ^  spijtter  vgl. 
miUeuT  iooiril  et  plus  qoB  FaDfaron  ß.  u.  62.    b  =^  spitibnbe,  schlechter  menscli; 
tritt  jett  flimählich  zurück.    Mein  gewaut,    das  ist  ein  igels  ballt  ~    damit  denk 
»dl   meinen  groben  scUalk  H.  S.  Heinz  Widerporat  55.    als  ob  joh  sei  der  ergeBt 
Rclinlb  TL  S.  Woirakliige  47,  und  so  vielfach.    Bai  Adelung  beide  bedeatungen. 
^^bler  ^=-  naht,  beinalut:    Und  wie  er  ticbior  herangekommen,    stJeg  ur  ab  W.  14. 
Adelung:    Ein  noch  in  der  gemeinen  sprei'bart.  Ober-  nnd  Niederdeut^lilandü  Behr 
ga.iigliares  wort,  welches  aber  in  der  anständigen  schreib-  nnd  sprechart  der  hocb- 
tlvatscheo  veraltet  ist.  (3)  bald,  mit  nächstem. 
^wfatmpfi  . . .  Halb  im  schimpf  und  halb  —  Im  enist  gesprochen  "W.  18  =  T.  H.  7. 
TIalb  im  sehimpf  gesprochen  —  Und  halb  im  unmut;  =:  aoberz  . . .  Und  bt^engcn 

-vil  manheit  durch  (rawen  willen   zu  aohimpf  und  zu  ernst  Hdb.  vorrede  s.  2.  von 

«rnathafftca  nnd  schimpflichen  sacheo  Am.  vorrede  s.  3.  Eanstu  denn  keinen 
«ohimpr  i'oiBtan  H.  ti.  Rockenstube  183.  Schimpf  imd  ernst  von  Pauli.  Adelung: 
Schimpf  (1.)  der  »cherr,  eine  im  hochdontschen  veraltete  bcdeutuog,  welche  aber 
in  den  Schriften  der  vorigen  zeit  häufig  vorkomt. 
•«»Uecbt:  Doch  nnhekant  und  nur  in  schlechten  waSen  W.  39.  Ihr  ganzer  aafEug 
sdiUi-bt  und  scheinlOB  W.  42  Denn  wiewol  er  nur  —  in  üchlechten  waffen  anf- 
xog  W,  45.  —  soblecht  =r  schliobt,  oinfnch,  dem  älteren  sprach  gebrauche  geroaas, 
"wie  bei  Adelung  1.  (3.)  (b)  einen  geringen,  oder  geringeren  wort  habend. 

^OM:  Die  der  minne  snssen  sold  . . .  wol  zu  geben  ~  vermochten  W  13 dem 

«in  edles  weih  don  sold  der  minne  nicht  versagen  könto  W  35.  =  Lohn  vgl.  minne. 
OaodatiD  hat  noch:  Und  Sonnemon  —  vetsfiricht  mir  dafür  der  minne  lohn.  — 
Der  minuQ  sold  später  noch  häufiger  verwendet  Adelang:  In  der  hohen  Schreibart 
wird  sdd  nocb  Kuweilen  für  besoldung  und  lohn  überhaupt  gebraaoht 
Symfl:  Die  auf  morgen  sich  sparen  weiten  W.  43.  T.  M.  136  erklärt  das  wart  durch 
ftchuuen  und  gibt  als  muator;  Wer  seine  feinrje  spart  —  Und  auch  erzürnt  sein 
freunde  —  Der  ist  nicht  wol  bewahrt  <Hdb.  36,  38).  —  ich  muss  mein  haut  sei- 
her aporn  Fm.  I.  3,  v.  137.  Adelung  1  (2)  fig.  (a|  erhalten,  die  Dnverl«iite  fort- 
dner  eines  dinges  bewahren;  eine  im  hochdeutseben  veraltete  bedentung, 
^flaiHlHf:  strenge  spasalinge  W  44.  T.  M.  138:  Auch  das  wort  spässling  Tür  spass- 
Togal  un  Plaisaot  nach  der  anologie  von  witzling  u.  a.  ist  meines  wigaens  unge- 
ttampelt''.  —  Fehlt  bei  Adelung. 
^^tKCMwU«:  OeroQ  ward  Buin  RpieBsgeneU  W  33.  Und  wiewol  sie  schon  —  So 
lang«  EpieasgeBellen  waren  W  38.  (Et  nöanmoina  qn'il  y  avoit  deja  longterops, 
qulls  toient  compagnens  d'armos  cnsemhle  B.  u.  58.)  Und  liegt  wo  seine  spies- 
goteUeu  lagfn  W  21.  ==  wafT^n genösse.  Wdgand  II,  705.  Zum  andern.  Über 
«plugeseU  —  ist  dis  an  dir  ein  grosser  fal  Fischart  Fiobhatz  555.  -—  Adelung:  = 
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kamerad,  coriniiililo:  jert  gebraucht  Qian  es  nwh  zuweilen  von  einem  jeden  i 
geiMtUen  oder  kamertul,  doeh  am  büufigsteo  nur  im  boseo  oder  veräcliUioheii  i 
Btaude. 

StaDge  ;=  fnrixe.-  Daas  «io  die  Btaagc  vor  der  tanet  xurspreagten  Wäl.  Du  et  % 
solle  bringen  her  —  ein  Btangnn  dick  und  dorzu  schwer  Tdb.  103,  23.  Adrioi 
2.  Die  Stange  an  elomu  spifisse.  welche  doch  lieber  achaft  geDoot  wird. 

Strenge:  Und  von  diesem  nu  —  Vormied  er  strung,  in»  augo  ilir  zu  sehn.  WMfl 
—  strenge  späsälinge  W.  44.     DuoL  unter  ihnen  olleu  keiner  hielt  - 
stoss  den  unbekanton  auä  W,     =^  siark,  gtiealtig:  (Wdgauil  II,  K36)  flimgon  m 
strengen  vod   harten   strwt  an  Am.  4.      Gen  dem  wurt  der  junkfniweu  hvn   — 
enxünt  in  Btreoger  lieb  H.  S.     üie  Lisahet  in.  i,  I^renzen  28.     I)er  ein  in  stnui^ 
anliel  cbend.  100.     Adelung:   tlark  .  ,  tapfer,    eine  ehedem  suhr  gangbare  l 
tung,  iu  welcher  ee  ...  vorultet  ist. 

Stoude:    von  Etund  an  mögen  sie  —  Was  ihnen  lii.stel  gackeln  W.  44.  : 
an.     Von  stund  an  sähe  der  abenteur  Fm.  1,  3,  XIV,  106.    Das  wita  von  a 
an  könlen  wissen  Fm.  I.  3,  XV,  194.     Im  18.  Jahrhundert  noch  üblicher  a 
vgl.  Adelung:  1.  Eine  kleine  weile,  ein  ang«ubUc|[,  eine  ehedem  sehr  UUiolio  b 
tuog.   welche  auch  jezt  doüIi  gangbar  ist.    Von  stund  an,    Ton  domaelbes  i 
blick  an,  sogleich. 

IVUfen:   Auch  trügt  das  meDSchenhorz  —  Sich  selbst  zu  gern  T.  M.  108.     Der  aal^ 
in  Vf.  ausgefallen.    ^  betj-iigett.     wiltst  um  den  beutel  triegon  mich  II.  S.  T.  s» 
d.  W.  1060.    Adelung:    3  als  ein  activnm  mit  der  4.  eudurig  der  {jersoD  , . .     ]^m 
dieser  bedeutung  ist  es  im  Uocbdcutschen  veraltet,  wo  betriegeu  dafür  üblicher  is^e 

Tugend:  Gi-oss  und  seilen  war  des  Schwertes  tugend  W.  33.  :^  eornttff,  lauifliehtri^U 
Irr/lichkeit,  gilte.  Adelang:  3.  fig.  ist  die  tugend  (1)  der  zustand,  da  nin  ding  di..— 
XU  seiner  bestimmung  nötigen  eigenschafteu  bcsizt  (n.)  als  ein  abstractuni  tngau.  - 
eines  hauses,  dnes  iiferdes.  Auch  diese  bedeutung  gebärt  iii  der  edleren  aohrvtl^^ 
art  zu  den  veralteten. 

UberwSgcn:  Ibn  überwiegt  —  des  suhworzen  ritters  stürzendes  gewicht  W.  21.  =-  — 
Mit  gewicht  bedrücken,  tiberwältigen ,  hier  mit  starker  betonung  der  conorate^H 
bedeutung.  (Vgl.  Weig.  U,  OSS.)  Und  waiil  lom  schlaf  tiborwogon  und  Sei  *i''niit~~ 
tu  »om  dritten  söUer  L,  Ap.  20,  19;  als  dcim  der  schlaf  in  überwiegt,  <las  «r  ^M 
wie  ein  toter  liegt  U.  S.  d.  Baur  i.  d.  !.  143,  Adelixng:  2  Eg.  (1)  flberwültii 
übermannen  . . .  b  dieser  bedeutung  flmgt  es  an  zu  veralten. 

Cnfewhleht:  Herr  Gcron  hatte  durch  ein  abentener  —  Von  ungesohicht  (=;  t 
ungefähr  W,49)  den  weg  verloren:  T.  M.  110.  (Diverse  avoalures  lui  «u  1 
perdrc  k-s  trnoes,  et  le  meme  hasard  riui  las  lui  avoil  faire  pordie  les  Ini  : 
retrouver)  B.  u.  T.  M.  137:  V.  u.  soviel  als  durch  einen  onglüolüiohea  luEi^.  U 
erinnere  mich  diese  redonsart  im  Froschmiiuseler  gefunden  zu  haben  ....  wi>lch 
werk  in  absieht  der  spräche  billig  ein  klassisches  buch  srän  solte.  Er  fand  » 
weg  aus  ungeschicht  —  Ein  ieuenhaut  wol  zogericht  Fm,  I,  3.  X,  34.  FelUt  L 
Adelung. 

ünfewalirsain :    t'nd  ungewabrsani  lüsst  sin  auf  und  ab  —  die  augr-n  scbwitlbtt  ■ 
W.  35  =  .ohne  dass  es  jemand  wahrnahm"  oder  ohne  sich  in  acht  i 
fehlt  bei  Adelung. 

Verdrless:   ...  hörte  in  ■      i  ;  =  reniruts.     Fä  wlire  mir  lojdt, 

zu  bogeren,  das  jimi  'ii.  2.    grossen  verdiit«s  uauie  dcrjunck'^^ 

«b  dAiB  Am.  8.    Ca  '<  I      <       <<<      <  •  '.u  vatdrion  d»ui  haashumt  A.  j^  j|  ~ 
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une  »onlriess  Fm.  Ü,  1,  IV,  95.  Adclacg:  «in  im  hoohdeutspJioD  TeralloföS  woit 
für  venlruKS,  welches  Doch  eiaigemale  in  der  deutsobou  bibel  vorkonit. 

rergBumrn;  Hält  euer  mut  die  schmach  mir  Dicht  vergaoniet  W.  51.  =^  prohibore 
IiWli,  IV,  1,  1580,  2d,  Oliereohwäbisoii  and  sohwoizerisch,  gauineu  Jieitwort  zu 
gaum  =^  die  hut  Fehlt  bei  Adehiag;  das  simiilex  wird  sls  oberdeatsuh  b«ol)aoli- 
ten,  hüten  erklärt. 

reijibeti;  Voijüht  herr  Lanzelot  T.  M.  8  =  So  spricht  W.  20  (a)  veijahte  lac  T.  M. 
IH  =  verfdille  W.  46.  VorjiUit  borr  Geron  T.  M.  112  =  versBKt  herr  Qeron 
W,  43,  (b,)  a  =^  aprechrm;  b  =;  eriridem,  anticortcn.  Wielands  muster  gebrau- 
ohen  dos  wort  hflufig:  vrjt  leben  ane  sorge»,  —  dos  tri  Ich  dir  verjelian  Hdb. 
lU,  31.  DaKsolbig  bitt  ich  sie  zu  sehen,  —  damit  sie  müge  VM-jehen  —  wer  nnter 
uns  erlangt  den  «eg.  Tdnk.  103,  Cl.  Die  ioli  dir  nit  kan  veijehen  d.  w.  t.  158, 
Ooob  deckt  auli  'Wietauds  gebrauuh  niuht  vijllig  mit  dem  der  angerührten  beiapiele, 
da  er  das  wort  mit  dorn  einrauheu  JKhen  gleichliedentend  verwendet.  Adelung  hat 
nur:  rei^sR, veraltetes  wort  für  bekennen,  beichten. 

'«r|MM«n:  Sterbend  ihm  zum  erb  verlasRen  T.  M.  123  =  erbe  liesa  W,  61.  =:  las- 
sen, hinterlassen,  welcher  seinen  brudet  als  erben  des  königreicha  verhess  Am. 
vgl.  dos  anbat.  verlassonschaft.    Adelung:    1.  (1.)  (a).    Man  verlässt  etwas,    wenn 

tttan  es  bei  seinem  tode  auf  der  weit  zurticklilBBt,    wofür  jedoch  hinterlassen  edler 

"H-tid  ütiliuher  ist 

TBlUilt«:  Des  Danajna  vennäljll«  W.  23  =  . . .  Gemahel  T.  M.  106  =  gemaklin. 
'■Ji  gemahel:  nud  wo  ich  denn  komme  in  die  e  ^  da  mauh  ioii  meinem  gemahel 
r-e.   E.  8.     Heinz  Widerporst   70.      wart  mir    zu  einer  gemahel   geben   B.  S.   der 

^•Tmderl.  träum  5.    Vermlthito  fehlt  bei  Adelung. 

neasefl,  alch:   Vermess  amh  keiner  W.  32.    Fr.  Gl.  293:  vermessen  =  sich  in 

dje  gedanken  nehmen ,  wogen.    Der  inuas  sloh  grosser  ding  vermessen  H.  S.  d.  BchL 

-4.delang:  2  (1)  . .  3.  im  weiteren  vorstando  ist  sieh  vermessen  zuviel  unterneluneD, 

"^vas  über  jemandes  krüft«  ist.    Es  wird  in  dieser  hedentung  wenig  mehi'  gebraucht, 

^*s»feB-    I^Q<1  "'0  ^^  ber£  es  ihnen  vorgesagt  W.  45  ^  vorhersagen;   Tgl.  ohd. 

^oraeago.  Die  von  "Wieland  angewendete  bodeutuug  fohlt  bei  Adelung. 
^^lieh:  ...  »ia  tönte  wol  —  Aus  einem  feigen  menschen  einen  waglichen  —  Be- 
tiereten  ritter  machen  W.  55.  =  leicht  wagend;  wagüth  kühn  Gand.  I,  161.  Ade- 
Xong  kent  dos  wort  nur  in  der  bedeutung  mit  gefahr  verbunden,  eine  wagUohe 
«ache,  wobei  man  viel  wagt.  Vgl,  ,im  16.  Jahrhundert  mit  wagnis  verbunden" 
"Woigand  11,  1036. 

'  «ki«ii:  Dessen  wehrten  aie  —  Gar  höflieh  sich  W.  42.  (a)  Doch  kont  er  aioh  nicht 
wehren,  dann  und  wann  —  8ie  anzusehn  W.  54.  (b).  a  ^  aich  weigern  Adelung  2: 
widorstiuid  leisten,  als  ein  reciprocum,  sich  wehren,  es  geschehe  nun  auf  welche 
att  es  wolle,  b  ^  sich  enthalten,  sich  versagen.  Diese  bedeutung  fehlt  bei 
Adelung. 

Vertmt  Dessen  seele  solcher  tat  —  Sich  werten  dürfte  W.  47  ^  sich  wert  hal- 
ten, doh  zutraaen.  Wieland  bezeichnet  auch  diese  Wendung  als  von  ihm  selbst 
gewagt  T.  M.  138.    Das  wort  fohlt  bei  Adelung. 

^'lehl:  Der  in  rittersohaft  —  Kein  kleiner  wicht  tn  sein  sich  dünken  liess  W.  42. 
I.  H.  137:  ,  Wicht  (engl,  u-ighl)  für  person,  mensch  oder  was  die  Engländer  jezt 
Alilllow,  ein  boische,  ein  kerl  nennen,  ist  uralt  und  komt  im  hei denbuche  häufig, 
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aber  immer  in  ainor  Toräohtliuben  liodeutung  und  mwfit  mit  den  hoiwörtom  ,aniu  ^ 
falsotior  wicht"  vor  ....  Noch  jezt  SRgt  man  Id  Niederaacbsen  ,dat  antta  «riiT!^ 
ken".  Den  Oberdeutsoben  ist  davon  nur  bösowicht  geblieben".  Die  hi5lotü«=if 
ableitung  des  Wortes  nnd  sein  bedeutungswcmdel  war  Wielaud  imbekanL  ,^Vir 
haben  den  wicht  —  Nur  einmal  in  unsem  schütz  genommen'  Gaod.  pnlog  151 
vgl,  wiltu  diub  nit  verkeran,  —  du  arger,  böser  wiobt  Hdb.  70,  15. 
nit  ein  wicht  Hdb.  658,  8.  Du  bist  ein  ontreuer  wiuht  Tduk.  24.  5.  Adoloj^r 
Ein  für  sich  allein  im  hochdeutschen  veraltetes  wort,  welches  aber  ohedem  'm  ver 
schiedeoen  bedeutungen  üblich  war. 

Winnen:  . .  und  wo  in  ritterspieleu  ehre  —  Zu  winnon  war  T.  M.  106  (=  ruAm  u 
/lolcn)  W.  33;  =  gewinaeu  Adelung:  das  Tut'  sieb  allein  im  hochdeutschen  venl- 
tete  stamwort  für  jcwtjmcti,  so  noch  im  niederdeutschen  übheh  ist 

Wolfetan:  Ihr  seid  so  wolgetan  von  leib  und  angesioht  W.  53.  T.  M.  138.  In  Wie- 
lands mustern  .sehr  häufig.     Fehlt  bei  Adelung. 

Wimiler;  Voll  wunders  über  seine  statliche  gestalt  W.  14.  =  Verwunderung;  W 
wunder  mecht  mem  bauch  aufbreGhen  U.  8.  Cl.  Narr  62,  Adelung  ( 1.)  die  nr- 
wunderuDg  ...  In  dieser  grostenteila  veralteten  bodeutnng  wird  es  nur  noch  oht» 
artikcl  und  in  einigen  wenigen  Verbindungen  gebraucht,  welche  noch  dam  in 
gemeinen  lohen  und  in  der  vertraaliohen  spreehart  üblicher  sind,  als  in 
edleren. 

Wundem:  Der  iönig  sah  den  fremden  wundernd  an  W.  14  (a).  Sie  drängen 
demd  sich  hinzu  W.  23  (b).  a  ^^  sich  wundernd,  verwundert.  Adelung  3.  Vw- 
wondeniQg  oder  die  empfindung  des  ungewohnten  durch  werte  luid  geberdon 
drüuken;  em  provinzieller,  nur  in  wenigen  gegeuden  noch  üblicher  gebrauch.  b  = 
bewandem;  fehlt  bei  Adelung. 

Semlieh:  wie  für  eine  trau  —  ...  ziemlich  ist  W.  40  —  geziemend.  Adeliug:  ( 
Was  sicli  ziemt  ...  geziemend,  eine  Im  hochdeutschen  veraltete  bodcutiing. 

&cht:  Den  scböueo  mund  versiegelte  die  zucht  W.  21.  :=  sitdamkeit,  äosHsrer  n 
stand.  Pr.  GL  295;  „Zucht  ^=  sitaamkeit,  wolgezogenheit;  mit  züchten  i=  eÜw 
wolgaiogeo";  vgL  des  danct  im  da  mit  ziehten  —  der  bemer  nnverczoil.  1Kb' 
iu  eren  und  in  grosser  zucht  H.  S.  G.  u.  G.  —  Im  Gandalin:  entblöst  (mit  idtb- 
teo)  ni,  170.  Adelung:  3  (2)  die  Wirkung  dieser  zucht,  wo  es  besondeis  awl 
für  sitsamkuit,  aohomhaftigkett,  ohrbarkeit  gebraucht  wird.  In  dj>>ser  bodeubuf  ■' 
ist  es  wenig  mehr  gebräuchlich. 

ZUtsken:  Und  mit  dem  worto  zückt  —  Er  seinen  arm  W.  65.  ^  mit  kurzer  gasdHfit 
der  bewegung  ziehen;  Weig.  II,  1191.  Wir  sind  gewohnt  dabei  wafieu,  weikEK|> 
UBW,  als  Objekt  zu  denken.  Doeh:  der  held  zuckt  seine  faust  im  zom  Tdnk.2^^ 
Damit  zuckt  er  die  hend  und  schwort  Fm.  I,  3,  II,  "9.  Adelung  2.  erklürt  di« 
vorliegende  bedeutung  für  ehedem  üblicher  als  jezt 

Zorllck kehren  transitiv  ^  iarüehwenden  (fehlt  bei  Adelung) :  Eehn  dann  ...  s^im> 
.  schritt  zum  goidcen  zeit  zuriiok  W.  22.     Vgl.  DWb,  V,  410. 

WIEN.  LITDWIO    BIKOKB. 
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MATTHIAS  V.  LEXER. 

im  16.  afiril  189^,  dem  ostersouoalieDil ,  8birb  auf  der  riiokreiso  von  Beiib 
L  Itfiuuhen  zu  Nürnberg  dr.  Matthias  t.  Lexer,  ardentibher  professor  der 
potsubtin  siirsL-he  imd  litteratur  an  der  univi^mtat  KU  MüiichoD,  ordeatlichos  milgb>d 
V  k.  bnveriEelion  nkailontic  der  Miaseaschafteu  und  des  obersteu  aoliulraCes  des 
üigieicbB  Bayern. 

Ich  hilie  nieiuem  teuren  Irouude  sclum  in  der  beilago  zur  Algemeineft  zeihms 
t  28.  ojinl  (ur.  99)  einen  naobrof  gewidmet,  t>preiihe  aber  au[  wunaoh  der  leiter 
!  uitHuhrift  für  deutsche  philologie  hiei'  aoch  einmal  kurz  über  ibü,  Kam  teil  mit 
laUung  jenes  nauhrufes. 

H.  Lexer  ward  Eun  18.  Oktober  1830  zu  Lieaiug  im  Lesaohttial,  äet  west- 
a  fortJWtüUJie  defi  Oailthals,  in  Kflmtea  Köboreo,  Sein  vster  bösass  im  Klebas- 
m  hinter  dem  dorfe  eine  mühle  mit  zogeliungein  grund&tüok;  die  wilden  mureii, 
iDhu  in  den  kämtisolieti  und  Tiroler  alpeatälern  bei  jedem  gewitterguss  fürcbter- 
I  VHrboemijgeii  anrichten,  haben  auch  sein  geburtabaus  längst  (1872)  binweg- 
Beo.  Die  guten  anlagen  des  knabeii  brachten  die  eitern  auf  den  gedanken,  ihn 
flu  studiuiu  EU  bestimmen;  ein  ölttirer  bnider  vun  Matthias  war  nach  Münoben 
hnj^n,  unter  Kaulbachs  anleitung  zu  maleu.  Cud  so  führte  ihn  diu  mutter  in 
1  langen  tagereigeu  nach  Klagenfurt,  erbat  mittagstische  bei  woltätigen  hürgera- 
iBn,  and  Matthias  begann  anf  dem  gymnasium  seine  Studien.  Im  herbat  IKÖl 
B  BT  die  reifepiiifung  ab  und  giecg  nach  Graz,  hier  jus  m  treiben.  Aber  bald 
er  den  plan  auf  und  sohloss  sich  mir  als  eifriger  schiUer  an.  Er  war  mit  sei' 
Iraniiden  Alois  Egger  und  Franz  Ilwof  bei  der  samlung  des  stuffes  füi'  mein 
Vb:  gWeihnachtspiele  und  lieder  aus  Süddeutsch land  und  Bdüesien'  ein  treuer 
,  und  begann  auf  meine  anregung  für  den  Wortschatz  und  die  volksübeiliefa- 
D  Eämtens  eifrig  zu  sammeln.  In  Fronmiauns  Mundarten  and  üi  der  Zeitsi^hrift 
deutsche  mythologie  gab  er  seit  1S55  proben  davon, 

Di  in  Graz  noch  keine  prüfungB-kommisBion  für  das  höhere  lehramt  bestund, 
ag  Lexer  nach  Wien,  um  sein  pxamen  dort  xu  machen.  Er  ward  dann  ah  hilfs- 
r  nach  ELrakau  geschickt,  und  lehrte  auf  dem  damals  dentschen  ober-gymuasiuni 
kdi,  geschichte  und  geographie  von  1855 — 57.  In  dein  programm  für  1856 
ijea  seine  arbeit  ,Der  ablaut  iu  der  deutscLan  spiache",  worin  er  die  theorie 
Jacobia  klar  ansei  nandersezte. 

listerialslipendium  gieng  Lexer  zum  herbst  1S5T  zur  weiteren 
BuiBchaftlicben  ausbildung  nach  Berlin,  wo  er  Haupt,  Bopp,  A.  Weber,  Kiepert, 
Bha  hörte  und  in  einen  angeregten  jun);en  kicis  trot,  aus  dem  er  namentlich  mit 
llsimhardt,  seinem  hausgeuossen,  viel  verkehrte. 

Naoh  seiner  riioktehr  nach  Wien  erhielt  er  Kunäcbst  für  den  absohlusa  seiner 
ItiBclien  Bsmtongeu  eine  ministerialunlerstütsung,  aber  eine  ansteltung  fand  sieh 
lim  nteht.  Er  übernahm  daher  eine  hofmetsterstelle  in  dem  gräflich  Bunyady- 
t  iuuse,  die  er  indessen  IS6I  wider  aufgab,  als  ilm  die  historische  kommission 
k.  bayerischen  akodemie  der  Wissenschaften  zun)  philologischen  mitarbciter  bei 
Itugabe  der  deulsuhtiu  stUdtechroniken  nach  Nürnberg  berief.  Seine  tatigkeit  hier 
kl,  ida  Hein  läU2  uraubiecenes  KämtiEohes  Wörterbuch  empfahlen  ihn  dann  für  die 
>  tnwttironltinUicbe  protcssur  des  deutschen  in  freiburg  i.  Br,,  die  er  läfi^  antrat; 
3t  «Krd  «r  cum  ordmoiius  hefördert.  Aber  die  besoldung  ivar  klein,  und  iu  der 
Bau  ebo  mnste  der  gülden  zweimal  umgedreht  werden,  ehe  er  zur  ausgäbe  kam, 
1*1  kat^situn  nicht  aosbliuben.    Daher  war  die  herufung  nadt  Würzburg  wil- 
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kommen,    dar  Lexer  im  herbst  1668  folgte,    wenu  auch  die  veTbessening  lonic;^^ 
Hiebt  sehr  bedeutend  w»r. 

In  Würzburg  hat  nun  Leier  dreiundzwaDtig  Jahre  gevrirtt,  beliebt  und  bc»cj. 
sageaehea  an  der  JuliuB-Maximiliui-iuiiTersität  wie  in  weiteren  kiviseii.  ZirvttBtl 
war  er  rector.  sehr  oft  Senator.  Hier  hat  or  seine  beste  kraft  entnickela  käaiii 
hier  hat  er  das  dreibändige  Mittelhochdeutsche  Wörterbuch  (1869  —  78)  nebst  dem  IQ- 
telbochdeutecben  tascheDwörterbacb  (1878.  ISSl.  188ö.  18911  gearbeitet,  hier  d«i 
VIL  band  des  Grimmechea  deutschen  Wörterbuchs  (N.  0.  P.  Q)  und  die  drei  haltt 
vom  XI.  bände  (T  bis  TodestaglJ  fertig  geatelt.  Er  war  für  diese  anfupfemiit 
unablässige  lexikographische  tätigkeit  der  geeignete  treue  mann,  wie  Salomou  Hinii 
früh  erkant  hatte;  willig  rerzichtete  er  darauf,  durch  andre  bücher  s 
einen  glänzenderen  Kchimmer  zn  geben. 

Als  in  Strassburg  die  besetzung  der  deutsehen  professur  1872  in  beratnug  hm, 
ist  anob  an  Lexer  reebt  erustlicb  gedacht  worden.  Nach  Scherers  berufung  «ard 
Lexer  in  Wien  auf  die  TorschlagsUste  gosezt  und  der  uuterrichtsminister  i 
sich  für  ibn.  Aber  er  lehnte  den  ruf  in  sein  Vaterland  ab,  da  ihn  B&jrern  festfaitlt 
und  die  Würzburger  verhältnisae  ihm  ttehr  lieb  geworden  waren, 

1885  ward  ihm  das  ritterkreuz  des  verdien stordens  der  bayehsaben  kröne  n 
damit  der  penwaÜcbe  adel  verliehen;  1890  erfolgte  Keine  emeanung  zum  onlentü^ 
mitgliede  des  obersten  schulrates.  Und  als  Eoniad  Hofmann,  der  Hunchener  g 
nist  und  romanist,  anfnags  Oktober  18<K)  gestorben  war,  ward  unsenii  Lexot  di« 
ordentUche  deatscha  profussur  angetragen.  Aber  er  konte  sich  zur  annahmiii  niiit 
entsehliesseo ;  erst  im  mai  1891,  nachdem  der  autiag  zum  zweiten  male  an  ihn  iia. 
entschlosa  er  sich  den  dringenden,  ihn  hoch  ehrenden  wünsi;hen  das  herm  n 
nachzugeben. 

Am  1.  angust  übernahm  er  das  neue  amt,  doob  war  es  ihm  nicht  Tergöot  ■ 
lange  zu  führen.  Nachdem  er  das  gefübl  gewonnen,  er  werde  sieb  in  Münchanfit 
einleben,  getragen  durch  das  algemeine  vertrauen,  das  er  genoss,  fälirto  ihn  <'>' 
rascher  tod  unerwartet  noch  schluss  des  wintei^^ Diesters  hinweg.  Bereits  erbälft 
wagte  er  ende  märz  1892  eine  reise  nach  Berlin.  Er  blieb  nur  swei  tage  hier,  <!■ 
er  sich  unwol  fühlte.  Erfrischt  durch  die  fahrt  nach  Würzburg,  blieb  er  zwei  tip 
dort  in  geselligem  verkehr  mit  den  freunden;  in  Nürnberg  aber,  wo  er  seine  bidiM 
boBUcbte,  kam  eine  ripponfeU-  und  lungenentzüedung  zum  ausbrach,  die  nach  fM- 
übergehender  besserung  sein  ende  herbeiführte.  Matthias  v.  Lexer  starb  i 
ersten  nachmittagsstunden  des  16-  apriis,  von  seiner  ganzen  familie  umgeben,  i" 
19.  april  ist  or  auf  dem  Johanniskirchbof  in  Nürnberg  beerdigt  worden. 

Wer  ihn  kante,  bat  ihn  tief  betrauert.  Er  war  ein  ganzer  mann,  ein  «dI*o1- 
Isnder,  parteiloser,  rebcr  mensch,  eine  goldene  troue  seele.  Ein  schwerer  reriu' 
ist  sein  tod  für  das  bayrische  Schulwesen;  in  der  deutseben  Wissenschaft  eibilM 
seine  gründlichen  arbeiten  sein  andenken,  lünger,  als  die  borzen  si-blagen 
die  in  bebe  nnd  freundscbaft  an  ihm  hängen,  denn  sie  halten  auch  dam  tuten  die  W"'- 

ÜBEH8ICHT  VON  M.  LEXERS  GEDRUCKTEN  ARBEITEN. 

1855.  Mundartliches  aus  dem  I^esachthale  im  horzogthum  Kumten :  Frommaon,  Vt 
deutschen  mundarten  U,  241  fgg.    339  fgg.    513  fgg. 

1856.  Der  ablaut  in  der  deutseben  spräche.  (Progiammabhandlung  des  KnUii'' 
gymnasiums.)  Krakau  1856,  25  s.  gr.  8.  —  Mundartliches  aus  dem  IjesacbthiJ»- 
Ftemmann,  Die  deutschen  mundarten  m,  114  fg.    305  Cg,    404  fg. 


Hunilftrtliciias  aus  dem  I^sachthale :  Frümmann,  Die  deutscli^i:)  oiondarten  IT, 
SO  fg.     155  tg.    481  fg. 

Bpraohprobea  aus  dem  MüUtiiale  im  heT^ogtiun  Kärnten.  1.  Oasslreime. 
2-  Die  Sendriii  iu  Wildeutux:  Fromiiiann,  Di«  deutschen  niundarten  V,  99  —  103. 
Uuudartliubes  ans  deai  Le^sacbÜiale :  Fromiuann  VI.  191  fgg.  —  YoU^süboi'lie- 
Agun  ans  dem  LessuhUiale ;  Zeitschrift  für  deutiche  mytbologielll,  29  —  36,  — 
Volksübia-Uelerungen  *us  Kärnteu  (Drautha!).     Ebd.  IV,  407—414. 

EärntJBcbeä  würtetbuch.  Mit  einem  auhaüge:  Weihnaclits- spiele  und  lieder 
«IS  Kärnten.  Leipiig.  S,  XVm  sp.  340.  Loi.  8.  —  Endres  Tuchera  Baamei- 
slerbach  der  stadt  Nürnberg.  Mit  einer  einleitung  und  sacblicben  annierlcnngen 
voo  Friedrich  vun  Wench,  horauEg.  durch  M.  Leser.  Stuttgart  8,  XIV.  387.  8, 
66.  Chroniken  der  deutschen  stadte  vom  14 — 16.  Jahrhundert,  berHusgegebeo 
Ulftrage  der  käuigl.  bayr.  atailemie.  Bd.  I— V.  (Dieae  bände  enthaliea  die 
chronilien  toq  Nürnberg  und  Äupburg;  Leier  war  mit  Frensdorff  kritischei'  bew- 
beitor  dor  tozto  und  bat  auch  die  gloasare  ausgearbeitet  Auch  die  texte  des  1892 
bandea  der  Augsbiirger  Chroniken  sind  vor  1866  Ton  Leser  her- 
geetelt  und  mit  seiner  handscbrifteubescbreiliung  unverändert  abgedruckt.) 

Biicheran zeigen  im  Anzeiger  für  künde  deutscher  Vorzeit     Niim- 

keirg  (nicht  unterzeichnet}. 

.    Bruchstücke  der  kaiserohronit:  Zeitschr.  f.  deutsches  altert  XIV,  503  —  35. 

— 78.    Mittelhodideutaches  handwörterbuch.    Zugleich  als  suppleraeut  und  alpha- 

etisober  index  xuiu  Mittoibochdeutschenivörterbucbe  vonBonecke-Mullec-Zamcke. 

Leipzig  1872.  S.  XXIX  sp.  2262  und  2.  s.  —  U.  N  — U.   Leipzig  1876. 

IU.  V  — Z.  Leipzig  1878.     9.  IV  ap.  1336  und  1.  S. 


e.VlI  ap.  3050  und  1, 
Kachtiäge  sp,  406.    gr. 
3.    Über  Walther  von  ( 
7.    Bede  zur  Feier  des 


Vogelweide.     Ein  vertrag,    "Würzburg,     33  s.    8. 
5.  stiftungstageH   der  Universität   zu  Wüizburg:    Ülwr 
dentsohe  philologie.     Würsburg,    26  s.    4. 

'8.  Mittelhochdeutsches  taschen Wörterbuch.  Leipzig.  —  1681.  Zweite  anfinge  mit 
saolilräguD.  Bbd.  8. 330.  —  1885.  Dritte  umgearbeitete  und  vermehrte  auil, 
Ebd,     S.  Vn.  413.  —    1891.    Vierte  aufl.    Ebd. 

tl — 89.  Deutsches  wärterbucb  von  Jacob  Grimm  imd  Wilhelm  Grimm.  Siebenter 
band.  N.  0.  P.  Q.  bearbeitet  von  Matthias  v.  Leier.  Leipzig.  Sp.  VHL  2386.  4. 
}3— 8G.  Johannes  Turmair's  genant  Ave ntinua  Bayerische  chiouik.  München.  1. 1,  3, 
1682.  83.  8.  1184.  U,  I.  2.  1884.  1868.  S,  808.  8.  (Glossar  von  H.  Stümper, 
umgearbeitet  von  I.£xeT). 

3&    Uieoolle:  sfieten,  in  der  Zeitschrift  für  deutsche  pliilolagio  XXI.    S.  255  fg. 

iO.    FeatredQ  zur  fuier  des  308.  stiftungstages  der  Universität  zu  Wärzburg:   Zur 

gesobiobto  der  nonboohdeutscben  lejiikographie.    Wiirzbui^.    4. 

ÜO.  91.    DoutsoheB  würterbuoh  von  Jacob  Grimm  und  Wilhelm  Orimm.    Elfter  band. 

(tu).    Bearbeitet  voo  M.  Leier.     Lief.  I.  2.    Leipzig  1890.   Lief.  3.  Ebd.  1891.  4. 

Zur  geschichte  des  deutschen  Wörterbuches.    Mitteilungen  aus  dem  briefwechsel 

den  brüdem  Grimm  und  Salomoa  Hirzul:    Anzeiger  für  deutsches  alter- 

mid  doulÄcbe  litteratnr.  Berlin  1890.  XVI,  230— 264.  Nachlese  auadem  brief- 

i«d  nvisohen  den  briidern  Grimm  und  Sal.  Ilirzo!.   Ebd.  1891.  XVU,  237—54. 


LTTTEEATUE. 


ehOnlMKli.  '3nS9 


Altdeutsche  predigton.    Herausgegobeu  von  Anton  E.  BchOniMKli.   ' 
Texte.    Graz,  TürlaRsbueli handlang  Styri«.  1801.     VIII  □.  451  e 

Voo  deu  predigtsamlungcn,  die  noch  vor  Berthoid  fallen,  ist  die  voriieguarf^ 
welche  Sohoabooh  zuerst  in  ihrer  volstondigkelt  lieraiisgegebeu  hat,  ibiem  iohailr 
wie  ihier  spräche  nach  anstreitig  die  wichtigste.  Sie  ist  enthalten  in  der  pergaineDl- 
hMidschrift  der  Wiener  hofbibliothek  nr.  2684'  und  uuifasst  die  predigten  d^s  Veii- 
raduB  prespiter  —  bo  nent  tüch  der  Verfasser  in  seiner  lateinischen  vonvilc 
Ihren  wert  hatte  mau  bereits  kennen  gelernt  durch  prof,  Joh.  Schmidt,  welcher 
dem  Jahresbericht  des  kk.  stoatsgymnasiuma  im  3.  bezirke  in  Wien  1878  unter  <kii 
titel  ,  Priester  Konrada  deutsches  predigthuch "  einen  geregelten  text  von  stebee  ja- 
digten  nebst  der  vorrede  daiuos  voroSoetlichte.  Auf  gnmd  dieser  proben  sewie  ia 
vielen  bis  dahin  unbelegtcn  ausdrücke,  welche  das  inhd.  haadwörterbuch  Leien  ia 
seinen  nachtragen  nach  mitteilung  Schmidts  ans  Konrad  brachte  ivgl.  Lexer  III,  ym- 
wort  s.  Y),  haben  gewiss  nicht  wenige  philologeu  gewünscht,  recht  bald  die  gviB 
samlung  gedruckt  zu  sehen.  Diesen  wünsch  hat  nun  Schönbach  durch  die  in  t«ile 
stehende  auagabe  erfüll  und  damit  sich  den  dank  aller  facbgonossen  verdient 

Wie  in  dem  vorhergehenden  predigtbande  geschehen,  so  sind  auch  diasuil 
die  von  Karl  Both  herausgegebenen  Regensbnrgor  bruehBtüoVe,  wo  sie  lu  Konndi 
texte  stimmen,  zur  vorgleichung  mit  abgedruckt  worden.  Aber  auch  in  beeng  vl 
die  widergabe  der  handschrift  selbst  ist  der  herausgeber  seinem  bisher  befolgten  ci 
fahren  treu  gobheben,  wonach  die  berechtigten  eigenheiten  des  Schreibers  mögüdirt 
geschont  und  nur  die  offcübaren  nacbläsBigkeiten  und  versehen  desselben,  insofern  tä 
den  Zusammenhang  und  das  Verständnis  beeinträchtigen,  berichtigt  werden  sind.  Ta 
Schönboch  in  der  vorrede  bekcnt  s.  VI,  hat  er  hierbei  nicht  nur  die  abschrift  te 
prof.  Schmidt  mit  dem  original  vergUchen,  sondern  auch  manctie  ergäniungen  u 
Verbesserungen,  die  Schmidt  in  seinem  texte  angebracht  hatte,  benutzen  köoneii. 

Die  behandlung  des  textes,  um  auf  diese  zunächst  einzagehcn,  bat  wie  alId«^ 
wärta  so  auch  hier  ihre  besondern  Schwierigkeiten,  uumenthch  wo  es  gilt  bei  ciu"!* 
uen  auffallenden  wortformen  zu  entscheiden,  ob  sie  als  dialoktisuho  eigenheit  ^ 
Bchreiber  zu  belassen  oder  als  Schreibfehler  in  die  Varianten  zu  verweisen  sind.  I 
finde  ich  ein  aufßiUiges  schwanken  bei  folgenden  formen: 

vriUichen  ist  102.  40,  vr&lieh  113,  29  im  text  verblieben;  dagegen  23,  ' 
und  11,  16  sowie  46,  26  witcr  die  Varianten  gerückt  und  durch  croltrh  im  lei 
eisezi;  vgl.  Qerm.  9,  360. 

girackeit  für  das  überlieferte  gigirgcheü  steht  23,  Si);   dagegen  71,  25  »d 
1S5,  17 — 22   ist  die  lezte    form    im   texte    gelassen,    ebenso  wie   das  M, 
155,  25  stehende  ai^ektiv  gigineh. 

37,  28  und  30,  33  ist  die  form  pHimden  falimisj  in  die  Varianten  verrisHi 
und  statt  dessen  tromden  gesezt,  dagen  106,  28  und  112,  31  im  texte  verbliri«: 
vgl.  Trudbeiter  U.  lind  146,  28  främidiu  dineh. 

31,  4  in  abmietigen  in  die  var.  gesezt,  dagegen  28,  5  im  texte  \a 
ausserdem  steht  xnliffet  {=  ^iMigel)  70,  25  unter  den  varr.  und  ebeneo  e 
{=  erehahle)  136,  30  und  31;  im  texl  aber  220,  23  Irraelcst  (=  bracktesl);  160,11 
und  35  vergilligel  {^  eergiktigct);  160,  38  vergU  (=  rergiht);  IGl,  4  t*rf^'< 
229,  15  fiuiio  (^  fiuhtir);  34,  36  durfiaeteeiichen;  183,  27  vornatH  (=  rorlilta»): 
vgl.  darüber  Woinhold,  Alem.  gramm.  §  234  und  Germania  9,  361. 


r 


V,  3  liat  die  handsi'lirirt  an  vH  waengen  (Kegeofib,  bruchst.  tnmtigen)  tun- 
bn  tract  steht  madigem  für  nuicnijcn;  vbvDso  71,  15  tnil  einem  (var.  sitiitn) 
faeaU;  dagpgea  ist  unveräDdort  gnbliobea  die  UberlietHning  31,  14  xe  meneek- 
lüde;  14],  G  tinen  emdem  genatdic  ein. 

a,  34  ist  das  nberlieforto  am  im  tioi  tcxt  an  im),  68,  41  o»«  iw  {im  text 
ia  die  varr.  gosezt,  wäliread  150,  Ü  onntn,  18Ö,  3ö  annim  (ha.  a»  wif«)i 
BfMHm,  249,  6  annwu  anberültct  gdassen  Rind;  übrigens  steht  anuh  in  den 
L-  bruchstfiokeD  s.  SO  ann  in  und  ann  im, 

Ke  form  wo««  (lat.  iwn«)  ist  131,  9  und  15,  ebenso  144,  ö  nui!  140,  SC 
l  texte  entfornt  um  träre  plali  zu  machen,  dawider  221,  18  stohea  geblieben. 
0, 12  in  dim  heilii/m  *iV  iyax.%itiin),  ebenso  103,  7  xaa  aiwn  (?ar.  ainer) 
ft  und  164,  15  *«  natncn  [var.  miner)  hoeheitm;  uureilludurt  lieisst  tiR  dage- 
I,  S3  in  tiner  kAnielieken  kochg^iten. 

114,  31  ist  obertiefert  dor  beix  Nero,  wo  htex  für  hei»  m  Am  tozt  gesext 
ittad  57,  12  diu  hein  Sara  uiigeindert  blieb;  über  das  in  alemannischeD 
i  liSoSg  ewcheinende  m  =  m  vgi.  Ourmania  9,  351)  und  Beiti'.  von  Paul  u, 

m,  516. 

lacdi  »6  icol  SDEt  die  hondsctu-itt,  eDtsprachend  den  im  Mhd.  WÖilerb.  UT, 
}  fg.  aufg»!üiirteu  beispieloii,   dou  acciisativ  SIC,  37  sii  wol  ims  rtl  armtn 

B des  icari,  dai  usw..  ebenso  220,  30;  206,  8  und  233,  33;  aber  nur 

Imdeu  legten  stellen  ist  die  Überlieferung  gewahrt,  an  den  zwei  entteu  hat 
nugeber  den  accusativ  ia  den  dativ  verwandelt 

£9,  SO  heiast  es  nach  der  hdschr.  dax  siu  der  beseerrnete  von  dein  til  ubcln 
Imdso  230,  27  daf  er  W  bexcermen  poh  der  anevehtunge  des  v.  ü.  titeis; 
dem  zweiten  beis|nele  ist  von  unter  die  varr.,  vor  dafüi'  in  den  text  gesielt 
•ff^.  dagegen  bisnirtnan  einen  fon  bei  Graff,  Sprachsch.  VI,  547  nud  die 
lim  Mhd.  wörtarb.  H»,  I62i',  45  fg.;  Trudiierter  Hoheslied  50,  5  *i  suhirmet 
kni»ki»  ton  den  aehoien  des  lieuel». 

n  der  rodensart  von  »tnen  gaidtlai,  wie  sie  rielitig  üboi'tiefert  ist  z.  b.  1G2, 
S56,  3B,  scheint  der  aohreiber  öfter  vor  für  von  gelesen  eu  haben;  213,  27 
n  vor  von  dem  heraasgeber  den  Varianten  äbei'wiesen,  dagegen  dem  test 
1  207,  37;  239,  23;  241,  31;  248,  U;  254,  20;  257,  8;  2C0,  37;  2Ö1,  6. 
1,  29  ist  vor  der  liebe  wol  versehen  des  Schreibers  für  ran  d.  l. 

163,  35  so  nc  mohte  ri von  detn  leam  gots  urchunde  niemcn  belicin- 

nder  »ine  leoitai  i  traterben;  anders,  und  nacb  meinem  dafürhalten  richtiger 
{giert  ist  dieselbe  redoweise  235,  25  von  »iner  mintie,  da  mokta  aia  —  — 
'  gOB  b«lieingen  minder,  sine  liaten  »ich  S  sla/ien. 

huhont  konte  ausserdem  die  Überlieferung  noch  werden  an  folgenden  stellen: 
ß,  B  der  heilige  hast  (so  die  hdsuhr.  für  babsl)  und  154,  21  ein  pasle 
IfBr  pabstö);  dieselbe  form  lässt  sich  noch  nachweisen  in  dem  tttiftungenbuch 
ittti  Zwctl  ed.  J.  V.  Fräst  e.  1:  ein  hailigen  bä»l  der  hiex  Pa»ehiU  den  vie 
■•  Haupts  Beitr.    tox   litt.   d.  deutsuhen  myttik  II,  12   und   75   der  heilig 

n,  0  nne  boten  utide  sine  eurfril;  vom  herausgeber  vurfril  in  die  varr. 
B,  timtrit  dafür  in  den  text  gesest;  aber  eicariu8,  vftrfrit  veneicbnet  En- 
HIB  der  Herrad  v.  Landspecg  s.  193». 

■5,6  pi  dem  gol  aitn  sin  um!  173,  28  des  helfe  iu  der  tfare  got  um: 
MV'ilt  hinr  dir  got  tun  gedruckt  i/ats  tun:    aber  auch  diese  iiberliefei'ung 
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lasat  eich  halsgeu  durcii  Diemcr,  D.  gedd.  230,  23  ticiii  i/u/r  st 
zu  249,  26. 

13,  3  in  Avt  hdechr.  ta^lsfu,  m,  IG  brulegtl.  wofür  i 
brtUgoum  luid  briUeyüm;  wahrsuhduliuli  ist  abor  hior  kein  schreiliftibler 
meu,  denn  im  stadtbocbe  von  Augsburg  ed.  Meyer  findet  siob  s.  242,  24J 
widerliolt  bra^utgaewe ,  braetttgrifw. 

129,  27  uod  29,  ebouBo  135,  33  ist  bfXffluni  nbETliefurt,  statt  Atat 
cbenl  in  de»  text  gesext  wurdeu;  dooh  mau  vgL  die  lieispiele  toh  ü  c^ 
Ijeniiiuiia  1),  359;  im  Tradlxirtet  H.  liwie  iKt  bexeelienon  udu*  huofie  sn  (iai 

21,  14  URf/«  gingen  (d.  h.  i/ütni;  iii)  dor  (»lern)  allex  tor:  31,  00  i 
jfen  (d.  h.  giengen)  st  ih  dag  melbe  Ad«;  HO,  11  die  gnade  die  brgitger 
gitttg  fr);  im  text«  Schönbacli»  dafür  giengen  und  beginger;  auch  reifte 
sobeint  hierher  X|i  geliüreo,  nenu  es  nicht  druckFchler  Ttir  nn/i!«  (254,  24) 
lere  belebe  Tür  die  überiiolcrle  aleinaDriisL'lui  furm  bringt  Weinhold,  Alen.  i 

82,  21  und  23  sowie  86,  33  —  36  entlialten  nnob  der  uberlielenuie  d 
ohiinsdie,  rhiintchcüehen.  uncfiünscben;  es  Bind  bis  jext  die  kltmteti  belef 
lUBoher  naSBÜerung  dee  wertes  Iciusehe;  Weinliold  L  1.  §  201  und  Loxer  i 
iehe,  h'usehecluiit ,  kiwiehtlehe  bringea  erst  beispiolo  aiis  dem  14.  jslirliniid 
meinoiii  dafürhalten  war  hier  kein  zwingender  grund,  die  gemeiudeutsul)«  ft 
goltsnd  XU  Diachea. 

77,  21  nach  der  hdschr,  all«  die  erkimffet  uruk  ertött  hat;  Roh.  t 
vor  erkouffet.  und  so  Gndet  siob  (vkouft  uiul  erlöst  93,  -H;  101,  13; 
Oloiehwnl  Tragt  tiohv,  ob  mau  nicht  cinbchsr  die  er  e/touffet  hat  zu  schroi 
DsHS  doa  iiortio.  proeti^riti  von  kaufen  oft  des  augments  entbehre.  erwAha 
hobl,  Mhd.  gr.  g  40,'>  und  llildcbrsnd  im  DWb,  V,  324;  es  ist  Ofts  aber  nie 
md.  quellen  dor  Tall,  wo  es  sich  aus  nd.  nacbbarscbaft  orkUrt,  aonderu  h 
der  hfiufig  in  oberdeutsuheo.  So  heisst  es  bei  Benhold  v.  ßegonsburg  2f 
bdat  du.  den  luft  für  bröt  koufl:  287,  16  in  hdi  dtr  almeMige  gol  kovft  < 
marttl;  149,  13  unlcmift:  Habsburit-öslerr.  urbarbuub  113.  3;  179.  3: 
204,  12;  Alomannia  6,  332,  37;  244,  23;  250,  43;  2H9,  40.  Laaab«! 
549,  92;  Urkundcnb.  von  Aagsbnrg  1,  nr,  62  (a.  1280),  84  («.  1284),  142 
(B.  120&),  160  (a.  1298).  196  (a.  l304i  usw.;  vielleicht  auch  br-i  Boinmar 
n,  7,  5  her  nidere.  herre,  in  dine  Hure  koufUm  eriaten/icit.  hagegfia  ist 
lio.  dient  in  dicken  predigten  232,  0  wahrsdieioUuh  Schreibfehler  ffir  ge 
oberdeutschen  Schriften  ist  es  sonst  ntcbt  nachweisbar. 

1Ö4,  31  den  hei^  er  ze»atnn»  jrttwfc»  paidiu  hrtuk  nndr  fu\«. 
nihl  »ine»  tetilen,  »under  da  st  dem  tierel  «lil  hahenl  gedieh:  in  der  tdt 
tm  für  im:  nauh  leilkn  hat  gcliänbaoh  mit  hainMt  getan  eingeschobdOt 
entbebrlioh  schuint,  wonn  man  »hiea  icillen  nis  lu^aistisvhea  Ausdrnct  ^ 
in  den  in  der  Germ.  30,  373  beigebrachton  heispieion  und  dem  xeitM 
»ugmntiachD  Funktion  xaweisL 

174,  18  »M  Ao(  *r  —  —  dai  eelbe  l6i  »inei-  gnaden  hin  ü 
rftV  tV  von  der  heidmtiirhvfle  yebiir/i  umir  rhi/mrti  i'it,  doi  iV  ukW.  v_^ 
die  hat  dl*  hcrouBgeber  nugi-so:!,  wie  iiui  si-ln-mt  •iliuu  nul,  du  lui  arcli 
Stil  des  12.  jahrhundnrls  das  prononion  iV  imsrcicli'^ad  war  tür  rdativa  »> 
arimm,  Or.  3,  17;  Pfwffer  »u  dun  Mv-i.  I  :ul'.  n:-.  Ibdiagbi 
277  Fg.;  StTrndborter  Flnhesli-!  ■ 
Tor  in  den  «-orilepudmi  (iivdLi 
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iV  junge  oder  alt  rnn  disimt  lihe  gesphaiiltt;  hier  hat  dor  horaysgebpr  iiooii 
r  ir  jHHj/r  dem  tnxte  zugefügt  Ferner  IGli,  24  Tg.:  kerre,  heiliger  gots  mn, 
I  riu  da  htr  in  dist  ttvJt  thmii*  linde  gehorn  uitde  gomarterti  wurrU  diirfh  die  aitnwt 
I  timdMre.'  ich  guloiih»  an  dich,  h&rre;  hier  ist  mittels  der  iDturpmtktion  das  archai- 
1  Ftischp  ge|jrfiBB  der  rede  verwisulit;  stntt  des  miarufmigsueiiihone  nach  suadtifre  solle 
1  m  lommis  stehen.  AuHsordem  162,  37  man  »wie  tr  iw  dait  niht  gehai^n  hete, 
I  fHehi  iimt  T'uulua.  ir  da  r/m  dnr  heidtmsrhefle  ehamen  ail  nsw.-  hier  glnnbt 
ISdiäubiuih  dnr<!li  läa  vor  don  worteu  ir  da  um  am^^rbahwes  ican,  Scliinidt  b.  5, 
I  Sl  ilnich  »U  an  derselben  stollc  naohhelfeD  ta  roüsseo.  Bndlich  42,  5  lautet  noch 
r  dem  toitte  aligodruokteu  RegODsburgur  brucbstäuke:  ehoinel  her  tvo  mir, 
Wifridtd  er,  ir  da  mil  arbeiten  lebt  und  die  meaeren  bürde  Irail;  statt  dessen  findet 
n  iu  Sahünbadlis  texte  die  inodeme  fassung:  ir  die  da  mit  arfmilen  lebt  unde 
wir  die  da  hie  Mwaerr  burdin  traget.  Findet  sich  die  wirklich  schnn  !□  dar  Wiener 
I  bnäBDbrift? 

,  15  fg.;  »wiV.  »elteit  »i  ir  rH  »röftfn  iiji  gepadel  ivhr  gedtcügt  undf  meie 
r  gtvankFn  irAre  ode  getesi  unde  gicie  mager  odifr  atcie  plaicher  ir  vU  «ran« 
rofi  der  heiligen  vaatrii  wäre  unile  swie  undare  g*  ir  kdr  gebunden  oder 
\et*  ua»'.  ZuDrst  fragt  sich,  wns  soll  hier  gelest  beileuten?  jedenfols  stockt 
i  synoD^er  aasdmcli  lu  hadcn,  dwahen  und  lea-nken;  ich  vennnt«  dslier 
WeW  für  gtlf-et.  Ijeektn  ^  benetzen,  iu  dem  schwitzbade  bearbeitan,  mit  dem 
*>'lBweda]  Btreichen,  ist  liier  mit  dem  dativ  oonstnuert  nach  der  aoalogie  des  dane- 
""M  Behenden  leashen:  von  IcKterent  finden  sich  in  den  mhd.  Wörterbüchern  noch 
'■4aii  Iwitipiele  vennerkt,  doch  vgl.  Lassberg  L.  B.  HI,  Ifi?,  384  im  tcart  g/MOichen 
"»fi  gcx-tcagr»  Von  fäm  und  von  sehimtl  {■=  O,  Alient  1,  223,  404  er  wart  gerne- 
"'i—rn  und  getragen  coti  rihtie  itttd  oueJi  von  »ehifnelr);  dazu  die  heispiele  von  iiea- 
^"n  fineni  bei  Sulimellur-Frummann  II,  117ä.  Denselben  sinn  hat  der  dativ  bei  den 
™'K*aden  zeilwürteni  binden  und  strahlen,  eines  Zusatzes  wie  hdr  bedurfte  es  hier 
«i«ht;  vgl.  über  binden  Mhd.  wörterb.  I,  129";  über  »IrtKle^t  Martina  181,  60  fg. 
A**«  lu-ahen  er  im  ilrälte  Ze  berge  üf  der  unguotar,  AUam  ein  sliefmuoter  Straelt 
i^  stiefitinde,  Des  (hs.  (l#r)  «tu  xe  ingetinde  Zaüer  xil  verdriunft;  Alemannia  10,  TS 
W  'trflt  oder  xtPahel  im  und  die  beispielc  aus  H.  Sachs  bei  Schmeller- Frömmann 
Q  I  Hi:i.    Enbfelt  ist  oadliiih  noch  ptaieher,  wofür  plaiek  gelesen  werden  muss. 

V'iin  offenbaren  fehlem,  die  der  Schreiber  verschuldet,  habe  ich  nouh  folgeode 
tn  dem  texte  wahrgenommen: 

20,  22  idorh  m  ne  uil  er  durch  sine  guei  sine  lüde  Irneslcti;    hier  ww  tie 
*«  tilgfln, 

40,  7  er  gesenfl  iu  aller  iiiaer  arbeit;   lies  alle  für  alkr,    vgl.  42.  6  Ja  ii'il 
•°*  in  i-uiter  arbeil  unde  iuwer  bürde  gesenflen. 

49,  2  nain  diu.   epraeh  er,   daz  soltu  mir  glotihen;    man  erwartet  nain  du 
*"  «.  diu;   oder  hat  sich  dio  z,  b.  in  dem  St  Tmdbeitcr  Hohenliedo  so  hiiufig  auf- 
™'end(i  form  diu    -  du  hier  erhalteui'  vgl.  Germania  Ö,  360. 

ri2.  24  '&t?  »age  ich  iu  doi  urehünde,    gemeint  ist  da  lur  ohimde;    misver- 

<    liut  trol  auch  dos  in  der  vorläge  stehend»  dai  der  Schreiber  von  199,  13; 

.,,  li  —  —  tlts  aaime  da  ruckt,   wo  wol  ursprünglich  dax  ntrhe  stand  für 
■  rv'Ap;    Tgl.  WolthOT  141,  14  tchame  hin  %e  rügge  legen  und  Frauenlob  spr, 
'■  8  rfj  firh  din  »ehanile  xe  rueke  leget. 

7  der  »tap  der  ibi  dürre  ierloubt  unde  gruonte   ist   UDveretändllch;    viel- 
<  dürrer  loubte;   stark  lluktiert  in  der  afiposition  ist  dos  adjoktiv  z.  b. 
17* 


dO,  9  der  von  der  glrüi»  muoder  rhonun  iaC;    20,  IT  gt^ngrr  leimtiftr  m 
ffrap;  lüS,  10  ob  nr  ntt  milier  ujtde  diuinuettger  ron  tu  gmtcbeiden  »l;  334,  Üft 
54,  25  mit  der  Quoten  werehen,  1.  den  ßir  der. 

101 ,  21   uf  die  er  den  heiligen   touf  mid  den   heüv/en  gloubtH  g 
1.  gcleit  für  gelerl  wie  117,  1. 

117,  &  »in  nhüneglick  kimtgetaahn  an  dmi  meruchen  legon; 
wiu  116,  22  und  117,  I. 

133,  36  doi  ai  des  gols  ridtea  umbe  erratofcn  iverdent;  I.  da  für  da^. 

133,  31  uiati  KK(  dar  werlt  dienul  da  ne  treibt  iuch  aon  mtstarri  iuth 
men  xmo;  in  dor  hdschr.  traih  und  tterct;  darnach  h&tU-  man  antwcdtir  das  pttt^ 
ritum  traib  und  slarct  oder  das  (ji'üsoiib  tmibt  iiiid  alerrl  m  eetwiii.  Ein  sw,  t. 
treiben  liBst  sJcU  aus  dem  J.  I^tarel  3t!33,  4  (tler  »ieh  mit  eilen  dar  >t(U  trrtM: 
leeret)  und  uns  der  Krone  5030  nachweisen,  Tgl.  auck  Gi'affV,  48ä  iiiul  lexnt  »■  '■ 
durcktreibnt.  Indesson  ivioi  koücd  weiter  heiasi  es  in  dou  vorliogeodon  pnxlift» 
da;  trib  iuek  wnde  sterek  iveh  \uo  dem  gote»  dit^itst.  Ilahtr  wol  auch  vothi»  lrA> 
statt  traib  ru  lesen.  \a  dor  vortage  des  sofareibens  stand  wo]  trib  iuch  noch  r 
iuch,  das  l  gesyiui  wie  41 ,  25  er%aig  unde  eroffetil  h<U  nud  in  Ana  tu  ISS,  81 
ungezogenen  Btelluo. 

142,  3  tlax  ir  wolle,  1.  iroltet.  —  146,  33  die  sich  ir  xunden  da  omm  tel- 
lent,  1.  Aefenf.  —  148,  32  de»  »uit  ir  vi»  alles  gehormm,  I.  gehorsanwt.  —  151,  30 
do  »praehe  »t  rfo,  e*  im«  con  w  achuiden  nihi  dag  »>'  poaliehen  foetei»,  L  ifr 
cActi  Mtatt  sprach. 

159,  21  dW"  ie/6e  sin  der  ist  nu  leider  vU  harte  uralten  vadt  enenU  «i  d 
allen  eunden:  gemeint  ist  hier  eraltent,  wie  in  den  Predd.  H,  4,  25;  9,  23  und  ü^ 
Windborger  Ps.  17,  51  »um  die   fromidm  traltent  gmt   (so  naith  WaUbiU]g)  < 
Ps.  31,  3   sinl   eraltenel   {iTmeferaeerutU).      iuch  18],  22  geveeten  utidt  g 
vom  herauHgebor  in  gneatent  gebessert;  185,  39  tob  unde  M  in,  obentbls  rnm  htf 
nusgebor  Ivbl  Tür  lob  geändert;   aber  auch  S3t),  10  bedürTto  der  bessormif;:   »leM* 
niFtr  diu  tcerll  ahte  durch  da?  golet  rehte  unde  iueh  trhilUt ,  I.  ählet,    und  »bea 
248,  28  von  der  wiUlen  haidinechefte  erroute  unde  lieehtrt,  1.  »miutet.    Der  K^N 
ber  hat  in  dieaeu  fiülea  ein  1  am  ende  des  erstou  rerbnins  geepaR  wie  in  4ai  : 
133,  31  vermerkteo  beiK|iieltiQ. 

161,  32  ir  auU  iu  dar  xua  gemuxegeu;  der  dotiv  iu  statt  iueh  (v^  d 
255,  3  und  32)  ist  hier  ebenso  unhaltbnr  wie  ka  <nnmn  54,  16;  52.  9  nnd  110,£ 
obwol  bei  iMttorem  dieser  casus  einmal  nacbgowiesen  ist  von  Einzel  eq  LuDiOvC 
3840.     Vgl  Woinhold,  Mhd.  gr.  §  474. 

102,  3  nu  ist  aver  ir  übel  so  grof,  da;  ir  ofte  da^  gotes  diensle  roi»  • 
äxalo/U  reratimen  mu\rt:  was  heisst  hier  duatofte?  ist  es  eiuo  ziisoinaenspliaxi 
wie  brüilafi,  hinltofl?  Die  auffalleDde  wortform  ist  wol,  wie  Barts'di  I 
dadurch  entstanden,  dass  ofle  vom  Schreiber  sweimal  gesext  iat;  äsal  künto  > 
ägexxel  -=■  ohlirio  entstandon  Bein;  rgL  darüber  noch  Windb.  Pa,  s.  2S,  117.  ( 
und  J.  Haupt,  fiber  das  md.  araneibnclt  dee  Heister  Butholomaeua  s.  11  (lüS)  « 
der  arMiel  (I.  Sgitael):  8iib  melier -Fromm.  I,  D47.  Aber  auch  an  das  ahd.  vtc^' 
edaeilas  M  Qnfl  t,  520  könto  man  denkon. 

107,  9  an  dor  selbe  trih,  I.  stlbe»  für  selb«.  —■  ISl,  22  da  xuo  K,  Imt 
alle*  gerfslrnt  unde  gestereliet  diu  Jrirme  unde  da^  fiuer;  l.  in  iUt  iVn. 

184,  6  der  selben  xaiehen  unde  der  »elben  eraisen  der  itl  tu  fm  trat  *» 
ehimten;  im  vorliurgebuuleu  ist  von  rorbaten  und  corraisnn  din  rod»;  fÖr  m^ 
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Bt  die  handschrift  raisen;  daher  liegt  es  wol  näher  vorraisen  dafür  zu  vermuten. 
;b  auf  s.  209,  33  steht  ain  vorbot  unde  ain  raise  in  der  hdschr.  statt  vorraise. 

192,  22  vor  dem  heilige  Christo j  1.  vor  dem  heiligen  Chr.  —  212,  2S  die 
it  alle  der  heiligen  gots  man,  1.  heilige  für  heiligen,  wie  bei  Schmidt  s.  9. 

208,  29  desie  groxer  lügende  unde  deste  groxer  erlist,  1.  deste  größerer  list; 
ih  152,  28  ist  zu  schreiben  groxerer  im  statt  groxer  em. 

42,  24  ican  si  negewimient  nmbe  da^  gewette  alle  niht,  1.  umhe  da^  da^ 
cette;  vgl.  damit  das  Regensbburger  bruchstück. 

59,  2  diu  iuwer  eigen  unde  ir  sun:  hier  steht  diu  (dienerin)  nach  eigen, 
)  das  Regensb.  fragment  lehrt,  oder  es  ist  iuwer  eigen  diu  für  diu  iuwer  eigen 
lesen;  auch  31,  28  war  diu  vom  Schreiber  ausgelassen. 

80,  8  der  sin  ertcelt  junger  an  im  gexmiveU,  da^  ir  von  sim  ungloubeti 
taeteget  unde  gevestent  werdent  an  dem  h.  glouhen;   diesen  Worten  lässt  sich  nur 

sinn  abgewinnen ,  wenn  man  mit  dem  Regensb.  bruchstück  liest  dai^  er wurde 

da:;  ir  —  —  werdent. 

29,  8  da^  du  niummer  deheineti  xwivel  dar  an  habest,  unser  herre  der 
5ß  sinen  Hüten  xe  helfe  c?iomen;  in  der  hdschr.  aber  steht  unser  herren;  diese 
»chreibung  [führt  darauf,  dass  in  der  vorläge  des  Schreibers  stand  unser  herre 
»  welle  wie  es  die  regel  erheischt  nach  Paul,  Mhd.  gr.  §  339.  Der  Schreiber 
e  das  enklitishe  en  aus  versehen  an  herre  statt  an  der. 

105,  28  nach  groxer  aerbeit  unde  nach  groxem  dienst  da  gehört  och  groxiu 
ce  unde  groxex  Ion  wol  billich  nach.  Dem  zusammenhange  nach  muss  es  hier 
•ce  heissen  für  riuwe. 

132,  33  die  des  waent  da:^  si  da  mit  behalten  sin,  ob  et  si  die  groxen  gebot 
e  die  groxen  seulde  vermiden;  nach  gebot  ist  wol  behalten  (oder  gehalten)  aus- 
llen;  der  Schreiber  konte  durch  das  in  der  nähe  stehende  behalten  dazu  verlei- 
sein. 

139,  6  fg.  getuont  ouch  si  wider  unser s  herren  hulden  iht,  die  iwerm  lerere, 
tAan  OMCA  si  sin  vil  wol  gexuhtigeti;    für  iwerm  1.  iwem;   si  vor  sin  ist  zutat 
herausgebers,  wobei  aber  sin  imverständUch  bleibt;   ich  vermute  dass  Hute  nach 
ausgefallen  ist,  vgl.  138,  34 — 35. 

147,  31  u/nxe  er  sich  mit  aime  umbehange  gehangen  muost,  1.  behangen  für 
zngen. 

149,  38  sin  vinger  da  er  den  mennisken  mit  beruhte,  1.  beruorte  für  beruhte 
z.  6. 

154,  28  diu  sele  diu  samnet  diu  Hut  eUiu  also  xe  samne,  da^  si  werdent 
lip,  wan  si  gibt  dem  ougen  da^  gesehene  unde  dem  oren  da^  gebor  de;  1.  lü 
Hut,  vgl.  z.  30. 

173,  38  da§  er  er  iwer  herxe  erfülle:  ein  er  ist  zu  streichen;  ebenso  ein  ir 
74,  15—16. 

186,  9  do  west  da^  der  gots  tnä  (=  Johannes)  wol,  da^  im  diu  vaticnusse 
^e  dem  libe  und  hinxe  dem  tode  erteil  was;  für  erleit,  das  hier  keinen  passen- 
sinn gibt,  lässt  sich  erteilt  vermuten. 

212,  9  wan  do  unserm  herren sin  heiligex  opher ampJianclich 

»    da^  erxait  unde  eroffent  er da  mit:   1.  da^  für  cb  wie  bei  Schmidt 

29. 

238,  11  da^  nie  der  ist  beliben  deheiner  slahte  stoube:  1.  niender  statt  nie 
•^^  244,  32  Thoma,  nu  du  also  du  da  gesprochen  hast:  1.  nu  tu  für  nu  da.  — 
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246,  29  da  von  si  so  ere  Itabcnt,  'laz  si  usw.:  naili  s»  ist  oia  wort  wie  ijdän 
gröK  ansgeCalleu. 

251,  41  «ra  iuuient  Mxteti:    hier  ist  xitcn  vom  Schreiber   ausgelassen, 
man  aus  38,  31  ersislit 

In  der  predigt  nr.  110,  welahe  von  (fen  blMaerit  überschrieben  ist,  ii'.'bt  J« 
predigoT  liie  stelle  vou  der  speisung  der  5000  lieran  und  spricitt  dann  von  der  ^pcUe 
der  auf  die  wolt  geriohteten  und  von  der  s]>t'isQ  der  auf  den  himiuel  gerichteten  »«- 
len.  Dann  fSbrt  er  355,  1  fort:  dai  sint  %v!are  die  groxea  ekorbe  taidt  die  ma 
gen  eleinen  unrlerlraehl  der  geittUcken  spiee,  da  diu  ijote  Hute  mit  grfuort  u 
derU  am  der  tele,  die  sich  xuo  dem  goU  dienisie  iittde  mm  dem  gott  viit-  da  gm 
iegtt  habent.  In  den  zasammeuhang  will  sich  xtin  dem  goU  rin  nicht  MikiokeBi 
es  moss  wol  heissen  smo  der  gols  mtore.  Audi  das  folgende  ist  falscti  nberlictert: 
nottra  mdctn  conpertalia  in  celig  est.  Diu  geistliehe  unde  diu  gols  trire  itl  dct, 
da»  ir  gemuote  ttnde  ir  harxe  xallen  eiten  i't  mit  dem  alm.  got  vnde  da  *e  »im 
ewigen  hoelteilen  usw.;  denn  aucb  hier  mus»  es  wol  heisseo  gole  tuore  für  yo 
eire;  derselbe  fehler  noch  z.  29  diu  golltcke  rire  und  z.  32  der  hereH  i/ots  v*er 
In  der  vorläge  deH  Bcbreibers  stand  violleiobt  die  form  vre  wie  im  Spec.  tM»Jss.  4 
Von  der  speise  der  seele  {dem  apteen  uud  fuoren)  ist  b  diesen  predigten  oook  i 
rede  00,  21  und  7a,  6;  von  geisllicher  lUmar  135,  13,  von  geisUiaher  tiririteltafl 
(=  spUe)  135,  34;  von  der  fvore  der  sfle  Fondgr,!,  30,  18;  von  der  fuor  • 
ligen  Ckriste»  St.  Fauler  predd.  34,  19;  von  der  ewigen  fticre  Karnjaus  i 
101,  18.  Vor  allem  vgl.  Wackeni-,  Predd.56,  267  fg,  dm  gpüe  dai  ist  doi,  « 
si  (=  sih)  an  deheime  dinge  üf  erlrtfJi  itilicine«  Irösl  noch  inheine  i-roidt  k 
nikt  Kau  an  himelscken  dingen:  dar  an  suochcl  ai  trost  und  itirl  e»tek  dd  r 
gesplsit  utid  getuoret. 

Eine  be<|ueiDo  Übersicht  über  den  diesen  predigten  eigentümlichen  wort^cbtta 
und  ihren  sprach  gebrauch  xu  geben  bat  auch  diesmal  Scbönbacb  unterlassen,  es 
nicht  in  abrede  gestelt,  dasa  er  noch  gelcgenheit  haben  werde  nüher  darauf  e 
geben.  Ein  glossar  schien  ihm  ausser  der  billigen  rüuksicht  auf  die  verlagsbnoh- 
handlung  schon  darum  nicht  unbedingt  notwendig,  weil  er  die  wilunehinang  maditi^ 
dass  ,der  deui  denltnial  eigentümliche  wortvorrst  beinahe  in  seinem  ganzen  nmfaop 
dem  nachtragshefte  des  mbd.  band  Wörterbuch  ob  tou  Lexer  einverleibt*  worden  war. 
Indessen  sbd  mir  von  seltenen  wertem,  die  bei  Lexer  nicht  gebucht  sind,  douti  oMi 
folgende  aufgefallen: 

paere.  f.  106,  8  (und  11  und  IS)  der  (s(od)  veredelt  arer  «ich  undc  nt: 
riet  also  karte,  das  unsrr  herre  ron  im  an  sim  krren  biaee  ain  eil  großem  t 
den  nam  unde  da^  im  ain  vil  grotiu  paere  wart  an  sim  himeUehen  teingttHm. 
die  paere  die  newolt  idoök  unser  herre  mit  der  Mibe»  stähle  stocke  niJit  t 
buwen  noch  wider  avern  usw.;  paere  =  6a»'e,  bere,  bar,  midilas,  die  kable,  imto' 
pflanzte  Stolle  im  weinlierge;  bei  Leser  nur  bar,  f.  aus  Roland  241,  17:  TgL  ■ 
bari  in  hoidtÜbari,  caltitium;  D'Wb.  I,  1057  s.  v.  baare. 

barmherumge,  f.  238,  3:  nur  noch  in  den  Trierer  psahnen  ed.  Oraff  s.Jl3 
und  569  barmherMinge,  miaeralio. 

häwewcrch,  n.  140,  3,  laodbau;  nur  noch  im  ersten  bände  diosor  prMigtHi 
385,  30  im  sinne  von  ars  architectoria  (nach  Steinm.  itachr.  19,  206  aom.):  d» 
bei  Leser  I,  404  angeseate  bäweteere  ist  druckfehler  für  büti'ewee. 

dietlant,  n.  194,  20;  230,  14  n,  18;  245,  12  u.  21;  nooh  in  einer MUnchrtW 
psalmen Übersetzung  des  14.  jBlirh.  bei  Khull,  Beitr.  26:  palria getittuni .  ditllauL 
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domsUhe.  f.  137,  23;  DWb.  H,  1300. 

ebengenoxsam,  adj.  171,  28. 

ebenmä^ungey  f.  97,  28  und  35;  163,  4. 

eigensun,  m.  anciUae  fUiuSy  57,  21;  vgl.  eigenwipy  ancillay  57,  14  und  23; 
58«  3  (im  gegensatz  zum  vrtgen  wtbe), 

ergranten?    157,  32  da^  si  —  deti  wären  gotes  sun ergranten  mide 

erstechen  {=suffocare)  mechten;  vgl.  158,  18  do  erstaht  unde  uberchom  er  si  Jiarte. 
Man  tönte  an  ergrannen  denken,  das  nur  einmal  überliefert  ist  bei  Diemer,  D.  gedd. 
15,  17  und  wofür  dieser  ergremen  vermutete;  denn  das  von  Lexer  I,  132  ange- 
zogene beispiel  aus  der  Martina  203,  96  ist  zu  streichen,  es  muss  dort  heisson  er 
grante.  Allein  der  Zusammenhang  erfordert  hier  statt  des  iraperf.  ergranten  einen 
infinitiv;  überdies  würde  ergrannen  oder  ergremen  neben  erstechen  auch  seiner 
bedeutung  nach  sich  nicht  recht  schicken.  Mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  glaube  ich 
daher  in  ergranteti  einen  Schreibfehler  zu  sehen.  Ich  nehme  au,  dass  der  flüchtige 
Schreiber  g  und  i  versezt  hat,  dass  es  ursprünglich  ertrangen  {erdrattgen)  hiess  = 
9uffo€are,  was  zu  dem  dabeistehenden  synonymen  erstechen  {erstechen)  vortreflich 
passen  würde.  Das  ursprüngliche  erdrangen  y  erdrengen  scheint  aber  sehr  früh 
schon  an  das  lautlich  nahe  liegende  ertretihen  seine  bodeutuDg  abgegeben  zu  haben, 
welches  an  mehreren  stellen  die  bedeutung  von  suffocare  angenommen  hat,  wie  man 
aus  folgenden  stellen  ersieht:  Fundgr.  I,  93,  38  dö  die  dorne  üf  honten,  do  iriraTi- 
eketen  (aninvi^av,  suffocaverimt  nach  Lucas  8,  7)  sie  den  guoten  sdmen;  ebenso 
in  den  vorliegenden  predigten  47,  40  den  ertranhtcn  och  die  dorne;    bei  Grieshaber 

Predd.  II,  52  die  dorne ertrancten  den  sdmen;   Schönbach,  Predd.  II,  51,  8 

die  dorn  machent  de7i  sdmen  hoes  utid  ertrenchent  in;  Schmeller- Fromm.  I,  667; 
Graff,  Sprachsch.  5,  542  irtraficta,  irtranctiy  suffocati.  Daneben  finde  ich  erdren- 
gen  nur  niederdeutsch  belogt  bei  Schiller -Lübben  I,  716. 

erscemefi,  swv.  reflex.  sich  e.  191,  17;  vgl.  I,  104,  20;  Frauenlob,  Spr.  125, 
10;  Trebnitz.  ps.  24,  20  =  erubescere;  H.  v.  Hesler,  Apokal.  4916;  Deut,  chron. 
13,    114,  14  einen  erscJiemen. 

v^teilaere,  m.  103,  18. 

visk'Schiflin,  n.  129,  1;  vgl.  Diofenbach  400**,  s.  v.  oria. 

vol-eren,  swv.  5,  40;  so  noch  in  der  Germ.  31,  304  (289);  in  Lassbergs  L.  S. 
^   570,  413. 

vol' Ionen  f  swv.  258,  15. 

viwer-eiter,  n.    Hndschr.  viwe  aiter,  138,  39  =  viurtn  aiter  218,  16  —  31. 

gemande,  n.  admonitio,  144,  31  elliu  min  wamunge  unde  alle^  mtn  ge- 
^"^^^^uie;  156,  27  von  stme  gemande  u.  oiwh  von  siner  lere;  vgl.  Windb.  ps.  s.  557 
^^'"^'^anede,  corUemtus  =  ahd.  fartnaniday  farmanidi  Graff  11,  771. 

gemuexegen,  swv.,  sich  dar  xuo  g.  da^  usw.  161,  32;  255,  32;  vgl.  Wacker- 
'^^ß^,  D.  predd.  s.  281,  19;  sich  getn.  von  allen  immuoxen  im  St.  Trudb.  Hohenlied 
^*»  25. 

gmaxsamm,  swv.  refl.  sich  g.  4,  25;  12,  14;  76,  36;  102,  4  u.  16:  116,  42; 
^^  16;  246,  22;  bei  Lexer  unbelegt. 

gigiraeh,  a^j*  54,  31  alle  gigirschiu  (Eegensb.  hdschi.  girshiu)  Hute;  155,  25 
fnan;   vgl.  gegim  bei  I^exor  I,  782;  gigirdo,  gigiridi  bei  GrafT  IV, 
•ge  bei  Sohönbaoh,  Predd.  I,  3,  11. 

'   f.  23,  29  var.  71,  25;  155,  17—22. 
.  1  diu  hire  g.  161,  12. 


i 


2G4  BECH,  ÜBER  80HÖNBACH,  ALTD.  FREDIOXIH  m 

?icrsaly  m.  100,  2  (vgl.  100,  37). 

hersedel,  m.  =  herstuol,  103,  5  u.  7  u.  25;  155,  32. 

heimladutige,  213,  22  u.  25. 

hinnebedes?   adv.  129,  20  Petre,   du  soll  nü  hinnebedes  ain  visker  stn 
Hute.    Die  seltene  form  könte  man  zurückführen  auf  hin-abe-des  =  von  jezt    ^j,^ 
hinfort,  vgl.  after-desj  innen -des;  in  diesem  sinne  steht  hin  abe  im  Moritz  v.  Craua 
695;   Mauritius  u.  Beamunt  in  v.   d.  H.  Germania  9,  111    (459);    wahrscheinliclier 
aber  hat  man  an  hinne-bi-des  zu  denken,  vgl.  bi  da^  (und  bi  diu)  beiGraffUI,  12; 
Fundgr.  IT,  34,  12;  41,  26;  dafür  pedes  bei  Diemer,  D.  gedd.  341,  26;  und  hinruxn 
bi  des  =  a  modo,  aus  Notkers  psalmen  67,  25  von  GrafT  1.  1.  angeführt. 

horwelin,  n.  „limus  terrae",  „erdenkloss*,  216,  29;  217,  6. 

lantsite,  f.  98,  37. 

Icigelichy   adj.  laictis,   61,  20;    255,  30;   noch  in  Aristotilis  Heimlichkeit  e<i- 
Toischer  1824  Iciliclie  wort;  ahd.  leiclih,  Graff  IE,  152. 

mirrefismae,    m.  93,  12;   noch   bei  J.  Haupt,   Bruder  Philipps   MarionlelK^^ 
s.  57,  177  mirresynac. 

nedeltein  =  niedehein,  nehein  100,  16  und  27. 

pfaffcnsamenunge ,  f.  208,  33. 

reismantel,  m.  sagum,  239,  37. 

riusaerimie ,   f.  =  riuwesaerinne,    198,  35;   noch  in  der  busse  Adams  ul-^ 
Evas  ed.  Fischer  in  der  Germ.  22,  249  nach  einer  Variante  retcserin  statt  riuwerir^^' 
Ztschr.  f.  d.  a.  20,  160  reusarin.  

sämbalde,  adv.  =  sdnbalde,  50,  38;  75,  29;  93,  11;  99,  11  u.  15;  111,3^^ 
112,  33;  155,  16;  159,  40;  179,  27;  191,  16. 

scefstiuracre ,  m.  252,  30  u.  24. 

toußotege,  swf.  lavatorium,  nmre  fusile,  das  „eherne  meer*,  98,  38;  99,  1  -^ 
ein  eriniu  toufb.  100,  35;  101,  16  u.  18. 

unanesihtic,  adj.  223,  31;  224,  13  u.  19  —  24. 

ungewislicJien ,  adv.  43,  14  u.  19  vil  u.  laufen  =  in  incertum  eurrere, 

tvenigl,  f.  parra  statura,  95,  22;  96,  6;  noch  bei  Graflf  I,  891. 

xuotccten,  swv.  accedere,  123,  22;   124,  22  ih  hdn  xehen  ohsen  gehäuft, 
niuox  ich  xuo  weten  ufide  muox  die  bewarn  ^-=  Lucas  14,  IQ  juga  boutn  emi  quif 
que  et  co  probare  Uta;  vgl.  Mhd.  wörterb.  HI,  535',  41. 

Einen  ganz  aussergo wohnlichen  fleiss  hat  der  herausgeber  wider  vorwant 
die  dem  texte  angefügten  bemerkungen,    in  welchen  auf  s.  271  —  421  nicht  nur  di 
laufenden  biblischen  citate  nachgewiesen,  sondern  auch  die  verborgensten  quellen  ai 
den  kirchenschriftstellem  zu  tage  gefördert  werden.     Das  Verzeichnis  der  19 
Väter,   bei  denen  er  nacli  s.  446  auf  der  suche  gewesen  ist,   gibt  allein  schon 
beredtes  zcugnis  von  den  unsäglichen  Schwierigkeiten  und  mühsalen,   die  der  aner^ 
müdlicho  forscher  auf  weitestem  und  entlegenstem  gebiete  hier  zu  überwinden 
Und  wenn  auch  für  die  sprachliche  seito  der  altd.  predigten   zunäohat  nur 
damit  gewonnen  worden  ist,  für  die  entstehung  derselben  und  ihre  gescfaiohtef 
ders  auch  für  die  dogmengeschichte  bleiben  diese  nnteisnchiingen  SdiSnbafllis 
unschätzbarer  gewinn. 

ZEITZ,   DECEMBEB  1891. 


I  sere  liöfiBcben  epun   und  ihre  qQBllen.    Vun  dr.  Placld  OencUn.     Ihm- 
Vniek,  H.  Sdiwiuk.  1891.    I,  115  s.     1,50  m.  , 

Von  der  vorUegondeii  abbsodiung  muBs  leider  ausgesagt  worden,   dasa  Bio  die 
Wissenschaft  Dicht  iordert.  wol  aber  in  manchen  stückon  hinter  der  zeit  zui-ückWeibt,    i 
Aind  mit  einer  Sorglosigkeit  geschrieben  ist,  der  man  glücklicher  weise  nucli  in  anfän-    ' 
gfrarheitou    nicht  alsQhäafig  begcgaet     Vielleicht,    nenn   der  varfasser  sich  darauf 
tieedhrunkl  hätte,   einen  unser  höfischen  roinane  mit  aeinor  ijuclle   lo  vergleictheu, 
-wftra  BS  ihm  an  der  band  eineR  kundigen  fiihrers  gelungen  ein  bescheidenes  ziel  zu 
ivr^ch«n.    Nun  er  aber  die   gesamtheit   unserer   höfischen   romane  mit  deu  lu    ' 
gninde  liegenden  ilarstcUnngen  bebnndeln  will,    hat  et  nui'  eine  illustration  zu  dorn 
fniniüBischon  epriohwort  geliefert:  Qui  Irop  embrasse,  mal  itreiiU. 

Von  den  bekantern  romanen  scheint  b  der  darstellang  keiner  zu  folilcn.     Eini-    , 
gw  was  nur  in  bruchstücken  orbalten   (die  niederrheinische  Schlacht  von  Aleschan«,    { 
Klies,  Oirart  de  BoussUlon)  oder  nur  durch  anspielungen  bekant  ixt  (Segromor^),    ist    I 
nnorwShnt  geblieben.    Was  besprochen  wird,    findet  sehr  nugleiche  beaobtung;    ilom    | 
Panäval  sind  35  Seiten  gewidmet  (s,  46^81);    Wigalois  wird  mit  2  Zeilen  abgetan    i 
(b-  45).    Das  meiste  ist  aus  litte raturgeschichten  oder  bokauten  specioliintersncbungen 
"mjiillerL    Einiges  beruht  auf  eignem  lesen,    doch  ohne  nutzen  für  die  sache.    Oft 
nunderwortige   littcratnr  herangezogen   und  wichtiges   bei   seite   gelassen.     Zum 
WTUehalm  wird  das    buch  von  San  Marto   (Quedlinburg  1871)   nioht   beuuzt.     Von 
"«ston  Paris  sind  weder  die  aufsÄtze  in  der  Histoire  litteraire  bd.  XXX  noch  die 
litWratore  fran^ise  au  moyen  äge  (2.  aufl.  1890)  verwertet.    Der  urepning  der  Ar- 
toursage  wird  dargelegt,  aber  ohne  kentnlB  von  Zimmere  und  W.  FörsterB  einsohnei- 
••eaden  arbeiten. 

UiuUer  verxeihUch  als  diese  nnbentnin  einsclilS^ger  litteratnr  scheint  mir  die 

"■"olfissigkeit,  in  der  ausdi'uck  und  Inhalt  dem  leser  vorgeführt  werden.    Gleich  auf 

"*'    Bi-sten  Seite  ist  von  Hobort  Waoe  die  rede.     Das  misverstÄndnis,   dem  dieSw 

^**>a*iie  entst»mt,  scheint  unanarothar  zu  sein;   er  muss  wie  die  seesohtange  immer 

"***    toeaem  auftauchen,  —  Auf  s.  9  heisst  es:  ,man  war  [in  Notdfrankruioh]  begierig 

^^•*    dem  ya»  tavoir,  worunter  man  namentlich  jene  romantischen  erzählungeo,  epen 

**    Ueder  verstand,  welche  der  wirklichen  ritterlichen  weit  eine  phantastische  ... 

Der  ausdruok  gai  »aber  wurde  im  14.  jahi'hundert  von  den  proven- 

1  meistersängem  anfgobrncht.    Fragen  wir  lieber  nicht  was  er  zu  einer  zdt 

^  iti  einem  land  bedeutete,  wo  man  ihn  nicht  kante.    Auf  s.  lOwiiil  .der  berühmte 

''Shof  Wiston"  genant;   in  der  tat   hiesa  er  Wulfstan  oder  Wulstan.     Nach 

L..'  ll    berief  Heinrichs  I.  gemahlin  Alix  von  Brabant  im  Jahre  1122  nerdfranzÖBisohe 

^^'«ter  nach  England.     Man  wüsste  gern,    woher  der  Verfasser  dieses  weiss;   doch 

^"J   es  wol  aus  der  luft  gegriffen  oder  aus  einer  ti'üben  f[uelle  geschöpft  sein.    Nach 

IS  dlclitetc  Christian  von  Troyes  für  Marie  de  Champagne,  die  gemahlin  Balduins, 

^    BjiMöni  kaisors  von  Constautinopel.     Indessen  weiss    man  ISngst,   dass   er   der 

"•Utfcer,  nicht  der  tochter  nahe  stand. 

Tnrstehendes  ist  den  ersten  fünf  Seiten  eotnoounen  [die  abhandlnng  begint  auf 
'  ')-  Aus  dem  folgenden  erwähne  ich  Haas«  lUr  taisM  s.  19;  WiUobalm  stirbt  662 
'  30);  die  mutter  PorcevaU  heisst  CammuelleB,  obgleich  der  Verfasser  die  Andc' 
*»«  Bariwhuna  kent  (s.  59 fg.);  Feirefiz  komt  , zweifellos  aus  /fcr  nnd  /f/s'  (s.  65); 
^  ^hiitnnange  scheint  zuerst  von  den  fratizosisohen  spieüeuten  ausgebildet  worden 
B6;  dor  pfoffe  lAmprecht  schrieb  sein  gedieht  im  lezteu  drittel  des  12.  jähr- 


Dos  falschschi'oibeti  von  eigomiamoii  gohnrt  xu  Jon  linlihnlicveien  det 
sors,    Uior  nur  einiges:  Potetm  8.  1.  11.  12,  Thiodor  [sie]  <k  la  ViUtmar\ 
Larhman  a.  19,   Wj/  Quext  s.  44,    Simrok  a.  03,   Jidtagliel  obd-,   Aemat^ 
s.  100;  droi  outatelte  naainn  stehen  iu  eiuvr  seilu  g,  US  aain.  '2. 

Tod  uibtteo  nur  eine  probe:  am  endo  von  B.  103  wirtl  vum  voibaaea  Mt  ai>i 
eigene  scbrift  s.  CS  anm.  2  vei'wiesen;  das  citut  ist  lahvh,  es  äuheint  «.  ÜB  um. 
gsmeint  eq  eein. 

Sobliossliuh  oehoie  ioh  Wolfram  g(>gQQ  die  an  schuld  ignng  in  sc^qtx,   ot 
aus  a  lirmes  irtüinlidi  eiauii  ttigeimameii  gebildet  (diu  auegalo  dor  BaUillo  d' 
von  Quossard  aulireibt  rii'btig  ä  Termrji  s.  25),  und  pi'otostiäre  jtuguu  diu  bulumptai 
[auf  s.  -ISj ,  ich  hätte  für  Ulrit-h  von  dem  Türlin  eine  rranxüsiHcha  iioella  nugonommo*« 


Die  deutsch-französische  spraohgrenio  in  dor  Stibwcis.    Von  di 

merll.    I.  teil:  Die  spracbgreoxe  im  Jora,    Nebst  einer  karte.   Bsfiol,  Georg.  I80L' 
DC.  80  s.    8.     IG  tafeln,  1  karte.    3  m. 

Nachdem  Eonetaot  Tliis  auf  gniud  persönlicher  forechuig(>n  dio  doutsch-ftstai' 
Eosisobe  spraubgrenzo  erst  in  I>otlirin£en  (IStiO),  dann  im  Elaoas  (1888)  bfa  an 
Schweizur  grenze  verfolgt  bat,  nimt  nuDmehr  Ziintnerli  don  fudeu  auf  und  spint  ttu 
TOD  da  weiter  durch  den  Schweizer  Jura  bis  zum  Nouenliurger  3<m.  üimtnedi 
sich  ftucli  in  dor  einrichtuitg  seiner  arbeit  an  seinen  vorgHngcr  aiigesch lehnen, 
nur  tu  billigen  ist. 

Er  hat  Kwiiiehst  dio  ergohuisse  der  subweiKoriscben  volks^ählunp»»  verw« 
BekantUcli  zeichnen  sieh  lezture,  nie  auiih  die  hdgisuUeo ,  vor  den  voUtswUil ua^ *'* 
der  grossem  ländnr  dadurch  aus,  dasa  in  ihnen  auch  diu  sprarhH  der  hewobnorii 
statistischen  aofaahine  gewürdigt  wird.  Daher  keoto  ebo  restateilnng  dT  «pmJ 
grenio  sohon  auf  gruud  der  scbweizerisolieu  Statistik  vorgenonimeu  werden.  ZiM 
morli  hat  die^  angaben  auf  widcrholteu  tisewandenugen  naohgeprftft  uiid  ergtlBS 
und  üburall  an  ort  und  stelle  orkundigungen  uingeKOgun,  ao  daas  seine  dai'Stelluiig  19 
dem  spraeblichcD  icbou  in  deu  gronzorten  ein  detaillieiias  und  xuM'uileD  unsuhanliah^^ 
bild  gibt. 

Nachdem  er  dio  einzelnen  artschaften  duTchgonommoo  bat,   atolt  er  in  oini 
begoudem  abschnitt  das  hin-  und  herwogen  der  iMvölkerong  in  folge  von  tabrikanlft'^ 
gen,   aus  Wanderungen  n.  dgl.  dar.     Auf  romauiscbeDi  gebiet   hat  ein  starker 
deutscher  bovölkorung  statgefunden ,  wel<:be  in  manobou  boxirken  '/■ — Vi  dur 
bevölkerong  ansmocbt    Doch  darf  hieniDs  nicht  auf  eino  vcräuhiubung  dur  apntsta' 
grenze  geschlossen  werden.    Denn  .fragen  wir  nscii  den  Esprachlielien  gcKohicken  da 
in  neuerer  zeit  durch  oinwanderung  in  den  wolaohen  Jura  goführten  deutschen 
kerung.   so  luutut  die  auf  eine  grosse  anzabl  ciniolbeobac.htuugon  gestUziu  antwni 
dahin:    &ie  geht  in  der  regol  in  di^r  uweitou  geuoratjou  im  tomauantmu  luilsr,   d.  t 
diu  uiiT  welsidiDtn  boden  gebornun  kinder  deutscher   ulluro    veivtehuu  da> 
noch,  sprechon  aber  mit  Vorliebe  IVanzÖsiseh  und  werden  die  biigrund«r  fi 
siirocheDdor  familien"  (ZinimeHi  s,  5(i). 

Es  folgt  dann  ein  k^itol  i  om  bausorbaa  mit  0  gruDdrisson  kull 
und  alemauniacher  (iLvisibv.ifji'n  liuunL-r.     Duiki  ».'niMi   dn'   dmitsdwn 
I  Uten  auf  drei  suitrn 
k  Bio  geh  ender  behaii<. 


^uf     It)  Ufolii  duroli  Iwiaiiiolo  versnaclinulicbt  weriien.     Eiuc  laiidkarte,    wolclie   dial 
Mligrenre  ala  liiuo  —  uud  QJuht,  wie  man  erwartoü  solte,  ab  giirtal  ~  daratelt,J 
1 1>e»(;hliosBl  das  biu'li. 

Die  einzaliieD  tatsaolieii,   die  der  Torfosser  aDfübii,    wird  aur  der  uacUprürBn 
1  VönoeD,   der  selbst  gelogenheil  hat,   die  s[iraubgrctize  ku  besucben.    luh  tnöubt«  hier! 
1  nur  ff^ea  dio  etyraologie  einBS  oilsnamens  Ijedenken  nusspreohen,  da  das  überliefert«   I 
[  nutUrial  mir  nicht  die  aosicht  des  vorrossers  ku  Etützeu  scheint.    Das  fast  ganz  fi'an-    , 
I  xöiüsdi«  proteslaotiselie  pfardocf    Vauffelin  bat  gegenwärtig   iwei   deutecho    iiamen: 
I   FV0li*thal  vxAWmfUngen.     UrkauJÜch  haben  wir  H'a(/y«>i  12ß8,  VaUiaVolucnim'A 
.  1311,   Fmjlütal  1349.    Hierauü  scbliesst  d»r  verfosaer  (s.  33):    ^Wolfliftsm  ist;! 
jedenfals  die  ältoste  famt  des  namens,  aus  weicher  d^n  durch  romanieienuig  Vauf"  1 
felin  herrergieog.   während  Füfflüthal  lediglioh  die  deutsche  Übersetzung  der  später  ' 
voD  kleriheni  aufgebraobteu  bezeiuhnuug  l'alttK  Voluenim  zu  sein  scbeiot".    Indes- 
seD    eiits)irecbea  sich   Wölflinijen   und   Vauffelin   doch  keineswegs  volkoinniOD;    und 
bSclut  auCbdleml  bleibt,   dOHS  die  aiigeblioli  älteste  form  des  cameoH  erst  in  noBorer 
seit  anftuucht,    Mii'  ist  dolier  viel  wahrscLeio lieber,    daäs  der  ort  ursprüttgüch  Füg- 
lUthai  hiess,  dass  dies  in  Val-fHin  (Vnllix  voluenimi  i-emanisiert  wurde,  und  dass 
WiilfHiigen  aar  einer  wilkürlichen  rerdeutechuag  des  uHnieuH  Vauffelin  duroh  irgend 
dnon  lükalforsuher  beruht. 

In  den  lautlii-hen  angaben  ist  tiiclit  bIIob  ganx  eorrect  auegedrunki  Intern)-  . 
''■ItiB  p  gibt  in  sapcre  vo  sagt  der  Verfasser  s.  T8 ;  doub  ist  in  sarv/  nur  tt  =  p  luut  i 
*,f  =■  tz.  iii  =:  lat.  ?■  —  livtim  bat  niemals  kurzes  o,  weder  im  lateinischen,  noch  im  J 
(''e'eii  romauisoh  (s.  T4).  —  Auoh  in  den  tabeUon  sind  einige  etymologien  zu  berich- 
%©ii.  So  ist  viotetam  aicht  müghoh  als  latebische  form  für  das  romanische  t 
"olät  (t  XI),  sondern  nur  violiUam.  Auch  kann  iifiv  (t.  XV)  neben  kär  niobt  aus  1 
''*^^Mh,  sondern  nur  aus  eaeam  entstanden  sein. 

noffeatlich  lässt  uns  der  Verfasser  auf  diu  versproclieue  fortsctzung  uicbt  gar  | 
I  *'*    Iftoge  waiten. 


'^**0»-ndi   Hirsaugiensis    dialogos    super   auftores    sivo   didascolon.      Eine    | 
litteraturgeHehichte  aus   dem  Xll.  jahviiundort,    erstmals   berausgeg'ebou  von  dr. 
Ci.  Scbepas.    Würzburg,  A.  Stuber.  1880.    84  s.     1,60  m. 

Der  Verfasser  dieser  Kcbrift  ist,  wie  von  Blüble  nacbgewiesen  wurde,  der  aus 
gegend  von  Speier  stammende  BenediktiuennÖnuh  Eonrad  von  Hirsebau, 
""^ihriger  leitor  der  klosterscbolo  daselbst,  welcher  unter  kniser  Konrad  lU.  blühte 
um  1150  im  alter  von  80  jähren  gestorben  ist.  Der  bokante  abt  Job.  Tritbe- 
B,  d<)in  wir  die  uusem  autor  betreffenden  notizen  verdanken,  nent  diest'o  einen 
Woltlinhen  und  geistlioben  scliriften  wolbewanderteo  pbilosopbeu,  rbetor,  musik- 
*^tindigen  und  diuhter,  der  unter  dem  pseudonym  BPeregriDUB*  viele  berühmte, 
^^'uli  klatisisohe  form  ausgezeiebuete  lateiuisuhe  werke  geschrieben  habe,  von  denen 
I  ,3^  *?  luunbnft  macht,  dni'unter  neben  dem  Didascolon  auch  ein  lebgedicbt  auf  den  hl,  ■ 
Itus  lind  ein  musikalisches  werk.  Ausser  diesen  weiss  der  im  jabre  1U3S  1 
[  '**8toTl»u«  abt  Job.  Pamimouius  von  Hirachau  nueh  oinigo  tbeologiauhe  Bubriften  ] 
^<>t>nd*  tu  nenuisn. 

llae  tlidasoolon  unseres  nutors   ist  nur  in  dner  Würzburger  bandsehritt  de«  1 
indem  erbnlten  nnd   vnn  Sehepss  in  der  vorUegeoden  Schrift  xum  erst 


mal  herauBgegeben  worden.  Nach  einer  einloituug  ülior  Eoniadit  lobon  und  wo»^ 
(s.  3 — IS)  folgt  von  s.  19 — 84  der  abrisa  der  litteraturgcschiclite  in  form  oä.;« 
gespiücbs  zwiüclieD  lehrer  und  scbüler.  Der  wesentliche  iobalt  dos  dUIogs  bi  f 
gendor: 

Der  It'hrer,  vom  Ruhülei'  gubeten,  Ihn  in  ilaa  Studium  dor  alttni  aiitdiDD  «>J 
xurühron,  titräubt  eiub  anrangs  ULter  binweis  aof  doD  neid  des  BavJus  nnd  Uae-vii 
nnd  dio  gefabreo,  welcho  die  bescb&ftigang  mit  woltlk-her  Wissenschaft  mit  aieb  bringt; 
erVUrt  sieb  jedoch  auf  widorhültoa  litten  des  wiasboperigon  bereit,  ihm  ds*  wkjJi* 
tigste  über  dio  alten  schriftsteUer,  wie  er  es  selbst  von  anderen  orfabrsn  limbe,  mil- 
Enteilan.  Zunächst  spricht  er  jedoch  (meist  im  anschlu^s  an  Isidors  origtuos,  bexw. 
don  auf  diesen  Eurüekgeheudeii,  gröstentoils  noch  uogedniuktea  Thwidulkonuncntat 
des  Berabardos  Tnuectensis  aus  dem  ende  des  11.  Jahrhunderts),  dorn  wunaohc  da 
sebülent  entsprediend,  über  einige  wicbtigu  tiietoriBcbe  begriffe,  fibor  die  veiKohi«- 
dene  hedeutung  von  liber,  über  den  unterschied  zwischen  ungebundeuer  and  rhyth- 
misch oder  metrisch  gebundener  rode,  über  titel  und  oinloituug,  ülier  die  vursehic- 
denartigcin  besoiobnungen  für  scbritlsl»ller.  Es  folgen  sodann  betehnmgini  öbor  «S» 
diobtungsartea,  wobei  dor  lehrer,  'wie  bei  deti  meisten  übrigon  erUnteniiig<ei'i 
auch  auf  die  worterlililrung  rücksiuht  nimt,  femer  über  die  verBtJhiedenon  ■r^'S 
der  argumenta,  übar  den  ordo  naturaüs  und  arÜficalis  bei  den  aobriftstellcm  t»»* 
die  4  artou  der  explanatjo,  über  tropologia  und  anagoge,  sowie  über  die  3  s^' 
arten.  Hierauf  nent  er  einige  sohriftstelier,  welche  in  die  Fossstapfea  dlturer  aata>v^ 
getreten  sind,  apiicht  von  den  7  punkton,  welche  die  alten  bei  der  crklärong  von  Itfc*" 
raturwerkeu  berücksichtigten,  während  die  neueren  deren  4  annehmen:  opcris  mat»*^ 
scribentis  iutentio,  Sualis  causa  et  cui  parti  pbilosophioe  aubponahir,  quod  scrihiC:^'»'- 
Nachdem  er  sich  hierüber  im  oinzcluen  ausgelassen  hat,  begtnt  er  mil  seiuor  litt^^** 
tuigescliichte ,  indem  er  mit  den  leichteatoa  autoren,  ,der  miloh  für  dio  BaugIlofc,"*'i 
den  aoGing  macht,  um  darauf  die  schwierigeren,  ,die  Teste  speise  der  ontwöhnttv^^  i 
von  den  eben  genanten  4  gesichtspuntten  aus  zu  betrachten. 

üonatus  ist  /war  für  die  unterste  atute  geeignet,  doch  wegen  sdner  1(*"Ä"' 
VOD  den  8  redeteilen  von  der  grösten  bedeutung  und  als  das  fundamenl  für  daa  W-*^" 
dium  der  übrigen  autoren  zu  betrachten.  Er  ist  nicht  ku  verwechseln  mit  dem  ktfc-y 
Dunatoe,  hat  lange  vor  Priscianus  gelebt  und  war  der  lehrer  des  Uieronymus. 
kürzere  bearbeitung  seiner  grammatik  ist  für  an^ger,  die  ausrührlichorD  für 
geschrittenen  geeignet;  ^e  sind  tum  Studium  der  grnmmatik  unentbebrlicb.  — 
das  syllabarium  auf  das  abeoedarium  so  folgt  auf  Denatiis  Csto.  Es  lebten  in 
SD  verechiodoaen  zelten  viele  dieses  namens.  Da  er  von  dor  pot^n  des  gchnlsa. 
steilere  niobta  sioheri«  weiss,  spricht  er  von  dem  inhalto  seiner  lehrbaftm  aprö»^^^ 
die  der  sehüter  nicht  nur  lesen,  sondern  auch  befolgen  soll,  denn  die  oormctio  > 
nun  ist  der  fruotus  flnaüs  hei  allen  autoren.  Die  spräche  äf.s  Cato  fvon  catvs 
ingeniosus),  dar  seine  lehren  lieber  in  kurzen  doppelversen  als  in  langatmigen,  pnd 
tisohen  otmaboungen  voitragen  weite,  sind  zu  den  moralphiloBophisohea  <x.'lmaun 
rechnen.  —  .Hesopua'  gibt  Konrad  gelegenhoit,  von  den  fabeln  überhaupt  ' 
dem  anterechiede  zwischen  den  ijsopiflcbon  und  den  diubtungeu  d«s  Tercntin«  * 
FlautuH  zu  spreuhen.  Als  beispiel  der  ersteron  wird  die  fahel  vom  wnlf  und 
angeführt  und  erUutert,  zum  vergleiehe  werden  sloUen  aus  der  hl.  schnfi 
zogen.  —  Der  vierte  sohrittatallor  tSi  die  untere  stufe  ist  der  fabeldicbter  Artao 
nach  seinem  prologe  ein  zeitgeuosae  des  Tbaodoaius  (doii  Knnnul  au^oiuMihciiUieb 
dem  im  folgenden  genanten  kaiser  für  identisch  hhlt),    ein  oadiahmiir  da*  A*i)|i, 


r  des  Alttmon  (AJcmun)  Crctonienais.  Dooli  überragt  er  beide,  da  er  ein  katholischer 
mdeaiitr  {vgL  Teuffel,  Gesch,  d.  röm.  litt.  §450,  5)  iiml  gcbun- 
r  rode  volerfahicii  ist.  Von  den  faheln  erwähnt  er  die  erste  von  der  femina  i»r- 
die  dem  mÖnehiHchcn  raagister  liie  wnrtel  aUes  ütela  iat,  und  die  zweite  von 
Imtiido.  welche  er  zu  einer  wegschuecke  macht.  Donu  folgen  nutULDweodun- 
Diu  der  auter  zu  der  lektnre  für  die  fortgcäulirittfioorun  wendet, 
er  reranlasauDg,  von  den  vorzügeu  der  heiligen  Schriften  vor  den  werken  der 
tscheoi  Bchriftsteller  zu  sprechen,  und  komt  dann  zu  Seduliaa  (sedulus  in  lit- 
ewangelioia),  der  nach  ilmi  in  Auiiaia  zur  zeit  des  Valentinianus  und  TheodOMus 
Anbugs  weltlicher  Weisheit  ergtiien,  bat  er,  um  die  Jugend  von  der  bescbSf- 
;  mit  den  heidnischen  dichtem  zum  Studium  der  hl.  sehrift  zu  führen,  die 
ehea  wunder  des  alten  und  neuen  tostamentes  in  seiner  dicbtung  behandelt 
l  Mm  alphabetischer  hymnus  auf  Christus  und  sein  in  reciproken  distichen  ab^g^e- 
ea  Carmen  werden  genant. —  Um  achliesst  sich  der  spanische  jirasbyter  Ju ven- 
in Zeitgenosse  Coustantins  1.,  an.  Dieser  optimus  versificator  hat  sein  baupt- 
I  engem  anschluss  (pene  vci'bum  ad  verbum  transferens)  an  die  ovangelien, 
ndots  an  Lukas,  geschrieben,  denn  or  wolte  verbis  simplicibus  eccleeiae  lactare 
ituloa.  Daher  moste  er  auf  mystische  aoslcgnngen  verzichten,  was  ihm  auch 
9  umfang  des  steifes  gobot.  —  Dem  rechtgläubige«  und  in  den  Schriften  der 
liter  wol bewanderten  Prosper  [serrooDe  scolasticua,  assertionibas  subtilissimuB) 
i  die  tiruncolL  seolarea  eine  samlung  der  Sentenzen  Auguattns,  dii)  der 
Whselnng  wegen  teils  in  prosa,  teils  b  elegiachon  vorsen  abgefaast  sind.  Aus  dem 
L  kirchenvnter  sind  auch  seine  epigrammata  guschöpA,  doch  hat  er  selbst 
.  matiche  exbortatioues  hinzDgefugt.  Er  will  den  leser  onnahnen,  die  weit  zu 
cbten,  die  laster  zu  verabscheuen,  die  tugeoden  zu  pflegen  und  die  Seligkeit  zu 
aben.  Aach  sebe  chroniic  von  der  erscliaifung  des  ersten  menschen  bis  zur  ciu- 
le  Borns  durch  Geserich  wird  nebenbei  erwähnt  (composuisse  dicitur).  Er  war 
Iquitanier  und  lebte  zur  zeit  des  papstea  Leo,  entsagte  zulezt  seber  schriftstel- 
iheu  tätigkeit,  seiner  gatün  (vgl  TeuSel,  §  460,  5)  und  der  weit,  um  sieb  die 
leit  seines  lu-henH  den  werken  der  frömmigkeit  zu  widmen.  —  Theodolus,  ein 
chriBtliahor  oltem,  wurde  m  Italien  geboren  und  studierte  in  Athen.  Er  will 
1  heidnischen  lügen  abrateu  und  die  Wahrheit  der  hl.  achrift  empfehlen;  daher 
t  er  mit  looht  Theodolus  =  dei  servus  oder  Theodorus  ^  dei  inapector.  Seine 
in  der  er  heidnisches  und  christliches  zusammengefügt  und  die  luge  und  die 
t  mit  einander  streitend  dargestelt  hat,  aufs  genanesto  zu  feilen,  ist  er  durch 
tod  verhindert  worden.  Dass  er  in  dem  werte  secretum  (in  v.  320  der  eklege) 
tiBta  Silbe  kurz  braucht,  darf  jedoch  nicht,  wie  einige  wollen,  als  ein  zeichen 
flüobtigkeit  angesehen  werden,  riolmehi'  ist  nach  Eonrads  konjektur  an  der 
1  stelle  ,et  Troionam  lauderis  scire  sacratum'^  (sacratum  Palladts  simula- 
Eu  leeen.  „Beatus,  qui  non  offendit  in  verbo".  Auf  die  frage  des  suhülera, 
s  eUoge  sei,  wird  ihm  geantwortet,  das  wort  bedeute  uapriuus  sermo,  entweder 
dio  ekloge  von  hirten  bandele,  wie  Virgils  bucoUca,  oder  weil  sie  die  hsssiiehen 
gciss^lo,  durchweiche  der  bock  sicli  auszeichnet.  Nachdem  der  lehrer  auseinan- 
BMt  hat,  wa«  man  bei  der  lektiire  der  gedachton  ekloge  zu  berücksichtigen  halte, 
irt  er  atoh  zu  Arator.  Dieser  lebte  zur  zeit  des  Cassiodorna  und  Priscianus, 
d  ^ata  iu  dem  von  den  Ootcu  belagerten  Rom,  wurde  vom  papst  Virgilius 
t-nd  mm  snbdioconas  geweiht  Beiner  metrischen  darstellung  der  actus  apo- 
gKmhickte  ei'  zwoi  vorworW  an  Virgilius  nnd  Florianus  voraus.     Die  dichtung 


begint  mit  der  himmolfiUirt  des  hemi  and  reioUt  l>is  *um  milrtyreftold  des  ftto 
und  Paulus,  Im  widüispruahe  init  Eusobius  läsat  er  ttbensn  wie  Pnulttntiui  [swiicl 
der  kreuxieang  des  eretnrea  iind  der  ünthaiiptung  des  lextanm  ein  jiifar  vtirsbmak 
vUirend  douh  beide  aptistul  an  üinom  and  drmBalben  tage  ontni'  N'irn  das  inortjri 
erlitton  haben.  Ein  solcher  irtnm  iat  aber  verzeiblich  nud  nicfat  whwoF  wiogund 
eiflem  Gchriftot eller.  der  dis  recbta  gcsiuiiiiDg  gegen  soiueu  Bcliijpfer  und  dun  mÜL 
glauben  hjit.  —  Den  vorher  besproobenen  autürau  iat  Prudoülin«  aniutdilicci 
welcboT  üeiuen  suageKHiuhneton ,  klaren  etil  Boiner  beschUftigung  mit  woltlichei'  t 
güiEttichcr  Ittteititur  verdankt  Er  soll  aus  der  l&ndschaft  „Traocnia"  stamtii 
welehe  niui  wngen  dor  sphlangen  unbewohnbar  ist,  war  dreimal  ooiisul  und  linss  « 
soblideslich  taufen,  Seine  werke  werden  hin  aufgezählt,  worauf  der  Ichrur  austfiliriial 
auf  Inhalt  und  toudunz  sfiuur  (Kifoboniachia  uiogubt,  die  sich  in  süinen  hüodi^n  Iwfiiu 
Die  lübensxeil  iae  antvrE  bat  der  Verfasser  zwar  angeben  wollen;  da  ilun  j«]( 
BUgenscbainlioh  darübur  niebts  bokaut  war,  so  hat  er  eine  liiake  gGlaxson  (wia  n 
tur  auch  bei  Homer).  —  llera  TuUius  als  prosaEcbriflstellor  isl  kaum  eiiteif  s« 
TorgSager  und  uacbfolger  i»  vergleichen.  Ssiue  werke  de  amicilia  und  d«  sanacl 
sind  dem  Atbrrus  gewidmet,  nach  welchem  sieb  der  aobüler  erkundigt.  Natdidam  < 
lebrer  von  dem  freunde  Cioeros  und  von  der  veronlassuns  zur  abfassung  dir  bvi> 
werke  gesproehen,  gclit  er  auf  auordnuog  nnd  inbalt  dor  erstgenanbin  Schrift  ( 
Dabei  btinuzt  er  die  gclegonheit,  von  Atm  ptxilngon  äbarhaupt  und  den  4  arlan  < 
exhoriatJo  (ah  utJli,  nb  bonestn,  a  possibili,  a  ueoi?ssarioi  za  spreohea.  Dar  sd 
[er  fragt  dann  nach  den  büobern  de  seDeolate,  .de  rbelurica'  und  dem  «über  nur 
tivarum'  laus  s.  65,  2  tgg.  kann  man  schliessuii,  dass  die  Catilimuisufaen  nt 
gemeint  sind),  docb  wird  nur  die  zuerst  genante  aofarift  im  folgenden  bnsproohon,  wi 
rend  Konrad  von  don  übrigen,  sowie  von  den  lebensumstJkndon  Cicems  gMiK  achwa 
Mit  reobt  scheint  uns  daher  E.  Voigt  in  der  dputschen  litt.-rtg.  1889,  nr.  41  k 
wio  an  einigen  anderen  orten  eine  locke  anznnobmen,  —  Sallustiaa,  dar  luuih  Ei 
rad  zur  zeit  des  bmsers  Angustus  blühte  und,  abgwtossen  von  dan  aiisacbvaifttiii 
seiner  jugendgenosseu,  sich  der  schriftstellerei  wjdmote,  subildort  in  Oatitiu  t 
Jngurtlia  zwei  bösewichte,  von  d«ni>n  der  ujno  innere,  drr  andere  Kuasera  M 
erregte;  sie  sollen  dem  leser  als  abschreokendti  boispiele  dienen.  Ddt  geschidito  i 
CatilinarischoD  veiachwSnuig  ist  ein  pnilngns  excusntorius  praeter  rem  vorauageschii 
dessen  unterachicd  von  einem  prologus  ante  rem  dem  sobüier  erörtert  wird.  —  j 
die  frage  des  lezteren,  warum  denn  Hoetius,  von  den  itimisubeu  sohriftstcHi 
ingenio  facuudiaque  illostrissimus .  der  nun  ausfährlJoli(!r  behandelt  wird,  sofai 
worke  de  l^onsolatinne  pliiloeopbiaie  nicht  auch  einen  prolog  vorausgnuchiollt  ha 
wird  ihm  erwidert,  doss  der  titul  des  bnohes  mit  wenigen  Worten  den  awflok  all 
solchen  erfülle-  Dor.h  sti-he  es  nliibt  fttst,  ob  der  titol  von  Boetius  selbst  odar  ^ 
auderen  berrnhre.  nierauf  werden  die  unmon  und  titel  des  schnflatellors  erkUftl 
gedeutet,  dor  begrill  pbilosoph  definlsit  und  dnr  inbalt  der  gedachten  sobrift  bMuradi 
Dass  sie  der  belegu  aus  der  bl,  schrift  entbehrt,  ist  darauf  aurückzufiihren,  dus  i 
Verfasser  die  bosbeit  der  unglüubigen  (Arianer),  imter  denen  er  lebte,  tierOcksiditii 
toiU  aber  auch  [larauf,  dass  er  lediglich  mit  vernnuftgründun  die  weltvoncUi 
jirodigeo  wolti-,  Buin  grab  bat  Doetlus  zu  Favia  an  dur  sulto  des  bl.  Angnstü 
gefunden,  den  er  sich  in  seiner  (ihm  fälschiioh  («igelagtonl  schrift  de  saneta  ttwtH 
tum  Vorbild«  genommen  hat.  —  Dom  Boetios  nnht  siuli  würdig  Luoanns  ut,  al 
deeaen  charaklor  und  f:Uiigkoitnn  Konrad  aioh  sehr  anerkonoond  nusspridit.  Er  bMI 
lur  zeit  Neros,  des  lamusnulus  autiohristj,  und  bat  detnen  bbcn  und  sittsa  p»flli 


Er  viiW  durch  seine  geschieht^  des  bürge rkiie^es,  dor  mehr  als  eiqV 
ür^urkrif^  vntr,   und   dessen   arsachen    ond  verlauf  iiuvx  tuigegebon  werden,   zual 
riedsD  nnd  zur  elntracht  ermahnen.  ->  Gelegeutlich  der  bespi'äcbaug  dea  .,Or3otuB'^^ 
«^r    uach  Kunrad  (quelle:  HieroDTmuB)   im  57.  lebensjahn!  zn  Rom  starli,   kaut  deifl 
lohrer  axiS  den  wert  der  weltlichen  sdiriften  für  die  atudirendeii  überhaupt  xu  reden.V 
Weisheit  ist  keineswegs  ganz  zu  verwerfea,   doch  mufis  mun  es  mit  ihnen  lial-^ 
me  mit  den  dill.    den   man  fortwirft,    wenn  or  «eine  schul lügiioit  als  gewiin  1 
lint;   die  beschilfiigung  mit  weltlicher  Wissenschaft  darl  nicht  von  deu  geiat-   j 
I  Htudien  aliziehen.    Der  dii'bter  hat  sieh  besondei'eR  verdienst  tirworben  diiroh  - 1 
Said«  ora  poetica   (die  ausfübriicher  hesproolien  wird),    während   die   sennones   undJ 
ocl«e  für  die  lirunouU  eine  zwar  nicht  unnütze,  über  dueh  Kiim  teil  verderbliche  let-fl 
Kära  bilden.    Doch  dürfen  wir  aus  der  vitiosa  oratio  nicht  auf  die  sitfon  des  sutortl 
oliljeasen.  —  Da  es  so  viele  gute  bücher  gibt,  braucht  man  das  gold  nicht  aus  deo-fl 
LnÜÄtigen  Schriften  0  t  i  d  a  herauszusnohen  und  sich  dabei  zv  beachmntzen.     Seina'l 
btati,  dt)  Ponlo,  die  (ihm  fiÜBchlich  zugeschrieiiene)  elegie  de  nuce  und  einiges  andetA'l 
ind  «rtr%licb,    die  sohriften.    in  denen  er  ,de  amore  croccitat",   und  einige  briefoa 
tte^S^D  unleidlich.    Beaondora  aber  werden  die  metamorphosen  als  boidnischu  lügeal 
■ej-dfunt  unter  binweis  auf  Kömer  I,  18—23.     Und  doch  hat  nach  met,  I,  23  der  J 
didhUr  ein»  nbnung  tou  dem   einigen  schüpfer  aller   dinge  ^gehabt,    ohne  ihm  Jedoah    \ 
Aanlbarkeit  zu  zollen.    Trotz    seiner  entschiedenen  abweisung   des  beidentums   blUt 
■i^ber  Eoni'Bd  für  erlaubt,  werte  und  geüanken  aus  heidnischen  autoreu  in  kirchlichen 
Kchxifteu  anzuführen,    denn  das  finden  wir  auch  bei  Moses  und  deu  prophetcn,    fer- 
FauluB,   Angustinus    und  Eieronymus,   und  die  Wahrheit,    bei  wem  sie  sich 
Axtah  findet,    Rtamt  schliesslich  von  gott.  —   Von  den  übrigen  6  heidnischen  schrifl- 
»t«sllBro,   über  welche  der  Schüler  belehrt  zu  werden  wünscht,    wird   im  folgenden 
TerentiuB  nicht  weiter  berücksichtigt,  so  doss  wir  hier  wohl  mit  Voigt  a.  a.  o.  eine   ■ 
lacke  anzunehmen  haben.  —    Nach  wenigen  werten  über  Jnveualis,   deu  satjTicaK  ■ 
optimos  Romanorum,   spricht  er  kurz  von  Homers  über  de  excidio  Trojae,    dann  ■ 
'Von  dem  minor  Hoinems  und  Pindnrus,    der  deu  Ilomer   ins   lateinische  übersezta  M 
tvgl  Touffel,  §  308,  2),   ferner  von  Persius,    dor  fronte  inverecunda  die  laster  dar  1 
****ner  geisselte,    und  erläutert   bei  dieser  gelegenheit  wort  und  begriff  salire.     Ba  I 
'*^S^  dann  einige  bemerkungen  über  dio  Tbebais  und  die  Acbüleis  des  Btatius,  ^ 
•"•>  Von  einem  und  demselben  dichter  dieses  namens  verfasst  sind,    worauf  er  aus- 
^^Ucher  und  mit  wärme  über  den  lezten   der  von  ihm  behandelten  autoren,  Vir- 
B'litiB,   spricht.     Er  ist  nach  dem  Zeugnisse  Augusüna  ein  dichter  von  ausserordent- 
^'■'er  anziehnngskraft  und  bat,  dem  humilis,    mediocris  und  grandiloquns  stilns  ent- 
*^reohend,  drei  werke,  die  bucolica,  die  georgica  und  die  Aeneis  gedichtet,  welche 
^pö    integra   libei-aliuni  disciplinnriim  notitia  des  Verfassers  verraten,    dar  als  vers- 
r^^'SlIer  von  niemandem  übertroffon  wild  und  sich  durch  die  oigenart  seiner  daratol- 
^*&  auszeichnet.     Darauf  wird  der  inhalt  der  bucohca  angegeben  und  bemerkt,  dass 
nieht  in  allegorischer  weise  auszulegen  sind.    Als  beiapiel  ist  ecL  HI,  90  ange- 
***!.  wu  der  dichter  den  Bavius  und  Maevius  verspottet.    Dann  wird  der  georgica 
^^**4cht.   dio  magna  mediocris  stüi  subtilitate  geschrieben  sind,   und  scliüosBlicli  bei 
^^    Aeneis  vei-sbau  und  spräche  gerühmt,   auch  hervorgehoben,    dass  kein  dichter, 
****«  er  von  der  wahi'beit  abzuweichen  gezwungen  gewesen,    offlcialius  et  curialiua 
^•Alwlt  habe.     Nachdem  Eonrad   den  gebarta-  und    sterboort  Virgila,    sowie   seine 
^'•Wibrift  angegeben  bat,   gedenkt  er  sohÜBwlich  noch  der  heraasgabe  der  Aeneito  i 
^*lli  dem  tode  des  verfas.sers  durch  Vanus  und  Tucca. 
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Hiermit  ist  der  kreis  der  s.  67,  33  geaauten  aatoren  gssuMossen  tutd  offtubar 
der  IiurBus  der  litte raturgeachichte  zu  ende  geführt  Der  Übergang  ^a  dem  fblgmdeii, 
einer  belehrung  über  die  aites  liberales  und  die  drei  teile  der  philoeophie,  «re]cb« 
viderum  besoaders  auH  Isidor  gi'ecliupft  ist,  ist  ollcrdiags  eebr  gewaltsam  iiud  mit- 
spricht cieht  der  bisberigsn  darstelluugs weise-  daher  haben  wir  wol  auch  hier  rinn 
lückc  aDEunohmeB.  Die  schilft  zerfolt  somit  in  zwei  t«ite,  einen  algemeinen,  anlang 
imd  schluss,  und  einen  besonderen,  welcher  die  einzelnen  schrifistellerbobaDdelt,  uod 
darauf  konte  vielleicht  die  angäbe  des  Parsimonine  (s.  6)  sich  beziehen,  dass  (Ut 
Didascalon  zwei  büoher  umfasse. 

Der  Sprache  Konrnds  rühmt  Trithemins  eine  nrnata  seutentiarum  dispositio  et 
venusti  aermonia  cnltura  nach,  ja  er  spricht  lobrednerisch  von  einer  Tolliana  *Io- 
qoentia  derselben.  Allerdings  ,  steht  sie  in  wottuendem  gegensatze  zu  so  manchsni 
öden  machwerke  jener  zeit  und  entbehrt  nicht  einer  gewissen  frifiche  und  freonit- 
Üchen  wärme ",  doch  finden  sich  Verstösse  gegen  die  grammatik,  wie  sie  das  raitbst- 
alterlicbo  latein  aufzuweisen  pflegt,  und  die  ausdrucksweisc  ist  mitunter  etwas  wot- 
schweifig.  Aach  fallen  öfters  widerholongeo  auf;  allein  wir  haben  au  die  schrill  ab 
an  ein  lehrbuch  nicht  lediglich  deu  ästhetischen  massstab  zu  legen,  und  wenn  wir 
uns  deu  alten  magiater  ini  kreise  seiner  sohüler  denken,  wie  er  nach  dem  gnind- 
satzB  „tepetitio  est  raater  studioram'  seinen  lebrstoff  bebandelt,  so  werden  wir  dioH 
umBobroibendeu  erklärungen  wol  am  platze  finden. 

Die  quellen,  aus  denen  Eonrad  schöpfte,  sind  besonders  sogenante  actxssai- 
handschriften,  Isidor,  Benjbardus  Tifgectenüis,  Augustinus,  Hieronymus,  Boetius, 
Servius,  Alkuin,  Bhabanus  Maurus,  Abälard  und  des  vorfasseis  lehrer  Wilbeta, 
deren  benutzung  unter  dem  in  sorgfältiger  nnd  schonender  weise  verbesserten  texla 
ausführlich  niiühgewiescn  zu  haben,  ein  besonderes  verdienst  des  hernusgebera  ist 
Ti'Otz  der  lieuutzung  dieser  zahlreichen  quellen  ist  die  arbeit  jedoch  keineswegs  eiM 
blasse  kompilation,  sondern  zeugt  von  umfassenden  Studien  und  seJbstjüidigeun  nrtcäi 
des  Verfassers.  Dabei  ist  vor  allem  hervorjubebon,  wie  er,  im  gegcnsatx  so  dem 
grossen  Alkuin,  der  im  alter  das  Studium  des  einst  so  geliebten  Virgil  nls  gslUif^ 
bringend  veitlamte,  trotz  seines  bestirnt  ausgesprochenen  kirchlichen  standpnnklu 
sich  der  heidnischen  litteratui  gegenüber  nicht  ablehnend  verhält,  neben  eutachfe- 
denet  Verwerfung  Ovidianiacher  Schriften  anderen  sciirittstellem.  besonders  Titfi 
seine  anerkennung  nicht  versagt  und  der  w^rheit,  wo  sie  sieh  anch  findet,  ßöttlit*« 
Ursprung  zuerkenl. 

Was  seinen  pädagogischen  Standpunkt  belrift,  so  ist  dem  mittelalterürlxk 
Schulmeister  dio  bodoutung  der  lateinischen  klassiker  für  die  formale  hildnng  w4> 
verschleiert.  Auch  solleo  sie  seiner  meinuiig  nach  nicht  mn  ihrer  selbst  willen  rtik- 
diert  werden,  vielmehr  sind  sie  ihm  nur  mittel  zum  zwecke.  Sie  sollen  lum  ctta.- 
dinm  der  geistlichen  schritten  geschickter  machen  und  deren  zweck,  absehen  vord«« 
laatem  wid  lust  zu  den  tagenden  zu  erwecken,  erfüllen  helfen. 

Die  art  und  weise,  wie  Konrad  seinen  lebrstoff  behandelt  hat,  verdioot  nHiei 
bh.  Dm  nicht  zu  ermüden,  hat  er  die  tbcoreüschen  erörtorungen  teils  vor,  W*^ 
hinter  die  eigentliche  litteraturgeschichte  gestelt  nnd  bei  der  besprechung  der  wn*'^ 
Den  dichter  und  deren  werke  an  passender  stelle  weitere  belehiiingen  über  rhetonsf*** 
philosophische  und  religiöse  (ragen  eingestreut.  Die  zu  behandelnden  autoreo  h»*  **■ 
dem  Standpunkte  der  schüler  entsprechend  vom  leichteren  ziun  schwereren  fortscb'^^ 
tend,  in  drei  gmppen  geteilt  nnd  die  einzelnen  nach  den  genanten  4  geaiuhhipank ***■ 
doch  in  abwechselnder  reibenfolge   und  mit  verschiedener  ausführliolikeit  bcbaftt^^^' 
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auch  die  verbiDdung  zwischen  den  einzelnen  abteilungen  durch  immer  wechsehide, 
meist  durch  fragen  des  Schülers  gebildete  Übergänge  in  geschickter  weise  herzustellen 
verstanden. 

So  bildet  denn  dieser  vom  Verleger  sehr  hübsch  ausgestattete  katechismus  der 
Ütteraturgeschichte  einen  wertvollen  beitrag  zur  geschichte  des  gelehrten  Unterrichtes 
in  den  klosterschulen  des  mittelaltei-s ,  und  wir  sind  dem  sachkundigen  herausgeber 
fär  seine  fleissige  arbeit  zu  grossem  danke  verpflichtet. 

WEIMAR,   IM  DECEMBER  1890.  HERMANN   ALTHOF. 


Venus- gärtlein.  Ein  liederbuch  des  XVIL  Jahrhunderts.  Nach  dem 
drucke  von  1656  herausgegeben  von  Max  freiherm  von  Waldbergr«  (Braunes 
neudrucke  nr.  86—89).    Halle,  Max  Niemeyer.   1890.    XLVI  u.  220  s.     2,40  m. 

Trotz  des  erfolgreichen  eifers,  mit  dem  in  Deutschland  das  sammeln  und  sich- 
iT^M       teö  der  spuren  volkstümlicher  lyrik  betiieben  worden  ist  und  betrieben-  wird,   fehlt 
v»E.rg       es  doch  bis  jezt  volständig  an  einer  klaren  einsieht  über  die  entwicklung  des  deut- 
schen Volksliedes  seit  den  drcissiger  jähren  des  siebzehnten  Jahrhunderts.    Diese  tat- 
^*che  erklärt  sich  einmal  daraus,    dass,    wenn  auch  von  den  heute  noch  im  volke 
gesungenen  und  in  zahlreichen  samlungcn  vorliegenden  liedern  viele,  ja  die  meisten 
aem  ausgang  dos  17.  oder  dem  beginn  des   18.  Jahrhunderts    ihre  entstehung  ver- 
ulken, doch  naturgemäss  nui*  wonige  leser  oder  höi*er  die  zeit  ihres  urspmnges  sofort 
^chtig  zu  bestimmen  wissen.     Andoreraeits  sind  die  gedruckten  und  handschriftlichen 
^odorsamlungen   und   einzoldrucke   von   der  zweiton  hälfte   des  17.  Jahrhunderts  an 
^«Wer  zugänglich  und  nur  wonigen  bekant,    und  von  neueren  samlungen  der  volks- 
^Gcier  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  ist,  genau  genommen,    nur  eine  zu  verzeichnen. 
^^Axx    kann  es  daher  nur  als  wünschenswert  bezeichnen,    wenn  zunächst  die  lieder- 
®f**ilungen  dieser  periode  wider  leicht  zugänglich  gemacht  worden ,  und  muss  mit  dank 
*^®    emeuerung  eines  für  die  geschichte  des  deutschen  volksgesanges  wichtigen  heder- 
^olies  entgegennehmen,   welche  M.  von   Waldberg   in   dem  vorliegenden   neudruck 
^^^örnommen  hat. 

Das  Venusgärtlein,    von  welchem   noch  drei  ausgaben  aus   den  jähren  1656, 

^öö   und  1661  vorhanden  sind,   gibt  uns  eine  ungefähre  Vorstellung  von  dem,   was 

'^^    ciie  mitte  des  17.  Jahrhunderts  in  den  breiten  schichten  des  volkes  gesungen  wor- 

,    ^^    ißt,  und  zeigt  uns,  welche  lieder  algomeiner  beliebtheit  sich  erfreuten.    Es  ent- 

^^^     einige  ältere  Volkslieder,   sehr  viele  geselschaftslieder   und  ebenfals  sehr  viele 

5^^ Wagnisse  der  kunstlyrik  des  17.  jahrhundeiis.     Die  leztgenanten  hat  der  herausgeber 

I     .^     nachgewiesen,  für  die  anderen  lieder  mögen  hier  noch  einige  nachweise  die  ein- 

*^laden  bemerkungen  des  hemusgebers  ergänzen. 

j^  Nr.  50.   S.  65.     Wir  zweene  sind  hie  alleino  in  einem  fl.  bl.  von  1616: 

'^^    Schöne  Newe  Lieder.    Das  Erste.    Wir  Zwey  sind  hie  allein,  niemand  kan  vns 

n,  eto.    In  seiner  eigen  Melodie.    Das  Ander.    Mütterlein,   was  soll  ich  thuu? 

ynsers  Nachbarn  Sohn,  schmatzt  mich,  etc.     Das  Dritte.   Der  Liebste  mein 

aioh  ferlassen,  die  (sie!)  mich  hat  zum  fall  gebracht.    Gedruckt  Im  Jahr  1616. 

WA.  sa  Berlin,  Ye  1241.) 

■V  atroplienzahl  übereinstimmend.    Ich  verzeichne  die  wichtigsten  varian- 

■vy  sind  hie  allein.    IL   2.    mit   euch  zu  machen  ein  red.    II.  3. 

II,   Ynd  den   (denn).     IV.   1.   Nun  seit  jhr   drinnen  wachen. 
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rV.  4.  hey  hey  seyd  zofrinen.  IV.  7.  dz  bitt  ich  euch  mein  allerliebst  Liebelein. 
V.  1.  Warumb  dürfft  jr  diß.  V.  6  und  7.  bleib  stan,  bleib  stan,  bleib  stan,  schöns 
Lieb  ich  hab  zur  stund  mit  euch  gethan.  VL  1.  Ach  was  sol  das  gesein.  2.  jr  thut 
mir  so  grosse  pein.  3  u.  fg.  mir.  YII.  1  u.  2.  Anders  nichts  Venus  Kind,  als  was 
ewer  Mutter  benimpt.  6.  u.  7.  aber  acht,  gute  nacht,  ade  sohöns  Lieb  halt  mich  in 
ewer  gedacht 

Nr.  53,  s.  68.  Kehr  ymb  mein  Seel,  vnd  trawre  nicht  Ich  vermag 
von  diesem  liede  nur  einen  späteren  druck  aus  dem  jähre  1684  nachzuweisen,  der 
aber  wahrscheinlich  ein  älteres  fliegendes  blatt  nachdruckt:  Vier  schöne  neue  lieder. 
(Hierauf  folgen  die  anfange.)  Getruckt  im  Jahr,  1684.  (Eönigl.  bibl.  zu  Berlin,  Ye 
5706.)  Der  druck  ist  deshalb  von  so  hohem  interesse,  weil  wir  aus  ihm  erfahren, 
auf  welches  ereignis  sich  unser  lied  bezieht  Das  erste:  Ein  gar  trauriges  Ded,  Von 
einem  Studenten,  welcher  im  Jahre  1606.  zu  Frankfurt  an  der  Oder  sich  mit  einer 
Jungfrau  verehelichet,  und  vor  der  Hochzeit  in  seine  Heimaht  gezogen,  sein  Heu- 
rahtgut  zu  hoUen,  und  also  ein  wenig  über  die  zeit  außgebliben,  also  hat  die  Braut 
(auß  zwang  ihrer  Eltern)  einen,  welcher  reicher  gewesen  ist,  nemmen  müssen,  als 
aber  der  erste  wider  kommen  und  erfahren,  daß  die  Braut  einen  anderen  verheurahtet 
Als  hat  er  dises  lied  gemacht,  und  Abends  vor  ihrer  Thür  gesungen  und  letstlich 
sich  erstochen.  Allen  Venus  Rinderen  zur  wahmung  fürgestelt,  und  in  der  Melodey: 
Nun  laßt  uns  den  Leib  begraben,  usw. 

Dieser  druck  des  liedes  stimt  mit  dem  Venusgärtlein  nur  im  algemeinen  über- 
ein ,  im  einzelnen  finden  sich  in  joder  zeile  Varianten.  Da  das  lied  indessen  im  Vg  56. 
im  fl.  bl.  53  Strophen  umfasst,  so  müssen  wir  es  uns  versagen,  die  sämtlichen 
abweichungen  aufzuzählen.  Die  Strophen  sind  in  dem  einzeldruck  an  mehreren  stel- 
len anders  angeordnet  als  im  Venusgärtlein.  Sti*.  11,  28,  31,  51  und  54  finden  sich 
nicht  in  dem  fliegenden  blatt,  dagegen  haben  wir  in  dem  einzeldruck  zwei  Strophen, 
welche  in  dem  Venusgärtlein  nicht  enthalten  sind.  Und  zwar  nach  str.  17  im  Vg. 
folgendes:  Sag  nun  herzallerliebste  mein. 

Heißt  das  nicht  recht  gcliebet  seyn? 

Weil  durch  die  lieb  mein  Leib  und  Leben 

Wii-d  schändtlich  in  den  Tod  gegeben. 
Femer  nach  str.  47  des  Vg: 

Und  wenn  dich  dünkt  für  über  seyn, 

Die  trübe  "Wölk,  all  Qual  und  Pein, 

Was  du  zuvor  im  Spiegel  gsehn. 

Wird  erst  mit  rechtem  Ernst  angehen. 
Als  zweites  lied  gibt  der  einzeldruck  eine  antwort  des  mädchens,  um  dessen 
willen  sich  der  Verfasser  unsres  gedichtes  den  tod  gegeben  haben  soll.  (Das  Ander: 
Ist  die  Antwort  der  Personen,  um  welcher  willen  sich  der  Student  erstochen:  Im 
Thon,  Ach.  daß  ich  könt  von  herzen  singen,  usw.)  Das  lied  erscheint  mir  merk- 
würdig genug,  um  es  hier  mitzuteilen. 

Ach  höret  zu  mit  klagen, 

Ihr  Jüngling  und  Jungfräulein, 

Was  ich  euch  jez  wil  sagen, 

In  disem  Liedelein, 

Werd  ohn  zweiffei  gehört  haD, 

Das  lied  von  einem  SfaMteptm 

Der  ihm  selbs  Leid  anilu 
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2.  Wegen  das  sich  vermählet, 
Sein  allerliebstes  lieb, 

Und  ein  ander  erwehlet. 

Weil  er  so  lang  anßblib, 

Das  bi-acht  ihn  in  so  grosse  noht. 

Daß  er  sich  selbs  erstochen, 

Ja  ganz  yerwundt  in  Tod. 

3.  Bin  ich  doch  nicht  gewesen, 
Die  XJrsach  nur  allein, 

Hat  drum  noch  nicht  vergessen, 
Der  Treu  und  liebe  sein. 
Die  ürsach  war,  weil  mir  zukam. 
Ein  falscher  ßrief,  drauf  ^  stunde, 
Sein  Pittschaft  und  sein  Nam^ 

4.  Darinnen  war  zu  lesen. 
Ich  solt  hinfort  nunmehr. 
Seiner  gänzlich  vergessen, 
Er  kam  doch  nimmer  her. 

Er  het  sein  lieb  gesezet"  nun 
Auf  eine  die  ihm  lieber. 
Als  aller  Welt  Reichthum. 

5.  Als  ich  den  Brief  geleseu. 
Mit  schrecken  und  grossem  Leid, 
AVurd  mir  mein  Herz  besessen 
Mit  eitel  Traurigkeit, 

Mein  Herz  stets  seufzt  und  klaget  sehr, 
Ach  du  Liebster  auf  Erden, 
Seh  ich  dich  nimmermehr. 

6.  Der  Brief  hat  mich  beti'ogen. 
Und  ihn  gebracht  in  Tod, 

War  falsch  und  alles  erlogen, 
0  weh  des  Jammers  imd  Noht, 
Den  Brief  doch  nur  geschrieben  hat. 
Ein  falsches  Herz  und  Haude, 
Und  mich  abwendig  gemacht. 

7.  Di-auf  hab  ich  mich  vermählet, 
Ein  ganzes  Jahr  hemach, 

Und  mir  zum  Trost  erwehlet, 
Dem  ich  vertraut  mein  klag. 
Mein  nicht  änderst  dann  alles  wahr. 
Was  mir  ward  zugeschriben. 
War  seine  Meynung  gar. 

8.  Da  er  doch  oft  geschriben, 
loh  seit  beständig  seyn, 

8)  Text:  gesext. 

18* 
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Al)6r  wo  sind  geblieben, 
Dieselbig  Briefelein, 
Keinen  ich  nie  emp&ngen  hab, 
Bezeug  ich  mit  Mund  und  Herzen, 
Bis  in  mein  traurigs  Qrab. 

9.  Wie  wahr  du  nun  gesungen, 
0  du  mein  treuster  Hort, 
Freilich  werd  ich  verdrungen, 
Von  eim  zum  andern  Ohrt, 

Dein  Geist  der  thut  mich  quelen  sehr, 
Daß  ich  kein  Rast  noch  Ruhe, 
Ean  haben  nimmermehr. 

10.  Ich  schlaffe  oder  wache, 
So  komst  mir  zu  Gesicht, 
Dein  jähmerliche  Klage, 

Hat  kein  aufhören  nicht, 

Dein  bleicher  Mund,  dein  töttlioh  Wund, 

Zeigst  mir  zu  allen  Zeiten, 

Wann  dann  erst  komt  die  Stund. 

11.  Daß  ich  von  hin  sol  scheiden, 
Hast  du  gesungen  mir, 

Da  muß  ich  erst  dann  leiden. 
Was  nicht  geschehen  hier, 
Sol  ich  dann  haben  gar  kein  ruh. 
Das  muß  ja  Gott  erbarmen. 
Das  klag  ich  immer  zu. 

12.  Mein  ist  doch  nicht  alleine. 
Die  Schuld,  wie  vor  gehört, 
Dannoch  so  leid  ich  Peine, 

Weil  er  sich  hat  ermördt, 
Von  meinetwegon  mir  allein. 
Ach  Gott,  tröst  du  sein  Seele, 
Und  b'hüt  mir  auch  die  mein. 

13.  Diß  Liedlein  hab  ich  dichtet, 
Auß  traurigem  Gemüht, 

Da  mit  ich  mir  berichtet. 

Daß  mich  allein  verführt. 

Das  falsche  Schreiben,  welches  mir, 

Zukommen  und  berichtet. 

Er  komme  nimmermehr. 

14.  Ihr  Jüngling  und  Jungfrauen, 
Nomt  diß  Liedlein  in  acht, 

Und  thut  nicht  allzeit  trauen, 
So  euch  wird  zugebracht, 
Schreiben  von  eurem  lieUtiii, 
Daß  ihr  nicht  werd  betrogen, 
Und  komt  in  fßxkhB 
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Wenn  in  dem  lied:  Kehr  umb  mein  Seel  eine  grosse  reihe  von  männem 
aus  der  biblischen  geschichte,  namentlich  aber  ans  dem  klassischen  altertum  ange> 
führt  wird,  welche  die  liebe  ins  unglück  gestürzt  hat,  so  ist  das  ein  zug,  der  dem 
geselschaftsliede  des  endenden  16.  und  beginnenden  17.  Jahrhunderts  eigentümlich 
war*.    Yenosgärtlein,  s.  71  des  Ndr.  str.  26 — 31. 

Troja  das  edle  Königreich 
Creschleiffet  war  der  Erden  gleich, 
Mancher  Fürst  vmb  die  Helenam, 
Erbännlich  vmb  sein  Leben  kam. 

Julius  Cesar,  Hannibal, 
Tarquinius  und  Atribai, 
Ja  Adam,  Loth  und  Salomon, 
David,  Samson  und  Absalon. 

Dydo  die  edle  Königin, 
Ihrs  Lebens  war  ein  Mörderin, 
Aus  Liebes  Brunst,  die  sie  gewann. 
Zu  Enea  dem  kühnen  Mann. 

Leonhard  (Leander)  in  dem  Meer  umbkam, 
Da  er  zu  seiner  liebsten  schwam, 
Die  BiUis  sich  zu  tode  weint, 
Da  sie  verlohr  jhm  liebsten  Freund. 

Hipos  erhencket  worden  ist, 
Bonis  erechossen  wie  man  list, 
Narcissus  durch  sein  eigen  Lieb, 
Seins  Lebens  worden  ist  ein  Dieb. 

Acteon  ein  Jüngling  zart. 
Von  Hunden  sein  zerrissen  ward, 
Ynd  andere  vnzehlich  mehr, 
Welches  lang  zu  erzehlen  wer. 

Dazu  vgl.  man  nun  ein  lied,  das  in  der  vorliegenden  gestalt  zwar  nur  für  das 

ausgehende  siebzehnte  Jahrhundert  bezeugt  ist,  aber  in  einzelnen  teilen  sicher  bis  zu 

der  wende  des  sechzehnten  und  siebzehnten  Jahrhunderts   sich   zurückfühi*en  lässt: 

Vormals   hab   ich  jederzeit   das  Lieben    ganz   veracht   (Gantz  neuer  Hans 

gack  in  die  Welt,  nr.  77;   Zwey  neue  weltliche  Lieder  nr.  2.    Berliner  königl.  bibl; 

Jungfern-  imd  Junggesellen  - Noth ,    [Liedersamlung  aus  d.  anf.  d.  18.  jahrh.]   s.  17 

fgg.)  Str.  5  —  12. 

Adam  war  mit  Hohn  und  Spott, 

Durchs  erste  Weib  verfühii, 

1)  Oelagmilich  Usst  sich  iUmliches  aach  schon  in  unserer  älteren  littentor  nachweisen;   vgl. 
i,  nr.  67,  s.  99  der  ausgäbe  yon  Pfeiffer: 

her  Adam  wart  ertoerot, 
Iroje  wart  zestceret, 
h§r  Sampscm  wart  erblendet, 
hdr  Salomon  geschondet, 
der  tdt  man  wart  erhenket. 
'  M«  satnoe  von  JS^hasns  an. 
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Und  die  beiden  Töchter  Loth, 

Unwissent  er  berührt, 

Da  sie  giengn  zum  Freuden -tantz, 

Yerlohren  sie  den  Jungfer -Erantz, 

Das  bringt  die  Leffeley, 

Yanitatum  Vanitas,  ist  lauter  Fantasey. 

Mopsus  war  ein  grober  Tropff, 
Er  nahm  sich  doch  ein  Weib, 
Debore  schor  Simsons-EopfiP, 
Und  bracht  ihn  um  sein  Leib, 
Jacob  diente  Viertzehn  Jahr, 
Um  eine  Jungfer,  das  ist  war, 
Warn  das  nicht  Jecken  drey, 
Yanitatum  Yan.  usw. 

David  war  ein  frommer  Mann, 
Ein  Mann  nach  Gottes  Hertz, 
Dennoch  gieng  er  tapfer  dran. 
Und  liebte  Frauen -schertz, 
Häts  gekost  sein  Königreich, 
Galt  es  ihm  doch  alles  gleich. 
Noch  bleibet  er  dabey, 
Yanitatum  Yan.  usw. 

Salomon  ein  weiser  Mann, 
Wie  die  8chnfft  von  ihm  zeugt. 
Er  grioff  vielen  Weibern  dran 
Und  beugte  seinen  Leib, 
Tausend  Weiber  eins  so  viel, 
War  das  nicht  ein  Yenus- Spiel, 
Doch  bleibet  er  dabey, 
Yanitatum,  Yan.  usw. 

Troja  wer  zerstörte  dich? 
Nur  eino  schöne  Frau, 
nion  brennt  jämmerlich. 
Der  Welt  -  berühmte  Bau, 
Doch  damit  ist  nichts  gethao. 
Mancher  Hold  muß  auch  daran. 
Das  macht  die  Jauckeley, 
Yanitatum  Yan.  usw. 

Der  Römer  ihre  TapfiPerkeit, 
Gehöret  auch  hieher. 
Da  Leander  schwimmen  wolt 
Zur  Liebsten  übers  Meer, 
Er  vorsang  und  gieng  zu  Grund, 
Ward  auch  sehr  in  Lieb  verwund, 
Yerschiede  mit  Geschrey, 
Yanitatum  Yan«  usw. 
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Ingibus  erhenket  sieh, 
Und  starb  gleich  wie  ein  Dieb, 
Tronias  starb  jämmerlich 
Wol  umb  sein  feines  Lieb, 
Priovis  und  Disputein, 
Sind  nicht  kommen  an  den  Beihn, 
Das  macht  die  Leffeley, 
Vanitatatum  Van.  usw. 

Als  Narcissus  in  den  Wald, 
Zu  einem  Brunnen  kam. 
Da  vergaß  der  Narr  sein  bald. 
Sah  wie  er  war  gestallt. 
Daß  er  sich  auch  vor  Unlust, 
Sich  selbst  lieb  gewinnen  must, 
0  Lieb  ihm  das  verzeih, 
Vanitatum  Van.  usw. 

Diese  art  von  berufung  auf  Vorgänge  aus  dem  altertum  oder  der  biblischen 
geschichte  ist  dann  auch  in  das  neuere  Volkslied  übergegangen;  doch  werden  hier 
meist  nur  die  tatsachen  aus  der  bibel  beibehalten,  und  reminiscenzen  aus  dem  klas- 
sischen altertum  tauchen  nur  vereinzelt  auf.  Man  vgl.  Nicolai,  feyn.  kleyn.  Alma- 
nach  II,  24,  eine  ausführlichere  fassung  bei  Ditfurth,  Volks-  imd  geselschaftslieder 
des  17.  und  18.  Jahrhunderts,  s.  55  fg.  und  mehrfach  in  fliegenden  blättern,  so  z.  b. 
Sieben  schöne  neue  weltliche  lieder  nr.  3  (K.  bibl.  Berl.  Yd  7909)  in  14  Strophen, 
auch  meine  ausgäbe  des  Kl.  f.  a.,  bd.  II  s.  76.  Ferner  das  gedieht  Kl.  f.  a.  II,  15, 
eine  bessere  fassung  in  meiner  ausgäbe,  bd.  II  s.  73  fg.^  wo  nach  der  berufung  auf 
das  Unglück,  in  das  die  liebe  Adam,  Salomo,  Sinison  und  Hoiofernes  gestürzt  hat, 
^  auch  der  Helena  gedacht  wird,  die  den  brand  Trojas  veranlasst  hat.  (Str.  7.)  Vgl. 
femer  das  aus  dem  anfange  des  18.  Jahrhunderts  stammende  lied:  Leiden,  Freuden 
ist  ein  imgleiches  Paar  (Acht  neue  arien,  nr.  8.  Königl.  bibl.  zu  Berlin,  Yd  7901, 
bd.  1),  str.  4  und  5. 

Hoiofernes,  David  und  Salomon, 

Diese  drey  die  wissens  ja  schon; 

Als  Hoiofernes  ans  Lieben  gedacht. 

Hat  ihn  die  Judith  ums  lieben  gebracht. 

Wie  auch  Simson,  der  groß  und  starke  Held, 
"Wurde  durch  Lieben  ins  Elend  gestellt, 
Als  er  der  Delila  alles  vertraut. 
Hat  sie  ihm  alle  seine  Stärke  beraubt. 

Die  biblischen  beispielo  tauchen  auch  in  licdern  auf,  die  die  liebe  preisen;  so 
in  dem  lied:  Lieben  ist  meine  Lust,  Lieben  ergötzt  die  Brust  (Sechs  schöne  Nagel - 
Deue  Weltliche  Lieder,  nr.  2.    Kgl.  bibl.  Berlin,  Yd  7909),  str.  2: 

Adam  hat  so  gethan,  Isaac  fieng  gleichfalls  an, 

Jacob  und  andi-e  mehr  waren  verliebt, 

David  hat  so  geherzt,  Salomon  so  gescherzt. 

Und  sich  in  brennenden  Flammen  geübt. 

Man  mtty  wie  das  neuere  Volkslied  demente   aus  dem  gesclschaftslied  des 
•«**toit^  ajier  .dieselben  volständig  umbildet,   so  da.ss  der  gelehrte 
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aufputz  des  geselschaftsliedes  ganz  in  dem  volkstümlichen  geiste  aufgeht.  Wenn 
man  die  entstehungsgeschichte  des  neueren  Volksliedes  betrachtet,  so  mass  man  auf 
diesen  Zusammenhang  zwischen  dem  älteren  geselschaftslied  und  dem  neueren  Volks- 
lied besonders  achten,  da  sich  aus  ihm  manche  lehrreiche  resultato  eingeben. 

Die  verwantschaft  des  liedes:  Kehr  vmb  mein  Seel  vnnd  trawro  ni(*ht 
mit  dem  unter  nr.  105  im  Vg.  mitgeteilten  gedieht:  Phöbus  dein  Instrument 
s.  145  fgg.  scheint  dem  herm  herausgeber  nicht  aufgefallen  zu  sein.  Und  doch  kann 
wol  kaum  ein  zwoifel  darüber  obwalten,  dass  eines  der  beiden  lieder  durch  das 
andere  becinflusst  worden  ist.  Das  ergibt  sich  nicht  allein  daraus,  dass  auch  in  dem 
zulezt  genanten  hcde  bcrufungen  auf  klassische  gestalten  widerkehren,  denen  die 
liebe  den  tod  gebracht  hat,  (vgl.  str.  26.  Pyramus  aus  Liebes -Trieb,  vmb  Thisbc 
ließ  den  Leib,  \Tind  Troilus,  ei"sterben  muß,  vmb  sein  verlohmen  Leib.)  sondern  auch 
aus  dem  umstände,  dass  ähnliche  gedankcn  in  beiden  liedom  zum  teil  mit  den  glei- 
chen Worten  ausgedrückt  sind,  man  vgl.  nr.  53,  str.  42  mit  nr.  105,  sti\  30;  femer 
53,  54  mit  105,  31.  Welches  von  den  beiden  liedem  später  entstanden  ist,  wird 
sich  schwer  entscheiden  lassen. 

Nr.  63.  Das  Voigtländer'sche  lied:  Ich  habe  offt  vor  vielen  Jahren  ist 
auch  in  beträchtlich  gekürzten  einzeldrucken  verbreitet  worden :  Drey  Weltliche  Newe 
Lieder.  Im  Jahr  1646.  (Berlin  kgl.  bibl.  Ye  1650),  nr.  3  enthält  von  den  30  Stro- 
phen des  gedichtes  nur  sieben,  nämlich  str.  1  —  3,  worauf  sich  in  folgender  reihen- 
folge  anschliessen  str.  27,  6,  30,  25. 

Nr.  64.  Ach  ich  armes  Mägdlein  klage.  Über  die  nachwirkung  dieses 
Voigtländer  sehen  liedes  ist  jczt  auf  meine  ausgäbe  der  Komödien  und  harlekinsspiele 
Christian  Keuters,  Braunes  neudrucke,  nr.  90  und  91,  s.  XIII  zu  verweisen. 

Nr.  65.  Zu  Yoigtländcrs  lied:  Eine  reiche  Magd  hat  Matz  sei  darauf  hin- 
gewiesen, dass  der  Aminta  der  englischen  komödianten  unmöglich  durch  Voigtländer 
beeinflusst  sein  kann,  denn  die  von  dem  heraasgeber  in  seinem  buch:  Renaissance- 
lyrik, s.  192  fg.  angezogenen  werte  aus  dem  Aminta  finden  sich  genau  schon  eben.so 
in  der  samlung  der  englischen  komödianten  von  1630.  Will  man  eine  gegenseitige 
beoinflussung  annehmen,  so  würde  Yoigtländcr  von  dem  volksdrama  abhängig  sein. 
Das  wahrschcinHchste  aber  wird  dies  sein,  dass  das  witzwort  schon  früher  vorhan- 
den war. 

Nr.  69.  Frölich  ist  man  im  Früeling  im  Garten.  Ein  sehr  abweichen- 
der druck  von  1618  in  der  königl.  bibliothek  zu  Berlin:  Ein  schön  newcs  und  kurtz- 
weyliges  Lied ,  zuvor  nie  in  Tiiick  außgangen ,  auff  die  zwölff  Monat  gericht  CI  Frö- 
lich ist  man  im  Früling,  im  usw.  In  seiner  eignen  Melodey  zusingen.  (Darunter 
ein  titelbild.)    CI  Gedruckt  zu  Augspurg,  durch  Johann  Virich  Schönig.  1618.  Ye  1301. 

Str.  1  im  Yg.  stimt  mit  kleinen  abweichungon  mit  der  ersten  strophe  des  flie- 
genden blattes  überein.    Hierauf  folgen  in  dem  cinzeldruck  folgende  drei  gesetze,  die 

im  Vg.  fehlen: 

Mcrtz. 

Dann  der  Mertzen  dem  Erd trieb  das  leben, 
Wirdt  safft  und  krafift  wider  geben, 
Thrtt  vns  nach  Fruchtbarkeit  streben, 
Die  Gärten  werden  schön  zugerichtet, 
Die  der  traurig  Winter  vernichtet, 
Vnd  der  Pfläg  zum  Acker  gerichtet 
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Aprill. 
Im  Aprill  sich  eröfibet  die  Erden, 
Die  Dämpff  darauß  gelassen  werden, 
Die  Kälden  bringts  nimmer  ins  Gefrörte, 
Die  Haben  und  Bäum  werden  gestutzet. 
Die  Velder  gar  schön  gebutzet. 
Das  es  dem  Menschen  sehr  nutzet. 

May. 
In  dem  Mayen  gar  gesund  ist  das  baden, 
Wol  leben  die  Gelehrten  und  Käthen, 
Seine  Gesellen  solt  einer  auch  laden, 
"  Ertzenay,  Purgieren,  Aderlassen, 
All  langkweil  und  traurigkeit  hassen, 
Ynd  fein  lustig  sein  aller  massen. 

Hierauf  folgt  str.  2  des  Yg.  mit  manchen  abweichenden  lesarten,  worauf  sich 
widerum  drei  im  Vg.  fehlende  gesetze  anschliessen : 

Junij. 
Der  Junij  läßt  sich  yememmen, 
Wirdt  Hew  vnd  Kom  schneyden  bald  lemen, 
Darauff  rieht  man  die  Pöden  und  Thennen, 
Die  Hewwägen  werden  herfür  gesetzt, 
Die  Sichel  zum  Schnitt  gewetzt, 
Die  Baum  zu  der  Arbeit  angehetzt. 

Julij. 
In  dem  Julij  mit  Hechen  und  Gabeln, 
Legt  man  das  Hew  auff  den  wagen. 
Das  sie  Hitz  ynd  durst  nit  plagen, 
Darumben  sie  sich  auff  den  Morgen, 
Mit  Pittrich  vol  Wasser  versorgen. 
Man  saufft  das  kein  Würth  mehr  will  borgen. 

Augusti. 
Im  Augusto  wann  geschnitten  ist  das  Kom, 
Vnd  alle  Wysen  beschom. 
So  sieht  man  kein  Arbeyt  verlorn. 
Die  Bäum  voll  Frucht  werden  gefunden, 
Die  Fässer  zum  Wein  gebunden. 
Das  soll  vns  erfrewen  all  stunden. 

Die  str.  3  des  Vg.,  welche  dann  folgt,  gebe  ich  ebenfals  in  der  fassung  des 
inzeldruckes,  da  diese  beträchtliche  abweich ungen  im  ausdruck  aufweist;  die  stro- 
hen  über  die  drei  herbstmonate  fehlen  widerum  im  Vg. 

Herbst. 
Frölich  ist  man  im  Herbst  bey  dem  Reben, 
Die  Wein  ynd  Tranck  von  sich  geben. 
Zu  eiqoiokiuig  das  (sie!)  Menschlich  leben, 
naU  skdi  die  Hömlein  erhöUen, 
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Wann  der  Jäger  sampt  seineD  Gesellen, 
Thüt  ein  lustigs  feins  Jagen  anstellen. 

September. 
Im  September  das  Obst  wird  abbrooket, 
Erammetvögel  vnd  Lörchen  gelocket, 
Vil  ander  Vögel  werden  geropffet, 
Man  th€t  schon  ablesen  die  Röbcn, 
Die  den  lieblichen  Most  von  sich  geben, 
Der  mit  lost  wird  getruncken  dameben. 

October. 
Der  October  gibt  Wein  vber  die  massen, 
Darumb  pflegt  man  zu  zechen  vnd  prassen, 
In  Würtshäussem  auff  gassen  vnd  Strassen, 
Die  "Wärme  vnd  Summer  will  weichen. 
Die  Kälten  wirdt  horeiner  streichen, 
Darumb  thüt  euch  mit  holtz  wolbereichen. 

November. 
Im  Nouember  der  ßaum  Kirchtag  verschwinden, 
Vnd  lassen  sich  d'Gänß  noch  finden, 
Das  wir  noch  ein  frewdt  haben  könden, 
Die  Kältin  thüt  zimblich  herstreichen, 
Vnd  kommen  die  kalten  ReüTen, 
Der  Winter  wirdt  vns  angreiften. 

Str.  4  des  Vg.  stimt  dann  mit  der  nächsten   stropho  des  einzeldnic 
doch  widerum  mit  starken  abweichungen ,  so  lauten  in  dem  fl.  bl.  z.  4  —  6: 
am  Walde  sich  entferben  —  Die  Bletter  daran  thun  verdorben  —  Alle  1 
Garten  damit  sterben.    Dann  zwei  im  Vg.  nicht  vorhandene  Strophen: 

Decembor. 
Im  December  der  trawrig  Wintter, 
Der  wird  uns  dem  nach  desto  ringcr, 
Wann  wir  schlagen  faist  Schwein  und  Rinder, 
Mit  Brotwurst  und  Schweinen  Braten, 
Da  erfüllen  wir  vnsere  Zährgaden, 
Die  Keller  mit  Wein  wol  beladen. 

Januar. 
Im  Januar  man  kein  Holtz  soll  sparen, 
Die  Stuben  vor  Kälten  bewaren, 
Ist  auch  lustig  im  Schlitten  vmbfahrcn, 
Ein  wanne  Stuben  thnt  weyt  das  beste, 
Darinn  holt  man  vil  Malzeyt  vnd  Feste, 
Sein  fein  lustig  und  frölich  die  Gäste. 

Leider  fehlt  die  Iczte  seite  des  einzeldrucks,   welche,   wie  a 
vermerk  hervorgeht,   noch  eine  den  febroar  behandelnde  Strophe 
scheinlich  die  zwei  schlossstrophen,  mit  Vg.  str.  5  und  6  übereilt 
Fragt  man  nach  dem  verhältniB  der  beiden  fiMBOOgen  wa  eiM« 


ÜJBFgtgfiheae  die  ältare  eu  sein,  aus  dor  dann  die  im  Vg.  TorliegoDde  versioD  orEt 
rch.  mumfflenüdhung  ectetsodeD  wäre.  An  jioetisohein  wert  hat  das  lind  durch 
I  ausstosBung  der  gesatie  ülwr  dia  eiiDMlaea  moDate  eotiicliiedei]  gewannen, 

Nr.  81.  B.  122.  Warumb  tliusta  mich  kränckün  in  eiumn  fl.  bl.  der 
boigl.  biW.  lü  Berlin:  Dro^  WeltUcbe  Newa  Lieder.  Das  Erste,  WaniDili  tliustu 
kich  kroDchoa,  Amor  du  (ttt«ilbild).  haa  Ander,  Der  Uobete  nein  bat  miuh  verlaa- 
der  micb  |  Das  Dritte,  Betrüb«  dich  doi^h  nicht  so  gar,  nimb  sdber  |  Im  Jahr 
1646.  Ye  1B56.  Einen  andern  einzeldiiiuk  uitiert  DitTurth,  Tolks-  uud  geEelschafts- 
id«T,  des  17.  und  18.  jahrbnudorts  a.  3.  Der  Berliner  drucli  sümt  mit  ganz  geriu- 
|en  Abweichungen  mit  dem  Tg.  überein. 

Nr.  107.  Viel  Trawren  in  meinem  Hertsen  in  einem  fl,  bl.  der  küoigl 
ÜM.  »u  Berlin:  Droy  WelUiehu  Newo  Lieder.  Im  Jahr  1645.  Ye  löll,  nr.  I  Im 
Yesenlliobeu  mit  dem  Yg.  übereinstimmend,  die  abwoicbmigen  sind  ganz  unhedeu- 
•and,  die  wiühtigste  atr.  2,  i.  1  Vg.:  affectionirot,  fl.  bl.:  ioaraoriret 

Nr.  109.  S.  I&O.  Joseph  liebster  Joseph  mein.  Einzeldmck  der  töuigl. 
Übl,  tu  Berlin:  Drey  Schöne  newe  Weitliche  Lieder.  Gedruckt  im  Jalir,  161D.  Ye 
1S2].  Nr.  3.  Das  lied  umfasst  in  dem  fl.  bl.  nur  neun  Strophen,  wahrend  es  im  Vg. 
■W*n  iwüir  gahlt,  und  «war  fehlen  etr.  6,  8  und  10.  Die  abweichiingen  sind  nicht 
*  »ihnenswert. 

Nr.  114.  a  ir>8.  IJeia  Hertz  ist  mir  in  der  Lieb  entzündt  in  einem 
<  U.  der  königl.  bibl.  zu  Berlin:  Vier  äcböno  Newe  Ueder.  Gedruckt  zu  Magde- 
^'Bk.     Ye  816,  nr,  3  im  wesentliüben  mit  dem  Vg,  gleichlautend. 


Das  VeousgÄrtlein  kann  in  der  gescbichte  des  doutschfn  voltsliedea  Borgffiltiga 
"Sukaichtigung  deshalb  beanspruchen,  weil  es  uns  zeigt,  wie  es  mit  dem  lieder- 
Atarid  nm  die  mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  bostclt  war  und  was  wirklich 
Ä^w*ingen  worden  ist  Es  siod  verhältnismässig  wenige  Volkslieder  aus  dem  secbzohn- 
'"^  jahrbundeit,  die  damals  sich  noch  algemeiner  gunst  la  erfreuen  hatten;  neben 
"»^clem,  die  von  bekautuu  Verfassern,  wie  Simon  Dach,  Rist,  Finckelthaus,  Oretliu- 
^*"  herrühren  (83  lieder  unter  169,  wobei  ich  die  etuuko  Voigtländers ,  von  denen 
>^^icb  die  rede  sein  wii'd,  nicht  mitziUile)  gehört  die  gröste  zab!  der  anderen  gedichta 
^5^  geselsohaftslied  an.  Ein  teil  deraelben  stamt,  wie  die  nachweise  zeigen,  aus  der 
^*-^i  in  welcher  das  eigentliche  geselschaftalied  zu  einer  art  von  blüto  gekommen  ist, 
fc*  fa-  aus  dem  endenden  16.  und  beginnenden  17.  Jahrhundert  Ein  andrer  teil  dsge- 
B**  wicht  Bchwerüch  viel  weiter  als  otwa  in  die  vierziger  jähre  des  17.  Jahrhunderts 
^*ft«L  Vergleichen  wir  nun  diese  lieder  mit  den  stücken  des  alteren  geselschafts- 
*^«s,  BO  inuss  der  vergleich  unzweifelhaft  zu  guusten  dos  lezteren  auafnüen.  Alle 
I  ''leuhten  eigonschaften ,  die  das  tdteru  geselschaftalied  besass,  sind  geblieben;  von 
^■*  guten  Seiten  desselben  haben  sich  die  meisten  verloren.  Das  geselschaftalied, 
tua  Uoffinanns  vortreflicher  samlung  entgegentritt,  zeichnet  sich  durch 
■  üertichkeit  und  anmut,  gewaatheit  in  spräche  und  oomposition  uud  eine  treu- 
e  altfränkische  naivetät  aus,  die  ihm  namentlich  in  einzelnen  erzkhlenden  stücken 
II  gesiebte  steht.  Es  geht  ihm  ab  die  tiefe  des  gefäbis,  wie  sie  uns  aus 
l  vulkshed  des  fünfzehnten  und  aus  der  ersten  bülfte  des  sechzehnten  jahrhim- 
■  uol^Pgentritt;  der  ton  ist  prosaischer,  verstandegmässiger,  nüchterner,  ja,  wenn 
I  vort  nicht  misvei'stehen  will,  spicssbürgerlicber  geworden.  Dieser  ton  stei- 
it  nun  im  laufe  des  giebzohnten  jahrhujiderts;  dazn  kernt,  dass  auch  die 
utdiaften,   welche  dem  älteren  geselscbaftsbede  eignen,   almählich  verloren 
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gebeo.  An  die  stelle  der  Eiurtichkeit  tritt  rohheit,  dio  gewantheit  in  compc 
Sprache  verschwindet.  In  dieBem  zustande  treffen  wir  das  geselsohaflslied  in  dsr 
zeit,  in  der  daa  Yennsgjirtlein  entstanden  ist,  und  ein  teil  der  in  dieser  gamlung  mh- 
geteitten  stUcto  legt  von  dioser  herontergeltommenheit  des  geselscbaftsliodes 
ab.  Der  rechte  reprSsentant  dieses  Stadiums  des  geselscholtsliedes  ist  Gabriel  V<ngt- 
länder,  der  mit  seinen  plumpen  und  hülzemen  Itedem  einen  aasserurdentlicb  g 
erfolg  errang.  Man  kann  es  daher  nur  als  einen  fortschritt  bezeiohnen,  dass  dieser 
plumpen  predulitioD  gegenüber  lieder  von  kunstdichtero,  die  io  einer  verhäl tu isi 
gebildeten  spräche  aach  zarteren  empfindungen  ausdruck  gaben,  in  aufnähme  kamen 
und,  wie  das  Venusgiirtloin  (s.  0.)  und  viele  einzcldrucke  beweisen,  häufig  und  gsaa 
gesungen  wurden.  Nur  aus  dieser  Verbreitung  der  kaostmässigeD  lieder  im  volk  ist 
der  grosse  oinflusa  zu  erklären,  den  die  lyrische  kunstdichtung  des  17.  jithrhaadate 
auf  die  entstcbung  des  neueren  Volksliedes  ausgeübt  hat.  Diese  obwiikung  iat  ent- 
schieden eine  woltueade  gewesen;  einzelne  ihr  nicht  angemessene  elemente,  wie  z.  b. 
die  horäbemahmo  des  so  beliebten  daktylischen  metnuns  in  das  yolksUed,  bat  die 
TOlkädicbtung  mit  sicherem  takte  schnell  wider  aasgestossen.  Wer  diese  beeinfins- 
sung  des  neueren  Volksliedes  durch  die  kunstdiobtung  auch  in  der  vorliegenden  s 
lung  mit  binden  greifen  will,  der  braucht  nur  einmal  Gorings  odsuhiedslied,  s.  IC  t^ 
mit  den  volkstümlichen  abschiedsliedem,  wie  sie  seit  dem  beginne  des  18.  jahilini 
dcrts  auflameu,  zu  vergleichen:  die  veiwantschaft  in  empßndungs-  nnd  stimninngs- 
gehalt,  ton  und  motiven  springt  auf  der  stelle  in  die  äugen. 

Eine   andere   frage   ist,    ob   sieb   in   dem  Vcausg8rtloin   schon   die   anßJDge  d 
neueren  Volksliedes  nacbweieco  lassen.    Diese  frage  ist,   weim  wir  den  gcsamtiiiludl 
des  buchea  betrachten,  entschieden  zu  verneinen.    Der  typos  desselben  ist  ij 
liehen    kanstdicbtnng   und   geaelschaftsliod  in   vergröbertem   zustande,    dazu    wenig« 
bmchstücke  aus  den  älteren  volkshedem  der  beiden  vorigen  Jahrhunderte, 
die  lieder,    die  das  volk  damals  sang     Das  Venus^rtlein  gibt  uns.    wie  die  gleiot 
zeitigen  einzeldrucke  bestütigen,    em  volkominen  zutreffendes  bild  von  dem  zustaad 
des  volksgosanges  um  ICSO,   wenn  os  auch  naturlich  nicht  alle  damals  gesnngeim 
lieder  umfassL     Aber   die   keime    des  neuereu  Volksliedes  zeigen  sieh  doch  boteitt, 
wenn  auch  nur  ganz  vereinzelt.    So  wird  in  dem  s.  XVil  fg.  mitgeteilten  tied  b 
ein  tan  angeschlagen,    der  dann  im  neueren  volksliede  weiter  ausgebildet  worden  i!«^ 
Ferner  vgl.  man  das  valetlicd  s,  10.     Ilesonders  wichtig  ist  in  dieser  besiebuog  d 
lied  s.  138  Ein  Hiraohlein  giong  im  grünen  Wald,  der  erste  vorklaog  der  jig« 
Toioantik,  die  oai'hher  einen  so  bezeichucuden  zug  des  neueren  Volksliedes  auBmaesil^ 
Aber  diese  ganz  vereinzelten  spuren  wollen    gegenüber   der  gewaltigen    menge  i 
anderen   lieder  nichts   besagen;   nnd  wenn    auch  bin    und  wider   ein  verklang  ( 
gefüblsweichheit,    die  nrnnentlich    für    dos  liebealiod   des    neueren   Volksliedes  oL — 
rakteristisch  ist,   auftaucht,   so  erinnert  es  doch  mehr  an  die  gleichzeitige  reli^^^^ 
dichtnng,    dio  ihrerseits  ja  auch  wider  vom  volks-  und  geselsohaftaliede  gelernt  ha 
Es  mag  bei  dieser  gelcgeubeit  darauf  hingewiesen  werden,    dass  SchefFlers  schöc 
lied:  Psyche  die  verliebte  Seele  offenbar  von  dem  licde  Veuusgärtloiu,  S.5SG 
Du  0  mein  hochbetrühter  Sinn  heeinflusst  worden  ist    Man  vgl.  str.  10  nnd 
des  liedes: 

Dammb  jhr  Hirten  gute  Nacht, 

Ihr  Wilder  drinnen  Echo  wacht,  

Ihr  Myrthen,  Basen,  Lilgen,  Klee, 

Thaal.  Berge,  Wiesen,  Flüll,  Ade. 
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Du  auch  0  Doris  leb  in  Ruh, 
Doch  schließ  den  harten  Sinn  nicht  zu, 
Laß  deiner  Augen  Thränen-Bach, 
Mir  zu  dem  Grabe  folgen  nach. 

imd  Scheffler,   Heilige  Seelenlust  (Breslau  1657),   buch  IV,  nr.  6,  s.  29  fgg.,  str.  2 

^^  3:  Oute  Nacht,  jhr  grüne  Matten, 

Qute  Nacht  du  bundtes  Feld: 
Gute  Nacht  jhr  kühle  Schatten, 
Sprach  sie,  und  du  gantze  Welt: 
Gute  Nacht  du  süsser  Bach, 
Denn  ich  folge  Jesu  nach. 

Gute  Nacht  jhr  Schäfferinnen, 
Meiner  Nachbarn  liebe  Schaar: 
Lebet  wohl,  muß  von  hinnen. 
Und  euch  lassen  gantz  und  gar: 
Gute  Nacht  jhr  Schäffelein, 
Und  was  mich  gekönt  erfreun^. 

Auch  in  dem  Neu  weltlichen  Liederbüchlein   finden  sich   nur  wenige 

vorkl^jjge  des  neueren  Volksliedes.    Die  samlung,   die  etwa  um  1680  anzusetzen  ist, 

*®*ßt   £^ilich  ein  anderes  aussehen  auf  als  das  Venusgärtlein.    Neben  den  kunstdich- 

^^>    zu  denen  jezt  auch  noch  Schoch  hinzukömt,   finden  wir  eine  reihe  von  wüsten 

*^texxliedem  mit  den  widerwäiiigston  Zweideutigkeiten,   eine  gattung,   die  gegen  das 

«aae    ^Jes  17.  Jahrhunderts  grosser  beHobtheit  sich  erfreut  haben  muss.    Daneben  eine 

reUie   von  geselschaftsliodem,   auch  einzelne  kriegslieder.    Dass  wir  uns  bereits  nicht 

ffl^eln»    in  einer  so  unproduktiven  periode   befinden  wie   zur   zeit   der   abfassung  des 

^^Utisgartleins  zeigt  der  merkwürdig  individuelle,   und  trotz  mancher  härte  in  der 

^*^^ftche  zu  herzen  gehende  ton  des  liedes:   Frisch  auff  mein  Gemüht,  bedaure 

^^<5ht,   Schlag   alles   in  den  Wind   (nr.  71).     Aber  von  dem  ton   dos  neueren 

y^lkaliedes  ist  hier  noch  nichts  zu  spüren;   dieser  zeigt  sich  ziemlich  ausgebildet  nur 

^  Einern  lied  der  samlung:   Ach  wer  ist  doch  so  selig  als  ich  bin,   Der  ich 

I^V^^bt  mehr   dar  ff   lieben   wie   vorhin.     Volständig   ausgebildet   begegnet  uns 

"^^essen  das  neuere  Volkslied  erst  in  den  samlungen,   die  um  die  wende  des  sieb- 

^*^iiten  und  achtzehnten  Jahrhunderts  gedruckt  worden  sind,    dem  Tugendhaften 

^ligfrauen-  und  Jungen-Gesellen  Zeit-Vertreiber  und  dem  Gatnz  neuen 

^^^Usguck  in  die  Welt,   beide  entschieden  um  ein  oder  zwei  Jahrzehnte  jünger 

^^   das  Neu  weltliche  Liederbüchlein.    Ein  lied  wie  das  in  dem  Gantz  neuen  Hans- 

^<5k  in  die  Welt  nr.  79  mitgeteilte:   „Ach  Gott,  wie  kann  es  möglich  sein,  dass  ich 

^U   lassen  die  Liebste  mein*^  zeigt  schon  durchaus  den  wehmütig -sentimentalen  ton, 

^^**tili  den  sich  das  neuere  volkstümliche  liebeslied  so  eigentümlich  von  dem  älteren 

1)  Vgl.  anch  Jalcob  Schwinger,  Liebes -grillon,  Hambnig  1656.    III,  18: 

Der  guhte- Nacht  sagende: 
Ouhte  Nacht,  ihr  schOne  Wiesen! 
Gnhte  Nacht  da  Lost  Revier, 
Ich  mngs  Abschied  nehmen  hihr 
Und  ein  fremdes  Land  erkiesen. 
Qohte  Nacht  gehabt  each  wol 
Und  lebt  hoher  Freaden  vol. 
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abhebt.  Natürlich  stehen  in  beiden  samlangen  diese  zeichen  eines  neaen  erblühens 
der  volkspoesie  noch  unter  vielerlei  älteren  nnd  minderweiügen  stücken;  aber  trotzdem 
lässt  es  sich  doch  deutlich  erkennen,  dass  der  charakteristische  ton  des  neueren  yolks- 
liedes  bereits  zum  durchbruche  gekommen  ist.  Ebenso  wie  die  einzeldrucke  wird 
eine  eindringende  Untersuchung  der  herkunft  der  heute  noch  im  volke  lebenden  lie- 
der  weisen  uns  also  auch  die  liedersamlungen  auf  die  wende  des  17.  und  18.  Jahr- 
hunderts als  auf  die  zeit  hin,  in  der  die  für  das  neuere  Volkslied  entscheidenden 
Züge  gefunden  und  ausgebildet  worden  sind.  Freilich  müssen  auch  die  etwas  spiter 
gedruckten  liedersamlungen  noch  mit  hinzugezogen  werden,  so  vor  allem  das  Berg- 
liederbüchlein, welches  keineswegs,  wie  XJhland  meinte,  sehr  alte  und  weit  zurück- 
gehende lieder  enthält,  sondern  im  wesentlichen  den  liederbestand  um  1700  repifi- 
sentieri 

Die  frage  nach  der  entstehung  des  neueren  Volksliedes  ist  bis  jezt  trotz  der 
Wichtigkeit  des  gegenständes  immer  flüchtig  nur  berührt,  und  vorsuche  zu  ihrer 
lösung  sind  kaum  gemacht  worden.  Ich  glaube,  dass,  wenn  auch  im  einzelnen  noch 
manches  dunkel  ist,  die  oben  gegebenen  gesamtanschauungcn  das  richtige  treffen. 
Sobald  meine  Studien  über  diesen  gegenständ  volständig  zum  abschlusse  gekommen 
sind,  werde  ich  den  vei'such  machen,  die  frage  in  einem  grösseren  zusammenhange 
zu  beantworten. 

BEBUN.  GEOHQ   ELLIlfOKR. 


MISCELLEN. 

Gardinenwiese. 

In  meiner  heimatstadt  Quedlinburg  liegt  zwischen  dem  Wiperti-kloster  und 
dem  Schlossberge  ein  stück  land,  das  den  namen  der  „Gardinen wiese*^  führt. 
Zulezt  hat  über  diese  bezeichnung  Oberlehrer  dr.  Rudolf  Kohlmann  in  der  festschrifis 
zur  feier  des  350jährigen  bestehens  des  Quedlinburger  gymnasiums  (Quedlinburg,  dmckr 
von  Carl  Yoges  1890,  s.  10)  gehandelt,  der  neben  der  landläufigen  erklärung  aus 
dem  frz.  jardin  auch  die  Vermutung  Brechts  in  den  erläuteiningen  vor  dem  2.  bände 
des  Urkunden buches  der  Stadt  Quedlinburg,  bearbeitet  von  K.  Janicke  s.  XCI:  ^Gar- 
dinen-wiese,  d.  i.  wol  Cortinen-  oder  Wallwiese**  abgelehnt  hat 

Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  wir  in  der  Quedlinburger  bezeichnung  eine 
volksetymologische  umdeutung  des  flumamens  Gartine,  Gärtine  haben,  der  in 
dieser  form  aus  EÖnncm  an  der  unteren  Saale  beigebracht  ist  (s.  DWb.  4,  1418)  in 
einer  gerichtlichen  anzeige,  in  der  ein  bäuerliches  grundstück  feilgeboten  ward, 
bestehend  in  einem  husche,  einer  gartine  auf  der  Pernenor  mark  und 
12  morgen  acker.  Ferner  führt  Yiimar  im  idiotikon  von  Eurhessen  s.  117  aus 
Niederhessen  die  bczeichnungen :  ^In  der  Qärthine^\  „in  der  obersten  Oärihine'^; 
„in  der  Brcitnigarthine^ ;  „in  denen  Gärthinen^  an.  Kohlmann  sieht  in  der  bezeich- 
nung mit  dem  deutschon  wörterbuche  eine  Weiterbildung  von  garten  in  der  bedeu- 
tung  „umzüuutes  landstück*^.  Allein  es  ist  klar,  dass  diese  bezeichnimg  eine  zu 
algemeinc  ist,  als  dass  sie  zu  einer  speciellen  flurbezeichnung  hätte  werden  können. 
Ich  möchte  deshalb  vielmehr  auf  das  alte  niederdeutsche  femininum  jari,  jarde,  jof' 
den  verweisen,  über  das  die  heransgeber  des  Iffittrinfederdentschen  wörterbnchs  ImL2, 
s.  401  bemerken:  , Es  ist  ohne  iweifiBl ^      '*«•  ^-mU,  «ifg.  gträe^  en^  yo/rd,  rata 


■  meHsruta  gemeint,  die  vou  Tei'schiedeuor  grosso  ist.  Nach  der  ousaage  von  iauJ- 
N)  cos  Zwischenabii  (m  Ammerknde  bei  Oldenburg)  verstellt  man  unter  Jartlwu 
'  Votjarthmi,  „weDdeJUikei*,  d.  h.  laadEti^ireD  auf  den  Mchea,  aal  denou  der  pQag 
rendst,  dii»  daher  niulit  eber  besamt  werden  dürfen,  als  bis  die  hinter  ihneo 
»den  «tSoko  biisatnt  sind".  Ebenda  wird  erwUhtit,  das»  dos  Wort  niiuii  im  Olden- 
IJBchen  TMI  boiteiRbnnng  von  ISodurfltückcii  gebiitachlich  ist,  z.  b,  linejard, 
foKrlf,  Dobjalirlen,  wie  os  sich  denn  appellativiech  aoch  in  einer  Oldenburger 
inde  Tou  1406  findet:  ilem  ene  »tHel.-e,  heten  de  dorp  iaren,  dat  buael  Ey- 
,  1  achtel  komes.  DasB  das  westphfiliscbe  und  hessische  garde,  gerde,  iii  dri- 
e,  vifyerde  asw.,  von  denen  gardine,  gärdtne  (mit  dem  ton  auf  der  zweiten 
i)  regelreuhte  Weiterbildungen  sjad,  dasselbe  wort  ist,  ist  ebendaselbst  richtig 
erkt  Vilmars  meinung,  dass  garl  aus  qttart  entsteh  sei,  wird  mit  recht  ab 
e  unhaltbar  hingestelt;  aber  anoh  gegen  Hildebrands  (DWb,  5,  s.  1393  und  Woe- 
(Ztsolir.  des  bergisehen  gsHchichtsvereins  1872  s.  183)  erklaning,  die  es  auf  ^arl. 
m,  xaun,  nmüäuntcs  bind  xurüokFühren  wollen,  wird  xnrückgewiesen.  „Dagegen 
iht  dss  Terschiedene  genna  und  die  bestirnte  Unterscheidung  (wenigstens  im  Old.) 
eben  garden  irad  jart,  sowie  sachlich  der  umstand,  dass  j'arl,  fak  es  ein  teil 
B  eaohes  ist,  niemals  eingehegt  gewesen  sein  kann,  weil  die  escbe,  im  gegensatz 
lern  öingehegten  soDdoreigentum,  immer  offen  waren". 


NEUE  ERSCHEINUNGEN. 
IftUeheir,  «.  und  Klniel,  K.,  Denkmäler  der  alteren  deutschen  litteratur 
Iftr  den  litteraturgesohichtlieheo  Unterricht  I,  3:  Nibotungenlied.   VI  und  I70a. 
IV,  1:  Litteratur  des  17.  Jahrhunderts,  ausgewählt  und  erläutert. 
X  und  130  s.     1  m.    Halle,  buchhandlang  des  wusenhauses.  1892. 

prof.  dr.,    Goetbecult    und    Goetbephilologio.      Eine   Streitschrift, 
rübingen  1892  (in  eomm.  bei  G.  Fock,  Loipiig).    IV  und  120  s.     2,50  ni. 

Der  Verfasser  hat  durch  seine  Geschichte  der  poetischen  thearie  und  kritik 
•»on  den  discnrsen  der  maler  bis  auf  Lessing  (Frauenteid  1888.  89)  bewiesen, 
I  ihm  weder  an  litte raturkentnis  noch  an  geist  fehlt.  In  der  vorliegenden 
^  er  auch  einen  lebhaften  nnd  stellenweise  drastischen  scbwS- 
übischen  witi;  aber  von  dem  fein  abgeklärten  und  selbst  bei  scbaifer  sachlicber 
^gnerschaft  st^ta  liebenswürdigen  bumor,  den  Fr.  Vischer  bei  bebandlung  der- 
(elben  fragen  anzuwenden  wnste,  bleibt  dieser  witz  sehr  weit  entfernt  Neben 
I  beachtenswerten  enthält  die  schritt  auch  rasche  and  schiefe  urteile;  vor 
iiUem  ist  einzuwenden,  dass  fa-st  alle  männer,  die  der  Verfasser  wegen  ihres  über- 
Iriebeneu  Goetheoultus  specioU  angreift,  in  domseihen  bei  weitem  nicht  in  dem 
tateae  befongeu  wai'en  nnd  sind,  wie  herr  Braitmaier  durch  citiereu  einzelner 
laaserungen  (oder  auch  ohne  citat)  glaublich  machen  will.  Die  lebenden  mögen 
edber  für  sich  redi-n,  wenn  es  ihnen  in  diesem  Wie  der  mühe  wert  erscheint; 
'■bat  gegen  angriffe  auf  einen  verstorbenen  sollen  auch  hier  einige  worte  gesagt 
jMn,  Wie  kann  herr  Bnütmaier  s.  38  von  einer  abnnignng  Scherers  gegen  Schil- 
ler redan?  Hat  er  niemals  die  Charakteristik  desselben  in  Scherors  litteratur- 
B.  581— 613  gelesen,  die  allein  schon  zeigt,  wie  viel  vei-wantschaft  niit 
■  geiate  iu  Scberer  selbst  lag?  Goethes  werke  hat  er  bewundert  und  analj- 


siert;  ScUller  war  ei  selbst  congeninl,  soweit  dies  ein  torschor  des  tinuiii«Ant<w 
jahThundertä  einein  denker  und  dichter  des  achtzehnten  jabrbuadertH  nur 
kann.  Wie  komt  forcier  herr  Braitmaier  dazu,  die  beEeichaiuig  .Duruhachnitt- 
wiener'  s,  37  fg.  mit  bezug  autScherer  la  gebmnohen,  der  —  eo  lange  er  in  Wi« 
wirkte  uiid  noch  später  ^  gerade  gegeo  die  mit  dieser  benennuug  \<ta  bam 
Braitmaier  geiiieiaten  aehwlicheo  des  pbäakentunies  uad  des  muignls  an  nationi- 
lern  eelbstbewiistaeio  mit  aller  kmft  gekämpft  hat  (vgl.  t.  h.  VortrAge  diii]  nnfatlv' 
B,  146.  ItlS;  vgl.  den  acfaluss  der  litteraturgeschiolitet)?  Wie  kann  HU>llii!ti  b<«i 
Braitmaier  mit  bezug  auf  die  erwälmteu  echwilolieii  eogeii,  dasa  Sdirtrer  für  lU 
^weiblichen "  porioden  der  litteralurgescbicbfe  gegenüber  den  ,  niAanlicben 
scbwürmt  habe?  Die  bczeicbue ödste  äuEserung  Svherers  bei  diT  nufetolluDg  jRMr 
geistvoUen  aotitbcae  ist  (QFI2,  2):  ,der  rühm  fraaenbuftor  Zeiten  ist  ihiii  gaiw^ 
tigkeit,  ihre  duldsamkeit,  ihre  auerkecnung  des  gegaers*.  Herr  Braitmaier  fra- 
lioh  scheint  einer  soluhen  epoche  nicbt  entsprossen  tu  sein. 

Die  Hfenisebe  chronik  in  UiplomaüBchero  ahdmak  Dooii  der  ätockhulmr^r  bwHlacbhft 
nebst  deu  Zeugnissen  Vcdiils  und  Stephanius  and  dun  Hvonisahen  volksillMirlMl^ 
rungen    herausgegeben    voQ  Otto  Lnltpolt  Jlncxek.     (Sonderahdrnck    aas  i 
Germanica  lU,  2.}    BetUn,  Majer  &  MüUer.  1892.    XVH,  3»  s.     IJJO  m. 

Kell«,  Job.,   Geschichte  der  deutschen  lilteratnr  von  dxr  ältesten  wit 
zur  mitte  des  elften  jahrhimderts.     Berlin,  W.  Horts.     1892,     435  s.     8  m. 

Fo««cfael,  Job.,  Die  aogcnante  inrersiou  nach  und.  Anregung  zu  «inor  sprach 
geschichtlichen  unteisuchung.  fEinladuiigssebrift  der  laadcssdiule  Orinuua  ■ 
24.  septbr.  1891-]    Grimma,  G.  GonaeL     13  s.    4.    O.V.'.  m- 

Von  der  gründlich  aagclegten  und  scharfsinnig  unterscbeideDdun  utibe 
SDohaog  enthält  dieses  pi-ogramm  leider  nur  den  ersten  absehuitt.  tk>baU  4 
volstfindigc  ausgäbe,  welche  der  Verfasser  vorbereitet,  er<ichienen  int,  soll  afa  i 
dieaer  zeitschritt  ausfübrliob  besprochen  werden. 

B«leke,  Job.,  Zu  J.  Chr.  Oottscheds  lehrjahren  auf  der  K^Digsborfl 
Universität  I.  Känigsberger  diss.  1892  [auch  abgedmckt  AltprcuBsiache  uaul 
scbrift  XXIX,  1.  2;   der  11.  teil  wii'd  in  derselben  Zeitschrift  erscbciiiei)].     34 

WmhIj,  B.,    Eiher  den  gebrauch  der  casus  In  Albrecbts  von  E>-h  dvvt 
sehen  Schriften  unter  vergleichung  des  mhd.  und  nlid.  9 [iraclige brauch va. 
Un,  dias.   1892.     58  s. 

Der  verfasset  bat  nicbt  nur  ileissig  gesammelt,   somleni  anch  ilio 
denen  gebrauchsweisen  der  obli<]uen  casus   sorgfältig  gesondert   und  nicht 
Boharfsino  übersichtlich  dargestalt. 

NACKRICHTEN. 
Der  ao.  profeesor  dr.  B.  Scuffert  in  Graz  wurde  mun  ordlnaiiiiH  onianL 
Der  privatdo<-«nt  dr.  Friedrieh  Xauffmaun  in  Marburg  ist  nU  ao.  |iri>fc 

für  germanische  philoIogie  an  die  luiiversitüt  Ilallu  benifou;   dr.  Ernst   Eistet  n 

l^ipzig  ist  zum  ae.  prufcssor  für  deutHube  s|irBL-bv  und  litterator  eniant. 
Herr  dr.  Albert  Küster  (zulezt  in  noniburg)  ist  als  i 

deutsche  spräche  und  litteiatur  an  die  nuiveraiUt  Uarbnrg  banitoD;   obeiuo  fnt.  dr. 

Uerthold  Litzmauu  von  .l^ria  r.iiiii  t.  (iktriKir  an  lUo  omvortiiUI  Donu. 


ÜBER  GO'ErrRES  BEUCnSTÜCKE   DES  OEDTCHTES 
„DER  EWIGE  JUDE". 
Wie   arg   die  Goethefitrschung  in   die  iire  gerät,    weim  sie  ohne 
touer  und  konipass  sicli  dem  meere  der  einfalle  überlässt,  zeigen  neuer- 
mgs  wider  Paul  HolTnianns  „Uutersucbungen  über  Goethes  ewigen  Juden" 
Sftufferts  ^Vierteljuluschrift"   (IV,  116  —  152).     Sie  bedarf  einer  auf 
alseitigcr,  durch  Übung  gereifter  kentnis  der  mittel,  welclier  die  unter- 
sucliuiig  zu  erfolgreicher  Wirksamkeit  sich   bedienen   muss;    einer  mit 
liebevoller    Sorgfalt   den    spureu   der  dichtung   folgenden,    von    inniger 
,  Tertrantheit  mit  des  dichters  fühlen,   denken,  leben  und  streben  getra- 
genen ansciiauung;  eines  besonnenen,  alle  umstände  erwägenden,  durch 
ünen    augenblicklichen    schein    zu    bestechenden    urteil s    und   voller 
JierscIiUQg  des  weit  verbreiteten  gebietes,  aus  dem  jederzeit  das  eut- 
^r«chende  dem  forscher  zur  Verfügung  stehen  muss.     Ganz  besonders 
weisen  sieb  diese  Vorbedingungen  als  nötig,    wo   es  sich  um  ergüsse 
Goethes  jogendtlrang   handelt,    deren    veratandnis    dem   alternden 
Richter    selbst    längst   verloren   gegangen   war,    so    dass   seine   eigenen 
äserungen    aus  den   beiden    legten   Jahrzehnten    seines    lebens   nichts 
beniger  als  den  Stempel  urkundlicher  walirheit  tragen.     Hoffmann  fasst 
I  Untersuchung  am  unrechten  ende  an,    häuft  tibereilte  Schlüsse  auf- 
nder,   sucht    das   zu   entdecken,    was    klar   ausgesprochen  vorliegt, 
nd  findet  schliesslich  das  gerade  gegenteil. 

Gehen  wir  zunächst  auf  den  bauptpunkt  ein,  in  welchem  Hoflhiaun 
von  der  bisherigen  meinung  abweichen  zu  müssen  glaubt.  Er  sezt 
die  dichtung  des  bruchstückes  in  das  fiiibjahr  1775  statt  in  den  vor- 
Jiergehenden  sommer.  Hierzu  gelangt  er  auf  eigentümlichem  wege: 
er  »licht  zunächst  die  Stimmung  zu  entdecken,  aus  welcher  die  bruch- 
L  Stücke  geflossen  seien,  sucht  sodann  nachzuweisen,  zu  welcher  zeit 
I  diese  Stimmung  bei  Goethe  geherscht,  und  da  er  so  glücklich  ist,  diese 
fiof  eine  kurze  zeitstrecke  zu  beschränken,  so  hat  er  sein  ziel  erreicht. 
Qofftnann  findet  in  der  dichtung  „erbitterung  und  höhn"  gegenüber 
BvD  Vertretern  der  kirche,  und  besonders  der  protestantischen  geistlich- 
keit;  angriffe  gegen  den  katholicismus  fehlten,  weil  dieser  Goethe  frem- 
Mer  gewciten  als  das  wirken  der  protestantisehen  lehre.     Und  doch  wird 
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der  katholicmiuiis  gehörig  gestreift  in  r.  201  fgg.;   denn   dort  ver^^ 
die  katholischeil   länder  als  diejenigen  bezeichnet,    ^wo  mau  so  r^nA 
kreuze  hat,    und   man  für  lauter  kreuz  und   christ  ihn  eben  und  fies 
kreuz  vergisst".     Manche  protestantische  und  auch  katlioliiichu  ^istUi^c 
schäzte  Goethe  pei-sönüch  sehr  hoch,  sein  unwilla  galt  nur  den  hetwi- 
süchUgcQ,  das  ehristcotum  zu  ihreu  weltJicheu  zwecken  ausbeuUtuihB 
herren   der  kirche.     Gegen    den   protestantismuB,   wie   er   gewtirdes, 
wante  er  sich,    weil  dieser  sich  rühmte  die  kirche  gereinigt  2u  biJbac,' 
Wogegen  er  bodauei-n  muste,   dass  auch  die  refoiuiatiou  nichts  gijb* 
sert,  nur  den  pfaffen  haua  und  bof  genommen  habo,  uu  wider  pti&i 
hineinzupflanzen,  die  freilich  weniger  grimassen    machen,  aber  detfo 
mehr  schwatzen  {277  —  281).     Die  Protestanten,  bei  denen  Christus  nur 
noch  auf  den  kirchfatmen,  den  Windfahnen,   vorkomme,  hätten  freiM 
den  Sauerteig  ausgescheuert;    aber  auch   von  der  religion   des  heRMU 
sei   wenig  übiig  geblieben.     Und  so  führt  er   uns   diese  bloss  auf  aia 
möglichst  angenehmes  leben  und   eine  neue  hierarohie  gerichtete  gosl- 
tichkeit  in  den  köstlichen  bildom  eines  „geistlichen  schafes"  (213 — 3281 
und  eines  im  kouvent  herschenden  „  oberpfarrers "    (229 — 233.  2W — 
293)  leibhaft  vor.    Daneben  hören  wir,  dass  nirgendwo  eine  spur  vw 
Christi  lehren  zu  finden  sei  (235—240);  und  wie  wenig  man  vom 
golium  wisse,   wird  mit  recht  ergötzUcher  laune  dadurch  gezeigt,  ilas 
bei  der  torwache.   wo  man   die  namen  der  ein-  nnd  ausgehenden  m 
schreibt,    niemand    des  Heilands    erangeliache    bezoichuung    als   ^di 
menschen  söhn"  versteht     Das  ist  heiterster  bumor,   nicJit  vOTbisauttf 
Verhöhnung.     Chrititus  selbst  staunt,  das8  die  sitHche  besserung,  dio 
mit  seiner  lehre  bezweckt  hat,  nirgendwo  erscheine,  violmclir  alle  bösoM 
leidenscbafteu  in  voller  blüte  stehen,  sein  geist  der  liebe  und  des  wo^ 
tuns  verwebt  sei  (173  —200);  was  der  dichter  selbst  vorher  mit  d^^MUi 
ausdrücken  bezeichnet  hat  (165  — 1T2).     Es  war  Goethes  innerste  tbta- 
zeugung,  dass  das  Christentum  die  reine  lehre  seines  grtinder«  auf 
ärgste  verunstaltet  habe,  keineswegs  ein  ansflnss  der  Verbitterung  und 
des  hasse»,   wie  uns  Hoüinann  gern  einreden  möchte.    Da.s  nuHalligiM 
scheint  Hoffinann   der   „cynische   ton",    in  welchem  in   unsom   bmdi- 
stücken   von    der   gottheit    die  reie   sei,    besonders   im   gosprJicbo  toi 
Gott  vater  mit  seinem  lieben  söhne  (97  — 112).     Dieses  ist  bcUicli  Im 
sehr  hu  nie  ristischem  tone  gehalten,  und  die  scharfe  lann» 
die  gotUieit  unwürdig  angewante  mcnüchlicbe  titmiliiri' 
sieb  nicht  verkennen.     Hoft'manu  selbgt  ist  freilich 
launige  dichtnng  au  versteht!!  '        '  '       '■    " 

gebracht  ist,  dass  sein  die  nn-u 
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ne  augeu  zu  richten,  nach  einem  weit  entferntea  sterne  geeilt  ist, 
einem  weibe  in  seiner  not  beizustehen;  er  nrnss  ihn  rufen,  weil 
auf  der  (-rde  obon  übel  zugeht.  Wenn  Goethe  sich  auch  die 
menscblichung  der  gottbeit  sonst  wol  zurechtzulegen  wüste  (obgleich 
l  die  freilich  würdig  gehaltene  darstellimg  in  Ktopstocks  „Messias" 
iht  gan?,  bebagte  und  die  vergröberung  derselben  in  der  Vorstellung 
ncher  geistlichen  und  besonders  des  volks,  bei  der  hohen  geistigen  ver- 
eng, mit  der  ihn  selbst  die  gottheit  erfülte,  äusserst  misfallen  muste) 
erkt&rt  es  sich  doch  leicht,  wie  bei  dem  einmal  angeschlagenen 
aigen  tone  sein  drastischer  spott  gerade  dieses  Verhältnis  traf, 
rigeiie  gehören  diese  verse  zu  den  spätem  bruchstückeo ,  die  um 
l  zeit  zu  zeit  einfielen;  urepriinglich  und  kurz  hintereinander  gedich- 
waren  nur  die  drei  stücke  1—72,  116  —  200  und  201  —  297.  Wie 
beim  „Faust"  von  dem  gespräch  mit  Wagner  gleich  zur  belehrung 
1  Studenten  durch  Mephisto  und  dann  zu  der  geschichte  mit  Oivt- 
Bn  übersprang,  so  hier  von  der  ersten  einführung  des  ewigen  Juden, 
ehe  er  der  beziehungen  desselben  zum  hcilando  gedacht .  hatte, 
•  widerkunft  des  herm  nach  dreitausend  jähren,  und  dann  mit  vor- 
lüger  Übergebung  der  kathoüscben  länder  zum  besuche  der  prote- 
Dtischen.  Goethe  war  langst  entschiedener  freidenker;  denn  es  ist 
.  eeltäamer  irtum,  wenn  Hoffmami  (s.  150),  durch  Goethes  dai'stel- 
g  im  fünfeehnten  buche  von  „Wahrheit  und  dichtung"  verleitet, 
1  denkt,    eret  im  jähre  1774   habe  er  sich  von  der  brüdei^meinde 


Aas  diesem  „cyuischen  tone",  der  hier  eigentlich  gar  nicht  herscht, 

t  (bezeichnend  für  den  charakter  der  ganzen  dichtung)  schon  in  der 

leitang  frisch  und  frei  hervorbricht,  macht  Hoffmann  einen  schluss, 

ihn  recht  weit  führt,  aber  dafür  auch  kein  sehluss,   sondero  ein 

Uig   ist      Dieser  ton    „liabe   offenbar  seinen   grund   in   einer   stim- 

in   der   Goethe  an   der  Vorsehung  wie  an   der  menschheit  und 

selbst  nicht  verzweifelte,  aber  zweifelte".     Fragen  wir  nach  einem 

«J  behauptung  nur  irgend  vertretenden  gründe,  so  hören  wir:  „Dass 

1  dazwischen   wider    stellen   von   wahrer  Innigkeit,   namentlich   von 

uner  Verehrung  des  heilandes  finden,  wie  vor  allem  in  der  antwort 

isti;    ,Du   fühlst  nicht'   usw.    (133  %g-)i   beweist   das   schwankende 

enpltndun  und  denken  des  dichters.     Schroffer  können   sich  gegen- 

*  nicht  gegenüberstehen  als  die  eynisch  gehaltene  rede  Gott  vaters 

'  ^iesc  luitwort."     Aber  die  verse  113  fgg.  sind   nichts  weniger  als 

if  die   rede  des  vaters  lOS  — 112,   worauf  sie   nicht   passen; 

'jehBren  ku  vcrecbiedenen  bruchatücke«,   und  die  zweite 
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sezt  fline  andere,   lüclit  aiisgefSürte  rede   des  vaters  voraiii),   in  iler  n 
sich  nicht  über  des  8uhn(>s  teilnatiniß  nn  bedrängten  (d.  i.  ItiiikailN)^ 
wie  das  105  fg.  ei-wähute  weib),   snndnrn   über  sein  mitleid   mit  sUn- 
dern,  die   ängstlich   um   rottiing   flehen,  ausgesprochen    haben  du» 
Solcliei-    wegen    hatte   der  vator   den   söhn   gerufen.      Die   betreffendffl 
Verse   dürften    kaum    ganz    gleichzeitig   mit  97  —  U2,    »ondcrn  ent 
nach  einiger  zeit  gedichtet  sein,   wofür  auch    das  gane  abwcicboodi' 
versmass  zu  zeugen    scheint;   denn  nur  hier  haben    wir  senbüTitsiiit^ 
früher  vier-  oder  fünffiisaige,   unter  die  sich  durch  blosses  rendM' 
zweimal    (76   und   77)    in    einem    andcni    briichstück  ein  sechAfdanj^ 
verirte,    aber    nicht    nnmittolbar    iiinter   einander   in   einem    rt-uDpHt 
Doch  hiervon  abgesehen,  wie  könte  ea  vom  schwanken  des  empfiml«» 
und   denkens  des   liichters  zeugen,    wenn  er  zwei   versi'hiodone  per- 
sonen  auch  in  verschiedenem  tone  sprechen  lässt?     Und  der  ton  de» 
vaters  ist  keineswegs  „cynisch";    er  ist  nur  „ganz  anfgcb rächt'', 
der  dichter  ausdrücklich  sagt,  und  er  spriclit  in  dem  eint-m  Bmrtirti. 
vater  einem  jungen  söhne  gegenüber  nicht  zu  verübelnden  tone:  ,D* 
hast  du  dumm  gemacht"  (das  war  ein  dummer  streich).     Alles  die*  l* 
freilich   mit  keckem,   fast  Lucianiachem  tone   hingeworfen;    »elbst  iks 
der  heilaud  auf  einem  weit  entfernten  Sterne  einer  gebärenden  beisidi* 
ist  eine  kecke,  übermütige  dichtung,  die  Goethe,   hätte  er  da» 
wirklich  ausgeführt,  wol  fallen  gelassen  haben  würde,  da  97  — 112,^ 
auch  113  %g.  kaum  zu  der  mit  116  beginnenden  widerkunft 
dürften,  die  ja  eine  andere  veranlassung  vorauszusetzen  scheint    Oi 
fals  ist  es  der  entschiedenste  irtum,   wenn  Hoffinaun   aus  dicken 
ihm   nicht  verotandeuen  versen,   die  nicht  derselben   zeit  wie  die  dfS 
grossem    stücke    anzugohüren    scheinen,    ein    schwanken   im  empfiiii 
und  denken  findet  und  die  schro&ten   gegensiitze   in  Goethes 
geiste  daraus  herleitet     Aber   auch  hiermit  ist  er  noch  nicht  am 
Ganz  unvermittelt  wagt  er  den  lezten  sprung:    „Goethe  muss  zu 
zeit  innerlich  aufs  schwei-sto  gelittoD  haben."     Soltc  daraus,  das«  G«th» 
den  vater  und  den  söhn  in  verachiedonem  tone   spret-^hen  lässt, 
ergeben,    dass  dieser  innerlich  aufs  schwerste  gelitten  habe,   wie 
lig  müsten  erst  die  dramatiker   sein,    welche    die    allerveischiudcitiUC 
Charaktere,   ihr  gefühl  nud  ihr  ganzes  wesen  lebendig,    oft  in 
aufregnng,  auszuprägen  verpflichtet  sind! 

Trotz  allem  glaubt  HoSiiiann  wirklich  drei  „raerkmale" 
zu  haben,    ans   denen    sich   Goethes   Stimmung  bei    der   dichtung 
bruchstücke  ergebe.     1.  „Hass  g^en  die  geistlichkeit,  so  weit  sie  nlllliC 
dem  ideale  dee  christliehen  laien  entspricht"     (Vielmehr  spottet 
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listUcbfceit,  deren  leben  ein  höhn  auf  die  gemütliche  lehre  iJe»  Stifters 
\m  christontiims  sei.)    2.  „Zweifel  an  sich,  der  meuschhoit  und,  nach 
[dem  c3Tiischen  tone  zu  schliessen,  an  Oott".     (Jpdor  beweis  dafür  felilt; 
Fdass  tieetho  an  den  gott  der  christlichen  Offenbarung  nicht  geglaubt,  ist 
ergibt  sich  aber  keineswegs  aus  dorn  spotte  des  dichters  über 
durchaus   verweltlichte   Vorstellung  von  Gott  vator.)     3.    „Wechsel 
[TM  solchen   bittern  Stimmungen    und  inniger   hingäbe,   und    awar   in 
mselben  gedichte,   ja   im  selben   teile   des  gediehts".     (Wie 
Itsam  es    mit  dieser  behauptung  stehe,   haben  wir  gesehen.)     Diese 
ilküriich  erschlossene  Stimmung,  „die  bitterkeit  gegen  die  menschheit 
die  gottheit  selbst,  die  innere  zenissenheit  des  (Uchters",  wird  nun 
lit  gewohnter  mschheit  zum  beweise  misbraucht,    die  einsige  zeit,   in 
'elcher  die  bruchstücke  gedichtet  sein  könten,  sei  das  frühjalir  1775. 
lU  keiner  zeit  hat  unsern  dichter  das  vertrauen  auf  ein  über  ihm  Wal- 
des Schicksal,  eine  weise,   auf  unergründlichen  wegen  ihn  leitende 
rsehung  verlassen,  wenn  er  auch  über  die  art,  wie  die  menschen 
dieses   unsichtbare    und   unfassbare  wesea   denken,    wol    scherzen 
lovhte:    wie   er  sich  zu   diesem   grossen    unbekantcn   verhielt,    hat   er 
der  zeit  seines  titanischen  jngenddranges  seinen  Faust  aussprechen  las- 
Wenn   Fritz  Stolbeig,    was  Hoffmann   nicht  erwühnt,   ihm   einen 
tanenkampf  gegen  seinen  gott"  zuschrieb,  ja  berichtete,  im  november 
ler  deccmber  1775   habe  er  ilmi  von   riesengeistem   gesprochen,   die 
auch  den  ewigen  geoffenbarten  wahrlieiten  nicht  beugten,  so  gehört 
zu  den  leidenschaftlichen  entstellungen  des  blldes  seines  Wol%ang, 
Omit  er  den  treulosen  abfali  von  diesem  vor  steh  selbst  zu  bemänteln 
-chie,  da  er  sich  den  glauben  an  eine  gottheit  nicht  vorstellen  konto, 
ie  die  drei  personen  der  christlichen  Offenbarung;    während  es  zur 
*i  viele  Wttlirhaft  fromme  freidenker  gab,  denen  I^vaters  „entweder 
oder  atheist"    ein   greuel    bescbränkt«tit»r    Unduldsamkeit    war. 
^che  Widerwärtigkeiten  ihm  auch  in  fteinem,  dem  naturdrange  unab- 
iig  folgenden',   von    mancherlei   leidenschaften    umgetriehenen   leben 
itet  waren,  er  vertraute  seinem  Schicksale,  dass  es  ihn  recht  fülire, 
>4  verführte  es  glänbig,  wie  schwer  es  ihm  auch  zuweilen  fieL     Was 
"oSinaun  zum  beweise  „einer  religiösen  Wandlung  und  bittenstcn  ver- 
,^'üttmuDg''  in  den  ersten  monaten  dun  jähre»  1775  kud  seinen  briefen 
Luereifist,  erscheint  in  ganz  anderer  beleuchtung,  wenn  man  es  im 
lenhange  nnd  in  Verbindung  mit  »einem  damaligen  loben  betracb- 
^1  dabei  auch  sein  dichterisches  schaiTen  nicht  auiwor  acht  ISsst,  du 
Bit  einer  verzweiflnog  an  «ich,  dur  njenHchheit  und  Gott  ganz  unvHrein- 
w  ist    Das  austeben  eiozeiuer  ttuiH»ruiig6&  auh  doi  dicbtois  wuadertnr 


wechselndtim,  von  mancherlei  tiefgreifenden  verhältnitoiet)  bem 
wUd  sttirinischem,  dann  wider  sicL  beruliigeudem  und  lioi 
ist  eine  leere  spiegelfeclittirei.  Hätte  Hoffmann  auf  der  : 
iiusseruugen .  die  seinem  Vorurteile  günstig  Bclüenen,  Uoetbcs  se^ 
leben  in  den  monaten  märz  und  april,  wie  es  trotz  aller  lückenluß: 
Itoit  im  algemeinen  klar  vorliegt,  reiflich  erwogen,  er  würde  gefiind 
haben,  dusg  dieser  bei  allen  vorworrenheiten  imd  aller  ihn  uiotreib« 
den  Unruhe  nie  das  vertrauen  auf  seine  gute  natur  und  eiu  ihm  gei 
geuos  scliieksol  verloren  hat.  Mau  nehme  nur  die  üussoniog  ao  i 
gräfin  Auguste  Stolberg:  ,,Mir  ists  wider  eine  zeit  her  für  wol  u 
wehe,  dass  ich  nicht  weiss,  ob  ich  auf  der  weit  bin,  und  da  ist  b 
doch,  als  war'  ich  im  hiramel,"  Wie  könte  ein  an  Gott  und  welti 
zweifelnder,  ein.  in  sich  zerrissener  sich  so  aussprechen?  Doch  w 
einzelnes  hervorheben,  wo  das  hin-  und  herwogen  der  innigsten  grfft 
von  lust  und  leid  so  ergreifend  vorliegt?  Seltsam  genug  bringt  Hi 
mann  es  nicht  zu  einer  feston  Zeitbestimmung  von  OoetUes  „hödisl 
Innern  leiden":  freilich  sozt  er  es  s.  1-15  in  den  mai,  aber  sonst  spd 
er  vom  „spätem  frülöalir".  Die  merkwürdige  Veränderung  seiner  sti 
mung  durch  die  im  lezten  drittel  des  april  plötzlich  erfolgte  gcäiol 
Verlobung  erwähnt  er  mit  keinem  Worte.  Und  doch  ist  ea  unzvei 
haft,  dass  dett  dichters  unruhe  vor  dieser  am  stärksten  war,  er  du 
das  glück  des  bräutigams  kurze  zeit  gonnss,  bis  dieses  durch  die  s 
lung,  welche  die  famüie  der  bmut  gegen  ihn  und  seine  eitern  emnal 
getrübt  wurde,  so  dass  er  bald  daran  dachte,  eine  Verbindung,  die 
gehofte  familienglück  nicht  verspreche,  ganz  auizugeben.  Zunii 
fasste  er  den  entschluss,  seine  scliwester  in  Emmendingen  zu  bfsacl 
um  sich  zu  vergewissern,  ob  er  Lili  entbehren  könne.  In  dieser  i 
vor  der  ankunft  der  grafen  ijtolberg,  wahrscheinUch  am  zweiten  BD( 
bnrger  posttago  des  monats.  am  6.  mai  (später  war  er  von  der  an 
senheit  der  grafen  zu  sehr  in  an^pruch  genommen),  scheint  dor  h 
au  Herder  geschrieben,  aus  dem  Hoffmann  kapital  schlagen  möc 
Er  begint  mit  gefasster  ruhe:  „Mir  gohts  wie  dir,  lieber  bruder.  I 
ncn  ballen  spiel'  ich  wider  die  wand  [versuche,  was  ich  vennag]  i 
federballen  mit  den  weibem  [unterhalte  mich  mit  frauennnune 
Dem  hafon  häuslicher  glüokseligkeit  und  festem  fuas  in  wahnun  . 
und  freud  der  erde  [die  ihm  die  ehe  zu  geben  versprach]  wähnt'  icb 
kurzem  näher  zu  kommen,  bin  aber  auf  eine  leidige  weise  wider  hJB 
ins  weite  meer  gewoifon."  Am  Schlüsse  beisst  es:  ,Ich  tanze  auf  ( 
drahte,  fatum  congenitum  [das  mitgeboreno  scliicksal|  genaut,  a 
leben  so  w^I    Von  meiner  fruscomaluroi  wirst  ubstens  sehen  [„Er 
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d  Elmire"],  wo  du  dich  ärgern  wirst,  gut  gefühlte  natiir  neben 
leuslichem  locus  communis  zu  sehen.  Fiat  voluntas!  [Ein 
undlicher  wünsch,  nicht  im  evangelischen  sinne.]''  Und  doch  ver- 
•ndet  Hoffinann  eben  diesen  brief  als  beweis,  dass  damals  Goethes 
leres  leiden  den  höchsten  grad  erreicht  habe;  denn  er  zeige  hier 
erachtung  des  menschen  und  der  christlichen  lehre,  und  zum  min- 
äten  nichtachtung  gegen  die  gottheit  selbst".  Von  alle  dem  findet 
h  nichts,  nur  entschiedener  Unglaube  an  die  christliche  Offenbarung 
d  das  gefühl  menschlicher  beschränktheit  Herder  hatte  ihm  seine 
iden  neuesten  christlichen  Schriften  „Erläuterungen  zum  neuen  testa- 
?nt"  und  „Briefe  zweener  brüder  Jesu"  (Jacobus  und  Judas)  gesant, 
)rin  ihn  dessen  gefühlvolle  behandlung  fesselte.  Die  ganze  lehre  von 
uisto  schien  ihm  nur  ein  scheinding,  das  ihn  als  menschen,  als  ein- 
schränktes  bedürftiges  ding  rasend  mache;  doch  so  behandelt,  werde 
m  alles,  auch  gott  oder  teufel,  lieb,  da  er  darin  einen  ewig  gleichen 
oder,  den  menschen  erkenne,  der  freilich  bald  gott,  bald  wurm,  bald 
rr  sei.  Hoffmann  scheint  zu  meinen,  erst  jezt  sei  Goethes  Unglaube 
die  christliche  Offenbarung  durchgebrochen,  es  sei  bei  ihm  eine  „alge- 
äne  innere  Umwälzung"  eingetreten,  die  Goethe  in  „das  tieifete  see- 
che  leiden"  gestürzt,  dessen  vornehmster  grund  wol  „das  schwankende 
id  unleidliche  seines  Verhältnisses  zu  Lili"  gewesen.  Kante  er  denn 
5ht  das  berühmte  bekentnis  im  briofe  an  Pfenninger  vom  26.  april 
74,  das  viel  schärfer  und  bestirnter  als  die  äusserung  an  Herder 
•'  Und  selbst  Jacobis  gattin  macht  er  aus  seinem  Unglauben  kein 
leimnis:  ob  ihre  buben  an  Christ  oder  an  Götz  oder  an  Hamlet 
übten,  das  sei  alles  eins,  ruft  er  zwei  monate  früher  aus;  nur  an 
as  müsten  sie  glauben,  da,  wer  an  nichts  glaube,  an  sich  selber 
zweifle.  Und  an  welches  höhere  wesen  er  glaubte,  wüste  er  sehr 
timt;  an  diesem,  an  sich  selbst  und  den  menschen  verzweifelte  er 
bt,  am  wenigsten  damals,  wie  sehr  er  auch  um  Lili  litt  Von  jenem 
ligen  Unglauben  an  Gott,  von  innerer  Zerrissenheit  und  menschen- 
achtung  zeigt  sich  bei  Goethe  nie  eine  spur;  und  am  wenigsten 
m  man  einen  solchen  verzweifelten  zustand  im  frühjahr  1775  nach- 
isen,  wenn  er  auch  im  april  zunächst  durch  die  ungewissheit  seines 
'hältnisses  zu  Lili  und  manches  andere,  wie  durch  Wagners  spot- 
uift  „Prometheus"  und  Jacobis  misverständnis  seiner  „Stella",  in 
ruhe  versezt  wurde.  In  das  ende  des  monats  fält  gar  seine  Verlobung, 
5  ihn  nur  sehr  kurze  zeit  beglückte,  da  wol  schon  in  den  ersten 
gen  des  mai  der  widerstand  von  Lilis  familio  hervortrat  In  dieser 
^t,  am  3.  mai,  schrieb  er  an  Knebels  Schwester,  der  er  nicht  ver- 


raten  durfte,  was  ihn  quftlto,  or  „lebe,  ^vie  immer,  in  «tni<ifilin  ii 
unmässigkeit  des  Vergnügens  und  «Jimorzens".  Ist  es  bcUoh  aufiiilk'jiil, 
dass  Hoffniann  keinen  bestiinr«n  Zeitpunkt  für  das  bnichstück  fertzn- 
setzon  vermag,  um  so  erstaunlicher  scheint  es,  wenn  er  kurzweg,  Iniien» 
er  zwischen  dem  plan  und  dem  beginn  der  ausfubrung  eine  längere  zül 
vergehen  läset,  s.  150  erklärt:  „Der  plan  selbst  (iilt  in  die  zeit  der  tret»- 
nuag  von  der  brüdergemeinde,  als«  ijis  jähr  1774,  das  fragmenl  i^ 
in  der  hauptsacho  in  den  gpätlrühling  1775.  Beide  flieKsou  aus  oin» « 
quelle,  dem  deutschen  Volksbuch,  Aber  während  der  entwurf  aus  reli- 
giösen zweifeln  hervorgieng  [an  diesen  litt  Goethe  damals  nicht,  ^» 
war  längst  fest  entschieden,  wie  wir  gemgt  haben]  und  eine  loiwt« 
dicbtung  beabsichtigte,  wich  das  fragment  iutblge  eines  unischwnng«» 
der  stimmimg  von  dem  plane  ab  in  der  bohandhing  des  stuffes  üi»«1 
in  seinem  ganzen  ton."  Da  haben  wir  ja  ganz  neue  aufstoUiingen,  Ü« 
zu  beweisen  nicht  die  geringste  anstalt  gemacht  wird-  Dass  die  tr«r»* 
nung  von  der  brüdergemeinde  in  das  jähr  1774  versezt  wird,  ' 
spricht  allem,  was  wir  sonst  wissen.  Erinnerte  sich  denn  Heffinai»' 
nicht  einer  der  beknntesten  tatsachen,  dass  Kestner  schon  im  novombc? 
1772  schrieb,  Goethe  gehe  nicht  in  die  kii-che,  auch  nicht  zum  abenc^ 
mahle,  bete  selten,  weil  er  dazu  nicht  lügner  genug  zu  sein  behaupte 
habe  aber  vor  der  christlichen  reUgion  alle  hochachtung,  nur  nicht  i5 
der  gestalt,  wie  sie  unsere  thcologen  vorstellen!  Und  doi.'h  bebanpl^ 
Eo^ann,  der  dichter  habe  sich  erst  1774  von  der  brÜdei^nudiiA'W 
getrent,  ja  sein  „Ewiger  Jude"  sei  der  geheime  absagebrief  von  dies 
Wer  den  anfang  des  gedichts  mit  Verständnis  liest,  der  muss  sieb  sag«^ 
dass  hier  kein  länger  gehegter  und  gepflegter  entwurf  zu  gnuide  lieget 
noch  weniger  ein  früherer  ganz  umgeworfen  worden,  sondeni  dass  i 
dicbtung  mit  roisscndor  gewalt  aus  der  seeie  fliesse.  und  schon  ü 
dritte  vers  bohrt  alle  aufsteUungen  Hoffmanns  in  den  grund;  denn  Pia; 
zerrissener,  an  nichts  glaubender,  Gott,  weit  und  sich  vorachtendoc 
mensch  ist  das  gerade  gegenteil  von  dem,  was  Goethe  hier  von  i 
sagt:  „Nie  war  mein  busen  seelenvoller." 

Auch  der  wideraufnahmo  des  planes  der  dicbtung  auf  dor  fahrt 
über  die  Aponninen  im  Oktober  1786  gedenkt  HoSmann,  wobei  or  mit 
recht  von  dem  tagebuchbericht  an  trau  von  Stein  ausgeht:  „Meute  [u 
22.  Oktober)  früh  sass  ich  ganz  still  im  wagen  [mit  einem  päpetUcben 
officier,  dessen  goselschaft  ihm  „von  vielem  nutzen  vrar")  and  t 
den  plan  zu  dem  grossen  gedieht  der  ankunft  des  berm  oder  i 
ewigen  Juden  recht  ausgedacht."  Er  bemerkt  aber  nicht,  dass  i 
«08  der  art  der  einfuhrung  ergibt,  fran  von  Stein  mflsse  von  fia 
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»ne  gBwusst  liaben.  Und  eine  Veranlassung,  gegen  die  freundin  rfes- 
Iben  zu  gedenken,  ergibt  sich  leicht,  wenn  es  auch  jedesfals  »wei- 
Ijaft  bleibt,  ob  in  die  abschrift  seiner  ungedrackten  werke,  die  er 
r  im  jähre  1781  verehrte,  auch  die  briichstüeke  des  gedichtes  aiif- 
nütainen  waren.  Das  grosse  mystische  gedieht  „Die  geheininisse ", 
tu  dem  Goethe  in  den  jähren  1784  und  85  unter  ihrer  wärmsten,  ihn 
üngenden  teilnähme  eine  bedeutende  anzalil  stanzen  schuf,  muste,  da 
I  aaf  die  Verschiedenheit  der  religionen  eich  bezog,  auch  die  rede  auf 
ine  jagenddichtung  bringen,  in  derer  die  arge  entartung  des  gemüt- 
Jheo  nrehriBtentums  mit  scharfer  laune  getroffen  hatte.  Sclioii  damals 
!  er  auch  die  schlusseutwickiung  des  Zusammentreffens  des  zur 
^de  KUrftckgekehrten  heilands  mit  dem  ewigen  Juden  näher  bedacht 
ben,  mochte  er  auch  noch  nicht  zum  entschlusse  gekommßn  sein, 
>  diese  statfinden  solle.  So  wäre  es  leicht  zu  bogreifen,  wie  er  auf 
m  wego  nach  Rom  gegen  frau  von  Stein  dieses  plans  unter  der 
Keiehnnng  der  „ankuntt  dos  herrn  oder  des  ewigen  Juden"  als  eines 
»kanten  gedenken  konte.  Die  ausführung,  welche  Goethe  im  jähre 
314  in  der  „Italienischen  reise"  der  kurzen  stelle  des  tagebuchs  gab, 
',  eben  so  wenig  auf  Zuverlässigkeit  ansprach  machen  als  die  dort 
ted  ausgeführten  plane  der  „Iphigenie  in  Delphi"  und  der  „Nausikaa" ; 
i  fehlten  Goethe  ältere  aufzeichnungen ,  so  dass  er  die  lücken  seines 
dScbtnisses  frei  eigfinzen  muste.  Im  vorigen  jähre  hatte  er  im  funf- 
toten  buche  von  „Wahrheit  und  diohtung"  eine  gleichfais  durchaus 
ie  darstellung  des  anfangs  des  gediehtes  bis  zu  dem  angenblick  ent- 
I  der  Jude,  betroffen  vom  fluche  des  heÜandes,  von  „unruhe 
nd  Sehnsucht"  zu  seiner  Wanderung  sich  getrieben  fühlt.  „Von  die- 
«t",  schloss  er  „und  von  dem  ereignis,  wodurch  das  gedieht  zwar 
Wldigt,  aber  nicht  abgeschlossen  wird,  vielleicht  ein  andermal."  Man 
rf  zweifeln,  dass  ihm  damals  vorgeschwebt  habe,  was  er  1814  in 
«r  „Italienischen  reise"  mit  einer  deutlich  vorliegenden  zeitverscliio- 
Big  Über  die  katastropho  des  gedichtos  frei  ergänzte.  Das  tagobucli 
»atte  des  planes  am  22.  Oktober  gedacht,  dann  am  27.  eines  priesters, 
r  seit  der  eiitfcrnung  dos  päpstlichen  ofBciers  in  seinem  wagen  platz 
Dies  veranlasste  ihn  mit  der  freiheit,  welche  die  bearbei- 
;  der  „Italienischen  reise"  auch  sonst  zeigt,  das  brüten  über  den 
|'I«B  Abs  gedichtes  um  fünf  tage  zu  verschieben  und  es  mit  der  anwe- 
und  der  nähe  Roms  in  Verbindung  zu  bringen. 
ienn  jezt:  „Dem  mittelpunkte  des  katholicismus  sich 
ßÖmnid,  von  katholiken  umgeben,  mit  einem  priester  in  eine  sedie  ein- 
habe er  lebhaft  empfunden,   vrelch  ein  barockes  heidentum 


heute  auf  rien  gemütlichen  anfange»  des  Christentums  Iftsto.  I)«  sei 
ihm  denn  der  ewig«  Jude  wider  eingefallen,  der  einen  80  wimderliebwi 
zustand  erlebte,  dass  Christus  selbst,  als  er  zurlickkomme,  io  ^flbbr 
gerat«,  zum  zwoitea  mal  gekreuzigt  zu  werden,  „Jene  logeniie:  Veni« 
iterum  criicifigi,  soite  mir  bei  dieser  katiwtrophe  zum  stoff  dienen**- 
schlietäst  er  etwas  seltsam.  Nur  in  sehr  entfernter  weise  hätte  dieseä 
Wort  des  beilandes  an  Petrus,  der  durch  die  flucht  sich  der  verfolpinfi 
wegen  seiner  lehre  entziehen  weite,  hier  anwendung  linden  kfinne«»- 
wie  ich  dies  schon  früher  bemerkt  habe.  Auch  HoSmann  erkeilt  tla^i 
aber  er  hilft  sich  mit  der  leeren  Vermutung,  Goethe  habe  von  dC 
legende  nur  jene  werte  gekant,  „in  der  bodeutung,  wie  er  sie  sell»^* 
verwenden  will".  Aber  nicht  von  jenen  Worten  ist  die  rede,  sonder' 
von  der  logende,  die  durch  das  Stichwort  kurz  bezeichnet  wird  Kar: 
schlimmer  als  diese  misdeutung  ist  es,  wenn  Hoffiuann  nicht  wüistf 
dass  Goethe  sich  auch  noch  in  Rom  mit  der  sage  beschäftigte.  Schmii 
hat  (Schriften  der  Goetiicgesolschaft  II,  396)  aus  einem  römisct 
notizhefte  die  werte  mitgeteilt:  „Ewger  J(ude).  P(iu3)  VL  Schönstea^ 
der  mensch enkinder  [als  sulcher  erscheint  Christus  immer),  Neid,  Will 
ihn  einsperren,  ihn  nicht  weglassen,  wie  ihn  [den  papst]  der  kaiser  [wäh-  - 
rend  der  anwesenheit  de  spapstes  in  "Wien,  wie  die  sage  giengj.  |  Staate 
gof(Bngen)  im  Vatikan  behalten,  j  al  Oesu  (kloster  in  Rom].  JcHuitantiTin. 
Lob  des  ungerechten  haushalter»."  Das  dürfte  denn  doch  HofTtaanns  Mi- 
sieht  zuwiderlaufen,  in  Italien  habe  Goetlie  „ein  strenges  und  kcuscbcs 
kunstwerk"  in  seinem  „Ewigen  Juden"  beabsichtigt.  Auch  Schmidt 
denkt,  „ein  neues  atilvoUeres  gedieht"  habe  die  bruchstücke  tu  knittu^ 
telvorsen  verdrängen  sollen.  Goethe  bedachte  damals  wol  mir  den 
abschluss  dei*  Wanderung  durch  das  erscheinen  des  heilands,  obuo  oniM- 
liclie  absieht,  das  gedieht  neu  auszuführen.  Hoffmann  bezieht  miA. 
auch  auf  das  nach  Riemer  im  jähre  If^Oä  von  Goethe  beabsichtigto 
gedieht  „Maran  Ätha  oder  der  herr  kernt".  Ganz  imbekant  scheint  «e 
ihm  dabei  geblieben  su  sein,  dass  eine  schrift  Herders  von  1T79,  wel- 
che dieser  selbst  für  sein  meisterstück  erklärte,  den  dtol  „Maran  Alba. 
Das  buch  von  der  zukunft  des  herrn"  führte.  In  dieser  neuen  betir- 
beitung  der  „Offenbarung",  die  Goethe  mit  anleil  las,  behauptete  Hur- 
der,  die  „Offenbarung",  an  deren  abtassung  durch  Johannes  er  featluelt, 
cntlialte  das  wesen  des  Christentums  und  der  Weltgeschichte  und  bcrubo 
auf  dem  gedankeu,  nur  auf  den  trümmern  eines  so  vertidleneu  reich» 
könne  das  wahre  reich  gottes  eim^heinen.  Goethe  scheint  eine  dicb* 
terische  darstellung  dieser  widerkunft  des  herm  augenblicklich  im  siiuie 
gehabt  zu  haben,  wobei  wul  an  sein  zusammentreffen  mit  dem  ewigoi 


judon,  das  uicht  notwendig  zu  dieser  gehört,  kaum  gedacht  war. 
Vielleicht  war  er  dazu  gekommen  durch  von  Sonnenbergs  üherspaiHes 
gediclit  „Doaatoa  oder  das  weitende",  das  nach  dessen  tode  von  Gni- 
fcer  herausgegeben  worden  war.  Goethe  schenkte  dasselbe  Weihnachten 
1806  der  frau  Ton  Stein. 

Ganz  unbegreiflich  ist  es,  wie  Hoffmann  aus  einem  gedichte,  das, 
io  der  anfang  auf  das  unzweideutigste  dartut,  der  ausflugs  übermütig- 
Br  laune  und  überschäumender  schaffungskraft  ist,  die  bitterste  ver- 
reiflung  an  Gott  und  weit  und  die  furchtbarste  Zerrissenheit  heraus- 
len  konto.  In  kräftigstem  tone  höi-en  wir  den  launigen  sänger  ver- 
LQden,  sein  dichterischer  drang  lasse  ihn  nicht  ruhen,  es  treibe  ihn 
olits  aus  dem  bette,  um  einen  reisenden  mann  zu  singen,  der  unzäh- 
^  wunder  gesehen,  die  noch  immer  „in  unserm  unbegriffenen  gotte 
einem  punkte  (augenblicklich)  geschehen",  während  man  die  zeit 
r  sogenanten  eigentlichen  wunder  gewöhnlich  für  längst  abgeschlos- 
a  erklärte,  was  er  als  kindische  gotteslästening  abweist  („trutz  der 
<r  kinderspotte").  Kann  er  auch  nur  in  kunstlosen  knittelversen 
aussprachen,  so  fühlt  er  sich  doch  dazu  gedrungen,  er  erkent  ee 
seine  pflicht;  und  die  liobcn  leser,  fügt  er  launig  hinzu,  lassen  sich 
Tiel  gefallen,  dass  sie  auch  das,  was  der  geist  ihm  eingibt,  in  sei- 
m  kauderwelsch  freundlich  aufnehmen  werden.  Und  mit  welcher 
ilionden  laune  beschreibt  er,  wie  er  zum  ersten  besten  kiel  greift, 
1  seine  gedankon  aufe  papier  zu  bringen,  wobei  der  lustige  vergleich 
.t  den  auf  einem  besenstiele  reitenden  hexen  leise  angedeutet  ist! 
>i  dem  dränge,  das  innerlich  ge^chaute  niederzuschreiben,  erinnert 
:b  der  ausgeführten  Schilderung  am  anfange  des  sechzehnten 
bnchos  von  „Wahrheit  und  dicbtung",  wo  er  bemerkt,  er  habe  oft  lust 
gehabt,  wie  Petrarca,  sich  ein  lederwams  machon  zu  lassen,  und  sich 
"*  gewöhnen,  darauf  auch  bei  finsterer  nacht  zu  schreiben.  Schon  im 
™ofeehnten  buche,  und  zwar  gleich  nach  den  andeutungen  über  den 
ewigen  Juden",  hatte  er  seines  produktiven  talents  gedacht,  das  ihn 
*■*  einigen  jaliren  keinen  augenhlick  verlassen  habe;  ja  er  bringt  dort 
~6  betrachtung  desselben  mit  seinem  „Prometheus"  in  Verbindung. 
'^'iSBelbe  heiter  alles  beleuchtende  übermütige  laune,  wie  im  eingange, 
'"'Bcht  in  der  Schilderung  des  scliusters  im  heiligen  lande  Judäa,  wo- 
"^  er  das  separatistengetriebe  seiner  lieben,  konventikelreichen  vater^ 
r***!!  Frankfurt  verlegt;  und  schon  hier  bricht  seine  leidige  Überzeugung 
'''^'ch,  dass  das  Christentum  durch  die  priester  greulich  verunstaltet, 
geistliehe  leitung  zu  einem  seinen  mann  nährenden  band  werk 
^^odrigt  worden   sei;    der  lieben    eitelkeit   der   separatiaten  wird   ein 
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guter  teil   ihres  frommen   treibena   zugewiesen.     Wenn   irgendwo  pjlft 
humor  die  leicht  fliessende  darstellung  belebt,   so  in  dii«en  72  »awo 
der  einleitung,  dieses  neckischen  epischen  proömiums.    Aber  von  liier 
macht  der  dichter,  wie  schon  früher  bemerkt,  einen  gewalti^n  spruag 
über  dreitausend  jähre.     Die  xwischenliegendon  bruchstiicke  liat  Hoff- 
mann  mit  grosser  kühnheit  auf  bestirnte  zoiten   der  kirchenpcscUiclit* 
bezogen,  wobei  er  von  der  Voraussetzung  ausgeht,   sie  slliuden  in  d 
handschrift  in  derselben  folge,  in  welcher  sie  Biemer  hat  drucken  1«« 
üa  die  Weimarer  ausgäbe  den  „Ewigen  Juden''  noch  nicht  gebracht,  w 
sen  wir  dies  ebenso  wonig,  wie  ob  noch  andere  bruclistücke  vorhandi 
Höchst  wahrscheinlich  finden  sich  die  bruchstiicke  in  dieser  folge  nii 
in  der  handschrift,   sondern   die   Ordnung  ward  von  Riemer  nach  lii 
inhalt  bestirnt;   so  bruchstück  7  und  8  unmittelbar  vor  die  mderkuoT^ 
des   herrn    (9   und   10)   gesezt,    weil   sie  diesen   vorhergehend   gedadiV 
werden    müssen.      Ich   goho    hier    auf    die    deutiuigen    von    Huffmum. 
nicht  näher  ein.     Am  wunderlichsten  ist  die  beziehuug  der  verse:  ,E» 
waren,  die  den  vat«r  auch   gekaut.     Wo  sind  sie    denn?     Eh,  nun 
hat  sie  verbront"   auf  den   späten   anlitrinitarier  Servet,    wahrem)  der' 
köstliche  spott  nur  darauf  geht,    dass   man  sich   der  gßgner  der  dm- 
einigkeitslehre  durch  hinrichtung  entledigt  habe;   wobei  Goethe  wahr- 
ecfaeinlich  noch  gar  nicht  an  (Ue  stelle  dachte,  wo  er  dies  bon  moO 
anbringen  wolte.     Kühne,    aber    unglückliche   griffe   sind    die   doutuni" 
von  2  und  6  aid"  Nero  und  Jung  Stilling.    Was  Goethe  sehr  spät  »on 
einem  besuche  des  ewigen  Juden  bei  Spinoza  im  anfange  des  "frh'iihrf 
ten  buches  von   „Wahrheit  und  rfichtung"  sagt,    bezieht  Hottinann  ai 
die  älteste  zeit;    es  sei  mit  don   übrigen   bruchstücken    wenigstens  ji 
geist  schon  erschaffen  worden.     Diese  steile  war  frühestens  im  friihja^ 
1813  geschrieben,  wahrscheinlich  aber  ist  sie  ein  späterer  zu^tz.   WoW| 
stens  wird  der  Zusammenhang  eher  gefördert  als  gestört,    wenn  ms 
sich  dort  die  werte  „Was  ich  mir  aber  aus  ihm  zugeeignet*'  bis  „» 
dem  sinne  schlug"  sich  wegdenkt 

Wie  sich  der  „Ewige  Jude"  zeitlich  zu  den  übrigen  bedeotend^Ni 
Schöpfungen  Goethes  in  den  drei  jähren  seines  titanismus  vorital^ 
daran  bat  Hotfmann  nicht  gedacht  Basonders  in  betracht  kommen  d" 
dichtungen,  in  welchen,  wie  im  „Ewigen  Juden",  eine  altüberliofBÄ^B 
sage  frei,  ja  dem  ursprünglichen  sinne  zuwiiierlaufend  umgestaltet  wuf*'' 
sein  „Prometheus"  und  „Faust".  Von  dem  ersten  wis-sen  wir  jö*! 
daas  er  dem  jähre  1774  angehört,  wie  auch  „Satiros";  der  anders  wU*^ 
im  September  1774  begonnen  und  wol  bis  zum  december  foi 
die  enten  monato  von  1775  fallen  die  Singspiele  and  „8te 


fragt  sieb:  soilfn  wir  tleu  „Ewigen  Juden"  vor  oder  nach  dem  „Faust" 
Da  wir  Hoffmanns  verzweiflungsstimmimg  abgetan  haben,  hon- 
ten wir  fragen:  wann  dürfen  wir  eine  solche  übermütige  laune  und 
BoJelien  glühenden  Schaffensdrang  bei  Goethe  annehmen,  wie  ihn  die 
bnichstücke  zeigen,  vor  „Faust"  oder  in  den  unruhig  bewegten  ersten 
von  1775?  Gerade  nach  der  bekantschaft  mit  Lavater,  Jacobi 
nnd  Basedow,  als  er  und  Jacobi  sich  gegenseitig  zu  lebendigem  schaf- 
fen aufmunterten,  noch  ehe  die  sorge  über  die  aufnähme  seines  „Wer- 
Iber"  von  seiten  Lottens  und  Kestners  ihn  beunruhigte,  beglückte  ihn 
«be  solche  Stimmung,  wie  die  briefe  an  Jacobi  zeigen.  Schon  an  sich 
öchte  es  wahrscheinlicher  sein,  dass  Ooethe  vom  „Ewigen  judeu"  zu 
im  ihm  tiefer  am  herzen  li^;enden  „Faust"  übersprang,  als  dass  er  den 
ingekehrten  weg  gegangen  sein  solte.  Doch  weiss  ich  wol,  dass 
les  noch  immer  nichts  beweist 

Zulezt  gedenken  wir  Goetlies  eigener  ausser ungen  über  imser 
•dicht  in  seiner  späten  lebensbeschreibung.  Es  hat  sich  immer  mehr 
transgestelt,  dass  Goethe  über  die  entstehungszeit  seiner  ältesten  dich- 
ngen  nichts  bestirntes  wüste,  auch  iij  spätem  jähren  sich  nicht  mehr 
illig  in  den  geist  zu  versetzen  wüste,  der  ihm  diese  eingegeben  hatte, 
benso  klar  liegt  vor,  dass  die  stellen,  wo  er  in  „Wahrheit  luid  dich- 
?iner  einzelnen  werke  gedenkt,  meist  dui^ch  die  bequem lichkeit 
imt  wurden,  sie  mit  der  darstellung  seines  lebens  in  Verbindung 
bringen.  „Götz"  und  „Faust"  werden  mehrfach  erwähnt,  wo  von 
len  ältesten  arbeiten  die  rede  ist;  aber  zur  zeit,  wo  sie  wirklich 
;onnen  wurden,  geschieht  ihrer  keine  erwähuung.  Wenn  es  im 
ttiyahr  1771,  zur  zeit  seiner  ersten  bekantschaft  mit  Merck,  heisst, 
"Paust"  eei  schon  fortgerückt  gewesen,  „Götz"  habe  sich  in  seinem 
»tete  ausgebaut,  so  ist  beides  unwahr:  „Götz"  war  im  ersten  entwurf 
follendet,  „Faust"  noch  nicht  begonnen.  Die  dichtung  von  „Wer- 
'fs  leiden"  wird  unmittelbar  nach  Jerusalems  tod  gesezt,  mehr  als 
'  jähr  zu  früh,  weil  es  sich  so  am  leichtesten  machte.  So  geschah 
derm  auch  mit  dem  „Ewigen  Juden",  dessen  Goethe  auf  Veranlassung 
*W^  Verhältnisses  zur  hrüdergeraeinde  gedenkt,  auf  das  ihn  der  tod 
'f  frommen  Klettenberg  führte.  Er  eraählt,  wie  er  plötzlich  gefun- 
*•)  welche  kluft  seine  ansieht  von  der  der  brüder  scheide,  wie  er  in 
Ige  seiner  trennung  von  ihnen  sich  ein  eigenes  Christentum  gebildet, 
*  auch  durch  sein  frommes  vertiefen  in  die  kirchengeschichte  zu 
"gründen  gesucht.  Da  habe  er  denn,  weil  alles,  was  er  mit  liebe  in 
«iilgenommen ,  „sich  sogleich  zu  einer  dichterischen  form  angelegt", 
wunderlichen  einfall  ergriffen,   am   leitfaden  der  sage  vom  ewigen 


Juden  pdie  hervorstehenden  punkte  der  i-eligions-  und  Hrchengeschiciite 
nach  befinden  darzustellen".  Zeitlich  schwebt  hier  die  trennuog  tub  ^ 
der  brüdergenieinde  nebst  der  dichtung  des  „Ewigen  Juden"  ganz  in  ■! 
der  luft;  aber  Hoffmanu  vereezt  jene  trennung  in  das  jähr  1774,  was 
nicht  allein  unserer  jetzigen  kentuis,  Bonderu  auch  der  von  GoMhfl 
angegebenen  Ursache  widerspricht,  welche  die  Vollendung  des  gedicbb 
gehindert  habe.  Dieses,  hören  wir,  sei  desto  eher  liegen  geblieben,  alit 
sich  eine  epoche  entwickelte,  die  schon,  als  er  den  „Werther"  schrieb, 
und  nachlier  dessen  wirkuug  sah,  notwendig  anspinnen  niuste.  unmit- 
telbar darauf  gedenkt  er  seines  „Prometheus",  der  belantlich  1773 
gedichtet  wiu-de;  dass  Goethe  „Werther"  irrig  ins  jähr  1772  verlegte. 
ward  schon  erwähnt.  Nach  dieser  darstelluiig  würden  also  der  „Ewige 
Jude"  und  die  trennung  von  der  brüdergemeinde  spätestens  17T2  fal- 
len; aber  eine  feste  Zeitbestimmung  wolto  und  konte  Goethe  gar  nidfl 
geben.  Ihm  war  es  nur  um  eine  einleitung  zu  seiner  mitteiJung  Qb^ 
die  entstehung  des  „Ewigen  Juden"  zu  tun,  die  er  an  den  tod  dB' 
Klettenberg  anknüpfen  wolte.  Was  er  hier  vom  Studium  der  kirche»- 
geschicbte  sagt,  gehört  mehrere  jabi-e  früher;  schon  ehe  er  nach  Str»a*^ 
hujg  gieng,  hatte  er  sich  in  Arnolds  „Kirchen-  und  ketzergeschidite* 
versenkt,  wie  das  aclite  buch  von  „Wahrheit  und  dichtung"  ausfühi* 
lieh  berichtet.  Das,  was  er  im  fünfzehnten  buche  vom  plane  sein^ 
dichtung  erzählt,  beruht  ganz  auf  der  Vorstellung,  die  er  sich  im  j»lu* 
1813  davon  bildete,  ist  eine  so  freie  ausführung,  wie  die  der  „Italien' 
sehen  reise"  eingefügten  plane  der  „Iphigenie  in  Delphi"  und  det 
„Nausikaa",  was  sich  daraus  ei^ibt,  dass  die  hier  gegebene  scIiüdenUiS 
des  „Ewigen  Juden"  durchaus  abweicht  von  der  im  ersten  bnichstüctö. 
wie  Hoffinann  selbst  bemerkt  hat.  Das,  was  er  von  Simon  von  Kyren**' 
dem  tuche  der  Veronika  und  dem  fluche  des  heilands  erwälmt,  nahoi 
or  aus  erneuter  lesung  des  Volksbuches.  Hoffmann  war  nicht  bereu**" 
tigt,  diese  im  gedieht  nicht  hervortretende  kentnis  schon  der  zeit  der 
dichtung  selbst  zuzuschieben  und  daraus  scbiüsso  zu  ziehen.  KaP" 
somit  das  fünfzeluite  buch  von  „Wahrheit  und  dichtung"  nicht  als  «"' 
verlassiger  zeuge  gelten,  so  bedeutet  noch  viel  weniger  der  sumi»*' 
rische  überblick  seiner  „in  die  tiefere  menschheit  greifenden"  dichtu*'6 
der  jähre  1769  bis  1775  in  den  viel  spätem  „Tag-  und  jahreshefteK*  ' 
Hier  lesen  wir:  „Es  outsteht  ein  leidenschaftlicher  Widerwille  gegen  n*^ 
leitende,  beschränkte  theorien;  man  widersezt  sich  dem  anpreisen  f**' 
scher  muster.  Alles  dieses  und  was  daraus  folgt,  war  tief  und  w^*" 
empfunden,  oft  aber  einseitig  und  ungerecht  ausgesprochen".  In  il^' 
.sem   sinne  seien    „Paiwt",    die    „Puppenspiele"    und    der    „Prolog        * 
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Bahrdt"  zu  beurteilen.     Die  bruüliätücke  dus  „Ewigen  Juden"   und  von 
,Hanswunit8  liocbzeit"  habe  er  in  der  ausgäbe  lezter  band  nicht  mit- 
teilen dürfen;   mehreres  dieser  frechen   art  sei  verloren  gegangen,  nur 
Jie  farct'  auf  Wielaud  erhatteii.     Dass  er  unter  ^ifrech"  nur  die  über- 
niütige  luune  versteht,  bedürfte  keiner  bemerkung,   hätte  lüeht  Hoff- 
maiiD  Hus  dieser  stelle,  die  der  bruclistücke  des  „Ewigen  Juden"  nur  als 
in  diese  freiere  richtungschlageud  gedenkt,  das  ergebnis gezogen,  es  werde 
deren   innerer  anlass  als   „ leidenscbaftlicher  Widerwille*^,   die  haltung 
des  ganzen  als  „frei"  bezeidmet  Aber  keiner  dieser  ausdrücke  bezieht 
sich  insbesondere  auf  die  bruristücke ,  die  Goetbe  damals  noch  weni- 
fför  näher  angesehen  Laben  wbd  als  im  jabre  1813;   denn  gerade  die 
"r«ten    abschnitte    der   „Tag-  und  jahreshefte"    sind    am   allerspätesten 
''**Mcb  entworfen,  als  die  ausfülirlichen  berichte  seit  der  mitte  der  neun- 
*iger  jähre  längst  vollendet  waren.     Uns  liegen  jeüt  die   bruchstücke 
dei-     dichtung  vor;    an  sie  müssen   wir  uns  halten.     Aus  ihnen  ergibt 
s>cb    ein  viel  anderes,  wenn  auch  dem  umfange  nach  beschränkteres 
"*l*i    als  HofFmanns  völlig  verzertes,   zu  dessen  aufetellung  „ein  grosser 
*^f^vand  schmählich  ist  vertan."     Wir  durften  nicht  gestatten,  dass  ein 
****<ilie8  Windei,  wie  es  wol  geschiebt,    als  eine  leistung  verehrt  werde, 
***H«ieni  mnsten  warnend  zeigen,  wie  es  damit  steht 
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DAS  NEUHOCHDEUTSCHE  PRONOMEN. 


EIN  BEITRAG  ZUR  DEUTSCHEN  GRAMMATIK. 

In  den  lezten  fuußtehn  Jahren  ist  für  erforschung  der  geseb,o,  die 

^     «lern  werdeprozess  der  neubocbdeutscben  spräche  walten,  anerkennens- 

^Wes  und  gehaltvolles  geleistet  worden.     Ebenso  bat  das  Studium  der 

^tienden  mundarten  an  umfang  und  tiefe  gewonnen;    es  ist  femer  die 

^"^'^nographische  bohandluag  des  Sprachgebrauchs  einzelner  schiittsteller, 

»^  Luthers,   mehr  und  mehr  zu  ihrem  rechte  gekommen.     Dagegen 

^t:  die  dai-atellung  des  stufenweise  fortschreitenden  ganges  der  neubucb- 

*^\it»cben    Schriftsprache     in    der    historisch  -  objectiven    weise    Jacob 

*  f  imms   verhältnismässig   geringere   beachtuug   gefunden.     Wol   sind 

******  dem   gebiete    der    lautlehre    und   syntax   zwei    bedeutende    werke 

'^»'Maohsen:  „Onindlagen  des  neuhochdeutschen  lautsystems"  von  Karl 

^•^n   Bahder    und   Oskar   Erdmanns    alle   zeitabsctmitte    der    hoch- 

**««tiiclien    Sprache,    mithin    auch    den    neuhochdeutschen,    umfassende 
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„Gmoduü^e  der  deutschen  syntax",  teil  I.  Allein  dio  n«niiocluli 
formenlebro  ist  seit  K.  A.  Hahns  „Neuhochdeutscher  prammatilc^. 
Abt  I.  (Frantt  a/M.  1849)  und  Jos.  Kehreins  Grammatik  dnr  det^ 
schon  Sprache  des  fünfzehnten  bis  siebenzehnten  jahrbnnderts"  (Lemj» 
zig  1854  —  56.  3  teile)  nach  der  angedeuteten  richtuug  kaum  um  ein^j 
schritt  weiter  ^führt  wurden.  Das  buch  vnn  Hahn,  das  sich  selk^ej 
nur  einen  „versuch"  neut  (vorrede  s.  X),  kann,  so  vordienaÜich  es  "Tür 
seine  zeit  war,  schon  darum  nicht  f^enilgeu,  weil  es  nur  auf  ein  um 
sehr  bescheidenen,  grüstenleils  aus  W.  Wackemagels  Deutschem  le^»- 
bnch  entnommenen  apparate  von  belegen  beruhte.  Was  aber  da»  work 
von  Kehrein  anlangt,  so  ist  es,  abgesehen  von  seiner  beschr&nkixnj: 
auf  das  15.—  17.  Jahrhundert,  wenigstens  in  dem  teile,  der  die  fonaen- 
lehre  enthält,  nicht  viel  mehr  als  eine  zwar  reichhaltige,  jedocli  kei- 
neswegs lichtvolle,  den  vorrat  des  sprachlichen  niateriales  mög^clist 
erschöpfende  beispielsnmlung  und  läsat  die  wissenschaftliche  vererl>ei- 
tung  des  aufgehäuften  stofi'es  nur  zu  sehr  vermissen.  Eine  neue 
behandlung  der  t'ormenlehre  in  dem  ausgesp rochen eu  siiine  erschoiit 
daher  nichts  weniger  als  überflüssig. 

Die  nachfolgenden  blätter  setzen  sich  nun  die  aufgäbe,  die  eot- 
wictdung  des  deutschen  pronomens  seit  der  zweiten  hälfle  des  15.  jabr- 
hunderts  auf  grund  von  reichlichen  quellenbelegen  aus  dem  bezüglid»«" 
litteraturschatze  in  übersichtlichem  zusammenhange  darzulegen. 

Als  quellenwerke  babe  ich  benüzt';  die  schrifleu  von  Seb.  Brant,  Tliuiu. IC o '' 
ner,  O-RollenhagGii,  Burkh.  Waldis,  Fisobart,  Luther  (Diclitungon  =  I,utl»« 
D.),  Opili,  Fleming,  P,  Gerhardt,  Sim.  Dach,  Spee,  J.Rist,  Andr.Grypb  i  «»». 
Logftu,    Grimmelshauaen   (Simpl.),    R.  R.  Weokherlin,    Günther   naiOi      •** 

untor  dem  titel  „Doutsoho  dichter  dea  soch  lehnten  Jahrhunderts'  fl^x.l&Gl ^^ 

IB  bde.)  und  „Deutsche  dichter  des  siebitebnteu  Jahrhunderts "  |I>iiz.  1869 — ^^ 
15  bde.)  von  Karl  Goedoke  nnd  JoL  Tittmaan  besoigten  ausgaben;  Wickr««*'* 
lioUwageubücUeio,  Fischarts  dicbtaageu  (FiEch.  Kurz)  Dach  der  .lli?atKol**° 
bibliothek',  heraiiaeegeUiii  von  H.  Kurz;  Wittenweilers  Ring,  Nie*" 
v.  Wiles  Translationen,  Paulis  Scbiini»r  uud  ernst,  Sti'inhilwels  Äoseii  naoli  <•* 
ausgaben  in  der  , Bibliothek  des  litterar.  Vereins  in  Ktuttgarl  (b-J.  23.  57- 
117);  Murner»  Soholmenzuntl  (Hurn.  Scholm.i.  Fiaohnrts  Geschichtklitus«'***' 
(Fisch.  Garg,),  Krügers  Hans  Clawerta  hiatorien,  Sandrnbs  Doliliae.  Schi»*»'* 
Freund  in  der  not,  Chr.  Weises  Brznarren,  ßoutera  Schuliudbli?  (I.  laa*«»**'' 
nach  den  .Neudrucken  deutscher  litlyraturwerko  des  XVL  und  X  "^^ '^ 
Jahrhunderts"  (Halle  1878  fgg.  nr.9  — 14.  33,  50.  65—71.  8S).  —  F.töut:  ^3^ 
Älbreoht  von.  Üb  einem  manne  sey  /uiietnc-ri  ein  eelich  weyb  odor  nit  (In:  So*"*" 
ten  cur  görman.  pliilolngic.  Hornnagugelwn  von  Mas  Koediger.  Hoft  IV.  B«rl,  189C»'  ' 
Ej-b,  A.  v-,  dasselbe,  noch  der  Nürnberger  ausgäbe  von  Priti  CmaSnar  U7^  O^  ^ 

1)  DiB  TOD  ulr  gtbrnnrlib«  ibkanati^sn  fflg»  ich  Ann.    *o  fl«  sleU  d 


ißaer).— Oailer  vou  Keisorsbarg,  J,,  Predigten.  Augsburg  150».  4.  (Kwis.)  — 
r  von  Kaisursberg,  .1.,  Sc-liilTdcr  peiiitentK.  Angsk  1514.  4.  Keis.  Pen.) 
lilur  Ton  Keiaorsberg,  J,,  Die  ültestun  »^hrirU^ii.  nomnag,  von  L.  Dauhi^ux. 
irg  IB82.  (Keia.  D.)  —  I.ntbor,  Uartiii,,  Von  den  guotten  wxrcken.  a.  I. 
H.  4.  {Luth.  GW.)  —  Luther,  M..  Vom  al.endmiil  Christi.  WittemWg 
kL  4.  (Lütli.  Abeiidm.)  —  Latlier,  M.,  Widur  den  falsoli  gonaateii 
des  ßspBti  vud  der  BiBchRR«!).  s.  1.  &  a.  kl.  4.  (Lutli.  BajiBt.)  -  Praack 
Word,  8el>osHaii,   S{iriinbwürter  genieiuer  Tülsiiher  nation.    Züridi,  FroHchnacv 

kl.  a.  (Fratii'k  Spr.)  —  Frauek  v.  W.,  Sek,  Pai-acloxa  ducfinta  onlu- 
..  B.  1.  1543.  kL  4.  (Fraock  Par.)  —  Pranck  v.  W..  Seb.,  Von  dem 
ichen  lastar  der  tninckonhoit,  a,  1.  1533.  kl.  4.  (Franuk  Trunk,)  —  Agri- 
Jobaun,  Drej  h u ädert Oemojuer Spriuhwilrtter.  s.  I.  1529.  ütlo.  8.  (Agrio.)  — 
Krof,   J.  W.,  Der  Teut^boD  schaipfsinnign  kluge  Sprüob.    SIniltb.  Ifiäti— 31. 

t.    (Zinkgr.)  —    Bodmer,  J.  J.,  Vinr  kriliacba  gediohte  in:  „Dcutsube 

lurwerko  des  la  jnbrhmiderls.  Ilgg.  toh  B.  SeuffeH'.  Nr.  12.  Stnttg. 
IlallcT,  Albruülit  v.,  Vereuob  scbwoiEcriacher  gedieht».     10.  aufl.    r.ötlin- 

i.~  Klopslock,  F.  0.,  Oden.  Ilambu^  1771.  —  Leasing,  0.  E-,  Säint- 
sohrifloii.    n't;g.  von  K.  Luehmann.    3.  autl.  besorgt  von  Frani  Hiinckor.    I.eip- 

i  tgg.  —  Bürger,  d.  A..  Oeditht».  flöttingen  1778.  —  Liaoov,  Ch.  L.,  Lob 
Dhlechten  BohriOstuller.  Hannover  1794.  —  Goethe.  J-  W.,  Samtiicha  werke. 
inleitungen  von  Karl  Goedeku.  Stolfg.  1874.  15  Wo.  (0.)—  Schiller,  Friedlich 
Sehe  werko.  Mit  einleitimgen  von  Karl  Goodeke.  Stnttg.  1871.  4  bdo.  (Soli.)  — 
Fwechsel  dea  groasherzogs  Karl  Aagust  von  Baehsen-Weiinar-Eiaenacli  mit 
B  in  den  jähren  177r)  bis  1828.  Weimar  1863.  2  Me.  (Briofw.  G.  KAug.) — 
^n.  Äug.  V.,  fleaammelto  werke.  Stnttg.  1853.  5  bde.  —  AUe  andern  t'on  mir 
ten  vrerko  und  auagabon,  wei'dfn  an  der  hetrufTendea  belegstello  selbst  eraiobt- 
[emaobt.  —  [Vgl.  nutb  (äortzitza,  gymn.-progi-.  I.yok  1K77.    0.  E.l 

1.    PersitnlicheH  ungesnlileclitiges  prouoiueii. 

Die  kürzeren  formen  des  gen.  sg.  mein,  dein,  sein,  aus  tlenon 
beute  gobräuchlichon  meiner,  deiner,  seiner  hervorgiengen ,  siud 
mehr  vorzugsweise  auf  Jie  gebiiinlene  reile  und  ilicliterische  prosa 
eschränkt  tiottacheil  liat  in  seiner  „Deutschen  spraclikunst"  (5.  aufl. 
ä)  schon  das  heutige  paradigraa  der  iünj?ei-en  fürnien;  auch  Scliot- 
Ausfilhrl.  arbeit  von  der  teutschon  haubt3pnM.'Iio "  (1663)  stell 
its  diese  den  ointaehen  fi^rmen  voran. 

für  den  gebrauch  der  ursprünglichen  formen:  O,  scho- 
Sch.  (M.  Stuart)  2,  221.  Denkt  er  noch  man?  ebd.  Ich 
»  dein  O.  1 ,  33.  ah  knlf  ich  sein  mich  ülierhoben  G.  (Tasso)  5, 
Sie  erwehrte  sich  sein  G.  (Werth.)  7,  59.  0  Selige,  die  sein 
at  Bürger  301.  er  mtiss  sieh  mein  erwehren  Griüparzer,  Werke 
4,  170.  Tktrl  begegnete  der  Maler  zuerst  Laurella,  die  .. .,  ohne 
tnarJUen.  votiibcrsehritt  Heyae,  Novellen  (1.  samlg.  5.  aufl.)  111. 
äea   15.  Jahrhunderts  war   dieser  gebraucii  noch   allein  her- 
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sehend,  obgleich  schon  boi  Suchenwirt,  mithin  ein  jahrhundni  v 
hei",  spuren  des  späteren  gebraiichs  zu  finden  sind:  s.  Kober*t?in,  Ül 
die  Sprache  des  Österr.  dichters  P.  Suchonwirt  (Naumbg,  1828^ — -12)  H,  <33 
Auch  im  Iti.  Jahrhundert  tauchen  die  neueren  frinnen  vorerst  ta^hr 
vereinzelt  auf  und  fehlen  in  menclien  scbriFten  noch  güuzlich.  Sk^vs 
geii  sind  sie  im   17.  Jahrhundert  schon  stark  in  Verwendung. 

Beispiele:  ich  biß  mich  heduncken,  das  dein  ijcnttilr  t>nd  Aegrsn 
hie  ge^enuHinig  sein  rnd  sein  noch  mit  meitier  Urh  i-ml/ffelten,  iPortttn 
mein  vtid  wollen  nit  an  niieh  abscheideti  Ejrb  58.  du  ....  «vUtsst 
nit  vergessen  mein  ebd.  82.  icaim  ob  er  gleych  vit  mit  vitd  arb^t 
darauff  kyt,  hü  spotten  sy  sein  viUeiehl  nvr  darzu  Keiü.  44*.  k"»**-- 
Ueh  man  wirt  dein  nit  warten  Keis.  Pen.  1Ü4',  es  latht  aUe  mW 
rnd  sjtotiei  sein  Pauli  39.  Dur  spracl/  gern,  vtid  trits  meiner  mirt^i^f 
wert  ist,  das  «t7  ich  dir  nach  gelten  ebd,  207.  wn  atn  selba  wefffi 
Franck  Spr.  1,  l^)8^  denck  auch  ilin  selbs  darby  ebd.  2,  51'.  Ei» 
yeder  ist  sin  selhs  grosler  fynd  2,  44".  ron  sein  selbs  wegen  Frafick 
Par.  76'.  wo  er  nit  sein  selhs  sorget  nid  schonet  ebd.  78".  Ja  tli*^ 
mensch  nimpt  sich  scytt  selbs  nit  an  144^  Vergißmeinnicht  rerffifl^ 
auch  seiner  selbst  für  ihr  Flem.  63.  weiui  man  sein  begehrt  ebd.  48 
wo  seiner  wird  gedeicht  72.  Deiner  noW  er  warten  nicht  SS.  ^' 
gedenk'  icA  stetigs  deijier,  Daß  ich  auch  vergeße  meiner  ISO.  ^ 
darf  ich  deiner  doch  mit  Freuden  stets  gedenken  268.  Wer  sein  stsiM 
Meiste  ist  230.  Ich  achte  deiner  nicht  Opitz  14.  daß  ich  dich  jet^ 
grüße  Vnd  deiner,  wie  ich  triit,  .  .  .  genieße.  Das  mai-ht  mein  /«r*'" 
F}-ettnd  ebd.  ü?  —  58,  Kin  Bergmann  aber  kan  so  wenig  sein  «*"'* 
gelten.  Als  wenig  Ursach  ist,  der  seine  Rehen  ppegt.  Daß  n*^'**' 
eher  Mensch  sich  nur  auf  bhßes  Saufen  legt  84.  Der  Fürst  **"" 
Seligkeit  hat  seiner  nicht  geachtet  216.  u-imn  doch  Jesu  .  .  .  «¥«"*' 
urii-st  dich  mein  erbarmen?  Spee  14.  Ich  seiner  nft  muß  laehtftt  o*>" 
157.  wann  deiner  ich  gedenke  175.  Wilstu,  daß  man  dich  hei 
wol  verehr'  und  deiner  denke  Lngnu  72.  Diese)-  (Innkte.  »hiß 
seiner  gkichwol  hätte  da  gaUwht  ebd.  220.  Wer  sein  selbst  knn  fV^^ 
lieh  sein.  Och'  kein'  andre  Pflichten  ein  254.  —  In  we8t<Ieut«;k» 
vornehmlich  alemannischen  schriften  und  dnickcn  des  16.  jahrhund»*^ 
bei  BrHUt,  Fiscimrt,  in  dem  Froschaueriscben  drucke  van  Neb.  Ki 
Sprichwörtern  u.  dgl.,  stösst  man  zuweilen  auf  die  form  deium 
dein,  deiner,  x.  b.  diT  laßt  dir  im  kat  kein  recht  gon,  ■ 
dinen  Franck  Spr.  1,  66'— 66'.     Vgl.  IJWh.  IV./2,  1029. 

Über  den  gen.  |>!,  nnser,  euer  ist  zu  bemerkenu,. 
ungrararaatiHPht'u  Tornien  unserer,  euerer  vcirkomi 


Sie  sdieinen  erst  im  17.  jalirhunrlert  ontstanden  oder  weiiig- 
in  nmlauf  gekommon  zu  »ein.  In  der  zeit  Schillers  und  Ooetbes 
paen  sie  häufig  und  sind  aiieli  heuteutage  gar  nicht  selten.  Oott- 
(Korn  d.  deutsch.  sprncUknnst,  6.  aufl.  17fj9|  sezt  die  form  eurer 
ins  paradignia.  Das  Deutsche  wörtcrimch  III,  191  (artikcl  euer) 
iriit:  „das  urste  boispiel  di^es  fehiers  bietet  mir  Opitz  dar".  Unab- 
ig  von  (Irimtn,  hab»  auch  ich  trotz  tieissigster  nacbsuchungon  keia 
liel  zur  Verfügung,  das  vor  Opitz  fiele'.  Ileispiole:  Wann  lialh 
3%at  erliegt,  iratm  aües  ist  ijethati,  Samt  Oott  doch  in  das  Spiel 
itimi  Kick  unsrer  im  Op.  218,  Nicht  mis  Verachtung  eurer  isis 
m  Seil.  (Teil)  2,  537.  demn  bedarf  es  unserer  nicht  mehr  ebd. 
Und  Iherer  —  waMick  hält'  ich  nicht  gefehlt  ebd.  542.  Und 
li  dw  OtiieMicfie  voUkommen  fertig,  das  Qeachtipf  unserer  seihst 
OTertb.)  7,  45,  Das  Wesen  der  Wesen,  Itedarf  unserer  nitJU  Oer- 
,  Gesch.  d,  d.  dichfung  IV*,  275.  Wer  ist,  ifir  frühen  UriveÜ- 
e.  Der  eurer  ohnr  Schrecken  dächte  Schack,  F.  A.  v.,  Aus  zwei 
a  (Stut^.  1887)  374. 

8.  Perettnilchos  gi-sdilet'htiffos  pronomeii. 
Der  nom.  und  aoc.  sg.  neutr.  von  «■  erscheint  schon  in  Schriften  aus 
endo  des  15.  jahrhiinderta,  z.  b.  in  jenen  Eybs  und  Wyies,  fast 
hgchcnds  in  der  heutigen  form,  -die  ursprünglich  dem  gen,  sg. 
und  neutr.  augebörto.  Hmwider  ist  dieser  alte  genetiv  bis  auf 
Jae  spuren  in  gewissen  redensaiten ,  wie  „es  zufrieden  sein",  „es 
hehl  haben",  „^  dank  wissen"  u.  dgl.,  gescliwundcn,  iu  denen 
DgefQhtt  fortlebt.  Ich  gebe  dafiir  beispiele  aus  iilterer  und  neuerer 
Denn  sol  ein  eriars  h'jid  heiitle  oder  morgen  zum  regimenl 
)au^t  iiierden,  so  ist  es  not,  dfis  es  riler  leutte  wesen,  rede  .  .  . 
m  habe  Ägrie.  1,  59".  ihr  habt  es  freien  Fug  Plem.  23S.  der 
war  es  vohl  tu  frieden  "Weise  104.  wenn  iclis  xn  frieden  wäre 
liQ.  41,  Er  hat  es  nimmermehr  Oeunn!  Bürger  84.  die-  benVtni- 
Buchführcr  haben  es  darum  kein  HeU  Lisc.  111.  so  sind  Alle, 
woUm  sie  es  nicht  Wort  liabm  0.  (W.  Meister)  7,  245.  ich  bin 
Überxeugt  0.  Forster,  Werke  9,  79.  Aber  Arilon  war  es  wohl 
Mm,  daß  jetxl  die  Tochter  mit  dem  Tater  fuhr  Gust.  Freytag, 
te  Ö,  68.     Vgl,  DWb.  I!T,  112fi  fgg. 


^^^B|eh  verxeicbi 


verKeicbnet  Kehi'oin,    Orainmaült  der  deutsfb.  spia^liB  des 
Job.  Dietenbargers  „Calholischer  Bilell'  (CMn  15T1| 
fg.  Icein  älterer  fadeg,    0.  E.] 
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Für  den  gen.  sg.  sein,    seiner  trift  man  in  alemannischen  schi — mf- 
ten   und   druckwerken  des   16.  Jahrhunderts   auch   bisweilen    die  fo:^mii 
seinen,  z.  b.  Nun  was  ein  guter  freund,  ein  Burger,  bey  jm,  so  s-^^d- 
neu   tvnrtet  Wickr.  163,  4.     War   den  tu  fei  ein   nial  xehuß  gelad^^t^ 
kau  sinen  niemermer  abkom7?ien  Franck  Spr.  l,  98'.     Hettest  du  sit^^^i 
ee  gedacht,  so  wjrc  er  ee  kovunen  ebd.  1,  164'.     Das  ist,   sy  frot^d 
keinen,  wie  er  das  sin  hab  anworden,  ob  er  sinefi  wirdig  »ye  ebd.  2, 122 " 

Der  gen.  sg.  fem.  und  gen.  pl.  lautet  in  schritten  des  15.  jahjr- 
hunderts  noch  algemein  und  in  jenen  des  16.  Jahrhunderts  noch  sehir 
häufig  ir,  z.  b.  wie  wol  vil  fürsten  und  herren  yr  (Sigismunda)  bet^c^- 
ten  \u  der  ee  Eyb  (Creußner)  59^'.  Marina  .  .  .  ließ  sich  ir  kei'^i^e^n 
nit  .sehen  ebd.  71*'.  Ks  w^irt  jr  kaitier  sündigen  Luth.  GW.  A  -^^^ 
Es  begegnet  eint  esel  vnd  lonwen  .  .  .  ein  huff  wblff:  als  jr  der  ^.s?W 
ron  verrem  warnatn ,  fieng  er  an  was  er  mocht  xe  rüchlen  Franc_*k 
Spr.  2,  127'*.  darumb  soll  er  sich  ir  nit  mer  annemeii  Keis.  75'.  »V 
keiner  ^?\k\.  2,  293.  //*  eyner  Mum.  Schelm.  21.  Dagegen:  Vor  t?o// 
jrer  selhs  gr oster  lon^  cor  der  weit  jrer  selbs  groster  schad  FrarK^'k 
Spr.  1,  172'*.  Und  wenn  ihrer  auch  fünfxig  wer.  Erlöset  mich  Ti^i^ 
von  der  schlangen  Roll.  1,  162,  54.  Das  auch  darüber  viel  verderb^^»^^ 
Ihrer  etlich  im  gfcngnifi  sterben  ebd.  1,  232,  389.  der  jhrer  viel  f9  €>^^^ 
sind  beim  lebn  Krüger,  Clawerts  hist.  4. 

Audi  im  17.  Jahrhundert  ist  die  ursprüngliche  form  noch  ai^^h^ 
ganz  erloschen,  obwol  ihrer  immer  ausschliesslicherc  geltung  ge^^' »^^ 
Schon  Schottel  gibt  als  hauptform  im  paradigma  ih'er  an,  fügt  im^*^^ 
ihr  daneben  in  klammern  hinzu.  Bei  Gottsched  wird  bereits  die  1**^' 
gen?  form  ihrer  allein  angeführt.  Beispiele  für  beide  gobrauchswei^^*-^"- 
Kein  Schlaf,  der  sol  ihr  (gen.  sg.)  vergeße\i  Flem.  179.  biß  du  j^'"* 
(sg.)  wider  loß  werdest  Zinkgr.  1,  382.  Ich  muß  jhr  (pl.)  sch<^^*^^* 
ebd.  1,  88.  .l/,v  rmb  das  Jahr  1885  die  Juden  U(  Weissenfelff-  '" 
Meisscn  eine  \nsammenkunfft  hielten  rnd  jhrer  viel  ...  dahin  kaw^^^^ 
ebd.  1 ,  357.  Jhrer  etliche,  die  nicht  schuldig  geivesen  Sandrub  ^^* 
Es  haben  ihrer  viel  .  .  .  wol  großen  Ruhm  verdient  um  ihren  ^'^^ ' 
und  Streiten  Opitz  246.  indessen  wird  die  Welt  vergessen  ihrer  s^f^'^ 
ebd.  195.  Es  ritten  ihrer  \wei  nach  Rossen  Logau  43.  Es  strCf^^^ 
ihrer  Kwei  ebd.  189.  Daß  eines  einon  andren  lebt,  ist  keinem  i^^'^^ 
nicht  erlaubt  ebd.  261.  ihrer  \ehcn  Rist  58.  ihrer  viel  ebd.  J.  ^"* 
ihrer  keinen  ebd.  186. 

Eine  seltnere  nebenform  von   ir   für   den  dat  sg.  fem.,   die     ^^ 
z.  b.  in   der  Creußnerschen  ausgäbe   von  Eybs  Ehebuch   (1472) 
ist  ire:  Der  man  hielt  e^  für  vnmüglich  vnd  versprach  yn  4 
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In  alemannischen  Schriften  und  drucken  des  15.  und  16.  jahr- 
erts  erscheint  bisweilen  für  gen.,  dat  fem.  sg.  und  gen.  piur.,  ana- 
nit  den  oben  besprochenen  formen  dein^^i^  seinen  für  dein  (deiner), 
(seiner),  die  form  iren,  z.  b.  Die  bübery,  wo  man  jren  nit  tveert, 
sich  nit  genügen  Pranck  Spr.  1,  201  ^  er  liebet  sg  also,  das  der 
fam  sieh  xu  jren  in  ein  fleisch  vom  himmel  Jierab  laßt  ebd.  1, 
Qab  jren  (dat.  sg.)  die  leer  Wickr.  16,  15.     Eiii  anxahl  jhren 

pl.)  entran  diser  Seichschwamme  . . .  Fisch.  Garg.  233.  Mit  söU 
a  Worten  verspotteten  sie  Esopum,  do  iren  xtven  ntion  so  vil 
wn  als  er  allain  Steinhöwel,  Aes.  43.     Vgl.  DWb.  IV./2,  2054— 

• 

Eine  andere  nebenform  des  dat.  sg.  fem.  und  gen.  pl.,  die  gleich- 
zumeist  in  alemannischen  schritten  und  drucken  des  15.  — 17. 
underts  vorkomt,  hat  altertümliches  gepräge  und  heisst  iro  (ira)  : 
er  dorS  xum  dickern  mal  von  iro   (i.  o.  siner  gema/iel)   erfordert 

(ed.  Baechtold)  151.  Der  herr  verwiUigete  ira  das  und  ließ  un- 
bi  dem  kikhhof  ir  einen  ingang  ?nachen  Strettlinger  Chronik  (ed. 
Iitold)  84.     Im  Fricktal  machten  si  sieh  uß  dem  land,  des  tvurden 

iro  dorfer  alle  verbrant  Liliencron,  Hist.  volksl.  II,  408.  Vgl. 
).  IV./2,  2058. 

In  betreff*  der  dative  ihm,  ihr,  ihnen  ist  zu  erwähnen,  dass  die- 
n  vormals  bis  spät  in  die  neuhochdeutsche  zeit  zugleich  stelver- 
nd  für  den  der  hochdeutschen  spräche  ursprünglich  fehlenden  dat. 
reflexivum  gebraucht  wurden.  Beispiele:  der  vater  wird  serer 
aft  an  dem  sone  dann  an  im  selbst  Eyb  19.  Ain  armer  ver- 
Uer  mensch,  der  ain  grosse  saeh  auff  im  hat  Keis.  33*.  Ai7i 
^ch  soll  sich  offt  im  tage  txu  jm  selber  keren  ebd.  44^.  er  machte 
die  Augen  mit  Speichel  naß  Gryph.  (Dramen)  172.  do'  vater  .. 
gt,  ob  ir  die  tochter  den  tod  het  gethan  Eyb  58.  Es  war  die 
Stadt  ir  selber  nicht  getreu  Rist  137.  si  dünt  in  selber  schad  und 
id  Brant  213.  Viel  sind  .  .  .  von  Felsen  abgestürzt  Und  haben 
i  selbst  die  schwere  Zeit  verkürxt  .  .  .  Opitz  207.  Von  Kirchen- 
)rn  sagt  er:  sie  sollen  jhnen  drey  ding  stets  lasseti  angelegen  sein 
jr.  1,  251.  Jedoch  begint  dieser  gebrauch  schon  im  16.  Jahrhundert 
hlich  der  heutigen  Verwendung  der  reflexiven  dativform  sich  zu  wei- 
,  und  diese  —  die  dem  bedüifnisse,  Zweideutigkeiten  zu  begegnen, 
)rungen  sein  dürfte  —  gewint  dann  seit  dem  17.  jalu-hundert  mehr 

mehr  Verbreitung,   ohne  übrigens  so    bald  vollends   durchzudrin- 

Oottsched  sezt  zwar  schon  in  seinen  lehrbüchern  der  deutschen 

ohe  den  dat.  sich  ins  paradigma  des  reflexivum,  verwahrt  sich  aber 
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zugleich  g^en  den  zu  seiner  zeit  offenbar  noch  in  umlauf  befindlichea 
dat  ihm^  ihr,  ihnen.     Wie  tief  die  alte  gebrauchsweise  im  wesen  der 
spräche  wurzelte,  beweisen  femer  süddeutsche  volksmundarten,  in  deoeo 
sie  bis  zum  heutigen  tag  fortlebt     Beispiele:  Gleich  als  wen  eyn  vot- 
ier vU  streit tige  vngehorsanie  kinder  liat,   setxt  er  eins  aus  jnen  x4 
sich  an  den  tisch  Franck  Par.  40^.    Got  muß  das  migenammen  fleitik 
mit  ehr  vnd  preyß  krönen,   mit  sich  in  die  höhe  füren  vnd  dem  eyi^ 
?ia7nen  geben  über  alle   namen  ebd.  57  ^     Ein  frommer  Mann,  dar 
stets  einen  Hinid  mit  sich  lauffen  hatte  Ziukgr.  1 ,  350.     StuM  er  ... 
eigen  Xutxen,  so  schadet  er  sich  selbst  ebd.  2,  53.     Die  Frauen  pfUg- 
ten  auch  in   Indien  vorxeiicn,   Nachdem   ihr  Mann  verschied,  selbst 
unter  sich  xu  streiten  Opitz  232.     Wer  sich  nun  nicht  selber  helfeft 
kunte,   der  usw.   Weise  40.     icenn  es  ja  an   Gerattern  matigelte,  so 
hätten  sie  einen  Mahler  bey  sich  ebd.  97.     Beide  construktionen  stehn 
neben  einander:  Allein,  weil  er  sie  mit  aller  Geualt  wolle  neben  sich 
haben,    lüde  er  ihm  (sibi)  und  den  seinigen  grosse  Mißgunst  auf  defi 
Halß  Schupp  11. 

Der  dat  sg.  ihm  hiess  früher  gar  nicht  selten  voller  ime,  ihmej 
z.  b.  jme  Wyle  297,  6.  yme  Witten weiler  206.  ime  ebd.  159.  Keis. 
D.  16,  8.  ihme  Salat  151.  Opitz  173.  I>og.  11.  130.  201.  Simpl- 
1,  281.     2,  244  usw.;  vereinzelt  imo,  s.  Zamcke  z.  Narrenschiff  386. 

Der  acc.  sg.  ihn  lautete  vormals  neben  in  auch  ine.,  ihne  (jhw)r 
z.  b.  bei  Eyb  (Creußner)  109^  Fisch.  249.  Fisch.  Gai^.  251.  334.  Sand- 
rub  122.  Zinkgr.  l,  98;  vereinzelt  sogar  inen,  ihnen,  so  bei  Luther 
D.  182.  240. 

Der  dat.  pl.,   der  sich  heute  von  dem   acc.  sg.  vorteilhaft  unter- 
scheidet,   hiess  noch  im  15.  und  16.  und  teilweise  selbst  im  17.  Jahr- 
hundert   in,    ihn,    jedoch    ist    schon    im    15. —  16.   Jahrhundert  di^ 
erweiterte  form  inen,   ihnen  sehr  verbreitet,  so  zwar,  dass  die  beideO 
formen  abwechselnd  neben  einander  vorkommen.     Man  vgl.  z.  b.  bei 
Luther  GW.  >  Q  V.   E  2\    E  3\   E  3^   12".    I  4\    L  2*.  N  2',  >^^* 
ebd.  C2'.    D2^   I  3^    NP   (an  lezterer  stelle  beide  formen  in  einer 
zeile);    bei   Fischart  (Kurz)  jn  1,  34.    81.    138,  jtien  1,  169.     3,  33^- 
363;    bei   Murner    in  60.    113.    190,   inen  39.    132;    bei    Franck  Par- 
jnen   (jhnen)    56 •.    57'.    65\    75^    76\    lOP.    103^    jn    (jhn)   76^ 
112';  bei  Spee  ihn  86,  37.  41.     87,  45.     208,  181.     244,  45,  ihiief^ 
87,  43.     173,  68.     175,   165.      179,   95.     210,   236.     231,  4.     U^^ 
27.  30. 

Bei  gewissen  Schriftstellern,  insbesondere  prosaikem,  übenviegt 
oder  herscht  ausschliesslich   inen,    das  ist  z.  b.   bei   Luther  in  sein^ 
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lU  Schriften  (s,  Franke,  GriiiidKÜge  der  scLrit'tspraclio  Luthers  189), 
iDcbs  Sprichwörtern  und  in  dessen  Farado.xa  sowio  iu  Paulis 
if  tuid  ernst  der  fall.  AusschUessllch  begegnet  man  dieser  fonu 
leiweise  auch  sclion  bei  Nicl.  Wyle,  man  vgl.  n.  a.  43,  28, 
09,  22.  135,  25.  27.  173,  21—22.  217,  20.  267,  32  —  33. 
35  und  s.  Nohl,  Die  spräche  des  Niciaus  v.  Wyle  (Heidelb. 
B.  81.  In  der  zweiten  hälfte  des  17.  jalirh[in<lerts  scheint 
bereits  durchgedningcn  »u  sein ;  wenigstens  sezt  Schotte)  (b.  536) 
form  allein  ins  paradigma,  wälirend  in  den  ereten  Jahrzehnten 
jahrhunderlK,  wie  wir  oben  (bei  Spee)  gesehen  haben,  ihn  noch 
tund. 

Eine  seltnere  opbenform  des  dat.  pl.  ist  ine  (ihne).  z.  b.  si  umb- 
^emian  xug  ine  itaeh  Liliencrou,  Volkslieder  2,  41 1.  Mi^k  nimpt 
r,  das  sie  sich  nirfil  vor  jhne  selber  schämten  Franck  Trunk.  F  3". 
Inmerkuug.  Dio  in  manchen  Schriften  alterer  zeit,  z.  b.  in 
IweUers  Ring,  vorkommenden  formen  sei,,  sey  als  nora.  und  acc 
s.,  sey,  aeu  als  nom.  pl.,  es  nnd  enk  für  ros.  robin  sind  niund- 
t  fiigenbeiteD  von  lokaler  beschränknng. 

3.    Proiioiiieii  jiosscssfviim. 

r  crwähunng  finden,  dass  in  der  ilexinn  von  unser,  euer, 
i  den  mit  et,  er  abgeleiteten  «djectiven,  öfter  bald  das  e 
idtiDg,  bald  jenes  der  ableitung  ablalt,  z.  b.  nnsers  Olücks  Haller 
unsera  Svheideiis  ebd.  166.  unsres  lieisens  134,  ttnsers  Streits 
180.  wisers  Okicks  Seh.  (Teil)  2,  532.  unsres  Sonnensystems 
L  Meister)  8,  96.  Eiters  (ieUis  Lessiog  (Nath.)  3,  70.  e/iters 
■und  elters  Beistandes  G.  (Götz)  ti,  71.  Ni^it  eures  Gelds  he- 
—  ein  Her%  vne  euers  wiegt  Tonnen  ÖoUtes  auf  nnd  Millionen 
i(Wall.)  2,  84.  eures  Busens  Seh.  (Braut  v.  M.)  2,  43».  eures 
t  Haten  3,  314.  eures  Kindeit  ebd.  4,  407.  mit  unserni  Arm 
Bck,  Oden  71.  luwh  unsenn  Sinn  G.  (Iphig.)  5,  318.  aus 
»  Hause  Less.  (Nath.)  3,  63.  Euerm  Rathe  ebd.  70.  eurem  Ratke 
78,  an  Enenn  OeU'inte  ebd.  7,  163.  nach  eurem  Willen  ebd. 
'  von  Eurem  Vater  Ubland,  Gedichte  (Stuttg.  1853)  446.  die 
ift  (Iphig.)  5,  317.  durch  iwsrer  Händf  Fleiß  üch.  (Tel!)  2,  521. 
untren  Brüsten  Ualler  44.  mit  Euem  eigenen  Gedanken  Less. 
In  ält«rn  ueulioch deutschen  werken,  insbesondere  poetischen, 
khe  possessiva  (mit  ausnähme  von  ir,  das  hantiger  die 
kfonnen  beizubehalten  scheint)  neigung  zum  abwurf  des 
>  ableitenden  e,    und  zwar  in  allen  endungen. 
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selbst  jenen,  aiif  deren  e  der  consonant  r  folgt,  obscbon  die 
formen  keineewegs  fehlen.  Beispiele  Rir  die  gekürzten  formen: 
saeh  Mum.  78.  sein  tugnit  Wald,  2,  105.  sein  naritn^  I'anli  2f>7. 
euver  friki  ebd.  107.  mins  Uhrrut  Wyle  54,  35.  lieim  dkm-rs  Kyb  t*fi 
meiiia  gefidcrs  Sachs  1,  104.  mdits  Itxles  ebd.  140.  dehia  klifus  14& 
smu  gfsflien  Pauli  190.  ttttserv  hprgoltit  Murn.  77.  Ufturrs  Iiitz^»i» 
Weckli.  161.  ewcrs  ahgoth  Lulli.  Bapst  A  2*.  mers  uwßürkji  W.-ckli 
180.  eueis  fletßcs  ebd.  184.  nters  hba  185.  Jiieinr  l-unst  Wald.  'J. 
101.  Jrinr  ire  ebd.  100.  laul  ett'rer  vcrsühryhunij  Wickr.  7^  mit 
sini  xlmid  Brant  163.  uu  sim  mtcr  obd.  I8l.  in  sim  girall  Kmot^l 
Spr.  2,  42*.  iH  inhn  gnrii  obd.  itiit  licim  biet  Fiecli.  237.  im  wvm 
»amen  ebd.  178.  von  smn  ÖZ/wf  Sund  ruh  (>?,  itiserm  AjwiWW  Putili 
369.  in  imscnn  garten  obri.  187.  uimerm  Stopfer  Üach  73.  Haxen» 
GoH  Spoe  113.  tfl  ivwer  frattm  Lntli.  (IW.  1  3".  in  unsrr  Steten 
KiBl  245.  mein  reckten  fusx  l'aiili  209.  sein  mnud  ebd.  382.  »r« 
jwv«  Sachs  1,  80.  »woi^t  batm  obd.  179.  ututern  yeüd  ehd.  72.  M#e#H 
rc^e/  Mum.  129.  sin  hilf  obd.  133.  sdu  frau  Sm-Iis  1,  205.  *«w 
mutier  Pauli  3fi2.  nW  ««'m  snfA  Sandnib  123.  c"«'  eigtit  ehr  Weckt 
89.  dein  feilem  (nom,  pl.)  Saihs  I,  104,  xrin  achsen  Wald.  2,  1 1^ 
andre  unsrer  freinden  mehr  Wei-kh.  153.  eurer  Sünden  Dai;li  *** 
an  din  kimlern  Murn.  249.  aHrn  nin  geselh'u  obd.  130.  nf  sin  /W'"?"' 
04.  mit  sein  eignen  fußen  Wald.  2,  57.  in  vnscm  reden  Pauli  **2Ii 
»«  vtisem  weiten  ebd.  137.  irs  ampln  Eyb  4rt.  »V«  maiins  ebd.  03.  •* 
mutvnl  Brant  15, 

Das  in  der  altliochdeiitBchen  und  älteren  niitU.4hi>rhdoiilj5t''^* 
spräche  noch  muiigolndc  possessiviini  ihr  f;fl\viut  im  IB.  — 16.  jahrl» 
dei1  immer  algemeincre  Verbreitung  und  scheint  gegen  endo  des  " 
Jahrhunderts  völlig  durchg^'drungen. 

Eine  besondere  bowantnis  hat  es  mit  der  gegen  ende  des  I7.jahrl» 
derts  aufgokoninienen,  seit  der  mitte  des  gegenwärtigen  wider  vergeh**' 
denen  form  Ikro  in  der  feierlichen  rede.  Die  erste  spur  davi,)u  iind^ 
in  Abrahams  a  Sta.  Clara  „Merots  wnl,  soldat"  (Wien  1680),  vorrc«!^  * 
„/Aro  iienädigntcr  Landes -Filrsf^  und  am  ende  derselben:  „  / '^ 
(Inutien  Dienstliefliasener  P.  Fr.  Abraliamtia  a  S.  Clara'*.  HingfC^^ 
erseheint  in  den  »wei  jahro  epüter  (1682)  voröffentlichtun  {i«licl»* 
Murhofs  unter  den  vielen  Widmungen  zu  poetischen  ^glückwltn.scb^'f 
und  „  leichenbestaltungeu "  aussehUesslich  dafdr  Vero.  Aber  aui-b 
18.  —  19.  Jahrhundert  genoss  Ikro  keineswegs  algemeine  votbi 
z.  b.  findet  sich  in  (Jellcrts  „Briefen  nebst  einer  ; 
hing  von  dem  gut^ii  geschniack  iu  brieten"  (LcijuL 
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ng  davon;  die  stelle,  du*  von  dem  gebrniicli   der  litulatureii  handelt, 
ntot:    qM»D  soll  nicht,    wie  mun  inplgtous  im  iinigange  redet,   durcb 
I  IIiDon,   Ihre,  sondern  diireh  Dieselbon,  Üero,  Deroaciben,  Höchst- 
imtselben,    i-eden"   (s-  76).      Andere   schriftsteUer   wider    bevorzugen 
Ich  gebe  einige  weitere  beispiele.     Da  Iritt  der  liuushofmtdaler 
s  mtd  meldet   ihm   die  Beherherffunif  des  versjiäteten  Pfarrherm, 
'  mc  rr  itit,  voller  Verlangrn,  Ihro  Giöfh'ehe  Qiiadvn  xu  sprechen, 
■  der  Kammcrlhürc  lauschte  Thiimmet,  Wilhelmiue  (1773)  tiO.     /«- 
ifi,  »oUt«  iiu-0.1  niehl  'mllkomiiien  nach  Ihro  (hnidvn  JieiiuemlivMeil 
■u-vscti  scyn,  so  gmihen  Ihro  Gwukn  nur  xu  hefeklen  Lassmg  (Minna) 
1Ö2>     Ich  wollte  nicht  um  Alles  —    Ihro  K-Melleux,   fiel  ich   ein, 
!  bitte  tauacndmnl  uvi  Verzeihung  G.  (Werth.)  7,  51,     Ea  muß  doch 
Ihro  Durchlaucht  Seh,  (Ueisterseher)  4,  77,     icenn  niekt 
(ieännke,  mich  (iiir  Ihro  Dintst  verdoppelt  xu  selten,  so  rergnüi/- 
t    und   aufheiternd    wäre   Briefw.  G.  K.  Aug.  2,  46.      In  Ho/fnutig 
1  Ihro  Ofi/emcarl  IhiM  2.n  erfreuest  imlerthänigst  (loelhe  ebd.  82. 
Das  Deutsche   Wörterbuch   {lV/2,  2058)  erklärt,   dieses   Ihro    für 
Jüsivisch  unter  hinweis  auf  die  gleichzeitig  daneben  voridinimondf 
rm  deru  und  trent  es  von  dem  oben  erwähnten  iro,  ihro,   Uiro,   das 
Ud  als  gen.  und  dat  eg.  fem.,  bald  als  gen.  pl.  gebraucht  war.    Allein 
Srado    dto    kunru    zulallige    Übereinstimmung   mit   dem    in    derselben 
iwemlung  begegnomlen  f^on.  des  demonsti-ativum,  dero,  liisst  vielmehr 
trninten,   dass   hier  glcichfals  ein   ungefiihiter  casus   des  persftniiuhen 
onomen    und    zwar    wahi'scheinlich    der   gen.   pl.   vorliegt,    der   dann 
lerdingB  possossivische  Verwendung  fand.     Man  vgl,  Frisch,  Teutsch- 
teiniscbes  Wörterbuch  I,  486,  wo  dieses  Ihro  gleiclifals  als  gen.  pl, 
rklärt  wüd. 

OHAZ.  AÜALb.    JETTTELES. 

(Furtsefnuiig  folgt.) 


DEUTSCHE  WANDEKTEUPPEN  IN  ÜÄNEMARK. 

I. 

Schon    früh    wiirdo  Dänemark   von   fremden  suhauspielortruppen 

lt.     iSo  hatte  der  kOnig  Friedrich  II.  zwischen  1579  —  86  zweimal 

tische  komöilianten  in  seinen   diensten,    welche  auch   1585   in  Uel- 

spielton   und  in  dem  folgenden  jähre,  als  die  ersten  in  Deutsch- 

lÜ,  nach    Dresden    und    Berlin    berufen   wurden,      umgekehrt   «ante 

khro  spater,    Kur   krönungsfeier  Ciiristians   IV.,    der   sehwager   de« 

,lwniog  Heinrich  Julius  vuu   Bniunschweig,  seine  englischen 


314  PALUDXN 

komödianteti  nach  Dänemark'.  In  dentsell^tin  jaliro  stielilo  eio  IJihr<eo> 
der  poet,  der  Schlesier  Martin  SchwarKbach,  vergebens  die  ej-)aabnii^ 
eine  knmödic  „Studentes"  *  in  Kopenhagen  au^nifütiren,  und  nicht  he». 
seres  glück  hatte  lti29  ein  ähnliches  gesuch  einiger  deuti^rhon  Rhidcii- 
ten.  Als  die  bitte  1633  erneuert  wiinio,  hatte  sie  hingegen  vidkicht 
den  erwünschten  erfolg,  und  möglicherweise  ist  bei  dieser  gelogenbüt 
Kists  IrenaiomacliJa  hier  gespielt  woi'den^.  1S34  fiilirto  ein  Oeiilüctiar, 
der  Satiriker  Hans  Lanremberg,  als  professor  in  Sero  die  ronaissanco- 
komödie,  und  1655  die  o[>or  bei  hofe  ein*,  nnd  deutsche  «[«srn-hallBt« 
waren  in  der  Tulgemt  dusclbst  nicht  imi^cwöhnlieh. 

Die  anwesenlieit  eigentlicher  wandertnippen  aber  spüren  wir  ec^A 
in  der  zweiten  hiilFte  des  17.  Jahrlinixiertä.  Vom  anfang  des  jakr^ 
1663  spielte  jn  Kopenhagen  eine  niederländische  bände  unter  AndrMa* 
Joachim  Wulff,  der  sich  hier  ansiedeln  weite  und  auch  ein  scliuaBpiaV 
haus  bauen  Hess,  aber  schon  1664  schutdeiis  halber  aufhören  miistB  * 
Sein  „haiiptagent"  Michael  Daniel  Treu  war  jedoch  üeutsi'her  und  nhnf 
zweifei  derselbe,  welcher  später  als  puppenspicIer  und  prinzipal  **> 
Lüneburg  1666  und  München  1677,  1681  —  85  auftrat«.  Vielleicht  w« 
er  söhn  oder  verwunter  des  ersten  bekanten  deutsehen  wanderprin*'" 
pals  Carl  Treu,  der  1622  und  25  in  Berlin  spielte'. 

t)  Bolte  im  Jahrb.  d.  ShakeBpeftre^eeelsch.  XXHI,  1888,  a.  99.  Iltö.  1U3. 

2)  Ü-  zw.  von  Stiminttüus  1550,  vgl.  H.  Mejei«  Studentka,  I^eipxig  1857. 

'.if  Wtfvlauff,  Historiska  aolegneifler  til  Uoll^rgs  lybtepil,  Kopeuhagtn  iS^ 
262  fgg.  Overskuu,  Den  dnnslie  skue[>UaB,  Kopenh.  1654,  [,  80  Ifg.  FaladJ» 
Kenfussancehcvmgelsen  i  Danmarks  litt-,  188",  307. 

4)  Paludan,  fi.  WiUuniwn  Laurembergs  4  Sfcja-uitediglje .  IStKI,  s 

5)  Werlftott  -JSb  fjfg.     Overskou  I,  103  rgg,     262  fgg- 
61  Zettsohr,  f.  deutohu  jilul.  XXI,  28a,    QaoUertz,  ThentuKuatindc  von  H«l<»«^ 

beim,  Lübeck,  Lüneburg,  1868,  s.  99:  Michael  Ilaniel  Dro;  sucUt  S.  snfV  1600 
Lünebuig  BpielerlaubnisK ,  uachdam  wir  nnsB  nuhwnehr  Edliche  Jahm  bey  IIiio  '^_ 
nigl.  Mwj.  von  Tennoraarek  aoffgehalton  haben.*  —  Bolte  in  üerrigs  Arobit  LUC^^" 
85,  Diu  dort  eitierten  belegstellen  im  Jahrh,  für  Hünthoner  goBch,  I  koiito  ich  n»** 
eInBGhen. 

7)  Na<!b  I/iwea,  Schriften  IV,  13  (vgl.  Hümicke,  Theatergesoh.  v,  Iterlin  *ö; 
vrient,  Oesch,  il.  ilout^cb.  »chansjiiell;.  I,  SOI)  fioll  der  däniscbc  horprcHÜger  od^J* 
nOberbofpi'ediger'  I.BH)icuiQs  in  seiner  Jugend  su  dieser  ältesten  TroiiBchen  tnipjMi  gel» 
Bptter  vielleicht   eine   eigene    gebildet   und   schlitnslich    von    di^m    kurfbnitci»  C 
Wilhelm  übei'iTkiot  d«ii  nuhauspiuleititand  verlasseu  balieo.    Jubaua  I 
erst  1030  ala  aalin  aiitM  iioninienivheD  plarrers  geboren,    verbrui^bli-  1667  — 
gruwiHo  teil  sviuer  Jugend  auf  tum  teil  ueniücb  nhaatouerliuhitii  iiiiscn ,  wiu^  d 
und  predigor  zu  llxchoo,   giong  tu  don  dienst  des  attilhaltur)  RonsUMJ 
wunle  abnr  k<:n'iic«vToga  in  iliesor  eigT<D8chaft,    sondcriJ  1d  d«r  k 
eijDW  diaconua  oder  sweiteu  predigen  au  du  deutwlMD  SL  J 
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ITugeJUtir  gleichzeitig  mit  Wulff  und  Treu  muse  nai^h  eigener 
ge  der  deutsche  banden  prinzipal  Andreas  Pandszeo  in  Dänemark, 
icht  XU  Odcnse  st^hon  1661  und  in  Bürgen  1661,  gespielt  habfin'. 
ir  sind  wir  berechtigt,  iii  Carl  Andreas,  der  1672  in  Koponhiigen 
Klaubnis  erhielt,  einen  der  bedeutendsten,  aber  wenig  bekanten 
Dger  Veltens,  Carl  Andreas  Paulsen  zu  vermuten,    der  schon  um 

eine  bände  gobtldot  haben  solP.   Er  wird  iifters  bloss  durch  den 

btgßa  IraruCeo.  Er  moclite  sieb  als  eifrigor  asketischer  ecliriftst^ller  Ifekant, 
1677  it.  ÜiBuL,  im  üHcIislBn  jähre  ijrofesBOf,  uud  starb  1602,  Sthun  daa  jähr 
gebort  macht  jode  Verbindung  mit  ditr  viel  älteruu  Carl  Truutiutien  trupjie 
lioh,  wiü  au<;h  schoii  von  Kusx  in  den  Sohl. -holtet,  pruvindalho richten  1833, 
ron  Rchroilcr  in  den  Neuen  scbl.-lioJGt.  iiroviocialberii^hten  1834,  168  fgg.  (vgl. 
[.  Va  LebcD  von  Rniokbein),  von  Gervlnus.  Hagen,  Uosoh.  de«  thealoi«  in 
iD  03,  u.  ft.  bemerkt  ist  Dennoch  ki'lirt  das  iniitvenitäudßiM  wider,  z.  b.  bei  Brauli- 
Oeaati.  d.  kgl.  ttioutars  in  l)t>rlia  1,  1877,  21  —  22,  der  auch  Lasseniiis  als 
läaisohen  borpi'edJgor '  in  „Btockbulm*  (!)  enden  \Sesi.  Hagen  und  noch  ihm 
Lehr-  u.  waoderjahre  d.  deutseben  echauspieb  'J84,  glauben  an  eine  vor- 
ilaug  unseres  Lassentus  mit  neineni  gleich nam igen  vater,  der  auch  prediger 
lOliSt  aber  siemllob  nnliekant  ist.  Schröder  hingegen  und  neuerdings  Carsteog, 
in  der  Allg.  deatsi.<hen  biogra|ihie,  finden  die  annähme  nicht  unwahr- 
jich,  dass  unser  Joh.  Lassenius  gegen  den  schlnas  seines  abenteuerlichen  wander- 
,  Dm  1666,  für  kürzere  zeit  in  eine  schaOHpielertruppe  getreten  ist.  Uusti'oitig 
t  diese  anseht  besser  beglauliigt,  nachdem  sich  heransgesfelt  hat,  dass  in  die- 
inu  wirklich  oino  jüngere  Tfeu'scho  (nicht  wie  CarstenB:  „TrnulBche ")  trappe 
welche  die  traditinu  leicht  mit  der  älteren  und  Früher  bekanten  Terwecbselt 
.kann.  Immerhin  bleibt  es  doch  bedenklich,  das»  der  kurfüret  Georg  Wilhelm, 
von  der  bühoe  abberufeu  haben  soll,  schon  1640  starb.  Betrat  La£se- 
von  der  not  getrieben  die  bretter,  so  geschah  dies  schwerlich  zu  Berlin,  in 
I  seiner  boiniat  und  der  universitit  Rostock,  wo  er  lühmlich  studiert  liatte; 
sädÖsUichen  Deutschland  oder  L^ngani,  wo  er  von  den  Jesuiten  hicgeschlept 
Aber  auch  nicht  die  leiseste  anspielung  auf  eine  solche  episode  findet  sich  in 
eidlEeitigen  [[uellon,  dem  Frogramma  funeh»'  der  Kopenhagener  nnivarsität  bei 
tod,  der  leben sbeschreiliung  bei  Holler,  Cimbr.  litt.  U,  und  einer  anderen 
rffittan  ausgäbe  von  Laseenius,  Heiliger  iwrlenschatx,  Copenli.  u.  Leipx.  1701,  4*, 
jhnnlioh  von  dem  deutschen  prodiger  zu  Hebingiir  Boldich.  Ungefähr  zu  der- 
I  seine  scenischo  Wirksamkeit  fallen  muss,  fahrt  l^assenius  in 
.gArcaua  politico-atbeiBÜca",  IfiUli,  12""',  s,  C3  tgg.  bei  bcBctu'dbung  eines 
Wtig  gegen  die  gaukler,  mhnbrechcr  und  Schauspieler,  dict«  „carcino- 
1  i)evte)i  reipubliuae"  aus.  Wolle  man  hier  die  reue  dos  Imkelirten  orthodoxen 
'  Aber  irwege  seiner  vorzeit  sehen,  so  ist  dagegen  zu  bemerken,  dass  Laesenius 
V,  t.  b-  in  dem  „rerlonsohatze'',  ed.  eil.,  11.  Verteilung,  304,  auf  das  scbau- 
ik  komt  und  clme  weiteren  ürgor  erbaulicliu  gleiohuisso  daraus  herloitel. 
jwlang  SST}.  Overakoul,  110.  Suhms  Paml.  11,  2.  heft,  140.  Schütze, 
1.  33.    Dovriunt,  OcBuh.  d,  d.  sohauspielk.  I.  201. 

Uveiskou  1,  llü.    riümicke,  Theatergeseh  v.  Berlin  49. 


voroamen  bezeichnet,  als  „Pi-inzipal  Carl",  „Carl  (Andress)  PkdI' 
„Carl  Paulsoii",  und  hatte  schon,  als  er  1665  x»  Fnuikfurt  entcheint, 
in  üänemark  und  (1B63)  in  Schleswig  gespielt'.  1668  war  «r  in 
Meeklfnhurg  und  lAiheck,  und  als  die  „Carlische  geselschaft "  pini^ 
jähre  später  widi-r  in  Mwikienburg  auftritt,  hat  sie  in  der  zuiüchuDKeit 
Schweden  und  Dänemark  bosucht'.  Auf  dieser  reise  treffen  wir  «in 
b.  jtu).  16T1  den  „Prinzipal  Carl"  in  Kiel*,  und  im  märz  16T2  bekmnt 
„Cari  Andreas"  eriaubnis,  zweimal  wnchentlicb  in  Kopenhagen  »u  Bpi«- 
len.  In  demselben  jähre  wurde  die  „tretlicbe  sdiauspielerin"  Ahim 
Pauls'in  von  Kopenhagen  nach  Petersburg  berufen,  ein  beweis  unter 
anderen,  dtjss  schon  vor  Veiten  weiber  auf  der  bfihne  Bieb  auszeich- 
neten'. Üb  es  iiingegon  diese  truppe  war,  die  in  einem  künigÜubuD 
paas  auf  der  reiHe  nach  Kiel  14.  jan.  1676  als  „unsere  comediantea*, 
also  ala  däniseho  huftrupite  bezeichnet  wird,  ist  zweifelhull,  da  die 
„OarliBche  hochleutsche  corapagnie"  schnn  lti74  von  Dresden  nuh 
Wien  zog,  also  nicht  mehr  in  Dänemark  augesiedelt  war^.  VicUotcbt 
handelt  es  sich  hier  eher  um  die  „kgl.  dünist'hen  priviligierten  hof- 
acteurs  mit  figuren",  al^u  puppenapieler,  die  in  Hamburg  um  dies^b« 
zeit,  doch  auch  mit  lebenden  persunen,  agierten".  In  diesem  fnlla  war 
der  hnf  nicht  besonders  kritisch,  denn  hilchst  wahrscheinlich  war  e« 
dieselbe  truppe,  die  kurz  nachher  in  der  bitsclirifl;  eines  gowisscu  NIco- 
laus  Ijocke  vom  sept  1680  als  „eine  so  gar-  undt  überausKchledite 
bände"  bezeichnet  wird.  Lticke  dagegen  will  „eine  bände  vndt  Kern 
der  vortrefflichsten  Commoedianten "  in  Hamburg  itusanimeagebracht 
haben,  und  bekam  auch  für  ganz  Dänemark  privilegium,  das  erj«d(icfa 
nie  beuuzt  zu  haben  SL'beinl'.  Ebenfais  suchte  1695  der  sächsiadie 
Schauspieler   (ehemaliges   niitglicd  der   Veltenschen   truppe?)    Job,  Aog. 

1|  UtzinaaD  in  der  Ztsubr.  f.  vgl.  littoraturgoecb.  n.  ronaissaDcoIitt ,  d.  1. 1,  11. 
Bolto  in  Herries  an^Iiiv  LXXXU,  88.    Schon  uui  1650  Uüd  wider  25.  «pr.  IBM 
hn  wir  ,Oari  AhiIkos  raulj*  in  Lüueburg.    ätutdotti,  Tliealcrcuictiuiile,  Tfi. 

2)  Jahrb.  f.  mwlilcob.  gcsob.  1836.  I,  95.  06, 

3)  LiUniftnn  &,  a,  o. 
i)  Overekou  I,  112.     Littutma  a.  a.  o, 

Biuslanrf  hi>i  Tlutx  Ruule  skiixen  bus  sütI  iinil 
mir  (Ins  alt»  ni»,  IhfAtar,  187fi,  um)  Fc^hnor, 
MnsliM,  1870,  stwniloa  mir  nirfit  ni  gsbot 

5)  Ovorskou  I,  113.  Bolle  a.  a.  o.  80, 
mit  „iU)fisi>u  ftuhwU'gHrsoliii  VttItcD*  b  Lübwk  i 
TboiterzuBtanüc  K  48,  117. 

6|  Ovoreknn  I,  113,     Kchütro  %. 

7)  Orerakoa  1,  113.  2Üö.     Worlauir  aSS, 


OIj  Carl   AuUreah  I'aul   Janu  wU 
d  7.  jiuii  1Ü75  war?.  Vgl.  i 


UllUch  privili^gium  als  „stndt-cttmediant"  äh  Kopenhagen;  von  ihm  wis- 
sen wir  aber  späW  nur,  ilaas  er  1697   in  Schwede«  war'. 

Zweifelhaft  bleibt  es,  ob  der  ungefähr  aeebsjäbrige  auf'enüialt  einer 
trappe  „Dordisi.'hur  c-omedinnti-m  iu  hot;lideut8ijb(.T  spräche"  oder  „chur- 
SÜtth&ischer  hociideutseher  eomedinnten"  in  Schweden  l(i90  — 97  auch 
ifie  dänisehe  theatergeschichte  berührt.  Die  schwedischoti  Urkunden' 
begegnen  sich  hier  mit  deutschen,  indem  wir  1697  diesolbit  tnippe 
stx  Güstrow  in  Metklenbtirg  antreffen,  durch  die  htiftrauer  ani  tude 
de»  königs  Karl  XI.  aus  Schweden  vortrieben,  nachdem  sie  sich 
„6  jähre  in  doM  nordischen  platzen  aufgehalten"*.  In  diesen  sechs 
jähren  hat  sie  violloicht  auch  Kopenhagen  besucht,  und  sehr  wahr- 
sdieinlich  Bergen  in  Norwegen,  wo  der  dichter  Hollierg  als  kiud 
ttbftn  »n  dieser  zeit  biblische  Schauspiele  aufgeführt  sab*.  Die  scihwe- 
dischen  Verfasser  wollen  in  diesen  „  chursächsisehea  eouiedianten "  die 
ibcrühmto  Voltenscho  bände  sehen,  was  sich  aber  schlechterdings  nicht 
mit  der  genauen  Chronologie  bei  C.  Heino^  vereinigen  lässt,  ob  es 
Bclion  duivh  die.  Untersuchungen  Stlfverstolpes ''  beglaubigt  ist,  dass  Vel- 
tens  truppe,  vielleicht  in  Schwedisch-Ponimem,  vor  dem  kotige  Karl  XI. 
;espielt  hat 

Im  jahro  1703  hören  wir  wider  einmal  von  einem  besuche  nieder- 
ländischer comodianten  in  Kopenhagen,  und  in  demselben  Jahre  scheint  die 
witwe  Veiten  Danemork  besucht  zu  haben';  über  wesen  und  leistungen 
(Üler  bisher  genanten  truppen  lassen  sich  jedoch  aus  alten,  zcistreuton 
tirtcunden  nur  gelegentliche  und  fragmentarische  aufschlüsse  schöpfen. 
iuvorlässliche  erörterungen  gibt  erst  die  samlung  der  ältesten  theater- 

1)  Wörlauff  292.  Silfveratoliie,  Kältor  til  svonskft  tealoraa  liist.,  in  der 
BChwed.  zeitscbr.  Franitiilen,  1877,  143. 

2)  SilfvcrKtolpe  n.  n.  o.  142.  E.  Ijiind,  Blad  nr  svenaka  leatems  bist.,  ia 
OiCnstedts  soliwiil.  ztscbr.  ,Nu'  I,  IB74  — 75,  s.  42(i.    Dalilgren,   Stookhulms  tboa- 

■r,  1866,  9  fgg. 

3)  BScensprntig  im  Jahrb.  f.  nieoklenb.  gesoh.  I,  97.  Litznianii  tu  tlor  Ztsobr. 
i.  Tg!,  iitteraturgescli.,  n.  f.  I,  10. 

4)  Overakou  I,  119.     Holberg,  Epiateb,  nr.  226.  3B2. 

5)  Job.  Veiten,  ikad.  disa.,  Halle  1887.  Eher  stuht  ea  mit  diesBin  nordiRülieu 
rimfoDtbklt  kursiiohsisiJier  tomndiantan  in  vei-binduDg,  wenn  ein  gowiBser  ,Prtiuz  Mnl- 

r  Hart,  Snxonia  Comoeiliant..''  am  4.  jan.  1692  au  Löoebui^  spielerlauhnis  suoht, 
luulldani  er  in  Soh^rcMleii,  Däncinark,  Unflmid,  Haohsen  usw.  gespielt  hat.  Claeilertz, 
VlieatenniHtujde  119. 

fi)  ,Saiiilaren'',  Ktsobr,  d.  *;]iwed.  littoralargeselsch.,  1889. 55— 56.  1890,  76-83. 

7)  OverakoH  1,  121.     Oaeilart*  a.  n,  ü.   123:    Frau  Veiten  suelit  tun   1.  nov. 

1718  ans  Hamburg,    nm^b   eiuer   liflschwerlicliBU  rt-ise  von  Koiieiibai^mi ,    iu  Lüneburg 
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Zettel  der  dänischen  nationalbühne  von  1722  an,  welche  auf  der  tgl. 
bibliothek  zu  Kopenhagen  vorhanden  ist,  und  in  welche  sich  auch 
einige  schauspielankündigungen  der  deutschen  banden  verirt  haben,  die 
ein  wenig  früher  in  Dänemark  spielten ^  Unter  den  ersten,  wahr- 
scheinlich schon  von  1707,  trefTen  wir  hier  einen  anschlagszettel  der 
truppe  der  witwe  Veiten: 

„Die  Königl.  Pohlnische  und  Churfürstl.- Sächsische  HoflF-Comoe- 
dianten  Werden  mit  gnädigster  Erlaubnüs,  Heute  Freytags  den  4  No- 
vemb.  [1707J  umb  ihnen  sonderbahre  AfTection  zu  erwerber  (!),  auf- 
führen eine  von  dem  berühmten  Italiänischen  Meister  Cicognini  ent- 
lehnte Haupt- Action,  die  sich  betitult: 

Statua,  Oder:  die  in  ein  Marmorsteinernes  Bild  verliebte 

Princeszin  Adamira. 

PeUBonen  der  Action. 

1.  Indamoro,  König  in  Sicilien. 

2.  Adamira,  seine  Tochter. 

3.  Dionysia,    Princeszin   aus   Aragonien,    in    Gestalt   eines   Gärtners, 
unter  den  Namen  Laureno. 

4.  Heinrich,  Printz  aus  Castilien. 

5.  Fischetto,  sein  Kammer- Diener. 

6.  Corinto,  Printz  aus  Aragonien,  unbekant,  unter  dem  Nahmen  Pe- 
rideus. 

7.  Pasquella,  seine  vermeynte  Mutter,  eine  alte  lustige  Frau. 

8.  Drusilla,  des  Königs  heimliche  Liebste. 

9.  Despino,  ihr  lustiger  Knecht 

10.  Idraspe,  Capitain  von  des  Königs  Wacht. 

11.  Trinea,  der  Adamira  Kammer- Mädgen. 


,  ^*     ,  1  Zwey  Banditen. 


13.    Arzeo        | 

Kui-tzer  Summarischer  Inhalt: 
Des  ersten  Actus: 

Der  Capitain  Idraspe  findet  den  Despino  auff  der  Schildwacht  vor 
der  Drusilla  Kammer-Thür  schlaffend.  Der  König  beurlaubet  sich  mit 
seiner  heimlichen  Maitresse  Drusilla,  diese  bestellet  durch  Despino  zwey 

1)  Die  Zettel  sind  schon  von  Werlauff  Antegnelser  292  fgg.,  and  Orenkoa 
Danske  skneplads  I,  126.  136  fgg.  erwähnt,  nirgends  aber  abgedrookt  Mdne  abadirif- 
ten  sind  mit  allen  Sprachfehlern  wortgetreu  und  in  ihrer  logisoliMi  und 
unbehülfhchkeit  für  die  bildungsstufe  der  fidurenden  Mhn 


Bauditen,  welche  den  Gärtner  Laureno  umbringen  sollen,  weil  er  inl 
ihre  geile  Bcgteixlen  nicLt  liiit  willigen  wnllen.  Printz  Heinridi  ent-  I 
decket  seinem  Kanimor-Diener  Fiaclit'tto  die  grosse  Liebe,  so  er  gegetiLl 
die  Princesziii  Adaniira  trägt,  und  klaget  daneben  über  üire  kaltsinnige-l 

Hurtigkeit,    Drusilla    wil    Printz    Heimuch    zur    Gegenliebe    anroitzen,  1 

l>ek»if)t  aber  den  Korb,  und  musz  mit  Schanden  abziehen.  Pcrideus  I 
koilit  mit  seiner  Pll^e-Mutter  Pasqiiella  an  den  8idliscben  Hüft',  an  I 
wfdcbem  sich  auch  die  Priuceszin  Dionysia  ans  Arragonioii,  in  MatI»-  I 
Kleidern  und  Qärtners-Gestalt,  unter  dem  Namen  I^aureno  milfbält,  1 
damit  sie  auff  Printz  Heinrich  desto  bosser  Achtung  geben  kau,  wel-  | 
eher  ihr  in  Ärragonien  die  Ehe  zugesaget,  ihre  Liebe  genossen,  und  I 
liemsch  verlassen.  Tejiandro  und  Arzeo  geben  Feuer  auff  Laureno,  I 
uud  verwunden  ihn,  Perideus,  Pasijuella  und  der  Capitain  Idraspe  j 
koffien  ihm  zu  Hülffe.  1 

Pes  andel'n  Actus.  I 

Die  Princeszin  Adaniiru  beklaget  ihre  heimliche  Liebe  gegen  die    I 
■"«armoi-steiner  Statnam,   und  wird  von  ihrem  Kammer -l^ränleiu  Trinea 
'^Grgebens    getröstet,    Printz   Heinrich    bemühet   sich    umsonst   um    der 
-^Jmirä  Gegenliebe.     König  ludamoro  will  von  seiner  Toelit«r  Adauüra 
■nie  Ursache  ihrer  Traurigkeit  und  heimlichen  Leydens  wissen,  kau  aber 
^*^een  ilirer  Halszstarrigkeit  und  Verscliwiegenheit  nichts  erfahren.   Der    , 
"**i:ner  Laureno  meldet  den  Perideus  und  die  Pasquella  bey  dem  Kö-  j 
B    an.    werden   von    demselben    in    Dienst   genommen,    und    machet  I 
■  *Sfjiiella,    welche   sich    in    den   Laureno   verliebt  hat,    gar  poszirliche   1 
*-*i»<ieL     Perideus  wird  in  Liebe  entbrannt  gegen   die  Princeszin  Ada- 
™*«*a,  entdecket  solches  dem  Laureno,  und  begehret  seiner  HiillTe. 

Des  dritten  Actus.  J 

Trinea  überlieffert  der  Pasquella  die  Schlüssel  zum  Garten-Zim-  I 
^*',   und   vexiret   sie    mit  der  Liebe   gegen   den  Laureno.     Die  Prin-  ' 
*^55in  Adamira  klaget  gegen  die  Statua  im  Oarteu  ihre  liebe,  Laureno, 
^^Icher  sich  verstecket  hat,  höret  solches,  und  erführet  also  ihr  Geheira- 
1*8,  üben-edet  sie  auch,    dasz  er  die  Kunst  könne,  einen  Stein  leben- 
*S     und    beweglich    zu   machen,    uni   verspricht  solches  ins  Werk   zu 
***ibten.     Drusilla  lasset  durch  ihi-en  Diener  Despino  dem  Perideus  ihre 
*~^el)e  anti-agen,  Laureno  ofTenbahret  dem  Perideus  der  Adainira  heim- 
'*iJk«   Liebe  gegen   die  Statua,   und  giebt   ihm  den  Rath,    dasz  er  auff 
'H>  klinfftige  Nacht  die  Statua   präsentiren  solle:    die  Princeszin   zu 
^tilrfigün,  und  seine  Begierde  zu  erftlllen,  hernach  überredet   er  dea 
"'iftta  Hcinncb,  dasz  die  Princ^zin  Adamira  gegen  ihn  verliebet  sey, 


imd  Würde  sainer  künfftig«  Nat-lit  im  Garten  crwnrtt'ti,  Dnisilla  ent- 
rlecket  dem  Deßpino  dasK  »ie  die  Rache  so  wnlil  an  l'rintz  Heinrlnh, 
rIs  an  Pcrideua,  wcgon  verecUtnähoter  Liobo,  sufhcn  wullo.  Adaraini 
kommt,  im  finstem  zu  ihrer  geliebten  Statiia  in  den  Oarten,  welcbe 
eio  lebendig  niauliet,  und  mit  sieh  führet,  l'riatz  Huinridi  vünnoinxl 
Adnmtra  aitKiitretTen ,  eiiptUiiget  nl>er  nnwiseeud  seine  verlnssene  UebiJi'T 
die  Dionysia,  welelie  sidi  In  der  Aduniira  Kldder  verstellet  hat.  wer- 
den also  Adamira  und  Heiiirii-h  dtircli  diu  Dtiuekelheit  dtr  Nacht  aiÜK 
befriigcn. 

Di;s  vierloii  Actua. 
Uriisilla  klaget  d^m  l'rint/.  Keinricli  bey  dein  Konig  ialHchlich  an, 
ul»  habe  er  sie  mit  Gewalt  zu  seinem  Willen  zwingen  wollen,  D(«ptnu 
muBZ  diese  Anklage  wider  seinen  Willen  bekräBligen  tielfTen.  Der 
König  beklaget  sieh  über  PrinI?,  Heinrieli,  dieser  solches  liürend,  vw 
meynet,  dasz  der  Kiiuig  um  seine  Liebe  wisse,  tritt  deruhalben  berv»r, 
und  bekennet  dem  Kilnig,  dasz  er  vei^angenc  Naelit  der  I'rincesstin 
Adamira  ihre  Liebe  genossen  Imbe,  der  König  jaget  ihn  zoniig  Too 
sich,  und  verflnehet  die  Unkenst^liheit  seiner  Tochter  Adamira.  !*eri- 
deus,  welcher  von  ferne  solches  hüret,  bildet  sieb  ein,  dasz  der  Künij^ 
von  seiner  gepflogenen  Liebe  Knndschafft  habe,  und  entilocket  solchos 
dem  König«.',  und  wird  mit  Orimm  abgewiesen.  DaraulT  bringet  Vaa- 
quella  dem  Könige  der  Adaniirii  Kleider,  welche  mio  in  des  Laureno 
Kammer  gefunden,  und  saget,  das  Adamii-a  mit  Laiireuo  in  UnKiieltt 
golebet  Imbo.  Der  König,  seiner  Tochter  Ehre  zu  retten,  wil  siu  mit 
Printz  Heinrich  vermählen,  aber  Lauvono  kommet  darzwistdieo,  und 
entdecket,  dasz  sie  die  Princeszin  Üionysia  sei,  befindet  sieb  also 
Ueinrich  betrogen,  bittet  seine  Liebste  um  Yerzeiliiing,  und  vertraget 
sich  mit  ihr. 

Des  rÜDfften  Actus. 

Der  König  examiniret  seine  Tochter  «charff,  dasK  sie  sagen 
wer  vergangene  Nacht  hey  ihr  gewesen,  sie  aber  Ideihet 
darauff,  dasz  os  die  Murmorao  Statna  sey,  weswegen  sie  der  KOnig 
fUr  unsinnig  hält,  hesoldiesset  aber  bey  sich,  den  Betrug  zu  erforscben. 
Posrjuolla  suchet  Gegen-Liebe  bey  Lauruno,  weil  sie  ihn  vor  ein  Manns- 
bild tialt,  und  verehret  ihm  ein  köstlich  Kleino<l,  Dnisllla  und  Dospino 
sehen  dieser  Kurtxweil  zti,  und  vemieynet,  dos/,  das  Kleinod  dem  Kö- 
nige gestohlen  soy.  Peridous  wird  in  Oestalt  der  Stntna  ertappet  und 
gefangen  genommen,  und  siehet  die  Frinn^n  Adamira,  dasz  sie  bvtiv* 
g^n  worden.  Perideus  wird  von  der  Dnisilla  a\»  ein  Dieb  anj 
aber  vermittelst  des   Kleinods,    wird    '"r  vor    den    verlobnivu 
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Coriuto  aus  Arragonien  vom  Könige  erkannt,   und  mit  der  Princeszin 
Adamira  vermählet. 

Nach  dieser  vortrefflichen,  raren,  Haupt- Action,  soll,  damit  jeder- 
mann vergnügt  uns  verlassen  möge,  den  Beschlusz  machen,  eine  Nach 
Comödie,  welche  ungemein  lustig  und  sich  betitult:  Pickelherings  Dop- 
pelte Heyrath". 

Den  titel  „kgl.  polnischer  und  churfürstlich  sächsischer  hof-come- 
dianten"  bekam  die  truppe  der  witwe  Veiten  nach  der  wähl  des  kur- 
fursten  Friedrich  August  zum  polnischen  throne  1697;   1714  gieng  der- 
selbe auf  die  Haacksche,  später  HofFmannsche  truppe  über^     Das  stück 
War  bereits  von  Veiten  1684  in  Dresden   und   1690   in  Torgau,   nach 
1700  vielleicht  in  Nürnberg  aufgeführt  und  ist,  wie  schon  der  thoater- 
zettel  besagt,   nach  Giacinto  Cicognini,   einem  der  besseren  drauuitiker 
Italiens  im  17.  Jahrhundert  bearbeitet 2.     Dem  ausführlichen  referat  bei 
Klein  zufolge  weicht  die  hauptaction  nur  unwesentlich  von  Cicogninis 
TjAdamim  overo  la  Statua  deir  onore",  Venezia  1663  (1657?),  ab.    An 
^'eni  scencngang  ist  vielleicht  ein  wenig  geändert,  einige,  meist  unter- 
geordnete personen  haben  namen  gewechselt  (die  maitressc  des  königs 
"^isst  im  original  Lcsbia);  die  alte  Pasquella  und  Despino,  welcher  bei 
Cicognini   ounuch  ist,   nähern   sich  als  „lustige"  personen  etwas  mehr 
^^m   weiblichen  und  männlichen  harlekin,    dessen   figur  in  der  haupt- 
^^*tion  nicht  gern  fehlen  durfte.     Bei  Cicognini  ist  die  stelle  der  hand- 
^^*'^g   an   den   hof  dos  schwedischen  königs   in   „Nicosia"  verlegt,    und 
^^^    äusserst  verwickelten  liebesintrigen   spinnen  sich   zwischen  schwe- 
"*^chen,    dänischen    und    norwegischen    prinzen    und  prinzessinnen   ab, 
^^^^    durch  die  blaue  ferne  den  romantischen  effekt  zu  erhöhen.     Wahr- 
scheinlich  zu  demselben  zwecke  hat  der  deutsche  boarbeitcr  die  scene 
*^^ch  Spanien  und  Italien  zurück  verlegt,  weil  diese  gogenden  im  nor- 
'*^n    als  land  der  romantik   galten  ^     So  kam   aber  das  stück  um  das 
l^talinteresse,  welches  die  ui-sprüngliche  fassung  bei  einer  aufführung 
^/^    Kopenhagen  dargeboten   hätte,   besonders   zu   einer   zeit,    wo  kaum 
J^öiand  an  dem  gänzlichen  mangel  aller  geschichtlichen  und  nationalen 
Färbung  würde  anstoss  genommen  haben. 

1)  Fürstenau,  Gösch,  der  musik  und  dos  theatoi-s  in  Dresden  TT,  290. 

2)  Heino,  Job.  Veiten  80.  58.  GG.  Klein,  Gesch.  des  dramasV,  060  fgj(.  Jahr- 
^^^h  d.  Shakespoarogeselsch.  XIX,  146,  nr.  11. 

3)  In  Meissners  Verzeichnis,  Shakespearejahrb.  XIX,  140,  lilsst  jedoch  der 
^*^l:  ,Dio  in  eine  statua  verübte  prihzesin  Adamira  aus  Nordwegen"  (Nürnberg 
'"*^  1710?)  auf  eine  verschiedene,  in  dieser  liinsiclit  Cicognini  näher  steh«Mide  redac- 
^^  BoUieBaen. 

■"■ndfr  F.  snnsGHP  vmwi^  *  txv.  -  T 
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Ungefähr  aus  derselben  zeit  datiei-t  si(;h  vermutlich  ein  zweite 
anschlagzettel ,  der  einzige,  der  sich  von  einer  Vorstellung  der  wände: 
truppen  in  den  dänischen  provinzen  erhalten  hat: 

,,Comoedia  Oenandt:    Der  Verirrte  Liobes-8tand,   oder  D^ 
Durchlauchtige   Bauer.     Dediciert   und  priesentirt  Dem  Hoch  um 
Wohlgcbornen  Herrn,   Hn.  Hans  Schach,   Qraflf  von  Schackenburg  e? 
Stifft-Bofehlungs-Mann  über  Riber-Stiflft  etc..  Meinem  gnädigsten  G^ 
fen  und  Herrn*'. 

Nach  einer  langen  poetischen  widmung,  einer  guten  probe  cl 
elenden,  eben  so  gespreizten  als  kriechenden  komrKÜantenpoesie  cl 
zeit,  welche  L  A.  D.  unterzeichnet  ist,  folgt  der 

„Summarische  Inhalt  der  Persohnen. 

1.  Orismanna,  Königin  in  Böhmen. 

2.  Sigislaus,  ihr  Vetter,  Printz  in  Böhmen. 

3.  Odoardus,  Hertzog  und  General  der  Königin. 

4.  Hedregundis,  Princjeszin  der  Wenden. 

5.  Salarairo,  grosser  Stadhalter  in  Böhmen. 

6.  Protopan,  Hoher- Priester. 

7.  Mehim  \  ,.  „  .    . 

,,    .,  i  2  Priester. 

8.  Sacer     ) 

9.  Herminus  ^ 

,^     ,,  ,  }  Königliche  Käthe. 

10.  Belsarus    f 

11.  Saga,  eine  Ziegeunerin. 

12.  Dolfero    \ 

14.    Iledwan,  ein  Bauer. 


i.>     1.V      ,       I  Ziegeuner. 
1.1    Fiandus  I        ° 


Actus  I. 

Orismanna,  Königin  (h?r  Böhmen,  kommt  mit  Sigislao  ihres  Bru 
dei-s  Sohn,  nach  niedergelegten  Wendischen  Kriegs-Heer  und  Ciefan 
genschalllt  der  Wendischen  Princeszin  Hedregundis  triumphirend  ii 
BiUnnen  an.  Orismanna  ertheilet  Befehl,  die  Hedregundis  den  Göttcn 
aufTzuopfiern ,  Sigislaus  wird  in  denselben  Augenblick  gegen  sie  ent 
hrant,  und  suchet  ihren  Todt  zu  hindt^rn,  bisz  der  darzukoniniend* 
Hohe- 1  Diester,  nachdoni  der  Tempel  en>ttnet,  die  Königin  auf  milder 
Gedancken  bringet,  und  di(»  Gefangene  völlig  vom  Tode  befreyet 

Actus  II. 
Sigislaus,   nachdem  er  von  einem   c^i-scheinenden  Nächtigen  Geis 
Nachricht  erlanget,  dasz  s(Mn  Vater  v(»n  Hertzog  Odoardo  mit  Gifll  se; 
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^gerichtet  worden,  verpflicht  sich  hoch,  seinen  Tod  zu  rächen.  He- 
Bgundis  geräth  in  ein  Oespräch  mit  ihm,  weiches  die  Ankunfit  der 
igestümen  Orismanna  verhindert  Sigislaus  entdecket  der  Königin 
sinchelmörderisc^hen  Tod  seines  Vaters,  und  kan  sein  rachgierich  Oe- 
lith  dabey  nicht  verbergen.  Die  Königin  bittet  aus  falschen  Sinn, 
möchte  sich  nach  dem  Ober- Zimmer  verfügen,  sie  wolle  ihm  gleich 
Igen,  und  fernere  Unterredung  halten,  Sigislaus  gehet,  und  fallet  in 
B  daselbst  zugerichtete  Falle,  nehmlich  eine  Grube  von  Ottern  und 
5hla[nlgen  angefüllet     Odoardus  geräht  bey  der  Königin  in  Verdacht, 

>  habe  er  iSigislaum  den  Mord  seines  Vaters  entdocket,  wird  aber 
tld  bey  ihr  wieder  ausgesöhnet.  Die  Königin  versammlet  ein  Gericht 
3er  die  unschuldige  Iledregundis,  gibt  vor  sie  sey  mit  Sigislao  ver- 
tzter  Majest.  schuldig,  Sigislaus  als  überwiesen  habe  die  Flucht  genom- 
eii,  tället  hernach  selbst  das  ürtheil,  man  soll  ihr  einen  Trunck,  wel- 
ker sie  ihres  Sinnes  beraubet,  eingeben,  und  hernach  in  eine  wüste 
nöde  Verstössen,  Sigislaus  entkommt  in  Baui*en  Habit  den  Zorn  der 
*ismanna. 

Actus  TU. 

Hedregundis  kommet  rasend  zu  einer  Compagnie  Ziegäuner,  Saga, 

>  vornehmste  darunter,  bringet  ihr  durch  einen  Kräuter-Trunck  den 
riohrnen  Verstand  wieder,  und  nimmt  sie  vor  ihre  Tochter  an,  Sigis- 
iK  verdingt  sich  als  ein  Knecht  bey  einen  Bauer  Orismanna  ist  ent- 
flossen,   ihren  heimlichen  Buler  llertzog   Odoardum  auff  den  Thron 

heben,  hier  wieder  legen  sich  die  Reichs-Stände,  entschliessen  sich 
Uich  das  Oracul  zu  befragen,  welches  zur  Antwordt  gibt,  dasz  der 
Uiuische  Thron  einen  Bauren  und  Ziegeuner  bescheret  sey,  hierüber 
t'd  Orismanna  erzürnet,  hauet  dasz  Götzen -Bild  entzwey,  versincket 
-r  zugleich  in  den  Schlund  der  Erden.  Odoardus  wird  auf!*  Befehl 
*  Stände  gefänglich  angenommen,  das  Oracul  wird  wieder  gefragt, 
^  das  Reich  regieren  solte,  gibt  zur  Antwort,  der  auf  einen  eysernen 
^ob  sein  Brod  wird  essen.  Deszhalben  werden  an  unterschiedene 
rter  Hoff-Bediente  geschicket  solchen  zu  suchen. 

Actus  IV. 

Sigislaus  geräth  mit  der  verkleideten  Hedregundis  in  einen  Lie- 
^-Discure,  jedoch  unwissend,  das  es  seine  Liebste  sey.  Belsarus  ent- 
Hget  den  Odoardum  seiner  Getiingnüs,  welcher  hernach  im  Wald 
ni  arbeitenden  Sigislao  unerkandt  auff  stöst,  und  alle  seine  Schelm- 
^cke  ordentlich  erzehlet,  aber  durbey  eine  grosse  Reu  blicken  last 
Srislaus  heist  ihn  um  mehr  Sicherheit  willen,  sich  in  eine  alte  Scheuer 

21  * 
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verbergen.     Fürst  Salamiro    mit   einem  Priester  finden   Sigislaum  aiifl 
dem  Pflug  sein  Brod  essen,  kündigen  ihm  Königliche  Würde  an,  wobejr 
sich  der  neue  König  wunderlich  anstellet,  indem  er  den  Fürsten,  aller 
seiner  Würden   und  Güter  entsetzet,   und  die  gantze  Ziegäuner-Zunft 
nebst  dem  Odoardo  und  seinen  Wirth  und  Wirthin  gefänglich  anneh- 
men lasset 

Actus  V. 

iSigislaus  legt  seine  versteife  Grausamkeit  ab,  setzet  den  Fürsten 
Salamiro  in  seine  Würden  und  Güter  wieder  ein.  Belsarus  erlangt 
Gnad  wegen  des  entledigten  Odoardi.  Odoardus  wird  zu  ewigen  Zeiten 
aus  dem  Königreich  Böhmen  verbannet,  der  Bauer  Hedwan  und  die 
Ziegeuner  werden  begnadiget,  und  Sigislaus  vermählet  sich  nach  vor- 
hergehender scharffen  Keuschheits-Prob,  mit  der  Ziegeunerin  Hyacyn- 
tha,  welche  zuletzt  vor  die  Princeszin  Hedregundis  erkennet  wird. 

Nach  dieser  Haupt- Action  sol  folgen  eine  lustige  Nach-Comcedie 

Arleqvin  der  betrogene  Kup[ler]. 

Das  stück  finde  ich  nur  in  Meissners  Verzeichnis  [Jahrb.  der 
Shakespearogeselsch.  XIX,  149,  nr.  71:  „Der  Eiserne  tisch  oder  prinz 
sigislaus  aus  böhmen",  zu  Nürnberg  nach  1700?]  erwälint;  dessen 
inhalt  aber  nirgends  widergegeben.  Seinen  Ursprung  habe  ich  niclit 
ermitteln  können;  vielleicht  lande  sich  wie  für  die  Adamira  ein  origi- 
nal in  der  romantischen  dichtung  Italiens  oder  Spaniens.  Die  pen«>- 
nennamen  in  unserem  stück  tragen  jedoch  weniger  italienisches  geprägt 
als  die  der  Adamira. 

Der  Zettel  hat  keinerlei  datierung,  fält  aber  nach  den  dem  grafeix 
Schack    beigelegten    ämtern    und    ehrcntiteln    zwischen    1698  — 1711*-» 
wahrscheinlich  in  die  leztcren  jähre  dieser  periode.     Die  truppe  ist  aucb 
nicht   näher  bezeichnet,   aber  die  buchst^iben  L.  A.  D.   unter  der  poe^ 
tischen  widmung  können  meiner  ansieht  nach  nichts  anders  als  Leonard 
Andreas  Denner  bezeichnen.     Dies  war  gewiss  der  ältere  Denner,  wel^ 
eher    wie  s(Mn  söhn,    der   bekante  Harlekinspieler,   seine   tochter  and 
sein  künftiger  schwiegei*sohn,  der  spätere  prinzipal  Johann  Spiegelbeij- 
ursprünglich  mitglied  der  Veltenschen  truppe  gewesen  sein  soll.    Nach 
Devrient-  y)ildeten  sie   1710  eine  eigene  geselschaft,  die  namentlich  iW 
norden  hospitierte.     Die  Jahreszahl   ist  jedoch  zweifelhaft;    die  Denner- 
Spiegell)ergs('he  bände  dürfte  sich  schon  eher  abgesondert  haben.    VoD 
den  kurf  sächsischen  und  kgl.  polnischen  comödianten   der  witwe  Vel- 

1)  Worlaufl",  Antcgnelser  292. 

2)  (iosch.  d.  deutschen  schauspielk.  I,  344. 
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ten  weiss  man  nur,  dass  sie  1697  in  Dresden  und  Wien,  1702  und 
1709  in  Hamburg,  1704  in  Nürnberg,  1707  in  Kopenhagen  spielten^. 
Hingegen  ist  es  unsicher,  ob  es  diese  bände  und  nicht  vieiraehr  sclion 
die  Denner-Spiegelbergsche  war,  welche  im  Winter  1709  — 10  bei  ihren 
irfahrten  auf  dem  eise  in  den  skandinavischen  reiclien  so  übel  zugerich- 
tet wurde,  dass  Jfr.  Denner  sich  die  beiden  grossen  zehen  amputieren  las- 
sen muste*.  Jedesfals  spielte  die  Denner-Spiegelbergsche  familie  noch 
vier  jähre  früher,  1706,  mit  Stranitzky  in  Wien  zusammen,  vielleicht 
doch  nur  zeitweilig  von  Veltens  getrent;  aber  nicht  lange  vor  oder 
nach  dieser  zeit  treffen  wir  urkundlich  den  älteren  Denner  als  prinzi- 
pal einer  eigenen  bände  zu  Köln.  Maltzahn,  Bücherschatz  346,  hat 
ttämlich  folgenden  anschlagzettel: 

„Denen  Hoch- Edel -Gebohrnen,   Gestrengen  .  .  .  Herren  Bürger- 

iiieisteren  und  Bath  Der  Kävserlichen  Freven- Reichs -Stadt  Collen  am 

I^hein,    Meinen  Gnädigen  und  Hochgebietenden  Herren  wolte  folgende 

Haupt- Action    nebst   vorgehendem  Musicalischen  Prologo  Genannt  Der 

im   Krieg  verirrte,    und  in  der  Lieb  vcrwürrte  Soldat  Als  ein  Zeichen 

seiner  unterthänigen   Pflicht   und  Schuldigkeit,   gehorsambst   aufführen 

^nd   verbundenst  dediciren,  Deroselben  Unterthäniger  Diener  Ijconardus 

^^dreas   Denner,   Principal    der   Königl.   Grosz-Britt.    und   Churfürstl. 

^^aunschweig-Lüneburg.  würklichen  Hoff-Acteurs''. 

Der  Zettel  ist  ohne  jähr;  Maltzahn  sezt  ihn,  ich  weiss  nicht  wa- 
^*^^ix,  in  die  jähre  1698  — 1708,  was  nicht  übel  mit  der  mutmasslichen 
^^itangabe  für  die  aufführung  des  „Durchlauchtigen  Bauei's''  zu  Kipen 
*^  Jütland  stimt     Der  Verfasser  der  poetischen  widmung  L.  A.  D.  spricht 

1)  Bevrient  I,  315—16.  318.  Fürsteuau  11,  299.  Ovci*skou  1,  126.  Siehe 
^^o^ertz,  Theaterzustände  121.  123. 

2)  Schmidts  inu-  leider  unzugängliche  Chronologie  des  deutschon  theatei*s  erzählt 
*^^€3  etwas  rouiantisohe  geschichte  von  Spiegel bergs  bände;  Overekoul,  127  hingegen 
*^*^    Veltens,    die  sich  von   Kopenhagen    nach   Holstein    reisend    auf  dem   gefrornen 

^olt  verirte.     (Vgl.  hierzu  die  oben  citierte  notiz  bei  Gaedertz  a.  a.  o.  123  von   der 

^^Boliwcrlicheu  überfahrt  der  witwe  Veiten  von  Koi)enhagen  nach  Holstein  im  Oktober 

•03.)     Overskou    beruft    sich    auf  Löwen,    in    dessen  Theatergesch.    (Schriften   IV, 

"^^^ib.  1766)    die.se  erzählung  sich  jedoch  nicht  findest,    dagegen  eine  andere,    höchst 

^l>okryphe,  von  dem  entsetzen   der  naiven,  halb  heidnischen  (!)  Ootländer,  als  Vel- 

^*^ns  truppe,  vom  stürm  vei-schlagen ,   in  theatercostumen  ihre  insel  betrat.     Die  zwei 

^^ditionen    vonnischt  Devrient  I,  344,    der,    ohne  besondere  geographische  skru])el, 

^piogelbergs  truppe  „auf  dem  gefrornen  Belt''  na(.h  Ootland  wandern  lässt  (!)  p].  Lund 

\Blad  ur  svonska  teaterns  bist.,  „Nu''  1874—75,  427)  iindet  mit  fugOverskous  bericht 

''^'ahrschoinlicher;    alb>in   woher   stamt   denn    eigentlich    dieser?     AVeder   schwedische 

^octi  dänische  gleichzeitige  «juellen  wis.sen  von   einem   besuch  deutscher  Schauspieler 

'^  J^hre  1710,  und  auch  die  deutschen  scheinen  etwas  trübe  und  widersprechend. 
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auch  in  dem  Ripener  progranim  mehrmals  in  der  ersten  person  u 
im  eigenen  namen,  so  dass  wir  berechtigt  sind,  in  ihm  den  prinzif 
und  also  in  der  truppe  die  königl.  grossbrittannischen  und  kurfürstl: 
braunschweig- lüneburgischen  hof-acteurs  zu  vermuten.  Von  die 
geselschaft  weiss  man  sonst  nichts  weiter,  als  dass  die  bokante  Carol: 
Weissenbom  und  ihr  gatte  Neuber  mitglieder  waren,  als  sie  1718 
Braunschweig  getraut  wurden^.  Es  war  also  nicht,  wie  v.  Rede 
Esbock  vermutet,  die  Haacksche  truppe,  welche  diesen  titel  führ 
vielmehr  hatten  Neuber  und  seine  gattin  1717  ihi-o  scenischo  laufb» 
bei  der  Spiegelbergschen  bände  angefangen  und  waren  dann  in  d< 
nächsten  jähre  zu  den  kgl.  grossbrittannischen  acteui*s  übergogangc 
was  sehr  natürlich  ist,  vorausgcsezt  dass  Denner,  der  mit  Spiegellx 
in  so  naher  Verbindung  stand,  noch  8 — 10  jähre  nach  seinen  vorst 
lungen  in  Köln  und  Bipen  an  der  spitze  der  Icztgcnanten  truppe  wa 

IIL 

Die  beiden  voi-stollungen  zu  Köln  und  zu  Kipen  sind  sogenai 
„Raths-komedien*',  welche  die  truppen,  um  sich  für  gute  aufnähme 
bedanken,  mit  feierlicher,  auch  poetischer  widmung  der  obrigkeit 
ehren  zu  geben  pflegten.  In  Deutschland,  besonders  in  den  frei 
Städten,  war  es  bürgermeister  und  rat,  denen  man  auf  diese  weise  h 
digte^;  in  Dänemark  aber,  wo  unter  der  souveränen  regierung  die  co 
munaladministration  weniger  entwickelt  war,  wante  man  sich  an  d 
stelv(Ttreter  des  königs  oder  an  lioho  und  einflussreiche  gönnen 
flnden  wir  dasselbe  stück  „Der  verwirrte  S(»ldat'',  welches  in  Köln  v 
Denner  als  ratskomödie  aufgeführt  war,  auch  in  Kopenhagen  171  !>,  d< 
obei-secretär  der  dänischen  kanzlei  Ditlew  AVibe  zu  ehren,  von  der  Sp 
gelbergsi'hen  truppe  gespielt.  Diese  hauptaetion  war  eine  der  beki 
testen  und  beliebtesten;  sie  stand  fünfzig  jalue  hindurch  auf  dem  reix 
toire  verschi(Mlener  truppen  und  gehört  zu  den  wenigen,  die  volstänc 
venJllentlicht  sind,  vielleicht  in  einer  zu  I^iibach  schon  1()71  aufgefül 
teil  rcdaction-'.  Später  wurde  sie  in  Dresden  IG7.S,  und  in  Torgau  16 
von  Veiten,  zu  anfang  des  18.  Jahrhunderts  von  Denner  in  Köln,  17 
von  Spiegelberg  in  Kopenluigen,   1720  (auch   I7o3?)  in  Stockholm  u 

1)  Truusr-lu'in  l>oi  v.  l\Vd(;n-I'islitM'k,  Carolino  Noubor,  41. 

IM  Vl'1.  A.(  ühii  im  .lahrli.  d.  Sliakrspoan-.-s.  XXIII.  2(30  f-Tü.,  m)2  und  1»' 
in  Hn?slau.     (Jae«l»'rt/.  Tht'atrr/.u>t.  110,   lIhSO  in  Lünoburp;. 

3)  Durrh  (J.  v.  Radicz,  A^rram  ISOf);  v^'l.  I.itt.  ct-ntralW.  IS«5«),  nr.  \\L  .!• 
Holto  in  dvr  Zts<'Iir.  f.  iloutM-ho  piiil.  XIX,  1SS7,  s.  Si\  und  Klonnnin;;,  Sveri| 
<lramatiska  litcixitur  it'.VJ. 


WANDBKTKUPPEN   IN    DÄNEMARK  327 

möglicherweise  1724  in  Hamburg  von  demselben  gespielt.  Die  aus- 
gäbe von  Badicz  stand  mir  nicht  zu  geböte;  um  andern  die  vergleichung 
zu  erleichtern,  teile  ich  hier  das  Kopenhagener  programm  mit,  nur  mit 
w^assung  der  in  Kopenhagen  eigens  hinzugedichteten  widmung  und 
einer  Aria,  worin  „Fama  der  Hoch-Edel  und  Wohlgebohrnen  Wibschen 
Familiae  alles  Glück  und  Heil  wünschet,  Wobey  sich  der  Berg  Pamas- 
8U8  mit  denen  Musen  prsesentii'et'',  ein  stück  poesie  von  demselben 
schlage  wie  die  Dennersche.  Der  text  selbst  scheint  nach  dem  in  Bol- 
tes  aufeatz  gegebenen,  kurzen  andeutungen  ganz  derselbe  zu  sein,  wel- 
cher in  Berlin  und  Wien  handschriftlich  erhalten  ist,  vermutlich  also 
auch  mit  dem  von  Badicz  herausgegebenen  gleichlautend.  Einige 
Unklarheiten  und  kleinere  namensänderungcn  sind  wol  auch  hier  der 
schriftstellerischen  unbeholfonheit  des  programverfassers  zuzuschreiben. 

„Mit  AUergnädigster  Königlicher  Bewilligung,  Wollen  Dem  Hoch- 
Edel  und  Wohlgebohrnen  Herrn,  Herrn  Detlev  von  Wiben,  Bitter  von 
dem  Elephanten  Orden.  Sr.  Königl.  Majestät  von  Dennemarck  und 
Nonvegen,  etc.  Hoch-wohlbestalten  Geheimten  Kath  und  Grosz-Caritz- 
lern.  Ihrem  grossen  und  viel  vermögenden  Patron  dediciren  und  über- 
geben Gegenwärtige  Blätter.  Und  Ihm  einig  zu  ehren  auf  den  gowöhn- 
licheu  Theatro  in  einen  Schau-Spiel  vorstellen,  eine  galante,  modeste 
und  sehenswürdige  Action,  Gonandt:  Des  glückes  Probier-Stein, 
Oder  Der  im  Krieg  verirrte,  und  in  der  Liebe  vorwirrte  Lie- 
bes-Soldat  Heute  M(»ntags  den  28  Januarii  [1719^.  Die  vor  itzo  An- 
wesende Hoch  Teutöche  Comoedianten".  (Hier  folgt  widmuug  und  prolog.) 

Persohnon  der  Actiou. 

^-  Selim,  König  in  Persien. 

-•  Selimor,  sein  Sohn,  unter  dem  Nahmen  Ormachus. 

3-  Albia,  Königs  Tochter. 

^'  ^ribanu,  des  Türckischen  Kaysers,  Solimans  Tochter  und  Selimors 

Liebste. 

^-  Parsinor,  ein  Ijand- Fürst,  und  der  Albia  Liebhaber. 

^'  Ajachmor,  Ein  Feldtherr. 

'•  Achmet 

^-  Harbi       .  Königliche  Käthe. 

*^'  Sultan 

^^'  Orman,  Selimors  Hoff- Meister. 

1)  Der  tagcsangabo  nach  köntc  die  jalireszahl  auch  1713  sein;  aber  Wibc  wurde 
erst  am  6.  jan.  1710  clephautenritter. 
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Summarischer  Inhalt 

Selim  ein  König  in  Persien,   hält  mit  seinen  Ministris  Eri^«> 
Sath,   ob   es   vor  sein  Land   und  Beich   besser  gethan  sey  mit  d^m 
Türckischen   Kayser,   Solimann,   noch  länger  zu   streiten,   oder  g€g^n 
denselben    die  Waffen   nieder   zu   legen.     Harbi   will,   dasz   man  don 
Feind  mit  aller  Macht  verfolge.    Achniet  thut  unterschiedene  Vorschlag^e, 
wie  das  Voick  zum  Streit  könne  muhtig  und  hertzhaSt  gemacht  wor- 
den.    Sultan  aber  meinet,  es  sey  weszlicher  [sie!]  gehandelt,  wenn  man 
noch  ein   klein  wenig  mit  Frieden  stille  lege,    und  wartete,   bisz  der 
Feind  von  neuen  den  ersten  Angriff  thue.     Und  weil  Selim  sich  die- 
sen Anschlag  gefallen  lasset,   bemühet  sich  Fürst  Parsinor  auffs  beste, 
solchen   mit   Nachdruck    zu    wiederlegen.     Dieses   hat   um   desto  eher 
seine  Wirckung,   indem  die  Zeitung  von   der   Princessin  Albia  Gefan- 
genschafil  gebracht  wird.     Worüber  denn  der  König  der  massen  eigrim- 
met,  dasz  er  eher  sterben,   als  sein  geliebtestes  Kind  in  Solimans  bar- 
barischen  bänden    lassen    will.     Der  Perser  Feldherr  Ajachmor  setzet 
mit  der  Klinge  seines  Degens   des  Tüi-ckischen  Kaysors  Tochter,  der 
Aribane  eifferig  nach,  welches  bey  jedermänniglichen  eine  gi*osse  Ver- 
wunderung verursachet,  da  sie  nicht  wissen,  was  es  vor  eine  Persohn 
g(.*wesen.     Anbaue    tritt   darauff  mit  geblosten    Gewehr   herein,  giebt 
sich  zu  erkennen,  und  nachdem  um  ihrcntwillen  der  Krieg  angefimgC'O 
worden,  begehret  sie  von  dem  Könige,   dasz  er  durch  ihre  Hand  ster- 
ben  soll.      Ormachus   beschützet    des   Königes   hohe   Wohlfahrt   dun'l* 
seine  Klinge,   und  redet   mit  freundlichen   Worten  Aribane   ein,   dasz 
sie  ihren  zorn  mäszige.     Sie  aber  wendet  vor,  es  sey  fast  ohnmögli^K 
sich  zu  zwingen,  allermassen  der  blutdüi"stige  Selim  sie  ihres  liebsten? 
durch  Ertödtung  seines  Sohnes  beraubet  hat.     Doch  nach  langer  Unter- 
redung besänfftiget  sie  sich,  sonderlich,  da  ihr  Erlaubnisz  gegeben  wird* 
ihres  Liebsten  Grabmahl  zu  sehen.     Ajachmor  mit  Sultan  und  Achiu*?^ 
bringen  die  liöchsterfreuliche  Nachricht,    das  Solimans  gantze  Kriegest' 
Marht  gäntzlich  von  ihnen  erleget  sey,    und  Füi-st  Parsinor  die  Print- 
zessin  Albia  aus  der  Türeken  Gewalt  errettet  habe.     Albia  und  Parsinor 
zeigen  sich  in  Pei^sohn  selber,  und  nachdem  er  sich  so  tapffer  gehalt«-**'' 
bekommt  er  die  Printzessin  von  des  Kiiniges  Hand,   statt  einer  köni/?' 
lirhen  Belohnung,  zu  seiner  Gemahlin.     Ormachus  als  ein  Erhalter  cl^ 
Königes,  wird  ebenfals  begnadiget,  und  mit  dem  Fürstenthum  Mesch^"^ 
brschenckrt.     Aribane  erhält  desgleichen  völligen  Pardon,  und  wird  iH>' 
aller  Liebe  und  IlöIVlichkeit  umfasset.     Ormachus  beseufftzet  sein  Elen'' 
besunih'i*s,    dasz   er  seine   liebste   Aribane   verlassen    müssen,    und  von 
seinem  Vater  so  unbarmliertzig  veriolget  worden,   der  ihn  auch  soga^ 
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todt  ZU  seyn  vermeinet.  Orman  als  sein  Hoffmeister,  erkündiget  sich 
boy  Ormacho  seines  wahren  Zustandes,  und  weil  er  mit  selbigem  Mit- 
leiden trägt,  versichert  er  ihn  durch  einen  theuren  Eydschwur  seiner 
gre  treuen  Hülffe. 

Actus  II. 

Der  König  Selim  bezeuget   ein  überflüsziges  Wollgefallen  gegen 

Ox"tnacho,    dasz   er   ihm   beym   Leben    erhalten,    und    wieder   Aribane 

g'oschützet    Aribane  wird  von  neuen  der  Königlicher  Gnade  versichert. 

A jjiohmor,  Sultan  und  Achmet  müssen  ihr  üutdüncken  geben  von  Ari- 

bsirie  Schönheit.     Drauff  offenbahret  ihnen  der  König,   dasz  er  sie  zu 

soi  ner  Gemahlin  begehre.     Solches  glauben  sie  nicht,  dasz  es  geschehen 

könne,   denn  die  Liebe,   so  sie  zu  Selimor  getragen,   sey  allzu  grosz. 

öooh  Ajachiuor  thut  den  Vorschlag,  man  solle  einige  Gesandschafft  an 

^c>liiiian  abfertigen,    und  mit  ihm  Friede  stifftcn,   vielleicht  möchte  die 

Heiirath  können  vollzogen  werden.     Darzu  wird  Fürst  Parzinor  erwählt. 

Ajachmor  ist  darüber  vergnügt,   weil  er  in  dessen  Abwesenheit  seine 

T-«iel3ste  Albia   zu   entwenden   hoffet.     Aribane  vorwundert   sich   gegen 

A.ll>ia  über  den  prächtigen  Staat  des  Persischen  Hoffes  wobcy  Parsinor 

^^*^cl  Ormachus  mit  zugegen  seyn.     Ajachmor  fordert  den  Parsinor  zum 

Könige  welcher  auch  alsobald  seinen  Abschied  von  seiner  Albia  nimmt, 

^^^d  dem  Ajachmor,  selbigen  indosz  zu  bedienen,  überlasset.    Ormachus 

^'l^in  nimt  Gelegenheit  bey  Aribane  mit  verblümten  Reden  von  Selimor 

^•^d  seiner  Liebe,    die   er   gegen  Aribane  gehabt,   zu  reden,   welcher 

■"iscours  der  König  aber  unterbricht,  worauff  sich  gleich  Aribane  beur- 

^^vibet  wegzugehen.     Der  König  verlanget  von  Ormacho,  dasz,  weil  er 

*^^T*cdtsahm,   er  doch  solle  vor  ihm   bey   Aribane  um  Liebe  anhalten. 

■*-^ioses  verspricht  er  zwar  zu  thun  aber  mit  grosser  Bestürtzung  seines 

^»ornüthes,  denn  er  selber  die  Aribane  liebet.     Ajachmor  entdecket  dem 

^-^x*ruacho,    dasz  er  die  Princessin  Albia  liebe,   und  obsehon  Fürst  Par- 

^^^or  ihrer  sey  theilhafftig  worden,  wolle  er  sie  ihme  doch  wieder  ent- 

*^hren  zu  dem  Ende  habe  er  auch  dem  König  überredet,   dasz  er  ihn 

^^1-    der  Gesandtschafft  nach  Soliman  brauchen  solto.    Ormachus  erschrickt 

v\\>or  dergleichen  Boszheit  gewaltig.     Aribane,   beklaget  vor  sich  ihren 

^^limor,   dasz  sie  seiner  Liebe  nicht  weiter  geniessen  kan.     Ormachus 

^argegen  seine  Aribane,   dasz  er  sich  nicht  darff  vor  seinem  grausah- 

^^ön  Vater  ihr  zu  erkennen  geben.     Füi-st  Parsinor  besuchet  Ormachum, 

ynd,   weil  sie  beyderseits  vertraute  Freunde,    kan   dieser  nicht  umhin, 

^hiiie  des  Ajachmor  Bubenstück  zu   offenbahren,   doch   ohne  Nennung 

der  Persohn,   weil  er  seine  Ehre  dabey  zu  Pfände  gesetzet.     Aribane, 

^©Icher  von  Ormacho  höret,   dasz  der  König  sie  liebet,  ja  sie  gar  zu 
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seiner  Gemahlin  haben  will,   schlaget  solche  Liebe  aus,   und  wil  to 
keinen  andern,   als  Selimor,   wissen.     Nachdem  Ormachus  sich  geg^ 
ihr   blosz  giebet,    und  saget,   er  sey  Selimor,   der  biszhero  OrmachcLs 
geheisscn,   sincket   sie   in   eine   stai'cken  Ohnmacht  zur  Erden  nied&r. 
Ormachus  wird  auch  bestürtzt,   denn  da  der  König  nach  der  Ursache 
fragt,  was  der  Aribane  fehle,   weisz  er  nicht,   was  er  audtworten  soll. 
Doch,  da  er  sehr  drauflf  dringet,  wendet  er  ein,   er  habe  bey  ihr  den 
Befehl  des  Königs  vollbracht,    und  als  sie  es  vernommen,   sey  sie  fast 
des   Todes   gewesen.     Albia   und  Ajachmor   können   sich   nicht  genug* 
darüber  verwundern,    Ajachmor  rathet  demnach  dem  König,   er  solle 
mit  Gewalt  sichs  von  Ormacho  sagen  lassen,  woher  ein  solch  schleunig: 
Schrecken  entstanden.     Ormachus  gehorsahmet,   und  was  er  kurtz  vor- 
her  mit   deutlichen  Worten   gegen   der  Aribane   gesprochen,   dasselbe 
saget  er  hier  sehr  vorklümet  aus.     Und  weil   er  sich  so  gar  an  dem 
König  mit  dem  Degen,   hernach  an  dem  Ajachmor  vergreifft,   wird  er 
in  VerhafFt  gezogen.     Füret  Parsinor  tröstet  die  betrübte  Aribane  mit 
liebreichen  Zureden,  der  Princessin  Albia  erweckt  er  eine  Freude  durch 
Offen  bahrung  ihres  Bruders  Selimors,    welches  auch  Orman   vor  seine 
Persohn  erweiset,   indem    er   bey   diesen  Handel   mit  Rath  und   That 
ihnen  an  die  Hand  zugehen  getreulich  angelobet. 

Actus  111. 

Ormachus  im  Oofängnisz  beklaget  abermahl  seinen  unglückselig«?*^ 
Zustand,   dasz  da  ihn   der  Himmel   hat  hoch  gebohren  werden   lasson-» 
er   doch    nicht,    wie   andere  Fürsten    und  Könige  Kinder,   leben   ka-i^-» 
Orman  spricht  ihm  einen  Muth  ein,  mit  Versicherung,   er  werde  ncK*'* 
heute  sein  Aribane  als  Braut,    umarmen  können.     Dieses  will  er  nid*^ 
glauben,   weil  sein  geiler  Vater  ihm  verhindernisz  machet,    wird  ai'^ 
Liebe  nach   Aribane   rasend,   aus   Verzweifflung  reisset  er  die  KetU-*** 
entzwey,    und   springet  aus  dem  Oofängnisz.     Aribane  solches  hören *^'' 
laulVet  ihm  geschwinde  nach.     Pai-sinor,  nebst  Achniet  und  Harbi,  \9^^ 
seil   sich   von  Orman  dem  richtigen   Verlauft  der  Sache  mit  Ormacl'^^ 
erzohlon,    und  entschlieszon  sich    mit   einhelliger  Stimme,   ihre  Racl*^' 
am  Selim,  den  gottlosen  Vater,  deswegen  auszuüben.     Ormachus  ras^^ 
und  tobet,  und  will  von  Aribane  si(;h  nicht  besänfftigen  lassen,  ist  ung^^'^ 
halten,    dasz  Aribane  seine  Liebe  verachtet,  Harbi  und  Sultan  läster*^ 
dem  König  und  vei*theidigen  gegen  ihm  den  Ormachum,  worüber  Ajacl^" 
mor  hefftig  erzürnet  wird.     Orman  meldet  einen  Abgesandten  von  Sei  i' 
man  an,  d(»r  König  will  ihm  nicht  hih'en,  aber  er  musz  sich  doch  wied^^ 
des  Königs  WiUen  stellen.     Seiini  siehet  sich  verrahten,  weil  der  gant^^ 
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Hoff  voller  AufFruhr   ist.     Des   Gesandten   Bogehren    wird   nach   allen 
stücken  erfüllet     Der  König  fragt  den  Parsinor,   warum  er  nicht  ver- 
reiset,  und  die  Gefangenschafft  [sie!]  nach  Soliman  verrichtet,   darauff 
er  diese  Antwordt  crthoilet,   weil  nemlich  Ajachmor  in  seiner  Abwe- 
senheit habe,    wollen   mit   seiner  Liebste  durchgehen.     Ajachmor  will 
s/oll    zur  Bede  stellen,   wird  aber  bald  abgewiesen.     Albia  sagt  ihrem 
V'ater  ins  Gesicht,  es  sey  nicht  recht,  dasz  er  mit  seinen  Kindern,  als 
oLn    Tyrane,  verfahre.     Ormachus  raset  abermahl,  denn  der  König  will 
'»v'iocier  ins  Gefangnisz  werffen.     Keiner  will  die  Hand  an  ihm  legen, 
'^v'oil    er  ein  Printz,   und   von   seinen   Vater   unschuldig   leiden   musz. 
B^ilt^n  kömt,  und  meldet,  wie  dasz  Aribane  nicht  mehr  am  Persischen 
Hoffe  zu  finden  sey.     Der  Türckische  Abgesandte  giebt  sich  zu  erken- 
^^11,   und  zeiget,   dasz  unter  den  Manns- Kleidern  Aribane  verborgen 
g^Mresen.     Selbige  fordert  von  dem  Könige  und  Ajachmor  den  Degen, 
ormachus  erhält  seinen  vorigen  Verstand.     Wird  von  jeder  männiglich 
"^or   Solimor  erkandt,   und  angenommen.     Selim  bittet  um  Verzeihung, 
^asz  er  so  höchlich  geirret,  und  sagt,  es  sey  aus  einer  brünstigen  liebe 
gegen  Aribane  geschehen.     Erlanget  Gnade.     Ajachmor  aber  wird  als 
ein  Verrähter,   aus  Persien  auff  ewig  verbannet.     Aribane  und  Orma- 
chus und  Parsinor  und  Albia  schweren  einander  ewige  Treue,  einander 
nicht  zu  lassen.     Und  wird  also  dieser  Action  unter  vielen  Glück  wün- 
schungen zu  aller  anwesenden  Contentement  hieniüt  geendiget. 

Nach  Endigung  dieser  admirablen  Haupt -Action  soll  zu  desto 
raehrer  Gemüths  Vergnügung,  eine  recht  lustige  Nach  Comödio  den 
völligen  Schlusz  machen  Genandt 

Die  vier  verliebten  Geister. 

Der  Schauplatz  ist  auf  den  Schneider  Golachs-Hause  in  der  Bro- 

legger- Strasse  auft'  der  Eck  von   der  Endolosz-Strassc,    und  wird   prsp- 

cise  umb  4.  Uhr  angefangen   und  giebt  die  Person   in  Logen   16  — 12 

—  8  bis  4.  Lübsch^ 

IV. 

Dieselben  „hochdeutschen  Comedianten''  gaben  einige  tage  früher 
im  monat  januar  und  wider  am  9.  mai  1719  zu  Kopenhagen  die 
bekante  tragödie  Papinian  von  Andreas  Gryphius.  In  einem  frühei*en 
artikel  dieser  Zeitschrift^  habe  ich  gezeigt,  wie  das  damals  so  beliebte 
stück  für  eine  dilettantenvoi-stellung  zu  St.  Galleu  1080  abgeändert 
wurde;  es  liegt  aber  also  noch  in  einer  dritten  bcarbeitung  vor,  der 
Haupt-  und  staatsaction.     Die  schauderhafte    und  ei-schütternde  schil- 

1)  Ztschr.  f.  doutsche  i»lnl.  XXJll,  23'J. 
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derung  dor  blutigen  regier ungszeit  des  tyraiinen  Caracalla  eignete  sich 
selir  wol  für  die  Wanderbühne  und  wurde  schon  1677  von  der  Treu- 
schen  truppo,  1690  von  Veiten  in  Torgau  und  um  1710  in  Nümbeiig 
gegeben  ^  Ungefiihr  in  dem  leztgonanten  jähre  wurde  die  tragödie  für 
den  behuf  der  Wandertruppen  neu  bearbeitet,  warscheinlich  von  dem 
beknnten  bandenprinzipal  Haskerl,  und  in  dieser  redaction  ist  sie  neuer- 
dings von  C.  Heine  nach  einer  Wiener  handschrift  teilweise  widei^ 
geben  ^.  Diese  Haskerlsche  hauptaction  war  es,  die  in  Kopenhagen 
1719  gegeben  wurde,  drei  jähre  früher  als  die  erste  aufführung  in 
Deutsi'hland,  die  Heine  hat  ermitteln  können  (1722  in  Dresden  von 
der  Hoffniannschen  truppe).  Auch  hier  ist  uns  der  theaterzettel  mit 
ausführlicher  Inhaltsangabe  und  scenengang,  wie  es  damals  bei  den 
haupt-  und  Staats -actionen  üblich  war,  noch  erhalten;  er  dürfte  zu 
vergloichung  mit  Heines  auszug  aus  dem  stücke  hier  seinen  platz 
behaupten  können: 

Mit  allorguädigster  Königliclie  Bewilligung  AVerden  heute  am  Don- 
nerstage den  12  ton  Janarij  [1719]  Die  von  denen  vor  jetzo  Anwesen- 
den Hoch-Teutschen  Comoedianten  Denen  Respective  Liebhabern  Teutscher 
8i*hau- Spiele;  mit  lebendigen  I^ersohnen  vorstellen,  Eine  modeste, 
gahuite  und  sehenswürdige  Haupt-Action  (lenandt  Der  Groszmüh- 
tige  Rochts-Gelehrte  .Eniilius  Paulus  Papinianus  Oder  Der 
kluge  Phantast  und  warhaffte  Calendermacher  Ein  recht  Mei- 
sterstück der  Oomnurdien.  —    Persohn 

Antoninus  Bassianus,  Kömisoher  Kayser. 

Antoninus  Ueta  Des  Kavsers  Bruder. 

fhiliana  Die  Kavserin. 

Pappinjanus  Der  Rechts- tielehite. 

IMaucia  Pappinjanus  iiemahlin. 

l-ictus  Kavserlicher  Kaht. 

Kiavius,  Kleandor  Zwev  Kammer  Diener 

Tn^sullus  Stern   Kücker. 

Tr4irn*us  OaKMulermacher. 

Actus   primus.  I^ctus  Flavius  und  Oleandt^r  halten   unter  Re- 

duni:,    wio  >io  den   Pappinjanum  seiner  ehn^n  Aempter  l>erauben  und 

1    .ly:.!'     vi.  Sh.iV.-^i^anv -.-'V.    XIX.    MS.   irr.  IX"*:    ,l»!0  EHThaiiptunEr  [»a- 

j'mir'i  v!-'^  r»»-''.*v^-^U*'.n- :.  ::■!■  r  «'.ir.i  alKi"  \^^  i.>ii  »a.?.  k--nto  -lies  violl.'icht  auch 
H »U' K or ! s  :  •  .1  r  r v i v.i •  ■ .;  >i :  ii . 

■J    K: ".     i  •  .1 !  5  •  ■  /  :  •  .:    i  ^  l  \i ; :  •  •  :,i  v.  av. !  •  w  m  rri^r*.  \r  vivr  »  av.  -li  rtrui«i*€  n ,  Zxsn:  h  r. 
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wie  sie  ihn  bey  den  Kayser  in  Ungnade  bringen  mögen;   Flavius  aber 
gantz  alleine  gedencket  auff  Mittel  wie  er  ihn  bey  den  Kayser  in  Gna- 
den setzen  mögen,   Pappin janus  sitzet  beym  Tisch   und  beklaget   sieh 
der  Verdriszlichkeit  und   des  grossen   Unrechts  so  ihn  von  den  Kayser 
w-iederfahret,  Plaucia  seine  Gemahlin  tröstet  ihn,  bittet  er  möchte  dem 
Kayser  Fuszfällig  werden,  er  aber  kan  dieses  nicht  thun  weil  der  Kay- 
ser-   ihn  kein  Gehör  ertheilen  will,   Letus  stehet  und  lauret  und  saget 
"wie    dasz  er  diese  Untieu  den  Kayser  offenbahren  will,   Trarreus  und 
L«otus  haben  einige  kurtz weilige  Reden  mit  einander,   wegen   des  Pap- 
pinjanus.      Pappinjanus   und    Flavius    halten    Unterredung    wegen    des 
Kaysers  gefaßten  Zoni  wieder  den  Pappinjano. 

Actus  2.  —  Der  Kayser  triumphieret  wegen  seines  gehabten  Sie- 
g^s,    Letus  aber  bildet  dem  Keyser  ein,   als  ob  sein  Bruder  Geta,  ihm 
na.ch   Krone   und  Cepter   trachte,    der  Kayser   will    anfängliches   nicht 
S^&uben,  weill  aber  der  Kayser  an  seinen  Bruder  Geta  ein  sein  Bedien- 
ten   mit  einiger  Decreta  zu  unterschreiben   sendet,    weill   er  aber  die- 
selben  nicht  gleich    unterschreiben   wil,    bekommt   er   einen  Argwohn, 
Letus  seinen  Wort  zu  glauben,   welcher  ihn  dann  auch  die  Anleitung 
^^bet,  seinen  Bruder  umbs  Leben  zu  bringen;  Geta  beklaget  des  Kay- 
sersä   Zorn,  welcher  er  wieder  ihn  traget;  Julia  seine  Mutter  redet  ihm 
solches  aus  den  Sinn,   bittet  ihn,  das  er  seinen  Bruder  nichts  wieder- 
sprochen  möge;    Geta  gehet  hin  seinen  Bruder  aufzuwarten;    Frasullus 
stehet  mit  seinen  Spei'spectiev  und  betrachtet  den  Himmels -Lauff;  Frar- 
retis  stehet   von    hinten    und    siehet   seine   närrische  Grillen  an,    und 
haV>€n  einen   poszirlichen  Discours;    der  Kayser  setzet  sich  mit  seinen 
Bi"vider  auf  den  Thron,   werden   aber  streitig  zu  sammen,    der  Kayser 
ersticht   seinen  Bruder;    die  Kayserin   beklaget  den  Tod  ihres  Sohnes. 
Ti'Äireus   und    Frasullus    trösten    die    Kayserin;    Trasullus    hat    etliche 
Kiirtzweil  mit  Todten  Cörper. 

Actus  3.  —  Der  Kayser  sitzet  an  den  Tisch,  beklaget  die  Mordt 

so    er  an  seinen  Bruder  gethan,    weil  er  aber,   der  Letus  welcher  ihn 

^^     dieser   Morfit   verführet,   kein    besser   Geschenck   zu   geben    weisz, 

schickt  er  ihn  einen  Brief,  nebst  ein  Dolch  und  einen  Becher  mit  Gifft, 

^^nait  er  sich  selbst  das  Tjcben  nehmen  sol,  Letus  sitzet  bey  dem  Tisch, 

^''^hlocket  über  dasz  jenige,   dasz  sein   Anschlag  so  wohl   von  statten 

S^S^ngen  ist,  Flavius  überbringet  ihn  den  Brief  nebst  den  Becher  und 

^^Ich:  Oleander  kommt  und  hebet  des  Kaysers  einmahl  gefaszton  Urtheil 

ÄUf;    Frarreus  und  Frasullus  halten  einen  liichorlichen  Discours,  worüber 

*^^   sich  erzürnen,   und  einander    beim   Köpft*  kriegen,   einer  von    des 

**^*yser8  Bedienten  wil  sie  von  einander  treiben. 
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Actus  4.  —  Der  Kayser  begehret  von  Pappinjano,  dasz  er  eine 
Schutz-Rede  vor  dem  Volck  für  ihm  thun  sol,  welches  er  ihn  aber 
abschlägt,  worüber  der  Kayser  zornig  wird,  und  ihn  seiner  Khren- 
Aempter  entsetzet;  Plautia  höret  die  Klage  der  Gemahlin  Pappinjano; 
Plavius  kündigt  dem  Pappinjano  die  Enfetzung  (!)  seiner  Ehren-Aem- 
ter,  und  beraubet  ihn  seines  Regiments -Staps,  Gewehr  und  seines  Kin- 
des, der  Kayser  befielet  dem  Kinde  das  Leben  zu  nehmen,  und  weil 
Pappinjanus  noch  in  seinen  Willen  nicht  willigen  wil,  befielet  der 
Kayser  ihm  auch  den  Kopfif  abzuschlagen. 

Actus  5.  —  Der  Kayser  fiillet  in  einer  Raserey;  Julijana  und 
Plautia  kommen  und  bitten  vor  Pappinjano  weill  aber  er  schon  ent- 
haupt  ist,  erlangen  sie  diese  Antwort  das  sie  zu  späte  kommen,  und 
jaget  sie  von  ihnen,  die  mittel  Gardine  wird  anflfgezogen,  da  Presen- 
tiret  ein  Monument  worin  der  Pappinjanus  mit  seinem  Kinde  lieget, 
die  Kayserin  und  Plautia  kommen  und  beklagen  den  Todt  des  Pappin- 
jano, Trasullus  kommet  und  tröstet  sie,  und  schlieszen  die  Commödie 
mit  Värsen. 

Nach  Endigung  dieser  admirablen  Haupt- Action  soll  zu  desto 
mehrer  Gemüths  Vergnügung,  eine  recht  lustige  Nach  Comödie  den 
völligen  Schlusz  machen. 

Der  Schauplatz  ist  auf  den  Schneider  Qelachs- Hause  in  der  Bro- 
legger- Strasse  auff  der  Eck  von  der  Endelosz- Strasse,  und  winl  pr»?^ 
eise  umb  4  Uhr  angefangen  und  giebt  die  Persohn  in  Logen  16,  — 12 -. 
—  8  bisz  4  Lübsch''. 

Etwas  später  in  demselben  jähre  finden  wir  den  Papinian  wied^^ 
von  den  „Hochteutschen  Comoedianten"  in  Kopenhagen  aufgeführt:-? 
aber  mit  geändertem  titel  Auch  in  Deutschland  lautete  nach  Heine  28 3 
der  titel  häufig  ganz  verscliieden  an  den  verschiedenen  stellen,  wo  da3 
stück  gespielt  wurde. 

„Mit  aller  gnädigster  Erlaubnisz  Wird  heute  Dienstag  den  9Maij 
[1719]  Denen  nach  Standes  (lobühr  Hoch-  und  Viel  Geehrten  liel^^ 
habern  derer  Comoedien,  Die  Welt- berühmte  Hochteutsche  Compagni^ 
eine  galante  Haupt  Action  aufführen,  Betittelt:  Der  unschuldig^ 
Brudor-Mord  Oder  Das  blutige  Rom,  unter  der  Regierung" 
des  Römischen  Kävsers  Antonini  Bassiani  Caracallae,  Wi^ 
auch  Der  Kluge  IMiantast  und  Warhafte  Astrologus.  Zun* 
Beschlusz  folgt  eine  lustige  Nach  Comoedie  Genannt,  Arleqviu  ein^ 
verstelte  Mumie. 

Der  S(^hau- Platz  ist  aufT  den  Schneidei's  Gelachs-Hausz  imd  pray 
siee  des  Abens  umb  f)  Uhr  wird   die  Gardine  gezogen.     Anbey  dienet 
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ZU  wiszen,   dasz  wir  diese  Woche  nur  die  einzige  Comoedie  auffüren 
werden;    Und  weil  sie  etwas  lang,   wird  dienstlich  ersuchet,   sich  bey 
Zeiten  einzustellen.  —   Der  erste  Platz  giebt  die  Persohn  1  Mck  Ijsz. 
der  andre  12  Lßl.  der  dritte  8  auch  6  Lsz.^ 

Dass  es  sich  hier  um  die  von  5^eine  veröffentlichte  hauptaction 
handelt,  geht  aus  dem  inhaltsreferat  ganz  deutlich  hervor.  Zwar  finden 
sich  besonders  gegen  den  schluss  einige  Verschiedenheiten;  die  ersten 
scenen  des  4  ton  acts  sind  in  dem  Kopenhagener  stück  auf  den  3ten 
verlegt,  die  lezte  sccne  des  4  ton  acts  auf  den  oten;  die  Überlieferung 
des  Lcetus  an  die  kaiserin  und  seine  grausame  strafe  sind  nicht  erwähnt, 
auch  trägt  die  kaiserin  hier  nicht  dem  Papinian  ihre  hilfe  an;  über- 
hsiiipt  scheint  der  lezte  teil  des  stücks  stark  verkürzt,  und  das  ballet- 
tenartige  schlusstableau  versammelt  nicht  alle  personen  des  Schauspiels. 
Solche  änderungen  können  sich  aber  die  truppen  nach  massgabe  der 
äusseren  Verhältnisse  bei  der  jedesmaligen  aufführung  leicht  gestattet 
haben,  geschweige  dass  unser  schvvertälliges  referat  sehr  wol  wasent- 
liclie  teile  der  handlung  vergessen  haben  kann.  Merkwürdig  ist  es, 
dass  die  geistererscheinungen  am  schluss  des  4.  acts  in  der  dänischen 
redaction  fehlen,  da  dergleichen  gespensterscenen  sonst  in  den  mei- 
sten hauptactionen  zu  den  wichtigsten  und  fast  unerlässlichen  mit- 
hin des  bühneneffekts  zählen.  Bei  der  aufführung  in  St.  (Jallen  hat 
'^an  dagegen  geflissentlich  „dasjenige  so  bey  uns  ungebräuchlich  oder 
'^icht  gern  gesehen  wirt,  wie  die  Geister  und  Höllische  Furien"  aus- 
gelassen. 

Übrigens  hat  Heine  302  fgg.  diese  hauptaction  mit  dem  original  des 
^-^O^phius  verglichen  um  zu  zeigen,   wie  die  fahrenden  Schauspieler  das 
gelehrte  drama   für   den    roheren    geschmactk    ihres   publikums  zurecht 
dachten.     Die  gröberen  elemente  der  handlung  sind  in  den  vordei-grund 
gezogen,   der  bloss  rhetorische  teil  des  dialogs  besc^hnitten  und  bis  auf 
öinigo  besonders  pathetisc^he  stellen   in  prosa  bearbeitet,   die  lyrischen 
^öre   und    „reyhen",    in    denen   sich   Gryphius   am    höchsten    empor- 
8<*hwingt,   fallen  ganz  hinweg.     Die  poreonenliste  wird  nach  den  kräf- 
ten  der  truppe  beschränkt,    in  Dänemark  noch  stärker  als  in  Deutsch- 
land;  80  sind  ausser  mehreren  nebenpei-sonen  nicht  nur  der  vater  Pa- 
pinians,   sondern  auch    seine  mutter  Eugonia  gestrichen   und,   wie   es 
l^^^nders  in  dem  sehr  verworrenen  referat  des  4ten  acts  den  ansc^hein 
"ftt,  teilweise  mit  der  kaiserin  vermengt.     Xach  einer  anderen  seitc  hin 
^*  die  handlung  wider    bedeutend    erweitert:    durch   hinzufügung   der 
^^  die  hauptaction   ganz  unerljisslichen  Hanswui'stscenen,    welche,   um 
^^    Volksgeschmack   entgegen    zu    kommen,    dem    tragischen    dement 
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ganz  roh  und  äiisserlich  ein  burleskes  anfügten.  Die  rolle  des  Han»- 
wursts  spielt  in  der  liauptaction  der  „kalendermaclier"  Trarreus,  zum 
teil  auch  der  „sternkijcker^  TrasuUus,  von  denen  nur  der  zweite  beiOn- 
phius  vorkonit,  dort  aber  als  ganz  ernst  gehaltene  nebenperson.  Die 
plumpen  schwanke  der  zwei  narren  sind  mit  der  handlung  nur  lose 
verbunden  und  treten  gewöhnlich  vor  und  nach  den  eingreifendsten 
scenen  ein,  vielleicht  um  den  erschütternden  eindruck  etwas  zu  ver- 
wischen; so  heisst  es  in  der  Kopenhagener  redaction  unmittelbar  nach 
dem  brudermord  des  kaisers:  ,,Trasullus  hat  etliche  kurzweil  mit  (dem) 
toten  körper".  Übrigens  scheinen  hier  einige  der  komisehen  anftritte, 
besonders  im  anfang  des  4ton  acts,  weggelassen  oder  vielleicht,  als 
extemporieil;,  in  das  programm  nicht  autgenommen  zu  «ein.  Wie  viel 
gewicht  man  derlei  narrenspossen  beilegte,  ist  aus  der  starken,  oft  gar 
irreleitenden  hervorhebung  auf  dem  anschlagzottcl  klar:  ^Der  gross- 
mütliige  Rechtsgelehrte  .  .  .  Papinianus  oder  der  kluge  Phantast  und 
wahrhafte  Calendermacher''.  Dieser  misgesc^hmack  war  besonders  von 
dem  berühmten  Wiener  Hanswurstspieler  Stranitzky  ausgebildet,  und 
solche  nebentitel  haben  fast  alle  von  ihm  aufgeführten  (und  geschrie- 
benen?) hauptactionen  aus  ungefähr  derselben  zeit  ^:  „Triumph  der  Ehre 
und  des  Glücks  oder  Tarquinius  Superbus,  mit  Hanns  Wurscht  dem 
unglückseligen  Verliebten ,  durchtriebenen  Hofschrantz,  interessirten 
Kupier  usw."  „Die  Enthauptung  des  weltberühmten  Redners  Ciceronis, 
mit  H.  W.  dem  seltsamen  Jäger,  lustigen  Fallirten,  verwirrten  Brief- 
träger usw.'',  „Die  Verfolgung  aus  Liebe  oder  die  grausame  Königin 
Aüilante,  mit  H.  W.  dem  lächerlichen  Liebes- Ambassadeur,  betrogenen 
Curiositetenseher,  einfältigen  Meuchelmörder"  u.  m.  dgl. 

Die  Schauspieler,  welche  vom  januar  bis  mai  1719  in  Kopenhagen 
auftraten,  bezeichnen  sich  immer  als  „hoehteutsche  comcdianten".  Die- 
ser name  ist  aber  nicht  einzelbezeichnung  irgend  einer  bestimten  truppe, 
sondern  die  landläufige  benennung  aller  deren,  die  deutsch  spielten'. 
Allem  anschein  nach  waren  jedoch  diese  comödianten  die  bände  Johann 
Spiegelbergs,  ein  ableger  der  berühmten  Veltenschen  truppe,  die  sich 
um   1712  aufgellest  hatte.     Noch  früher  aber   schieden   einige  raitgli^ 

1)  Schlager,  Wi.Mior-skizzen,  N.  F.  1839,  T,  281.  Woiss,  Wiener  haupt- 
ninl  Staats -actionen  1854;  dio  meisten  vom  jähr  1721;  vgl.  V.  Heine,  Das  sohauspiw 
*\*n-  (leutsclien  Wanderbühne  vor  Gottsched  1889,  28  fgg.  35. 

2)  So  nanten  sich  z.  b.  schon  die  Carlischo  truppe  1674 ,  dio  in  I^aibach  1671» 
«lie  in  Breslau  1(592  und  99  unil  dio  in  Schweden  1C90  — 97  auftretenden  comü^liM- 
ten  (Zts<'hr.  f.  deutsch«»  phil.  XIX,  87.  Jahrb.  d.  Shakospoaregeselsch.  XXIIl,  26S); 
auch  di(*  Veltensche  bände,  bis  sie  sächsische  hoftruppe  wurde,  u.  a.  m. 
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der  derselben  aus  und  trieben  sich  auf  eigene  gefahr  in  Norddeutsch- 
iünd  und  den  nordischen  reichen  herum.  Darunter  waren,  wie  schon  vor- 
her gesagt,   die  familien  Denner  und  Spiegelberg,  welche  bald  einzeln, 
bald  gemeinschaftlich  agierten.     Die  wanderzüge  der  Voltenschen  truppe 
bis  zum  tode  Johann  Veltens  1692  sind  neuerdings  namentlich  durch  die 
Untersuchungen  C.  Heines  ziemlich  genau  bekant  geworden,   und  auch 
die    zweite  deutsche  haupttruppe  in  der  ersten  hälfte  des  17.  Jahrhun- 
derts, die  Neubersche,  hat  durch  ihi'e  Verbindung  mit  Gottsched,  welche 
den  übei^ang  zum  regelmässigen  kunstdrama  vermittelte,  die  aufmerk- 
saxnkeit  der  forscher  auf  sich  gezogen.    Hingegen  ist  die  geschichte  der 
kleineren    norddeutschen    Wandertruppen    in    dem    Zeitraum    zwischen 
1710 — 27    noch   ziemlich    unerörtert;    aber  eben   für  diese  geschichte 
göbwn   die  Kopenhagener  theatei-zettel  und  andere   dänische  Urkunden, 
^^e  wir  teilweise  schon  gesehen   haben,   einige  belege.     Haben  wir  es 
hier  mit  Job.  Spiegelberg  zu  tun,   so  ist  der  ungefähr  halbjährige  auf- 
^othalt  seiner  truppe  zu  Kopenhagen  1719  die  erste  sicher  beglaubigte 
spvir  von  der  Wirksamkeit  derselben;    denn  es  ist  unklar,   in  welchem 
Verhältnis  sie  zu  der  früheren  Dennerschen  geselschaft  gestanden  hatte, 
^iTid  auch  nicht  gewiss,   ob  sie  in  Hamburg  vor  1724  auftrat^.     Spie- 
Seiberg  nent  sich  aber  nirgends  auf  den  Kopenhagener  theaterzetteln ; 
^^Od  noch  mehr  verwickelt  wird  die  frage  dadurch,  dass  offenbar  unge- 
gleichzeitig  ein  zweiter  prinzipal  desselben  namens  wirkte.     Gla- 
'  kent  einen   „Hochfürstlich  Würtembergischen  prinzipal"  Christian 
►iegelberg,  welcher  1711  während  der  Braunschweiger  messe  auftrat; 
Reden-Esbeck^  glaubt   dies   durch   eine   namensverwechselung    mit 
bekanten  Johann  Spiegelberg    erklären   zu   müssen.     Das   dürfte 
Äl>er  übereilt  sein.     Gewöhnlich  wird   berichtet,   dass  Joh.  Spiegelberg 
Äuf  einem  seiner  wanderzüge   zu  Bergen   in  Norwegen   den   23.  sept. 
1732  starb,  und  wirklich  spielte  noch  im  anfang  des  Jahres  1733  daselbst 
eine  deutsche  truppe.    Die  noch  erhaltenen  ministerialbücher  der  dom- 
tijxjhe  zu  Bergen  wissen  aber  von  keinem  Johann  Spiegelberg;  dagegen 
^''eisen  sie  aus,  dass  am  26.  sept.  1732  ein  Christian  Spiegelberg  begra- 
ben  wurde*.     Dies   zusammentreffen    mit  Glasers   bericht   kann   kaum 
zuf&llig  sein;   es  ist  also  wahrscheinlich,  dass  zwei  prinzipale  Spiegel- 
o©rg  im  ersten  drittel  des  18.  Jahrhunderts  in  den  nordischen  reichen 
spielten,   und  dass  es  der  weniger  bekante  würtembergisc^he  hofcomö- 

1)  Sohultze,  Hamburg.  theat<.»rgesch.  48.  50. 

2)  Qesch.  d.  theaters  in  BrauDSchweig,  1861. 

3)  Ouoline  Neuber  39. 

4)  Huitfeldt,  Christiania  theaterhist. ,  Kopeoh.  187G,  s.  41. 

r.   DEUTSCHE   PHILOLOGIE.      BD.    XXV.  22 
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diant,  nicht  aber  der  vermutlich  zu  Kopenhagen  1719  auftretende  prin- 
zipal der  ^hochdeutschen  compagnie^  Johann  Spiegelberg  war,  der  n 
Bergen  starb.  Dagegen  treffen  wir  die  witwe  des  lezten,  Mad.  Elisabeft 
Spiegelberg  geb.  Denner,  1735  zu  Norrköping  in  Schweden  spielend^ 

V. 

Die  anwesenheit  einer  anderen  deutschen  bände  zu  Kopenhagen 
in  der  fastenzeit  1717  kennen  wir  nur  aus  einem  officiellen  briefwedn 
sei  2,   welcher  weder  namen   noch  repertoire  angibt,   die  vorstellangei 
aber  als  ziemlich  erbärmlich  bezeichnet     Das  oben  genante  jähr  1719 
hingegen  war  an  Schauspielen   in   deutscher   spräche   besondeis  reich, 
indem  ausser  den  „hochdeutschen  comedianten"  auch  eine  zweite,  too 
mir  früher  in  dieser  Zeitschrift  XXIII,  231  fgg.  ausführlicher  besprochene 
geselschaft  auftrat,   welche  u.  a.   den  „Titus  Andronikus^   als  puppen- 
komödie   und   als    „lustiges   nachspiel^    die   tragödie   Wenceslaus  tob 
Rotrou  gab.     Nach  diesem  jähre  aber  wurde  Kopenhagen  unseres  Wis- 
sens  von   keiner   eigentlichen   deutschen   Wändertruppe   mehr   besucht 
Dies  erklärt  sich  u.  a.  aus  den  Verhandlungen,  die  ein  ehemaliges  mit- 
glied  der  französischen  hoftruppe,  Etienne  Capion,  schon  1718  mit  der 
regierung  eingeleitet  hatte,   und  welche  1720  zu  dem  ihm  vei^nten 
privilegiimi  führten,  dass  er  allein  komödien  mit  lebendigen  personen 
(1721    auch   mit   puppen,    Seiltänzern   u.  dgl.)    aufführen    und   fremde 
komödianten   verschreiben   dürfe  ^.     Die   behörden   wünschten  nämlich 
den   zufluss  von   fremden   gauklem   möglichst   zu  hemmen,   und  die» 
gelang  auch  zum  teil  wirklich.     Doch  kam  der  bekante  „starke  nuann* 
Johann  Carl  v.  Eckenberg  noch  in  demselben  jähre  1720  mit  einer  bände 
von  Seiltänzern  in  Kopenhagen  an.      Über  seine  Wanderungen  in  die- 
ser ei*sten  zeit  horscht  einige  Unsicherheit,  die  sich  jedoch  durch  begta»* 
bigte  dänische  Urkunden   teilweise  aufklären   lässt.     Nachdem  er  1719 
in  Bussland  aufgetreten  war,   spielte  er  in  der  fastnachtzeit  und  ntch 
ostem  1720   zu  Königsberg,   verliess  aber  unzufrieden  die  stadt^  und 

1)  Schwod.  zeitschr.  „Nu''  1,  428. 

2)  Dr.  0.  Nielsen,  Kjöbenhavn  paa  Holbergs  Tid,  Kopenh.  1884,  s.  231. 

3)  Werlauff,  Antegnelser  1858,  s.  217  fpg.  302.  Danske  samlinger  v.  Braun. 
().  Nielsen  und  A.  Petersen,  II,  354  fgg.  Ein  gleiches  privilegiitni  war  schon  1706 
einem  Dänen,  Anders  Gamborg, '  gegeben,  von  diesem  aber  nicht  benust  Weritf^ 
a.  a.  0.  293. 

4)  Hagen,  Gesch.  des  thoaters  in  Preussen  113  fgg.  Bolte,  Der  ^starke  mann' 
.1.  ('.  Eckeuborg,  in  d.  Forsch,  z.  brandcnb.  u.  preuss.  gesch.  11,  1889  s.  214.  Vfl* 
den  in  diesem  aufsatz  genanten,  Bolte  nicht  zugänglichen  werken  finden  sich  t» 
dänischen  bibliotheken  „(-urieuse  nachrichten  von  starken  lauten*^  (nicht  aber  in  dÜ« 
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muss  gegen  ende  des  Jahres  in  Kopenhagen  angelangt  sein,  wo  er,  wie 
es    scheint,  als  eine  art  von  reklame  seine  „Abgenötigte  ehrenrettung" 
hBrausgab   und   im   deeember   nicht    nur   seiltänzerkünste  ii.  dgl.  vor- 
fähite,  sondern  auch  mit  lebenden  personen  agierte,  vermutlich  „bur- 
lesques  comedies",  possen,  die  er  ausdrücklich  nent,  als  erden  15.  jan. 
1721  für  längere  zeit  spielprivilegium  suchte.     Capion  protestierte  aber 
gegen  einen  solchen  eingriff  in  sein  Privilegium,  und  Ecken berg  muste 
8LC5li  mit  ihm  vereinigen.   Nach  kurzer  zeit  trenten  sie  sich  jedoch  wider; 
Bc^lcenberg  gab  abermals  allein  Vorstellungen,   verliess   aber   bald   die 
stsLclt  und  kam  im  april  nach  Stockholm^.     In  demselben  monat  des 
fol^nden  Jahres,    1722,   ei'schien  er  noch  einmal  zu  Kopenhagen  und 
producierte  sich  erst  auf  Capions  theater;  nach  drei  wo(jhen  aber  errich- 
tete er  eine  eigene  bilde  ausserhalb  der  Stadt,   wo  er  auch  comödian- 
ten  engagierte.     Auf  Capions  klage  wurde  ihm  dies  verboten   (Septem- 
ber 1722),  und  bald  nachher  verschwindet  er  aus  Dänemark  für  immer*. 
EHe  nachricht  bei  mehreren  deutschen  Verfassern,  dass  er  in  Dänemark 
geadelt  sein   solle,    oder   wenigstens   seinen   adel   erneuert   bekommen 
habe,   entbehrt  jeder  stütze.     Nach  allem,  was  wir  von  seiner  behand- 
lung  seitens  der  behörden  wissen,  genoss  er  beim  hofe  keineswegs  eine 
gleiche  gunst  wie  später  in  Berlin  bei  Friedrich  Wilhelm  P. 

Inzwischen  hatte  Capion  1721  das  erste  eigentliche  Schauspielhaus 
Selmut  und  gab  im  jähre  1722  französische  und  deutsche  Vorstellungen 
mit  ausländischen  schauspielern.  Sein  repertoire  kennen  wir  nicht- 
aber  schon  am  23.  sept.  1722  gieng  aus  der  Verbindung  des  dichters 
Holberg  mit  Capion  und  einem  andern  ehemaligen  französischen  hof- 
öchauspieler  Montaigu  eine  dänische  nationalbühne  hervor,  ungefähr 
"^ie  später  eine  deutsche  aus  Gottscheds  Verhältnis  zu  der  Neuberachen 
truppe.  Das  neue  nationale  repertoire  und  die  einheimischen  Schau- 
spieler stelten  die  leistungen  der  Wandertruppen  ganz  in  schatten  und 
''^Hchten  ihnen  die  concurrenz  unmöglich. 

^^^rsetzung,  Kjöbenh.  1720)  und  Eckenbergs  „Abgenötigte  ehrenrettung'',  welche  dem 
■ohalt  und  der  zeit  nach  in  Kopenhagen  geschrieben  scheint.  Neue  aufschlüsse  von 
^^outung  geben  diese  Schriften  nicht,  meist  nur  illustrieiie  beschreibuug  der  kunst- 
*^cke  Eckenbergs. 

1)  Werlanff  220.  476.  Dahlgren,  Om  Stockholms  theatrar,  Stochholm  1866,  s.  22. 

2)  Werlauff  222. 

3)  Devrient,   Gesch.  d.  deutschen  Schauspielkunst  I,  353.     Schütze  02.     Plü- 
'*"<^,  Theatergesch.  v.  Berlin  106.     Brachvogel,   Gesch.  d.  kgl.  theat^rs  in  Berlin 
^  71.    VgL  0.  Nielsen,    Kjöbenhavn  paa  Holbergs  Tid  248  fgg.    Rahbek  Hosperus 
tabchr.)  71,  236,  Kopenhagen  1822. 

99* 


340  PALUDAN 

Der  einzige,  der  mit  den  dänischen  comödianten  zu  wettei 
versuchte,  war  Salomon  Paulsen  v.  Quoten,  kein  deutscher  tnip 
prinzipal,  wie  man  bei  Devrient^  u.  a.  liest,  sondern  gewesener  c 
Kcher  Soldat,  wahrscheinlich  aber  doch  deutscher  oder  niederländis 
abkunft;  dann  zahnbrecher,  „oculist,  stein-  und  bruckschnieder^ 
wie  dergleichen  quacksalber  oft^,  zugleich  comödiant  oder  wenigs 
Puppenspieler.  In  Kopenhagen  trat  er  schon  1715  auf  und  errei 
nach  widerholten  bitschriften  1718  die  erlaubnis,  deutsche  comö 
mit  lebendigen  personen  zu  agieren^.  Wie  er  das  Privilegium  be 
hat,  wissen  wir  nicht  recht;  nach  einem  versuche  mit  Capion  zw 
men  zu  spielen  zog  er  sich  bald  zurück  und  gieng,  als  Capion  s 
monopol  bekommen  hatte,  mit  seiner  trappe  nach  Schonen  (okt  11 
wo  er  jedoch  ebenfals  abgewiesen  wurde  ^.  Unter  den  von  ihm  ges 
ten  stücken  nent  Holberg,  v.  Quoten  selbst  auf  der  bühne  vorführ 
dr.  Faustus,  Adam  und  Eva,  Zauberei  von  Armida  ^ 

Als  die  dänische  Schaubühne  nach  dem  tode  des  pietistisc 
Christian  VI.  wider  eröftiet  wurde  (1747),  baten  auch  v.  Qu» 
imd  sein  söhn  mehrmals  vergebens  um  die  erlaubnis,  deutsche  ( 
ter  auch  dänische)  tragödien  und  comödien  mit  lebenden  persc 
aufführen  zu  dürfen®  und  erlangten  endlich  ilir  ziel  durch  benutz 
des  einem  general  Arnold  vergönten  Privilegiums.  Der  söhn,  Jv 
v.  Quoten,  zeigte  sich  als  ein  ganz  energischer  leiter,  welcher 
eigenes  theatergebäude  errichtete  und  tüchtige  leute  engagierte,  D 
sehe  wie  Dänen;  mehrere  der  lezteren  gehörten  später  zu  den  be 
kräften  der  nationalbühne.  Er  spielte  zweimal  wöchentlich  deuts 
comödien  abwechselnd  mit  Moliöre,  Holberg,  Seiltänzer-  und  gauk 
künsten,  anfangs  nicht  ohne  glück;  nach  einem  halben  jähre  ] 
zog  er  in  dem  wetstreit  mit  der  dünischen  Schaubühne  den  1 
zeren  und  musto  im  mai  1748  sein  vorhaben  einstellen.  Vergel 
suclite  er  dann  ein  Privilegium  für  die  provinzen  und  Norwe 
und  nahm  endlich  seine  Zuflucht  zu  dem  ursprünglichen  gewerbe 
nes  Vaters. 

1)  (lesch.  d.  deutschen  Schauspielkunst  I,  352. 

2)  Devrient  I,  354.  Der  Italiener  Sebastian  di  Scio  zu  Berlin  1693  (Br 
vogel  49)  und  Stockholm  169(3,  s.  Silfverstolpe  in  der  schwedischen  zeitschr.  Fl 
tidou  1877,  143. 

3)  Werlauflf  472  fgg.     0.  Nielsen  243  f^. 

4)  Dahlgren,  Om  Stockholms  theatrar,  Stockhohn  1866,  21. 

5)  Hexen  eller  blind  alarm,  act.  4,  sc.  5. 

6)  Werlauif  483  fgg. 
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Die  titel  der  von  ihm  gespielten  stücke  hat  uns  Overskou  erhal- 
ten. K     Wir  treffen  da  ungefähr  ein  dutzend  deutscher  dramen  ausser 
eixiigen  nicht  näher  bezeichneten  nachspielen.     Einiges  darunter  gehört 
zixm  alten  repertoire  der  Wandertruppen ;  aber  die  eingetretene  geschmacks- 
änderung  zeigt  sich  auch  daran  deutlich  genug,   dass  diese  stücke  nur 
eixi. -,  höchstens  zweimal  aufgeführt  wurden,  während  Holborgs  dänische 
oirl^nale  und  die  Übersetzungen  aus  dem  französischen  sich  längere  zeit 
aixf  der  bühne  behaupteten.  Eine  bekante  hauptaction  war  „Der  flüchtige 
Vix^nus  oder  die  getreue  Olimpia''  (1747  und  48  bei  v.  Quoten  zweimal 
atifgeführt),  schon  zu  ßegensburg  1687,  zu  Nürnberg  um  1710  und  in 
ff^mburg  1721  gespielt^.     Zweifelhafteren  Ursprungs  sind  „Ulysses  und 
P^nelope  oder  Die  treue  beständigkeit"  (1748,  einmal)'*,  „Der  grausame 
If  oio  oder  Die  triumphierende  liebe  **  (1747)    (vielleicht  die  von  Haak 
ii^     Hamburg  1719  gespielte   action    „Nero    oder   die   beleidigimg   aus 
liöl)e^*)   und   „Aurora"   (1747),   nicht  unwahrscheinlich   identisch   mit 
»^Kronen -streit    zwischen    Aurora    und   Stella"^,   nach    Calderon   auch 
^K^cinzösisch  und  niederländisch  bearbeitet  und  oft  aufgeführt:  Lüneburg 
1666,  Dresden  1676,  von  Veiten  in  Torgau  1680,   vielleicht  in  Nürn- 
l>OTg  um  1710,  Frankfurt  1741,  später  von  Kopf  bearbeitet  1754.    „Die 
spanische  blutmahlzeit  oder  Tugendspiegel  der  damen''   (1747,   einmal) 
i^ont  Holte  als  dem  repertoire  Ecken bergs  in  Berlin  1733  angehörig*. 
n  Don  Petros  totengastmahl "  (1747  —  48),   die   bekante  geschieh te  von 
Don  Juan,  war  von  Veiten  in  Torgau   1690,    in  Nürnberg  um  1710, 
in    Wien  von  Prehauser  1716,   daselbst    wider   1752    und   1761    und 
Äixderswo  öfters  aufgeführt^,   auch  als  Puppenspiel;    es  bleibt  aber  wol 
fraglich,  ob  dies  eine  eigentliche  hauptaction,  vielleicht  nach  einer  der 
bei  Engel  11    genanten   italienischen   dramatisierungen   der   sage   war, 
oder   nicht  vielmehr  eine  modernere  bearbeitung  nach  Moüöres  Festin 
^o  Pierre    (1665).     Jedesfals   gab   v.  Quoten   1748   ein   lustspiel  von 

1)  Danske  skucplads  U,  63. 

2)  Jahrb.  d.  Shakospeareges.  XIX,  150,  nr.  77.    Schütze  45. 

3)  Ztschr.  f.  deutsche  phil.  XXIII,  238  näher  von  mir  besprochen. 

4)  Devrient  I,  323. 

5)  Bolte  in  der  Ztschr.  f.  deutsche  phil.  XIX,  92  und  in  Herrigs  Arch.  LXXXU, 
f.      '     Heine,  Joh.  Veiten  29.    Dei-s.,  Das  Schauspiel  der  deutschon  wanderbüliue  7. 

•   lO,   und  Zeitschr.  f.  vgl.  littoraturgesch.  u.  ronaissancelitt.  N.  F.  II,  395.     Jahrb. 
^  Bhakespearegeselsch.  XIX,  152,  nr.  122. 

6)  Forsch,  z.  brandenb.  u.  prouss.  gesch.  11,  221. 

7)  Heine,  Joh.  Veiten  37.  Jahrb.  d.  Shakespearogos.  XIX,  154,  nr.  158  „Don 
P^^*0  gastmahl^.  Engel,  Deutsche  puppencomödien  I.  Boltc,  MoUere-übs.  des  17. 
^**h.,  in  Herrigs  Archiv  LXXXII,  81  fgg. 
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DestoHcbfw  nDas  gespenst  mit  der  trommd "  in  Ooitw^tipds  deal 
uben^ctzuDg  vun  1740.  Noaeren  urapriiugs  wareo  ubcnfulB  die  «d 
spiDle  „  l'HVona  oder  die  vierfache  liebe"  (1748)  und  „Der  TewI 
hammel  odor  die  f;elohrate  üobo"  (1748),  dieses  voo  J.  C.  Bort  11 
Eifjcns  für  die  v.  Quotensche  truppo  gediclitct  waren  ein  paw  i 
in  deutscher  Sprache,  ein  heldenspiel  ^Die  träumende  liebe"  odw 
stophile"  von  dem  scliauüpieler  LineJtwitz  1747,  und  ein  äag 
„Die  gekrönte  lugend"  aum  geburtetag  der  königin  1748».  Bl 
treffen  wir  :twci  lustige  nachspiele:  „Harlequins  Bryltup",  1747  —  •! 
tanz,  nnd  „Die  böee  Grethe  oder  Harlt'qiüns  Pattebam"  (d.  i.  , 
ling",  1748),  dieses  mit  halb  dänischem,  linth  dentscliem  titel,  w 
sich  nicht  ersehen  ISsBt,  in  welcher  spräche  es  aufgeführt  ist, 
sched  hat  unter  dorn  jähre  1716  die  zwei  bekanten  geaangsfi 
„Harlekins  (singender)  hochzeitschmaus "  und  „Harlekins  ktndbet 
atihmau»",  die  jedoch  schon  in  Nilrnberg  um  ITIO,  und  auch  n 
ungertihr  gleichzeitig  mit  r.  Quotons  voreteÜungen ,  erwiümuDg  fie 
Beide  sind  1730  ins  dänische  Ubersezt:  „Herr  Harleqoins  BrOl 
(lg  Bareel-Gilde,  SangvÜs  Forrestillet "  *,  und  es  unterliegt  wol  ki 
uweiFel,  dass  wenigstens  erstere  in  dieeer  Übersetzung  aufgeführt  v 
Ob  dagegen  „die  böse  Grethe"  mit  dem  „Kindbotlerin-schmaus" 
tisch  ist,  bleibt  unHicher;  in  den  erhaltenen  esomplaren  der  lesitg 
len  ist  von  keiner  „bösen  Grethe"   die  rede, 

Von  der  v.  Quotenschen  eoncurrenz  befreit  sezte  die  d&i 
Schaubühne  ihre  Wirksamkeit  fort,  wesentlieh  auf  Holberg,  Moli&r 
die  Franzosen  ge&tüzt,  aber  von  dem  hinsiechenden  deutsohon  t 
ganz  nnbeeinäusst.  Sie  hatte  von  der  mitte  des  Jahrhunderts  aai 
mit  französischen  schauspielern  und  italienischer  oper  zu  kämpfen 
muste  daher  auch  ballet  und  Singspiel  auf  das  repertoire  selsfln, 
bisweilen  h^nzösisch  spielen.  Deutsch  wurde  aber  niemals  gfl 
und  von  doutstrhen  Avandertruppon  hören  wir  wenig  mehr.  Durc 
(iotlschedscho  refnrm  nahmen  diese  auch  nach  und  nach  ein  at 
geprüge  au  und  näherten  sich  mehr  den  stehenden  bühnen.  S^ 
dSnische  privilegierte  comödiant"  J.  F.  Darmslädter,    weltd 


1)  Gottsched  317.     Unltuüin  533. 

3)  OvomkoD  n,  46.  61. 

3]  Jahrb.  d.  Shakt«|i«ueges.  XIX, 


len.    JJ^ 

el(Wj| 


'.  120  nSiiiKcnt«  tuirlotiuia*, 


Maltsoba  533  (1743).    Boliutui  ä7.  : 
ZUcltr.  l  deutsches  altert,  u.  deutsdi«  litt  XX,  119  tgg 
4)  K^  bibl.  zu  KopmibageD,  DUn.  katalo);  &5— 263,  2  «a|L   . 
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Rostock  auftrat^,  war  schwerlich  mehr  als  ein  taschenspieler.  Unter 
deor  pietistischen  regierung  Christians  YL,  1730 — 46,  als  alle  theatra- 
lischen Vorstellungen  in  Dänemark  selbst  eingestelt  waren,  wissen  wir 
auch  nicht,  dass  fremde  Schauspieler  privilegiert  wurden.  Schmeriger 
ei*]adärlich  ist  die  lezte  orwähnung  einer  deutschen  truppe  in  Kopen- 
hagen, als  vom  mai  bis  Oktober  1749,  in  ausdrücklichem  widerstreit 
mit  den  Privilegien  der  dänischen  bühne,  ein  gewisser  Ferdinand  Hal- 
lasch aus  Königsberg  Schauspiele,  seiltanz  und  andere  künste^  gab. 
Öewiss  aber  waren  hier  die  gauklerkünste  vorwiegend;  denn  in  den 
deutschen  theatergeschichten  dieser  zeit,  besonders  bei  Hagen,  Theater 
in  Preussen,  finde  ich  keinen  prinzipal  oder  Schauspieler  dieses  namens, 
und  dänische  quellen  geben  über  seine  Vorstellungen  auch  keinen  wei- 
teren aufschluss. 

KOPENHAGEN.  J.    PALUDAN. 


HANS  SACHS  ALS  MOßALIST  IN  DEN  FASTNACHT- 
SPIELEN. 

Es  ist  ein  unbestrittenes,  physisches  wie  politisches  gesetz,  dass 
jode  starke  impulsion  eine  reaction  nach  sich  zieht.  Wie  der  erfrischende 
Strom  der  renaissance  den  wüst  der  scholastischen  gelehrsamkeit  weg- 
schwemte,  so  machte  die  durch  die  philosophischen  schritten  vorberei- 
tete französische  rovolution  den  drangsalen  und  Standesungerechtigkeiten 
Vorläufig  ein  jähes  ende;  und  die  deutsche  Jugend  verliess  damals  die 
Von  den  drei  einheiten  eingeengte  bühne  der  französischen  dramatischen 
Muster,  um  sich  jubelnd  dem  neu  entdeckten,  scheinbar  masslosen 
Shakespeare  hinzugeben. 

Dieses  gesetz  bewährt  sich  auch  an  den  einfachsten  gegenstän- 
den. Es  ist  gewiss,  dass  das  fastnachtspiel  des  15.  Jahrhunderts  von 
K^ben,  alles  Zartgefühl  verletzenden  Schilderungen  strozt.  Wie  wir 
^un  Hans  Sachs  aus  seinen  werken  kennen,  die  in  auffälliger  weise 
^fts  gepräge  seines  geistes  tragen,  kann  es  uns  nicht  zweifelhaft  sein, 
^1äS8  er  es  als  eine  heilige  sendung  auf  erden  ansah,  mit  diesem  kot 
^^d  kehricht  aufzuräumen,  und  dass  Goethe  recht  hatte,  als  er  ihn  so 

1)  Jahrb.  d.  voreins  f.  mocklenb.  gesch.,  1836,  I,  103:  Bärenspnmg,  Gesch. 
^  theatere  in  Mecklenburg -Schwerin.  Nach  Dalilgren,  Stockholms  thoatrar  20,  komt 
^  1736  und  38  auch  in  Scliwedon  als  comödiant  und  zahnbrecher  vor  (vgl  Nu,  m&- 
^•^Wkrift  V.  Joh.  Grönstedt  I,  1874  —  75,  428). 

2)  OrerBkou  11,  96. 


aiiiTasste  und  darsteitf  (Haii&  Sachsens  popt  Sendung  v.  39  fgg,).  ,1 
ßineni  fliegenden  blatt:  Otssprüch  mil  der  fasnai'bt,  wante  sicli  Hu 
8achs  1540  in  heiterer  form,  aber  mit  emster  mahnung  &d  seine  Di 
biii^or.  Dooli  das  sagt«  er  sicli  wut  selber,  es  mu»te  dio  Btimmo  dm 
unwUkommonen  sitteaprodigerK  im  algemeiaen  lärm  verhallen  ...  Hii 
(aber)  sah  der  mann,  dor  imstroitig  mit  hd  der  spitisc  des  ßOtetiigC 
lebons  seiner  vater&tadt  »tand,  seinen  eigentlichen  beruf  angezeigt'' 
Hans  Sachs  war  sich  dessen  so  gut  bewusst,  iase  er  dieser  tiiedrig« 
kunstgattung  des  fastnachtspieles  so  viel  llejss  zuwendete,  wie  ee  voi 
her  und  nadiher  nie  geschehen  ist. 

in  bezug  auf  die  herkimft  der  vom  dichter  bearbeiteten  stoRe  mü 
Ben  uns  gleich  die  bäuftgen  entlehnungen  aus  Boccaccios  Decnini 
rone  auffallen.  Dieser  in  allen  lebensgeniiesen  verfeinerte  Wültutm 
der  von  männem  wie  frauen  die  anstosslgsten  geschichteo  in  der  re 
seudsten  form  erzählen  lässt,  war  ein  lieblingKschriftsteller  dos  Hai 
Sachs.  Wie  tief  muss  im  herzen  des  braven  mannes  dos  sitliohe  gcfU 
gewurzelt  haben,  dass  er  sich  daran  ergötzen  und  doch  die  reinbi 
des  geniütes  bewahren  kente!  Aber  dem  reinen  ist  alles  rein.  D 
dichter  nahm  seine  stoffe  allenthalben  ber,  nur  sorgte  er  d&fltr,  da 
die  nutzanwendung  keine  falsche  war.  Wenn  ich  das  verfahren  d 
mannes  beobachte,  komme  ich  immer  auf  denselben  v^teioh-  D 
natter  schneidet  man  stächet  und  giftdrüsen  aus  um  sie  nachher  Mg 
als  iinschädlichea  Spielzeug  zu  gebrauchen;  ebenso  lässt  sich  nacbw« 
sen,  dass  Hans  Sachs  aus  dem  von  Hocc^ccio  überkommenen  stolT  d 
unzüchtige  ausmerzt,  ehe  er  ihn  verwertet.  Wenn  wir  den  Bauer  1 
fegefeuer  (Goetze,  Neudnicke,  nr.  42)  mit  Hecamorone ,  giom.  III-- 
vergleichen,  so  constatieren  wir  im  ganzen  den  nämlichen  verluaT  d 
geschichte,  mit  dem  unterschiede,  dass  hei  ßifccaccio  der  abt  den  aJl 
tältigen  bauer  in  ein  unterirdisches  gemach  einsperren  lässt,  am  unto 
dessen  die  frau  besitzen  zu  können,  während  im  deutschen  dieses  tnv 
in  ein  sehr  löbliches  und  dem  amte  des  geistlichen  angemessenes  venr4 
delt  ist:  die  lust,  den  ehemann  von  seiner  lästigen  eifersucht  curieien  ' 
helfen.  Im  Groaz  eyferer  (Goetze  nr,  45)  komt  ähnliches  vor.  • 
frau  sagt  ihrem  eiferstlchtigen  mann,  dass  sie  zur  beichte  gehen  wi 
dieser  besticht  den  kaplan  und  fungiert  als  beichtvater,  um  hinter  * 
geheimuisse  seiner  frau  zu  kommen,  welche  ihn  erkenl  und  ihm  scblK 
baft  gesteht,  dass  sie  jede  nacht  den  besuch  eines  phtfFen  empfici 
Der  aufgebrachte  gatte  bezwingt  sich    und  steht  nachher  zwei  j 

1)  (iDiiilskü  iiiitl  TiuuiaiiQ,  DiubtuD^'uu  des  Hniu  Saulu  111,  s.  2 
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liindurch  schildwache  an  der  hintertür,  natürlich  vergebens.    Bei  Boc- 
caccio  (giorn.  VII,  5)   will   sich   die  geplagte   frau   dadurch  an  ihrem 
rächen,  dass  sie  seinen  unbegründeten  argwöhn  rechtfertigt,  und 
geschichte  mit  der  beichte  ist  nur  eine  list,   um  ihn  zu  entfernen 
und    den  ehebruch  zu  ermöglichen.    Wenn  aber   bei  Hans  Sachs   die 
mag-d,   welche  die  stelle  einer  kuplerin  vertritt,   den  Vorschlag  macht, 
sieh   mit  dem  liebhaber  in  Verbindung  zu  setzen,  antwortet  die  frau: 

V.  43  Ich  hab  mich  fromb  ghalten  biszher 
An  ihm,  dieweyl  und  aber  er 
Seins  eyfem  je  nit  ab  wil  lassen, 
So  beweisz  ich  ims  solcher  massen, 
Dasz  im  erst  eyfem  not  musz  thon. 
Doch  wil  ich  mein  Ehr  bhalten  schon 
Und  aller  Bubrey  müssig  gehn 
Als  ein  fromb,  ehrlich  Weib  bestehn, 
Und  in  mein  Ehling  stand  beharren 
Doch  den  Eyfrer  machn  zu  ein  Narren. 
IJfiizu  ist  jede  frau  berechtigt;  man  merkt  aber  den  unterschied. 

Wenn  nun  aber  die  tendenz,  das  alzu  derbe  fastnachtspiel  zu 
^Grsitlichen ,  bei  Hans  Sachs  fast  überall  scharf  ausgeprägt  erscheint, 
so  ist  dies  doch,  glauben  wir,  nicht  ausnahmelos  der  fall.  Tadellos  in 
dieser  beziehung  sind  nicht  alle  stücke.  Ich  denke  dabei  an  die  num- 
'öem  46,  54,  61,  74  der  Goetzeschen  ausgäbe.  In  46,  54,  74  wer- 
den  die  ehemänner  von  ihren  frauen  geprelt  und  geäft,  einfach  weil 
sie  zu  dumm  sind  um  zu  merken,  dass  man  ihnen  einen  blauen  dunst 
Vormacht,  oder  (um  in  der  spräche  der  zeit  zu  reden)  dass  man  sie 
ÄDa  narrenseil  herumzieht.  Nr.  61  enthält  die  geschichte  einer  übrigens 
ehrlichen  frau,  welche  sich  von  einer  kuplerin  durch  eine  alzu  grob 
Sesponnene  list  verführen  lässt,  vom  rechten  pfade  abzuweichen.  Was 
^Hb  in  diesen  stücken  verlezt,  ist  die  demütigung  und  Verhöhnung  des 
Su.ten  und  der  triumph  des  bösen,  welches  mit  erhobenem  köpf  den 
8i^  davonträgt. 

Allein  auch  hier  lässt  sich  einiges  zu  gunsten  des  dichters  bei- 
bringen, und  obgleich  die  tatsachen  als  solche  ofTen  am  tage  liegen, 
giauben  wir  dennoch  so  viel  von  der  gemütsstimmung  des  biedern 
iiieisters  erraten  zu  haben,  um  über  den  Sachverhalt  ins  klare  zu  kom- 
^en.  VieUeicht  könte  ein  unbedingter  bewunderer  des  Hans  Sachs 
entg^nen,  dass  aus  jedem  stück  ein  moralisches  epimythion  gezogen 
Verden  kann.  Das  ist  insofern  richtig,  als  sich  aus  jedem  stücke 
überhaupt  irgend   welche   lehre   abstrahieren  lässt     Aber   völlig   ent- 


schuldigt  wird  der  dichter  dadurch  noch  nicht;  und  sein  TBrieJdigi 
hätte  zugleich  einen  satz  aii^cetelt.  welcher  der  reinsten  wilkUr  Aast  U. 
öfnen  würde.  Wio  wir  den  dichter  kennen,  so  steht  es  aber  pcnuloz 
fest,  dass  ihm  hier  keine  iiiitiittichen,  höchstenB  Gchalkimflfi  absichle 
untorzidegcQ  sind.  Man  beachte  dazu  noeli  folgendes.  Das  54.  (kg 
nschtspiel,  in  dem  Hein^  Me;r  von  seiner  trau  hintergangen  wird  m 
diese  ungestraft  wegkomt,  ist  datiert  vom  12.  Oktober  1553.  Int  4 
nicht  auffallend,  dass  er  schon  am  24.  ein  neues  spiel  schreibt,  w 
die  frau  energic  und  geduid  ihres  gatten  erproben  will  um  naohbt 
desto  ruhigpr  die  ehe  zu  brechen,  aber  übler  zugericht«t  wird  a 
irgend  welche  andere?  Das  wainent  hüntlein  wurde  verfaBst  ai 
25.  Januar  1554.  Ist  es  nicht  geradezu  entscheidend,  dass  das  nächs 
folgende,  nur  6  tage  später  geschriebene  fastnachtspiel  einen  plumpe 
„buhler"  schildert,  der  von  seiner  geliebten  spöttisch  geäft  und  v« 
der  eignen  frau  gehörig  ^gelaust"  wird?  Wir  glauben  hiemacJi  a 
die  möglichkeit,  dass  der  biedere  dichter,  bewusst  oder  unbewiu« 
Bcrupol  empfand  in  bezug  auf  das  vorhin  geleistete,  und  seinem  <A 
liehen  gewissen  gegenüber  gleichsam  seinen  fehler  dadurch  eUlim 
weite,  dass  er  zunächst  ein  spiel  mit  schroff  entgegengeseztcm  ausgai 
verfiisste. 

Sehen  wir  uns  jozt  die  moral  des  Hans  Sachs  genauer  aal  Unb 
den  von  Goetze  publizierten  stücken  gibt  es  nur  ein  halbes  dnbseii 
ungelabr,  welche  wirklich  bloss  einen  epass  oder  eine  scholkboit  zai 
gegenstände  haben,  ohne  dass  dabei  die  moriU  dem  dichtur  über  d 
Schulter  blickt  Es  sind  etwa  die  nummern  21,  Hi,  Hl,  51,  73,  7 
80.  Sonst  ist  die  absieht  deutlich,  wobei  der  dichter  nun  in  duppelh 
weise  verfährt  PIntweder  sind  die  stücke  ernst  gehalten  und  es  wenia 
uns  allegorische  personen,  wie  frau  Olüok,  frau  Wahrheit,  frau  Aitaa 
Plutus  usw.  und  algemeine  ^pen  wie  der  „Sarg"  und  „Mild"  to 
geführt;  oder  das  stück  ist  ein  dramatisierter  schwank,  wo  die  mor 
offen  herrortritt,  ohne  dass  der  dichter  es  je  untorlusst  um  scblnsK  de 
herold  oder  einen  andern  eine  direkt  auf  das  pulilikum  bezügliche  M 
lenpredigt  halten  zu  lassen. 

Betrachten  wir  zunächst  des  menschen  Verhältnis  zu  Gott, 
finden  wir  bei  Hans  Sachs  die  hauptidee  der  Luthoriscliun  glaiib<9l 
nouemng  wider: 

XIX,  309  das  man  vertrawe  got 

In  aller  trüebsal,  angst  und  not 

Der  kan  helffen  zw  seiner  zeit 

Aus  aller  widerwertikeit 
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^Bder  Ln,  403,  wie  Adam  zu  Eva  sagt,  von  gott  redend: 
^^  Du  hörst,  das  er  sunst  nichts  begert, 

H  Denn  das  ihn  Menschlich  gsrhlecht  aulf  erdt 

y  Im  glaube  und  vertraw  allein. 

D^r"  glaube,   nichts  als  der  völlige,    unbedingte  glaube  an  Gott  war  es, 
dei3-    Luther  als  mittel  zur  Seligkeit  den  ablassbriefen ,  gebeten  und  guten 
rerken    der   katholiken  entgegensezte '.     Und  Oott  ist  ein   liebevoller 
h~t:«r,  dessen  gute  unerschöpflich  ist.     So  stelto  sich  ihn  Luther  vor, 
11-   mit  ihm  in  direkter  communion  lebte   und  zu  ihm  ein  grenzen- 
los vertrauen  hafte ^.     Hans  Sachs  war  nicht  so  stolz  und  verwegen; 
•«T-li  übertragt  er  auf  (iott  die  cliarakterzüge  eines  grundbraven  Deut- 
tten.     In  dem  spiele  von  den   ungleichen   kindern  Evae  erscheint 
»ins  wie  ein  liebreicher  hausvater,  der  seine  bedrängten  kinder  ver- 
Üstet.     Er  fragt  die  kinder  Adams,  ob  sie  beten  können;    man  bildet 
fast   ein,    dass    er    sich    nach    ihren  fortschritten   in   der  schule 
■kundigen  wird;  weil  Set  so  gut  betet,  macht  er  ihn  zum  könig,  einen 
ivoiten  znm  ritter,  einen  dritten  zum  bürgermeister,   usw.     Wie  ganz 
n    einklang  damit  ist  die  äusserung  Gottes  {LXVII,  363  fgg.),  dass  er 
Ke  menschen  wol  plagen  und  quälen  müsse,  weil  sie  es  sonst  zn  bunt 
Aachen  würden! 

Zu  dieser  evangelischen  moral ,  in  welcher  der  gottOTgebene  mensch 
nie  mündig  wird,  gesellen  sich  aber  elemente,  welche  gar  nicht  dazu 
rtJmmen.  Ich  will  nicht  zu  grosses  gewicht  legen  auf  den  häufig  wider- 
lehrenden  ausdnick  tias  traltxend  glück,  iler  bei  Hans  Sachs  eine 
äem  blinden  achicksal  der  Griechen  aJinliche  macht  bezeichnet  und 
vielleicht  nur  eine  duj-ch  seine  belesenheit  in  den  Schriftstellern  des 
Wtertums  veranlasste,  rhetorische  figur  sein  mag.  Aber  im  algoraeinen 
'"Wheinen  uns  des  Hans  Sachs  personen  nicht  als  unfrei,  und  im 
^'  Spiele  schildert  er  die  laster  als  an  einen  pfähl  gebunden,  von  dem 
*'iei"niann  sie  nach  seinem  gutdünken  ablösen  darf  oder  nicht.  Dies 
•iU  doch  deutlich  sagen,  dass  der  mensch  der  urhebor  seines  eigenen 
|Chicksals  sei  und  sich  selbst  bestimme.  Verfolgt  man  dagegen  jene 
evangelischen   moral  zu  gründe  liegende  communion   mit  Gott  bis 

1)  Fanli  Hömerbriet  ITI,  28. 

2)  Schwcitsor,  Hans  Saobx  (!88T,  Nanoy)  s.  126  erwübut  das  fsctnm,  dass, 
MelancbthoD  bmak  war,  Luther  aus  unmut  darüber  Gutt  „die  obren  rieh"  und 
«tu   freande    versicheite,    Gott    werde   ihn    genesen    Uaaen,    was  diesmal   auch 

r"**/.  —  [Im  algemeinan  verweisen  wir  bei  dieser  gelegeuhoit  auf  die  eiogeheDde 
r^prechniii;  des  Suhweitzerschen  werkea  durch  M.  Hachel  in  dieser  leiuchrift  XXIV, 
*5— 269.    Red.] 
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in  ihre  lezten  vrinkel,  so  stöst  man  auf  den  quietismus,  cL  h.  auf  die 
Verneinung  des  freien  willens,  welche  folgerung  Erasmus  trotz  iüm 
widerstreben  Luthers  unerbitlich  gezogen  hat*. 

Zwischen    diesen  beiden   glaubensanschauungen  liegt  eine  grosse 
kluft,    und   doch   sind   beide    tatsächlich    bei   Hans   Sachs   vorhanden. 
Männer  wie  Luther  und  unser  dichter,   rüstige,   tatkräftige,  volblütige 
menschen,   kühne  geister,   waren  nicht   dazu   aufgelegt  ihrem  ich  zu 
eutsagen.     Das   16.  Jahrhundert   hat  keine  schlaffen,    lauen   leute  ber^ 
vorgebracht;  für  dergleichen  ist  in  stürmischen  zeiten  kein  platz.    Und 
Schweitzer  sagt  treffend  von  Luther:    „die  gesunde  vemunft  des  men- 
schen corrigierte  die  logischen  fehler  des  theologen"*. 

Aus  dem  vorhergehenden  begreift  es  sich,  dass  in  den  fastnacht-- 
spielen  das  wort  sünde  fast  nicht  vorkomt     Der  gedanke,   der  Han$ 
Sachs  stets  vor  dem  geiste  schwebt,  ist,  dass  man  sich  des  bösen  erweh^ 
ren  soU  nicht  etwa  der  gnade  und  rechtfertigung  wegen,   sondern  weil 
es  schlecht  und  töricht  ist    Deshalb  wird  das  wort  sünder  durch  narr' 
ersezi     Dieser  die  ganze  moral  seit  Braut  dominierende  spotname  is^ 
die  strafe  des  bösen,   welche  ihn  noch  im  diesseits  tritt;    und  als  der* 
kern  der  lehre,   wie  Gervinus  vorzüglich  sagt,   stelt  sich  für  den  ein — 
zelnen  die  selbsterkentnis  heraus,   gerade  wie  bei  den  alten,    auf  dens. 
fronton  des  delphischen  tempels. 

Betrachten  wir  nun  die  menschen  in  ihrem  Verhältnis  zu  ein  — 
ander.  Hier  treibt  die  moral  unseres  dichters  ihre  reichsten  blütem  - 
Hans  Sachs  wendet  sich  abwechselnd  an  jung  und  alt,  verheiratete  uni 
Junggesellen,  frauen  und  männer,  bauem  und  bürger,  Untertanen  oni 
herscher.  Jedes  gebiet  berührt  er,  die  notwendigkeit  eines  guten  regt — 
ments  wie  das  häusliche  leben  auf  dem  lande,  das  los  der  fürsten  dex" 
erde  wie  die  kindererziehung.  Hans  Sachs,  der  mit  seinem  Stander 
zufriedene  schuster,  weiss  wol,  dass  die  reichen  und  mächtigen  nidi^ 
immer  die  glücklichsten  sind,  und  es  ist  von  jeher  so  gewesen, 
der  herr  die  stände  schuf,  sagte  er  zu  Eva: 

LH,  377  Köng,  Ritter,  Burger  und  Kaufl&nan 

Gleich  wol  gar  kein  Handtarbeit  han; 

Doch  unter  jrem  bracht  verborgen 

Stecken  sehr  grosz  müh,  angst  und  sorgen 

Von  Krieg,  Auffrhur  und  Bauberey, 

Kranckeyt  und  Unglücks  mancherley, 

So  sich  zu  tregt  im  Regimendt 

1)  Vgl.  darüber  Schweitzer  s.  127. 

2)  Ebenda  s.  12ü. 
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andern  stände 

Haben  kein  ander  sorg  nit  mehr, 

Denn  wie  man  Weib  und  Kind  emehr. 

Die  handt  arbeit  ist  in  gesundt, 

Macht  süssen  schlaff,  nüchter  und  rundt, 

In  ist  auch  wolschmach  speisz  und  tranck, 

Auch  ist  in  die  weil  nit  so  lang. 
Wer  über  menschen  und  länder  regiert,   soll  das  wankelmütige 
fürchten;  er  hat  viele  feinde  und  wenig  freunde;  man  lauert  ihm 
^X&ch  auf  um  ihn  umzubringen;  denn  furcht  ist  der  grundstein  seiner 
^xr'schaft:  Du  sagst  rocht,  ir  viel  fürchten  mich; 

Ich  allein  musz  sie  fürchten  all  — 
•S^  Dionysius  zu  Dämon  (XLVII,  214  fg.);  sowie  Diogenes  zu  Alexan- 
^x-   (XUV,  175  fg.): 

So  fürchtens  dich  als  ein  allein, 

Du  must  sie  fürchten  aU  gemein. 
Hans  Sachs  ist  consequent,  wenn  er  kaiser  Augustus  auf  seinem 
"wichen  polsterbette  schlaflose  nachte  zubringen  lässt  (L,  283  fgg.).  Er 
u.oht  den  irtum  zu  beseitigen ,  als  ob  nur  die  mächtigen  die  glücklichen 
ioser  weit  wären;  er  selbst  erklärt  uns,  weshalb  er  seine  popularität 
i^  benuzt  hat  um  seinen  Schusterschemel  gegen  einen  sessel  im  Stadt- 
ögiment  zu  vertauschen: 

Vin,  305   Erst  het  dein  stille  rhu  ein  end, 

Du  würst  ein  Knecht  der  ünterthanen. 
Es  gereicht  dem  dichter  zur  ehre,  die  Unabhängigkeit  und  sein 
la^ndwerk  geliebt  und  die  gleichheit  der  stände  in  bezug  auf  acht- 
>a.rkeit  unwandelbar  bis  in  sein  hohes  alter  durch  sein  beispiel 
behauptet  zu  haben.  Aber  nicht  jedermann  dachte  wie  er,  und  öfters 
rilblte  er  das  bedürfnis,  diese  so  tüchtige  lehre  den  leuten  aufs  neue 
dinzoschärfen.  Ne  s^uior  ultra  crejjidam,  halt  sich  mer  ider  in  sein 
^ta.nd  (LXXVm,  223);  oder  wie  es  L,  327  fgg.  heisst: 

Halt  innen  beide  mundt  und  handt. 

Das  er  nit  mehr  hie  thu  verzem, 

Denn  im  sein  pflüge  mag  emem; 
und  umständlicher  IX,  256  fgg.: 

Welcher  kein  Rosz  am  paren  hat, 

Derselbig  sol  zu  Fusen  lauffen; 

Und  welcher  nicht  hat  Wein  zu  kauffen. 

Der  trlnck  Wasser  an  seinem  Tisch; 

Und  wer  nit  hat  Wiltpret  und  Fisch, 
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Der  Esz  Bintfleisch  odr  Haberprey; 
Und  wen  die  Armut  drucken  sey, 
Der  ker  den  Mantel  nach  dem  Wind, 
Den  Sack  zu  halbem  Theil  zu  pind 
Und  nem  für  das  Merer  das  Minder, 
Damit  er  hin  pring  Weib  und  Kinder  . .  .;* 

denn  LVIU,  359  fg.: 

Wer  nit  müeg  rüeben  essen, 

Der  mfies  zu  leczt  den  grebel  fressen. 

Und  er  bleibt  noch  immer  in  derselben  gedankenreihe,  wenn  er  betont, 
dass  auf  zeitliches  gut  nicht  zu  achten  sei,  sondern  auf  „frümkeit*; 
das  sei  der  rechte  reichtum  (XXX,  430). 

Das  sind  vorzügliche  ratschlage  für  arme  leute,   die  andere  um 
ihren  wolstand   beneiden;   doch  die  reichen   redet   er   auch  an,  und 
sein   beständiges   streben   geht  darauf  hinaus,   das  gute  einTemehmea 
zwischen  armen  und  reichen  zu  befestigen.     Der  reiche  soll  mild  und 
freundlich  gegen  den  armen  sein  (XXVI,  361  fgg.);  desgleichen  dieser 
immer  fleissig,  standhaft  in  der  tugend  und  ohne  neid.     Der  eine  kann 
ja  den  andern  nicht  entbehren;    der  arme  wäscht,   kocht,   spült,  bäckt 
für   den    reichen,    und   dieser   beschüzt  ihn    mit   seinen    „gewerben**. 
Zwei  laster,   welche  Hans  Sachs  auch  ausrotten  will  und  die  eben&ls 
dem  reichtum  anhaften,   sind  die  zwei  extreme   geiz  und  verschwea- 
düng. 

VII,  67  wer  gelt  lieb  hat, 

Der  wird  des  geltes  nimmer  sat. 

VII,  81  gutes  vil 

wird  weng,  wo  mans  verschwenden  wil  — 

das  sind  epigrammatische  zusammeufassungen  zweier  gedanken,  wo- 
rüber der  dichter  sich  ausführlich  verbreitet  Dem  geiz  vor  allem  iB>t 
er  feind;  der  ist  der  quell  vieler  andren  laster  wie  „wucher,  fttrkwiff 
und  finantz,  arglist,  renck  und  alafantz  (VII,  193  fg.);  seine  begier  ist 
grenzenlos;  geschieht  es,  dass  etwa  ein  pfennig  fehlt  — 

VII,  135  Da  liegst  du  denn  die  nacht  zu  wemmern. 
An  rhu  zu  seufftzen  und  zu  gemmem. 

Auch  schont  Hans  Sachs  die  geizhälse  nie.  In  nr.  32  wird  der  Bei* 
chenburger,  welcher  Simplicius  sein  gold  entwendet  hatte,  auch  seiner* 

1)  Dasselbe  thema  behandelt  das  69.  kapitel  aus  Mnrners  Narrenbesohwo- 
r  u  n  g. 
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seits  Yon  Sapiens  geprelt    In  nr.  16  wird  gegen  den  Eargas  ein  com- 

ploM  geschmiedet,  wodurch  man  ihm  einige  taler  abzwackt,  welche  die 

lustiigen   spassvögel  gleich  verschmausen.     In  nr.  41    spielt   man   dem 

geizigen  einen  noch  ärgeren  possen.    Man  stiehlt  ihm  seinen  schinken, 

S^bt:  ihm  eine  aus  dreck  gemachte  piUe  zu  verspeisen  und  überzeugt 

ibxx    zulezt,   dass  er  sich  selbst  bestohlen  habe.     Und  der  dichter  sezt 

317  Also  musz  man  schuhen  die  Affen 
Und  die  filtzingen  geitzhels  straffen; 

d^xx»  332  Ein  Sparer  musz  ein  zerer  haben, 

Dasz  der  geltsack  zu  grosz  nit  wachs 
Bey  kargen  Leuten,  wünscht  Hans  Sachs. 

^^^x-schwendung   aber   ist   kaum   besser.     „Demmen   und  schlemmen^, 

P^^3«ierliche  kleider  kaufen   (VIII,  111  fgg.),  jagen  und  koppeln  halten 

C^V>c3.  196  fgg.)   zieht  armut  und  eine  reihe  von  quälen  nach  sich   wie 

^^ü  husten,   die  reude,   die  kratze,   die  Schwindsucht,    den  hamstein, 

^^issende    schmerzen,    rote    äugen,    sausende    obren,    Schwindel    usw. 

ll-iXVni,  362  fgg.).     Die  katze  wird   das   beste   stück  vieh   im  hause, 

^^Äci  der  schlemmer  denkt  sich  im  himmel,   wenn  ihm  der  eintritt  in 

^in    spital  verstattet  wird.     Den   goldnen    mittel  weg  soll   man   folglich 

'^^ahlen,  der  ehrenvoll  ist  und  beliebt  macht 

Was  unserm  dichter  ebenfals  ein  dorn  im  äuge  ist,  ist  das 
'unzüchtige  leben  mancher  jungen  leute  und  sogar  mancher  eheleute. 
I^uimal  verföhrt  er  dabei  gewissermassen  theoretisierend,  d.  h.  er  lässt 
^oxi  einem  erdichteten  „buhler"  die  quälen  aufeählen,  welche  ihn  betrof- 
fen, haben,  oder  einen  ricbter  dessen  betragen  verurteilen.  Den  buhler 
stölt  er  uns  dar  „traurig  und  kränklich  dahergehend",  durch  seine 
S^oschenke  verarmt,  abgehärmt  von  dem  tollen  leben,  der  eifersucht, 
^^^^Ä  „sehnen  und  meiden",  und  dabei  im  krieg  mit  den  franzosen^ 
'^^i  sucht  der  buhler  einzuwenden,  dass  die  buhlerei  der  menschlichen 
öÄtur  entspricht,  dass  gott 

V,  64  das  werck  der  Liebe  pur 

Selbst  hat  gepflantzt  in  die  natur, 

^^®B  der  buhler  glücksvolle  stunden  zubringt,  usw.;  aber  seine  brüder, 
^^^  trinker  und  der  Spieler,  die  er  um  das  väterliche  erbe  betrügen 
^'^tÜ  ^  reissen  ihm  schonungslos  die  larve  vom  gesiebt     Manches  beispiel 

1)  Nl.  Syphilis,  damals  aach  wälsche  kratz  genant  Vgl.  Histoires  de 
^Äolo  Jovio  (Lion  1558)  I,  206  und  Dechambre,  Dictionn.  des  sciences 
"^e^icales,  3.  serie.  XIV,  255  fgg. 
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aas  dem  alten  testament  und  den  proverbiis  Salomonis  wird  angeführt 
von  diesen  bibelfesten  menschen  um  darzutun,  dass  Oott  die  buhlerei 
immer  grausam  bestraft  hat  Es  ist  aber  auch  wahr,  dass  sie  dagegen 
andere  stellen  aus  der  bibel  aufklauben,  um  ihr  eigenes  sündiges  leben 
zu  rechtfertigen,  was  abermals  beweist,  wie  bequem  sich  mit  bibel- 
stellen herumschlagen  lässt.  Die  gesellen  des  buhlers  schonen  ihn 
durchaus  nicht;  scherzweise  erinnert  man  ihn  daran,  wie  er  manchmal 
rücklings  die  stiegen  hinuntergeworfen  wurde;  kurzum,  es  wird  ein 
abschreckendes  gemälde  entworfen. 

Das  zweite  verfahren  unseres  dichters  besteht  darin,  dass  er  einen 
buhler  handelnd  auftreten  lässt,  so  dass  wir  Zuschauer  dessen  sind, 
was  ihm  widerfährt.  Mit  wenigen  ausnahmen  kommen  diese  leute 
nicht  so  glatt  weg,  wie  man  sich  denken  könte.  Im  Teufelbannen 
wird  dem  höckerigen,  unzüchtigen  pfarrer  ein  possen  gespielt,  der  den 
spass  wirklich  auf  die  äusserste  spitze  treibt  (nr.  37);  in  nr.  62  wird 
ein  alter  zahnloser  kerl  unbarmherzig  verspottet.  Nr.  69  führt  uns  einen 
messner  vor,  der  sich  blind  stelt,  um  seine  ehebrecherische  frau  auf 
frischer  tat  mit  dem  geistlichen  zu  ertappen;  er  schiesst  diesem  einen 
eisernen  bolzen  in  den  buckel  und  legt  seiner  frau  „  fünflfingerkraut  *^ 
aufe  haupt.  Den  frauen  ergeht  es  nicht  besser,  obschon  ihre  unver- 
gleicliliche  erfinderische  verschmiztheit  sie  öfters  geschwind  eine  Hat 
oder  ausrede  ersinnen  lässt,  wodurch  sie  dem  gerechten  zome  des 
gatten  entgehen.  Wenn  sie  sich  nach  einem  mislungenen  versuche  (wie 
in  nr.  57)  bekehren,  dann  unterbleibt  die  strafe;  wenn  sie  aber  die 
geduld  ihres  mannes  misbrauchcn  und  überreizen,  so  begegnet  ihnen 
mitunter  noch  schlimmeres  als  prügel,  wie  ein  aderlass  (nr.  56);  und 
wenn  eine,  die  selber  „holz  trägt",  die  Verwegenheit  so  weit  treibt, 
die  tugend  ihres  mannes  zu  erproben,  da  verbrent  sie  sich  jämmer- 
lich die  finger  (nr.  38).  Also,  gleichviel  wohin  man  sich  wendet,  fast 
überall  sehen  wir  die  unzucht  gestraft. 

Um  diesem  übel  abzuhelfen,  wo  es  unter  jungen  leuten  grassiert, 
kent  Hans  Sachs  nur  ein  mittel,  das  sein  lieblingsthema  ist:  die 
ehe.  Von  der  würde  des  ehelichen  Standes  ist  keiner  mehr  überzeugt 
als  er.  Nicht  nur  komt  dieses  motiv  zu  widerholtcn  malen  in  seinen 
fastnachtspielen  und  anderen  dichtungen  wider,  sondern  auch  hier, 
wie  schon  einmal  vorher,  constatieren  wir  das  übereinstimmen  von 
wort  und  tat.  Der  siebenundsechzigjährige  greis  fühlte  sich  noch 
gesund  und  rüstig  genug  lun  eine  zweite  ehe  zu  schliessen  mit  einem 
achtzehnjährigen   mädchen,   Barbara  Harscherin,   deren  reize  der  greis 
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iü  Versen  verherlichte,   welche   eher  von  einem  jüngling  herzurühren 
scheinen.     Schon  1518  schrieb  er,  indem  er  sich  an  die  frauen  wante: 

I,  382    Spardt  ewr  lieb  bisz  in  die  Eh, 

Denn  habt  ein  Lieb,  sonst  keine  meh. 

Dem  buhler  gebietet  er  (in  nr.  5,  nach  1533  gedichtet): 

V.  463  thu  dir  selber  nemen 

Einen  Gemahel  zu  der  Ehe! 
Die  hab  denn  lieb  und  keine  meh! 

Gleiche  aussagen  finden  wir  in  VIII,  253  (12.  juli  1538);  XXm,  385 
(10.     Oktober  1550);  LXXXIV,  465  fgg.  (31.  Oktober  1560). 

Es  macht  einen  sonderbaren  eindruck,  wenn  man  daneben  die 
ffal^rie  der  bösen  weiber  durchmustert.  Aber  doch  sind  beide  dinge 
zu  vereinbaren.  Hans  Sachs  ist  der  ansieht,  dass  der  mann  sich  seine 
fra\i  erziehen  kann  und  muss,  und  dass  es  seine  eigne  schuld  ist, 
wöx-in  es  ihm  nachher  in  der  ehe  sauer  wird.  Deshalb  unterlässt  er 
i^icilit  die  männer  zu  belehren,  um  den  hausfrieden  zu  fördern: 

IXXVIII,  295  Zeuch  erstlich  dein  weyb  an  den  ortten 

Zu  gehoi*samb  mit  guten  wortten^ 

Zum  beispiel: 
XVU,  82  JSfein  Gmahel,  es  wer  mein  gemüt, 
Meins  hertzen  wolgfallen  und  wil, 
Das  du  einzogen  werst  und  Stil. 

^i^les  gepolter  taugt  nicht  (XII,  366  fg.);  helfen  aber  keine  guten  werte, 

^XXVIII,  298   So  thu  dich  etwas  ernstlich  stellen 

Zu  wern  ir  eygen  sinnig  art. 
Wo  sie  dir  noch  holt  wider  hart, 
So  magstus  straffen  mit  der  zeyt. 
Doch  mit  vernunflFt  und  bscheidenheyt, 
Wie  man  den  spricht:  ein  frommer  man 
Ein  ghorsamb  weyb  im  ziehen  kan'-. 

^Or  allem  aber  komt  es  darauf  an,  ihr  anfangs  nicht  die  zügel  schies- 

^^^  zu  lassen*,  und  beiderseits  nicht  aufbrausend  zu  sein^:  so  erlangt 

^an  schliesslich  wol  den  „pachen   im  deutschen  hof".     Der  schlimste 

fe^er,   mit   dem   ein  mann  behaftet   sein    kann,    ist   zulezt   noch   die 

1)  Vgl.  XXVI,  34  fg. 

2)  Dasselbe  XÜ,  373  fg. 

3)  Vgl.  XXVIU,  23  fg.  und  XXVI,  382  fgg. 

4)  Nr.  LXIV. 
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eifersucht.     Nicht  nur  ist  sie  eine  unaufhörliche  folter,   welche  < 
mann  geradezu  wahnsinnig  macht,  sondern  sie  ist  auch  das  beste  mi 
um  das  herbeizuführen,   was  man  befürchtet     Die  spiele  42  und 
sind  beide  gegen  diese  plage  gerichtet     Im  17.  wird  einer  von  dif 
krankheit  durch  einen  von  Hans  Sachs  angestelten  arzt  curiert 

Also  ist  der  biedermann  fortwährend  bestrebt  seine  mitmenscl 
die  ehemänner,  zur  richtigen  erkentnis  ihrer  pflichten  und  rechte  an 
halten.  Und  man  kann  ihm  nicht  zur  last  legen,  dass  er  den  s 
nicht  erschöpft  habe.  Also:  wenn  es  geschieht,  dass  man  mit  eir 
„schelligon  gaul  erschlagen"  ist,  der  nicht  hören  will,  so  muss  n 
in  extremis  wol  zum  bereits  erwähnten  kraut,  zu  prügeln  und  besclr 
rungen  eigentümlicher  art^  seine  Zuflucht  nehmen  *.  Hans  Sachs 
ideal,  eine  treue,  züchtige ^  frau,  die  fleissig  ihre  haushaltung  besc 
und  keine  klatschschwester  ist,  wird  zwar  auf  diese  weise  nicht  > 
wirklicht;  aber  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  der  mann,  welcher 
erfahrung  reden  konte,  zweifelsohne  richtig  sah,  als  er  den  urspn 
mancher  häuslichen  Uneinigkeit  auf  die  Unvernunft  des  mannes  zurü 
führte. 

Man  denke  nicht,  dass  unser  bild  bereits  volständig  sei.  Na 
dem  er  das  Verhältnis  von  mann  und  frau  beleuchtet  und  erörtert  I 
geht  der  dichter  zu  den  kindern  über: 

V,  481  jr  solt  ewre  Kinder  halten 

Unter  der  Ruten,  die  mit  schmertzn 
Des  Kinds  thorheit  treib  ausz  dem  hertzn, 
Auff  das  nit  wilstling  darausz  werden. 

Man    soll    sie    auferziehen    „aufT  Gottes   forcht,    sitten    und   tugem 
(V.  489),  denn 

VI,  363  So  bald  ein  Son  kompt  zu  den  Jarn, 
Sol  man  ihn  fleissiglich  bewarn 
Vor  loser  gsellschafTt,  wo  man  kan, 
Wie  uns  Icrt  der  weisz  Salomon^. 

1)  Z.  b.  LXIV,  309  fgg. 

Male  Büstia  in  speliiuckes 

Chabcs  kümaulqae  et  munckes 

Peugel  quo  sub  Schulter  et  lentes 

Facit  dein  rüesel  hie  loquentes!    (die  frau  wolto  nicht  sprechen 

2)  Vgl.  XXVI,  380  fgg.;  XLIX,  365  fgg. 
3j  Vgl.  LXXXIV,  428  fgg. 

4)  Dasselbe  LII,  402. 

5)  Provorb  I,  10;  IV,  14. 
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An  die  Jünglinge  selbst  wendet  der  dichter  sich;  er  begnügt 
sioh.  nicht  im  algeraeinen  auf  die  notwendigkeit  der  guten  sitten  und 
der  tugend  hinzuweisen  (wie  XIX,  320  fgg),  sondern  das  ganze  spiel 
nr.  8  ist  dazu  bestirnt,  die  ranke  und  schlingen  blosszulegen,  welche  der 
föri^itz  oder  „bethulancia",  hier  gewissermassen  ein  inbegriflf  der  ver- 
ftilirerischen  lockungen,  denen  der  Jüngling  ausgesezt  ist,  der  Jugend 
bereitet  Wir  heben  nur  eins  hervor,  das  für  den  dichter  bezeichnend 
ist,  nämlich  den  rat,  den  er  müssiggängern  gibt,  ihre  zeit  auf  das  stu- 
flinm  zu  verwendend 

Was  nun  die  mädchen  anbelangt,    so  ist  Hans  Sachsens  moral 
reoht  hausväterlich  und  vorsichtig: 
XX^XIX,  533  Thut  fleissig  auff  ewr  Töchter  schawen. 

Das  sie  sich  einmütig  einziehen  2, 
Beywonung  der  Manszbilder  fliehen 
Und  der  gar  nit  zu  Hause  laden. 
Wann  es  bringt  jren  ehren  schaden; 
Obs  gleich  nit  unehrlich  zu  geht. 
Doch  ein  bösz  gschrey  darvon  entsthet 
Durch  der  klaffer  gifftige  zungen. 
Es  sei  uns  gestattet,   zum  schluss  das  sonst  noch  hin  und  her 
^^rstreute  aufzulesen  und  hier  zusammenzustellen. 

Wie  der  dialog  Ciceros  de  amicitia  dem  dichter   bekant  war, 

so     unterlässt  er  nicht  auf  das  seltene  glück  eines  rechten  freundes 

hinzuweisen,  der  den  tadel  nicht  zurückhält;  falsche  freunde  und  heuch- 

ler  werden  scharf  mitgenommen^.    Dieses  spricht  für  des  dichters  bie- 

dersinn;  für  seine  gesunde  vemuuft:  hingegen  spricht  seine  Verspottung 

^ör  „alchamey''  (^HI,  325)    und  der  wahrsagerei,   deren   zweck   und 

kern  er  ganz  richtig  erfasste  (X,  200  fgg.).     Törichte  wol taten  rügt  er 

ebenfals;  man  soll  nicht  den  ersten  besten  „ freihart **  beherbergen,  der 

abends  an  die  türe  klopft   (XXV,  346  fgg.),   und  spitzbuben  soll  man 

*uch  nicht  trauen 

Wan  art  die  lest  selten  von  art  (LXXXI,  392). 
^^©ich  unvernünftig  ist  es,  sich  in  andrer  leute  händel  einzumischen; 
LXVI,  423  das  sich  sol  ein  weiser  mon 

Kains  fremden  haders  nemen  on 
Und  sich  gar  nicht  darmit  peküemer, 
Das  nit  an  in  springen  die  trüemer. 

1)  Vin,  140  und  vgl.  dio  äusserung  des  doctors  TiXXXTTT,  168  fgg. 

2)  Basselbe  LXXXIV,  435. 

10  Fioverb  VIII,  133;  XTV  passim;  XIX,  314  fgg;  XXXI,  passim. 

23* 


356  K.   0.   MATIB 

Der  grund  ist  malerisch  ausgedrückt     Man  soll  sich  immer  vor  den 
folgen  fürchten,  sagt  der  dichter,  und  eben  deshalb  soll  man  auch  eia 
geheimnis  treu  bewahren.     Diese  lehre  wird  illustriert  durch  das  spiel 
vom  knaben  Lucius  Papirius  Cursor   (nr.  73).     Dies  führt  Hans  Sachs 
auf  den  gedanken,   dass  man  immer  vor  weibern  und  kindem  reioen 
mund  halten  soll,   damit  kein  geheimnis  ruchtbar  werde  und  dadiuch 
etwa  ein  mit  vieler  mühe  aufgebauter  plan  mislinge  (v.  391  fgg.).    Des- 
halb ist  es  auch  zu  empfehlen,  dass  man  nicht  zu  neugierig  sei,  oder, 
wenn  man  etwas  gemerkt  hat,   es  geheim  halte.     Alles  zu  bekritteln 
und  zu  beschnattern,   hat  nie  einem  menschen  vorteil  eingebracht;  im 
schlimsten  fall   kann   es  eine    derbe   Züchtigung  veranlassen,    wie  der 
aiTiie   narr  Jecke)    zu   seinem    schaden   fühlen    muste  (nr.  83). 

Es  ist  jezt  also  klar:  Hans  Sachs,  der  vernünftige  und  praktische 
mann,  wendet  sich  in  seiner  moral  hauptsächlich  an  den  gesunden 
menschenverstand  seiner  zuhörrr;  viel  weniger  an  das  herz,  die 
höhern  gefühle.  Doch  glauben  wir,  dass  sie  vor  dem  Vorwurf  der 
hausbackenheit  gesichert  ist.  Einzelne  aussprüche  zeugen  von  einem 
überlegenen,  der  zeit  vorausgeeilten  einblick  in  die  >veltverhältnisse ; 
manches  der  spruchgedichte  (die  wir  hier  absichtlich  von  unserer 
Untersuchung  ausgeschlossen  haben)  zeigt  uns  den  dichter  als  einen 
so  feinen  und  fleissigen  beobachter  der  politischen  ereignisse,  wie  es 
ein  beschränkter  geist  nie  hätte  sein  können.  Allein  er  war  ein  kind 
seiner  zeit  und  liess  sich  die  klarheit  des  blickes  durch  keine  trugbil- 
der  und  falsche  Vorstellungen  trüben.  Wie  er  verfuhr,  so  muste  i» 
dieser  zeit,  wo  der  physische,  man  dürfte  sagen  tierische  teil  des  men- 
schen noch  so  grell  hervortrat,  jeder  verständige  reformator  verfahren, 
wenn  er  nicht  scheitern  wolte.  Hans  Sachs  ist  öfters  Luther  an  di6 
Seite  gestelt  worden  wegen  des  an  teils,  den  er  an  der  reformation  in 
seiner  sphäre  nalmi;  wir  glauben,  dass  beide  auch  zusammengehören  als 
unerniüdlicho  bekämpfer  der  torheit  und  des  lasters. 

GENT.  Q.    DUFLOU. 


DIK  QUELLEN  VON  KLINOERS  LUSTSPIEL:  DER 

DEEWISOH. 

Nachdem  Kliuger  in  seinem  „Orpheus"  zum  erstenmal  den  bod^^ 
der  niärchenwelt  betreten  hatte,  versuchte  er  mit  unleugbarem  geschi(^=^ 
niärchenhafto  motivo  auf  der  scenc  zu  komischer  Wirkung  zu  verwei 
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ten..  Diesem  versuche  verdanken  wir  eines  seiner  besten  stücke:  das 
lustspiel  „Der  derwisch"  (Prag)  1780;  aufgenommen  in  bd.  HI  des 
tliea.ters  1786,  sonst  in  keine  samlung  Klingerscher  Schriften.  Man 
k&Tite  bisher  die  quellen,  aus  welchen  Klinger  die  motive  zu  diesem 
Stücke  schöpfte,  nur  zum  geringen  teile;  vgl.  M.  Rieger:  Klinger  in  der 
Sturm-  und  drangperiode,  Darmstadt  1880,  s.  297.  Klingers  haupt- 
quelle  war  Henri  Pajons  „L'Histoire  des  trois  fils  d'Hali  Bassa  de  la 
mer  et  des  filles  de  Siroco,  gouverneur  d'Alexandrie".  Dieses  märchen 
erschien  zuerst  1745  im  Mercure  de  France  (august  —  december)  unter 
dem  Pseudonym  M.  Jaques  (vgl.  Le  cabinet  dos  föes,  Genf- Paris  1786 
bd.  XXXIV,  s.  7).  Der  Abb6  de  la  Porto  druckte  es  unter  dem  titel 
Tj^^ngir  et  ses  fröres,  Argen tine  et  ses  soeurs"*  in  seiner  „Bibliothdque 
des  Föes  et  des  G6nies''  ab.  Daraus  übersezte  es  Wieland  in  dem 
ersten  bände  seines  „  Dschinnistan  oder  auserlesene  feen-  und  geister- 
öiährchen**  (3  bde.  1786  —  89;  beiHcmpel  30.  teil  s.  75  —  129).  In  der 
s^Tnlung  von  feenmärchen  „T^e  cabinet  des  f6es"  1786  findet  es  sich 
abgedruckt  bd.  34,  s.  119  —  236. 

Die  hauptzüge  der  ausseiest  verwickelten  handlung  des  märchens 
^ind  folgende.     Ein  weiser  derwisch  machte  den  drei  söhnen  des  Bassa 
^om  meere  drei  wertvolle  geschenke,  deren  besitz  ihnen  glück  bringen 
^olte.     Dem  ältesten  söhne  gab  er  einen  rosenkranz  mit  neunundneunzig 
^or   schönsten    korallen    und    begleitete    seine   gäbe   mit   den   werten: 
»Bewahre  diesen  schätz,   sei  dem  propheten  getreu  —   und  du  wirst 
Sl Ucklich  sein".     Dem   zweiten   söhne   schenkte   er   ein   täfeichen  von 
feupfer,   auf  welchem  der  name  des  gesanten  gottes  in  sieben  sprachen 
eingegraben  war,   und   sagte:  „Der  name  des  freimdes  des  allerhöch- 
sten möge  dein  haupt  bedecken;    der  turban,   das  zeichen  der  recht- 
S'lüubigen  begleite  ihn  immer  —    dann  wird   dein   glück    volkommen 
sein".     Dem  jüngsten  söhne  legte  er  ein  armband  an  mit  den  werten: 
9>Rein  sei  deine  rechte,   und  deine  linke  unbefleckt!     Bewahre  dieses 
kleinod,  das  in  Medina  verfertigt  wurde  —  und  dein  glück  wird  nicht 
gestört  werden". 

Die  söhne  des  Bassa  achten  der  werte  des  derwisches  nicht  und 
geraten  ins  Unglück.  Der  älteste  söhn  misbraucht  den  rosenkranz.  Er 
'Verliert  eine  koralle  davon  und  ist  verurteilt  mehrere  stunden  des  tages 
diö  verstreuten  korallen  aufzulesen,  zu  zählen  und  die  fehlende  ver- 
Söblich  zu  suchen.  Der  jüngste  söhn  berührt,  nicht  eingedenk  der 
Rainung  des  derwischs,  eine  uni-eino  speise.  Sofort  verliert  seine  hand 
^^   naifirliche  färbe  und  wird   zu  ebenholz.     Drei   stunden   muss   er 

nnglück  beweinen.    Dem  zweiten  söhne  N6angir  wird  das 


kupfertäfelchtm  entwendet  Er  wird  dadurch  in  einen  kupfemeD  kocb- 
degel  verwandelt  und  erlangt  erst  nach  einigen  jähren  Keine  natflriidie 
gestalt  wider. 

Den  drei  söhnen  des  Bassa  waren  von  itindbeit  an  die  drei  tödt- 
ter  des  gouverneiii-s  von  Alexandrien  Siroco  zu  frauen  bestimt  Audi 
diese  besitzen  talismane  in  gestalt  von  ringen,  welche  sie  vor  uttglüdc 
gchützen  sollen.  Zwei  der  mädehen  lassen  sieh  von  listigen  Juden  äite 
talismane  herauslocken  und  werden  auf  der  stelle  in  zwei  tasclienuhnsi 
verwandelt:  Argentine  in  eine  silberne,  Aurore  in  eine  goldene.  Sie 
können  nur  entzaubert  werden,  wenn  man  ihnen  die  beiden  äagO 
wider  anhängt  Doch  erlangen  sie  für  eine  stunde  ihe  natürliche 
gestalt,  wenn  man  sie  um  mitteruacht  aufzieht  Unterlusat  man  dies, 
80  rollen  sie  dem  jeweiligen  besitzer  eilends  davon. 

Die  beiden  ringe  werden  den  Juden  von  zwei  ClrkaseieTinnHi 
entlockt.  Dabei  spielt  der  oben  erwähnte  derwisch  eino  rolle.  Die 
zwei  Girkaseierinnen  erzählen  vor  dem  Bassa  und  seinen  söhnen  ihre 
wundereamen  erlebnisse.  Sie  waren  für  den  harem  des  grosssultuis 
bestirnt  Auf  der  reise  daliin  werden  sie  von  zwei  jungen  männem 
entführt  Der  eine  ist  der  prinz  der  schwaraeu  niarniorinsel  D^cvt; 
der  andere  —  Th6lamir  —  ist  zwar  nicht  von  so  vornehmer  abkunfti 
aber  er  besizt  gehcimnisse,  die  ihn  dem  gröslen  hersclier  ebenbüilig 
machen.  Dölicat  muste  aus  der  residenz  seines  vaters  flielien,  weil  o* 
die  ihm  bestirnte  braut  nirht  heiraten  wolte.  Die  jungen  mäuner  brin- 
gen die  beiden  mädchen,  D6ly  und  T6zile,  auf  das  schloss  Th^amicv 
zu  genussreichem  leben.  Tfeile,  die  geliebte  Th^lamirs,  zeigt  bald  eü»* 
auffallende  Zärtlichkeit  gegen  D^lit'nt  und  erregt  ihres  Uebhabers  afer- 
sncht  Dieser  findet  einst  nachts  im  walde  DöHcat  mit  einer  s('hön»«> 
in  zärtliches  Zwiegespräch  vertieft.  Er  hält  das  mädchen  für  Ttail»« 
die  erlauschten  worte  des  gespräches  scheinen  seine  Vermutung  «>* 
bestätigen.  In  raschem  zome  schlägt  er  den  liebenden  mit  einem  säbfcl' 
streich  beide  köpfe  ab.  Mit  sehrecken  wird  er  sich  nach  beganfreosl' 
tat  seines  irtums  bewust  Eilig  legt  er  die  abgehauenen  köpfe  an  Ü^ 
leiber  an,  steckt  ihnen  eine  magische  pjlle  in  den  mund  —  unO 
sogleich  wachsen  die  köpfe  an,  ohne  die  mindeste  narhe  sehen  im  li^' 
sen.  In  der  dunketbeit  und  eile  hatte  er  aber  die  köpfe  vertannllfc- 
Erst  als  man  in  den  palast  zurückkomt,  wird  die  Verwechslung  cait* 
deckt  Th^lamir  will  den  schaden  widor  gut  machen  und  beiden  noch-' 
mals  die  köpfe  abschlagen,  um  sie  auszutauschen;  doch  die 
npfer  Reiner  eifersucht  wollen  sich  zu  dieser  „Operation"  nit 
achliessen.     Einige  zeit  nach  dieser  begebenheit  stirbt  Dälical 


findet  sieb,  dass  er  »einen  söhn  vüii  der  thronfol^  a 
liat.  Trotedum  will  D61icat  mit  D6ty  in  die  tanuptstadt.  Er  holt  das 
Tolk  für  sich  zu  gewinucn.  Da  zeigen  sich  aber  die  schlimmen  folgen 
des  kopfwoc^hsels.  Er  sowie  D6!y  worden  für  betrüger  orkJärt  Beide 
werden  enthauptet.  Thölamir  und  Tözile  legen  die  abgehaueneu  köpfe 
aa  die  Iciber  an,  und  die  menschen  piilen  tun  abermals  ihre  Wirkung. 
In  der  eile  wurde  aber  D61icats  köpf  nicht  genau  an  den  hals  aiige- 
^aset,  und  doi-  priuz  stirbt  Bögleich  nach  seiner  widerbeiebung  an  vor- 
Uutong.  U61y  im  höchsten  schmerz  und  zom  durchbohrt  Tb^lamir 
bIs  den  Urheber  des  ganzen  ungliicks  mit  einem  Schwerte.  So  weit  lUo 
©rzählung  der  beiden  Cirkassierinnen. 

Da»  miirchen  eilt  sodann  dem  ende  zu.     Die  zwei  töchter  Sirooos 

gelangen  in  den  besitz  ibrer  ringe  ujid  gewinnen  ihre  natürliche  gestalt 

"iclor.    In  der  fünften  falte  de«  kleides  der  entzauberten  Aurore  findet 

^ch  die  vermisste  neunundneunzigste  koralle.     Dadurch  wird  der  älteste 

ohn  des  Bassa  von  seinem  zaubor  erlöst.    Auch  der  dritte  söhn  wird 

•l^  von  seiner  ebenholzhand   befreit,    und  eine  reihe  von  vermählun- 

Bn  schliosst  die  verwickelte  handlung. 

Klinger  hat  in  seinem  iuatspiele  die  motive  dieses  märcbens  auf- 
p'iffen  und  zu  komischer  Wirkung  ausgearbeitet     In  den  mittelpunkt 
telt  er  einen   derwiscb.     Ein   solcher  spielt  auch   im   märchen  eine 
sUe;   Klingers  derwisch  trägt  jedoch  ganz  andere  züge.    Den  zusam- 
änhang  derselben  einerseits  mit  dem  derwisch  AI  Hafi  tu  Lessings 
Mhan,   andererseits  mit  dem  grafeu  Cagliostro  weist  M.  Rieger  liber- 
sxigend    nach    in  Klingers  leben  s.  290  fg.     Der  derwiscli  beaizt   (wie 
äamir  im  märchen)   die  gäbe   tote  zu  erwecken.     Nur  bewirkt  er 
ies  nicht   mittels  magischer  piilen,   sondern    mit   bilfe   einer  wunder- 
,  die  er  den  toten  in  den  mund  steckt.     Aus  alten  teilen  der  weit 
Couunen  leute  nach  Ormus  zum  derwisch  um  sich  da,  wenn  sie  gestor- 
neuem   leben  erwecken  zu  lassen.     An   dem  hofe  des  aultans 
^On  Ormus  lebt  dessen  Schwester,   die  schöne  Genevra.     Der  ruf  ihrer 
•ohönheit   zieht   viele   prinzen   an    ihren   bof.     Doch   keiner   von  ihnen 
'Wmag   den  zauber  zu  lösen,    der  sie  fesselt     „ünaofhörlich"   —   so 
'''ähit  einer  ihrer  bewerber,   der  prinz  Mustapba,  seinem  cousin,  dem 
fingen   Oronoko   |n,  2]   —    „unaufhöriich  zählt  sie  Diamanten.     Ein 
"öijiea  niedliches  Körbchen   trägt  sie  in  der  Hand,  da  sammelt  sie 
«tben    hinein    und    schüttet   sie   wieder  aus  und  sucht  sie   wieder, 
geht  das  rastlos  fort  ....    Es  müssen  neimiuidneunzig  Diamanten 
,  wenn  ihr  Geschick  ein  Ende  nehmen  soll.    Zahlt  sie  aber  die 
gp  sind  es  achtuadneunzig.     Da  zählt  sie  wider  und  seufitt: 
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Achtundneunzig  sinds.  Verwünschtes  Schicksal!  Bevor  sie  neonand- 
nennzig  gleiche  Diamanten  zählt,  darf  sie  mit  keinem  von  uns  reden 
und  keinen  zum  Gemahl  erwählen".  Sie  leidet  also  unter  demselböD 
Zauber,  wie  der  älteste  söhn  des  Bassa  vom  meere.  Wie  dessen  erlö- 
sung  von  der  entzauberung  der  beiden  in  taschenuhren  verwandelten 
töchter  des  Siroco  abhängt,  so  ist  die  befreiung  der  Grenevra  an  im 
Schicksal  zweier  illyrischer  Prinzessinnen  geknüpft  Diese  wurden  von 
dem  mächtigen  Zauberer  Primrose  in  taschenuhren  verwandelt  (d« 
grund  ist  nicht  erzählt)  und  spielen  in  dem  stücke  als  taschenohieD 
ihre  rolle.  Sie  können  nur  erlöst  werden,  wenn  man  sie  mit  dem 
glockenschlage  zwölf  aufzieht.  Prinz  Mustapha  erzählt  [I,  7]  dem  der- 
wisch  folgendos  abenteiier:  „Gestern  Morgen  kauf  ich  eine  Uhr  von 
Gold.  Wie  ich  Abends  in  mein  Zimmer  trete,  liegt  eine  Uhr  von 
Silber  grad  auf  meiner  Schwelle.  Ich  nehme  die  ührn  und  hänge  sie 
beide  gegen  mein  Bett.  Um  Mittemacht  erwacht  ich  und  hörte  die 
Uhm  deutlich  sagen:  ,Ach  diesmal  sind  wir  wiederum  nicht  aufj^ezogen 
worden!'  Da  sprang  ich  auf,  weg  waren  meine  Uhren,  die  Gekaufte 
und  Gefundene  miteinander". 

Im  5.  auftritt  des  IV.  aufzugs  liegen  die  beiden  taschenuhren  auf 
der  scene. 

[„Die  PriDzessinnen  aus  Illyrien  als  zwei  Ufiren  auf  dem  Boden:] 
Prinzessiu  Rose  a.  T.  U.:  Prinzessin  Schwester! 
Prinzessin  Zamora  a.  T.  U.:    He! 

Pr.  Rose  a.  T.  U.:  Bist  Du  abgelaufen? 

Pr.  Zamora  a.  T.  ü.:    Bu? 

Pr.  Rose  a.  T.  U.:   Ja! 

Pr.  Zamora  a.  T.  U.:   Ich  auch! 

Pr.  Rose  a.  T.  ü.:  Zwölfe  muss  es  nun  gleich  sein! 

Pr.  Zamora  a.  T.  IT.:  Ich  denke,  ja! 

Pr.  Rose  a.  T.  IL:  Würden  wir  doch  einmal   zur  rechten  Zeit  aufg^    1 

zogen! 
Pr.  Zamora  a.  T.  Tl.:  Möchte  sich  doch  einmal  das  schreckliche  Schiele* 

sal  versöhnen  lassen! 
Pr.  Rose  a.  T.  IT.:  0  Himmel!  welch  ein  harter  Stand  für  Prinzessin 
nen,  als  Taschenuhren  in  der  Welt  horumzurollen ! " 
Man  vergleiche  damit  folgende  stellen  des  märchens,  die  Klin^ 
fast  wörtlich  benuzt  hat:    N6angir,    der  zweite  söhn  des  Bassa,   ka*^ 
bei  einem  Juden  eine  silberne  taschenuhr.    Als  er  abends  nach  hai>* 
komt,  findet  er  auf  der  schwelle  seines  zimmere  eine  prächtige  gold^^ 
uhr  liegen.     Gab.  d.  f^es  XXXIV  [s.  129  fg.]:  „il  se  coucha  tranquiL^ 
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ment  apr^  avoir  mis  ces  deux  montres  sur  l'estrade  oü  il  se  pr6pa- 
roit  ä  dormir.  S'6tant  6veill6  par  hasard  au  milieu  de  la  nuit,  il 
entendit  une  voix  aiissi  douce  qu'un  tiinbre  d'argent,  qui  sembloit 
sortir  d'iine  des  doux  montres  (comme  eile  en  sortoit  en  efFet)  qni  dit: 
ma  chöre  Aurore,  ma  chöre  soeur,  vous  a-t-on  niont6  ä  minuit?  Non, 
ffla  fidelle  Argentine,  röpondit  une  autre  voix;  et  vous?  Moi?  röpon- 
dit  la  premiöre,  on  m'a  aussi  oubli6e;  quel  malheur,  il  est  une  heure 
pass^,  nous  ne  pourrons  sortir  que  demain  de  notre  prison!  Oui, 
dit  la  premiöre  voix,  en  cas  que  Ton  ne  nous  n6glige  pas  encore  comme 
aujourd'hui.  Nous  n'avons  plus  ä  faire  ici,  dit  Aurore,  rendons  nous  ä 
notre  destin6e:  partons.  Aussitot  le  jeune  Nöangir  qui  s'etoit  lev6  ä 
moitiö  surpris  d'un  semblable  prodige,  vit  ä  la  clartö  de  la  lune  les 
denx  montres  sauter  par  terre  et  rouler  hors  de  sa  chambre  par  la 
chattiftre''. 

Der  betler  Derbin  in  Klingers  stück  findet  endlich  die  beiden 
uhren  und  entzaubert  sie,  indem  er  sie  zur  rechten  zeit  aufzieht.  In 
einer  falte  des  Unterrocks  der  prinzessin  Rose  findet  sich  der  fehlende 
neuuundneunzigste  diamant,  dessen  die  schöne  Genevra  zu  ihrer  ent- 
zauberung  bedarf. 

Zur  hauptperson  des  Klingerschen  Stückes  ist  der  derwisch  gemacht; 

di©   motive   der   handlung  aber  nahm  Klinger  aus  der  erzählung  der 

beiden  Cirkassierinnen  bei   Psjon.     Der  derwisch  verliebt  sich  in  ein 

reizendes,    einfaches   mädchen,    Fatinie,    dessen    mutter    er   vom   tode 

erweckt.     Die  dankbarkeit   fördert  Fatimcs  gegenliebe.     Der  derwisch 

^Ül  mit  ihr  an  den  Ganges  ziehen,   um  dort  ein  stilles,   glückseliges 

leben  zu  führen.     Zum  Unglück  verlieben   sich  aber  auch  der  sultan 

^^d  sein  favorit  Culi  in  das  mädchen  und  suchen  es  in  ihre  netze  zu 

locken.     Fatimes   bruder   Halli,    an    gcsinnung    und    aussehen    seiner 

Schwester  ganz  unähnlich,  gibt  sich  zum  Werkzeug  für  die  verführungs- 

aofiichten  Culis  her.     Er  bestelt  seine  Schwester  in  der  dämmerungs- 

®^^unde  in  des  sultans  garten  zu  einer  Unterredung.     Fatime  findet  sich 

®^^.    Sie  will  ihren  bruder  bereden,  seinem  bisherigen  schlechten  lebens- 

^andel  zu  entsagen  und  mit  an  den  Ganges  zu  ziehen.     Der  derwisch, 

''Welcher  des  sultans  und  Culis  absiebten  auf  Fatime  wol  kent,   erfährt, 

d^  sich    seine   geliebte   zu    einem   steldichein   in    des  sultans   garten 

"^eben.     Voll  eifersüchtigen  zorns  über  Fatimes  angebliche  treulosig- 

keit  ergreift  er  einen  säbel  und  eilt  ihr  nach.     Er  findet  sie  mit  einem 

^nne  scheinbar  in  ein  liebesgespräch  vertieft;   die  worte,  die  er  hört, 

"Starken  seinen  verdacht,  und  mit  einem  Säbelhieb  schlägt  er  beiden  die 

köpfe  ab.     Jezt  erst  entdeckt  er  seinen  irtum.     Der  vermeintliche  lieb- 
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haber  ist  Fatimes  bruder  Halli.  Rasch  passt  der  derwisch  die  k^ie 
an  den  rümpf  an  und  lässt  seine  Wunderkerze  wirken.  Aber,  o  schreck  ! 
er  hat  in  der  dunkelheit  die  beiden  köpfe  vertauscht,  und  seine  geliebte 
Fatime  trägt  nun  Hallis  hässliches,  rotbärtiges  gesiebt  Ihr  bruder  mit 
seinem  tausche  zufrieden,  macht  sich  eiligst  aus  dem  staube,  um  einem 
zweiten  geköpftwerden  zu  entgehen.  Fatime  ist  trostlos.  Die  drastisdie 
Wirkung,  welche  in  der  komik  dieser  scene  liegt,  weiss  Elinger  gut 
auszubeuten.  Um  Fatime  wider  zu  ihrem  köpfe  zu  verhelfen  muss  ein 
deus  ex  machina  in  der  person  des  mächtigen  Zauberers  Primrose  her- 
bei. Mit  dessen  hilfe  schlägt  der  derwisch  dem  Halli  den  köpf  ab  uad 
sezt  ihn  wider  seiner  geliebten  auf.  In  einem  wolkenwagen  bringt  er 
sie  an  den  Ganges. 

WIEN,    29.  SEPTEMBER   1891.  K.   0.    MATER. 


THEODOR  WISfiN. 

Die  alto  non^'egisch- isländische  litteratur  ist  schon  seit  langer  zeit  in  Schwe- 
den eifrig  gepflegt  worden.     Naclidem  man  in  der  ersten  hälfte  des  17.  jahrh.  nxd 
Island  angefangen  hatte,  den  denkmälem  der  vorzoit  aufs  neue  seine  aufmerksamkdt 
zuzuwenden,    erweckte    diese   bewegung  (die  isländische  ^ renaissance ^)   zunächst  in 
Schweden  den  stärksten  nachhall,  wo  der  eifer  die  Schriftwerke  der  ersten  blüteepocbe 
nordischer  litteratur  zu  sammeln,  herauszugeben  und  zu  erklären  damals  grösser  w»Ti 
als  in  der  danisch -norwegischen  monarchio,  obgleich  von  den  in  dieser  vereinten  beiden 
Völkern  das  eine  durch  die  politische  Zusammengehörigkeit,  das  andere  durch  stamver- 
wantschaft  den  Isländern  näher  stand.     Im  18.  Jahrhundert  änderte  sich  dies  freilieb, 
da  namentlich  durch  die  grossartige  Wirksamkeit  Arni  Magnüssons  jezt  Kopenhago^^ 
der  hauptsitz  der  isländischen  philologio  wurde,   wähi'end  in  Schweden  die  altDOf' 
dischen  Studien  lauer  betrieben  wurden.     Sie  erloschen  jedoch   niemals  ganz.     A^ 
später,    am  anfang  unseres  Jahrhunderts,    der  grosse  linguist  Rask  in  Dänemark   ^^ 
einer   ciudringondoren   und    wissenschaftlicheren   behandlung    der  altskandinavischeo 
sprachen  den  grund  legte,  hatte  Schweden  zwar  keinen  ihm  ebenbürtigen  sprachfot^ 
scher   aufzuweisen,    aber   die  häupter  der  nationalen    (oder  sogenanten   gotischeK*) 
schule,  Tegner,  Geijer,  Ling,  Afzelius  u.  a.  verstanden  es  doch,  den  Inhalt  der  al**** 
sagas  und  lieder  in  Schweden  bckant  und  beliebt  zu  machen.     Bald  darauf  beg»<^ 
jedoch  aucli  bei  uns  mit  Schlyter  und    Rydqvist   ein  streng  philologisches   studio!^ 
das  sich  freilich  zunächst,    wie  billig,    hauptsächlich    dem   altschwedischen   zuwant^' 
Die  Verhältnisse  änderten   sich  aber,    als  die  nordischen  sprachen  zum   gegenstan^^ 
des  universitätsunteiTichtes  gemacht  und  (1859)  professuren  für  dieses  fach  inU 
und  Lund  emchtet  wurden.     Die  ersten  inhaber  dieser  lehrstühle,    Carl  Sive 
Carl  August  Hagberg,    waren  nämlich  enthusiastische  bewunderer  der  altisländiscb^'^ 
spräche  und  litteratur;   sie  lasen  vorzugsweise  über  diese  und  stelten  sie  auch 
den  Prüfungen  in  den  vordorgi-und. 

Ilagborg,    der  erst  in  ziemlich  vorgerücktem  alter  die  Vertretung  des  neoi 
faches  an  der  Universität  Lund  übernommen  hatte  —  vorher  hatte  er  sich  nameai> 


.  dardi  saine  mustorhaftö  Sliafcespcare-übereotsung  betant  gemacht  —  kam  freilich 
D  der  oocdischeQ  sprach  forsch  uog  weoig  über  d^n  staadpiuikt  des  genialen 
pttanten  hinaus,  verstand  es  jedoch  als  lehrer  fruchtbaren  samen  auszustreuMi.  Als 
1.861  starb,  wurde  einer  seiner  bcsfeu  schiilor,  Theodor  Wisen,  Beiu  nachfolger. 

Wisen  ^rurde  1835  in  der  cühe  von  Kalmar  geboi'en;  sein  vater,  der  dem 
lontstaode  entätamte,  war  prediger.  Auf  der  schul«  sowol  als  anf  der  uuiversität 
rmrb  sich  der  jimge  Wisea  dui'ch  seinen  klaren  verstand  und  gründticben  flejss 
BS(>  aaertennung.  Nanhdom  er  den  doctorgrad  orreicht  hatte,  wurde  er  1862 
ent  für  griechiücho  spiitche  und  litteratur.  Den  ida^sischeu  spracbea  hatte  er 
Blich  bis  dahiu  vorzugsweise  seine  Studien  gewidmet,  während  er  die  nordischsn 
'  ttebenbei  betrieben  hatte.  L'm  so  mehr  ist  es  zu  bewundern,  daas  er  auch  in  die- 
k(  Diohdem  Hagbergs  stelle  ihm  übertragen  worden,  s<^r  bald  gründlich  zu  hause  war. 
Als  Professor  hat  Wisen  init  goschick  und  pflichttreue  gewirkt.  Bei  der  wabl 
huiptfaches  liesa  er  sich  von  der  in  Schweden  traditionellen  Vorliebe  für  die 
käue  und  reiche  altnorwegisch-isländische  IJtteratur  bestimmen,  die  besonders  anf 
tjenigen,  die  mit  der  griechisch-römischen  klassicitSt  sich  vertraut  gemacht  hnbeD, 
I  grössere  anziehuogskraft  auszuüben  scheint.  Seine  Vorlesungen  behandelten  die 
Btisobe  Edda,  die  alte  skaldendichtung  und  isländische  sagas,  vorxüglioh  die  Islen- 
asqgur.  Als  direkter  des  eeminars  für  nordieahe  philologie  in  Luud  —  das  er 
tr  begiündct  hatte  —  leitete  er  jedoch  auch  Übungen  im  altEchvredischen,  goti- 
n,  aDgclsfichsiacbeD  usw.  In  seinem  Unterricht,  wie  überhaupt  io  allem  was 
sich  vornahm,  betätigte  Wisen  bei  dem  entwerfen  des  planes  reife  bedachtsamfceit 
1  bu  der  ausfubrang  Scharfsinn,  klarheit  und  elcganz.  Daher  waren  iieine  collogien 
ti  sehr  beliebt,   und  viele  haben   durch    sie    die   anregung  zu  ernsteren  Studien 


Wisens  litte i-Hiisuhe  ttitigkeit  ist  nicht  au  umfassend  geneeen,  wie  man  dies 
»einer  grossen  begahung,  dem  lebhaften  interesEe  für  sein  fanh  und  seinem 
irmüdlichen  lleisae  hätte  erwarten  sollen.  Seine  ungewöhnliche  praktische  tüchtig- 
fc  tmd  formgcwaotheit  waren  nämlich  die  Ursache,  dass  seine  zeit  und  seine  kräfte 
sehr  bedeutendem  massc  durch  andere  aufgaben  in  anspruch  genommen  wuiilen', 
l  iwsr  bediente  man  sich  seiner  besonders  gern  bei  den  geschäften,  welche  die 
■waltnog  und  leitung  der  uoivei'sität  nötig  machten.  Rector  der  universitdt  war  er 
^6 — 7?  und  188ö  — 91.  Von  den  sonstigen  pflichten,  die  ihm  auferlegt  wurden, 
nur  noch  erwähnt,  dass  er  von  1879—85  bei  den  studentenexamuia  (d.  h,  den 
tnritätsprüfongen  an  den  gymnasieii)  ccnsor  war  und  im  jähre  18TS  zum  mitgliedo 
'  Bcbwedisehen  akadomie  ernant  wurde;  besonders  das  leitgenante  ebrenamt  hat 
K  viele  arbeit  verursacht 

Trotz  dieser  hindernden  umstände  bat  Wisön  jedoeh  durch  eue  reihe  tüchtiger 
1  uützlioher  arbeiten  seine  Wissenschaft  fordern  können.  Da  am  Schlüsse  dieses 
dirofes  ein  volstäudiges  Verzeichnis  seiner  Schriften  gegeben  wird,  beschränke  ich 
oh  hier  darauf,  nur  diejenigen,  die  mir  die  bedeutendsten  scheinen,  besondere  her- 

leben, 

Für  die  grammatische  Untersuchung  des  altiEländischen  war  es  dringend  not- 
D^g,  daas  die  umfangreichste  der  auf  uns  gekommenen  älteren  handschriften,  die 
läse  isländtscho  Hemiliubök  (Cod.  membr.  Botm.  15,  4°)  mit  diplomatischer  treue 
rMantlioht  werde,  Wisen  unterzog  sich  dieser  aufgäbe,  die  doppelt  schwer  war, 
EiBal  wegen  der  beschaffonhoit  der  haudschrift  selbst  und  dann  deswegen,  weil  er 
Imd,  wo  die  arbeit  ausgeführt  werden  must«,  weder  gelegenbeit  hatte,  vergleiche 
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mit  anderen  alten  Ijandschriftpn  BDZusletlen,  noch  von  rauhmänncm .  He  aut  dtmi^ 
ben  gebietn  tätig  waren,  rat  einholen  konto;  dns  nDteruehmen  war  überdies  iniHn- 
den  das  eiste  seiner  art.  Trotzdem  entspracb  Wiseea  ansg&be  der  fiamiljuböt.  i» 
1872  erschien,  den  ansprüchen  der  damaligeo  seit  in  Tolstecn  masse.  NeMKÜip 
hat  freilich  ein  jüngerer  forechor.  dr.  L.  I.arsson,  eine  von  Wisene  but^h  abwuiditBd« 
lesQDg  und  deutuug  mehrerer  (<touh  meist  minder  wichtiger)  punkte  erweisMi  wuHm; 
aber  Wiaen  vorieiiligto  seine  auffassung,  und  es  dürfte  bis  jezt  noth  nioht  enterfiit- 
den  sein,  wie  weit  der  eine  oder  der  andere  reicht  hatte. 

Die  nonvegisoh-iaiilDdiEche  kunntdicfatniig  (die  skaldenpoesie )  kann  all  te 
eigentliuho  mittelpunkt  von  Wisena  philologischer  SL'hriftKtallerei  bezoiohDet  wvriM, 
Als  ftüchte  laDgjübrigor  arbeit  auf  diesem  gebiete  ecseheinen  18S6  und  1889  die  Ui- 
den  biinde  seiner  Carmina  noircena,  einer  reichhaltigen  answabl  von  skalilisdiN 
dichtungen,  von  den  ältesten  dürftigen  resten  des  6.  jahrhuodorls  bis  hioab  tu  Je« 
»iieugni.'iseD  der  riinurpoeaio.  Uie  texte  sind  sprachlich  und  metrisch  normaliäati 
es  folgen  auf  sie  ein  kritischer  apparat,  bemerkongon  über  die  gediobte  und  4» 
Terfasser,  eine  ausführtiche  eräilorung  der  veTsehiedeoen  motive  und  endLch  ein  toi- 
ständiges  glossar.  Tiie  Carinina  norrama  haben  bereits  bei  denen,  die  sieh  nit  iW 
skaldischcn  poesio  boKubtiftieec ,  als  ein  sorgTalttges  nnd  zuvorlässiges  handbuoli  gnm 
anerkennaag  gefunden;  sie  liburtrelfeu  durch  diese  eigcnschaften  ganz  bedunteixl  ta 
nach  einem  grosseren  massstah  angelegte,  aber  leider  alau  subjektive  und  wilküitiul* 
Corpus  pooticum  boreale  von  VigTusson  und  Powell.  —  Fernere  lengnisse  ffird» 
liebevolle  Studium,  das  Wi^n  der  attnordiscben  poosie  widmete,  sind  die  edibo  [>n>' 
ceps  von  drei  grösseren  cytlen  von  „rimur'  (^Riddararimur*),  eine  uQleniiclin( 
über  das  eigentümliche  metrum  „IWahättr"  nnd  eine  sorie  ,  Einondalioner  eeh  t» 
geser  tili  onrri^tia  dikter",  sowie  seine  Gdda-syntax,  die  sohoa  vor  dem  htboM 
buche  vno  Nygaard,  das  dasselbe  tboina  behandelt,  erschien. 

An  dem  giossen,  noch  nicht  gan*  vollendeten  Hcbwodischen  cunversatioMtei- 
kon  «Nordisk  familjebok*  hat  sich  Wisen  als  lleissiger  nnd  ^woiiter  mitalbwW 
belntigt;  alle  aitikel  zur  nordisdion  mythologie  und  verschiedene  andere  lur  alM^ 
dischen  sproiuh-  und  litteraturgescliichte  siud  von  seiner  band. 

Es  geschalt  besonders  wegen  seiner  Verdienste  als  Sprachforscher,  das»  die  snb*>- 
dische  Akademie  Wisen  zu  ihrem  mitgliede  erwählte;  absr  auch  als  Stilist  und  iwli* 
bitte  er  diese  auszeichnung  verdient  Unter  seinen  Schriften,  die  in  den  jUibindbUi- 
lungen  der  akademie  erschienen,  sind  die  biographischen  arbeiten  tum  gnUckW 
J.  E.  Hydqvists  und  C.  J.  Bcfalytors  für  pbilologeu  von  besondDrcm  iutcreese. 

Zum  schluss  muss  noch  erwähnt  werden,  dass  Wiseo  es  war,  der  div  abl^ 
mie  veranlasste,  die  arbeilen  an  dem  grijssen  nenschwedisuhen  wörterbuohe,  die** 
mehr  als  hundert  jähren  begonnen,  aber  ins  stocken  geraten  «aran,  nach  wiM 
neuen  plane  wider  aufzunehmen  (1883).  Unter  seinen  auspioien  wurde  dann  (£■> 
saoho  so  eifrig  gerdrdert,  dass  die  eigentliche  redactionsarbcit  1891  b'^grunen  In» 
An  dieser  koote  er  sich  leider  nicht  lange  beteiligen,  da  am  15.  febr,  1892  d«  ••* 
seinem  wirken  ein  ziel  sente. 

Wisens  hoirogang  erweckte  algemeine  (raucr,  und  nicht  bloss  dia  olhS* 
freunde,  sondern  alle  diejenigen,  die  sein  klares  urteil  und  seine  in  versdiiB 
Ämtern  vialfach  erprobte  kraft,  seinen  festoo  charakt'T  und  si'inen  offenen,  redl 
sinn  hatten  schätzen  leraeo,  empfanden  seinen  lod  als  euieu  schworen  verlnut 
unterzeichnete,  ein  treuer  nnd  dankbarer  freund  und  suliülor  Wlaeos,  bogt,  m 
MD  naohruf  angebt,   nur  die  befürchtung,    duss  er   in  dein  bostmben,   des  i 
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äbertriebenen  lobes  zu  vermeiden,   den  Verdiensten  des  verstorbenen  nicht  genügend 
gerecht  geworden  ist. 

CHRONOLOGISCHES   VERZEICHNIS   DER   VON   TH.  WISfeN    VERÖFFENT- 
LICHTEN SCHRIFTEN 

(mit  ausschluss  der  rein  amtlichen). 

Öe   vi  et  usu  particulae  vj^   apud  Thucydidem  commentatio.     Havniae  1862.     (Akad. 

abbandlung.) 
Hjeltesängerne  i  Sämunds  Edda.  I.    Land  1865. 

^Ai  ordfogningen  i  den  äldre  Eddan.    Acta  Univ.  Lund.  1865  (auch  als  akad.  abhaud- 
lung  erschienen). 

M)sion  von:  Efterladte  skrifter  af  R.  Koyser.    Nordisk  tidskr.  1866. 
^^cension  von:    NoiTcna   forukvsedi,    udg.   af  Sophus  Bugge,    und  von:    S*muudar 

.  ^Eldda,  händudg.  ved  Sv.  Grundtvig.    Nordisk  tidskr.  1868. 
^^^val  af  norroonum  fomkvacdum  handa  hinum  bokmennta-idkeudum  tint  sanian  ok 
litgefit     Lund  1870.      [Ein  anonym  erschienener  Vorläufer   der  Carmina  uoiTa-na 
zum  gebrauch  bei  akad.  Vorlesungen.] 
Om   qviunan  i  nordens  fomtid.     Nordisk  tidskr.  1870.     (Auch  besonders  erschienen.) 
-Altnordische  wortdeutungen.     Germania  XVI  (1871). 
^omilia-bok.    Isländska  homilier,    utg.  efter  oii   handskrift   frau    tolfte  ärhundradet. 

Lund  1872. 
^en  och  Loke.    Tva  bilder  ur  fornnordiska  gudaläran.    Stockh.  1873. 
■^i^tikel    (besonders  die  nord.  mythologie  betreffend)   in  Nordisk  familjebok,   Stockh. 

1875—92. 
^tradestai  i  Svenska  akadcmien   den  20  dec.   1878.      (Minuestcckning   öfver  Johau 

B^rik  Bydqvist.)    Svenska  akademions  handlingar  frän  1796  LIV  (Stockh.  1879). 
»ici^Jara-rimur,  efter  haudskrifterna  utgifha.     Köpenhamn  1881.     (Skrifter  udgivne  af 

^amfund  til  udgivolse  af  gammel  nordisk  litte i-atur,  nr.  4). 
aäI.     ^rjd  Lunds   universitets   fest  d.  1  okt.   1881    (kronpiins  Gustafs   och    prinsossan 

'V'ictorias  fürmälning).    Lund  1881. 
^**x    norröna   modialfonner   pä    -umk   i    föi-sta   pei-sonen    singularis.     Arkiv    f.  nord. 

«JoL  I  (Ohrist  1883). 
-*^^^    &  Svenska  akademiens  högtidsdag  den   20  dec.  1883.     Svenska  akademions  hand- 
lingar frin  1796  JjX.  (Stockh.  1884). 

na  norroüna.     Ex  reliquiis  vetustioris  uorra'uae  poesis  solocta,    recognita,    com- 
Mientarüs  et  glossario  iustructa.    Vol.  I.    Lundao  MDCCCIiXXXAl.    Vol.  U.  Lundae 
ÄmCCCLXXXLK. 
^^Älahättr.    Ett  bidrag  tili  norröna  motriken.     Arkiv  f.  noixi.  filol.  UI  (Christ.  1886). 
^uch  als  oniv.-progi*.  von  Lund. 

den  filosofiska  graden  vid  liUnds  universitet.     Lund  1886.    (Programm.) 
'-Oaendationor  och  exegescr  tili  norra'iia  diktor.     Lund  1886  —  91.     (Urspriinglich  in 

luiyersitäts  -  Programmen  gedruckt.) 
U-ttalande  i  rftttstafhingsfrägan,    afgifvet  tili  Svenska  akademieu.     Lund  1887.    (Nur 

ü  25  expll.  gedruckt.) 
"^cxtbitiska  anmärkningar  tili  den  Stockholmska  homilieboken.     Ark.  f.  nord.  filol.  IV. 
(Chmt  1888). 
^  "Vk  oid  om  den  Stockholmska  homilieboken.     Ett  genmäle.    Lund  1888. 


366  MÖLLEB 

Minnesteckning  ofver  Carl  Johan  Schlytor.    Svenska  akademieDS  handlingar  Mn  1886 

IV.    (Stockh.  1890). 
Reccnsion  von:   Der  lj6[)ahättr,   eine  metrische  Untersuchung  von  Andreas  Heosler. 

Arkiv  f.  nord.  filol.  VIU.     (Lund  1892). 

LÜNO  IM  MAI  1892.  GUSTAF  CKDEBSCHIÖLD. 


LITTEEATUE. 

Fritz  Beehtel,  Die  hauptprobleme  der  indogermanischen  laotlehre  seit 
Schleicher.  Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprechts  verlag.  1892.  X,  414  8.  8. 
9  m. 

Der  gedanke,  die  „hauptprobleme  der  indogerm.  lautlehre  seit  Schleicher*  nm 
gegenstände  eines  eignen  buclies  zu  machen,  ist  ein  vorzüglicher  zu  nennen.  Dm 
buch  soll  (Vorwort  s.  V)  „über  die  wichtigsten  Umgestaltungen  bericht  erstatten,  die 
das  von  Schleicher  entworfene  System  des  gemeinindogermanischen  lautbestandes  seit 
dem  erscheinen  des  Oompondiunis  erfahren  hat.  Es  soll  zeigen,  welche  proUeme 
aufgeworfen,  auf  welchem  wege  und  wie  weit  sie  gelöst  seien;  und  es  soll  da,  wo 
die  lösung  noch  nicht  gelungen  ist,  den  versuch  machen,  sie  der  lösung  auf  eigene 
Verantwortung  hin  näher  zu  führen*.  Ob  und  wie  weit  die  lösung  eine»  problena 
gelungen,  dai*über  besteht  nun  allerdings  in  einigen  fällen  Übereinstimmung,  so  in 
betreff  des  problems,  das  die  vermeintliche  „erste  Steigerung **  bot;  in  andern  iber 
nicht.  So  hält  nicht  der  Verfasser  und  auch  der  referent  nicht,  aber  ein  grosser  teil 
der  Sprachforscher  das  problem,  das  die  längen  i  und  ü  bieten,  für  gelöst  dnrch 
Ostlioff:  Kluge  hat  die  folgerungen  der  Osthoffschcn  lehre  ja  sogar  in  sämtlicheo 
auflagen  seines  Etymol.  Wörterbuchs  als  sicherstehend  dem  grossen  publikum  vor* 
geführt.  Es  ist  klar,  dass,  wo  es  sich  um  problome  gleich  diesem  handelt,  ein  brich 
mit  dem  titel  des  vorliegenden  je  nach  dem  Standpunkte  des  Verfassers  ein  sehr  ver- 
schiedenes  aussehn  haben  muss;  und  zwar  in  einem  um  so  höheren  grade,  einj« 
selbständigerer  forscher  der  Verfasser  ist.  Ein  weniger  selbständiger  Verfasser  kÖnte 
in  solchen  fällen  rein  orientierend  darlegen,  was  tatsächlich  zur  zeit  der  abfassung 
von  einem  teile  der  forscher  angenommen  wird,  was  von  andern.  Ein  buch,  dis  80 
verführe,  könte  für  denjenigen,  der  erst  sich  in  die  Sprachwissenschaft  hineinzave^ 
setzen  bestrebt  ist,  erwünschter  sein  als  das  vorliegende,  und  es  könte  auch  seiOi 
dass  mancher  anhänger  einer  vom  Verfasser  bekämpften  ansieht  lieber  eine  solche 
behandlung  gesehen  hätte.  Die  meisten  forscher  werden  indessen  doch  zweHeUo*» 
wie  der  referent  es  tut,  aucli  ohne  überall  dem  Verfasser  zustimmen  zu  können,  0" 
buch,  wie  das  vorliegende?  es  ist,  vorziehen  und  dem  Verfasser  dafür  danken,  diss 
er  da,  wo  die  lösung  (nach  seinem  urteil)  noch  nicht  gelungen  ist,  den  veßtich 
machen  will,  die  probleme  „der  lösung  auf  eigene  Verantwortung  hin  näher  ^ 
führen". 

Wir  haben  donigemäss  in  dem  vorliegenden  buche,  wie  für  ein  buch,  deö^ 
Verfasser  F.  Bechtol  ist,  völlig  in  der  Ordnung,  genau  gesagt  eine  darsteUong  ^* 
behandlung  der  hauptprobleme  der  indogerm  lautlehre  von  Schleicher  um  1860  ■* 
Beehtel  1890.  Die  darstellung  ist  nicht  in  allen  abschnitten  völlig  gleichmässig:  * 
einigen  kapiteln  wird  mit  grösserer  kürze  und  mit  weniger  Zwischengliedern  ▼* 
Schleicher  zu  Beehtel  übergegangen,   ohne  dass  die  länge  oder  kürze  überall  ta^ 
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zahl  der  wirklich  bestehenden  Zwischenglieder  oder  zu  der  Wichtigkeit  des  problems 
in  genanem  Verhältnis  steht.  Nicht  alle  probleme  werden  behandelt,  was  anch  der 
Utol  „die  h au pt Probleme*^  nicht  verepricht:  wie  der  Verfasser  im  vorwort  s.  VI  mit- 
teilt, sind  ^ein  kapitel  über  die  tonlosen  aspiraten,  ein  anderes  über  die  unterschei- 
dang  von  |  und  j,  ^  und  v^  vorhanden  gewesen,  aber  „gefallen*^.  Die  ansichten 
des  Verfassers  scheinen  noch  während  des  druckes  manche  Wandlungen  erfahren  zu 
haben '. 

S.  2  der  acht  Seiten  langen  „Einleitung*^  lesen  wir:    „Es  sind  zwei  gesotze, 
deren  aufßndung  für  die  ontwickelung  massgebend  geworden  ist,   die  die  Sprachwis- 
senschaft nach  Schleicher  genommen  hat:    die  von  Karl  Vemei'  mitgeteilte  ergänzung 
des    Grimmschen  lautverschiebungsgesetzes,   und  das  von  mehreren  gelehrten  gleich- 
zeitig gefundene  palatalgesetz".     „Die  entdeckung  des  palatalgesetzcs •*,  sagt  der  Ver- 
fasser s.  6,    „steht  an  tragweite  hinter  der  Verncrsohen  entdeckung  nicht  zurück*. 
IHes  kann,  wenn  man  die  unmittelbarsten  wichtigen  konsequenzen  des  einen  wie  des 
*Qdem  gesetzes  zählt,   richtig  genant  werden.    Aber  um  die  bedeutung,   wie  einer 
historischen  tat  überhaupt,  so  auch  einer  solchen  auf  dem  gebiete  der  Wissenschaft, 
^btig  zu  ermessen,  muss  man  nicht  allein  vorwärts,  auch  rückwärts  blicken.    Ver- 
^T±  man  demgemäss,    so  wird  man  finden    (und  keiner,    der  die  zeit  wm  1875  als 
forscher  auf  dem  gebiete  der  indogenn.  lautlehre  miterlebt  hat,  wird  darüber  in  zwei- 
^^    sein),  dass  vom  ersten  erscheinen  des  „Compcndiums*^   bis  heute  keine  sprach- 
^wissenschaftliche  arbeit  an  epochemachender  bedeutung  sich  mit  dem  „Kopenhagen, 
joli    1875 '^  datierten  aufsatz  im  2.  heft  von  Kuhns  zeitschr.  23  messen  kann,    und 
^^^sa  mit  dem  gesetz,   das  so  lange  eine  idg.  Sprachwissenschaft  lebt  Vemers  namen 
fo>"tfahren  wird,   eine  neue  periode   der   idg.   Sprachwissenschaft   begann,   die   noch 
heilte  fortdauert,  ohne  durch  eine  neue  abgelöst  zu  sein.    Das  von  dem  mitentdecker 
Verlier  so  genante  „  palatalgesetz '^  (s.  Liter,  centralbl.  1886,  sp.  1710)  steht  auf  den 
^h.xiltem  des  „ Vemerschen  gesetzes "  *.    Das  palatalgesetz  und  das  Vemersche  gesetz 
^^öTlialten  sich,   wenn  man  entdeckungen  einer  ein zel Wissenschaft  mit  weltgeschicht- 
"cHen  ereignissen  vergleichen  darf,  zu  einander  etwa  wie  Baiboas  findung  des  Gros- 
Söxi  oceans  1513  und  Columbus  ei-ste  reise  1492. 

Der  Verfasser  zeigt  s.  6  fgg.  den  Zusammenhang  zwischen  Schleichers  „  forde- 
'^Hg,  die  vorgeschichtlichen  phasen  der  sprachentwickelung  in  die  betrachtuug  zu 
zivilen ,  und  den  entdeckungen  seiner  nachfolger''  (s.  2).  S.  7 :  „Die  vermittelung  zwi- 
•ölien  Schleicher  und  Vemer  bildet  Scherers  1868  erschienenes  buch  Zur  geschichte 
^^f^  deutschen  spräche^. 

Der  erste  (in  folge  der  im  andern  vom  Verfasser  vorgenommenen  Streichungen 
^>Qi  weitem  grössere)  teil  von  Bechtels  buch  (s.  10 — 290)  hat  den  titel:  „Aus  der 
iohre  von  den  vokalen". 

Der  , Erste   abschnitt '^    (s.  10—181)  behandelt  in  vier  kapitebi  „Kürzen 
^nd  diphthonge  mit  kurzem  ersten  komponenten'^. 

1)  Bef.  hat  in  seinem  leben  kein  buch  gesehen,   in  dem  auch  nur  annähernd 
*o  hSofig  karten  gelegt  ist,  wie  in  diesem. 

2)  Ob  die  „Zweiteilung  des  a",   die  „mindestens   für  das  germanische  eine 
yyprflai^iohe  war",    i^ihre  motive  in  früheren  sprachzuständen  hat  oder  bis  in  die 

pjftanisohft  periode  hinaufreicht'',  erklärt  Vemer  zu  ende  seines  aufsatzes  KZ.  23, 
AitMSt  näheren  Untersuchung  wert",  die  er  darauf  selbst  mit  den  andern  ent- 
eil pilalalgesetzes  angestelt  hat. 
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Das  1.  kapitol  (s.  10—73)  führt  ans  von  Schleichers  a  mit  seiner  ,  erstes 
Steigerung'*  ä  duich  Curtius'  „Spaltung  des  a- lautes",  MüUenhoffe  lehre  von  der  Prio- 
rität des  e  und  o  vor  i  und  u^  Amclungs  „zwei  irgendwie  verschiedenen  a- lauten^ 
der  grundsprache  mit  läugnung  der  „Spaltung**,  Biiigmanns  a^,  a,,  a,  nnd  mög- 
lichorweiso  noch  mehr  a,  CoUitz'  und  Joh.  Schmidts  kritik,  zum  palatalgesetz  (8.62), 
mittels  dessen  bewiesen  wird,  was  die  Überschrift  des  kapitels  ist:  Die  vokale  o. 
c,  o  gehören  der  Ursprache  an".  „Der  von  Bopp  und  Schleicher  als  keines 
beweises  bedürfende  [I.  bedürfend  hiugestelte]  satz,  dass  der  ui-sprachliche  vokilismos 
nach  dem  arischen  rekonstruiert  werden  müsse**,  macht  s.  63  dem  satze  platz,  ,dw 
der  vokalismus  der  ui-sprache  im  wesentlichen  mit  dem  europäischen  identisch  sei*. 
„Wer  nach  diesem  neuen  principe  den  vokalismus  der  urapi^ache  konstruiert*,  les« 
wir  ebenda,  lässt  es  nicht  mit  Brugmann  ,unuDtersucht*,  wie  viel  kurze  ,a -laute' die 
ui*sprache  besessen  habe:  er  behauptet  vielmehr,  dass  die  anzahl  jener  vokale  dm 
gewesen  sei,  nicht  weniger,  aber  auch  nicht  mehr'".  (Trotz  dieser  mit  bestimtbeit 
vorgetragenen  werte  lernen  wir  später  im  3.  kapitel  s.  104  einen  vierten  an  stelle  de» 
oinen  Schleicherschen  a  ei-scheinendeu  kurzen  vokal  kennen,  den  der  Verfasser  9 
schreibt.  Dieser  soll  wol  als  „  Schwächung  ^^  ausserhalb  der  reihe  stehn:  ob  er  aber 
auch,  wenn  wnr  die  laute  der  von  uns  erschlossenen  periode  der  giimdsprache  pho- 
netisch betrachten  könteu,  ausserhalb  der  reihe  zu  stehen  hätte,  kann  der  verfcsser 
nicht  wissen.)  „Er  nent  sie  indes**,  so  lesen  wir  s.  63  unten  weiter,  „weder  a-lanta, 
noch  färbungen  des  a,  weil  er  nicht  der  Vorstellung  voi'schub  leisten  will,  er  denke 
sie  aus  einem  einheitlichen  laute  hervorgegangen".  „Dies  ist",  bemerkt  eine  note, 
„nötig  hervorzuheben,  weil  für  F.  Masing  „zweifellos  ist,  dass  a^  und  o,  sich  ans 
einem  und  demselben  a-laut  düferenziert  haben".  In  diesem  punkte  stimme  ich 
Masing  bei  gegen  den  Verfasser:  ein  e  und  ein  o  können  wol,  wenn  sie  in  irgend 
einem  sprachzweige  in  völlig  verschiedenen  woi-ten  vorkommen,  von  haus  aus  völlig 
unabhängig  von  einander  sein;  sie  können  aber  unmöglich,  wie  im  indogermanischen, 
in  einem  ablautverhältnis  zu  einander  stehn,  ohne  dass  entweder  der  eine  der  beiden 
laute  aus  dem  andern,  oder  Ixiide  aus  einem  gemeinsamen  dritten  hervorgegangen 
sind.  — -  Innerhalb  des  §5  „Collitz  und  Schmidt"  wird  s.  46  — 60  die  auf  Schleicher 
zurückgehende  lehre  Brugmauns  zurückgewiesen,  nach  welcher  europ.  o  in  offnei 
silbe  durch  indoiran.  ä  vertreten  wird.  In  der  sache  steht  der  referent  vöUig  auf  der 
Seite  Collitz,  Joh.  Schmidts  und  des  vorfassoi-s  (vgl.  KZ.  24,  519  note  2,  PBB.7, 
498).  Was  aber  die  formelle  seite  der  kritik  betrift,  so  kann  ich  nicht  umhin  zu  finden, 
dass  Brugmann  hier  vom  Verfasser  weniger  gerecht  behandelt  wird,  als  dieser  einen 
«indem  mit  seinen  ansicliteii  ihm  näher  stehenden  füi*scher  behandeln  würde.  B«^ 
ein  gelehrter  eine  im  jähre  1876  aufgestolte  ansieht  der  kritik  gegenüber  im  jähre 
1880  in  engeren  grenzen  fester  zu  stellen  sucht,  durch  einen  zusatz,  den  er  18^" 
in  derselben  fassung  noch  nicht  gebou  konte  (uiimlich  durch  ausnähme  des  o,  das  mit 
ö  ablautet,  da  Brugmann  doch  schon  früher  das  bestellen  andrer  „a -laute  angedeu- 
tet hatte),  wovon  hier  vi«'l  wesens  gemacht  wird  (s.  .')1  fgg.),  darin  vermag  ich  durch* 
aus  ni<'ht  etwas  verwertliches,  nur  etwas  h<H.hst  natürliches  su  sehen. 

Das  2.  kapitel  ^Die  Steigerungen**  (s.  73  —  97)  führt  von  dem  Schleichet- 
sehen  systeni  «b-r  drei  vokalreiheu  zu  der  erkentnis,  die  heute  gemeingut  ist,  dass  ^ 
vermeintliche   „ei-ste  Steigerung**   der   *-  und  //-reihe  in  Wirklichkeit  die  grundst^**^ 
die  vermeintlichen  „grundvokale*'  i  und  //  in  wabrheit  si.'hwächungen  waren. 

Das  3.  kapitel  behandelt  die  ^vokalscb  wächung**  (s.  98  — 154).     ,Scb"^ 
chung*^  ist  dem  Verfasser  (s.  1()4)  der  gesamtbegriff,   „reduktion**  und  ^ausstosso^^ 


r 
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nent  «r  desBon  iiDterabteiliuigen  (=  EoItzmaniiB  „vokalscbwächuDg"   und  ^votslaus- 
8t<M«Dii(;*,    SfillteluLoK  iMiliwäuhung  im  engem  nnne  und   ^ BChwnud " ).     Die  doppdlta 
form  dar  «Ghwilcbnng  rülirt  teils  (s.  105)  von  der  veisolüedouäu  „uatut  dei'  laute, 
illt!  (lfm  lu  Stihwäclienden  vokal  umgeben '',   teils  (s.  106)  von  der  ,vei'8ohiudcnheit 
liur  stuUung  d^  woites  im  aatze  und  der  hierdurch  hedUigteo  vergeh iedenheit  des 
a<!ouiihts ''.     Uit   der    auDiilimi*    dioises   leiten    orkläiuugsgrundes   gibt   der  Verfasser 
UslliofT  reofat,  äu  wenig  er  sich  auch  „die  ausrülicang  dioHes  godankeus,  bekaat  nntor 
iJtMi)  uaineii  „nebtiDtoiiigo  uiid  touluHü  tiebttifo"  auxuoiguun  vermag".    In  do[i|iolwür- 
tiTii   wi«  gilt  guma:  lit.  emß  sieht  Bcchtel  niL^uguiBae  fiir  die  abstufuQg  des  exspi- 
nitoriichen  accentes  im  vortono,   die  wir  aas  durch  vei-gleichnng  mit  dem  mbd.  ton- 
losen un<l  stummeD  e  veranschaulichen  dürfeu".     „Nehnien  wir  au",  sagt  der  verfas- 
^r,    daiis  der  von  Paul  für  das  gennanische  aufnestelte  satz:    ,es  können  niuht  twei 
eiuaiidor  folgende  silbeu  gaus  gleiuhe  touboho  oder  gläuLos  Umguwiobt  bolwti " 
die  Ursprache  galt,  ,s»  wird  der  verton  des  zweisilbigen  wortas  da  Beinoo  sUhen- 
t  XU  erhaltnn  im  stände  sein,  wo  er  zwisohen  zwei  haupttonen  liegt".     ,Wi)  aber 
t    schwachen  vokale  des  v ortonea  schon  ein  tuiderer  schwächet'  voksd  vorhei^eng, 
utte  er  keine  kraft  der  veraiuhtnug  su  widei'stelm*.    |Vei^gIicliea  Jiünte  hier  wsrdeu 
"d.   g9-lr.it  :  be-g-teÜen;  ge-ltiae  :  tTit-^-teisen:    ge-nug,  ge-nüge  :  6e-,    eer-y-nÜ- 
'•)    Die  accente  der  beiden  Osthotfschcii  tiefstufen,  wenn  diese  hier  mit  i'ocht  üur 
'■UÄnuig  herangezogen  werdon,    können  in  dem  vnrliogenden   falle   nichts  andres  tds 
W    ttnprünglioher  .anudätla*  und  ein  ^anudättatara"  gewesen  sein. 

Der  Verfasser  behandelt  in  dieeeiu  kapitel  die  euliwäuhung  des  „vor  die  tou- 
'^l»ts  geratenen  «"  (a.  108).  Er  nent  also,  wie  auob  andre  os  getan  haben  und  tuii, 
vobal  vor  seiner  Buhwiohuog  p,  obwol  er  gur  niulits  darüber  wissen  liana,  ob 
ungeschwücbl«;  vokal  wirklich  ein  c  gewesen  ist:  feststellend  ist  nur,  dass  e»  sich 
die  Schwächung  deqenigen  vokals  handelt,  der  in  der  ursprünglich  bochtonigeu 
9lbe  ila  «  erscheint  Wenn  dieses  e  erst  durch  den  hochton  aus  einem  urspröng- 
''Wen  a  hervorgegangen  ist,  so  ist  derselbe  urspi-ängliche  vokal,  tonlos,  vor  seiner 
iWh«riLchaiig  sohwerlioh  ein  e  gewesen,  ob  derselbe  gleich  durch  die  Schwächung  in 
^F  «telluug  vor  verBchlusslant  oder  spinmt  zu  einem  vokal  geworden  ist,  der  in  den 
'ntCBchiodcnen  indogerm.  dislekteD  mit  dem  bochtonigeu  e  qualitativ  Kosommeogefallen 
'■•t  und  auf  vorhergehende  i-lauto  gleich  diesera  wirkt.  Der  ungeschwächte  tonlose 
*(Aal  könto  sich  zu  dieeem  reduoierteu  verhalten  haben,  wie  das  &hd.  tonlose  a  in 
fogal  zum  mhd.  redncierten  laut  in  %uinge,  roget,  der,  wo  der  vokal  11 
S^sohrieben  wird,  derselbe  laut  gewesen  sein  kann  wie  im  nlid.  (wenn  nicht  ob  nasal 
liijuida  selbsUuutund  geworden  ist),  uämlicli  der  dem  a  nälierstoheude 
"■»^MopgUtali-  (engl,  «mixed")  vokal,  verschieden  vou  dem  antepalaULeu  e.  Den  redn- 
vofcal  der  gruudsprocho,  der  dem  bochtonigeu  e  gegenübersteht,   schreibt  der 

lu  9  entepricht  J.  Submidla  '.    Bechtel  behandelt 

1)  die  Bchwichung  des  ,mit  muten  und    spirauten   verbundenen" 

■Üi  (s.  lOS  — 114).     Der   suhwaclie   vokal   erscheint   gleioh    dem   hoehtouigon    tra 

skr.  als  o,  im  griech.  ala  *,  im  gcrm.  als  e'.     (Manche  der  vermeintlich uu  a  kön- 

j*>dooh  iu  Wirklichkeit  unter  dem  hochton  eutstandeno  e  geweaen  sein,    die  durch 

;hUJig  an   die   stelle   der  j-  oder   Schwundstufe    getreten  sind.)  —    Das  von 

(KZ.  30,  351]  für  die  gniudsprache  za  erweisen  gesuchte  selbsUautende  i 

vom  Verfasser  in  einer  note  (s.  lOS  fg.)  mit  reuht  abgewiesoii. 

I)  Andem  Sievers.  Beitr.  IU,  236  fg. 


2)  ßchw 


mg  des 


lalis 


oder  Ii<| 


les  schwachen  vokales  mit  jaueii  hniii- 
I  den  jüng^reu  spracheu  wie  lo\gi  i«- 


t  fulgendem  m 
I.  vor  folgendem  vokal 

a)  (mit  ansstossnog  dvs  vokals)  7ni  m, 

\i)  (durch  reduttioa)  xai  „Verbindung  i 
soDanteti ''.  Diese  Verbindung  wird 
treten  (s.  115): 
,idg.  9  4-  m  =  sanskr.  am,  gr.  hh,  got.  um. 
idg.  » -\-  r  =  Baoskr.  ir.  griech.  «p,  gut.  aür*. 
Der  Verfasser  bezeicimet  also  den  reduderten  votal  vor  liijuida  oder  nasal,  denn 
Vertretung  iu  den  jüngeren  sprachen  eine  ganK  andere  ist,  mittels  daäselben  leichew 
3  wie  den  reducierten  vokal  vor  verscUnasIaat  oder  spirant,  ubwol  er  nicht  bekMp- 
ten  kaun,  dass  der  reducierto  vokal  in  der  giTiudsprache  in  jenem  falle  dersulbe  geiK- 
een  iitt,  wie  in  diesem,  auoh  nicht  einmal,  dass  jener  vokal  na<ih  geschehener  rsdol- 
tiun  in  dem  gesamten  gebiete  der  gmudsprache  und  vor  liijuiden  eineraeita,  nmlcu 
ouderseitH,  eiu  einbeitlicber  gewesen  ist:  aber  der  verfasset  will  alles  diesm  «iek. 
gewiss  nicht.  —  Indem  Bechte!  (wie  Joh.  Schmidt)  reducierten  vokal  -j-  m,  ti,  r,  E 
vor  vekal  für  die  gnmdspraclie  annimt*,  stelt  er  sich  in  einen  gegenaatx  g^eo  .Ü^ 
anhäuger  der  sonautentheorie"  (s.  131),  die  den  wurzelvokal  beseitigt  sein  lasen  ttA 
der  grundsprache  die  lautgnippen  mm,  nn,  fr,  U  zusohreiben,  .Gegen  ilemli^ 
ausätze  erbebt  das  germanische  protest,  wie  Paul  (FBB.  6,  109  fg.]  gezeigt  hat'*,  itmm 
Dechtel  (s.  132)  sich  anschliesst,  obwol  Paul,  ebne  das  von  ihm  selbst  früher  nt— 
gebrechte  zu  widerlegen,  seinen  einwand  hat  fallen  lassen  (6,  409).  In  got  bamaimr. 
numan«,  skulvm,  mumun  usf.  „kann  niemals  der  vokal  vor  nas.-liq.  ganz  geich<nik~ 
deu  gewesen  seiu",  es  müste  sonst  „skultitM  beissen  gerade  wie  htälum'^.  Paul  nad 
iieobtel  bemerken  nicht,  dass  so  gut  wie  das  germanische  auch  die  übrigen  eoropliKbo 
rlialekte  protestieren:  nur  das  griechische  e  vor  v.  ft  könte  passen,  es  beisst  aber ^«f'r 
usw.,  nicht  .^(«ipii«"  oder  „fiaffQv^*.  Die  ,tormnliernng"  (Bechtel  g.  217)  künte  «•• 
allerdings  so  gegeben  werdon,  dosa  alles  passt':  die  lautgruppen  inm,  (w,  fr,  ft 
einerseits,  schwaeher  vokal  +  m,  n,  r,  i  andereaita  sind  in  Wirklichkeit  in  siw»^ 
eher  Silbe  niuht  in  dem  masse  von  einander  versebieden,  wie  es  auf  dem  papiet  dto 


1)  Liquidae  und  nasale  fasst  der  Verfasser  unter  dem  guten  vn 
lAusspr.  des  lateio  18ti5,  s.  242)  eingeführten  ausdruck  ,u>ittellaute* 
vorschluaslaute  und  splraoleu  entbehrt  er  dage^n  eines  zusammenfasset 
da  er  die  benonnung  „gcräuMchlaute''  nicht  [m  ßieversschen  sinne,  sondem  ia  dir 
bedeutung  „nicht-vokale"  gebraucht  Für  (Sievcrs')  gei^uschlaute  und  jene  ,DÜI>*I' 
lante'  eine  zusammenfassende  bezeichnnng  zu  haben,  ist  allerdings  wünschenswtvt 

2)  Das  gleiche  tut  P.  Kretsohmer,  KZ.  31,  394  (welcher  den  reduoieiwn  «*»! 
mit "  bezeichnet). 

3)  ßenn.  Wörter  und  wortformen  mit  uü  haben  zu  der  zeit,  ab  du  ""^ 
sich  einstelto,  ganz  gewiss  noch  kein  II  gehabt:  solte  dies  aber  doch  der  bll  hA 
se  kann  behauptet  werden,  dass  in  unbeteutoT  silhe  lautgesetzlich  ul  mit  knnca  I 
nutstandon,  und  spfiter,  als  die  fiilbe  den  tou  empfieng,  das  II  durch  systemTWIf 
widerherguetelt  wäre.  Das  entsprechende  gilt  von  den  genn.  uttn,  umtn,  vrr.  I* 
/,  p,  tit  r  "1'^  folgendem  eisfachen  konaonnnten,  also  auch  U  usw.,  weoo  •oht' 
Verbindungen  vorkamen,  waren  nJüulich  kurze  silben,  darum  konte,  wenn  f  ■" 
gerni.  ul  ward,  aus  Ü  auch  nnr  ul  hervurgelm,  da  sonst  lUe  lantgruppc  vna  tnbl 
xn  vokal  nm  die  daner  des  ersten  sithenauslantsnden  /  länger  gewordeo  ii  "* 
demselben  gründe  haben  die  im  sanakrit  imd  grieohisohen  aus  n,  m  etnini 

in  *a',  a"  den  nasal,  der  die  silbe  lang  gumauht  bitte,  verloran. 
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.visclieüi  bat.  Bio  liegen  sioh  rielmehr  in  der  pnijds  reeht  nalia,  so  dass  sie  hinfig 
mit  ^iauider  woohflela.  Daas  aber  die  uns  Torliegenden  vokale  grieoh.  n,  germ.  « 
usw.  vur  in,  n,  r,  t  Dotwandtg  aus  sonantiscben  m.  n,  f,  I  erwachsen  sind,  kann 
ntuht  Imwiescn  werden;  hei  nnlwfnngeDer  betrachhug  weisen  dieselben  ant  einen 
^Tunduprachlkhon  schwachen  voknl  zurück',  und  mit  den  möglicherweise  vorgekom- 
iiit^fton  |diAs«n  mm,  nn,  rr,  tl  brauchen  wir  aus  iiioht  lu  befasBen,  In  diesen)  (lonkte, 
wu  es  sinh  wn  die  gmndsiirschlichen  vorlänfer  der  griech,  ufi,  av,  ttg,  i>i,  gönn. 
ttn»,  «n,  ur,  lä  vor  vokal  handelt,  gebe  iuh  also  dem  Verfasser  recht. 

D.  ,Folgt  auT  ni,  n,  r,  l  ein  konsonant",  sa  wird  die  uisprüngb'che  lRat.gruppe 
ini  TtÜe  der  schvrtleliung  omeKt  (s.  lU)  „dni-ch  die  Verbindung  eines  sohwachon  vokn- 
'■M  txät  ymnn  kansouanten",  Ilechtels  auffassung  weicht  auch  hier  ,von  derjenigen, 
•lio  von  Bmgmaun  inanguriart  und  hente  fa-it  algomein  angenomraon  ist",  „darin  ab, 
dasa  diese  mit  .solbstlautenden  m,  n,  r,  l  operiert,  deren  stimtnn  Bie  in  den  Binuel- 
"Pfa^hea  inm  vollun  vokale  sich  entfalten  lässt*.  „Da.<w  bei  auflüsnng  der  nrspracbe 
^ftxanbildenila  nasale  nnd  Uqnidae  nicht  bestanden  babeo",  meint  der  Verfasser  s.  128 
''''t»>n,  gehe  „ans  den  crscheinungon  der  einielspraoben "  hervor.  Eb  wird  aber  nur 
''***  slaviach-litauiscbo  ins  feld  geführt.  Joh.  Schmidt  hat  bewiiisen  (Znr  gescb.  de« 
'''s-  vok.  2,  S  fgg.),  da9s  die  selhsUautenden  r.  l  slaviBohor  lUalekte  „an  die  stelle 
"'»lavisoher  fr,  //.  selten  är,  üt  getreten  sind",  denen  (wie  JagiS  gezeigt  hat)  lit.  i>, 
•f.  wr,  of  entsprochen.  Ebenso  bat  das  gemein -slaviscb -litauische  statt  selbstlauten- 
~  nasale  die  Verbindung  *  -|-  nasal  gehabt  Durch  das  slavisch-litaiüsohB  i  vor 
*■•»»  r,  {  oder  nasal  ist  vurhergebeudes  k,  g  m  alav.  in  c,  i,  im  lettiacbon  in  i,  f 
C^^i^aiidott  wurden.  ,Dor  sehwache  vokal",  meint  Beclitel  s.  131 ,  „ist  also  auf  einem 
S^'WtsMn  Npracbgebiete  in  sehr  früher  zeit  vorhanden  gewesen.  Die  sonantenthcorie 
"*  tfaxii  goiwnngen,  ibn  dort  neu  entstehen  t\i  lassen.  Sie  ist  es  eben  so  für  jede 
'**>zalapracbe  [dem  steht  auch  durchaus  niobts  im  wege],  und  kann  ais  niiveHinder- 
*^  fortaetiter  eines  urepiwh lieben  lautes  einzig  das  indisobe  f  betmcbten".  His  »n 
'"^aem  [innkte  können  und  müssen  alle  anhSnger  der  „aonantentlieorie"  Bechtel  recht 
S^Imd.  leb  glaube  aber  nioht,  dass  viele  von  ihnen  sieh  gendtigt  sehen  werden,  auf 
d^»  Verfassers  ausführunjjen  hin  die  souanten  fallen  zu  lassen.  In  den  Engl.  Studien 
^  (18T!I),  s,  149  habe  ich  drei  gründe  angegeben,  aus  welchen  es  mir  notwendig 
**sl»ien  niit  Bmgmann  grundspracblicho  selbstlautendo  liquiden  und  nasalo  aniraneh- 
'**^D.     bucbtel  bemerkt  s.  133,   dass  von    diesen   ,xwei  geprüft  werden  müssen". 


""W^Mgangon ,  go' 
'»«Ibii  lant,  der  n 


1)  der   nicht    in    dem    ccsamten   gebiete   der   gTundRpraehe    ein    und    derselbe 
S^Vesen  eu  sein  brancht  (doch  ist  der  vokal,   ans  dum  griech.  u  imd  gorm.  u  her- 

r  allen  vier  konsonanten  der  gleiche  gewesen,  nnd  zwar  der- 
r  imten  im  2.  abschnitt  s.  387  mit  a  bezeichnet  werden  wird). 

2)  Warum  nicht  -luch  der  dritte,  sagt  er  nicht.  Der  dritte  grund,  bei  mir  der 
''fstfi,  war  die  boobachtung,  dass  „im  sansknt  k,  g  vor  selbsUautendem  f  und  dem  Ver- 
treter von  sclbstlnutendem  nasal  k,  g  bleiben,  hftni-  „wurni'^,  gata-  „gegangen"  (aus 
9vüii-Y  nicht  ÄU  palntalen  werden,  vgl.  Kluge,  QF.  32,  8.  lÖ  fg.  Hiergegen  hat  mir 
P,  iIcSauBsnra  im  august  1879  bemerkt  (in  einem  briefe,  aus  dem  ioh  mir  seine  erlaub- 
nis  erbeten  habe  das  folgende  mitzuteilen),  dass  dem  indo -iranischen  piUatal  oder  nicht- 
|i«liital  niuhl  viel  zu  entuelimen  sein  werde.  Es  sei  nicht  zu  beweisen,  dass  g  gradu 
""der  form  gntd  laat^esotxlich  sei;  der  nraprung  des  g  der  wurael  gam  (nnben  zend 
JOffaid*  und  der  w.  gam  im  Naighantuka)  könne  ebonsowut  in  formen  wie  gagtim», 
S^a'ma,  gimtum,  d-gal  usw.  gesnobt  werden.  Vor  r  "nd  der  Vertretung  von 
l^usmirea}  r~  scheine  allerdiaga  k,  g  das  regelrechte,  mi  aein.  ,,Aber  wir  linden  x.  b. 
'^an  JTn  VeUa  Krtdli  .knüpfen",  cfUd,  tii-ift,  ram-^tnud  dalioi  nicht  einmal  ein 
**'4~  *.    Eiji  weiterer  fall,   emfa,   sei  ^fEBwias  kmue  junge  form,   da  mt  von  ihrer 
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Den  ei'ateti  unter  dioson  beiden  (bei  mir  dritten),  vou  Sanssuro's  langen  r,  ti,  m  bo- 
geholten  grund  lasgu  ich  fallen.     Denn   aDgcnommen.  dass  Beobtel  niit  winer  Ih^ 
iiimB  der  kurzen  aolbatlaui enden  r,  l,  f!»,  m  ^oi  grundspraube  recht  haiKU  atüa,  m 
konten  selbst veratäudliuh  auch  keine  langen  grundsproublichen  f  usw.  beatandot  bin 
und  derisn  existent  könte  auf  keine  weise  bewiesen  werden.  —    Der  iwdte  gmi 
ober,  dessen  bewoiskiuTl  Bechtel  s.  134  fg.  bestreitet,    schouit  mir  nach  vie  foi  tat- 
scheidend.     Was  ich  vorbrachte,  gründete  sich  auf  Bezxenbergers  ahhaDdlviig  «2v 
lehre   von   den   silbenbildenden   konsonanten "   in    seineu  Beitr,  3,  13ä  —  37.     BmM 
hfilt  sich  aosschliesslich  an  die  a.  a,  o.  beigabracliten  slaviBcb-Utauiscben  worthrato- 
und  sagt  Ton  den  Igrievbisohan  und)  gemianischoo  kein  wort.    In  einer  nota  bd  Biab> 
tel  s.  136  fg.  bemerkt  E.  Seelmann:  „Augenomnien  die  verbindnng  [hnto-  odar^fU^* 
würde  siun  ausdruck  zu  bringen  gesucht,   so  würde  der  Vorgang  pliysidogiBoh  nr 
so  denkbar  seiu,   daas  die  eiplosion  des  k  oder  g  innerhalb  des   gesrhlosB^nett 
mundes  statßiude,   denn  die  Idejnate  mnndöliiuQg  wurde  eineui  vokale  räum  galwi 
und  dem  t»  als  Eonnnten  den  garaus  inachou  .  .  .    Aber  akustisch   wünle  der  t- 
uder  i}-laut  hier  gar  nieht  zur  geltung  kommen,    und  mit  der   perception  wurde  dir- 
tnut  dem  gefüMo  überhaupt  und  alsbald  der  spräche  verloren  gehen'.    IlieriaHtBnr 
zu  sagen:  dies  ist  völlig  riebtig.    Es  bat  eben  darum  auf  den  vetsuhiadeusten  apncb- 
gebieten  die  onlstaodene  mnndöfnung  einem  vokale  räum  gegeben;  rönnen  abot,  h* 
der  zeit  bevor  dieses  gesehah  datierend,  in  doueu  der  verschlusslaut  vor  dtun  Eoau— 
ten  der  spiiicbu  verloreu  gegangen  ist,   haben  steh  in  vetschiodenen  spnehgBbi<Mn 
erhalten.    Zu  diesen  gehurt  der  von  Bechtal  abgenieeeDe  zeuge  aug  dem  sUvitdi — 
litauischen,    preuss.  infuicü,  ah,v.jeag-kii  „zauge"  aus  j>t»l-  aus  fuä-  aus  dfil»-^ 
Da  das  d  vor  in  nicht  abgefallen  witre,    so  kann  dessen  abfall  zu  keiner  audon  uäA 
geschehen  sein,  als  bevor  der  vokal  i  im  gemein -Klavisch-btauiscben  sieh  eiiigtftiKC 
hatte.      Formen   wie   diese   müssen   am   gieicbeu   orte   unter  gleichou   Iwdinguoeui  U^ 
allen  fälleD  entstanden  sein,   in  den  meisten  fällen  jedoch  ist  der  versclilusslaut  las 
den   starken   kasus  wider  hcrgestult  worden:   in  dem  woi-te  „zuugo"  aber  wir  ilt" 
einmal  vorhanden  gewesene  form  dei  starken   kasus  'dönihä,   'dimikua''   wol  wl»«* 

Wurzel  (eari-)  halb  getrent  da  steht  and  im  gewöhnlichen  gebrauche  durch  mriW 
ersezt  ist".  ,Ein  hübscbeB  beispiol  ist  ^gäratf  "singen",  garildr  „sängur"  ««tu* 
grnHi  , singen,  preisen",  gürld  .geprieseu",  gtr  .stimme"  usw."  —  In  diesen  l«t«t* 
bojspieleii  handelt  es  siuh  nieht  um  einfaches  skr.  f  gi^nüber  bochtotiigem  ör,  wt- 
dem  am  die  dem  hoohtenigen  skr.  dri  gegouüberstebende  reduktion,  (SaussuiM  r'i 
B«ahtel£  ar",  s.  u.,  woraus)  skr.  ir,  ür.  Beebtel  wird  sagen,  daas  in  gir,  fUÜ^ 
sein  «  aUo  im  indischen  durch  einen  hinteren  (pustpalatoleo)  vokal  vortrel«u  gevtfW 
ist,  und  dasselbe  wird  er  für  skr.  r  nach  nicht -palatalen  behaupten  kunueu,  «^ 
dasB  eine  Widerlegung  möglich  ist:  wie  slavisches  f  aus  gemeinslarischum  Ir,  dr,  * 
wäre  skr.  x  aus  einer  ülteren  form  mit  hinterem  vokal  (jr  oder  ur)  hertorgegu^ 
(ioslautend  ist  -ur  statt  -;-  erhalten,  s.  J.  Wackemagel,  KZ.  23,  287  fjg.) 

1)  Seelmann  sagt,  dass  solche  Verbindungen  (also  kiit,  gtß  vor  deatal|  in  b*- 
iiem  ihm  bekanten  idiome  vorkommen  und  er  grund  habe,  ,Bie  für  phantasielddov- 
gen  EU  crklAren".  Man  kann  indessen  heute  gelegentlich  formen  wie  g^O'm  ,S}ap* 
tarn',  tnfamm  ntentamen"  gesprochen  hijren,  und  ein  k^,  gm  vor  deotäl  würde  tufl' 
denselben  bedingungen  auch  entstehit.  Ebenso  sind  in  der  grundsprache  selbsül^ 
tonde  nt,  n,  wenn  überhaupt,  dann  sicher  auch  in  der  Verbindung  nach  t-liot  t^ 
vor  /-laut  entstanden. 

2)  Wenn  Job.  Schmidt,  Huralbildungen  s.  75  note  midi  PBßtr.  7,  5*i  (tn^ 
rjl4)  fg.  sagen  lisst,  ,im  gotischen  (tuggä)  sei  urspr.  -ua  zu  -0  gewordeo^  w  b^ 
or  mirb  misvorsuuidDn.  Das  gotisuhe  ö  habe  ich  niubt  andum  aU  das  alln.  -a,  *^ 
ufr,  1-.    nhd.  -<'-    in   ximginut   erklart,    während   ich    allerdings  glaube,   dasi  d"* 
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früh«  verloreu  ^-egaugon.  Ein  rorzngliohcs  iiud  völlig;  siulicres  germanisches  heis{)ioI 
ilüü  gloidim  scIiwunUui:  üos  verBühluftdautes  ist  gerui.  athun,  goi  st'frun  „meben'' 
n'  aas  urptm'.  Das  <  wäre  ror  einem  wenn  nuch  noch  an  burEen  vokale  niu 
nnd  nimmer  geschwunden:  sowol  vorgerm.  pt  wie  g^nn.  />  vor  vokal  war  die  gewöhn- 
lichste koneonantengnipp^.  Dnas  altrrtca.  unga  (Brokm.)  DOhen  gunga  , geben'  sai 
,geni«!ngennau!8che  oder  vorgerm  anischo  zeit  zariickgehe  als  nrs[ji-ungIiuhtK(  vorbom 
•nf  -mi  (s.  Klage,  QF.  32,  155  fgg.)  gorm.  gdag/i  (ällr.T  ihnnghtni),  pl.  ungmi  aus 
'fi^wi^  (kos  iknghmf),  aclieint  mir  möglich,  lässt  aioh  Indessen  snuächst  nicht  niit 
iftriioit  bohanpton.  Es  worden  aber,  wonu  die  aufmorksamkeit  darauf  hingolenkt 
gewins  noch  andere  derartige  beispiole  des  Schwundes  des  veraehbsslautoE  anfKU- 
ilwn  sein.  Ein  beispiel  des  schwnndea  eines  b  dor  Verbindung  sk  vor  /  ist  bekant, 
»ettl,  prüt  valäa,  salin'.  Den  schwnnd  eines  dentals  vor  I  zeigt  litauisch  ilgan, 
Ifttt.  ilgg  „lang"  aus  den  obliquen  ko.'ius  einuä  delgho-s,  dlghS-:  das  l,  vor  dem  das 
rf  »rbwand,  kann,  gegea  Beehtol,  widerum  nur  älter,  nicht  jünger  sein  als  das 
Bamein-alaviscli-litaniscbe  il:  im  slavischen  ist  das  ä  aus  den  starken  kaans  widor 
^«TE**'*lt;  vielleicht  einmal  obonso  in  vorgerm aiiischer  zeit  in  got.  lulyua.  —  Vor  f 
ftkd«n  wir  andre  crKrheinungcn*:  im  slavigch-litautsohen  und  germani^eben  den  über- 
SUlg  eines  sr  in  str.  Lett.  litt,  stima  ^reh"  =:  üoch.  dovon.  sma:  im  slaviscliou 
st  du  «  aiis  den  urspr.  Hlarkoo  kasns  wjderhorgeatelt.  Altn.  Hormr,  ae.  as.  »lorm 
Uon  «i^rrmV-«,  »pne-sn),  hd.  gttimt  (aus  sfrmii,  »rmfyog),  wuraelverwant -mit  grieeh. 
^9f*il,  SU  dem  »s  von  Kern,  Taalk.  bJr.  1,  38  gestolt  ist,  gehört  als  bonennung  des 
'tn^es  und  de«  winiigottoB  genauer  äu  grioch.  'Ep^e/dc.  'Jiy^fl;.  vgl.  sanskr.  sariimä 
'"^■tin  dos  Indni,  saräju-  m.  „wind",  f.  name  eines  flusses.  Das  r,  dem  das  t  sein 
"iÄs«!!!  dankt,  fcnun  hier  widerum  nur  älter  sein  als  das  germ.  «r,  lit,  slav.  ir.  Beoh- 
•*ls  meinung,  iadom  er  von  diesen  formen  schweigt,  ist  wol  die,  daas,  da  germ,  ar 
"^it  ™,  griech.  rtp  mit  (i«  wechselt,  die  vou  Beisenberger  gezeigte  erselaoinung  vor 
"^  Imtfolge  r  -t-  vokal  eingetreten  sei,  und  dann  anstatt  dieser  diu  lautfolge  vokal 
*fr"  T  etwa  um  das  er  der  hochtooform  willen  sieh  eingestelt  habe.  Aber  für  das  lit. 
'••■»  das  nie  als  ri  erscheint,  ist  diese  annähme  ausgeschlosäon  (siehe  Bozienberger 
.  •-  ».0.).  Wir  haben  also  Zeugnisse  für  das  vorhandengewesensein  der  r,  ?,  V,  <?• 
.X^us  dem  sla  vi  seh -litauischen  und  dem  gormanisohen ,   geltend  für  die  vor-slavisoh- 

'■»«prtngüche  -a  in  ahd.  xungiOi,  an.  tutigu  fortlobo,  ebenso  wie  in  dem  fl  dei  obli- 
'V^ea  kwRS  dor  von  Job,  Schmidt  s.  74  hinKugefiigten  ahd.  lunga,  foraha,  an.  fnra 
^^=  fmtoM,  ahd.  hnrta,  an.  barttn  ^  slav.  brady  (von  denen  Job.  ächinidt  jedoch, 
Lyio  von  tuggö.  annimt,  dass  sie  ein  v  vor  dem  vokal  der  ondung  verloren  hoben). 
I^Ü)  alter  ä-stainm  ist  auah  ,kirube',  kirhä-  {was  der  u-umlaut  m  afr.  B.  taittrke, 
f-  Uinricc,  H.  sxmrke  notwendig  macht),  woraus  entlehnt  slav.  eirkij. 
B  l)  Vgl.  J.  V.  Fierliugnr,  KZ.  27,  191  fg.    Fierliuger  Ifisst  das  k  vor  konao- 

B*>Ktiacham  /  geschwunden  sein,  nümlioh  in  der  3.  plur.  tulun,  im  opt  and  Inf.: 
W^  diMO  formen  aber,  wio  er  selbst  erkent,  gar  nicht  lautlich  aus  einer  S.  plnr. 
K^Aai,  einem  pl.  opL  'slimi,  inf.  *glan  mit  st  aus  skl  hervorgegangen  sein  können, 
■Cprten  wir  diese  formen  mit  »kl  auch  gar  nicht  eu  gründe  legen.  Das  fehlen  des  k 
B^yPti  nicht  ursprünglich  zu  hause  sein  in  den  formen  mit  ul  vor  vokal  {u  des  pl. 
^P**''taH,  i  des  opt.,  a  des  inf.),  nur  in  formen  mit  ul  vor  kons.,  also  im  prat.  »olda, 
V^'^K  (WDEU  die  tatsHche  passt,  dass  diese  fonn  ursprünglich  am  weitesten  ohne  das 
HL^^Btbtüiet  tat,  vgl.  Brause,  Ahd.  gc.  §374),  ausserdem  im  part.  auf  urspr.  -ta- 
^^r~^  wr  dem  urepr.  j  des  opt.:  k  kann  aber  in  diesen  formen  naturlinh  nicht  vor 
^P****    vokal  u,  nur  vor  dein   urspr.  l  geschwunden  sein. 

^K^  3)  Im  griechischen  nach  Bezzenberger  3,  136  den  übergrag  eines  mf  in  fn6r, 
^■^^^ofrr  in  fiÖQvofitti  =  ftü^voiiai,  wogegen  s.  Krutschmer  KZ.  31,  393. 
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litatUBobe  uad  vorgeniiaoiBtibe  zeit,    und  wir  baben  im  indisuhua  dw  r 
es  wird  niolit  notwoadig  Bein,    auch  nocli  zuuguisse  aus  den  ülirigoD  dialaktn 
Buchen,  wo  sie  atich  wol  la  findon  Beiii  wordon.  —  In  ainar  woitorea  poloaük 
Brugmanit  (s.  136 — 40)  glaubt  Bccbtel  ^deo  DHchwois  liefern  zu  können,  dwB  Bnig- 
Diana  durch  seinen  sUiidpuiikt  zur  Verteidigung  einer  vitllig  baltlosea  hypotlwu,    <iäf 
existenz  betonter  nasaler  aonanten,  alth  gezwungen  uabf:   dies  wurdu  xu^utch  «im 
kritik  jenes  atandiiunktes  sein.    Die  aniiahmo  betonter  eelhsüaateiulor  ?,  « 
Becbtel  B  priori  nls  etwas  absurdes  zn  betrachten,  ohne  grund,     Dua  so  gal  irio  du 
ursprünglich  stet»  nobetontea  t,  u,  a  auch  die  geschwächCou  silben,    weluha  boc^- 
betonten  mn.  en,  er,  el  gegeniibeistehon ,   durch  auoentversohiebuiig  n&vbttiiglich  de 
.    tun  erlangen  können,  kann  Boobtel  sultistverstäadliah  nicht  läugnen;  aber  dla 
eines  betonten  reduciertcn  vokals  3,   za  der  er  sich  genötigt  siebt,    solieint  mir  toM*^ 
lieber  als  jene  annähme.    Dass  ein  iinbetcnter  rodacioi-wr  vokal  in  den  varechi«!*' 
Den  jüsgei'cQ   s|inu.'ben    zu   allem    möglichen   werden    kann,   alav.  lit.  i,    ffituh,.  * 
germ.  u,    kann  angehn:  durch  den  bochtcn  aber,  eollo  mau  duukun,  mÜHta  dumlti 
zu  einem  vokal   mit  einem  nach  einer  bestirnten  riditung   hin   mehr   nusgopilgtft- 
charakter  geworden  sein,  der  nicht  dieselbe  bunte  Vertretung  naoh  den  vcirschiedra 
sten  riehtuDgen  hiu  in  den  jüngeren  sprachen  orrülire.     Di'iigmaiina  annabme, 
betonte  nasalis  sonaDs  im  sanskrit  und  griech.  durch  an  (ov)  vertrelun  mu.  lind«  Ithtf 
mit  Bechtel  unrichtig:   dieser  xchUesat  richtig,  dass  skr.  myld,   gricch.  tmi  .donb 
ihre  Übereinstimmung  beweisen,  dass  die  nacbkommün  der  betonten.  ,oasali&  ■raouB' 
von  denen  der  unbetonten  eich  nicht  abheben'^.    Aber  skr.  taplä,   p.  iatä  bowci- 
sen  anderseits,  gegen  Bechtel,  dass  aeptm',  dieiielbo  form  die  oben  dniuh  du  gvm»- 
nische  erwiecien  waid,    nicht  aepti'm  zu  gründe  liegt.     Denn  nach  butanliam  vokal  * 
wHre  der  auslautende  nasal  im  griochisohen  (ale  v)  und  im  sanskrit  urhaltun  gvblio- 
ben,  so  gut  wie  in  ivyöv  sVi.  jugäm. 

3)  .Schwächung  der  Verbindungen  «,  <»-  (s.  143  fgg.).  Unrichtiü  mont 
der  Verfasser  s.  14Ii:  „in  den  ursprachliohen  Tormen  eUiii,  »rev6  fiel  die  silbengnnn* 
nicht  vor,  sondern  mitten  durch  j,  u";  man  habe  sieh  jenu  renn  .gcspnxJiMi  n 
denken  wie  die  lateinischen  peiina.  eiiu«''.  Witre  dies  richtig,  dann  würden  onfir. 
■  und  u  oonsonans  zwiachen  sonanten  (ausser  in  wurzelhaflcm  -ffii-  noch  dem  \m- 
tiasw  s.  146)  stets  lange  silbe  schaffen:  sie  wären  nicht  eirirsohem  r,  I,  *i,  m,  aon- 
dem  einem  ailbenauslant  -{-  ailbeuaulsut  rr,  li,  nn,  mm  oder  ureprüugliübem  r,  I,  *, 
m  +  kons,  parallel.  Lst  peiiu»  mit  (durch  konsonautisohe  hinge  bei  kuixetn  vokal) 
langer  erster  silbe  ist  >  itaJ.  peggio;  das  gcmeingi-'rmaniscbu  hat  eben  soUt  u 
(!>  Dord.  gsj,  got  ddj,  »estgenu.  y)  und  entsiiruchendn  vv  neben  oinrachoo  l,  y 
gehabt,  die  der  Verfasser  selbst  in  den  Nachr.  d.  gos.  d.  wiss,  z.  Oütt  ISßS  •.  !£ß 
fgg.  behandelt  hat,  aber  dass  jene  u,  un  aus  der  uraiirache  ererbt,  die  oinfachn 
j,  t»  dagegen  durch  ein  germanisohos  lautgesotz  aua  jeneo  gekürzt  seien, 
Verfasser  schwerlich  boweissen  können. 

Bwhtel  si'ceptiert  (s.  147)  mit  OalholT  ^Kogols  hypothose,   das»  dac 
von  ei  und  tu  in  i  und  u  durch  die  mitteUtufe  i  und  li  erfolgt*  sei.    A(h 
eu  gelten  nur  unter  dem  ursprfin glichen  bnchton:   wur  sagt  dem  Terfasaer, 
nnbotliDtcn   nonh   ungeschw&chten   vorliufer  der   i  und  n  eben   solcba  ei  und  eH  XoA 
nicht   vielmehr  at  und  au  gewesen   aindf     In    den    Engl.  Stadien  3  (tB?P>,    tSl 


I)  Solten  etwa  die  ui^pränglichen  s,  ai,  au  in  unbeluutm  - 
u  (mit  einem  von  dem  hocbtonigen  t  =  t»  quahtattv  ver&oliiedLii' 
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Icnierktti  ich,  dass  dio  sehwaclis  stufe  vor  künsoaautou  wol  nicht  dnicli  ^ansfult  des  I 

a*,  «mdeni  dumh  kürzuog  tincli  trüher  gäsoheheuor  liontxftktion  eDtststuloD  sei:   die 

Dnpniiigliiihieu  ai  nnd  a»   wjlren  io  unbütonter  silbe  zunächst  zu  e  und  ö  koutra- 

bini  (wjo  z.  b.  im  nhd.,  farex  &a»-aw,  früioo  aua-aui).  diese  dnan  später  gekürzt 

worden'.    Oslboffs  gedsuken,   dass  dio  t,  (i  als  längen  erhalten  bleiben,    „wenn  der 

HO  «Dthaltuoden  silbe  der  oebeutun  gewahrt  blieb",  weist  Bechtel  s.  148  ab.    An  des- 

SBO  stelle  aezt  et  dio  hypothese:  „1  und  ü  vorharren  aJa  Bolobe,  fals  sie  durch  einen 

mkundOron  pracesa  den  hoobton  erlialtun'.     Die  mügllohkeit  soloher  entstehung  liuiger 

'•    O  vermag  ich  selbstvetständlioh  nicht  zu  läugnen':    als  irgendwie  wahrscbeinliob 

■u     acc«ptierou  rennag  ich  dieselbe  indessen  nicht    Die  Bechtelsche  acoentverschie- 

■■•«»g  wSre  eine  ältere  gewesen  als  diejenige,  mit  der  wir  sonst  rechnen,  dnrch  welche 

'•    «i,  d  (iiyia)  und  die  betonten  r,  l,  n,  m  (oder  dos  Verfassers  9)  ihren  accent  erhal- 

^■3     haben.     Xcben  dieser  bekanten  eine  andre  noch  Q-öbero  accontveischiebung  anzu- 

nafanjon  (durch  welche  neben  ?,  «  ein  fl  entstanden  orter  als  von  dem  ursprüngLiche» 

k'><::liinn)gen  in  keiner  weise  zu  unterscheidender  lauger  vokal  vor  der  Schwächung 

l'*^v»hrt  wonlen  wäre),    sehe  ich  keinen  genügenden  grund.    Die  i  und  ü  Iiabeu  kei- 

O^^w^B  mejsteus  den  hochton,    stehn  vielmehr  „meist  in  unbetonten  silben"    (Job. 

^*5l»Dtidt,  A.  f.  d.  a.  6,  llö;  üsthoff,  Moqih.  unters,  4,  280),  womit  gemeint  igt  ,iu 

**«a|]t  bochlonigen"  (uaherea  s.  u-  s.  378). 

Das   4.  kapitel    ^Dehnung-"    (s.  155-~181)    behandelt   die   innerhalb   der 

— leiho"    statiindeudo    „aufsteigende    bewegung"    der  vokulo.     Der  Verfasser   seigt 

nichfit  (s,  156  —  176),    ,daBs  wnrzelhaftes  e  sowol  in  seiner  ursprünglichen  gestalt 

''^^  in  der  abJautCorro  o  <lehnung  erfahren  könne",   um  darauf  (s.  I7(i  — 161)  rüber 

*^  versuche  zu  berichten,    dio  der  frage  nach  dem  treibenden  faktor  der  *ufst«igen- 

^Ki  bowagung  Dälier  getreten  sind'. 

Hinsichtlich  der  erklftmng  der  dehnungen  e  nnd  0.  heisst  es  s.  177,  sind  wir 
^B«lcir  „über  die  negatiou  bisbor  nicht  hinausgekommen.  Denn  die  beiden  versuche, 
*«  seit  Benfey  gemacht  sind  um  die  entstehung  sekundaror  längen  aufzuhellen,  — 
«T  verlasaer  meint  den  des  roferenton  {PBBtr,  7,  492  tgg.)  und  den  von  Fick  (GGA. 
^81 ,  1462  fg.)  —  „  rühren  nicht  zum  ziele  ". 

Gegen  meine  erldürung  des  ö  als  dnnih  den  tiefton  oder  avarita  bewirkte  deh- 
'KXDg  eines  o  in  offner  silbe  bringt  Bechtel  zwei  einwimde  vor:  ein  dritter  nämlich 
'ein  ihm  geäusserter  einwand  „würde  nicht  viele  Schwierigkeiten  machen ",  wie  der 
f«ttfcssBr  selbst  (s.  178)  richtig  bemerkt.  „Eine  theorie",  sagt  Bechtel  zunächst 
.178  fg.),  „die  niebt  im  stAndo  ist  eine  einheitliche  erkläning  der  beiden  parallel  lau- 
lenden  längeu  zu  lieferu,  befriedigt  vou  vornherein  nicht.  Müller  vermag  mit  der 
■eänigeu  die  entstehung  des  ö  begreiflich  zu  machen,  aber  nicht  die  des  S;  daher 
Ksaa  er  ?  . . .  nur  als  sekundäre  cutwiokelung  geltaa  lassen  ",  Ein  andrer  „  princi- 
PmUbt  einwand"  (s.  17Ö  (g.)  zielt  gegen  Fick  und  mich  zugleich.  Es  „werden  hier 
«wem  und  demselben  acceuto  Wirkungen  zugeschrieben,  die  Wirkungen  zweier  wesent- 
lioh  Terachiedener  aocente  sind.     Hängt  wirklich  das  erscheinen  der  vokale  0  und 

Jwtoroo  dann  sekundär  i.  ü  geworden  sein?   vgl,  lat,  fallo  fe-fdli;   eaedo  ce-eidi, 
•••-oRlo  aus  -ceidi,  •eeidö;  rlauda  «r-elüdo  aus  'eleudö. 

1)  Aus  ai,  au  hervorgegangene  monophtiionge  pflegen  zimUchst  gasohlossene 
•  MWvowels"  (oi,  d)  zu  sein,  dann  aber  sehr  bSufig  zu  geschlossenen  ,niid  voweb' 
'>  »  cu  zu  werden,  deren  kürzungen  zu  I.  ä,  werden  können. 

^^^  2)  Auch  ans  tirepr.  ai,  au  in  tonloser  silbe  hervorgegangene  geschlossene  i,  6 

■«tan  lehr  wol  doroh  sekundären  hochton  I,  ü  geworden  sein. 
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[nach  Kick]  n  mit  deren  Stellung  im  naobtou«  xusaminen,  hu  mues  in  ilf.m  atxnAe 
der  ilie  vnlialfarbe  bttstimt  bat,  das  musikajiscbu  inuiiicut  iiborwogini  imbni.  Dogn^i 
haben  vokal miluUion.  vokolausstossung  ...  eiDsn  weMeiitlirii  ^iVHpinitorisclion  awoi 
lur  vorauaaetzaDg".  ^Dio  vcnniechaog  h«idor  arten  von  wirkun^n  ist  d«t  tieUu! 
den  MöUeva  thoorio  mit  der  theorie  Ficks  teilt".  Uiusar  eiairaiid  ist  iiwolnu  bapvi 
det,  als  diuge,  die  iwot  venobiodonen  auf  eioatiilur  guTulgluD  pmudcu  augehört  h^ 
mQasun,  uinrnt^ii  als  geHcbcbeo  bingestdl,  abur  riii-lit  in  xejtlichtr  onlnung  BVtHiidBi 
der  gdhalton  worden  sind.  Werdon  die  wirkiiiigcB  zweior  voreohiodener  ac«r<iito  la 
voTSchiedenea  perioden  zugewiesen,  danii  wird  diosor  oinwand  ^gcustauibiles. 

Ebenso  Ist  die  dehnuDg  durch  don  svarita  Keitliob  xa  solidem  von  dM  dingt 
mit  denen  ste  gemeinsam  als  gescfaehen  bingeetelt  wurdun  ist.  Diu  sanho  könti)  al 
(wie  ich  aio  mir  seit  langem  lurecbtgetegt  habe),  in  mögltcbslor  kürra«  daigoatu 
etwa  geweaen  sein  wia  folgt 

In  einer  ältesten  periode,  in  welcher  nelieii  dem  miisikaliHchon  aconot  t 
exB[iiiatori8<dier  aocent  rJelloioht  wouie  oder  gar  nicht  bemorklisr  war,  lurtla  i 
iH'tiiidBp räche  drei  vunohieUenu  muaik&liEcliu  accente,  dttn  hixilitnii  odur  akut  (nditfa 
tiefton  Dder  gravis  (svnnta),  unten  (anudätta,  neben  wnlefaem  «ielloieht  ncxih  «in 
anudätlatam).  Der  hcxihton  gab  dem  urs|irünglichen  n  die  hoho  titrhun^,  au  w 
eher  spKter  r,  der  tieftou  dem  A  die  tiefe  i^rbung,  aus  welcher  später  o  hervorgiBii 
Ob  daa  a  der  outonaUbe  eudScIisI  a  blieb,  oder  irgend  welch»  qualitativo  mixliflk 
tion  erfuhr  (vgl.  oben  a.  369.  374),  kann  uncntNCbiedeD  bleibon.  Es  gab  «in-  m 
mehrsilbigu  hochtoowörter  wie  ind  oder  ntnd  „nitch"  (sfditer  mi);  es  gab  niefanÜtiii 
Wörter  mit  hoohton  und  folgendem  tiefton  wie  g«n.  M-«A  oder  tdtqjA  O  lfs$  «t 
titjd),  mehrsilbige  Wörter  mit  hocbton  und  folgendem  untou  (vor  buuhtoa  od<T  lii 
ton  des  folgenden  Wortes);  ea  gab  ein-  und  mehrsilbige  tiettonwärtsr  witi  tA  (>'4 
grioob,  c5),  (d-fJa  {>  tüd,  gr.  tö),  ein-  und  mehrsilbige  mitonwörter  odor  fn-  m 
enklitika,  wie  nava  {>  nu)  ^nun".  Wnt  diu  meisten  Wörter  und  worUonuBn  d 
aprache  konten  je  nacii  dem  verschiedonon  ihnen  beigelegten  gewicht  oder  der  n 
Bchiedenen  bedeutong  höchst  verschiedenen  accent  haben:  einsilbige  wSrtar  dt 
veiijchicdene  acoente  (oder  mit  dem  aiiodättatara  vier),  mehrsilbigo  wörtsr  nocb  nHtl 
gestalten.  Der  nominativ  and  gouitir,  utsprÜDglieh  identisch,  waren  tmr  duich  4 
Tcnohiedene  stellang  dos  accent»  untersubioden,  nom.  »dtä-»a  {^  »i»A-«  ,BnH 
iäi),  pula-xa  (foss",  gen.  aacä-nl,  padä-MtK  Der  Vokativ  konte  i'ineraeita  hndttn 
wort  sein,  als  rufkasas,  entwedor  mit  zwei  hoehtonen,  wie  rfifint  (d^jitni^)  (I>rfM( 
skr.  dera.  lit,  de'rd  und  iteve',  oder  mit  dein  tiufton  an  «weiter  stdlo  (s.  nj,  « 
däivä  (vgl.  gelegentliches  nlid.  ktWaerf  oder  ketl'nir!  wäe/il'tr.'),  nudoreoits  vah 
seheinlidi,   aU  cnklitischür  Vokativ,    untonwort*  (wie  ttr  in  ne,  yr«  «•>,   m>  tA 

Dasa  die  musikalische  beloonng  zwischen  der  ebon  kura  geketiteiahnetra  pnie> 
der  grondspraohu  einerseits  nnd  dem  one  vorliegundon  sanskrit  und  grwcblMfa 
amloTseita  jemala  zeitwoilig  aufgegeben  geweaim  sei,  glanbo  icJ)  nicht.  Aber  (nun 
zweiten  puriede  liat  sieb  neben   dem   gDgcmmtz   der   muKikoIiacheu  hebe  und  tield  1 

1)  (rBßtr.  T,  322.  Tidskr.  f.  Glol,  ti.  r.  10,  306).  Wie  der  gm.  im  A^  k 
•o-t.  ■»  EUm  nom.  sing,  des  maac.  und  fem,,  ebenso  verhielt  aioh  otspt.  der  pai.4 
plur.  auf  -o-m  zun  nom.  des  iieutr.  aaf  -o-m. 

2)  Vgl.  Bewenborgpr  in  seinen  Roitr.  15.  298. 

3)  In  den  jlingeren  «piachen  bochtonwort  mit  dein  buübtun  an  cntdc  ild 
und  folgcniieui  nnton  (vgl.  KretBotuner,  KZ.  31,  359). 


ä 
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gtpaiats  des  grössoroD  oder  geringeren  aaclidnicks  an  seinen  wirktingen  bemerkbar  1 
fienautht^  beaUodeu  haben  kann  er  sehr  wol  sahon  iu  dor  vorigen  poriode.  Muaika- 
Üsolias  Dtitt  R(spirBtori»;bes  mobr  und  minder  sohciuen  (mg  nicht  notwendig  aber 
itttah  moiEtens  der  fall)  in  der  grumlNpriiche  auf  denselben  ülbcn  zusommongotraFfen 
Mit  dem  musikoliBclien  hciohtciu  war  ein  eocspiretoriKoher  hauptilruck  odär 
'^  hftiUjinoD ",  mit  dem  masikaiischen  tie/ton  ein  oxspiratorisuher  „nebonton',  mit  der 
mu^kaliacheu  dno  oispirafdrische  ^  tonlo^ghuit '  verbunden.  In  dieser  periudo  ist 
la  b«t(nites  urspr.  a  zmiAchst  im  auslaut  und  gleichzeitig  vielleicht  noch  in  andern 
»Uuiieeii  goschwondon.  Dann  äind  tonloay  urspr.  ai  und  ait  nionophtougiott  wor- 
•^_  Splltor  hat  die  tonloaigkeit  Verkürzung  langer  vokale,  vokalreduktion  und  vokal- 
^^KstoHSUDg  (anweit  die  leztti  nicht  schon  geaohehen  war)  hervot^nifen.  Zu  endH 
aewr  pariude  haben  diu  worter  der  gruudspraolie  im  algemoinon  die  gestalt  gehabt, 
9  »ii  hentzutaga  als  diu  grundsiirauhücho  anzusetZEin  pflegen,  jedoch  ohne  die  Jiin- 
«•le  accontverschiiibung  und  die  ausgleichnng  zwischen  den  starken  und  suhwaohen 
^'na  naw.,  und  olma  die  später  eiiigotrotene  dehoong.  Wi3rter  wie  ectos,  gtnos, 
^  sieh,  wenn  idi  uiolit  irre,  diu  meiatcin  mit  tonloser  swoiter  sillie  gesprochen  den- 
'*»,  sind  vielmehr  mit  tiefton  und  nebenton  auf  dem  o  gosprochoo  worden,   eeeöe, 


Nachdem  die  e  und  o  qualitativ  völlig  von  eiuaudor  verschiedenu  vokal«  gewor- 
«  wanin  und  diese,  sowie  die  aüdoi'Q  in  der  vorigen  periode  onlt<taadenon  silben- 
^r  I,  u  aav-  ao  lange  bestanden  hatten,  dasa  Ihre  knüpfung  an  jo  einen  beaondem 
s<mt  nicht  mehr  eine  innere  notwendigkeit  and  fürs  Sprachgefühl  nicht  mehr  vnr- 
cidcin  war,  konten  nocentversuhiHbungen  eintreten,  indem  wortformen  nauh  der 
■logie  andrer  wortformon  mit  aoconteo  vorsehen  werden  kontou,  die  ihnen  nach 
I*  nator  ihtur  aÜbeatrüger  von  haue  aae  nicht  zukommen  konten.  Ein  o  und  die 
'^^'Spriiu glich  nur  untoaigen  »,  u,  r,  n,  m,  a  konten  den  houhlon  oi-haltun,  ein  e 
^^*M1  jene  t,  u  {a  usw.)  konten  den  tieften  bekommen,  ein  e  und  o  konten  tonlos 
*OTdoo  («cptiii',  nicht  mplm,  usw.). 

In  dieser  periode  u)m,  nach  diesen  Hccentvergchiobungcn ,  ist  dio  dohnung  von 
^*>]ialeii  in  offner  silbe  durch  den  gravi»  odor  nebt-nton  eingetreten.  Diese  dehouiig 
^t  genan  derselb«  Vorgang,  wie  die  aus  dem  nhd.  (and  andern  modernen  sprachen) 
*^kantn  dehnungvon  vokalen  in  offnur  ailbe  durch  dengravia,  den  Gelbständigeii  gra- 
"*"»a  in  ttäme,  nebentonigen  in  brönämc  usw. 

Beehtols  satz  (s.  177),  „daas  dor  acoont  die  länge,  die  er  trift,  konserviert, 
•bw  niemals  aehafft",  den  der  Verfasser  natürlith  nur  als  für  das  gemeinindogerra., 
^*xA  nach  dem  Wortlaut  dus  bei  ihm  vorhergehenden  möglicherweise  auch  nur  als  für 
^a  inilogcrm.  „hauptton"  geltend  vorstanden  haben  winl,  kann,  wie  er  nicht  gern  ein - 
Btittig  ist,  auch  fiir  den  indogei'm.  .uebenton''  oder  „tieFtnn*  ungültig  sein. 

■  I  In  den  lieitr.  T.  498  gab  ich  die  dehnungsre-gel  in  der  fasanug,  dass  o  durch 
<iea  lioflon  vor  dop])Bltem  uuton  in  offner  silbe  gedehnt  weide,  also  (öd  aus  U'ula, 
ir  p/idi/t  aus  pdäama.  Wenn  aber  die  ausstossung  des  untonigeo  vokals  bereits  vollen- 
4«t  war,  dann  iat  die  rogel  dahin  zu  ändern,  dass  die  dehnuug  in  offner  silbe  ein- 
e«i1i«teD  ist,  daher  o  in  tnii,  eerli».  neutr.  gni^'n,  aber  a  im  nfc.  sing.,  nom.  plur. 
*l«8  masc,  und  (em. pfi  dm ,  »ipätiii,  -fnnii,  -f^ntn,  plur.  pfi'tles  usw.  Eine  konscquanz 
'llesef  6i8aiing  der  regel  ist  die  annähme,  dasa  die  dehnung  in  dem  mit  -s  nach  vor- 
tiergohendem  kons.  verGebenen  nom.  sing,  des  masc.  fem.  nicht  eingutreleu  sein  kann: 

l)  Andrer  ansieht  ist  Btulholomae,  Beiz,  beil.r.  16,  274. 
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die  gmndspnKJiliche  form  naoh  eingotretoDor  debnung  wäre  also  g 

pö'dm,    pl.  p&des  (wie  nhd.  Uutgesetülbh  höf,   hfifcs,   hofe),   ebenao  l 

von  Beohtel  s.  ITl  fg.  (aater  h)  angeführten  warzelnomioik:   darcb  übatn^uf  ite 

konto  später,  noch  gmodsprachlich .  das  />  auch  in  den  Dom.  traten  (wi«  in  nblb/', 

hiife»)'.    Die  dehnang  tritt  auch  im  auftaut  eio:  sii  muste  ea  beissen,  wo  derMU 

den  tieftoQ  gewahrt  hatte  (vod.  sä.    .metrisob  verltagert") ,   so  (ved.  aa,  gt.  ^),  i» 

daK  in  diosor  form  uii^prünglich  nur  tieriotiige  wort  tonlos  geworden  « 

standen  zahlreiche  andre  doppeUomen:  gen.  -ä^d  (Ted.  -aija)  neben  -esjo.  pit:(.ii^ 

(germ.  tu)  neben  th,  (slav.  dn,  ahd.  xa),  jrrfl  (i-od.  pr«',    avesL  (n,  !at  prfl)  m 

pro  (gr.  npo,  skr.  ;im,  aveat  got.  fra)  new.    Vgl.  Whitney,  Ind.  gr.  §248;  OnhoiE^ 

Morph.  Hnt  4,  226). 

Der  von  der  dehnung  betroffere  voka!  war  hfinflger  als  irgend  ein  andrer  fi 

0,  oinfauh  darum,  weil  allein  diesem  vokal  nach  alter  regel  der  tieftoo  lotam.  FStvA 
der  dehnung  einea  n  durch  den  tieflon  habe  ich  Boitr.  7,  498  fgg.  massenhaR  bug^ 
bracht'.  Per  uraprünglicbe  vokativauRgang  •&  ward  jestt  durch  dohDung  -rf,  iÜr^ 
(g.  BeKiienberger,  Beitr.  15,  !J96  ff^.),  wälircnd  die  vokativausginge  —di,  -Mi  UeAe« 
(skr.  4g7if,  aünfi,  lit  wMe,  »ünaü,  gr.  Jijrof,  vgl.  Krotscbmer,  KZ.  31,  366)155.1 
Regelrecht  ist  die  dehnung  in  der  3.  person  sbg.  des  perfekts  (Bechtel  s.  1651,  s^ 
yfyijnii,  unerklärt  bleibt  jedoub  die  IniTEC  des  o  in  der  I.  sing.,  skr.  laldpa  u^ 
(and  im  cnrop.  in  der  3.  sing.):  das  v  mvm  wol  in  diesem  fatlo  nicht  tjeftonig  guUi«^ 
ben,  Hundem  vielmehr  hochtonig  geworden  sein.     Regelrecht  ist  die  dehnung  in  4«s 

1.  doaL  hhirdrefs),  1.  plur.  bhird mefsi)  (daneben  in  Europa  gr.  iffftouti  ns«.  i* 
tonlos  gewordenem  o'f).  Ilie  kausativen  haben  in  der  ersten  silbe  den  tienon  geluK 
(di,  du),  so  schwer  dereelbe  hier  auch  zu  erklären  ist,  daher  (Bochtel  s.  108)  «f 
pai^ali  aus  pö'tfjeti  usw.  (neben  patdjati  aus  formen  mit  tonloser  erster  olhe). 

Zu  der  zeit,  als  diese  dehnung  eintrat,  haben  aber  auch  andre  vokale  den  tis^ 
ton  tragen  können.    Zunächst  nicht  wenige  e.    Neben  hoohtonigom  nii  ,mich*  lü*^ 
die  tioFtonige  Form  nncb  Mbcrer  regel  'f/iii  lauten  müssen^    neugeschaffen  war  ib^' 
statt  dessen  ein  'mi,  woraus  jext  mit  dehnung  me    (vgl.  Osthoff,  Zur  gesch.  des  p*''' 
felrts  s.  126).    Ebenso  ne'  „oder"    (skr.  rä)    neben  hocht«nigem  vi  und  untonipB  • 
(gr.  ^-fi,   lat  ne-re,  ne-u,  Osthoff  ebd.  128,  Kretschmer,  KZ.  31,  365);  qf  mIs<« 
urspr,  hochtonigem ,  dann  uotonigem  ge  „and"  (Oslb,  1^28);  augment  ^'  (gr.  i;-)  aebn  ' 
(obd.  129).    In  einer  zusammensotzung  'septm'-dicmto-m,   mit  der  dehnung  «y*^* 
dfemlo-tn  (got.  sibun-lfhimd,  das  k  nach  tnihuii)',  war  der  tiefton  oder  svaritt  wf 
die  erste  silbe  des  zweiton  bcslandteils  gefallen;    in  einer  früheren  periodo  bitte  dff 
tietton  den  vokal  zn  o  gclUrbt  ('difcmt-),    was  jent  nicht  mehr  mögUch  war. 
Kweiten  bestandteile  von  kompositen  mehrfach,    wie  in  akr.  (Vtfd-fdrodd-  »().  t'"'^ 
dort  herbst«  zählend,  gebend",  u.  „alter  von  hundert  jähren'. 


1)  Ans  einer  &eKion  piid-s.  pod-nt  fconlen  M>äter  do]>pelformen  wie  lOMt  i" 
skr.  l^na-,  dieses  wie  pä'iia-,  hervorgobn  (vgl.  PBBtr.  7,  509). 

2)  Zahlreiche  daselbst  unrichtig  mit  5  angosoxte  Wörter  haben  nach  der  ao" 
Fassung  der  regel  vielmehr  o  gehabt:  nökt-  , nacht"  500,  pi^cs  gel.  fahs  510,  f^ 
,herrin"  511,  döe-mii  täyfta  516  usw. 

3)  Anders  ijber  sibunlrhund  usw.  Brugmann,  Morph,  unters.  6,  12  fgg.  —  '^f- 
Joh.  Schmidt,  Die  Urheimat  der  Indogennanen  und  daa  europüsche  zahlsystem  \>^ 
handl.  der  Bi-rliner  akad.  1890).  Einige  beispiole  der  dehnung  oder  ,\rddhi'  6«^™ 
eich  s.  26  diesur  tichrilt  uud  bei  F.  Eretaubmer  KZ.  31 ,  456  veneichnet. 
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Der  Liufton  koiile  auuh  aaf  die  vud  haus  aus  nur  antaiugeo  t.  »  fallon.    nu 

('gL  Oslboff,  MIJ,  i,  2T3)    ixt  iieugestbafToiio  tioftonrorm  avhon  dem  untoDignn  nii 

^nuD'.  oidit,  wie  Buchtel  k.  150  aiuiiiiit,  die  durcb  den  liochton  gerettete  mittelstuf? 

JEwiscb«»  dor  ftlteaten  eranhlioasbarun  botooton  form  *>ic«    (vielmohr  m-rd  <  ttdpd)' 

und  dOT  jüngsten  wt,     Ebeoiio  tö'   tiebon  tu  „du"    (Osthoif,  MU.  4,  2Cä  Sgg.),   der 

ctnJdititictieD  form  des  oreijr,  ta-va;  ««■  neben  au  „gut"  (ebd.  251);  »'-  neben  «-  .er" 

'e4KL  228  fgi;.),   der  enkittisdieii  form  des  urspr.  n-ja  (hoobtonig  ^il^m,    skr.  ajäm 

tr"^,  InL  Boc.  tum);  »i*-  uebcu  ni-  .nieder"  (obd.  223);  ebenso  wird  jieri-  mit  ton- 

sem  t  KU  piri-,  weun  der  tiefton  anf  die  zweite  silhe  fiel  (vod.  pdH-  in  pdrf-rj-ta- 

Vf.,  obd.  245)  usw.     Hierher  gehören  alle  vou  Osthoff  (MU.  4)  behandelten  gemoin- 

idcj^rmamaubt'n '  l  und  »,  die  nicht  SaussureK  (aus  Boioen  i^,  u^  barvorgegangene) 

A  sind';   zuuttchst  atct  soweit  sie  in  offner  silbe  des  indugermaniscben  ihre  stelle 

'habt   haben,    sodann   diirob   formü bertrag img   auch   in  weiterer  ausdehnung.    Der 

i^bonton'    hat   über   nicht   die  I,  il   konserviert,    sondern  die  länge  ist  sekimdür, 

Lrxh    den    neliootoa   gosoliaflen,    genau    wie    bei   den  i,   ö,    die    bei   OstlioS  vol- 

deu  i,  ü  getrent  sind.     ,  Nebentonige  tiebtufo"  ist  (da  Üathoffs  „tiof- 

iXe'  nach  HU.  4,  281    dlo  sohwfichste  stufe  bui  uxspiratorischer  betonung  bezeic 

et')   eioa  coiitj'aihctio  in  adjeato:  das  richtige  wäre  , nebentonig  gewordene  frühoTo 

btufe". 

Nach  der  analogie  aahlreichor  einsilbiger  tieftonwörter  (Boitr.  7,  499)  von  der 
k  wie  bh^-a  ,fortträgoi',  dieb"  zu  bhero,  deren  aec.  'bkörm,  pL  ^bhörea  jext  durch 
3  d«huuug  bhortu,  bhorea  wurden,  waren  andre  einsilbige  wurzelnomina  mit  dem 
'Iten  gebildet  worden,  die  niuht  mebr  den  vokal  o  bekamen.  So  vorsuhiedeno  mit 
vokal  c,  der  diesen  tieftonwörtem  von  haus  aas  durchaus  nicht  zukommen 
»Bto:  fon  dem  in  lat.  rego  vorliegenden  wurzelnomen  gebildet  *r^-s,  «cu.  jozt  mit 
'ImnDg  rf'^V  (lat.  rfijewi),  pl.  re'w«  (skr.  rii'paff,  nom.  sg.  röf),  Bechtoll71.  Ebenso 
Ugh-  «liegen*  aoa  ^ghtn  (lat.  tfgeni),  Bechtel  173.  Neben  dem  boohtonworte 
(Lit.  forw)  dos  tiettünwort  acc.  ghue'nn,  \,\.ghes're*  (*»;(!«,  »^yt«).  —  Ein- 
bJgB  Wurzelnomina  von  i-  und  u-wurzeln  hatten  von  haus  aus  in  den  starken 
£D8  die  diphthoDge  öi  und  du.  wie  pom-s  „haua",  acc.  poiem  (in  gr,  oixa-ti),  gen. 
eda:  war  in  solchen  wärtem  das  >',  n  aus  den  schwachen  kasus  in  die  starken 
Igen,  dann  ward  es  Jezt  in  offner  silbe  gedehnt,  cic-a,  acc.  rtcm  (woraus  avcst 
*-  neben  skr.  vi^).  So  konten  zu  dieser  zeit  auch  tieftonwörter  mit  t,  n  neu 
»bildet  werden,  die  den  diphthong  nie  gehabt  haben,  so  vielleicht  das  wort  „maus", 

1)  Um  zum  Worte  nim-  „neu"  zu  gelangen,   roüate  Bochtel  also,  ebenso  wie 
■,  MU.  4,  274  ein  suffii  -o  oder  -e  antreten  lassen.    Ich  dachte,  dass  Beehtel, 

,»ttf  den  schultern  Äacolis  und  Fieks  steht",    ,über  ein  stambildendes  suffix"  -o 
bt  „yortügt"  (s.  230). 

2)  Also  niuht  die  durch  einzelsprachlichs  (z.  b.  iranische)  lautgesetse  zu  stände 
gommtmun  Ungon,  auch  nicht  italische,  germanische,  slavischo  äte  et,  die  eine 
lÜAe  für  lange  i  zu  solchen  gestempelt  bat,  oocb  gotische  als  möglichkeiton  ange- 
tB  „S",  die  in  Wirklichkeit  u  sind  usw.  Aach  nach  der  analogie  bestehender  % :  i, 
u  au  die  steUe  urapriinghcher  ei  (:  i),  cu  (-■  a)  getretene  jüngere  I,  ü.  wie  wahr- 
Minlidi  das  »  in  skr.  guhati,  sind  auszunehmen. 

3)  Genauer  alle  ausser  den  von  Kjetschmer,  EZ.  31,  380—87  behandelten  f,  ü. 

4)  Da  Ostbo^  .tiefstuTe"  und  mein  „tiefton"  ausser  dem  ersten  bestaodteil 
I  oaniHis  nichts  mit  einander  gemein  haben,  so  ist  nicht  einzasehn,  wie  das,  was 
tfafiff  TOD  Steiner  „tiefätufa"  sagt,  dor  entstehung  der  „o-stufe"-  durch  meinen 
i>Hm*  den  bodeii  soll  entziehen  köuneo  (Uoriih.  unters.  4,  xv/. 
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gen.  musös,  acc.  musm,  pl.  muses  (u  in  mus-ko-,  s.  Osthoff,  MU.  4,  217  fg.)*. 
Bechtel  s.  174,  note.  Die  nominativo  des  sing,  haben  den  langen  vokal  schliesslich 
von  den  andern  starken  kasus  angenommen,  lat  r^x,  ISXj  müs,  gr.  &iif»  usw.:  der- 
selbe Vorgang,  wie  wenn  im  nhd.  die  in  offner  silbe,  w€gesy  entstandene  lange  uch 
dem  einsilbigen  werte,  weg,  zuerteilt  wird. 

Ebenso  hatten  die  tieftonwörter  auf  -*,  -u  (die  in  ihrer  flexion  kein  -ei-,  -tu- 
hatten,  gen.  -iös,  -uös)^  als  die  dehnung  durch  den  tiefton  in  offner  silbe  eintnt^ 
neben  dem  o  bereits  andre  vokale.  Neben  dem  hochtonwort  auf  -ö-  jeno  „weib*^  war 
mit  dem  gleichen  vokal  im  zweiten  teile  von  kompositen  ein  tieftonwort  aof  -i-^ 
*-^eni-8,  entstanden,  woraus  jezt  -3^*nt-»  (skr. -^öwt-,  z.  b.  in  dvi-gStni-j  got  8ell>- 
ständig  geworden  qen^).  Vielleicht  ist  ebenso  das  e  entstanden  in  medku-^'di-s  ,bo- 
nigesser",  slav.  medv-Sdf  „bär**.  Das  germanische  hat  zahlroiche  adjektive  anf-t, 
von  c-verben  gebildet,  mit  dem  vokal  e,  alle  urspmnglich  mit  präfixen,  wie  -ntmi-jf 
(got  anda-nems  y  mhd.  ge-mc?ne)  ^  -preci-s  (ahd.  gt-frägij  an.  freeg-r)  usw.—  Genn. 
hü'di'X  „haut"  neben  lat.  eu-ii-s  (Osthoff  4,  98)  muss  wol  ein  ku-ti-s,  gen.  kutiof 
gewesen  sein.  —  Mhd.  sicdger  „Schwager"  wird  ein  u  -stamm  gewesen  sein,  sr^^mt-s^. 

Weibliche  tieftonwörter  auf  -d  ^,  das  später  meistens  durch  -ä  abgelöst  worden 
ist,  wie  xiJTitjf  Xtontjy  mqü  „sorge",  *crr(>w(/«,  *TQ<ontt,  wovon  arQtofpiioif  jQianda  zn 
oTQHfM,  T()^7io)y  habcu  neben  den  ö  ein  e  gehabt,  daher  häufige  germanische  bildun- 
gen  wie  germ.  fiemö  die  „-nähme",  rerö  „sorge",  vrekö  (ahd.  rähha)  neben  genn- 
rrakö  (ae.  irracu)^  dieses  aus  den  obliquen  kasus  von  *vrögd.  Oder  sind  solche 
Wörter  im  zweiten  teile  von  kompositen  aus  hoch  ton  Wörtern  mit  e  entstanden,  also 
germ.  gebö  (ahd.  geba)^  a!)or  -gSbö  (mhd.  gdbc)^  urspr.  in  an-,  ab-,  über-,  wider ^ 
gäbe  usw.? 

Indogerm.  a  (in  «;(»),    von   haus  aus  unbetont,    muste    natürlich   gleichzeitig 
unter  denselben  bedingungeu,    duich  sekundären   nebenton   in  offner    silbe   gedehnt-i 


1)  Ein  „ablaut"  tl:u,  den  Joh.  Schmidt,  KZ.  25,  21,  Pluralb.  8.219  fg.  (f:_* 
ebd.  220)  zu  erweisen  sucht  (womit  nicht  der  tatsächliche  Wechsel,  sondern  di^ 
geschehene  Verkürzung  eines  altern  langen  ü  zu  u  in  tonloser  silbe,  entsprechen** 
der  des  a  zu  a,  gemeint  ist),  köute,  wenn  nicht  eine  widerholte  reduktion  statgefua^ 
den  hat,  nur  durch  jüngere  analogie  zu  stände  gekommen  sein,  da  der  ablaut,  di^ 
kürzung  in  tonloser  silbe,  beendet  war  als  das  ü  (i)  aus  dem  vielmehr  älteren  u  (O 
entstand.  (Die  von  Joh.  Schmidt  gelehito  „doppel Verkürzung"  vor  weiter  fort- 
rückendem Iiochton,  welche  Bechtel  s.  270  zweifelhaft  findet,  vermag  ich  nicht  anxa— 
nehmen). 

2)  Das  wort  „schwager"  hat  ursprünglich  jedesfals  nicht  den  gatten  der  schwe— 
ster,    nur  den  bruder  der  frau,    den  vormund  und  fortgeber  der  braut  als  söhn  uwl 
rechtsnach folger  dos  verstorbenen  scliwähers  bezeichnet.    Das  wort  war  wol  Ursprünge 
lieh  zweites    glied    eines    kompositums    (=  „für-schwäher*',    „jung-schwäher"  ode*" 
dgl.),    daher  das  germ.  g.     In  der  lautgruppe  idg.  kr  kann  das  /:,    als  die  dehnung 
eintrat,    zur  folgenden  silbe    gehört    haben    (sonst  müste  die  dehnung  in  -stfent-^r 
wenn  dies  die  grundform  war,  jünger,  nach  zahlreichen  Vorbildern  anaiogisch  geschaf- 
f»'n  sein).    Über  die  gmndform  des  wertes  „schwäher"  vgl.  Kretschmer,  KZ.  31, 446  f^- • 
lautete  dies  wort  bereits  sreruro-s  (fxvQog^  ahd.  sirehur,  ae.  sireor  usw.),  dann  vird 
die  grundform  des  wertes  „schwager"  -srecuro-s  gewesen  sein.     War  das  wort  selb- 
ständig,   dann  entstamt  das  germ.  g  der  den  obliquen  kasus  entnonunenen  oxytoot^ 
rung  {scecrU'S  oder  srecurö-s). 

3)  Mit  diesem  -a  ist,  der  lehre  Job.  Schmidts  gemäss,  das  griech.  -a  des  plo* 
rals  des  neutrums,  das  aber  von  Schmidt  selbst,  Pluralb.  258,  völlig  verktnt  worden 
ist,  ursprünglich  identisch. 
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1*  wurden,  also  mit  dem  uraprünglich  hovbtnnigGD  ä'  itusumiiienrnlk'U.    So  In  nau-s 
l|«|iator  triu-«),  feo.  na«d#,  acc.  nä'sni  u.  &.' 

Ob  auoh  (An  f  \n  ubw.)  gleich  dem  «',  w   seliiuidär  den  nebeaUm  bekommen 

f  Xiunti«?    k  priuH  wird  man  es  ntolit  vorneiiieu  küniieu.    Ein  dui'oh  umt«  debnung  iu 

olfneET  Kilbe  cnlätandenns  luDgw  f  tiüttu  natürliuh  uiutitE  xu  tuu  mit  Sauasurea  r ,  deui 

ditel  dia   ciifitHiix   abspricht   {b.  u.):    qb    braucht    nidit  durch   dii«elbeo  skr.  fr, 

'  Tortrotea  eu  sein,  durch  welche  dieses  vertreteu  seb  solte.    Ist  griech.  v^,  skr. 

— Adrd-  (acc.  lu.  -hifrdani  in  gu-h^rd-  „wulgcsint",  dnr-hrird-  „übdgosiuf)  and  skr. 

'  ßtardi  .lion:'-  (Boolitel  171,    vgl.  Joli.  Sohuiidt,  Pluralb.  2'U)    ein  slus  rfU-  (»»beii 

(TfJ-,    Hfcr.  fiTtl-),  cfäi,  Sil  duss  thouretiBuLeB  f  i^meiuindogeim.  dorch  f>  vuitt«l«u 

warey    Gorin.  ÄBrt-  im  »-stamme  got  hairto  köute  laatKesetzlicb  aus  idterum  rSri/- 

«nlatatulen  sein  mit  küriung  der  Jänge  vor  der  konsunaateiigrup]ie  (der  n-stauim  wie 

iu  awiö  ans  alleren)  am-,  vgl  Job.  Schmidt,  Pluralb.  109). 

Dan  tieftoii  auf  der  wiirMlailbe  hatte  vim  altera  her  der  aiug,  dea  porfukts: 

_3>   tsiag.  vöide,   akr.  ve'da,   ff.  /uitTt.  gut  r(i«<.     ludeiii  als  charakteristisch  für  das 

nTokt  nicht  sowol  der  vukal,  als  vielmelir  dieser  hestimte  aeeenl  Kofühlt  ward,  sind 

<cli  di^aer  nnologie  perCokta  mit  Übertragung  des  vokal»  deu  prUsons,    der  dauo  in 

Itoar  ailbe  durrii  den  tiurton  gedehnt  ward,   neu  gebildet  worden:   c'de  „aas"   (lat. 

U*t,  got  -a),   rodupl.  giioch,  ii-iiit    (nach  Ülteror  regel  hatte  es  heissen  müssen 

t~äde);  ebtinso  mit  a'  utatt  des  älteren  ö'  perfekta  wie  gr.  liliitta,  lat  »cfthi,  got, 

"f  usw.*    Manche  andre  perfekta  sind  nach  soli^hun  varbildcm  wahrsofaeinliuh  erst 

jüugerer  z&X  gebUdct  wurden,    die  pieuhiachen  -ipru  ku  -^ü   usw.;  laL  -liqui., 

*t-i,  die,  wenn  das  i  alt,  bilduugen  waren  wie  üben  elf-. 

itllp  Tälle  der  dehnung  können  duitih  das  gusetz  in  der  oben  gegebenen  form 
Muht  unmittelbar  erklärt  werden:  eheoRO  wie  im  ohd.  ist  der  in  oßbner  silbe  gedehnte 
'**kal  auch  in  geadilossene  silbc  und  in  stollangen  vor  konsunantengruppen  hiuein- 
8o  bleibt  einstweilen  unerklärt  die  vokaldehnnng  im  s-aorist,  bIbv.  vom 
Ef'&hrtc"  sa  redn,  nexü  »trag"  xu  nM(f  usw.,  lat.  rexi,  läsi  usw.  (Bechtel  IG7):  vgl. 
Jioir,  Zur  geach.  des  perf.  112.  227,  der  diese  lat  e  dui'ch  übeitragung  aus  dem 
UbiTD  perfekt  Ifgi,  'rfgi  erklärt  Die  dehnung  hat  in  den  verschiedenste u  sprachen 
"*»er  ihr  uraprüugliohes  gobiet  hiuauagegiiffen':  namentlich  im  indischen  hat  das  aus 


1)  Wie  die  Schwächung  der  hochstnfe  &'  musto  das  a,   das  schwichuag  der 
titfen  f\  0  ist  (s.  u.),  durch  die  gleiche  dehnung  d'  werden:  so  in  dnigen  unter 

I  von  Bremer  Beitr.  1 1 ,  3(i$  Tg.  zusammengestelten  ä.  —  Von  diesem  a  qualitativ 
2^tW!f>iedanes  unbetontes  3  (von  Bechlel  a  gosclmeben,  Sauaaures  ■^),  woraus  griech.  h, 
,  I  (s.  u,),  ist  im  snoiskrit  nach  dem  hui'hton  ausserordentlich  häu£g  lang,  l  {brd- 
'  „red»",  glänman-  „ ausbreitung ") ;  die  dehnung  wird  durch  den  dem  hochton 
„-jdeii  abliSngigen  svarits  bewirkt  und  bereits  in  gruuilsprachlicber  zeit  lugleich 
l^t  jenen  andern  dehuungeu  eingeti'eten  sein.  (Bolte  dieser  vokal  mit  jenem  a 
^^Spriuiglioh  identisuh  gewesen  sein,  s.  u.,  dann  hätten  wir  ä  als  i-esullat  der  doh- 
g^Uig  darvh  den  scdbstämligeu  tieFton,  dagegen  im  sanskrit  ein  t,  wo  die  dcLnuiig 
FUrafa  dun  abbiingigen  svarita  erfolgte.)  Die  Unregelmässigkeit  der  länge  iisst  diuselbe 
l^lier  als  rest  einer  alten  regel,  dt^an  als  ergebnis  einer  jüngeren  regel  erscheinen. 

2)  Diu  germ.  perfektpl orale  nemum,  aitum,  bre/cum  usw.  werden  wol  (wie 
'li«  (örum  vom  aing.  für)  von  älteren  3.  sing,  •iiön,  'sei,  'brrk  (=;  lat.  etnit, 
*Ad>(  o&w.)  herrühren,  die  neben  den  1.  sing,  nam  usw.  bestanden  haben,  aber  dann 

,  IknitHr  n  und  ae.  num,  meöm)  durch  diese  ersext  worden  sind. 

3)  Ho  ist  nauh  der  nnalogia  der   (von  ,1.  Schmidt,  Pluralb.  82  fgg.   uachgowie- 
l)   kallektivou  feminiuo.    welche  die   stelle  des  plunds  des  neutr.  vortraten,    auf 

I  *Aii  -Hr,  ~6i  (die  die  länge  des  noni.  aus  dem  acc,  sing,  übernommen  halten),    im 


e  uud  ü  entstandene  ii  in  geschlossener  silbe  (nie  ia  »äpla-  n.  „sielienuhl'^  no 
aapld),  woxu  auch  alle  äi  und  öu  vor  Konsonanten  göhSren,  als  .vrddhi''  «iir 
,itwaitB  atBigermig"  weite  ansdehnung  gefunden. 

Dass  die  Wirkung  des  tieftooa  nicht  anf  den  vokal  o  beeohtBukt  gei>«8«a  an. 
habe  ich,  nachdem  ich  selbst  schon  solches  gedacht,  zuerat  aosgeBprofLen  gefunln 
bei  H.  Bing,  Altlatein,  studieu,  Fressborg  und  l^ipiig  1883,  s.  52:  .,Der  mrita 
blieb  »vorita  und  Tokalbildner  auch  dann,  als  lüngst  ...  der  kurze  gmndvokal  imA 
die  betonung  £U  e  und  i)  differenziert  war'^.  —  OttJi  Bromer,  FBBtr.  11,  267  Idut, 
Aaaa  den  i  und  ü  mußrhalb  der  i-  nod  u-reihe  ein  d  innerbalb  der  a-reihe  (tta 
deren  hochstufe  er  p  ansieht)  entspreche,  und  bemerkt,  dass  die  läng«  oeben  der 
kärse  ,aacb  sekundär  sein"  (364,  note  2),  „>  and  a  nntcr  be-stimteD  bedingnngn 
gedehnt  worden  sein'  künten.  —  Paul  Kretschmer,  dor  (KZ.  31,  338  fg.)  für  Ott- 
hoffs  hypothe.se  .eine  tatsüchUche  grundloge  nicht  aufzuiiuden  rennag",  da  in  den  ü— 
zelspraclien,  welche  die  alte  betonuug  gewahrt  haben,  „keine  spur  einer  von  ier 
Stellung  im  satz  abhängigen  versohiodenlieit  der  tonstärke,  geschweige  denn  tob 
einem  danach  sich  regelnden  Wechsel  von  f,  ü  mit  *'.  u  zu  entdecken*  ist',  erUM, 
dasH  betontes  ü  (uud  also  auch  i)  „nur  in  unbetonter  silbe  entstanden  sein  b 
und  hült  ea,  ebeuso  wie  unabhängig  von  ihm  Bechtel,  für  „wahrscheinlich,  d«  0* 
seine  lioge  darum  festhielt,  weil  es  den  accent  erhielt,  efae  es  weiter  zu  ti  redawrt 
wurde".  Kretschmer  meint  aber,  meines  i^rachteus  richtiger  als  Eteehtel,  ,dus  tea 
aooent,  welchen  ä  durch  diese  Verschiebung  emptieng,  der  oiruumllex  gewesM  cS 
Rein  scheint"  (der  mit  dem  seibsUndigen  tieften  oder  avarita  identisch  ist):  «r  «h»' 
u.  a.  hin  auf  die  niQianoifiivii  in  griuch.  vOy.  ~~ 

Der  ,Kweite  abschnitt"  (s.  182—290)  behandelt  in  abennak  vier  k^it«!«. 
die  eiuieln  durchzunehmen  ich  mir  versagen  muas  (das  erste  und  leite,  5.  und  %., 
übergehe  ich  vöUig),    „Längen  und  diphthonge  mit  laugem  ersten  kompn— 

Neben  den  im  4.  kapitel  besprochoneu  d^nungen  kurzer  vokale  hat  die  ptat- 
spräche  lange  vokale  ä,  f.,  ö  gehabt,  die  ihrerseits  älter  und  als  die  aua  ihn»  bar- 
vorgegangenen  kürzungen, 

Kürzung  dieser  lezteren  ä,  g,  ö  ist  (vor  der  tousilbc  und  durch  accrntTcr- 
Schiebung  in  der  tousibe)  naeXi  s.  238  fgg.  im  europäischen  ohne  das  griechisch«  • 
[se-  ,säen",  dö-  „geben":  lat  sätus,  dätua):  im  griechischen  eracheint  als  k^noBf 
eioes  wurzelauslautenden  ij,  w  neben  dem  r  ein  e,  o  [irög,  9nA;,  ieiAt;  htit, 
^TOTÖf),  selten  im  aossergriechisohen  onrop,  ein  ebensolches  e  (s.  244),  n  (347).  Bad- 
tul  vermutet  (s.  348,  265),  dass  „e,  o  und  a  zwei  verecliiodeuo  schichten  der  ach* 
chung  repranentiereu,  jene  die  ältere,  diese  die  jüngere".    Er  sagt  nicht,  wie  er  tid 

iranischen  ein  -Oni  geschaffen  (J,  Schmidt  100  fgg.,  der  aber  diese  endung  für  gvona- 
indogenu.  hält);  ebenso  im  indischen  plur,  neutr.  -anti,  -ünüit  ans  -öiUa,  -AM 
nach  -äni  aus  -öna  (odor  nach  J.  Schmidt  ans  snt-i  usw.). 

1)  Nach  spuren  seiner  rege!  in  den  einzelsprachen  suchend  Ondvt  Oitlu' 
(s.  351),  dass  wir  ,in  der  tat  auch  nach  dieser  seile  hin  nicht  ginxlicU  vw  ilk* 
anhaltspunkton  ontblöst"  sind.  Es  boisst  (s.  353)  regelmlissig  ü  (statt  u)  nii,  t  H 
und  von  »-  „gehen",  öA-  , schieben"  hinter  prSfixou  (wie  mm)  ijät,  idlgOI.  oiu* 
ijat,  et^äl.  „Es  dürfte',  bemerkt  Osthoff  s,  3ö3,  „vioUeioht  von  intereaae  acda,  n 
erfahren,  dass  ich  auf  diese  histurisch-einzelsprachtichea  reminisoenzen  an  dt>  iH* 
geaetz  ...  eist  hinterdrein  aufmerksam  geworden,  nicht  zum  entwerfou  meiaeibR' 
Htraktioneo  von  ihnen  ausgegangen  bin".  (Uon  greift  doch  überall  t>nt  in  m** 
uaub  dem  strohbaUn.) 


:»3 

DaB9  eine  ältere  echwuchuug  nicht  mit  allen  f  imd  d  in  gleicher  Uge 

.Hchicbt  geiaaoht',  Bondem  einer  Jüngern  fiühicht  rioea  teil  der  arbeit 

1  habea  solte,  koua  mau  aiuh  nicht  wol  denken.    Boltea  aber  x«oi  sobiub- 

r  gefolgt  acio,   ao  K>lte  man  douh  denken,  dass  das  dum  ungekürzten 

e  und  A  ferner  geruckte  a  da»  ergebnis  der   altem      (s.  u.),    das   itam   näher  geblle- 

o  dos  ergelinis  der  jungem  scbioht  gewesen  sei.    Eine  jüngoie  Schicht  der 

Bchwichitng   wäre   nur   >la  jüngerer   analogievorgang  denkbar:   das  e,  o    tönte    nur 

mtweder  eine  iiualitative  an^eiabung  des  älteren  rwultats  der  Guhwiiuhong  an  da« 

oder  neue  schwäcbnng  eines  durch  auKgleichuug  widerhergestelten 

Vorgang  aber,  in  welcher  weise  er  nim  geschehen  sein  mag,  wird 

i   wahrw;heirliohpr  dor  einzebpracha   als   der  grundspi-ache  luschreihen.     Im  grie- 

«jiaa  ist  ijoalttative  ausgleichung  eine  bäuügo  er«cheinuijg. 

Das  indiaeb- iranische  uezt  eine  dem  gemeineurop.  a  entsprochende  eiuheitltohe 

Erxung  der  drei  liLngnn  voraus.    Der  Verfasser  zeigt  (e.  24B  fgg.),  daGs  dieses  europ.  a 

tndiach-iranisohen    im  übrigen  durch  i  (skr.  al/iitä-  ororrl;,   lUta-  itrii;,    fild~ 

i*»JtlY-)xoxoe),   in  zwei  füllen  aber  durch  iiltertiä  a  veilrelen  wird^    nicht  wi«  Saus- 

«ra  UDiI  mit  ihm  Hübaohiuanu  annehmen  vor  j  nnd   e,    dagegen   1)  unmittelbai'  vor 

«m  ursprüDglicheu  /,    mit  dem  das  a  sich  zum  diphthong  verband  (skr.  gfhstiuin- 

ntigkeit"),   '2)  wo  <]as  a  sekundär  unter  den  ho«hton  geraten  ist  (däfoli  ^beiast", 

fax-). 

Hit  recht  wird  von  Bechtel  s.  240  die  exiatenx  eines  ursprünglichen  beton- 
>    a  geläugnet  nnd  S.  256  fgg-  ein  ,grundvoksl  a'^  neben  dem  von  ihm  e  genanten 
'Vtidvokal  abgewiesen:  jener  vermeintliche  grundvokal  ist  überall  Schwächung. 

denen  kürzungen  zur  seite  atehn,   fasst  Bechtel  znm  teil  (a.  302. 

&)  als  di^hnnngen  von  der  art  der  im  i.  kapilel  behandelten:    er  sprii^ht  mehrfach 

l*v<in,  dttas  die  dehnuug  , grundvokal  einer  neuen  reihe  geworden  ist'  (so  203)  und 

'^*^  kürzungen  solcher  dehnungen.     Orundvokal  einer  neuen  reihe  aber   (dies  ist  bei 

^*ttohtel  nirgends  zu  sehn)  kann  die  dehnung  doch  nur  durch  jüngere  analogie  gewor- 

■  **«»  sein,  da,  als  die  dehnung  eintrat,    die  künning,   die  wir  ablaut  nennen,  bereits 

"t^oodet  war.    Anderseits  kann  ü,    was  Bechtel  ober   nur   vom  ö  im  wurzeUnlaut 

erkt   (s.  235),    , ablaut  euer  der  längen  e,  ü  vorstetlen*.    Klar  dargelegt   sind 

B  verhsltnisse  vom  Verfasser  nicht,   wie   überhaupt  das  6.  und  7.  kapitel,   die 

I  dm  Überschriften  bzw.  „belege  der  grandvokale   g.  ä,  ü*    bringen   und   die 

dtwächongeu  von  ä,  f,  ö'^  behandeln  sollen  (während  im  ß.  kapitel  ebenso  viel  von 

I  dio  rede  ist,    und    das   7.  kapitel   ebenso   gut  die  Überschrift  des  6.  Führen 

Wta),  weniger  übersichtlich  geordnet  sind. 

Wuher   stammen    denn    nun   aber   die    nach    abzug   der   dehnuugen  und  der 

tlantS'ü    als    rest   bleibenden    langen   „grundvokale"?     Der    Verfasser  weist  8.  237 

buSuTos  bypothese  ab.    a  in  Xaitia,   sagt  Bechtel,   soll  aus  n>  (so  schreibt  er  für 

UBBures  o,-»),   (i  in  •iüaiaa  nu9  oa    (SauBsures  a,-*)  entstanden  sein:    Saussares 

'SpotlieBB  ist  also  genötigt  ,zwei  entgegengesozt  wirkende  knntraktions weisen  neben 

Inder  tu  behaupten".     Aber  eine  andere  erklärtmg  der  langen  vokale  ist  a  priori 

t  wahrscheintichor  ab«  die  durch  kontrattion  von  vokal  +  o- vokal.    Von  meinem 

»"rUanmgsversuoh,  Beitr.  7,  492  noto  2  (vgl.  Engl,  atud,  3,  150  fg.)  sagt  Bechtel  nichts. 

^neodlioh  oft  sehen  wir  vokaLsche  länge  dureh  achwund  eines  kunsonanten  enlatebn, 

Uul  aebi  oft  linden  wir  in  unsem  j'üugeroo  sprachon  einoreoits  auf  diese  weise  ent- 

a  langen  vokal,  anderseits  vokal  -)-  kousuuaiit  als  genossen  z.  b.  in  derselbtui 

e  nhd.  s^-  {sfJi«,  yejiehon)  nohon  geit-  (mit  von  Ncjrddeu Ischen  veraohie- 


den  gosprocLoueiii  c-laut  liior  und  dcirtj,  aber  uirgigiids  soliu  wir  wnl  in  ontaprar.taaitUi 
waist)  ultU!  lautgrupp«  vokal    t-  Tokal  a  oder  um  dorsulbon  dorub  kuMlraktioi 
dmiH  läu|^  ab  ^nussoa  einur  tautgnipiJD  vokal  +  uiulitvokal.    h-h  buhaupto  ded 
hIk  eine  bi^potliese  die  wuit  waliisclieinliuhei'  ist  hIb  jiido  andre  Kur  i-rklltruug  (Icn 
IiooluichtuDg  fiodbare,  dass  die  iiidogermaniei^hun  langeu  ,grtindvokiiIu'^  i 
kiiTKen  giundvokale  (Beclilola  e)    und  einem  folgeniloii  gt«ciiwuiidon«it    fcoM 
1>arvorgei^);on  tiiud'.    Das  Ablnutvorbältois  f:ri  ist  einfach  ois  f;o 
diiQDiii  tolgeudeu  kousouautuu,     Im  abiautvorhülbiis  ä :  u  ist  dagegen  ein  Bultdliiii 
KiMiiuit  gesuli wunden,    der  ultarcB  r  iu  n  gewtuidelt   (odfir  ttuuli  UT«pr.  r 
wird,   konsort'icrtj   bat.     War   dio   entstobuug   des  B  :  ü  ans  ca  :  oa 
unwabtscheiiibdi ,   weil  diiit  rückauhriiituiide,   blci'  fortsohrcitundu  kontj-nktiaa  1 
sn  können  wir  eiu  a  und  0,  aus  einem  e  und  o  und  goschwiindenem  folgandaa  1 
imnoiiteu  enlataadeu,  tatsächlich  neben  einander  findou.    Im  cnglischou 
iir  zu  offnem  ö  (ä),  f6ir)i  »!'>{''>"'  ub^-,  dagegen  miltatongl.  ert.iia  gewtinlini,  f 
iwt.  ffr,    ttair)  me.  sterr«,   iiü(r)k  me.  dfrk.   ha{r)t  (goBclir.  heart)  mn.  Anrte  i 
£in  oeuengL  Mta(r)e(6) :  'ttö{r)vi!n  auH  me.  aierve :  »torren ,  dersolbun  altlantrwh»  <1I 
ktlp:holpm  oogchorig,  beetebt  lufUllig  in  der  sohriftsprochn  nicht  mtdir,  da  d 
biini  (wie  aaoh  help)  schwach  geworden  ist,  koots  aber  bostehn.    Der  konwiuuitt'  i 
im  indogerm,  ü:  O  g«eohwundeD  ixt,  konte  also  möglieherwoiso  derselbe,  wie  dar  II 
im  uoueng],  gesohwundone,    gewesen  sein,    ein  hinteres  r,  vemcbieden  vom  i 
spitfen-r.    (Einaudrur  Mutig  ijchwindender  kouBounnt  ist  l,  vgl.  ne.  fii(I)£,  /b(l)l 

Die  oben  bcsfirochaue  sohwäL'hung  a  dor  , langen  graudvoknle''  ist, 
dio  i,  u  auB  vas]ir.  ai,  au  (bocht.  fi,  eu),  nicht  ilnrcb  „ntisrnll  di«  n'  br 
des  folgeodeu  konsonauteu,  aondem  durch  kilizung  des  langen  vokal«  m  < 
gekommen.  Das  einförmige  a  (der  .alteren  schii-ht")  ist  nicht  verküraung  dflt 
tonigen  f",  a  (dann  wSro  das  resultat  der  Verkürzung  ein  mannigfaltig»)  i^wonlen,^ 
wie  dio  anJÜogiBcbu  vorkürsung  der  .jüngeren  Sühiüht-),  sondern  vielmehr  kümtiijs 
oinos  einförmigen  uulonigen  a,  das  aus  dem  oinheitjiclion  ursprünglichen  a  mit  dem-a 
jodebmaligen  früheren  folgenden  kousonaclen  lierrorgegaugeu  war. 

UitKB  di«  .einsilbigen'   vorbalwuriuln    ureprüngliuh    iweiatibig   gewotieu  uhut^^ -1 
orkent  Beohtel  mit  AsooU  und  Fiok  (aber  wol  niolit  für  diu  wurxuln  auf  laugen  rofc«l|K  -^ 

an.     Als  ,eweisilbige  wurzeln"  (die,  aber  nicht  nach  ßeohteU  anfTnwnng,  nrsprüDf. ' 

lieh  dreisilbig  genesen  sind)  bezeichnet  «r  s.  193  die  van  Sausanre'  sogeuautvn  uditt— ~-^ 
la-wurxelu*,    solche  wie   griech.   x(pR-(w(t^t),    «^(^«-(n'i'^i,    -^m).     Der   TerfuMiT*  * 
hiÜC  den  uuBlauieiiduu  vokal  solübei'  xwcisilbigur  wuTM-Jn,  gr.   n  =:   skr.  i  (ij   fiir  eiiK 
gemoinindogenn.  n,    und  ur  hält  ein  wirküehos  nnd  primitivem  (iu  dinsom  fnlla  niubtf 
durch  küiiiung  rrntstandenes)  gemeinindogomi.  »  (ür  den  nrspnlnglichon  anxisut  ttolcber^^ 
wurzeln.    In  dem  durch  Saudxure»  Scharfsinn  erldftrton  -tiii  doe  jiräseus  aolefaer 
»ein,  <f(«)^n-,  präs,  taft-vij'ftt,   skr,  fomi-,   prÄs.  fam-nd^-mi  usw.  (rgl.  jujr*t  | 

I)  Btvmer,  fitr.  11 .  WX>  tvAo,  scheint  in  der  tituschung  begrifToii  in  a. . 
tu  'ea  'oa  (woraus  iwch  ihm  '',  o)  dos  n  wirklicdi  viirlin^,  nicht  hfpotfaMJadl  ^ 

'1)  ,Wie  goL  ifima»,  gifoin,  Klilan  usf.  in  skr.  gii-  (grieob.  flüAf 
.singt-,  ßlajü-  .diob-  stehe'  | Dachtel  2<13|,  halw  ich  Ueitr.  7,  494  sim 
gesucht. 

3)  nnch  dem  Dhälnpätha. 

4)  die  Bcehtel  uaub  andern  gTamniatischen  werken  ,«Sf-wurzob*  (d.  i. 
mit  ftinem  •  vereeheue.  im  gt-geniutx  xn  den  „an-tf-wunselii*  ohne  das  •*)  a 
nun  vorzieht. 
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ju-ne-g-mi  ">  skr.  jundgmi;  eru  ^ hören",  präs.  cr-ne-u-mi  >  skr.  ^rnomi)  ist  ihm 
das  ä  „kontraktionsprodukt*  (s.  208)  von  e  (des  elemeuts  -we-)  und  dem  wurzelvokal 
a,  was  er  für  das  ä  in  itd'/w  abwies.      Für  Saussure,    und    ebenso  für  mich,    ist 
natürlich  das  a  des  präs.  -na-mi  dasselbe  wie  das  «  in  kädto:  für  mich  ist  das  -nü'- 
entstanden  aus  dem  element  -nC'  und  dem  geschwundenen   konsonanten,    von  wel- 
chem oben  die  rede  war,    und  dieser  war  der  wirkliche  auslaut  der  wurzel,   wenn 
üiaxi,  von  dem  ursprünglich  folgenden  (sog.  „thematischen •*)  vokal  absehend,  z.  b.  in 
j(ey€4g-  den  konsonanten  g  als  „wurzelauslaut"  bezeichnet. 

Da  wir,  wo  wir  von  „wurzeln **  sprechen,  nicht  die  wirkliche  wurzel,  d.  h. 
dsLSk  ui-wort,  sondern  tatsächlich  in  unsern  Wörtern  vorliegende  bestandteile  zu  meinen 
uad  anzusetzen  pflegen,  so  werden  wir  auch  jenen  unbekanten  konsonanten  bei  der 
an :s Atzung  der  wurzel  ignorieren  und,  wie  die  wurzel  von  A«^o>  und  XavO-ävu)  als 
lä€jf^  oder  Uidh,  ebenso  im  wurzelauslaut  mit  Bechtel  ein  -a  ansetzen.  Einem  dere-y 
r««Vj£-,  jeug-,  lädh-  entspricht  Bechtels  ansetzung  dema-,  tera-  usw.,  einem  drc-, 
vid — tjug-,  ladh'  entspricht  die  ansetzung  der  wurzel  als  dma-,  tra-^. 

Oft  ist  beobachtet  worden,  dass  ^zweisilbige''  oder  „udätta- wurzeln"  und  kür- 
ze»"^ „einsilbige**,    „anudätta- wurzeln''   neben    einander   stehn,    vgl.  Saussure  s.  260, 
Kar^^tschmer  KZ.  31,  395,    Bechtel  s.  195.     So  svep-   „schlafen"    (skr.  sväptum)  und 
«p«3Da-  (skr.  snapi-)^    ves-  „kleiden"  und  vesa'  (skr.  vasi-^   gr.  ia-v6g)^    ver-  „wäh- 
lö«^**  (skr.  vrtd')  und  vera-  {vrnäCj  vürrui-)^  ster-   (skr.  strtd-,    stdrtum)  und  stera- 
(slcx*.  stlrnd-,  stdrVturHj  stärnnan-)^  creu-  „hören"  und  creva-  (>•  ^rü-,  xAü-),  ^eii- 
»öpfem,  anrufen"  (wovon  das  germ.  „gott"  und  das  wort  idg.  ^eutOj  gen.  i^iUerös, 
"^^^    nom.  skr.  hotä  „opferer,  hauptpriester",  altn.  godi)  und  ^eva-  {skr.  hüid-,  Mvl- 
»K*^.    Osthoff  meint  MU.  4,  279:    „Das    misliche    seiner   ganzen   theorie   tritt   bei 
^^    Saussure  besonders  s.  260  fg.  hervor,    wo  er,    auf  eine  anzahl  unserer  falle  mit 
*^»    tT  zu  sprechen  kommend,    sich  nur  so  zu  helfen  weiss,  dass  er  mehrere  wurzeln 
^X'  „udättäs"  und  „anudättäs"   zugleich   erklärt*).     Es  scheint  doch  klar  zu  sein, 
'^^Ss  diese  längeren  „zweisilbigen  wurzeln"   sich   zu  den  kürzeren  nicht  anders  ver- 
"•^ten,   als  durch  andre  konsonanten   „erweiterte"   wurzeln,    z.  b.  i^ieud  „giessen" 
^*ii/a,  fundo)  zu  ^eu  (/ffw),  dass  also,  wenn  wir  den  in  dem  langen  ä  geschwun- 
**^lien  unbekanten  konsonanten   mit   (dem  zeichen  des  umgekehrten  V)  A  bezeichnen, 
*-    b.  das  zweisilbige  stera- j    ui*spr.  stara-Aa^    eine  erweiterung  des  urspr.  stara  ist, 
^^«  steru-,    urspr.  stara-ra  eine  andre  erweiterung  derselben  wurzel   (skr.  strndmi^ 
^t,  strtio,  got.  straujan,  vgl.  Bechtel  210),   und  dass  überhaupt  die  ursprünglich  in 

1)  Diese  lezte  weise  der  ansetzung  der  wurzeln  verglich  ich  Engl.  stud.  3,  151 
^^r  in  der  semitischen  grammatik  üblichen.  Vom  Standpunkte  meiner  hypothese  aus, 
^elche  die  „langen  grundvokale"  durch  die  annähme  geschwundener  konsonanten 
^^klärt,  wären  „zweisilbige  wurzeln''  auf-a,  wie  die  oben  angesezten  (/(e)mflf-,  ({ejra- 
^*Vit  einem  terminus  der  semitischen  grammatik  als  wurzeln  „tertiae  gutturalis" 
ij^lche  mit  mitlerem  a  wie  Icrdh  als  „mediae  gutturalis")  zu  bezeichnen,  wemi  näm- 
"^^tsh  die  geschwundenen  konsonanten,  wie  höchst  wahrecheinlich ,  welche  man  sich 
'^Xich  denken  mag  (gutturales  oder  kehlkopf-r,  h,  der  Spiritus  lenis  usw.),  gutturale 
^^er  kehlkopfkonsonanten  gewesen  sind  (neben  welchen  die  A-- laute  natürlich  nicht 
^  gutturale"  genant  werden  dürfen). 

2)  „Ich  fürchte",  fälirt  Osthoff  fort,  „dass  diese  so  ausnahmsweise  zugelassenen 

^'vitterwurzeln  schliesslich  nicht  eine  winzige  minderheit,    sondern   bei   weitem   die 

grosse  mehrheit  aller  sein   werden ".     „  I^   liste   de  ces  variations  ne  serait  jamais 

^nie'*  hatte  Saussure   selbst   bemerkt   (s.  246,   note).      Vgl.  Job.  Schmidt,   Plurfdb. 

^80  fg. 
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-Wirklichkeit  dreisilbigen  wurzeln  durch  hinzutritt  eines  Clements  aus  älteren  wirklich 
zweisilbigen  hervorgegangen  sind.  Was  aber  die  liinzugetretenen  elemente  ursprüng- 
lich bedeutet  haben,  ist  natürlich  in  den  meisten  föllcn  verborgen. 

Die  einsilbigen  auf  langen  vokal  ausgehenden  Avurzelformen  von  udätta-wur- 
zeln,   wie  strä-  (lat.  strätus)  zu  siera-,    fasst  Bechtel  s.  207  fgg.  (vgl.  201  fg.)  als 
entstanden  durch  „dehnung*^  dos  auslautenden  wurzelvokals.    Die  ansieht  Saussnres, 
der  die  in  Europa  erscheinenden  r,  /  mit  folgendem  langen  vokal  indischem  ir,  ür, 
und  europ.  ??/,   n  mit  folgendem  langen  vokal  indischen  iiUy  ä  gleichsezte  und  aus 
langer  liquida  oder  nasalis  sonans  hervorgehen  Hess,    weist  Bechtel  s.  212  mit  recM 
ab.     (Ebenso  Ki-etschmer,  KZ.  31,  400.     Beide  zeigen,    dass  der  lange  vokal  na^^ 
der  liquida  oder  dem  nasal  gemeinindogermjmisch  ist.)    Aber  auch  Hechteis  antdct^^ 
ist  nicht  richtig.     Richtig  urteilt  ülwr  das  rä  Kretschmer,  KZ.  31,  403  fgg.    Ik^^ 
selbe  komt  „zu  dem  crgebnis,    dass  die  zweisilbigen  oder  udätta- wurzeln  nicht  w^-^ 
die  einsilbigen  eine,  sondern  zwui  starke  formen  besitzen '^i  die  rä  {tnä j  rä,  ja  ws^i^^ 
sind  hochtouformen   gleich   den   era    (cma,   era,  eja).     „Wie    sich    diese  doppclfor-^^ 
erklärt",  sagt  Kretschmer,  ,.ist  eine  frage  für  sich":  er  meint,  es  „dürfte  die  annahi 
am  nächsten  liegen,    dass  den  beiden  starken  formen  -er-a^  zu  gi'uude  liegt   (ä* 
ä,  e,  ö),  d.  i.  Wurzel  -f-  angetretener  langer  vokal.     War  die  zweite  silbo  betont, 
wurde  era*  zu  ra^\  trug  dagegen  die  erste  silbo  den  ton,  so  sei  der  lange  vokal  redu-^ 
eiert  worden.     Ganz  richtig  ist  das  nicht.     Zunächst  ist  der  besitz   zweier   starke^  "* 
formen  nicht  eine  eigentümlichkeit  der  sogenanten  udätta -wurzeln:   auch  zahlreiche 
sogenante  „einsilbige"   wurzeln,    nämlich  solche  mit  dm  konsonantcn    (den   spiiitu^ 
lenis  eingerechnet),  die  gleich  jenen  ursprünglich  dreisilbig  gewesen  sind,  zeigen  dei-^ 
hochtonigen  vokal  bald  vor  dem  zweiten,    halb  vor   dem    dritten    konsonantcn. 
erscheint  neben  deiv-  ein  djeu-  aus  ui-spr.  ddjava  :  dajdva;    neben  derc-  „sehn*^ 
dreC'  aus  urspr.  dära^a  :  dardra;  perc  (ahd.  as.  feryOn)    „fragen"   neben  pree 
pdraca  :  pardca ;  ceru-  {skr.  ^rnomi)  neben  creu  „hören"  &us  cdrava  :  earäva^.   Wi^m 
Stern-  neben  streu-  „ausbreiten"  ein  sidrara :  stardva ,  ebenso  ist  stera-  neben  strä — 
ein  urspr.  stdra-A(i  -  stard-At^-     Die  Urbedeutung  der  doppelheit  stera-   und  strä-  ii^ 
der  verbalflexion  hat  dagegen  wol,    nach  Benfoy  (in  der  Kieler  monatsschrift  1854)^ 
Bechtel  richtig  erkant.    Die  differenzierung  war  ein  dynamischer  Vorgang,     ürbprüng— 
lieh    bezeichnete  wol    die  form   mit   dem  accent  auf  ei*ster  silbo  (dra)   ein  tempusas 
imperfectum,  die  mit  dem  accent  auf  der  zweiten  (ard)  ein  tempus  perfectum.     OdeE^ 
(vgl.  Bechtel  s.  190  fgg.)  jene  erste  wurzelform  bezeichnete  die  „besondem"  zeitec^ 
(präsens,  impeifekt),  diese  zweite  die  «algomeinen"  (perfekt,  aorist,  futur),  vgl.  drec — ■ 
in  skr.  fut.  drakiijami  neben  dem-  {ät\)xofi(a)\  yhrehh-  „greifen"  in  skr.  iKJrf.  gagrdbki 
neben  gherhh-  (in  ahd.  garba  „garbe'')'. 


1)  Oft  ei-scheint  der  vokal  an  ei-ster  stelle  anlautend  als  a  anstatt  des  erwar — - 
teton  f.     S.  die  v(m  Saussure,  Mcm.  275 — 283  zusammengestelten  „phenomenes  spe— — 
ciaux,,:  aus-  :  res-,  auks-  :  reks-,  {*anhh-)  ambh-  :  ftehh-^  {*amdh-)  andk-  :  meak — 
usw.     (Jb    ein    später  verlorener    urindogermanisi:her   konsonant,    den  ich  hier  mit ' 
bezeichnen  will,    ein  folgendes  e  in  a  gewandelt    (oder  das  ursprüngliche  d  konser — 
viert)  hat,  'cus  (>•  aus):'reSy  aus  'drasa  :'ardsa? 

2)  Wie  das  perfekt  scheinen  überhaupt  tieftonwörter  ursprünglich  nur  von  der" 
zweiten  form  der  wurzel  gebildet  zu  sein;  sodjdus-,  djeus-  (gen.  rfirö«),  mchiddiv-i^ 

Komparativ  und  Superlativ  werden  von  der  zweiten  wurzelform  gebildet  neben- 
einem  positiv  von  der  ersten  form,  vgl.  PBBeitr.  7,  r)OC. 
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Die  Terschiedenen  konsoDantcn,    denen  die  laugen  vokale  ihre  entstelmng  ver- 
danken,   können  zu  verschiedenen  zeiten  geschwunden  sein:    wenn  der  schwund  des 
unbetonten  zweiten  und  dritten  vokals  trilitteraler  wurzeln  (vor  dem  kousunanton  eines 
Suffixes)  wie  derc-  aus  durara^  idter  ist  als  der  schwund  des  konsonaiiton ,   dem  das 
bochtonige  ä  seine  länge  dankt,  dann  kann  das  von  Kreischmcr  als  zu  gründe  liegend 
»ögesezte  -crä,    das  einer  wurzolform  mit  zwei  c- vokalen  wie  derer  entspräche,    in 
dieser  gestalt  nicht  existiert  haben  und  der  vorliegende  kurze  vokal    (gr.  «,  skr.  /) 
kann  dann  nicht  reduktion  des  langen  ä  sein.     Der  konsonant  raunte  in  diesem  falle 
zwischen  konsonanten,    wenn  es  ihm   möglich  war,    auf  eignen  beineu  stehn,    event. 
zum  selbstlauter  werden  (wie  das  u  in  -ßr?/-),  und  dieser  selbstlauter,  wenn  er  nicht 
vokal  war,  konte  nachträglich  in  einen  vokal  übergehen.     Dechtel  betont  s.  208  (aber 
ron  der  irrigen  Voraussetzung  ausgehend,    dass  dies  -a  »»in  ursprüngliches  sei)    den 
unterschied  des  im  auslaut  „zweisilbiger  wurzeln"  erscheinenden  -a  von  dem  c/,    das 
Kürzung  der  „langen  grundvokale*  ist:  er  schreibt  aber  beide  mit  dem  gleichen  zei- 
chen a.     (Krctschmer,    der  den  laut  in  beiden  fällen  für  reduktion  einer  länge  hält, 
schj'eibt  wie  Brugmann  in  beiden  fällen  y.)     Bechtel,  der  also  zusammonfall  der  bei- 
den nach  ihm  „strenge  zu  scheidenden'*   cb^mente  in  dem  einen  laute  a  aimt^limen 
ßiuss,    lässt  trotzdem  die  beiden  laute  in  den  verschiedenen  sprachen  zum  teil  einen 
verschiedenen  wog  einschlagen.     Im  griechischen  haben  wir  das  gleiche  «,    ebenso 
nach  s.  208  da.sselbe  o  im  lateinischen,    im  indisch -iranischen  das  gleiche  i  (und  /), 
Aber    Dur  die   „kürzung*'  a   wird  hier  unter  nachträglich  sich  einstellendem  hochton 
durch  rt  vertreten,    nicht   der  auslaut  der    udätta-wurzel-.      Im    germanischen   legt 
achtel  der  „kürzung*  die  verti-etung  «  (s.  289  fgg.),   dem  „wurzelauslaut"  dagegen 
die    Vertretung  u  bei  (s.  206  fg.)":    ahd.  anut,   lat.  anas;    ahd.  him^,  gr.  xtQufug; 
^^^\x  das  germ.  u  in  der  endung  des  perfekts  =  gr.  «,    skr.  i.     Dieser  im  germa- 
'Aschen  durch  u  vertretene  laut  kann  nicht  wol    das  von  Bechtel  angenommene  a 
5e>^eson  sein  (indogerm.  o  in  endungcn  winl  lautgesezlif^h  nicht  durch  germ.  m,   son- 
dern durch  germ.  a  vertret<in,    vgl.  Beitr.  7,  537 j.     Bnigman  wählt  sein   zeichen  für 
*^u  laut   „in  anlehnung  an  den  gebrauch  des  «y  für  den  „indistiiict  vowel-sound"** 

1)  Wo  der  lezte,  der  sogenaute  thematische  vokal,  vor  dem  anlautenden  kon- 
Sonanten  eines  Suffixes  fehlt,  ist  sein  schwund  g«?wiss  eben  so  alt,  wie  der  des  unbe- 
*^nten  ursprüngli(^hen  -a  im  auslaut  dt?s  selbständig<in  wortos  (s.  o.  s.  370):  der 
^^bwund  des  unb<3tonten  zweiten  vokals  (d«.<s  in  d^rvu-  geschwundenen)  mindestens 
**^n  so  alt,  warscheinlich  noch  älter. 

2)  Betontes  sanskr.  -</-,  das  wiiiz«'lauslautend<'m  skr.  -/,  gr.  -«  zur  seite  steht, 
*^S8t  Bechtel  s.  J95  — 09  vielm««hr  gn»ThiMrh«?m  -^-  ruiur  -o-  in  xidt-'-iftoia)^  (juo-(naai) 
^Mitsprechen.     Dieses  kann  ri<-htig  stjin.     (Auf  die  -*,  -o  im  auslaut  zweisilbiger  wur- 
*öbi  und  die  ihnen   zur  seite  st»*ln*riden   längen  -r,  -o  vermag  ich   hier  nicht  einzu- 
ß^hn.)—  Bechtel  meint  (19.'»  fgg.  2()S),  das  „urspra<hlirbe  a^  (gr.  «,  skr.  /),  das  ,,in 
^er  zweiten  silbe  des   ui-sprachli<:li«'n   wertes   steht,    und   zwar    hinter  der  tonsilbe*^, 
l*ilte  ab  mit  betontem  c  (gr.  xh'hc-  :  y.«).t-,  skr.  cniai-  :  i;i:a.sd').     Dieses  bin  ich  nicht 
^«ö  Stande  für  richtig  zu  halten.     IK'ls  sanskr. y/  --_-  gr.  ^,  o  in  part.  ^camint-  neben 
3.  Bing,  pvdsl'ti  „schuaubf*  usw.  (s.  19())  ist  in  meinen  äugen  si<:her  der  thematische 
^okal,   und  zwar  entweder  d»'r  der  ältenai  uml    kürz«*ren   anudätta-wurzel,    uder  der 
^udätta-wurzel,    in  d(;m  b-zt^'U  falle  also   dir  dem   geschwundenen  konscmauten 
^*isprünglich   folgende   vokal    (vf»r  dem   d«;r  konsonant  spurlos  geschwunden  wäi-e): 
••BSkr.  varnu'  =  gri(;ch.  /^/i^-  (für  lautgesetzl.  ^ftuth-)   aus  rjme-  wäre  also  ent- 
weder urspr.  vamd-  oder  rnm.id-. 

3)  nach  Bezzenberger,  IS'-itr.  17,  2H>  note,  der  hinzufügi;,  dass  c  in  hd.  Äirj«, 
«wl«A,  sciluf  vor  s^^lchem  wurzolhaften  //,  ni<;lit  aber  vur  einer  svarabhakti,  zu  * 
weide. 

25* 


388  MÖLLER 

(Gnindr.  1,  101).    Der  laut,  den  Brugmann  im  äuge  hat,  den  Sweot  und  andre  K^«:a& 
teil  durch  9,    zum  teil  und  wie  mir  scheint  besser   (da  das  zeichen  9  dazu  verflm^Tt 
einen  c- artigen  laut  zu  sprechen)  durch  das  a- ähnliche  zeichen  (des  umgekehrtecB^    t\ 
a  bezeichnet  haben,  kann,  wie  ich  glaube,  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  als  j^>^er 
aodro  dem  im  auslaut  der  udätta- wurzeln  erscheinenden  grundsprachlichen  vokal  '^oci- 
gelegt  werden:    Bechtels  tera-j    Brugmanns  terd-y    Bezzenborgers  terV'  (woraus        gr. 
Tf^«,  skr.  tari')^    wofür  man  auch  schreiben   kann  tera-y    hätte  demnach  etwa      -vie 
engl,  terror  gelautet.     Im  neuengl.  ist  dieser  vokal  besonders  häufig  in   unbetonten 
Silben,    die  früher  ein  (in  der  schrift  bis  heute  foiigeführtes)  r  enthielten,    das      tot 
seinem  Untergang  ein  hinteres  r  war.     Wenn,    wie  oben  vermutet,    das   indogemi.    <i 
entstanden  ist  wie  der  gleiche  laut  io  no.  stä(r)^  das  mit  ihm  ablautende  indogertxi.     o 
wie  der  gleiche  laut  in  ne.  stö(r)?ny  dann  kann  der  eben  angesezte  indogerra.  laut    ^^ 
iera-  (aus  täraAo)  aus  selbstlautend  gewordenem  hinteren  r  (oder  auch,  wie  im  en^ 
meistens,    aus  schwachem  vokal  -j-  hinter(?m  r)  hervorgegangen  sein.     Der  übergac: 
dieses  vokals  im  sanskiit  in  /  wäre  dasselbe  „unrounding**,  das  dem  selben  unbctoi 
ten  vokale  in  englischen  mundailen  oft  begegnet,    der  Übergang  in  den  entsprecbei 
den  front -glide-vowel  (wie  in  der  in  die  gebildete  spraclio  aufgenom Dienen  ausspiuct 
der  zweiten  silbe  von  „A/r^**  für  das  ältere  jezt  „vulgär"  gewordene  y^Mtssus*'  d( 
romane,  d.  i.  -sas  mit  a  als  Vertreter  des  urspiünglichcn  r).    Der  Übergang  im  grifr 
chischen  in  «  ist  leicht  zu  begreifen^  und  die  entstehung  des  germ.  u  aus  diesei 
laute  begreiflicher,  als  es  die  aus  jedem  andern  kurzen  vokal  ausser  urspr.  o  und  im^" 
wäre.     Ebenso  ist  begieiflich  der  Schwund  dieses  vokals.     Im  litauischen  ist  der  aus — 
laut  der  , zweisilbigen  wurzel"  zwischen  konsonanten  geschwunden,  dehnung  dos  vor — 
hergehenden  e  und  d  und  gestossene  betonung  hinterla.ssend  (s.  Bezzenberger  in  sei — 
nen  Btr.  17,  221  fgg.,  danach  kurz  Bcclitel  s.  227):  (jcr-ve  „kranich**  yion-vo^,  nUi-zu 
„melke*'  vgl.  got.  intluks,  dntus  „ente"-. 

Den  hochtonformeu  e/j  und  eifj    stehn  als  untonformen  7  und  ü   zur  seite^^r^  "^ 

von  Saussure  erklärt  (aus  /.?,  iu'\  dii»  au(^h,   neben  ta,  itu,  als  untonformen  gegen '  -' 

über  den  zweiten  hochtonformen  lä,  uß  ei-scheinen  (vgl.  Kretschmer,  KZ.  31,  383  fg., *r-  ^ 
8vädu-a  :  got.  süt-s).  Saussuro  hat  nun  als  sohwä(;huugen  von  erjy  emj,  ena  die- 
sen 7.  //  parallele  grundsprachliche  lange  selhstlautende  liquiden  und  nasale  angenom- 
men, die  im  sanskr.  durch  7r,  ör,  ä;t,  r/,  im  europäischen  verschieden,  zum  grossen 
t«ile  durch  liquiden  oder  nasale  mit  folgendem  langen  vokal  vei-treton  seien.  „Die 
Voraussetzungen,  auf  welche  de  Saussure  seine  aufstellung  von  idg.  laugen  r  (wi,  ti) 
begründete**,  haben  Osthoff  (Morph,  unters.  4,  iv)  und  Bnigmaim  (Grundr.  1,  252  fg.) 
„im  wesentlichen  unbeachtet  gelassen,  dagegen  die  daraus  gezogene  folgerung  ursprach- 
licher langer  liquida  (und  nasalis)  sonans  bereitwillig  anerkant**  (Kretschmer,  KZ.  31, 
4(X)).     Dass  im   sanskrit  >r,  ör,  mi,  u   die  schwatjhe  stufe  zu  arij  ami,  ani  dar- 

1)  Ein  a  ist,  wie  auch  aus  starkem  vokal  e  -{-  hinterem  r  (westfUL  dasken 
„dreschen")  häufig  aus  unl^etouteni  lihd.  -er  der  schrift  entstanden.  Vgl.  einn  stelle 
der  Fli('^^  blätter,  <lie  i<'h  aus  dorn  gedächtuis  widergebe:  Schalterbeamter:  ...  „macht 
in  sunuiia'*  so  und  so  viel.  Bäurin:  ^In  sunimaV  Wie  viel  macht's  denn  uacha  im 
wintaV. 

2)  Nach  vorhergehendem  tiefton  (was  selten  vorkam,  da  es  nach  Ursprung- 
hcher  regel  statt  tnlj-  vielmehr  flo  -  heissen  muste,  s.  s.  386  noto  ')  scheint  der  laut 
algeiin.'in  geschwunden  zu  sein,  bevor  dehnung  in  offner  silbe  eintreten  konte,  daher 
iuX-[uu)  neben  Tfht-y  T(tXn-. 

3)  w»^nn  ich  für  den  rest  dieses  abschnittes  a  für  Saussures  ^  setzen  darf. 
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stelle,  ist  unwiderleglich  von  Saussure  bewiesen:  dass  jenen  lautgiiippen  aber  indo- 
germanische lange  liquida  und  nasalis  sonaus  zu  gründe  liege,  haben  unabhängig  von 
einander  Kretschmer  (a.  a.  o.  395  fgg.)  und  Bechtel  (216  —  233)  widerlegt,  die  auch 
beide  gezeigt  haben,  dass  jenen  europäischen  räy  la  {rö,  /ö),  fnä,  nä  {ne)  vielmehi* 
indoiran.  rä,  lä,  viä,  nä  entsprechen. 

Die  Schwächung  der  hochtonigeu  er,  c/,  im,  in  vor  vokalen  war  (s.  o.  s.  369, 
in  Bechtels  bezeichnung)  9r,  al,  «wz,  aw,    womus  skr.  *r,  wr,  atn,  an.    Schwächung 
der  hochtonigen  ira,  eü,  ima,  hia  war  deingomäss  ^ra.,  9lj,  ama,  ana  (Bechtel  ara, 
kretschmer  ^rd  usw.).    Im  griecliischcn  sind  diese  lautgruppen  durch  umt,  aXtt,  ufAn, 
€tt^€t  vertreten,    die  Saussure   (267.    273,    Bechtel  s.  230)   nicht   zu   erklären  weiss: 
^€tQtt^Qov,  TttXugf  xäfiKTogf  &i<vicTog.    Im  sanskrit  entsprechen  den  griech.  «^«,  aX« 
in    einzelnen  fällen  das  erwartete  tri,  urt,  uli   (Bechtel  230  fg.)',   in  den  meisten 
fällen  jene  Tr,  ür.     Dass  der  vokal  in  skr.  <>,  ur,  avi,  an  und  in  ir,  ür,  fmi,  ä(n) 
«inahtativ  der  gleiche  ist,  betonen  beides  Kretschmer  und  Bechtel  als  wesentlich  und 
w-ichtig.    Kretschmer  sezt  diese  skr.  7r,  //r,  iirn,  ä{n)^  unmittelbar  =  griech.  «^«, 
«Zcc,  «^a,  ttva,    und  dieses  halte  ich  für  das  richtige.     Er  bemerkt   (KZ.  31,  402 
oben,   409  unten),    dass  d(;r  wurzelauslaut  ski*.  i  „unter  dehnung  des  vorangehenden 
Vokals  geschwunden**  ist.     Die  dehnung  in  ir  für  tri  usw.  ist  der  gleiche  Vorgang 
^w'ie  in  den  eben  gesehenen  litauischen  er,  il,  an  (auf  welche  auch  Bechtel  hinweist) 
aus  idg.  era,  eh,  ana.     Bechtel   nimt   indessen,    was    ich    nicht   für   richtig   halte, 
8-  232  neben  den  idg.  ara  usw.   eine  gomoinindogerm.  zweite  Schwächung  an,    deren 
resiiltat  9f  usw.  war,  die  Verbindung  des  ^schwachen  vokales  mit  der  langen  nasalis 
oder  liquida  consouans".     Die  Inder  und  Eranier,  erklärt  er  (229),  hätten  „die  deh- 
nung von  dem  konsonanten  auf  den  vokal  verlegt"^.     Ohne  Saussure  hätten  wir  hier 
schwerlich  die  zeichen  f,  rh  usw.  gesehen,  sondern  statt  dessen  die  sonst  für  konso- 
nanten übliche  doppelschieibung  (oder  ist  der  längenstrich  gosezt  um  dem  äuge  for- 
men wie  fr9tnmt6'f  T>  skr.. ^rdniä- ,   zu  ei*sparen?).     Die  assimilation  des  a   (oder 
auch  des  ihm  zu  gründe  liegenden  konsonanten j    an  die  r,  w,  n  würden  wir,    wenn 
vor  konsonanten,    um  so  eher  vor  vokalen  erwarten,    wo  wir  sie  nicht  sehn   (vgl. 
oben  8.  386,  anm.  y. 

Eine   zweite   gemeinindogermanische    Schwächung  der  ^zweisilbigen  wurzeln** 
a^  -a  habenwir  vielmehr  in  der  der  zweiten  hochtonform  auf  -«  ohne  vorhergehen- 

_  1)  Parallele  mögliche  amiy  ani,  von  denen  Bechtel  nichts  sagt,  sind  von  den 
^HBprÜDglich  hochtonigen  «'////,  dni  nicht  sicher  zu  scheiden;  es  gibt  jedoch  einige 
«**•  (8. 205  fg.).  >        b      J  b 

2)  an  ward  ä  vor  t  in  vortoniger  sübe,  am  ward  an  vor  dentalen  (Joh.  Schmidt, 
■Pliir.  170  fg.,  Bechtel  220  fg.). 

^^^3)  „Dass  die  Eranier  anteil  nahmen'*,  meint  IWhtel,  «geht  aus  ihrer  mit  der 
^Mdien  übereinstimmenden  behandlung  der  langen  vokale  liervor*'.  Die  Eranier 
«^Aa  avost  ä  =  skr.  ä  (xata-,  skr.  (jatd-  „gebim^n**),  aber  avest.  are  =  skr.  ir 
2^5!^^»™^''  skr.  dirghä-,  arema-  „arm,  band-,  skr.  tmia-).  Liest  Bechtel  also 
•jBy»»-?  Oder  ist  ihm  are  =  jenem  skr.  iny  Kitnsohmer  erklärt  dagegen  (8.396): 
,<ie  fokallänge  m  7r,  ür  ist  also  ausschliesslich  indiik^lr. 

^^^  Im  litauischen  haben  wir  (nach  Be/.zonlH?rj.i^r,  l^itr.  17,  214  fgg.)  als 
Wliinng  der  „zweisilbigen  wurzeln*  voniolimlioh  wr,  «/,  wi/i,  die  Bechtel  den 
g|iri  «r,  an  gleich  sezt,  neben  lit  iV,  i7.  #Vw,  in.  Von  urepr..riiJ,  ^j  hat  das 
«mdie  (Bezzenb.  217  fgg.)  noch  die  schwäohungiMi  «r,  m.  Dies  ni  ist  natürHch 
J«  das  urspr.  r,  sondern  jüngere  analogisohe  sjHviell  litauisi'ho  Schwächung:  das  a 
™ijror  Semem  Schwund  im  litauischen  die  «-fiirbung  Angenommen  haben  und  diese 
«  OMia  m  den  ur,  ul,  um,  ui  auf  den  vorgehondou  soll>stJÄUtor  übertragen. 
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den  vokal  zur  soite  stehenden  Schwächung  auf  a  (nicht  tf),  gr.  «  =  skr.  i,  wie  in 
nfrXuutVf  über  welche  Kretschmer  s.  404  fg.,  der  lateinische  und  gormanische  bei- 
spiele  mit  a  beibringt,  Bechtel  kurz  s.  206. 

Zweiter  teil:    „Aus  der  lehre  von  den  konsonanten*. 

9.  kapitel     „Die  gutturale*  (s.  291  — 380). 

An  stelle  der  einen  Schleichei*schen  ä- reihe  nimt  der  Verfasser  mit  Bezzenber- 
ger  (Beitr.  16,  234  fgg.)  und  Osthoff  (Morph,  unters.  5,  noto  s.  63  fg.)  nicht  zwei, 
sondern  drei  grurdspracliliche  lautreihen  an: 

1)  eine  9- reihe  (</,  g,  3//),  Osthoffs  „  postvelare ",  Bi-ugmanns  ^velare  ver- 
schlusslauto   mit  labialisiorung  in  den  i<- sprachen'^. 

Im  german.  ist  das  nachgeschlagene  u  vor  (vorgermanischem)  o,  ö  (gerin.  «, 
ö)    und  u,  u  lautgesetzlich  verloren  gegangen. 

Im  griechischen  verlieren  (7 -laute  nach  v  die  labialisierung  (s.  353,  nach  Saus- 
sure Mem.  de  la  soc.  de  ling.  6,  161),  wie  in  Ai-xos,  y.vxko<;j  vyoo^,  ßov-xoloi  (nebftö 
171710-  usw.  'jiüXoi;),  Vor  o  lehnt  Bechtel  (s.  355)  mit  recht  eine  veiiretung  der 
5 -reihe  durch  x- laute  statt  dur(?h  tt- laute  ab  (ausser  der  ion.  stamfonn  xo-,  die  io 
der  onklise  entstanden  sein  wird):  Buggcs  Zusammenstellung  von  xoXnoi  mit  alt- 
schwed.  hvalfr  „Wölbung '^  erklärt  er  für  nicht  zwingend  {xoXnoi  ist  vielmetir 
dem  ahd.  halba  verwant).  Vor  k  und  1  werden  ^- laute  in  einer  bestimten  dialekt- 
gruppe  des  äolischen,  die  Bechtel  (s.  358)  nachFick  „achäisch'^  nennen  will,  durch  :*  - 
laute  (ausser  in  thessal.  xi^,  kypr.  a/v,*  =  Tti.),  im  übrigen  griechischen  durch  r-laate 
vertreten.  Worte  der  griechischen  spräche,  die  7f- laute  vor  f,  l  statt  dieser  erwax- 
teten  t- laute  zeigen  {ntTQa,  (it«,  „gewalt*",  /i/o^  „leben'')  müssen  aus  jener  achäischen 
dialektgruppe  stammen  ^. 

2)  eine  A:- reihe  (ä-,  g,  (jh)^    Osthoffs  „ palato volare •*,    Brugmanns  ^velare  ver- 

schlusslauto  ohne  labialisierung  in  den  y- sprachen"'. 

Das  griechische  allein  gibt  zu  bemerkungen  anlass.     AVährend  nach  Bnigmanö 

A'- laute  ohne  labialisierung  vor  ^,  /  im  gricch.  x- laute  bleiben,  sind  nach  BezzeO" 
berger  (16,  248)  und  Bechtel  (359)  auch  die  A-- laute  vor  f,  t  normalerweise  durc;l» 
T- laute  vertreten  (ah ho,  (f^Af/i'v,  Tt)./h't<;).  Doch  sind  für  diese  reihe  vor  «,  *  tat- 
sächlich X -laute  häutiger,  wie  in  xbhi^y  xt'viotov,  yt-'ottvo^;,  xtifiO.f]'.  Bechtel  will  dit?— 
selben  (s.  367),  „fals"  sie  „nicht  sämtlich  aus  andei's  vokalisierten  formen  eingefühlt 
sind"^,  als  Wirkungen  einer  Schuchai'dtscheu  „rein  lautlichen  analogio''  erklären,  w^^ 
wenige  werden  acceptieren  können.  —  Im  äolischen  hat  die  ^- reihe  in  die  x-reili^ 
übergegriffen  (Bezzen])erger  16,  253  fgg.,  Bechtel  361  fg.):  labiale  als  Vertreter  di^^ 
ser  reihe  müssen  wider  aus  dem  achäischen  stammen,  vor  «,  t  (d<f^XXo)f  äfinilc^^ 
neben  icyxoh')  und  vor  andern  lauten  (jiupo>;  neben  Sucxovo^,  ßctaruCo})*. 


1)  Diese  von  haus  aus   untonige  pronominalform  muss  also  in  diesem  dialek*^ 
in  der  enklise  das  n  verloren  haben,  bevor  ku  zu  71  weixlen  konte. 

2)  Aber  ^/tioTuiitu,  das  Bechtel  (s.  361)  wie  Bezzenborger  (16,  237)  zu  diese^ 
Worten  stelt  als  „  denominativuui  von  *jiiajO'  =  skr.  ciffd-  „ verstand '^%  hat  doc** 
gewiss,  der  alten  annähme  genjjb^s,  die  präposition  hu-  und  gehört  zur  wurzel  oiä' 
wie  „vei'stehn'',  ahd.  /ir-stdtt,  ftr-stafitan,  ae.  for-stondan,  no.  under-staftd, 

3)  O.  Hoffmann,  Ikzz.  beitr.  18,  M9  fgg.,  will  aus  dem  einen  thessal. '*> 
schli(*sson,  dass  7 -laute  „in  allen  griechischen  dialekten  vor  hellem  vokale  das  ' 
verloren  •*   haben,    dagegen  die  äolischen  71 -laute  neben  ionisch -dorischen  r-l*oW 
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3)  Die  (:- reihe  (Hechtcl  schreibt  mit  Fick  f,  i,  eh.    Ich  schreibe  wie  fi-üher 

Diese  lautreihe,   die  die   meisten  mit  mir  für  eine  reihe  palataler  verschluss- 
laute  gehalten  haben  (Die  palatalreihu  der  idg.  grundspr.    Lr^ipzig  1873)  hält  Buchtel 
(s.  370  fg.)  mit  Joh.  Schmidt  (KZ.  25,  134  fg.,    Urheimat  der  Indogermauon  8)  und 
Kiok  (Vgl.  wb.  *)  für  eine  grundsprachliclio  mhe  i)alataler  sj>iraiitoii.     ,AV eichen  weg 
die    palatalen  Spiranten  zurückgeh'gt  haben  um  b»?i  den  westi'urojMÜschcn  gutturalen 
ve i>ii.'hlu.s.slautcn  anzugclaugen,    cntzi<'ht  sich   der  »Tki?utuis*^.     IJechtel  sagt  zunächst 
gar    nicht,    welclien   lautwert   er   seinen   ,  palatalen  Spiranten  "■   beigelegt  wissen  will. 
U^int  er  den  palatalen  Spiranten/  (wie  in  nlid.  ich)  mit  einem  dazu  gehörigen  tönen- 
den, y  und  asjnrierten  ;7*V    Dann  wären   diese  Spiranten  im  westeuropäischön  unmit- 
teilbar,    ohne  Zwischenstufe,    in   verschlusslaute   übergegangen,    zunächst    in    palatale 
vensichlusslaute,  die  dann  neben  nicht  jialatalen  lauten  zu  velaren  wurden:  der  ül)or- 
^£^t:ig  tonloser  Spiranten  in  tenues  ist  nidit  selten,    der  tönender  Spiranten  in  medien 
**elir  geläufig  (vgl.  djis  anlautende  </  des  niederdeutschen,  das  ei"st  neuerdings  in  einem 
JrCi'Osstm  teil   des  gebietes  jnedia  geworden  ist  aus  älterem  im  nnl.  erlialtenen  spiran- 
^®n3'    Dechtel  aber  meint  gewiss,  nacli  den  von  ihm  verwanten  zeichen  zu  schliessen, 
deii  laut  des  skr.  f  (=  poln.  ä)   und  da/.u  gehörige  tönende  i,  zh.    Diese  mouillier- 
ten oder  })alatalen  .s- laute  wären  dann  zunächst  zu  /-lauten  geworden    (wie  im  spa- 
nischen geschehen)  und  diese  auf  dem  eben  angegebenen  wege  zu  /.-lauten. 

Ich  kann  midi  der  auffassung  Dechtcls  niclit  ansehliessen.  Eine  ursprüng- 
li  che  (nicht  aiLs  einer  ix*ih<t  von  verschlusslaiiten  erwachsene)  reihe  palataler  spiixmten, 
aus  tonlosem,  tönendem  und  tönendem  aspirierten  gliede  bestehend,  könte  erst  angi;- 
öornmen  werden,  wenn  auch  andie  dreigliedrige  si)irantenreihen,  oder  mindesteiiA 
^*ne  solche  nachgewiesen  wäre,  neben  dem  dentalen  .v  ein  ;  und  ein  ^h  (wol  zu 
*^orken  ein  vom  s  von  haus  aus  ges<;hiedenes,  nicht  aus  ihm  in  tihieniler  umgebuDg 
^or\-orgcgangenes  a ').  Eine  dreigliedrige  spinmtenreihe,  die  palatale,  eino  für  tpi- 
kanten  abnorme  tönende  aspirata  mit  umfassend,  ohne  parallele  si)irauteiin»ihen,  ater 
*^€?ben  den  dreigliedrigen  reihen  der  verschlusslaute,  könte  zunächst  nur  uuh  «bat 
^tercn  reihe  von  affrikaten,  As,  (/:',  dih,  hervorgegan.Lren  hcin,  welche  Inutij  nir^^%iUi 
^''Sprünglich  sind,  sondern  aus  palatalen  versehlus.«5lauten  erwachsen  zu  s«;in  p£«^ftii. 
■diesen  schluss  zieht  Bei.'htel  nicht.     Y.s  wäre  also  nur  die  ost-indogenn.  wan'lliia^  'ter 

^'o  ihnen  lateinische  und  germanische  ;;- laute  entspreejien.  aus  umpr.  tr,  y^  ykm 
^^Idärcn.  Dies  leztc  könte  in  einigen  udcr  allen  fälhii  riehtig  sein.  Uoflzauin  ■»•mut 
*^in  auf  ^ijo  =  ä(d.  7#Jo  (aus  yhrrr-  :  (»tslav.  zrrrf  mit  i/-  iüs  ergnbiiiÄ  d^r  r»*^r*!n 
**l^vischen  palatalisierun'g,  nicht  ^,  währenil  ilas  westsluv.,  poln.  xtcUrz,  -«rh.  t^>/. 
Und  da»  lit.  trä'i'S  auf  jialatalen  anlaut,  wie  ihn  IKilTniann  für  <iaf»  wcxz  »nimr. 
^^ttfrisy  zurückweisen).  Aber  woher  sollen  denn  die  übrigen  äol.  n-laoSft  t'W  iftiVr. 
fokalen  stammen,  dcu«Mi  nii.-ht  lat.  genn.  y;- laute,  sondern  qu-hMt^  «iB«p«iwti**n > 
*^ie  besohränkuug  auf  lat.  genn.  /;- laute  ist  schwerlich  haltbar:  UolÜBuniL  aar  <«!.>t: 
^*ii  loch  in  seine  regel  genssen,  indem  er  auch  «b;m  zahlwort  «vier*  oncc  lar,  y*u>' 
'*««r  den  urspr.  anlaut  kr  statt  7  zuertoilt  (äi)l.  junvotg  für  •;»««if^.  »w  ','■.: 
^<ihwachen  form  kutr-y  wie  711  ew,  \i)v^  aus  'r/^n *•<•;.  *i'*iv  usw.?;. 
^lirde  gewiss  sein,  dass  alle  7,  3,  3//  für  ursprüngliche  Ai,  9f  9^  — 
^ön  (über  x«v  s.  0.  s.  38U  note  -).  [Vrsprüugli<;he  7  +  0  nimt  Ö.  Wä 
^ogerm.  forschungcn  1,  2öÜ.J 

1)  Bartholomaes  indogerm.  \h,   das,    wenn  begründet,   Mift  mMm   .a->;r: . 
^J^rtwickelung   gewesen    wäre    {y\h,    hxh    aus  ////,  bh   +  *),    lÄ-   ■•tÄ-    ff.--^-^"  v.— 
Bemerkungen  KZ.  31.  -133  fg.,   von  Baitholomae  selbst  zttraiilryn— nn  Uu,.  "'.'**■■■. 
1 ,  313. 


jiBlatolen  veFtBuhlussUiite  ta  einer  gemein iadogermBiiiecbeii  geiuicht,  im  vlbn\ 
gewonnen:  das  weateurop&ische  wäre  nur  »uf  einum  woiton  unjwege'  wiiüer  EOm 
punkte  zDTfiukgekehrt.    Bi>chtel  hält  die  annähme  einer  gonieiuiudogermuusclieii  ptliO- 
len  apirantenreiho  danmi  für  notwemiigi  weil  die  grieclÜBohen  x,  y,  /  dieser  reihe  jiAl 
durch  folgende  palataje  vokale  f ,  t  gewandelt  werden:  er  nteint  darum,  Uii;  BpruwxDte 
p-reihe  kanten  nioht  vorschlusükute  gewesen  sein  ta  der  zeit  wo  die  s|inw»«ti  der 
k-  und  der  7-reihe  vor  palatalen  vokalen  palatahaiert  wurden,    Ich  glauhe  mdit,  dm 
wir  in  einem  so  komplioierten  falle  wie  diesem  mit  Sicherheit  sagen  können,  diHVfr 
alle  mbgliohkeitea  de»  lautwandeU  übersehen:    es  kann  eelir  leit^ht  ein  fehler  IB  di^* 
reohnung  bestehn.    So  kann  in  unaerm  falle  der  felUer  leicht  da  liegen,  wowireiMa 
schwachen  punkt  bemerken,    in  der  vuu  BechtL'l  angenommenen  vurtietnog  iltrri  — 
reihe  vor  t,  t  im  gricchiauhen.    Die  x-lnute  der  xditf,  yfiiufOi,    in  dunen  B«dita& 
die  Unregelmässigkeit  sieht,   künton  mit  Brugnionn  die  regelrechten  Vertreter  dtMwV 
t-reihe,    die  r-laute  in  ititfta  und  gsDossen  dagegen  die  rugelrechteu  vortrMer  im^ 
9'reihe  sein,  und  die  anregelmiisaigkoit  entweder  in  diesen  vorgriechisehen  f,  3,  ^K 
oder  in  den  anssergrioch lachen  vertretungon  dieser  j-reihe  liegen'.     Diu  i-  (eol 
chend  überall  die  medieii  und  aspi raten)  wären  dann  vor  1,  1  xu  {«latolcn  t, 
leitig   (wie  im  ostslaviadien)    die  ktf   (alte  ke,    wie  alte  ^x,    diu 
waren)   zu  palatalen  £(('  gewoi-dcn;   diew   pnlatiüeu  K»'    (aus   vralchen   achliaeb 
wären  darauf  im  nicht  achiiisehen  griech.  ta  t'v,  woraus  7,  Hingesprunge n,  wHIitw*«/ 
die  palatalen  K  im  übrigen  blieben  und  mit  den  grundsprachüehen  palatalen  ins 
menfielen. 

Augenomnion  jedoch,  dass  Beubtels  ptämisseu  richtig,  an  muste  iuti  s 
scbluBsfolgorung  hiti  auf  weiteres  gelten  lansen.  Aber  ich  würde  dieselbe  doob 
gelten  laaeen  können  für  dos  griechische,  niclit,  wie  Bechtol  ' 
indogennanische,  Bmgniann  in  seinem  Grundriss  §  380  nalim  einen  dialeklisi!b0M 
unterschied  in  der  behandlung  der  giolataleu  (BeL'htela  f- laute)  für  die  ~ 
gnindspraehe  an.  Ich  halte  dieses  für  richtig.  Diese  differeni  brauclit  für  die 
Sprache  in  nichts  anderem  bestanden  zu  haben,  als  dass  im  weston  raino  pihtal* 
versohluEslaute  £,  ^,  gk,  im  osten  diese  laute  mit  nachgeschlagenem  f  tyder  J  gtefio- 
oben  wurden,  ifi,  g*,  i^'ft'  (ebenso  wie  das  gemein -englisehMesbehe  eio  solcbM  ft 
gehabt  bat  =  ae.  re,  an  stelle  des  spätem  engl.  rJi,  fiies.  tx,  alh,  gx  usw.)'  D** 
griecliische  würde  sieh,  wenn  Bechtel  i-echt  hat,  luni  osteii  gestelt  haben.  Die  wel^ 
t»ra  entwickelung  wäre  im  oaten  gewesen  ij  >■  t'i  >  i  («ier  sleUenweiw  vieW^* 
m  >  t'x  >  /),  entsprechend  i^  >  d'i^  i  (oder  3;*  >■  d'y  >  y):  im  grieuh.  «ii««» 
endlich  die  palatalen  spiianton  auf  dem  oben  angegebenen  woge  m  verKchlosBluM' 
"i  Y  gewuiilen ".  Es  kuoten  auch  wol  jene  lt>  oder  Uj  gemein indogennauisicli  ^««•f*' 
aein;  im  tlalisohuii,  koltisolien,  germanischen  wäre  dann  die  palatale  affefctioii  aof' 
gegeben,  ebenso  wie  heilte  auf  Seeland  die  gemein döniBohen  Pj,  (jj  {kj-  gj  det«iitaW 
EU  W,  g  geworden  sind.    AnKunebmen,  dass  die  weäteuro))Msohen  verseht uadaille  ^'^ 

1)  Ä>  ly  >(»  >*  >;t  >  k. 

2)  Bo  kanten  z.  b,  ae,  öilfor-lamb,  ahd.  c/iilburra  „luüim*'.  aus  deneB  ■<■' 
ursprünglich  g  Für  Stlifig,  lüiXifeA;  und  Zubehör  geschlossen  wird,  den  tolii^  * 
für  kw  von  ae.  cealf,  ahd.  chalp  uheruommen  haben. 

3)  Der  tilnunde  aspirierte  Spirant  lA  sur  tonlosen  aspitst«  /  =  *A  nicbl  a** 
dem  woge  yh  >  ;;h  :>  ih  (wenn  y,  ^  wie  eben  den  tonlosen  und  toaeodeo  spir" 
bezeichnen),   denn //i  wäre  gewiss  uiit  /  KusammengeCallen ,  senden]    auf  dnn 
yA  >  jA  >  kh. 


ÜBER   BECHX£L,   HAUPTPROBLEME   DER  INDOGERM.    LAUTLEHRE  393 

demselben  umwege  wie  die  griechischen  entstanden  seien,  ist  (wenn  Bechtel  für  dsa 
«griech.  recht  hat)  ebenso  wenig  notwendig,  als  es  um  des  schwedischen  tx  {ß,  ts)^  j 
willen  nötig  wäre  anzunehmen,   die  seeländischen  Af,  y  seien  zunächst  aus  palatalen 
Spiranten  x  oder  i  mit  dazu  gehörigem  tönenden  hervorgegangen. 

Bechtel   nimt   (s.  364  fgg.    370  fg.)    mit   Job.  Schmidt   einen   Zusammenhang 

zwischen  den  griechischen  t,  &,  &  als  yertretem  der  beiden  ersten  reihen  und  den 

indoiranischen   und   slavischlitauischen   palatalen    an.     Die   giiindsprache ,    meint   er 

(371),   habe  eine  palatale  q -reihe  und  eine  palatale  /5- reihe  gehabt    (vor  palatalen 

vokalen  an  stelle  der  q-  und  ä;- laute),    für  eine  dritte  palatale  Af- reihe  an  stelle  der 

Beehtelschen  p- reihe  sei  kein  räum.     Dieses  lezte  argument  ist  nicht  zwingend :  waren 

diese  ältesten  palatale  schon  zur  stufe  U^  (Uj)  vorgerückt,    dann  könte  daneben  wol 

eine  vom   parasiten  noch  nicht  afficierte  A;- reihe  aufkommen.    Aber  dass  die  beiden 

r&inen  palatalreihen,    die  ^'-i-eihe   und   die  Af- reihe,    wie  in  Westeuropa   geschehn, 

reinlich    auseinander    gehalten    wären,    scheint   mir    höchst   unwahrscheinlich.     Ein 

palatales  oder  mouilliertes  q'  hätte  auch  schwerlich  den  labialen  nachschlag  u  erfah- 

ron,     den    das    q   in  Europa   ohne    das    slavisch  -  litauische    erfahren   hat.     Sicherer 

würde  es  dann  sein,    wie  eventuell  die  palatale  affoktion  der  c- reihe   (A.^  oder  Af;), 

ebenso  die  labiale  affektion   der  7 -reihe  schon  der  grundsprache  als  gemeinindoger- 

manisoh    zuzuschreiben,    q^  oder  qp   (woraus   vor  palatalen  vokalen  q'^   oder  q'v) ': 

^©  labiale  affoktion  wäre  im  osten  nachträglich  wider  geschwunden  wie  die  palatale 

iöi  Westen. 

Den  Zusammenhang  zwischen  der  griechischen   palatalen  affektion  der  beiden 
hinteren  /;- reihen   und  der  indo- iranischen   will    ich  durchaus    nicht    bestreiten,    da 
l^Utwandlungon  bis  in  die  späteste  zeit  über  die  grenzen  von  dialekten  und  sprachen 
*^inweg  sich  verbreiten  können:   jedcnfals  ist  dieser  palatalismus  jünger  als  die  affek- 
^On  der  gi'undspraclilichen  palatalreihc.     Ein    terminus    ad    quem    für  das  eintreten 
J^Oor  afPektion  im  osten  ist  die   indoiranischo  Wandlung  des  e  in  a.    Im   slavisch - 
**tauischen  hat  noch  das  gemoinslavolit.  /,  das  an  stelle  des  Beehtelschen  9  ei'Scheint, 
^'^laute  in  derselben  weise  beeinflusst  wie  die  älteren  e  und  l.    Im  griechischen  steht, 
^^nn,    wie  ich  zu  glauben  geneigt  bin,    ßrugmann  gegen  ßezzenberger  und  Bechtel 
^^ht  hat,    natürlich  nicht  allein  die  affektion  des  q^  und  At,    die  zu  t  führte,    son- 
^^m  ebenso  die  durch  diese  vorausgesezte  affektion  des  k  zu  A:  (s.  0.)  in  xtlrjgy  y^Qu- 
^CH'  mit  der  indoiranischen  und  slavolitauischen  palatalisierung  beider  hinteren  ^- reihen 
^^  Zusammenhang.     Mie   diesen  griechischen  palatalen,    die  ;?,  ;',  /  blieben,    verhielt 
^5  sich  genau  ebenso   wie  mit  den  speciell   litauischen  /*,  g  vor  palatalen   vokalen, 
^ie  auch  reine  palatale  verechlusslaute  geblieben  sind.     Der  gnindsprache  jedoch  kann 
^iese  im  osten  geschehene  affektion  dieser   beiden  reihen  nicht  mit  Sicherheit  zuge- 
schrieben werden.     Bei  ansetzung  grundsprachlicher  formen  darf  sie  (bei  dem  jetzigen 
Stande  unserer  kentnis)  nicht  in  der  schrift  bezeichnet  werden,  denn  solte  sie  bereits 
^tidogermanisch  gewesen  sein,    so  wissen  wir  nicht,    ob  nicht  auch  (wie  im  heutigen 
^^•Tissischen)    alle  möglichen  andern    laute  durch  folgenden  palatalen   vokal   mouilliert 
TKler  palatalisiert  worden  sind,  so  dass  wir,    wenn  wir  q\  U  vor  c,  i  schreiben,    vor 
denselben  vokalen  auch  /',  //,  w,  w',  s  usw.  schreiben  müsten. 

Das  lezte  10.  kapitol  (s.  380 — 390)  lehrt  in  der  Überschrift:  „/  gehört  der 
Xirsprache   an''.      Dies  folgt  aus  „Fortunatovs  regel**    (Bezz.    beitr.  6,  215— -220), 

1)  Sezt  man  dieses  *',  «,  so  kann  man  sich  mit  einer  reihe  von  zeichen,  A:,  g, 
ghf  begnügen:  g»ü'ni-s,  cl^vo-s  usw. 
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nach  welcher  /  +  dental  im  sanskrit  mit  schwand  des  /  durch  den  lingual  Teitreteo 
wird  (ani-  ^aohsennageb  &usalnt-y  ahd.  hoi;  paiala-  „dach,  hülle,  decke,  schkaer« 
aus  pelt'y  gr.  Tr^rij,  altn.  feldr  ^decke*;  puta-  ^falte*  SLUsplta-  oder  Bechtels  jpsifo-K 
während  r  4-  dental  im  skr.  unverändert  bleibt.     Ausnahmen  von  der  regel  soi^ 
Bechtel  auf  den  Icztcn  Seiten  385  fgg.  zu  erklären,   entweder   durch  geschehene  dii- 
leklmischung  innerhalb  des  indischen  oder  durch  systemzwang   (wie  wenn  das  ptit. 
ptirnd'  „voll*  das  r  seines  wurzelverbs,  präs.  ptparmi  „fülle*  festgehalten  hat  Ich 
glaube  eher,  dass  ür  aus  ah  übertiaupt  auszunehmen  ist,  da  hier  der  dental  ursprüog* 
lieh  nicht  unmittelbar  folgte,   urnä  «wolle",  mürdhän-  m.  „haupt*^  ae.  acc.  moHa» 
m.  ,p Scheitel*"). 

Die  nach  dem  vorwort  gestrichenen  kapitel  und  namentlich  den  „  anhang  über 
den  urspraehliehon  aceent**  möchten  wir  dem  Verfasser  nicht  gänzlich  schenken : 
hoffentlich  kann  er  uns  einmal  in  der  folge  seine  gedauken  und  seine  resultato  aodi 
betrefs  dieser  probleme  in  einer  gestalt  vorlegen,  die  ihn  selbst  und  uns  befriedigt 
wie  das,  was  er  uns  in  dem  vorliegenden  buch  gegeben,  wenn  auch  wol  nicht  alb. 
doch  hoffentlich  die  meisten  Icser  und  jedesfals  den  unterzeichneten  referenten  im 
grossen  und  ganzen  befriedigt  und  dem  Verfasser  zu  dank  verpflichtet  hat 

Einige  zu  ende  des  buchcs  nicht  berichtigte  dinickfehler,  die  ich  mir  bemerkt 
habe,  sind:  s.  114,  z.  3  v.  o.  lies  vJtw.  (o<ler  a/s/.?)  statt  aesn.  S.  226  in  der  note 
1.  213  statt  253.  S.  328,  z.  10  v.  o.  1.  k^  statt  kv.  S.  340,  z.  15  —  17  waren  nicht 
die  k  unter  siideurop.,  die  A«  unter  gorm.  zu  setzen,  sondern  die  beiden  reüieo 
ky  k»  usw.  ohne  Zwischenraum  zusammenzudrucken. 

FREDKRIKSBERG    (KOPENHAGEN),    FEBR.    1802.  HERMANN    MÖLUER. 


Die  Vijlsungasaga.  Nach  Bugges  text  mit  einleitung  und  glossar  herausgegöb« 
von  Wilhelm  Baniseh.  Berlin,  Mayer  &  Müller.  1891.  XVIU,  210  s.  & 
m.  3,60. 

Die  bestimmung  der  vorliegonden  ausgäbe  ist,  wie  der  herausgeber  im  vorwort 
bemerkt,  «für  lehrzwecke,  insbesondere  für  die  erste  nordische  lektüre''  zu  dienen 
Aus  persönlicher  erfahrung  möchte  ich  der  venvendung  der  V<^lsungasaga  für  dfio 
angedeuteten  zweck,  trotzdem  sie  den  nicht  gering  anzuschlagenden  vorteil  bietet, 
dass  sie  den  anfänger  in  einen  ihm  teilweise  bekanten  stofkreis  einführt,  nicht 
unl>edingt  das  wort  reden.  Dass  die  V(,>lsuugasaga  den  älteren  Islendingas^oir  sti' 
listisch  weit  nachsteht,  ist  bekant.  Bedenklicher  aber  ist  ein  andei*er  mangel,  dtf 
unmittelbar  aus  der  entsteiiuugsweise  der  saga  hervorgeht.  Als  paraphrase  von  alten, 
vielfach  bearbeiteten  und  interpolierten  liederu,  die  dem  sagaschreiber  häufig  gcno^ 
nicht  mehr  verstündlich  waren,  ist  die  erzählung  ohne  forti^'ährende  hinzuziehnag 
und  vergleich ung  der  zu  gnmdo  liegenden  Strophen,  die  doch  dem  anfänger  nicht 
zugetraut  werden  kann,  weder  überall  leicht  fa^slich  noch  besonders  genußreich' 
l'nd  nun  gar  in  den  partien,  wo  durch  die  grosse  lücko  des  Codex  Kegius  die  ve^ 
gleichuiig  der  quellen  versa«:t,  lässt  sich  die  erzählung  häufig  nur  unter  der  voraas* 
Setzung  verstehen,  dass  der  Verfasser  Strophen,  deren  Zusammenhang  und  sinn  ihn» 
unklar  waren,  in  ungefährer  prosaischer  Umschreibung  ihres  Wortlautes  widei^gegöhea 
hat.  Su  kann  ich  in  den  kapitoln  28  und  21^  Wsonders  im  lezten,  oft  nur  ein 
zubamnienhaugsloses  gestammel  entdecken ,  womit  sich  „  für  die  erste  nordische  le^' 
türe"  nicht  viel  anfangen  lUsst. 
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Doch  soll  durch  die^^es  bedouken  das  vi'rdiensi  des  Jicrausgobers  nicht  goschniii- 
iert  werden.     Als  einzige  zugleich  ausführliche  und  zusamm«?uhäDgende  quölle  für  die 
nordische  gestalt  der  Niliclun gensage  verdiouto  die  saga  eine  haiulliche  ueuo  ausgäbe, 
ßugges  text  iu  deu  «Norröne  skiiftor  af  saguhistorisk  indlioW^  (Det  noreke  oldskrift- 
solskabs  sainlinger  Vlll)  ist  nicht  leicht  mehr  zu  beschaflfen  und  entbehrt  sowol  einer 
eiiileitung'  als  eines  glüssars,  vviihivnd  AVilkens  ausg^ibe  (187S)  sich  iU>er  zwei  bände 
frsti'ockt  (das  glossar  ei'srhien  1883  best«nd(?i's)  und  überdies  wpgen  ihrer  verwirrenden 
einleitung  dorn  anfänger  nicht  enii)fohleu  werden  kann.     Kanisch  gibt  nach  finrr  ein- 
leitang,  die  meines  eraclitens  den  am  wenigsten  Ixjfriedigenden  teil  der  ausgäbe  bil- 
det,   einen  abdruck  des  textcs  (s.  1  —70)  und  ein  ausführliches  glossar  (s.  80- -211') 
nebst  namenveraeii-hnis  (s.  213 — 1(J). 

Der  text  ist  ein   mit  Buggcs  genehmigung  vei-anstalteter  abdruck  des  in  den 
-Xorröne   Skrifter"   veröffentlichten,    doch   in   der    oilhographie   versdiiedentlich   von 
cli<.^s»vm  abweichend.     Kanis«li  virwcndi't  die  typen  o,  o,  d  (^;  fr),  /  (=z=  «•),  braucht 
ß   auch  im  in-  und  auslaut,   ;   statt  s  nach  //  und  ////  (mit  niclit  streng  durcligeführ- 
ter  Vereinfachung  des  vorh(.'rgeheuden  consenanten") ,  f(uncr  ^  statt  eines  dfiitals    |    .s 
und  in  der  medio- passiv«  «n  form  des  verbums  (also  z.  b.   il.\h-a.  mcn\h'r;    srcr\,  o.\; 
^fo/ax).     Über  die  consequenz  dieser  oitliographie  licsiso  sicli  bekautlich  mit  di»m  her- 
J^usgi'ber  rechten,    zumal   aucli   die   v^rsu   sich    derstilbeu    lialnMi    fügen    müssen;    ii'h 
11  nti.»rlasso  es  ji'doch  auf  di»'Sr  frag«-  wniti-r  einzug<.'brn.     Von  diMj  bi»sserungsvoi-S(bl;i- 
t?<"n,    welche  Bugge  in  seinor  ausgal»e  unter  dem   text««.    in   den  anmerkungen  liinter 
«It'iii  texte  und  auf  dem  umsrhlag  in  den  ..tilhrg  «»g  rcttelsur"  bietet,    sind  viide  mit 
^^'olit   aufg(.*nommen,    und  der  Iicrausgeber  hätte    bei    eiin-m    für  anHinger    bestimten 
^-»uohe  iu  der  herstellung  eines  lesbaren  textcs  ruhig  nocli  etwas  weiter  gehen  können. 
^Ä'oilich  war  die  grenz(}  schwer  zu  zielien,    wenn  von   dem  eigentlielien  plane,    einon 
foinon  abdruck  des  I>uggis«rhen  text»?s  zu  gelnMi,  einmal  abgewichen  wurde.    Ah  bei- 
^l'iel  erwähne  i«;h  v..  20,  z.  113  (lingge  l.")3 ''"-').    wo  Sigur|»r,    intb'm   er  seine  unaus- 
lösrhlicho  licljo   zu   lirynhildr,    aueh   na'.li   seiiuT  Vermählung   nn't  (iu|>rün,    beteuert, 
'^^  a.  üus-seil:    cn  af  mt'r  har  vk,    sf^/ti  rk  imittn,   fml  er  clr  ntr  i  humugahoU ^   ok 
*^'ffm  ek  pri  pö,  nt  nr  nintm  o/l  fitf/na/t  usw.     li:h  kann  der  .stelle  nur  dann  einen 
"^"•M-üüuftigeu    siriF.    abgewinnen,    wenn    man    die    vun    I>ji»rner    vorgeschlagene,   von 
«Ujjgc  fragend   wider  anfgenoinm«'ne   e«)njektur  at-eoptiert:    nnitta ,    pd  er  ek  rar  (so 
5in<jh  AVilken   und   (J.  Vigfiisson  <'pb.  II.  W.W)),    .'».b«r  uaeb   Ihigges  Vorschlag  in  den 
"stÜUeg"  pat  ganz   streicht.     Die  «leutung   «ler  lilieiiiefeiung  in   Ivauisehs  glossar  s.  v. 
^^ra  (s.  01''j   vermag  ich  ni<-lit  n.'eht  zu  verstehen;    ri<htig   übersezt  Eüzarii:    .dvb 
^terdrückte  ich  es,  soviel  i»h  vermoehte,  diewi'il  [-.zpdcr  wler  er)  ich  im  kon.'jr^- 
*>aale  war**.     Zum  absoluten  gel>rau(}i  von  tu  nt  af  air  in  der  hier  gefordeiten  U:d«r'j- 
tung  „sich  in  etwas  linden,  si«rh  ülier  etwas  hinwegzusetzen  suchen'  vgL  x.  b.  JjiX'J. 
c76  (ed.  Kälund  28;i"):   finpninu  potli  niikit  /hipflf  porkvls,  en  har  po  tkMuU^ju 
^{svr;  weitere  beispiele  bei  Fritzner-  l,   12S^     In  diesem  wie  in  manciKO  »Ll::'. .•.<.:. 
fiülen  hätte  dem   zweck   der  ausgäbe  die   aufnähme  einer  leichten  emenittErjQ  te-v-: 
entsprochen  als  die   beibehaltung  «.'iner  ni«ht  «»drr  M.hwer  vüi'StÜndlkbea  ieun.    V    .- 
leicht  wäre  es  auch  wünschenswi'i-t  gewesen,  in  den  dem  texte  einvols^teK  •**'.•:.■■• 


ll  Noi'h  «lor  umsclil.v  dos  >lr:tt>*ii   li'-rti*.-:  'k-r  ,,Ni>nij]io  SkrUter"  (107^  ivgpDQ 
tUDg,    die  u.  a.  untf^rsudiuii;:!^!!    ,,<.iit)  v<->lkoniin('n<l<>  sn-juci-,   >^ini;o  og  MgB "  flMliiM.  ini*<)> 
danken  Bng}^  so  viel ,    dass   ilm   /ii  innliiioii  uniliiiik>>:ir  ctm  Iiiviien  Jctato.    So  Bil*  BnA  xn.*  ' 
4er  vuxuch  hervorwuiron ,  ila.ss  au<-li  liiiw  i-iiiloitiintr  uns  inM-h  cixunal  die  ifhlt  Wiln^  ic. 
spende ,  ohne  welche  keiner  von  «.-HiOr  lSii-vi^«^'i>*-ii  arb^-it  .-ricL  trent. 


»•■-iv 
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erhaltener  und  verlorener  lieder  sichere  metrische  besserungon  nicht  zu  vcrschmiheii, 
also  z.  b.  str.  22^  tif  hirnni  in  vip  himin  zu  ändern,  das  auch  sprachlich  den  Vor- 
zug vei-dient  (vgl.  Vsj).  57».  Hyndl.  42».  Helg.  Hund.  11,  38»«  u.  ö.),  sowie  «de- 
rerseits  metrisch  verderbte  Zeilen  irgendwie  als  unrichtig  zu  bezeichnen,  wie  x.  Ii 
Str.  23  ^  bliku  reipi  {reid  Cd.).  Unter  dem  texte  ist  auf  die  quellenstellen  verwieseii, 
dagegen  sind  die  handschriftlichen  lesarten,  wo  der  text  von  ihnen  abweicht,  wf3k\ 
verzeichnet. 

Im  glossar  liegt  entschieden  der  Schwerpunkt  von  Ranischs  arbeit.    Der  her- 
ausgebor hat  es  .in  nahem  anschluss  an  Wimmers  musterglossar  zum  (sie!)  Lfesbog 
(sie!)  gearbeitet^.     Ohne  sein  miister  zu  en*eichen,    darf  es  doch  als  sorgfältig,  ver- 
ständig und  seinem  zwecke  durchaus  entsprechend  gerühmt  werden.     Die  bedcutangeB 
sind,  soweit  ich  nachgeprüft  habe,  in  guter  anordnung  aufgeführt,  schwierigere  aus- 
drücke volständig  übcreezt,  die  nötigen  grammatischen  fingerzeige  hinzugefügt,  sodiss 
OS  den  aufanger  kaum  irgendwo  im  stiebe  lassen  dürfte.     Wilkommen  sind  auch  die 
gotischen  entsprechungen ;    hie   und  da  wird  auch  auf  andei*e  germanische  sprachen 
vcr^viesen    (so  s.  v.  «//,   afla,  apaldr,  urdagarj  blaiUry  rekkr)^    doch  ohne  ereicht- 
liebes  System,   unter  aka  wird  gar  lat.  agerc  angezogen.     Richtiger  wäre  es  gewesen, 
wenn  der  herausgeber  sich  aufs  gotische  beschränkt,  hier  aber  nach  möglichster  vd- 
ständigkeit  gestrebt  hätte.      Für  den  anfäugi»r  ist  es  femer  verwirrend,   dass  nicht 
geschieden  ist  zwischen  völliger  identität  der  got.  und  au.  werter  und  loserem  lusam- 
menhange.     Gegen  eine  forme!  wie  d  (got.  ann)^  akr  (got.  «Ar«)',  hjarga  {igoLhairf 
an)  ist   nichts  einzuwenden;    .iber  bei  hdpir  (got.  hajdps)^  bcrg^  bjarg  (got  bairft- 
hci)^   daupi  (got.  daupus]    u.  ä.  wäre  ein   ^vgl.**   als  Warnungstafel  wol    am  platie 
gewesen.     Vor  allem  aber  wie  gesagt  hätte  der  herausgeber  den  gotischen  wortschati 
noch  eifriger  auslwuten  können.     Beim  durchblättern  des  glossars  sind  mir  die  folgen- 
den got.   entsprechungen  aufgestossen ,    die    nach  Ranischs  System    hätten   augefuhrt 
werden  sollen:  aldr  (vgl.  ^ot  framaldrs  adj.,  ein  bahuvrihi-com^msitiimV);  zvLOum- 
Ugr  vgl.  got.  anns   (Noreeii  Ark.  6,  313  fg.);    band:    vgl.  got.  bandi;    blaupr:  vgl 
got.  bJauPjan;  blomi :  got,  "^bloma-;  zu  dtil  vgl.  got.  dtcah  und  seine  sippe;  ti^M' 
got.  ga-aiginofi;    ehtnhrrrr:  vgl.   got.  ainhwarjhuh;    eyPa:  vgl.  got.  *aups;  fär- 
vgl.  got.  *fi}rjn  ^nachsteller'^ :    zu  den  compositis  mit  fjql-  waren  die  entsprechenden 
mit  got.  fihi-  heranzuziehen;    zu  ////>  wäre  dem  anfänger  eine  Verweisung  auf  got 
gn-piaihnu  nützlich;  [frd:  got.  fra-  findet  sich  nur  in  der  Zusammensetzung];  {rifA' 
got.  ga-frip6n:    fyrirkimia :  got.  fnuraqiman;   gdlgi:   got  galga;  gaman  doch  w« 
=  got.  gaman  xoti-owiit  II  Cor.  13,  13  (s.  Kluge,  Kuhns  ztschr.  26,  70.     J.  Schmidt, 
Idg.  ueutra  s.  25);  gaumr:  vgl.  got.  gaumjan:  gipta:  vgl.  got.  fra-gißs;  zn  gneif 
dürfte  got.  ganipnan  zu  vergleichen  sein;  gnött:  vgl.  got.  ganöhs;  gramr:  vgl.  ff^ 
gramjan;  hatnr:  vgl.  got.  -hamön;  heit :  got.  ga-hait;  zu  hekla  wäre  zu  verweis* 
auf  got  hakuh  (an.  hoknU)\  hepta:  got  haftjan;    hijoia:  vgl.  got  hlaupa  stm.;  '* 
bljoPn    hhjpa   vgl.   got.   *hlinp  stn.?    (au.  hljöp)\    hlogja :   got  uf-hlühjan;   hrui*'- 
vgl.  got,  -ßtrisjan;    keyra  entspricht  lautlich  genau  dem  got.  kausjan,    und  auch  d* 
bedeutungon  lassen  sich  vermitteln;    leyua:  got.  ga-laugnjan  (sik);    lifna:  got  «r 
lifnan;  liki:  got.  ga-lciki:  linbrök:  vgl.  got  lein;  zu  Ijöp  vgl.  got  liupdn,  liu^Of' 
eis:  menxkr:  gut.  tnannitfks;  mettr:  zu  got.  maijan;  mykja:  vgl.  ^i.  rnüka-tnodt*'- 

1)  arkra  K3b  ist  ein  unsth.Hillichor  drackfehler.  Bedonklichor  ist  s.  v.  bür:  got.  hfitni  D* 
baitrs. 

'1)  ItoIo(^  ist  nur  iur.  pl.  blnnmns ,  do4*h  vgl.  ausser  an.  Uumi  aach  ags.  bioma,  at.  bKimo,^' 
bkumo. 
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€^fr  (od.  of):    vgl.  got.  ufjd    ^übei-fluss*    II  CJor.  9,  1;    reyrteinn:    vgl.  got.   raus; 
aeu  mir  vgl.  got  saijan  „wohnen**;    seinn:  vgl.  got.  sainjan;   sißr  adv.  comp.:  got. 
^ana-seißs;    skaßi:   vgl.  got.  akapis;    snnrpr:  vgl.   got  at-snarpjan:    snjör:   got. 
^naiics;   sporßr  ist  wol  =  got  spatirds;   zu  sioka  vgl.  got.  hleipra-stakeins,  auch 
^  stak^  (stakina)?;  srella  swv.:  vgl.  got.  swütan  (au.  itpelta,  8vaU)\  zu  /«Aa  vgl.  got. 
tiekan;    tratist:  vgl.   got   traust i;    üborivn,   tikiomr,   livhs^:    got.  uubaüranSj   un- 
Ärunps,  untceis;  zm  unytr,  üeitr,  tit^'nn  vgl.  got.  lotPiuts,  ntitcita,  mnchnyyo;  uHnr- 
iagPr:  zu  got.  iruUa;    raryr:  got  launa-tcarys;    re:  vgl.  got  weihs;    rist:  zu  got. 
frimn  (an.  rera);  w7/;   vgl.  got.  fra-weit,    id-treit;    Vi[nta:    vgl.  got.  trvnjan  (au. 
r<ywa);   perra:  vgl.  got.  yapairsan;   p6  =  got.  j5r////p   (ags.  pedh)\  Porpari:  zu  got. 
Paürp  (an.  Porp);   zu  prütna  vgl.  got.  prutsfdlj   us-priutan  (an.  Prjota)\  pverltya: 
vgl.  got  Pwairlis;  pyrft:  got.  paürfts:  zu  j6///r  vgl.  got.  put-haitm;  pf^kk:  vgl.  got. 
Pfigks;  ^vi:  vgl.  got.  a/Vs;  nndrvrPr:  got.  andirairps.    Hiermit  sei  die  listo  geschlos- 
sen, obwol  gewiss  noch  manches  übersehen  ist. 

Indem  ich  einzelne  benujrkungen  zum  glossar,  die  sich  natürlich  unschwer 
machen  lassen,  unterdrücke,  hebe  ich  noch  eiumal  ausdnicklich  hervor,  dass  ich 
dasseU)e  trotz  der  gerügten  ungleichmilssigkeiten  als  eine  rühmenswert»*  und  nutz- 
bringende arbeit  betrachte. 

Leider  kann  der  einleitung  nicht  da.sselbe  lob  gespendet  werden.     Kaiiisch 
bemerkt  über  sie  im  vorwort,  sie  solle  „einen  überblick  über  die  nordische  Nibelun- 
gondichtung  bis  auf  die  Volsungasaga '^  geben,    unter  besonderer  benutzuiig  von  Mül- 
lenboflfs   abhandlungon    in    der   Ztschr.  f.  d.  a.  10,  140  fgg.     23,  113  fgg.    und    dem 
(inzwischen  erschienenen)  kommentar  zu  den  eddischen  Sigurj)sliederu  (Deutsche  alter- 
tanaskunde  V,  2);    manches    eigene    sei    „freilich    mehr    behauptet,    als    bewiesen". 
Schwerlich  dürfte  diese  angäbe  über  zweck  und  anläge  d(;r  einleitung  zugleich  auch 
ihr©  rechtfortigung  enthalten.     AVas  man  an  ci"Stor  stelle  in  einer  einleitung  zu  einer 
neuen  ausgäbe  der  Vylsungasaga  zu  finden  hoft,  «»ine  erörterung  der  litterargeschicht- 
'icben  Stellung  des  donkmals,    sucht  man  vergebens;    dnun  die  hastigen  notizen  am 
***Jhlusso  (s.  XVni),  zwanzig  Zeilen,  könn»»n  gewiss  nicht  dafür  gelten.     Von  der  Über- 
lieferung, dem  Verhältnis  der  saga  zur  liedersamluiig,  zur  Raguarssaga,   zur  Fidi-ek-s- 
®*ga,    zu  den  rimur,    ist  nioht  oder  kaum  die   rede.     Statt  einer  wünschonswerton 
***Sammenstellung  der  litteratur  über  die  saga  wird  der  ^ajifiiuger**  in  einer   schluss- 
^<5te  abgespeist  mit  einem  hinweis  auf  meine  Untersuchungen   über  die  Y^lsungasaga 
lu  (len  Beiträgen  und  die  einleitung  zu  Edzardis  nit-ht  näher  namhaft  gemachter  über- 
^etzuDg  —   und  ist  so  klug  noch   wie  zuvor,    fals  er    nicht  Edzardis  ausgezeichnete 
^i^Ueitung  hinzunimt.     Anden'i-scits  darf  billig  lu'zw«»if<'lt  werden,  ob  derajenigeo,  der 
^^ischs  buch  als   „(Ji-ste   nordische  lektüre-   benutzen  soll,    mit  dem  zwar  vielfach 
^Bprochenden ,    al)er  nirgends  iibur  blosse  andeutungcn  und  vennutungen  hinaoskciD' 
**^onden  chi-onologischen  üb(?rbli»;k  über  die  eddische  Nibelungenilichtung  gedient  iiL 
^er  den  grösseren  teil  der  einleitung   bildet  (s.  XI  — XVIII).     Kanisch  ontendkcid«^ 
^'Oü  den  alten  liedern   des   10.  jahrhundci-ts    -    lu'pnsmiil,    Fafnismal,    SigrdrifaaaL 
^1*8  lied  (oder  die  lieden,    das  c.  2V).  27  drr  Vs.   zu   grundi?  li*^gt,    Brot  af  Sig,-   4a* 
'ftst  volstiindig  sein  soll,    anfang   und  sc^hluss   di-r  Sig.  skamnia,    Atiakvi|Ml.    HaaE^it- 
^41  —  die  gedifhto  ein«T  zweit»^n,    um    KXX)  anhebenden  littei-aturepoche,    rMafrä- 

1)  Doch  ist  in  der  bcdt'utuni,'  „ungowiss"  wul  «j/ax  }in/iiM't7on  and  in  diaMM  fdb  pfc  '«■rsi*» 
*•  Teig^eictien.    Entspri»choml  wiiron  »,  v.  viss  «li«»  lMil«»uiiiiii:'«n  I)  und  2)  zu  treniMB  ■!•  •■•   #>*  -1*«^ 
•M  rw»  (gfot.  *-WMs).    Mit  n'dit   niint    Hvrnliunit  Huinstiminn  I  Cor.  9,  26    fdi«  etaa^  füfi*.    »"*  «•'* 
^  vort  findet)  als  sdiruilifehlrT  für  umrissamma. 
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lationsgedichto,    propbozciungen ,    ausmalungon  von  rührendeD  Situationen  (s.  XIV— 
XV'II).     Als  jüngstes  unter  den  heldeuliodern  der  Edda  gilt  ihm  mit  recht  die  rein 
dialügisebo  (hipisspa  (s.  XVII  fg.).     Manche  gute  und   fordernde   bemcrkung  fliessl 
dabei  unter,   liann  aber  eine  blosse  aneinauderreihung  von  behauptungen  über  ein«^ 
der  schwierigsten  litterarhistorischen  problemo  an  ungeeignetem  orto  nicht  rocfatfer' 
tigen.     Was  nützen  dem  anfanger  annahmen,    wie  die  der  interpolation  von  Fäfn. -*  ^ 
(s.  XII  anm.  ==  DA  V,  367),  die  kritische  Sichtung  der  Sig.  sk.  (s.  XIII,  vgl.  DA  '^^• 
;J73  fgg.),    die    eröiterung   über    das    gegenseitige    Verhältnis    der   drei    Gu{)runlied^^T 
(s.  XVll,   vgl.  DA  V,  370.   392.   396  fgg.)  usw.,  wenn  er  sich  nicht  l»ei  MüUenhc^fi 
<lio  nähere  l)egrüudung  sucht?    In  einer  besprechung  der  Deuhschen  altertumskonf^äc 
y,  2  komme  ich  auf  einige  der  ln(>r  berührten  fragen  zurück.     Zu  Ranischs  dental    ig 
von  Sig.  sk.  34 — 41  (s.  XV  fg.),    die  ihm  soweit  ich  sehe  eigentümlich  ist,   darf  i* — ?h 
auf  diese  zischr.  XXIV,  25  fj^g.  verweisen.  • 

Der  ei"ste  teil  der  einleitunj;  (s.  V— XI)   .skizziert  die  vorauszusetzende  fni^vi- 
kis(^he  gestalt  d»'r  Nibelungensago,  sowie  die  8pe<*iell  nordischen  Umgestaltungen  dt^r- 
selben,   die  zwischen  der  ersten   aneignuiig  der  sage  und  der  eddischen  dichtuug  1  £  «- 
gen.     In  allen   hauptpunkten  scliliosst  ßanis(;h  sich  an  Müllenhoff  an,    sodass  aiB^cii 
für  mich   zum  widersprach   nur  in   einzelheiten   eine  veranlassung  vorliegt.     Auf  <Jäk* 
Brynhildr-Sigrdnfafrago  einzugehen  darf  ich  mir  durch  einen  hinweis  auf  diese  ztsit- 
schrift  XXIV,  1  fgg.  ci*sparen.     Mit  MüUenhofT  verlegt  Ranisch  auch  den  wcsentliclicn 
Inhalt  von  c.  1  und  2  der  Vs.  in   die  fränkische  sage:    dem  gegenülxjr  beham'    ioh 
bei  nuMnem   widersprucjh    (s.  Pauls  (Jnmdr.  II,  1,  24).     AVeder  für  die  erzäliluD|^<--D 
von  ISigi  unil  Rerir,    denai   nanuMi  s(rhon  genügt.'nd  ibren  nordischen  Ursprung  r «er- 
raten,   noch   für  die  abstammung  dos  Welsungeugeschlechtes  von  0{)inn  lassen  »ich 
in  der  deutschen  sage   die  leisesten  andeutungen   entdecken,    und  Müllenhoff  geliogt 
nur  ilurch  die  aimahme  einer  lücke  in  der  übcrliofernng ,    die  Ranisch  s.  VI  ,ni«-"ht 
unbegiündet*^    findet,    die    herstelluug    eines    verständigen    Zusammenhanges.     Geß^*^ 
meine  behauptung,  dass  d(M'  A-ini^iiiOs  des  gcsehlechtes,  Walis,  der  ältesten  fränkisel**^" 
sage    auch    als    dtT   stamvuter    dessell)en    gegolten    habe,    wendet    Martin    in    sei  m^^^ 
besproohung  der  betreffenden  liefeiung  des  grundrisses  (diese  ztschr.  XXIII,  369)  •r-'io, 
da.ss  dessen  name  weiter  zurück  deute,    d«*r  „echte'*   sei  doch  der  echte  abkömlm  *g* 
und  mau  frage  natürlich,   wess<*n':'     Aber  AV.ilis  (got.  walim)  bedeutet  zunächst  nE*-'"* 
„echt",  sondern  ,,ausorl(;st'n",  wie  di^  etymologie  und  die  Verwendung  des  got  a^j  **•'" 
tivs*  lehren:    leider  steht  die  bildung  in  den   germanischen  S])i'achen  vereinzelt  (d  •^^^'" 
s.  Müllenhoff,  Ztschr.  f.  d.  a.  23,  172  fg.j,    sit»  schliesst  sich  aber  ungezwungen        *" 
griechische  adjectiva  wie  (Utj'h'i^  „unverhohlen",  iLinOij^  „unerforscht",  die  mit     ^^' 
für  ein  westgerm.  *iralts  (ags.  Wwls)  vorauszusetzenden  sufÜxbotonung  die  btjdeut^fc--^ 
dos  part.  perf.  pass.  verbinden.     P>nigmanns  ausspruch:    „adjectiva  von  der  art      ^* 
gr.  i/'ti(f//»   Sia-iitti'j^-   sind    [im  germ.]    wol    niclit    vorhanden*'    (Grundriss  II,  ^  ^^' 
bedarf  denmach  einer  cins(;hränkuug.     Wesliall)  nun  der  stamvater  eines  gcscldecL-^  "* 
nicht  „di.T  auserlesr'iio"  heisson  solte,  ist  nicht  abzusehen.     Ein    Weiisitnff  als  \to0C--^^ 
nymicuni  zu  *  Walis  (ZE  nr.  X,  1)  =  ags.    Walsiwjj  an.  Volsumjr  entspricht  seL  "■**'' 
bildung  nacli  dem   lUrhtuwj  der  WoU'dietriclissa^'c!,    welches  patronymicum  gleich  ^^^ 

1)  Cn\.  \\.  y2  oav'ididui  tfufis ,  ireihans  jtüi  icalimnis  fx^f^xint  iV^or,  ayioi  xui  t]ytt:ti-uh'ot.  2^^* 
ü)>orsozt  OS  rhil.  4  ,  :^.     I  Tim.  1 ,  2  un<l  Tit.  1 .  4  gr.  yn',oio;^  ali«>r  in  der  l»edeutaiig  ,,tren  beftmdti**' '■ 
In  Uor  .stollo  II  Tim,  2,  1  hat  tntlisn  lioino  entspiorhunt;  im  oriirinjil.    Bomorkenswpit  ist  der  auiscW ■  ^'**'' 
licho  ^hmuch  sr^hwacLor  formen,   auch  da.   wu  man  dio  starke  crwarteto  (l  Tim  1,  3.    Tit.  1,4),    «f^       ^ 
ebenso  II  Tim.  1,  2:  raidus  a/tauittaultu TetHMußaiau  liulnn  bama. 
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nen  algemein  lobcDdeu  namen  *Ber(a)ht  (got.  bairhts)  „der  glänzende,  hev- 
für  den  stamvater  eines  fräiikisohen  heldeugeschlechtes  binweist.  Wie  die 
t,  wenn  sie  Sigmunds  vater  V<^lsungr  nent,  so  ist  in  uoseren  mhd.  Wolfdie- 
1  die  tradition  bereits  verdunkelt,  wenn  sie  den  vater  der  Berohtunge  selber 
ymisch  bezeichnen. 

Zum  Schlüsse  noch  ein  paar  einzelheiten.  AttDas  tod  wird  s.  V  fälschlich  451 
153  angesezt.  —  Zu  der  von  Kauisch  s.  VI  angenommenen  Kögelsoheu  deutung 
imens  Sintariizzilo  vgl.  jezt  Sievei-s  Beitr.  10,  363,  dessen  bedenken  ni(?ht  unbe- 
ät  sind.  —  Rauisch  hält  s.  VTII  beide  formen  der  sage  von  Sigfrids  tod  — 
en  im  walde  oder  im  bette  an  •<.>u{)runs  seite  —  für  alt  und  meint,  sie  seien 
?li  nach  dem  norden  gekommen.  Die  frage,  die  l)ekantlich  in  verschiedener 
beantwortet  ist,  soll  hier  nicht  erödert  werden,  da  ich  andernorts  auf  sie  ein- 
jn  gedenke.  Hier  sei  nur  erwähnt,  dass  Ranischs  berufung  auf  Golther  Germ. 
JO  anm.  diesem  geleliileu,  dessen  auffassung  ich  übrigens  nicht  teile,  sohwer- 
ühageu  wird.  Golther  hat  sich  mit  aller  entscliiedenheit  für  die  ursprünglich- 
ierjenigon  form  der  sage  erklärt,  welche  Sigfrids  tod  in  den  wald  verlegt 
nentlich  seine  Studien  zur  germ.  sagengesch.  s.  78  fgg.  und  neuerdings  litbl. 
sp.  204);  und  auch  die  citierte  Germania -stelle  besagt  nicht,  was  ßanisch  hor- 
;t. 

GKONIKOKN,   0.  DKCRMBER   1891.  R.    SJJMONS. 


ddische  kosmogonie.  Ein  beitrag  zur  geschichto  der  kosmogonie  des  alter- 
ns  und  des  mittelaltei's  von  £1.  Hugo  Meyer.  Freiburg  i.  B.,  akademische 
•lagsbuchhandlung  von  J.  C.  B.  Mohr   (Paul  Siebeck).    1891.     VII  und  118  8. 

0  m. 

Im  5.  jalirhundei*t  hatte  ein  byzantinischer  künstler  es  gewagt,  Christus  mit 
Igen  eines  Zeus  darzustellen,  in  der  absieht,  die  Christen  einen  Christus,  die 
einen  Zeus  im  bilde  sehen  zu  lassen.  Tlieodorus  Ijector  erzälilt,  ein  gericht 
habe  dem  frevler  die  band  geliilmit  (L.  Dietriclisou,  Christ usbilledet  s.  102  fß.>- 
thte  schon  die  alte  kircho  über  svnkretismus.  Noch  besass  sie  nichts  von  der 
en  strenge  der  ecclesia  triumphans  des  11.  und  12.  Jahrhunderts.  In  den  kaiar 
Q  sah  man  den  auferstandenem  erlöser  als  Helios  auf  dem  sonnenwagen  zoflD 

1  fahren  oder  den  göttlichen  hohopriester  im  bilde  des  Orpheus  aller  Vfoßax 
wunderbaren  werte  verkündigen  (I)ietrichson  s.  158.  160).  Es  liegt  etwas  ja 
darstellungen  von  dem  geilte  jener  zeit,  da  nach  I^ictanz  die  nuHHioiiap!:  *"« 
idnischen  bevölkerung  den*  antiken  weit  zu  hören  bekamen,    dass  aucfa 

gott  glaube,  dass  sie  dnnsplben  gott  anbete  wie  die  christon  —  mit 
interechied ,  dass  sie  ihn  niclit  Christus,  sondern  Jupiter  nenne. 
3r  kirche  zu  dt.'r  antiken  kultur  war  ein  total  anderer  als  der  ^ag^ßaama.  Utr 
zu  der  germanischen  weit*.  Von  jeuer  borgte  die  kirche  daH  $j  ■'■Hm  jtirC' 
mit  dem  sie  dii'se  sich  unti?rworfeu  hat.  Es  ist  folglich  ganz  und  ^ar  vu»tt0k\^ 
wenn  in  der  vorlir^endiMi  Studie  .hiveucus  für  einen  SaL^mundr 
Es    ist    damit   gi'rade    so    bestelt,    wie   mit   dem    taufstein    v«»  fit 

1)  Man   l»eacliU'  iiamontlich  ilon  uiitorsc-hiod    dor    christlich    aufJKOflHAn  j 
(js ,    Sophdklos   u.  a.),   "Wdiiiltor  <iio-olor,  KireluMiL't'sclüchto  I,    1,   i 
on  Aufj.  BrM-kJi  zu  viM>,'Ufi«']ioii  ist. 
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(s.  23),  der  nach  Meyer  ums  jähr  1000  (!!)  gearbeitet  ist  und  unter  alten  Chnstoi- 
symbolen  Thor  mit  hammer  und  drachen  darstelt  Ich  habe  denselben  im  Stock- 
holmer muscum  selbst  gesehen  und  kann  nur  bestätigen,  dass  die  von  Hans  Hilde- 
brand  gegebene  deutung  auf  den  steinhauer,  der  am  taufstein  arbeitet,  die  einzig 
mögliche  ist,  H.  Hildobrand,  Franäldre  tider  s.  24  fg.  (Statens  Historiska  Museum 
8.  77).  Ich  liabe  nicht  die  absieht,  auch  den  übrigen  „vermummungen "^  die  masle 
zu  lüften.  Es  bedarf  nur  des  beweises,  dass  die  grundvoraussetzung  Meyers,  die 
lieiduischen  Germanen  könton  überhaupt  eine  kosmogonie  gar  nicht  gehabt  haben, 
irrig  ist.  Diesen  beweis  zu  führen,  macht  keinerlei  Schwierigkeiten.  Über  den  baby- 
lonischen schöpf ungsboricht  hat  sich  E.  U.  Meyer  seine  eigenen  gedanken  gemacht, 
die  um  so  weniger  gegenständ  der  discussion  sein  können,  als  die  neuesten  auf- 
Schlüsse  der  jüngst  entziffeilcn  sumerischen  tafel  einen  fachmann  zu  ganz  andern 
resultaten  geführt  haben  (vgl.  Deutsche  rundschau  1891,  jiüiheft  s.  105  fgg.);  und 
was  den  platonischen  Timaeus  betrift,  so  ist  mit  der  ganz  vereinzelten  spgenan- 
ten  Übereinstimmung,  die  Meyer  s.  107  fgg.  darlegt,  so  lange  nichts  gewonnen,  bia 
Meyer  den  zwergkatalog  als  gleichzeitig  mit  den  umgebenden  partien  nachgewiesea 
und  nach  den  arten  der  dämonen  in  gruppen  aufgelöst  hat  —  eine  Sisyphusarbeit, 
die  nur  in  den  augon  derjenigen  gelingen  wird,  die  mit  Meyer  glauben,  der  Völnspa- 
dichter  könte  die  von  heftiger  leidenschaft  ergriffenen  wesen  des  Chalcidius  in  dem 
einen  Al[)j6fr  zusammengefasst  haben  (s.  109).  Mir  falt  bei  diesen  und  andern  sogenan- 
ten  Übereinstimmungen  die  hübsche  geschichte  von  pastor  Richardt  und  Lope  de  Vegi 
ein,  die  ich  bei  Job.  Steenstrup,  Vore  folkeviser  fra  middelalderen  s.  272  fgg.  nach- 
zulesen bitte. 

Den  grundirtum  der  Meyerschon  schrift  bildet  das  vonirteil,  in  den  eingangs- 
Strophen  der  V^lospcJ  sei  uns  eine  kosmogonie  überliefert,  das  wort  in  dem  sinne 
genommen,  wie  wir  es  z.  b.  für  den  mosaischen  Schöpfungsbericht  zu  gobraudien 
pflegen.  Meyer  kämpft  gegen  Windmühlen.  Schon  AVilh.  Müller  hat  darauf  hio- 
gewiesen,  dass  die  götter  im  schöpfungsbericht  der  Scandinavier  mehr  als  ordner 
und  bildner,  denn  als  eigentliche  schopfer  der  naturzustände  auftreten.  Den  gotteni 
wird  kein  urbeginn,  vielmehr  ein  begrenzter  anfaug  wie  ein  begrenztes  ende  zug^ 
messen.  Die  ew^igkeit  der  materie,  die  ketzerische  philosophenlehre  von  der  prioritit 
des  weltstoffes,  welche  der  mittelalterlichen  kirche  so  viel  zu  schaffen  gemacht  hit 
bildet  auch  den  ersten  differenzpuukt  der  christlichen  und  der  heidnisch -germanischen 
legende.  Die  germanischen  götter  haben  die  germanische  kulturordnung  geschaf- 
fen, nicht  unsem  planeten,  der  vor  ihnen  gewesen  und  nach  ihnen  sein  wird.  iÜes 
liegt  begi'iffen  in  den  Worten  der  vr^lva:  Bors  syner  peir  es  mipgarß  matran  s^jpi>' 
Die  götter  sind  es,  welche  die  heimat  der  menschen  wohnlich  eingerichtet  haben. 
Die  götter  haben  weder  die  rieseu  noch  die  zwerge  noch  die  menschen  erschaffen. 
V9I.  10  steht  klar  und  deutlich,  von  den  göttern  sei  eine  art  klassenordnung  der 
zwerge  veranlasst  worden,  und  zwar  sei  Motsoguer  der  oberste,  Dureun  der  xveit- 
oberste  aller  zwergti  geworden.  AVie  ich  schon  in  dieser  zeitschr.  XXIV,  96  ange- 
deutet habe,  bin  ich  ganz  mit  Meyer  einverstaudou,  wenn  auch  er  die  menschen- 
schöpfung  den  zwergen  zuweist  (s.  107).  Askr  und  Embla  haben  die  götter  bereits, 
wenn  auch  als  schwache,  hilflose  wesen,  vorgefunden.  Die  götter  haben  am  men- 
sch engeschlecht  ii.ich  seinen  anatomiscli  -  physischen  dementen  keinen  anteiL  Ihnen 
verdankt  «1er  mensch  allein,  was  ihn  zum  kulturwesen  gemacht  hat:  den  geist  und 
die  se«*le  mit  ihren  trieben,  die  kör[)erliche  ei-scheinung  nach  form  und  bewegung  der 
Organe,    dazu    das  blut.     Gerade  das    lezt«^    erscheint    für   die  Germanen    besonders 


II  das  hent  Deutsch - 

n  papat  Oregor  aua- 

r  sich  an  den  biscbof 

1  gcleitsbriur  dug- 
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I  I^iirt,  OrScoitalischo  rochlsgesoliichte  s.  7ö0  fgg.  vergidoht 
t  alt  dem  neiss  sieb  Mnyer  nicht  za  helfoD  (s.  111  fg.}>  und  das  ist  soUr  bcieicb- 
»d.  Die  vqlvH  weiss  nichts  von  der  ersohaJTnng  der  tiero.  nichts  von  der  orschaf- 
;  der  Itchtkärper  nsw.  Die  natürliche  nolt  den  organischen  nnd  anorganischen  ist 
!r  ale  die  ßötter.  Dos  göttergcschenk  in  die  nrzcitlicbe  natürUcho  weit  ist  die 
tur:  die  gStter  stehen  nach  germanischer  Vorstellung  nicht  am  nafaug  der  schüp- 
dg,  flondern  am  norang  der  geschicbte.  Man  entscbüesse  sich  nur  einmal,  dio 
ligiöse  Überlieferung  nicht  iwter  dem  bilde  eines  gowittersuhnuspiels,  sondern  als 
IS  dem  Volksleben  dos  alteitmus  2U  betrachten  —  und  man  wird  hier  einen 
r  sngelpunhte  germanischer  rcligion  erkennen. 

Heyor  zählt  nun  aber  s.  15  fgg.  eine  reihe  von  belegen  auf,  die  seine  annähme 
BtStigea,  ians  die  Oermanen  iiberbanpt  niuht  reif  dazn  gowescn  seien,  eine  kosmo- 
ie  xn  erxDugen.  Ich  begnüge  mich,  die  reihe  dieser  belege  nur  um  einon  xit 
mehren,  der  dem  belesenen  Verfasser  nicht  hatte  eotgebon  sollen,  denn  et  ist 
Cihtiger  als  Dabylon  und  die  Ophiten.  Er  führt  uns  mitten  i 
Als  n&mlich  Bonifatius  im  Jahre  719  mit  vollmacht  vo 
u  Ostfranken  und  Hessen  eiöfnelo,  want«  o 
I  Winohester,  seinen  freund  Daniel,  der  ihm  Rcbon  a.  TIS  e 
Ute   nnd  der  auch  im  e[äteron   leben    dem  missionar  ein  treuer  borator  g 

Es  xeiigt  für  den  ungewöhnlichen  ernst  des  verebrungüwürdigen  mannes,  dass 
das  bekebrangsgoschifl  nicht  ohne  eorg^tige  Vorbereitung  beginnen  nolte.  Er 
t  sich  von  Daniel  auskunR  erbeten,  wie  er  den  praktischen  missionsbetrieb  werde 
zurichten  haben.  Auf  die  aufrage  ist  l«i  Bonifstlus  ein  schreiben  eingetroffen, 
I  für  beide  m&nner  ein  schönes  denkmal  acht  humaner  geainmmg  bleiben  wird. 
t  erfahrene  wnnderprediger  spricht  aus  jeder  seile  dieses  briefes  (Jaffö,  Monninenta 
DgDutiiia  s.  71).  Er  wai'nt  den  Bonifatins  davor,  sich  xu  niedrige  TOrstellungen 
n  heidnischen  puhliknm  xa  machen.  Die  einbildongskraft  reiche  weit  genng, 
e  unternehmen  wolle,  den  gesichtskreis  der  beiden  von  unserer  erde  auf 
9  unbegrenzte  all  zu  erweitem,  und  ihr  verstand  sei  ncharf  und  geübt  genug,  seine 
i  bekSrnpren.  Reise  sie  nicht,  indem  du  ihre  vorstellungswelt  ItLcherlich 
lobst;  aber  bemühe  dich  in  ruhig  sacbliuber  dobatte  ihnen  die  absurden  consequcu- 
1  ihres  glauben»  zu  gemüte  xu  führen:  qualeniit  mayüi  eonfuse  quam  exasperate 
jroHi  enihfgcaid  pro  tarn  ahsurdia  o]tinionil/M  et  ne  noa  latere  ipsorutn  nefa- 
V  rilu*  ae  fal/ulaa  eslitiierU.  Ich  stehe  nicht  an,  diesen  trief  unter  die  wert- 
1  donkmSIer  germanisebon  heidentuma  za  rechnen;  nicht  bloss  weil  hier  einmal 
r  Vorhang  über  eine  bühne  sich  lüftet,  auf  der  leibhaftige  individnen  stehen,  noch 
n  weil  Daniel  seine  missionsgtundsätze  durch  beispiele  erläutert  bat,  und  weil  hier 
nal  ein  missionar  spricht,  der  es  geradean  verwirft,  die  heidnische  religion  eio- 
I  tu  negieren,  vielmehr  individuell  aus  der  seele  der  beiden  heraus  irtum  und 
ihrheit  mit  einroch  logischer  consequenz  sich  entwickeln  lässt.  Den  reichhaltigen 
t  kann  ich  hier  nicht  in  seinem  ganzen  werte  behandeln.  Heyer  koute  aus  ihm 
eil,  wie  unhistortach  das  bild  ist,  das  er  sich  von  den  Germanen  der  beidenzeit 
acht  hat,  wie  inig  es  war  denselben  jede  flhigkeit  xu  kosmogonischer  Spekulation 
CtupTOchen,  wie  richtig  die  VqIospq  die  sogenante  Schöpfung  nicht  auf  da^  Weltall 
Vdehot,  Eondeni  auf  unsern  plaueten  einschrUokt,  und  wie  lauter  sie  germanisches 
a  uberhefort,  weun  sie  von  der  ongesehaffenen ,  seit  urbegiun  vorhandenen 
iterio  tongnis  gibt,  Daniel  fordert  den  Bonifatius  ausdrücklich  auf:  quudsi  sine 
J  aemper  ex^titimie  mwidma  contcnderiiit  —  quod  niultia  refularr  ar  rnii- 
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vtneere  documentis  argumentisque  stude  —  tarnen  cUtercantes  inierroga: 
quis  ante  naioa  deos  mundo  imperaret?  quis  regeret?  osw.  Die  fortsetzong  der 
fragen  schliesst  schon  die  tatsache  in  sich,  dass  der  heide  dieselben  nicht  oIum 
antwort  lässt;  und  wolte  man  die  fragen  als  ein  am  grünen  tisch  ausgehecktes  sdiema 
betrachten,  so  widerstritte  dem  schon  die  angäbe  des  briefes:  ne  nos  latere  ip»- 
rum  nefarios  ritua  ae  fabulas  estiment  Schlagende  bestätigung  far  den  bendit 
der  vQlva  enthalten  die  fragen:  qtwmodo  atUem  suo  subdere  dominaiui  vel  9ui  junt 
fa,eere  mundum  ante  se  semper  cansiatentem  potuerunt?  unde  auiem  vel  a  quo  er/ 
quando  aubstituius  atU  genitua  primua  deua  vel  dea  fuerat?  Es  entspricht  völlig 
den  intentionen  des  briefschreibers ,  dass  auf  solche  weise  der  missionar  sich  ffsa 
an  den  vorstellungskreis  des  beiden  hingibt,  bis  er  ihn  auf  dem  eigenen  gebiete 
geschlagen  hat.  Das  theogonische  problem  bringt  den  beiden  schliesslich  in  die 
schlinge  der  Schlussfragen:  uirum  autem  adhue  generare  deoa  deasque  cUias  o/toi- 
que  auapicaniur?  Vel  ai  jam  nofi  generant,  quafido  vel  cur  ceaaaveruni  a  eoneu- 
bitu  et  partu?  Si  autem  adhue  getierant,  infmitua  jam  deorum  effeetua  nwm- 
rua  eat. 

Meyer  erwartet,  dass  sein  buch  nur  von  dem  einzig  richtigen  Standpunkt  aas, 
nämlich  dem  historischen  beurteilt  werde.  Ich  habe  in  vorstehendem  nur  die  historie 
reden  lassen,  die  Meyer  nicht  so  versäumen  solte,  wie  es  in  seineu  büchem  der  faD 
ist.  Was  Meyer  zum  Verständnis  der  Snorreschen  compilation  beigebracht  hat,  ist 
widerum  so  nützlich,  dass  ich  den  wünsch  widerhole,  er  möge  nicht  länger  wasser 
in  das  bodenlose  fass  giessen  und  sich  begnügen,  das  theologische  quellenmateritl 
der  GylfBginning  zusammenzuti*agen.  Die  arbeit  ist  notwendig,  und  man  möchte  sie 
gerne  in  seiner  band  wissen.  Entschliesst  er  sich  dazu,  die  composition  der  Gvlfit* 
ginning  zu  zergliedern,  dann  werden  ihm  auch  ihre  heidnischen  quellen  in  anderen 
lichte  erscheinen. 

MARBURG   I.   H.,   DECEMBER   1891.  FRIEDRICH   KAÜFFlfANN. 


Diu  "Warheit,  eine  reimpredigt  aus  dem  11.  Jahrhundert.     Von  E.  Wetde. 
Kieler  diss.    65  s.    I^ipzig,  0.  Fock.   1891.     2  ra. 

„Textbearbeitung  nebst  darstellung  der  spräche  und  verskunst*  ist  die  auf- 
gäbe, die  sich  der  Verfasser  vorgezeichnet  hat,  und  er  lässt  demgemäss  wie  in  eioeo 
kleinen  ausschnitte  die  verschiedenen  gebiete  unsei'er  Wissenschaft  an  uns  vorüber- 
ziehen. Solche  mannigfaltigkcit  wird  leicht  auch  die  leistungen  etwas  beeinflossen, 
vor  allem  wenn  ein  so  vielumstrittones  gebiet  wie  die  mctrik  nur  neben  andern  wr 
darstellung  komt.  Freilich  Weede  lässt  die  verskunst,  die  er  festgestelt  hat,  grund- 
legend auch  auf  die  textbearbcitung  zurückwirken,  womit  sich  seine  Stellung  in  die- 
sen fragen  sofort  konzoichnet.  Er  sagt  selbst  (oinleitung  s.  8):  „Mit  grösserer  freiheit 
bin  ich  verfahren,  wo  es  sich  darum  handelte,  die  zwei  vorse  eines  reimpaares  auf 
die  gleiche  hobungszahl  zu  bringen;  in  solchen  fallen  habe  ich  öfters  eine  ent- 
behrliche Partikel  oder  eine  überflüssige  adverbiale  bestimmung  als  mutmass- 
lichen Schreiberzusatz  gestrichen.  Die  berechtigung  solcher  änderungen  glaube  ich 
kapitel  V  nachgewiesen  zu  haben".  In  diesem  kapitel  geht  der  Verfasser  jedoch 
zunächst  von  der  Voraussetzung  aus:  „wir  dürfen  dem  dichter  nicht  zutrauen,  diss 
er  veise  von  ungleicher  hebungszabl   zu   reimen  verband  ^   (s.  47)   und   streicht  danü 
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je  nach  bedürfois  nicht  nur  adverbia  ^idc  vil  (v.  04.  80)^;  tcol  (09),  sondern  auch 
Possessivpronomina  wie  mtne  in  nune  vil  lübe  (v.  27),  das  doch  in  v.  120  un1>ean- 
standet  blieb;  ähnlich  iuwer  in  69.  Auch  inhaltsvollere  werte  werden  gestrichen, 
wie  in  75  (ekurxet^  xitefi);  der  parallelismus  wird  aufgehoben  in  68  (für  äne  mur- 
ren unde  äne  saf  ähnlich  27),  der  sinn  voi-äiideii  in  49.  Vor  allem  fehlen  ver- 
suche, zu  erklären,  inwiefern  die  schi*eiber  zu  einschaltungcn  kommen  konten;  z.  b. 
wäre  in  einer  stelle  wie  182  des  sulen  ai  die  not  liden  die  auslassung  des  pronomens 
darcli  einen  Schreiber  viel  leichter  erklärlich,  als  umgekehrt  der  einschub.  In  vers 
122.  123  tut  die  Umstellung  bei  Wecde  der  syntox  gewalt  an.  Wo  nun  aber  die 
Streichungen  nicht  ausreichten,  teilt  Weede  in  zwei  verse  ab,  obwol  er  hier  gegen 
die  reimtechnik  verstösst  und  gegen  die  verstrennungspunkte,  die  uns  die  schreibor 
ziemlich  genau  erhalten  haben.  Und  doch  ist  ihm  ja  nicht  entgangen,  dass  namentlich 
ziir  markiemng  von  abschnitten  Längere  verse  beliebt  sind  (s.  48).  Ausserdem  ist 
bei  dcu  jüngeren  Schreibern  hier  ein  bestreben  ersichtlich,  überlange  veiise  des  Origi- 
nals auf  kosten  der  reimtechnik  zu  kürzen  (vergleiche  die  falschen  tronnungspunkte 
in  90.  91);  also  scheint  es  schon  hieraus  unrichtig,  die  überlangen  verse  den  S(;hrei- 
bem  zuzuweisen.  Und  verse,  wie  sie  Weede  mit  38  unde  leides  ansezt,  scheinen 
noch  bedenklicher  als  die  überlangen. 

Nach  dieser  seite  hin  möchte  ich  also  die  toxtp:estaltung  bei  Weede  nicht  unbe- 
dingt als  fortschritt  gegen  die  ausgäbe  von  Waag   (Kleinere  gedieh te  des  XL 
und  XII.  Jahrhunderts.     Halle.  Niomeyer.  1890.     S.  125  fgg.)  ansehen,  vorderen 
erscheinen  Weede  anscheinend  seine  arbeit  schon  abgeschlossen  hatte.    Dagegen  zeigt 
sich  nach  der  philologischen  seite  Weede  entschieden  im  vorteil.    Schon  die  tren- 
nung  und  Umstellung  in   18.   19  muss  einleuchten,    wiihrenci    bei  37.  38    wol    noch 
nicht  alles  in  Ordnung  ist.     Glü(;klich  ist  die  lesung  wunde  in  112,    wogegen  in  114 
"wol  besser  mit  Kraus   (A.  f.  d.  a.  XVII,  s.  29)   Tiiuhct  üx    einzusetzen  wäre.     Die 
lesungen  liehen  (27),  triumm  (103),  acartc  (111),   missctrostan  (146),  winde  (165) 
ha1)cn  jedesfals  das  für  sich,   dass  sie  —   ohne  grammatikalische  bedenken  zu  erre- 
gen —  die  reimtechnik  heben.     Wenn  sie  also  auch  nicht  gerade  bindend  sein  kön- 
öon,   so  befriedigen   sie  wenigstens   die   fordcrung,    dass  eine   textl>earl)eituiig    auch 
®t^«^  von  einer  arbeit  an  sich  trage. 

Die  anmerkungen  Weedes  zu  seinem  toxte  vei-di(»nen  von  den  verschiedensten 
S^sichtspirnkten  aus  lob.  Dass  wir  freilich  solche ,  wie  die  zu  v.  49.  75  beanstan- 
den, erklärt  sich  aus  dem  oben  gesagten.  Die  ausfülirungen  über  die  spräche  und 
^ber  den  versbau  des  godiohtfS  (abschnitt  IV  uinl  V)  machen  den  oindruck  von 
Kinündlichkoit  und  zeigen  beobachtungsgab(*.  Die  dnickfcliler  hat  der  Verfasser  selbst 
*<>iTg8am  berichtigt. 

HEIDELBERG,    MAI    lHfiL>.  11.    WUNDEULICH. 


**rothcse  und  aphiuresc  des  //  im  althochdeutschen.     Von  Ilermanatii 

(Quellen  und  forschung-n  09.)     X  und  127  s.     Stiassburg,  Triibnor.  1B91.     i 

„Orthographische  ungL-nauii^kcitcu  *•    wijrdon    di<;    (M-scheinungen    genwr 

^ie  Garke  zu  eingehender  untersuvdiung  h-.-ranzi.^ht;    und  von   diosom  geiüukmoaiintt 

^Us  wird  zur  erklänin-:  ^i.'wiilmlirh  auf  das   luinaiiischc   zurückgcgrilTeu.    öi»  >  anf 

1)  Id  21  tievU  vil  tcol  ist  .l.ts  vil  mit  n'cht  als  v^r^thrr-ilnintf  aurg«»fa5wt. 
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die  Bchriftliehn  lixienitig  uuseror  spräche  so  entaoheidendcii  ninlhiss 
Wis  im  rainnniscbeD  pratheao  nnd  apliärese  hoiiil  in  hniiii  geiinn  als  vi>rachtfnl(io»(^ 
iseQgen  deseo)bi?Q  IftutTorgnoges,  nämlich  der  onsiclierlieit  im  vokalolnsatEe,  se 
mau  lieid^  auch  fcir  lias  deiitscfao  aus  einer  wurzel  abgeUritot.  Uarki^  stell  sieb 
gogetiübur  zunächst  rein  auf  deutschen  liodcn;  auf  dinaetu  sondergobi<^t  Itiat  t^ät 
itncb  die  prothese  fällig  ab  von  der  aphürose,  und  er  gelaDf^  diun,  dnin  pi 
tischen  A  den  cbaraktiür  eines  i-oSwcrtigen  &elbstjindigeii  Inotes  xa  »iclisrn,  dar  am 
cinzeliiou  worto  hnftet;  niUti«nd  die  aphärese  den  n'echat'tfiilloD  d(«  sati-  tmd 
wortzuBaiiimeuliaiif^eH  uiit(>rlieet,  der  am  DinEelnen  worta  das  anlaatmida  A  nidit 
immer  »vr  geltung  kommen  lässt 

Onrke  hat  also  [irotheaa  und  aphärose  ganz  und  gor  nuf  diu  phnnotiKcfa«  goliM  ^ 
verlegt,  während  beiden  b«i  Bmiwo  (A.hd.  gramm.  t}  152,  I  uud  %  153,  Wim.  2)  iiiir-3 
graphische  eziatani  nugestnnden  wird'.  Diese  ist  freilich  auch  Mr  Garte  der  aai — 
gaugsponlit,  und  er  hat  ihr  durch  BurglHItige  «latisitik  niue  so  hreito  gniudUge  güscbaT — " 
fen,  dass  er  für  diu  prothese  9(K)  bol(?^u  ins  treffen  rühren  kann  —  pine  zahl,  itle^ 
jene  eraclieinnng  iiber  die  blosse  .ungennuigkeit*'  hinausbebt,  auch  wenn  mit  Ntnn-  m 
meyer  DLZ.  Xllt,  a.  755  oinlge  beloRä  goatrichen  werden  messen.  Dio  irtoninb»« 
beächräukung.  die  in  dem  thcnia  liegt,  wird  erfreulich  er^nit  durch  die  TolWA 
LebarBcbnug  des  eng  begrenzten  raameR,  und  aus  dieser  Verbindung  keiuuin  büb«:^ 
whe  ergebnlsse  auf.  Es  gelang,  dio  rünmlii.'he  Verbreitung  der  protheto  abzugroi^ri 
loQ  (s.  30|,  in  dem  alle  dialektiach  volkommen  gesicherten  fiiUe  dem  wRntdt-ut-^ 
sehen  gebiete  angehören,  wSfarend  die  haitisehen  denkmäler  die  protfanse  imr  i  £ 
spuren  Fremder  dialekte  zeigen.  Anssei'dem  ergnb  eich  für  die  prothese  §elkst  aH- 
mitbeatimmeuder  rai;tor  der  dem  vokale  Tolgende  kousonout,  indem  apiraiitia^Jie  uu-^ 
soocre  laute  in  erxter  ünie  beteiligt  sind  (s.  11);  und  endlich  hallet  die  ^rHc-hiriuui^r? 
am  werte  selbst  und  von  ihm  ausgehend  auch  an  gewissen  durch  diu  iiedflutug  zunaur:^ 
mangcboltenon  gruppcn  (s.  21). 

Dieser  feststetluiig  von  tatsachen  hat  der  Verfasser  dud  aach  noch  den  ves=-a 
such  einer  erklärang  zur  seite  gcBtelt,   wubei  er  sich  an  fflu  Uainbargor  prognoLK— 
vou  A.  I'aul   onscblieast     Mit  der   lockeruug,   dem  leiserwerdeo    dcH 
onlanles  im  satzzusariimeohang  soll  sich  die  entwiiiklung  tanen  Iftson  bauchra  v«r 
binden,  ühidicb  wie  sich  der  lutoi ui seh -i'ontan lache   siiiiitus    knts   entwickvHe,  «^ 
sich  auch  im  silbonanloute  im  wortinoeru  der  Terba  pura  Hbolicbes  volzog, 
ser  eiitwickluiig  hatten,  wie  schon  hervorgehoben,  diu  fulgokousomuiteo  ilirun  besi 
teu  anteil,  und  der  charakter  des  leisen  bauches  wurde  dann  durch  die  nualiigie 
h  zum  votwerligen  liauchkute  verschArfL   Oh  dieser  erklArungegruiid  das  richtig« 
kann    wol   erst   nach    umfassenden    phonetischen  nutersnchungen  reslgestv'lt  wMilc 
oameutlicb  dürfte  eine  beohaclitung  des  heutigen  bairiscbeo  vokalemsotz««  in 
salze  zam  westdontschea  hier  wol  Dicht  umgangen  werden. 

Die  aphitrexo  ist  knapper  bebandelt  woi-den,  nl»  die  prothese;  für  i 
auch  eiuteloe  Gille  zugest«ndeu  worden,  in  denen  „iDdividunllo  fehlr-.rhofte  aussiinctu-^ 
Torlifgc,  die  keinen  ansprach  erhet>on  könne  ^  In  das  geKamtbitd  der  ileatsdv: 
Hpnu^he  aufgenommen  zu  wenlon'  (s.  4r»).  Violleicht  gilt  ein  «hnlicher  orl 
grund  auch  für  die  voreiozolte  protboso  eiiiigor  deokmäler,  dio  Oarko  dem 
dialokt«  «bgeaproeboD  bat,  vgl  Braune  ini  litt,  ceutralblatt  1892  (e.  föO). 
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Dio  darstoUung  Ist  klar,  die  spracho  flüssig.  Die  bclegstellen  sind  nach  den 
Diikniälern  (s.  49  fgg.)  uud  nach  begriflichen  gruppcn  (s.  83  fgg.)  geordnet,  wobei 
.•hr  dankenswert  ist,  dass  das  pronomeu  der  3.  person^  und  woi*to  wie  huwo  und 
cfaiU  für  sich  betrachtet  weixleu  (s.  110  fgg.)-  Auch  jüngere  prothese  und  aphärese 
.  122  fg.)  werden  aufgefühii,  soweit  ihnen  keine  ahd.  parallelen  zur  seito  stehen, 
ystematische  volstäudigkeit  konto  hier  natürlich  nicht  erzielt  werden.  Das  verzeich- 
s  auf  Seite  15  fgg.  niint  ergebnisse  desjenigen  auf  seite  83  fgg.  vorweg,  ohne  damit 
el  nutzen  zu  stiften.  Namentlich  die  eini-eihung  von  begriffen  wie  ylatxcy  stirn 
ine  beifügung  eines  für  prothese  empfäBglichen  lautbildes  muss  den  leser  eher  ver- 
irren als  aufklären.  —  Die  .Schlusszeilen  auf  seite  19  über  die  beiden  Schreiber  der 
eliandstellen  (102  und  4144)  haben  das  tatsächliche  Verhältnis  gerade  umgekehrt; 
mst  sind  mir  keine  deraitigen  Verstösse  aufgefallen. 

HKIDILBEHO,   FEBR.   1892.  H.   WUNDKRUCH. 


e  poeme  et  la  legende  des  Nibelungen  par  H.  LIehtenberger,  docteur  os 
lettres,  maitre  de  Conferences  a  la  faculto  des  lettres  de  Nancy.  Paris,  Ilachette. 
1891.    442  s.    Preis? 

Es  ist  ein  zeichen  für  den  pai*teigeist,  der  die  deutsche  Nibelungenforschung 
•hcrscht  oder  beherschte,  dass  uns  noch  bis  heute  eine  einleitung  in  unser  grosses 
itionalepos  fehlt,  welche  mit  ruhigem,  rein  sachlichr'm  urteil  die  vei-schiedenen 
ypothesen  über  dasselbe  klarlegte  und  auf  gnmd  selbständiger  und  unbefangener 
rüfung  und  forschung  die  einschlägigen  fragen  erörterte  und  förderte.  Ein  franzö- 
sches  'werk  ist  es,  welches  unter  obenstehendem  titel  zuei-st  wenigstens  einen 
esentlichcn  teil  dieser  aufgäbe  löst.  Der  veifasser  gibt  zunächst  eine  Übersicht  über 
3n  inhalt  des  gedichtes,  indem  er  zugleich  auf  dessen  ungleich mässigkeiten  wesent- 
ch  im  anschluss  an  liachmanns  kritik  aufmerksam  macht.  Er  stelt  sodann  in  kar- 
•n  Zügen  I-achmanns,  Müllenhofls,  Holtzmanns  und  Bartschs  hypothoso  dar,  wobei 
r  Jloltzmanns  aufstelhmgen  und  die  Vermutungen  über  des  Kürnbergers  boziehoDgen 
im  Nibelungenlied  als  völlig  haltlos  von  d^r  weiteren  Untersuchung  ausscheidet;  auf 
n  urteil  über  dio  grössere  ursprünglichkeit  von  A  oder  B  verzichtet  er  von  voni- 
3rein  ebenso  wie  auf  jede  erörterung  des  rein  formalen;  den  gegenständ  seiner  nnter- 
icliung  soll  ausschliesslich  einerseits  der  stoff.  andererseits  der  ansohannngikRcs 
?r  dichtuug  bilden;  bei  beiden  sind  aber  ältere  und  jüngere  elenionte  von  einiiider 
1  sondern,  und  so  ga'ifen  diese  Studien  überall  in  dio  frage  nach  der  entetehnin- 
id  entwickelungsgeschichto  des  Nil»«'lungenlie«les  ein.  Sie  sind  geeignet  zvj  ^attMh^' 
ing  daniber  beizutragen,  inwieweit  es  ein  indivithielles  werk,  in  wieveil  <•  daa 
itürlicho  erzeugnis  der  vereinigten  täti^'keit  östt?rreiehiseher  spielleat»  HC.  Wfcd  ob 
ch  dem  entsprechend  die  wulm."  mehr  zu  iMiehmanns  oder  zu  Bartsiclis  gviMeB  D«i^. 
)  werden  denn  nun  weiter  na<*h  einem  ül»erbliek  über  dio  quellen  d»  UttOfMch«^. 
»standteile  un<l  der  ui-sprung  der  saj:«».  kurz  erJ'rtert,  scnlaun  die  finiylf  Ie3*  d.'rr- 
ll)cn  ausführlieli  in  der  weise  1»eljandelt,  dass  die  vei-schiodenen  Ictkile  ▼wiE!K:fc«:r.. 
c  älteste  form  und  deren  umwainlrlun^en  festp'stelt,  insbesondRe  fc  darbte!!. '.;: 
?s  Nibelungenliedes  auf  ihre  ^russere  (»ler  i;erin^ere  ursprüni^icUot.  «wA  »'-5  i.v 
iKjr-  oder  ncbeneiiiaiiderliegen   von  sehiehten  verschiedenen  alten  Htenw^K^  v. .:: 

1)  Gnrko  Iciti>t  ilit"-'  ]ir(inoinin:ill(iiin<'n  mit  h  nicht  von  oinoB 
im  erklärt  sio  ilurch  |ir«Mhi-.~'.\ 
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Der  Verfasser  konit  zu  dorn  resultat,  dass  UDserem  opos  wirklich  einzelne  lieder  n 
grande  liegen,  um  die  sich  nach  und  nach  jüngere  bestandteilo  ansezten,  so  jedodi, 
dass  alle  stücke  immer  die  glioder  einer  grossen  kette  bildeten  und  jedon  nea  kin-  ^ 

zutretenden  von  vomhorein  sein  bestirnter  platz  zukam.  Man  kann  seiner  memang 
nach  zugeben,  dass  sich  der  inhalt  eines  Lachmannsohen  und  der  eines  alten  liedes 
vielfach  deckt.  Es  hat  sicher  lieder  von  Siegfrieds  ankunft  in  Worms  (I),  von  Bron-  1^^ 
hild  (IV  und  Y),  von  Siegfrieds  tod  (VIII)  gegeben,  und  es  ist  äusserst  wahrscheis-  1^^ 
lieh,  dass  sie  in  den  entsprechenden  abschnitten  des  Nibelungenliedes  mehr  oder 
weniger  getreu  widergegeben  sind;  ähnliches  gilt  für  den  zweiten  hauptteü  dos  epoi 
Aber  dämm  besitzen  wir  noch  nicht  die  alten  originallieder.  Welche  verändenuigen 
die  dichtungen  in  den  bänden  der  spielloute  erfuhren,  können  wir  an  anderen  epen  m^d 
sehen.  Die  einzelnen  teile  des  Nibelungenliedes  stimmen  im  stile  doch  immer  viel 
mehr  überein  als  irgendwelche  selbständigen  volksepen.  Vor  allem  setzen  die  offen- 
bar älteren  stücke  unserer  dichtung  vielfach  die  jüngeren  voraus  oder  bereiten  sie  vor. 
Alles  das  spricht  dafür,  dass  wir  das  ganze  nur  in  einer  durch  verschiedene  bände 
nicht  allein  crweitoi'ten,  sondern  auch  überarbeiteten  gestalt  besitzen.  Die  Ursprung" 
liehe  form  der  lieder,  auf  denen  es  aufgebaut  ist,  wird  sich  daher  nicht  mehr  her-^ 
stellen  lassen. 

Es  folgen  einige  kapitcl,   welche  die  auf  den  könig,   den  holden,   das 
bezüglichen  anschauungen ,   sitten  und  poetischen  motive  des  Nibelungenliedes 
stellen.    Unter  vergleichung  der  altgermanischen  Verhältnisse  nach  Tacitus  und  de 
behandlung  der  entsprechenden  dinge  in  der  spiclmannspoesio  und  in  der  höfische 
dichtung  wird  auch  diese  seito  unseres   epos   entwickelungsgeschichtlich    belencht 
Eine  kurze  Übersicht  über  die  geschichte  der  Nibelungensage  und  -dichtung, «wie  si 
sich  nach  allem  voi-angegangonen  darstelt,  bildet  den  schluss.   Anhangsweise  ist  nc 
eine  recht  zweckmässige  Übersicht  über  die  quellen  der  sage,   eine  zusammei 

der  Zeugnisse  über  sie  und  ein  gut  ausgewähltes  Verzeichnis  der  wichtigsten  litters ' 

tur  beigegeben. 

Der  Verfasser  boliei"Scht  seineu  gegenständ  durchaus;  er  ist  auch  in  der  neue— — 
sten  forschung  volstäudig  bcwandeit,   und  in  dem  streite  der  meinungen  trift  er  mi^^ 
klarem  und  besonnenem  urteil  seine  entscheidung.     Bei  seiner  Stellung  zur  lieder—^ 
theorie  weiss  er  sich  im  einklaug   mit   anschauungen,   die   neuerdings  verschiedene?' 
germanistou  UDabhängig  von  einander  kundgegeben  haben  (s.  324  anm.).    Da  auch  di< 
von  mir  im  Giiindiiss  der  germ.  philologio  ausgesprochenen  dazu  gehören,  so  braucki 
ich  nicht  auch  meinerseits  noch  hervorzuheben,  dass  ich  im  prinzip  mit  dem  verfis^ — 
ser  zusammentreffe.     Doch  nehme  ich  sowol  für  den  als  älteste  grundlage  vorauszu. — 
setzenden  licdercyklus  als  auch  für  gewisse  elemente  der  bearbeitung  mehr  plan  ondS. 
Zusammenhang  an.     Die  gründe  dafür  auseinanderzusetzen  und  des  weiteren  auf  all^^^ 
einzelheiten  einzugehen,  bei  denen  ich  in  dieser  fi-age  mit  dem  Verfasser  nicht  über — 
einstimme,  muss  ich  mir  hier  versagen.     Kr  erhebt  ja  auch  keineswegs  den  ansprackz-» 
diese    dinge   irgend  ei'schöpfend  behandelt  zu  haben.     Aber  schärfer  hätte  er  seine» 
Stellung  zu  Lachnianns  anschauungen  doch    wol    unter   allen  umständen  bestinunc^i 
könneu,  sowol  wo  er  mit  ihnen  übereinstimt  als  wo  er  von  ihnen  abweicht 

Dass  er  sich  nicht  einmal  für  die  priorität  von  A  oder  B  entscheidet,  h^ 
allerdings  tatsächlich  weniger  zu  bedeuten,  als  man  meinen  könto.    Bei  seinen  erör- 
terun^'on  folj^  er  doch  Ijachmanus  ausgäbe,  und  sie  würden  wol  nirgend  anders  sas- 
gefallen  sein,    wenn  er  sich  zu  A  bokant  hätte.     Waiiim  er   das  nicht  getan  hat 
gestehe  ich  nicht  recht  einzusehen.     Da  ihm  z.  b.  der  unterschied  der  str.  13  igtr* 
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vom  vorfaergehendea  volständig  klar  ist  und  er  auch  Iiicr  nach  A  übei'sczt  (s.  9),  so 
hat  er  doch  auch  sicherlich  die  Überzeugung,   dass  A  mit  dem  selbständigen  anfang 
der  str.  13  E^  trottmde  Kricmhilte  usw.  gegen  BO,  wo  die  Verbindung  mit  der  ein- 
Jeitung  hergestelt  ist  (In  disen  hohen  eren  usw.),  das  ursprüngliche  bietet. 

Mehr  bedeutuug  hat  es,  dass  der  Verfasser  sich  andrerseits  doch  hie  und  da 
st/irker  unter  dem  banne  der  Lachmanschen  kritik  befindet,  als  es  eigentlich  seinen 
grundanschauungen  entspricht;  so  wenn  er  gelegentlich  die  von  Ijachmann  ausgeschie- 
denen Strophen  an  bedeutender  stelle  stilschweigend  bei  scite  iSsst.  Das  geschieht 
z.  b.  bei  str.  1528.  Es  liest  sich  ja  i-echt  schon,  wenn  er  mit  fortlassung  derselben 
die  mitteilung  Hagens  über  die  prophezoiung  der  meerjungfrauen  und  die  sclülderung 
ilircr  Wirkung  folgendermassen  berichtet:  //  Icur  rcpefe  la  prediction  des  ondines, 
,f*Tc  vais  voHs  anumiccr  de  tcrribles  noutclles:    nous   ne   reviendrons  jamais  au 

p€trys  des  Burgondes  (1527) Et  ces  nouveJles  rolerent  de  rang  e.n  rang  et  les 

hcroB  rapides  palirefit  usw."  (1530).     Aber:   1.  sagt  Hagen  str.  1527  auch  noch  nu 
enthalt  itich,  ritter  unde  kneht.  man  sol  vriundcn  rolgen:  ja  dunket  ex  mich  reht. 
Kr  ISsst  also  die  schon  in  mai'sch  l>ermdlichen  halt  machen,  weil  er  ihnen  einen  rat 
geben  will,  den  sie  befolgen    sollen.     Dieser  rat  aber  wird  einzig  und  allein  in 
Str.  1528  erteilt:  nu  rät  ich  icax  man  tno:  dax  ir  iuch  icdfent,  helde.   ir  sult  iueh 
tcol  beicarn:  icir  haben  hie  starke  rinde;  dax  wir  geicerlicheji  ram.    Streicht  man 
ciie.so  Strophe  und  bezieht  man  die  eindringliche  mahnung  Ilagons  ihm  zu  folgen  nur 
auf  die  aufforderung  zum  halt  machen,  so  muss  man  denken,  er  wolle  das  beer  von 
der  Weiterreise  abhalten.     2.  "NViderum  nur  in  str.  1528  sagt  Hagen,   dass  er  seine 
Prophezeiung  von  den  meerweibeni  habe.    Diese  benifung  auf  die  göttlichen  frauen 
ist  aber  ganz  unerlässlich ,  wenn  seine  werte  einen  so  gewaltigen  eindruck  hervorrufen 
sollen.    Nach  str.  1452  hat  ihm  niemand  glauben  geschenkt,   als  er  von  der  reise 
«briet  (von  der  darstellung  im  XIII.  liede  ganz  zu  schweigen);   und  jezt  soll  seine 
ohne  jede  gewähr  vorgebrachte  behauptung,    dass  keiner  von  der  i*eiso  heimkehren 
verde,  das  ganze  beer  erbleichen  machen,  ohne  dass  irgend  jemand  fragt,  wie  er  zu 
öiosor  mcinung  komme!    Str.  1528  ist  also  ganz  unentbehrlich.     Damit  ist  aber  erwie- 
^n,  dass  die  erzählung  vom  kämpfe  mit  Else  und  Oclpfrat,    mag  man  nun  über  ihr 
*lter  denken  wie  man  will,  jedosfals  an  dieser  einen  stelle  mit  Jjaclimanns  XTV.  liede 
tinaufloslich  verknüpft  ist.  —  In  anderen  fällen  sind  derartige  Verbindungen  der  uch 
liSchmann  filteren  und  jüngeren  teile  dem  Verfasser  nioht  entgangen.     So  bemerkt  er 
mit  vollem  rechte  bezüglich  des  VIII.  licdes,  welches  ja  als  ein  rechtos  paradestöck 
^on  den  anhfingem  der  Lachmaini-MüllcnlioffscheM  hypothese  vorgeführt  za  verdea 
pflegt,    in  den  vei*sen  921,  4  vr  mach  muh  einem  bilde  an  des  kiienen  gnrami  ood 
922,  2  er  schöx  in  durch  da\  criuw  seheino  ihm  die  anspiolung  auf  das  VILlied  so 
eWdcnt  wie  nur  möglich.    Er  hätte  abi.T,    da  hier  von  einer  ausschoidbarea  Interpo- 
lation nicht  die  rede  sein  kann,   ohne  jede  oitist.'hriinkiing  den  schlun  damu  ziehen 
können,    dass  ein  solbständig(^s  VIII.  lied  nii:ht  mehr  hergestelt  weraea  kann,   dass 
vir  es    nur   in    einer   fassung   besitzen,   in  iI<t    es    mit   dem   (jfingeieB/  8ielKDt«,'n 
«zf  das   engste   verbunden  ist.      Es   .scheint  mir  noch    nicht  bestirnt  wvng.   wenn 
der  Verfasser   dazu   nur   bemerkt,    dio    nMehnuiig   der   möghcbkeit.  dMi  die   alton 
Uedcr    überarbeitet  seien,    fühvi^  zu  sehr  unwahi-sdieinlichen  hjjrrriifim    and  mari 
würde  hier  z.  b.  annohnu'n  nuiss(>n,    dass  dor  urhebtT  des  VIIL  liedes  em  dem  VI!, 
eotsprcchendes  aber  älteres  ;rekant  ha))en  müsto.     Es  handelt  sich  BKfkt  alkin  dar.r 
woher  er  den  zug  kent,    spiid«^ni  auch  darum,   wie  or  ihn  erdUt    Er  konte  i'K'.  - 
wio  CS  hier  geschieht  nur  berühren,  wenn  vorher  der  nötige  ^^^^w\  über  *\2i-  z-  - 


408 


irpulatunüixünJcii 


chfln  auf  Siegfrieds  kloid  t'egobon  wai'.  Sonst  miisto  man  ihm 
erxütilimg  ziutchreiben,  wie  ds  den  Suhlinisten  dor  Tielgotaddlen  iiiterpulatui 
nürdig  zur  Ecita  zu  setzen  sein  wiii'de.  Denn  ca  handelt  BiL-b  Ja  hier  dorchsus  wM 
um  ein  sagenraotiv,  welches  ein  dichter  als  albekant  ond  aelbatverständücb  vofwu- 
setzeu  koDte;  riohnahr  um  einen  zug,  von  dem  keiner  der  itn  der  wolligen  beridita 
von  Siegfrieds  ermordung  auch  nur  das  geringste  weiss.  Wer  also  eine  Sltore  pmA- 
läge  des  VII. bedes  vorauasetjieu  wolle,  müato  Bchou  annehmen,  das»  der  varfiawd* 
ym.  diese  nicht  nur  gekant,  sondern  dase  er  sein  lied  ancb  im  an&chluss  an  uie  ge(kk> 
tet  bfitte,  damit  es  nur  mit  ibr  zusammen  vorgeüagen  würde.  Um  dio  EelbfOiiili^ 
keit  des  VIll.  Uedes  würde  es  also  dann  ebensowol  geschehen  sein,  und  die  ptm 
annähme  würde  keinen  schritt  weiter  fuhren.  —  In  andern  fällen  würde  dou  TOrfü- 
eec  gewiss  schon  ein  eingeben  auf  die  einjeUieiteo  von  Lachmanns  teitbürateUang  si 
einer  noch  entschiedeneren  ablehnung  der  alten  licderttaeorie  gebraobt  babeu,  <lMh 
lag  ja  daa  seiuoni  [irogramm  fem.  loh  will  daher  auch  meinerseits  nur  noch  anC 
aiaige  litterarhistorisobe  und  sagenges  oh  ichtliche  punkte  eingehen. 

Bezüglich  des  Kürnberges  bemerkt  der  Verfasser  a.  5Ü,  dass  nian  überall«* 
was  ihn  betrift  eul  anire  au  sccpliciemc  le  pltn  complet.  Ich  glaube,  lifea  bai  il«i 
vielbesprochenen,  vom  Verfasser  auf  a.  53  fg.  behandelten  atrophen  MFS,  1  and 
9,  29  vor  allem  folgendes  2U  erwägen  ist.  Wir  müssen  uns  zunilohst  ontor  allen 
umständen  gegenwärtig  halten,  dass  wir  es  hier  nicht  nut  den  bei  einer  bestuntOB 
Situation  gesprochenen  Worten,  sondern  mit  einem  gedichte  zu  tun  haben.  Auch  «Bau 
wir  ona  mit  Steimneycr  Ä.  f.  d.  a.  14,  122  fg.  die  strophe  8, 1  au  den  boten  gerichlnl 
denken,  können  wir  doch  unmöglich  annehmen,  dass  sie  ven  der  frau  diesem  wirt> 
lieh  BD  zngeaungen  sei.  Oder  sollen  wir  glauben,  dass  sie  dem  beten  ihren  beEcU 
in  poetisch  musikalischer  form  vergetragen  habe,  dass  dieser  ihn  dann  dem  titttt. 
dem  der  auftrag  galt,  wider  voigesuugen  und  dass  MF  0,  29  dor  ntter  alsbald  >> 
derselben  vers-  und  strophenform  seineu  waffenknecht  mit  dem  befelil  angiiGunjiB 
habe,  ihm  ross  und  harnisch  zu  biingen,  damit  er  sich  vor  der  aliu  licbobodüiftiB« 
landesherrin  rettoi'  Und  das  alles  wäre  uns  dann  urkundlich  getreu  äWtMtSi 
Denkt  man  sich  aber  die  erste  strophe  etwa  als  eine  von  der  frouwe  dem  füH 
scbriftlieb  sugeatelte  poetische  liebesbotschalt,  so  wei^s  ich,  von  andern  schräit' 
keiten  abgesehen,  nicht,  wie  str.  9,  29,  für  die  man  dann  doch  zweifelloa  mit  den' 
gelben  rechte  eine  wirkliche  Situation  voraussetiien  muss,  als  antwort  auf  den  Utk»- 
brief  in  vorsen  erklärt  werden  soll;  imd  in  Jedem  falle  fehlt  mir  das  veisttndfli 
dafür,  wie  überhaupt  ein  weib,  und  noch  dazu  eine  landesherrin,  sich  in  wirklicbM 
mit  einer  so  begehrlichen  und  so  kategorischen  liL-beaerklümog,  mit  einem  IwIM' 
befehl  bei  strafe  der  lan  des  Verweisung,  einem  ihr  unbekanlen  ritter  offen  an  dea  U 
werfen  künte.  Die  au^assung,  welche  Stcinmeyor  für  die  wahrscheinlichere  srtJbV 
dass  str.  S,  1  überhaupt  uiubt  von  einer  frau,  sondern  von  dem  dichter  iw  il* 
gohoiigen  str.  %  35  vorfasst  sei,  ist  also  doch  wol  die  einzig  gegebene,  Dana  U** 
nen  wir  natürlich  gar  uiuht  wiesen,  ob  und  in  wie  weit  diese  atrophe  an  irgend* 
ei'Icbni»  des  dichte:^  anknüpfen  mag;  aber  sicher  wissen  wir,  dass  die  rede  der  dU* 
fingiert,  dass  die  ganze  {toelische  gestaltung  der  Situation  des  diobters  eigeotuai  ^ 
Zu  welchem  zwecke  kann  er  nun  unter  diesen  nrnsUndcn  in  diesem  liedobea  i* 
Kürenbero  gonant  Italien?  Dos  singen  gerade  der  Küronberges  «im  ledigM 
als  Signalement  für  dou  aufzoHochendoD  Gänger  anzugeben,  würde  meinst  uncil'' 
Tcaht  jicdantiseh  und  dui'um  auch  unpoetisch  sein,  wenn  die  busondeildt  di^ 
sigtmleaicntfi  an  riicL  (;ai   kein  iuU'Vessu  und  keinen  wert   hätte,   ebensogut  duni  * 
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andciws  -l^osüiidürcs  kenzcicheii*'  creezt  werden  köiito.     "Wo  sonst  in  einem  liede  ein 
divhtenmmo  genant  wird,   da  handelt  es  sich  stets  um  irgr'ud  eine  besondere  bezie- 
Lung  zwischen  dem  A'erfasser  und  jenem  anderen  dichter,  und  irgend  eine  besondere 
a)«icht  komt  in  bctracht,  sei  es  auszeichnung,  sei  es  herabsetzung  des  genanten  oder 
cJurglcichen.    Wenn  nun  hier  Kürenberc  als  Verfasser  der  weise  genant  wird,    deren 
^^sang   einen   so   überwältigenden   eiudruck   auf  die   dame   macht,  so    bedeutet  das 
für  ihn  als  dichter  zweifellos  ein  ganz  besondeixjs  lob.     Soll  der  Verfasser  des  liedes 
(Jics  einem  kunstgenossen  gezolt  haben?     Wenn  er  selbst  unter  dem  sänger  veretan- 
dea  sein  will,  durch  dessen  lied  die  frouwe  sich  so  hinreissen  lässt,  so  würde  diese 
schmeicholei  gegen  den  kunstgenosson  eine  starke  beeinträchtigung  der  eigenen  kunst- 
loistung.  enthalten;  und  eine  solche  würde  doch  hier  durchaus  nicht  am  ])latze  sein, 
wo  der  dichter  nur  die  ausserordentliche  Wirkung,  die  gerade  er  mit  seinem  gesange 
erzielt  hat,    zur  geltung  billigen  will;    sie  würde  überdies  einem  so  selbstbe wüsten, 
von  seiner  unwiderstehlichkeit  so  durchdrungenen  dichter,    wie  er  sich  sonst  in  die- 
sem liedo  zeigt,  durcliaus  nicht  anstehen.     Soll  aber  unter  dem  sänger  in  8,  1   (und 
damit  natürlich  auch  unter  dem  in  9,  29  redenden)  nicht  der  dichter,    sondern  eine 
uu bestirnte  persönlichkeit  gemeint  sein,  ist  also  das  ganze  rein  episch  oder  dramatis(*li, 
nicht  lyrisch  gedacht,  so  gewiut  vollens  die  in  diesem  falle  einzige  beziehung  auf  eine 
bestirnte  person,    welche  durch  die  nennung  des  Kürenberc  erfolgt,  ein  ganz  beson- 
deres Interesse,  und  es  wird  nicht  auch  hier  noch  irgend  ein  dritter  darunter  zu  ver- 
stehen sein.     In  beiden  liillen  ist  es  durchaus  das  natürliche  anzunehmen,  die  weise, 
deren  gesang  der  dichter  solche  wunder  tun  lässt,    sei  seine  eigene.     Jede  andere 
aiislegung  nimt  meines  erachtens  dem  liedchen  ebensowol  seine  pointe,    wie  das  bei- 
spielsweise   bei  dem  liedo  MSII  I,  151  fgg.    (Minor,  riiich   v.  Wintei-stetten  s.  21) 
{geschehen  würde,    wenn  man  behaupten  weite,    der  Schenk,   dessen  lieder  da  nach 
•ion  reden  der  mutter  und  der  tochter  eine  so  grosse  und  so  verführerische  Wirkung 
baben,   sei  nicht  der  dichter  dieses  liedes,    es  sei  nur  von  dem  samler  unter  seinen 
nauicn  gebi'acht,    weil  dieser  dniin  genant  sei.     \<m  den  Iteiden  möglich keiton,   dio 
ich   betrefs  der  persönlichkeit  des  in   unserem  liedo  eingeführten  süugers  andeutoto, 
^üt  mir  die  annähme,    der  dichter  wolle  sich  mit  ihm  ideutilicieren ,    entschieden  dio 
wahrscheinlichste.    Das  motto,  welches  er  zum  schluss  für  sein  ganzes  minnewerben 
äufstolt:    iirip  utide  vederspil  diu  trcnU'nt  Ithta  xain^    atrcr  i<i-   .?c   rehte  tueket  so 
^uochent  si  den  man  gilt  auch  für  dies  kerke  liedirlion,    nach  welchem  selbst  dio 
herrin  eines  landes  den  unwiderstehlichen  sänger  siwchrt  und  er  sie  dann  obendrein 
noch  ablaufen  lässt.     Die  verhüllende  art,  in  der  er,  der  Kürenberc  selbst,  sich  hier 
^zeichnen  lässt,   entspricht  dem  gebrauche,    den  er  beobachtet,    wenn  er  mit  dem 
ein  «choene  rittcr  10,  21  sicli  selbst  meint,  wenn  er  die  frouwe,  die  sich  selbst  mit 
dem  geliebten  zu.sammen wünscht,  rufen  lässt  yot  srnde  si  \c8amene  die  gerne  gelicbc 
Etilen  sin,  und  wenn  er  derjenigen,    die  sich  mich  di'm  manne  sehnt,  die  werte  in 
den  mund  legt:  was  ich  wüusclio  ist  den  h'n/cn  f/tlfrh.  —  Für  irgend  eine  der  unter 
semem  namen  überlieferten  stroplien  eine  frau  als  vorfasseiin  aniunehmen,  liegt  kein 
gnmd  vor,  da  wir  einmal  wissen,  dass  sclion  dio  iilti'sten  lyriker  frinen  redend  ein- 
/uhren.     Gerade  das  als  besonders  wo i blich  znrt  .uolobte  liedchen  neenne  ich  sidn 
deine  in  mincm  hcntcdc  8,  17  gibt  ein  bihl  von  der  geliebten,   wie  es  sich  nur  die 
phutasie  des  liebenden  ausmalt:    dass  ihiv  ^ färbe  erblüht  wie  die  rose  am  dorn- 
straach"^  bezeichnet  das  erröten  so  wie  es  ein  anderer  anschaut,  nicht  so  wie  man  es 
Selbst  empfindot;  sie  k(')ntL-  mir  etwa  >a<ron:  icli  fühle,  wie  mir  das  Unt  in  die  ran- 
gen steigt;   sonst  würde  sie  die  üu^Ncrun^  ihrer  gODiütsbewegODg  gewisscnna^sM;  im 
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spicgol  heobachtou,  uud  (las  wäro  mindestens  nicht  naiv.  Ich  scIlo  also  keine  ver- 
anlassung, weshalb  wir  an  der  riclitigkcit  der  handschriftlichen  Überlieferung  zweifcb 
solten,  nach  welcher  diese  unter  allen  umständen  in  ritterlichem  kreise  entstandeoen 
lieder  demselben  ritterlichen  dichter  zuzuschreiben  sind.  Sein  name  von  Kürenbcic 
ist  in  der  zeit,  in  der  gegcnd  und  in  dem  stände,  in  welche  wir  den  verfassor  aog 
verschiedenen  gründen  ohnehin  werden  setzen  müssen,  urkundlich  nachgewiesen;  dass 
ein  Eürenberc  lieder  gedichtet  hat,  geht  aus  8,  5  zweifellos  hervor;  dass  er  die  Yor- 
liegcudon  lieder  verfasste,  wird  durch  ebcndiese  stelle  nach  der  vo]*gotrBgenen  ans- 
logung  nicht  widerlegt,  sondern  bestätigt.  Die  form  der  lieder  7,  19 — 10,  24  findet 
sich  sonst  in  keinem  lyrischen  gedichte;  sie  taucht  erst  wider  im  Nibelungenliede  und  in 
späteren  epon  auf.  Daraus  schlicsson  zu  wollen ,  dass  der  Eürenberc  auch  das  Nibe- 
lungenlied gedichtet  habe,  ist  schon  deshalb  unberechtigt,  weil  die  grundvoraussctzuog 
dieser  annähme,  dass  kein  dichter  eines  anderen  weise  entlehnen  durfte,  nicht  durch- 
aus zutrift,  und  weil  wir  vollens  über  das  Verhältnis  der  epischen  zu  den  lyrischen 
formen  in  dieser  beziehung  nichts  wissen.  Vor  allem  aber  liesse  sich  niemals  fest- 
stellen, was  denn  der  Kürenbergor  an  dem  Nil^lungenliede  gedichtet  haben  soltc,  di 
ja  die  vorliegende  fassung  für  ihn  gar  nicht  in  betracht  kommen  kann,  bis  zu  ihrem 
Zustandekommen  aber  verschiedene  bände  an  dem  epos  tätig  gewesen  sind.  Mit 
recht  misst  daher  auch  Lichtenbergor  dieser  hyi)othese  keine  bedeutung  bei;  doA 
irt  er,  wenn  er  s.  57  meint,  dass  nach  der  algomeinon  ansieht  der  Kürenbergcr  schon 
vor  1150  gelobt  habe. 

S.  79  bemerkt  der  Verfasser  gewiss  mit  recht,  dass  die  hypothese  von  der 
widergoburt  des  deutschen  volkscpos  in  den  Rheinlandon  und  dessen  belebung  durch 
die  nord französischen  chansons  de  goste  unzulänglich  begründet  scheine;  aber  die 
dem  Verfasser  zusagende  ansieht,  dass  dieselben  doch  den  rheinischen  spielleutcn  eine 
grosso  anzahl  epischer  formein  geliefert  hätten  (vgl.  auch  s.  327),  ruht  doch,  vor- 
läufig wenigstens,  durchaus  nicht  auf  besserer  grundlagc.  Es  wäro  gewiss  ein  dankens- 
wertes untcmehnien ,  den  stil  der  französischen  und  den  der  deutschen  volkscpik  ein- 
gehender zu  vergleichen ,  als  es  bisher  geschehen  ist.  An  bisher  nicht  bemerkten  Über- 
einstimmungen würde  es  wol  nicht  fehlen;  nur  müste  man  nicht  alles  gleich  aufont- 
lehnung  zuriickführen.  Gleiche  Ursachen  können  auch  in  der  iKXJsie  unabhängig  von 
einander  gleiche  Wirkungen  haben,  uud  andorereeits  darf  nicht  ausser  acht  gelassen 
werden,  dass  das  altfranzösische  volksepos,  mag  man  auch  seine  germanischen 
elemente  nicht  so  ho<'h  anschlagen  wie  Hajna,  jedosfals  nicht  in  der  keltischen  oder 
lateinischen,  sondern  in  der  gennanischon  schiebt  des  französischen  Volkstums  wur- 
zelt. Für  verwantschaft  und  entlehnung  von  motiven  sind  auch  Heinzeis  Zusammen- 
stellungen in  den  Wiener  Sitzungsberichten  119,  78  fg.  zu  l>eachten. 

Auf  s.  87  und  434  pflichtet  der  Verfasser  Müllenhoff  in  der  annähme  bei, 
daraus,  dass  seit  dem  8.  Jahrhundert  Nibolung  als  personenname  vorkomme,  gebe 
henor,  dass  damals  das  wort  schon  seine  eigentliche  bedeutung  verloren  hatte,  da 
kein  vater  seinen  söhn  einen  dvmon  infernal  genant  haben  würde;  während  der  Ver- 
fasser doch  el)enda  bezweifelt,  ob  Nibelung  jemals  dcmofi  infernal  oder  esprü  de 
ti'nbbres  bezeichnet  habe.  Sicher  ist  in  der  tat  nur  der  Zusammenhang  des  namens 
mit  nehcl;  dftss  dieser  nicht  mehr  empfunden  sein  könte,  als  man  Nibelung  als  por- 
sononnanicn  gobrauoiite.  möchte  ich  nicht  behaupten;  auch  die  mythische  bezidnmg 
braucht  man  dabei  nicht  vergessen  zu  haben,  so  wenig  wie  bei  der  wähl  der  namen 
Alf  oder  Alberich.  "NVedor  die  horkunft  ihres  namens  noch  ihr  gegonsatz  zu  dem 
lichtheros  nötigt  etwas  anders  als  nebelgeister,    die  zugleich  auch  als  dunkolgcister 
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lauht  sein  wcixleu,  iu  ihnen  zu  schon.  Y^s  ist  si<;hcrlich  nicht  zuHillig,  dass  nidi 
üircm  besitze  die  unsichtbar  maobünde  tarnkappc  befindet:  zu  den  Nibelunfßen 
hört  auch  von  vornherein  die  nebclkappc.  Den  zwcifel,  den  der  Verfasser  s.  Ü8 
d  157  an  der  lu-sprüngliehkeit  dieses  zuges  äussert,  weil  der  zaubermantcl  alzusehr 
die  fecmnäix'hon  erinnere,  kann  ich  daher  nicht  teilen.  Bemerkenswert  bleibt 
(.'h,  dass  im  Siogfiiedsliede  der  held  dui*ch  dichte  finsternis  doHhin  gelangt, 
)  er  nachher  den  schätz  der  sühne  Niblings  findet;  und  im  "NVaUxiran,  wo  die 
isichtbarkeit  des  ganzen  zwergenheores  zwar  erwähnt  winl,  aber  ohne  bedeutung 
eibt,  auch  nicht  festgehalten  wird,  ist  gerade  Nibehmg  der  führer  einer  schar,  l»ci 
T  allein  jene  eigenschaft  wirklich  zu  praktischer  geltung  kernt,  indem  sie,  von  kei-, 
im  menschen  gesehen,  schiffe  entführt  ("Wal heran  139  fg.,  vgl.  Nibelunge  451/2). 
er  Nibelung  Eugel  reitet  im  Si(?gfriedliede  auf  einem  kohlschwarzen  pferde  und  ist 
it  der  nebelkappe  ausgestattet  ebenso  wie  der  Nibclungenmann  Alberich  im  Nibe- 
ngcnliede;  Alberichs  uiLsichtbarkcit  spielt  auch  im  Ortnit  bekantlich  eine  grosse 
Ilo:  denselben  streich  wie  Nibelung  im  Walberan  führt  er  Ortn.  291  fg.  aus.  Dass 
ler  nun  auch  bei  der  gowinnung  der  Biiinhild  die  anwendung  der  tamkappe  ursprüng- 
Aer  sein  müste  als  der  gestaltentausch,  folgt  natürlich  aus  dem  allen  nof^h  nicht. 

Auf  die  schwierige  frage,  wie  die  burgundischen  könige  in  der  sage  zu  Nibelungen 
urdon,  weiss  auch  der  Verfasser  keine  antwort,  die  ihn  befriedigte.  Die  T^achmann- 
he  hypothose,  dass  es  neben  dem  historischen  ursj)rünglich  auch  einen  mythischen 
QDtber  gegeben  habe,  dünkt  ihn  immerhin  am  wenigsten  unwahrscheinlich  (s  S3). 
ber  diese  annalime  stüzt  sich  doch  schliesslich  auf  nichts  weiter  als  auf  den  wunsuh, 
e  Vorschmelzung  der  mythischen  un»!  der  historischen  elemente  irgendwie  zu  erklä- 
'ü.  Will  man  einer  der  personen  der  sage  eine  solche  doppelroUe  zuweisen,  so 
ünlc  sich  ein  genügi^nder  gnmd  nur  bei  (.Tibcche  finden,  dessen  name  einerseits 
1  der  spitze  der  burgundischen  könige  stellt,  andrerseits  als  der  eines  zwerges,  eines 
bischen  wcsens  überliefert  ist.  Zur  Verteidigung  dieser  ansieht,  welche  Rieger 
alezt  noch  in  den  (Juartalblättern  des  histor.  verciiis  f.  d.  grossherzogtum  Hessen 
981  s.  43  fg.  vertD'ten  hat,  liesse  sich  noch  -larauf  hiuw.'i>i.n.  dass  der  herr  des 
V'onnser  rosengartens  (wenn  wir  von  Kriemhilt  absehen.  \\:\.  Oerm.  26,  173)  könig 
»ibeche,  nicht  etwa  künig  Günther,  ist:  wälirend  ander«  rseits  iu  den  tirolischen  ber- 
;«  eines  solchen  paradiesgaitens  ein  zw« Tu'  waltet.  L:iur:n,  ein  mit  übermenschlicher 
Krhönheit,  stärke,  pracht  und  heilir'hk^'it  au^-gestattot-s  wo-en,  wie  auch  der  name 
i«  Zwerges  Gibeehe  auf  r»'i<lituni  und  niiMe  deut«  t.  Ei?.-.  üb*>rtnigung  der  rolle  des 
?lben  auf  den  gleichnamigen  buiirun'li'^elien  k"iii_:  k.!:!«'  aLs-.»  ivzüglich  der  tosen- 
sutnsage  immerhin  statgefunden  haben:  ja  es  w-ir-  ivnklar,  dass  beide  nisprünglich 
frisch  waren,  dass  der  buri:uii<li-elie  GiM-  a.  v .n  '1»^:]\  nach  der  nordischen  über- 
ieferuDg  das  königsgeselileclit  s»'inen  nameii  tiii:::.  ur>i'ninglich  nur  der  mythische 
•öUDvater  dessell^en  war.     Al'«'r  all- s   las  ist  \i  kcir.  s'-vr^rs  sieher,  und  es  würde  von 

^  •■7 

Ii  immer  noch  ein  .sehr  weiter  s-l.ritt  zur  sa«*-.   v  v.  Siegfried  and  den  Nibelungen 
ein.    Eine  andere  erkläruiiu'  M-lieitt  ivr.v  !::er  v:-.  1  r.L-.i-er  zu  liegen. 

Zu  den  ältesten  bestanireii-'n  äi. -. :  -u"  z:.  vi  jodosfals  die  Tontellung,  dass 
er  Nibelungenschatz  im  Kheii:»-  ruh-..  Si.-  \  :  >ieh  in  den  JÜtercn  nordischen 
Hellen  eU,*nsowol  wie  i:n  Nilelui:-- iili»  .::. :  ::'.:  Siegfriedsliede.  Längst  hat  man 
irauf  hingewiesen  *.    aber  nieh*   i.i-ü*.!!   :»*    s  .vr.ügond  beachtet,   dass  dies  sagen- 

1}  Zilezi  »•.-■:.  l-r-   i:...  r  .  •  .  .    XihehmgtBs^g«  1.12  (Wianer  Bitzxuiv'"''-:- 
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moUv  ciuoii  tntEäcbliciicti  liintofgruiid  in  Jcr  i;oIdbAltif,'kcit  dis  Klioiim  baL  Vou 
ftoch  jest  die  gnldganinnoDg  dort  uicht  inohv  lohnt  (trottdoin  inu  Pariwi  du  Üb» 
i'whnnng  aufgostott  hat,  dAsg  zwisobeo  Basel  vud  Manuljeiiu  noch  guld  im  WiCftotn 
ITÜ  uÜliouen  fraunt  itn  Bhoiusaudo  ruhi>),  so  i»it  sb  dui'h  aiulit  lauge  hei,  liis  DKi 
iDuiizeu  BUS  Kbeiiigold  geprägt  wurdoo,  uud  das  gatiau  iriittidalter  hiudurcli  lut  iGr 
goldwläoharei  am  (Jberrlieia  eine  nicht  uuliedeutciidn  rolle  gesiiiolt.  Unr<|nM4  Fnhtf, 
Origines  ?4dat  od.  2  (1613)  lib,  B  cap.  XVn  ä.  84  fg.  kimerkt,  da>>s  der  Bhein  du 
gold  e  moniium  ourifcrorum  fibris  radieibtuque  abra»um  areiit»  *uia  i 
in  e«rlot  rariictn  alr/ue  eavea»  (ijHÜiue  iiuU  namen  tiätuin  ■—  QuUsriiiuU ,  iia  j^sf* 
dei  wurdt/  confferal.  Wie  leicht  Biuli  diu  vortiteUuDg  bilden  kuute,  dasl^  a 
stelle  ein  groBsur  sobatt  unter  den  fluten  vorlurgun  sei,  leuchtet  «in,  und  lucbU  i* 
orkllirlicber,  als  dafis  die  Franken  den  unermoftslichon  Bchotx  ihres  NibeloDgeomyltivi 
in  ihrem  goldruhi'ooden  ströme,  im  Bh^Iiie  sLichtea.  Da  schon  uin  400  dor  IgjtitieiA- 
griechisuhe  Nonnus  den  Hhoin  als  den  llusa  nunt,  welcher  der  B«roo  Lei  ihrer  w- 
mäUang  mit  Foeoidon  das  gold  als  houhzeitgabe  horbeibiingt  (DiuD.vsiaca  U,  iliH, 
£0  bann  den  Franken  sein  goldreiuhtum  damala  nicht  nnbekant  getvnaen  Mio;  n 
spricht  also  alles  dafür,  dass  sie  den  Nibelungenhort,  von  dnnt  Uno  mytht^n  ia  joi 
zeit  adhon  berichtet  haben  müssen,  ebendamals  nirgend  andorawobin  vorsettui  ib  ia 
den  lihein.  Freilich  nicht  in  den  toii,  an  dessen  ufem  sie  ilarEoit  i 
unterhalb  Mainz  scheint  kein  gold  mehr  vorzakommen,  wahrend  unturbalh  Wuw 
bei  UorashuDi,  iu  dessen  nähe  jenos  I^odtheim  liegt,  wo  dut  HibehmgoDlied  b«1 
Lachmanns  ausltigung  Hagon  den  hört  vereenkcn  iMsst,  .vor  leitoii  ninu  goldOsrlwii 
und  goldwüschorei  bestand^',  und  ebenso  weiter  aufwlrta  in  verschiodonun  orlot  6 
bairisohea  und  l>adiacbon  Pfalz,  Aber  gerade  diu  liicht  durch  den  augeJischaiD  bo 
troliorten  gerücbtu  and  boriclite  ans  dem  nacbbailandu  l(unti-u  sich  ins  piuudastad* 
steigern,  uud  der  grosse  rulchtuin  dieser  von  der  nafur  gesegneten,  durch  r 
kultur  gehobenen  landai^boft  mochte  in  der  sa^,  dus  dort  der  genalügsl«  «diM> 
der  Nibolungen  hört,  ruhe,  greifbare  voi'stolluug  gewinnen*.  Pfiegt  d*.-r  tage  i 
auch  sonst  der  «uhatx  zum  bilde  rtiicher  herecbaTt  und  grossen  bwiatiuns,  tuin  ii 
grilT  aller  hill^uellen  dee  heisohcre  zu  wi.'rdcn.  le.h  erinnere  unr  an  die  Kmiunot 
saffi.  jUb  datier  im  jahiv  413  das  grosso  ereignis  gesohnh,  dass  jvn>>s  reich«  tvi 
Hincm  gemiani»cbon  stamme,  den  Bnipindionen  unter  känig  Unndahari.  anhwniM 
da  wird  unter  den  Frauken  gesagt  und  gesungen  s«n,  da»  diese  glücklichen  Int* 
nun  den  gro»>on  Rheinschatx  erworben  haben,  sie  worduu  diu  herri-u  dt»  Nihilu* 
genborti-'s  guoaut  svin.  Das  war  im  gründe  nichts  anderes,  als  wenn  der  TiuoB 
(Strauch  XI,  2)  von  den  reichen  ßheinlindcm  singt:  in  dumrl  inich  lUs  Hin 
der  NibeUmge  horf  lit  tu  dem  Lurlrnberg«  iii  b'i.  Als  abitr  spittcr  lüo  BurgiDidiM* 
den  herlichen  besitz  verlieren,  als  dio  Kunueu  Jenes  niiltolrhejniscbe  BurgnnilHKlA 
stäraen  und  Quudaliari  mit  deu  seinen  untfr  ihren  sobwurtiTu  fäll,  da  liÜMt  dM  ^ 
die  aioljclie,  alles  individualisifrende  spräche  der  »ago  Uborwit:  köuig  Attilt  bMH^ 
dem  könig  liundohaii  mit  soinnn  vcrwantcn  nnd  sninen  louton  den  unt(>rgaD|,  < 
sich  dm  Nibalnngenhortos  tu  bouichtigon.  ~~  Waren  so  einmal  Guntliec  uihI  * 
gMchlo^bt  au  don  zeitweiligen  besitEem  des  Nüieluugi^uschatzea  gewurdiui,  dtl  i 
aeinotwilleo  zu  gründe  giengeu,  so  uiusteu  si»  natürlich  iu  irgundwolcii«  vi»Uiitt 
mit  deqjonigen  cnvtirbem  und  herran  des  horttss  gebracht  werden,  von  dan«  ' 
Biylhus  schon  licrichtetc.     In  diesem  wurde  erztlblt,  dass  llngon  jenen  heros  Sefii^ 
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aich  den  schätz  ^rkämtirc  hatte,  mciicIUines  ormordeti?.  Denn  es  srheiiit  mir 
t  swmfelhaft,  wna  «uch  LichtcnbOTger  anzunehmen  geneigt  ist,  dass  Hngen,  vim 
F  keine  historische  quelle  etwas  weiss,  und  dessen  namc  mit  den  alliterierondr'n 
Imigaiidisohen  könige  gar  nicihts  gemein  bat,  der  nach  der  ftdrekssaga  eines 
1  «ohn  ist,  von  vomhoiein  ebensowohl  wia  Siegfried  zum  mythns  gehörte.  Er 
le  niiD  in  eine  enge  beziehnng  «n  den  biirgnndisi.'heii  künigen  gi'liracht;  die  art 
elben  schwankt  nocli  in  den  verschiedenen  Versionen ;  bald  ist  er  der  bruder, 
I  halbbruder,  bald  man  und  milc,  immer  aber  steht  er  mit  ihnen  in  engster  genos- 
nhftft.  So  gewinnen  sie  denn  auch  mit  autoit  im  seiner  mordtat,  durch  die  der 
duageidicirt  in  seinen  und  ihren  bi?gitz  übergeht,  nud  wei'den  schliesslich  naoh 
schätze  anch  selbst  Nibelungen  genant. 
Die  Verbindung  der  beiden  hanptteilo  der  sage  ist  auf  diese  weise  meineB 
Aliens  darchaus  genügend  erklärt.  Dass  damit  nun  aach  jode  «nzolno  beziehnng 
^  aofgehalt  sei,  darf  man  natürlich  nicht  erwarten.  Verständlich  ist  es  so  jndes- 
,  wie  Onnther  weiterhin  anch  bei  der  mythischen  tradition  von  Siegfried  nnd 
1  die  rolle  des  geheimen  gegenspielers  eintreten  konte,  der  den  von  Sieg- 
i  errungenen  preis  in  seine  hämle  zu  bringen  weiss,  Alwr  etwas  niiheres  Iftsst 
I  darüber  nicht  feststellen,  denn  wir  wissen  nioht.  auf  welcher  stufe  der  sagon- 
lickelnng  ilas  Brünhildenmottv  gestanden  hat,  als  die  verachnielzang  mit  dem 
ohen  elemente  erfolgte.  Ich  glaube  nicht,  dass  dieser  teil  der  Siegfriedsage 
a  überhaupt  eine  eiuheitliche  gesUlt  hatte;  hnt  er  sie  doch  auch  in  der  über- 
l  der  Edda  noch  nicht.  Die  geschieht«  von  der  orwecknng  der  Sigrdrifa  und 
von  der  gewinnung  der  Bränhild  konteo  nur  künstlich  mit  einander  verbunden 
Wenn  Lichtenberger  s.  14.5  Tneint,  es  sei  xweifclhsft,  ob  die  inBtere  ursprüng- 
Mch  eine  weitere  folge  gehabt  habe  als  Siegfrieds  Unterweisung  im  ninenzaulKr, 
r  ja  mit  dieser  ansieht  nii'ht  allein;  aber  für  richtig  kann  ich  sie  nicht  hal- 
Deim  sobald  man  mit  dem  Verfasser  nnuimt,  dass  auch  Sigrdrifa  von  der  lobe 
pben  iat,  und  sobald  man  mit  ihm  die  angäbe  der  prosa  für  eclit  bhlt,  dass  Otfio 
1  den  schlaf  vei-senkten  bestirnt  hatte  sich  zu  vormHhlen,,  währeod  sie  das 
e  tat,  keinen  manu  zu  nehmen,  der  sich  fürchten  kiinne,  so  muss  man  doch 
Tcvkuf  der  erzGhlung  zweifellos  so  crgünzen,  dass  der,  welclier  die  Hamms 
t  and  sie  aus  dem  laubersi'hlar  evtiist,  eben  derjenige  ist,  welcher  keine 
t  kent  and  deshalb  ihre  hnnd  erliKIt,  tiass  dies  wirklieb  die  nrsprüngliebe 
liekelnng  war  nnd  dasä  wir  andrerseits  keinen  grund  liaben  Sigrdrifa  und  Bryn- 
Ür  von  anfang  an  verschiedene  peraünlichkoiten  zu  halten,  hat  inzwischen  Sljmon.s 
T  leitschrift  XXIV,  1  fgg.  gerxtigt.  Wir  halwn  also  eine  Überlieferung  anzu- 
,  nach  welcher  Siegfried  die  von  dem  undurchdringlichen  blndomis  eiugeschlos- 
:  Walküre  für  sich  erwirbt,  und  wir  haben  demgogeuüber  iu  der  erzüblnog  von 
B  andere  überiiefemng,  nach  welcJior  er  sie  für  einen  anderen,  den  Unn- 
Beide  troditionen  würden  sich  aaf  verschiedene  fassungen  eines  natur- 
as  zurück fühJ'cn  In^on.  Die  eine  könte  das  erwecken  der  sciüummo roden, 
unbn^enen  erdu  durch  den  früliliogs-  oder  lichlheros  und  die  vormölilimg  der 
D  widerspiegeln;  die  andere  würde  zugleich  die  kehrseite  des  mythus  umfassen, 
I  Tlrfdier  diu  von  jener  freundlichen  gewait  eroberte  der  douketen,  winterlichen 
kt  iDheimrillt,  und  bei  ihr  mochten  dann  vcrwaute  üborliefeningen  eingewirkt 
I  denen  wie  im  Froyr-Skirnlr-mythus  von  der  stclveitretenden  erwerhung 
füigtMblossoDen  juugfrmu  oder  wie  im  Meuglqil'mytlms  von  dm'  vemb'llung  des 
ideii  Werbers  erzühlt  wurde,     Sicherheit  ist  ja  in  dissen  dtngeii  oieht   zu 
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giiwiDnen;'  aber  soviel  muss  docli  wol  KagegfllMn  worden,  duKs  kein  xwingimdsr  pvui 
voriiegt,  hier  aine  älteste  einbeitliche,  beide  moÜve  lunfaSBonde  sagengpstalt 
zusetzen  und  dass  mau  siuh  eine  eoLclie  schver  wüide  vonttoUeii  täimea. 
weoD  der  bann  der  WAberlohe  einma]  durchbrovhoa  ist 
Jangfrau  aus  ihrem  todiisscUunimer  erwectt  und  ron  dem  geliebten  erworben  btt,  m 
kaue  die  llammo  üie  doch  n&cbbor  umnöglicli  noch  umscUli 

Ganz  unauTgeklürt  Ijiast  Licfatanberger  die  deutsche  Umgestaltung  der  Ofn 
durch  welclio  Kriembtld  ütatt  Etzels  ibren  brüdem  den  Untergang  bereitet  Er 
—  nach  daui  atandpunkte  den  er  einnimt  obue  ersichtlichen  griuid  —  daw 
umwandlong  ebenso  wie  die  oinführung  des  Dietrich  von  Bern  vielluidit  mH 
ende  des  6.  jahrhundertn  volzogen  sei.  JiMlenfals  aber  müsse  sie  niu4i  dorn  b*b*> 
ton  seuguis  doa  Saxo  Orammaticus  über  des  sächaiachen  Sängers  )!<«ang  tdo  Jt 
notisninia  OrimUdae  erga  fratres  perfidia,  schon  im  anfong  des  12.  jahrhonibn 
bestanden  haben.  Det  niilderon  aufTassung  des  Nibelungenliedes  von  GtKtsI  schniU 
er  doeu  sputen  Ursprung  ku;  er  sieht  in  ihr  eine  anähnlichung  dieser  rolle  u  ik 
verbreiteten  typns  dm  guten  künigs,  die  oi'folgen  konte,  sobald  die  g''hnld  am  noH- 
gange  der  Nibelunge  von  ilim  auf  Krienihild  übergegangen  war;  übrigenn  m>  i> 
nicht  einmal  küDse<[uent  duii^hgerühi't,  denn  auch  im  Nibeloagenliedc  erechainn  Sal 
hie  nnd  da  Docb  in  UDgünstJgom  hebte,  unil  ganz  zu  verwerfon  sei  Thien7'B  uiickL 
dasa  Etzel  in  den  gerinauiscbeo  überliefe mngen  von  jeher  oino  gani  anilera  lol 
wesentlich  Torteilhnftere  rolle  gespielt  liabe  als  in  den  rom aniseben.  Gc-gvu  "Ktarj^ 
unxulängUuhe  oud  widorsprnchavoUa  aunführungen  konte  Licbtenberger  natüriidi  vA 
vollem  recht  auf  Attilas  Stellung  in  der  eddischen  und  ältesten  gestalt  der  Nibdit- 
gensage  hinweisen;  wenn  er  aber  glaubt,  dass  diese  aaffassuug  vom  chaiaktsr  t* 
Hannenkönigs  die  gemoingemianiache  gewesen  und  erst  ganx  spät  goündirl  m,  (* 
veralgeiueinert  aueh  er  schliessljob  wie  Thierry  seine  beobochtungen  in  tmriohtil* 
weise.  Natürlich  ist  Attila  von  seinen  gomusiiischen  gegnem  anders  beurteilt  ab  *(• 
den  ihm  verbündeten  und  imterworfcnen  Gennaueustänimen.  In  der  Dieirirfiug"  ■! 
VCD  vornherein  für  den  blutdüi'stigen  uud  liabgierigen  Attila  der  Edda  gar  kein  |>in- 
Schon  in  ihrer  ältesten  uns  bekanten  gestalt,  wie  t<ie  aus  im  HildebrandiJied*  <^ 
liegt,  geuiesat  Dietrich  in  der  vurbanuang  den  scliutx  des  bchersi-hcrs  der  HmH 
und  kehrt  mit  seiner  hilfe  heim.  Wir  wissen  aber,  dass  darin  nur  die  übtftngof 
eines  abhilngigkeits Verhältnisses  liegt,  in  welchen«  Dietrichs  vater  Theodemor  bdal^ 

I)  ViRgsiuigsn  wird  Jcnt  im  slrroiaia«!  Am  dsnlon^  mi  im  la^nDrilniuyttiiu ,  qnd  IM  U^ 
bnng  der  «betlaha  aot  die  mDreenrGln  |,Scbwa  LQ>U,  SOmiwa  bn  Onuidtiu  II,  I,  3fi,  Wlh^ 
A,  f.  il-  H.  ]S,  '2)  ist  ja  UL  lieh  »cht  uu|ir«cJuHid ,  beflODilem  ween  mmj  bet^duiiAlJ^,  tei  4^** 
Übt  VBSobflDo  BrQnhild  luch  der  £diU  wie  Dach  dar  dpalscheu  lokalv^  auf  niDAm  Mj<<a  tMa^ß^ 
Abv  wBd«  im  Freyr  -  SkiminiiyÜiDi  Doch  In  dam  tod  Svipdag  nnil  Kengl^O  itt  dodh  dnr  m/Hv'  *' 
dnMn,  und  ebnuovailg  UUit  siiji  dm  DmrilKhBninlrcheii  aof  den  Tnohnl  dar  UganaitM  )bM^ 
iML  Kin  mythischn  moürwird  doch  auch  alDher  in  dam  anfidmeiden  dar  hilinna  der  m  «1>1«adii^ 
aa  annckendea  JnnRtraa  la  »vhcn  »in;  vlhroad  dies  sinh  ashi  [dI  auf  du  dnTvhhrvrha  da  i" 
>i4iliuinienidjU  uatur  Dmw:]Uief«undeti  fnMqtaiiiiH^  dfiri:h  Jon  litbt-  nad  äüaaenhanM  <limt"n  llHt,  a^ 
luh  a>  aiu  dorn  ta^tvn^ibiu  nidil  n  arklumi.  So  halie  li'h  döno  aurh  bedpokon,  auih  ^t'ilBaaM  ■*" 
•lAUaaai ,  iln  ■.  k  o.  ja  telnot  aai^  dar  nlodoncluiR  do>  obigen  textea  eniitiisiianan  tennitlia  n«  ti* 
buch  «ht  utnilch  daa  «nloa  flamaunuitl  uud  die  anKckan;  der  jnnftnui  tut  naitmMt'^ 
TwMta  lUmmiuintl  niil  ibre  votblndung  nut  Gnntlwr-Sia^iMl  auf  alxBW«  ^ 
MHU»  denWt.  Cbrigom  würde  mau  lidi  ducb  noch  b«i  dinenr  urklUBsc  Jia  W** 
rsh  Flu  lioMen»^«  forntun .  «npni  dn  iwoimnlis™  dnrchbrwdiuni  ' '  '"^ 
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1  Attila  stand.  Dicso  konte  erst  nacli  Dictnchs  lebzeiten  geschehen,  und  sie 
UT  möglich,  wenn  damals  noch  überliefoiningen  von  Theodcmer  ini  unüauf 
j  in  welchen  der  söhn  in  die  stelle  des  vaters  eintreten  konte,  Überlieferangen, 
)  den  Attila  nicht  sowol  als  feind  und  unterwerfer  wie  als  mächtigen  und  wol- 
den  schutzhern  des  Ostgotenkönigs  erscheinen  Hessen.  Attila  spielte  also  in 
ben  eine  rolle,  welche  ganz  seinem  namen  entsprach,  den  die  unterworfenen 
.nen,  d.  h.  vor  allem  wider  die  Ostgoten,  ebenso  bildeten  oder  deuteten,  wie  die 
1  ihren  zaron  Väterchen  nennen.  Erinnern  wir  uns,  dass  gotische  spräche  und 
3desfals  einen  hervorragenden  platz  an  Attilas  hof  einnahm,  dass  an  demselben 
taten  in  epischen  liedcm  gefeiert  wurden ,  dass  abenteuernde  germanische  recken 
enug  gelegenheit  zu  lohnendem  und  ehrendem  erwerbe  fanden,  dass  ostgotische 

unter  ihm  und  für  ihn  fochten,  so  dürfen  wir  gewiss  annehmen,  dass  sich 
von  Attilas  zeiten  her  lieder  unter  den  Ostgoten  vererbten,  in  denen  er  als 
"osse  könig  dargestelt  ward,  um  den  sich  beiden  und  fürsten  verschiedener 
lischer  stamme  scharen  und  der  sich  ihnen,  insbesondere  aber  den  Ostgoten 
irem  könig,  hilfreich  ei*weist.  Wie  man  auch  immer  die  frage  nach  der  fort- 
von  resten  der  Rugier  in  Österreich,  von  trümmem  der  Ostgoten  in  den  öster- 
ch-bairischen  Alpcnländom  beantworten  mag,  soviel  ist  doch  sicher,  dass  die 
entwickelte  ostgotischc  heldensage  und  dichtung  am  ersten  uni  stärksten  in  jenen 
Istgotenreiche  einst  benachbarten,  teilweise  auch  ehedem  zugehörigen  gogenden 
reitet  war;  und  wenn  nun  die  ältesten  mittelhochdeutschen  nationalepen,  die 
>rt  gedichtet  wurden,  Nibelungen,  Biterolf,  Klage,  den  Charakter  des  Etzel  und 
»rfaältnis  zu  germanischen  fürsten,  insbesondere  zu  dem  Ostgotenkönig  den  vor- 
etzenden  ostgotischen  Überlieferungen  entsprechend  dai'stellen,  während  er  in 
1  die  auf  fränkische  und  niedersächsische  tradition  zurückgehen  als  der  gi'au- 
und  herschsüchtige  tyrann  orschoint,  so  wird  das  gewiss  nicht  zufällig  sein. 
ie  fränkische  Nibeluogeusage  in  die  baiiisch-österi'eichischen  lande  gelangte, 
lete  sie  eben  Überlieferungen  vom  könig  Etzel,  welche  von  einer  anderen,  gün- 
anSassong  desselben  ausgiongen;  und  diese  auffassung  konte  nicht  ohne  folgen 
)  Nibelungensage  bleiben ,  sobald  sich  ebendort  ihre  so  naheliegende  Verbindung 
)r  Diotrichsage  volzogon  hatte  und  ein  ausgleich  der  verschiedenen  vorstellun- 
igestrebt  wurde.  Dieser  entwickelung  kam  nun  ein  anderer,  entscheidender 
id  entgegen.  Es  war  ein  unbefriedigender  ausgang  der  Siegfriedsage,  dass  der 
s  holden  ungerächt  blieb.    Die  nordische  überlicfeiiiug  liess  aus  diesem  gefühl 

den  sterbenden  Sigurd  selbst  noch  seinen  mördor  töten.  Die  deutsche  wcndung 
go  ist  durch  eine  wandelmig  socialer  Anschauungen  bedingt,   die  auch  Lamp- 

Deutsche  geschichtc  1 ,  lOG  in  Verbindung  mit  der  Nibolungentradition  sezt, 
iio  meines  erachteus  wichtigste  folgerung  daraus  zu  ziehen.  Während  früher 
rhältnis  zwischen  brudcr  und  Schwester  als  ganz  besonders  eng  und  heilig  galt, 
r  als  die  ehe,  hielt  man  mit  der  fortschreitenden  entwickelung  der  geselschaft- 
ordnung  die  bände,  welche  die  beiden  gatten  verknüpfen,  für  die  festeren  und 
zu  achtenden.    Kriemhilds  orete  pflicht  wurde  es  danach,    für  den  ermoi*deten 

blutrache  zu  nehmen;  so  wurde  der  Untergang  ihrer  mit  der  blutscliuld  bela- 
brüder  als  die  folge  davon  aufgcfasst,  dass  Kriemhiid  dieser  pflicht  der  gattin 
m,  und  die  Überlieferung,  dass  sie  ihre  brüder  an  Etzel  rächt,  schwindet  damit 
ch  aus  der  sage.  Dass  Etzol  dabei  immer  doch  noch  als  habgieriger  mitschul- 
lätte  gelten  können,  zeigt  dio  I^i(!r(»kssaga.  Erst  die  Verbindung  der  in  der 
1- österreichischen  sage  hoi-schiHiden   günstigeren   auffassung  Etzels   mit  jener 
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veränderten  aosohauung  über  Kriemhilds  Verpflichtungen  gegen  den  gatten  tmd  gegeva 
die  brüder  hat  die  volle  und  einheitlicho  Umgestaltung  der  sage  zur  folge  gehaL»^ 
Übrigens  zeigt  diese  wandeluDg,  wie  früh  die  geschichto  von  Siegfried  und  Erienn 
hild  und  die  vom  untergange  der  Nibelungo  als  ein  zusammengehöriges  ganzes  gegcW 
teu  haben  muss. 

Dass  Lichtenborger  in  den  lezten  kapiteln  für  die  kenzoiehnung  des  typisck  « 
und  des  eigenartigen  in  den  motivcn  und  Charakteren  des  Nibelungenliedes  auch 
spielmannspoesio  zum  vergleiche  herbeigezogen  hat,  ist  nur  zu  loben.   Aber  er  ü 
schüzt  die  vorwantschaft  der  beiden.     Er  findet  in  einzelnen  föllen  ähnlichkeÜen, 
ich  durchaus  keine    zu    entdecken   vermag,    z.  b.  wenn  er  s.  328   behauptet: 
retroucons  dans  le  Nibelungenlied  .  ,  .  le  mauraia  roiy  redautable  ä  totis  eeux  ^u 
pnHetulent  ä  la  main  de  sa  fille.    Die  grosse  Verschiedenheit  des  ganzen  poetisoliet 
Stiles  der  Nibelungen  und  der  spielmannsopeu  entgeht  ihm  ja  nicht,  und  er  ma^^lit 
einen  unterschied  zwischen  der  art  der  rheinischen  und  deijenigen  der  österreichisclieo 
Spielleute;    aber    nach    seiner    dai'stellung    erscheint   diese   mehrfach   als   eine  jün- 
gere Veredelung  von  jener.    Und  doch  kann  eine  dichtungswoise ,   wie  sie  uns   im 
Orendol,    Morolf  und  Oswald  entgegentritt,   nun  und  nimmermehr  die  Vorstufe   der 
Nil)elungenepik   gewesen   sein.     Das  Nibelungenlied  weist  zweifellos   auf  eine  lang» 
zeit  weit  treuerer  ^md  ernsthafterer  pflege  alter  epischer  Überlieferungen  zurück,  als 
sie  aus  jenen  gedichten  spricht.    Schon  wenn  er  den  herzog  Ernst  mit  zu  jener  spiel- 
mannspoesio  zählt,   hält   der  Verfasser  vors(;hiedene   dichtungsarten    nicht  genügend 
auseinander,   obwohl  er  hier  einem  alten  herkommen    folgt.     Wie  wenig  berechtigt 
dies  ist,  zeigt  Lichtenl>erger  selbst  am  besten,  indem  er  da,  wo  er  auf  die  einzehien 
charakteristischen  züge  dor  spielmannspoesio  eingeht,  den  Ernst  ganz  aus.ser  botnicht 
lässt;  sie  finden  sich  el>en  in  diesem  gedichte  nicht  (vgl.  diese  ztschr.  XXII,  478  und 
480  fg.).    Auch  sonst  hat  der  Verfasser  bei  seiner  littorarischen  Charakteristik  einzel- 
nes zu  sehr  veralgemeincrt,    und  diesem  und   jenem    ästhetischem    urteil   kann  ich 
nicht  beipflichten.    Aber  im  ganzen  fiu<ie  i(;h  sowol  die  spiolmannsepen  wie  das  Nb^ 
lungenlied  mit  richtigem  nachemplinden  anschaulich  und  ansprechend  charakterisieit 
Im   Nibelungenlied  wird   spreu  und  weizen  meist  richtig  geschieden,    und  wenn  der 
Verfasser  auch  einiges  ohne  ausreichendem  grund  als  ridivide  bezeichnet,    so  hat  er 
do«?h  für  das  wirklich  grossartige  in  motivcn  und  Charakteren  volles  Verständnis.  Auch 
die  darstellungsweise  unseres  grossen  epos  kenzeichnet  er  zutreffend  durch  die  siU*?? 
mit  welchen  er  seine  abhandlung  l)eschliesst:  Ja:  porte  se  hörne  ä  reiraeer  les  ar^' 
tu  res  merreilleiises  que  rajtjwrte  la  tradiiimi,    il  est  sohre  dans  scs  dcseripti(fi**f 
l'aceent  de  ses  chants  est  simple  et  franc.      Dans  ses  vers  sans  prUention,  *"" 
ornewents  inutiles,   passe   un  souffle  de  porsie  na'ire    qui   ctonne  par   son  &P^ 
rigneur  on  seditif  par  une  Sorte  de  grdee  archa'ique,    et  ses  lieder  pretenl  wie  t^ 
d'iine  singuliere  puissanee  ä   ees  figures  ideales   un  peu  raides^    mais  si  expr^ 
sireSf  ä  ees  rieftx  Mros,  ä  ees  types  de  femines  ctranges  et  mysterieux  Selos  dai*^ 
l'imagination  des  aneinis  (frrniains. 

Lichteubergers  buch  ist  vortreflidi  geeignet,  in  Frankreich  zu  eingehenderer 
boschäftigung  mit  dem  Nibelungenliede  anzuregen  sowie  die  richtige  historische  u^d 
ilstlietischo  lifurtcilung  dessell»en  und  die  erkoiitnis  seiner  nationalen  eigenart  dort  i* 
r*»rdern.  Es  kann  aber  au(;h  deuü^chon  lescrn  zur  oinführung  in  ein  litterariii.*?tori8cbes 
stndiinn  unseres  uationnlopos  rt^-ht  wol  empfohlen  worden. 

URK^LAÜ.  K.    VWiT. 
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Mf  Hanffen,  Caspar  Scheidt,  der  lehrer  Fischarts.  Studien  zur  ge- 
schichte  der  grobianischen  litteratur  in  Deutchland.  (Quellen  und  for- 
schungen  zur  sprach-  und  kulturgeschichte  der  germanischen  Völker,  heft  GG.) 
Strassburg,  Trübner.  1889.    X  und  130  s.    3  m. 

Eine  kulturgeschichtlich  wichtige  aufgäbe  hat  sich  der  Verfasser  des  vorliegen- 
Q  buches  gestelt,   indem  er  die  klassische  verköiperung  des  grobianismus,   wie  sie 
i  sechzehnten  Jahrhundert  durch  Dedekind  und  Scheidt  ausgeprilgt  worden  ist,  sowie 
re  vor-  und  nachgeschichte  darzustellen  unternommen  hat.    Scherer  durch  seinen 
1  grossen  gesichtspunkten  reichen  artikel  über  Dedekind  in  der  Alg.  deutsch,  biogr., 
ilchsack    durch    die   sorgfältigen   Zusammenstellungen   vor  seinem   neudrucke   des 
iheidtschen  Grobianus  hatten  für  eine  solche  arbeit  bereits  die  wege  gewiesen.    Es 
IT  selbstverständlich,   dass  die  betrachtung  von  den  altdeutschen  tischzuchten  aus- 
igehen   hatte,   dann   zu   zeigen  war,   wie   die   tischzuchten   almählich  parodistisch 
ifgefasst    weixien    und   wie  hierauf,    nachdem   Sebastian   Brant    den    namen   Oro- 
anis   geschaffen   und  die  litteratur  des   15.  und  beginnenden  16.  Jahrhunderts   in 
ren   meisten   erzeugnissen  ein  gewaltiges  mateiial  zur  näheren   ausmalung   dieses 
inkbaren  gegenständes  aufgespeichert  hatte,  der  sog.  kleine  Grobianus  von  1538  die 
ichtigsten  merkmale  des  zum  Grobianerorden  gehörenden  kurz  und  bündig  zusam- 
en&ssi    Diesen  weg  ist  der  Verfasser  unter  sorgfältiger  berücksichtigung  dos  vor- 
indoneo   materialB   auch   gegangen   und   hat   manche   neuen  hinweise   hinzugefügt, 
unentlich  sei  auf  die  Zusammenstellungen  über  Brant  und  Murner  sowie  die  übrige 
tteratur  im  ausgehenden  15.  und  beginnenden  16.  Jahrhundert  verwiesen,  s.  19  fgg. 
Ss  wird  dann  weiter  gezeigt,   wie  Dedekind  das  im  Kleinen  Grobianus  bereits  gege- 
ene  Schema  besser  ordnet  und  übersichtlicher  gruppiert  und  der  gestalt  durch  eine 
TKffise  reihe  von  einzelzügen  greifbares  leben  verschafb  hat.    Trotz  des  lateinischen 
^Bwandes  (oder  vielleicht  grade  wegen  desselben)  fand  die  dichtung  eine  ungemein 
^^t»  Verbreitung  und  wurde  durch  Scheidts  Übersetzung  denen,  die  des  lateinischen 
^t  mächtig  waren,  zugänglich  gemacht.    Diese  Übersetzung  wird  in  der  vorliegon- 
^  arbeit  sorgfältig  mit  dem  lateinischen  original  verglichen,  und  der  Verfasser  zählt 
^  fibersichtlicher  weise  die  Veränderungen  und  erweitorungen  auf,   die  Scheidt  sich 
Hanbt  und  die  im  wesentlichen  den  zweck  verfolgen,   den  ganzen  stofT  wirkungs- 
oller auszugestalten  und  die  parodistischen  elemento  mehr  herauszuarbeiten.    Sodann 
^trachtet  der  Verfasser  die  zweite  fassung  von  Dedekinds  Grobianus  (1582),  die  einer- 
^  durch  aufnähme  einer  grösseren  anzahl  meist  aus  Bebols  Facetien  geschöpfter 
Awänke,  anderseits  namentlich  durch  die  einfügung  der  weiblichen  nebenbuhlerin  des 
robianus,  der  Grobiana,  sich  auszeichnet.    Wichtig  ist  hier  vor  allem  der  s.  64  fg. 
3l6hrte  nachweis,  dass  die  bis  jczt  wol  ziemlich  algemein  angenommene  abhängigkeit 
BT  zweiten  fassung  Dedekinds  von  Scheidts  vordeutschuiig  volständig  hinfällig  und 
xrch  nichtB  zu  beweisen  ist     Wondelin  FlolUtaclis  bearboitung  der  zweiton  fassung 
edefa'nds,   Eienheckels  prosaischer  auszug  und  Wenzel  Sohnrffors  Übertragung  in 
lexandrinem  weixien  ausreichend  charakterisiert,  worauf  dann  noch  kurz  die  übrigen 
ichwirkoDgen  des  Grobianus  zusammongestelt  wordon.  —  Kin  weiteres  kapitcl  behan- 
■It  Scheidts  lobrede  von  wegen  des  Moyon,   in  der  er,   zum  toil  ebeufals  auf  latei- 
iacfaen  Torbildem  fussend  und  auch     von  dor  französisoiion  littomtur  nicht  unbeein- 
Q88t,   den  mai   gegenüber   dem    horKst   iiorausstriMolit.     Kino  betrachtung  über  die 
eeinflossong  Fischarts  durch  Scheidt,    woKlior  nobon    dem    ^on>imton  Eulcnspicgol 
ameiitlich  noch  die  trunkcnlitaiioi  ans  d<«r  gi'sohiohtsklittorung  zu  gründe  gelegt  ist, 
■Idet  den  schluss  des  buchos,  wolchos    von   horrn  pmf.  Krirh  Si-Innidt  angei-egt  ist 
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und   uinen  schätzenswerten  beitrag  zur  koltur-  und  littoraturgeschichte  des  16.  jähr  ^ 
hunderts  bietet. 

Was  die  kulturgeschichtlichen  folgerungen  aus  dem  vorliegenden  materic^ 
betrift,  so  möchte  ich  davor  warnen,  den  wertli  dieser  schildeiningen  zu  überschätze^czn 
Grade  die  durchgeführte  irouio  und  der  algemoine  beifall,  den  diese  bei  den  zeitgeno^srs 
seu  findet,  zeigt  doch  schon  eine  gewisse  erhebung  über  die  greuliche  unfläterei.  ^^s) 
liegt  mir  gewiss  fern,  zu  bestreiten,  dass  in  den  sitten  des  16.  Jahrhunderte  oovci:::^] 
immer  eine  entsetzliche  rohheit  sich  zeigt,  allein  nach  meiner  kentnis  des  einschlk^  a 
^enden  materials  ist  im  16.  jahrhundeit  der  höhepunkt  in  dieser  richtang  bere^  "mt 
überschritten;  dieser  falt  vielmehr  in  das  vorhergehende  Jahrhundert,  dessen  beispi^^säi. 
loso  wüsthoit  im  Zeitalter  der  refoi'niation  entschieden  nicht  wider  erreicht  won^ft.en 
ist.  Es  ist  notwendig  auf  diese  tatsiicho  ausdhicklich  hinzuweisen,  um  unri^zi^b- 
tigcn  Vorstellungen  vorzubeugen,  wie  sie  neuerdings  Johannes  Janssen  im  VI.  ba^cade 
seiner  sogenaiiten  Deutschen  geschichte  wider  zu  verbreiten  gesucht  hat  (V"^gJ. 
darüber  meine  ausführungen  in  der  Historischen  Zeitschrift,  N.  F.  bd.  XX  JIX. 
s.  150  fgg.) 

Zu  der  uachgoschichte  dos  Grobianius  möge  noch  ein  kleiner  nachtrag  beä^'e- 
steueii  worden.    Im  jahie  1630  oiijchien  in  Augsburg  eine  kleine  schrift:   Alacsmo- 
dische  Hobelbanck   (den  langen  ÜUA  volständig  mitzuteilen  scheint  mir  lumO'^; 
exemplar  auf  der  köuigl.  bibliothek  in  Berlin,   Yy  1391).     Sie  enthiüt  einen  dijiJog 
zwischen    zwei    adlichen   Adolf    und    Rudolf,    der    im    ganzen    von    sehr    verstÜiH 
digcii    gesichtspul) kteu   aus    sowol    das    grobianische    wesen   als   die   törichte    nach- 
äffung   fremder,    namentlich    französischer   sitten    oder   Unsitten   bekämpft,   auf    eine 
vernünftige   und   sorgfältige   erzichuug   diingt   und   die   forderung   erhebt,   dass     <ier 
adlicho   seinen  adol  ebenso  duich  sein  ganzes  inneres  wesen  wie  durch  den  äusse- 
ren anstand  beweisen  solle.     Dieses  gcspräch  ei'schien  dann  umgearbeitet,   mit  sc>hr 
unnötiger  pedantischer  gelelu*samkoit  vermehrt  und  dadurch  entschieden  nicht  verbcj** 
sert,  später  noch  einmal  unter  dem  titel:  Itenovirte  Und  mercklich  vermehrte 
Alamodische  Hobel-Banck  (exemplar  in  Berlin,  Yyl421;  um  1G60,  da    ^^^ 
polnisch -schwedische  kri(5g  als  eben  beendet  erwähnt  wird,  s.  181:   Darum  die  brai** 
deuburgisohen    Soldaten    in    jüngst veillossenem    schwedisch-    und    {lolniachen    krieg 
nicht  vergeblich   gesungen,    wie   schmeckt   uns  das   leder  von  den  gänson  so  wo^'^ 
In    diesem    buch    schliesst    sich    an    die    dem    gespräch    folgenden    kurzen   lol^'^ 
s.  173  — 188    an    eiu:    Kurtzvorfasster    Grobianus.      Allen    Epicurisci*^" 
Mast-Schweinen,  Venus-Nutzern,   Fantastischen  Pflastor-Trettern   ^^^'^ 
Müssiggengern,    sich    darinnen    zu    bespiegeln,   vorgestellet     Der   ki>^ 
auszug  weist  wider  16  abschnitte  auf  wie  der  sogenanto  kleine  Grobianus,  Grobi^^***^ 
tichzucht  von   1538.     Doch  hat  er  mit  diesem,    der  freilich  ebenfals   noch  xienci^^ 
lange   nachgewirkt   hat,    nichts  zu  tun.     Er   ist    vielmehr   ein   kurzer   auszug     ^^ 
der  ersten   fa.ssung   des  Grobianus;    das  Verhältnis  zu   Kienheckeis   bearbeitung,     ^ 
welche  man  wej^en  der  prosaischen  form  zuerst  erinnert  wird,   konte  ich  im  xag^' 
bhcke  nicht  feststellen,    da  mir  diese  nicht  zugänglich  war.    Am  ausführlichsteo  ^ 
das  kapitei  über  d^is  trinken  behandelt,  liier  geht  die  prosa  in  eine  art  von  reimpi^t^ 
über,  ganz  in  Fischarts  art,  an  welchen  auch  einige  maccaronischo  Wendungen  erifl' 
nern;  einzelnes  in  dieser  stelle  klingt  an  die  tiunkonlitanei  an. 

Vm  eine  ungefähre  voi*stellung  von  diesem  lezten  selbständigen  ausläufer  der 
grobianischi-n  littcratur  zu  geben,  lasse  ich  die  oinleitung  und  die  ersten  Ihh^^ 
abschnitte  folgen: 
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Kurtzverfasster  Grobianas.  Wem  nun  diese  vorgesetzte  hobol-banck 
11  rigoros  und  streng  zu  seyn  scheint,  der  kann  seine  fantastische,  ungehobelte 
)n  bebalten,  und  nach  diesem  beygefügten  Grobiane  vermehren  und  einrichten,  so 
1  er  hie  zeitlich  nicht  allein  überall  lieb  und  angenelim  seyn,  wie  die  sau  in  des 
>n  haus,  und  der  esel  in  dem  blumen-feld;  nach  seinem  tod  aber  unfehlbar 
3ns  andern  seinen  goschwornen  zunfft-bmdem,  in  Nobis-krug,  wo  man  die  äpffel 
n  sims  bratet,  sein  loschicr  tinden;  dann  wie  die  arbeit,  so  ist  der  lohn!  Mas- 
sich nicht  wenig  finden,  welche  den  Catonem  und  alle  seine  nachfolger,  so  sich 
STstehen,  hoff-  und  tisch -zucht,  moralien  und  tugend- lehren  vorzuschreiben, 
lachen  und  verachten;  den  Syi'ach  für  einen  narren  und  dilltappen,  welcher  ver- 
inet:  "Wenn  du  boy  eines  reichen  niannes  tisch  sitzest,  so  sperre  deinen  rächen 
at  auf,  und  dencke  nicht,  hie  ist  viel  zu  fressen,  greiff  nicht  nach  allem,  was 
stehest,  und  nimm  nicht,  was  für  einen  andern  in  der  Schüssel  lieget;  Lss  wie 
mensdi,  was  dir  fnrgesetzet  ist,  und  friss  nicht  zu  sehr,  auf  dass  man  dir  nicht 
im  wird;  Wann  du  bey  vielen  sitzest,  so  greiff  nicht  am  ersten  zu,  usw.  Cap.  31. 
id  im  42.  Schäme  dich,  dass  du  mit  dem  arm  auf  dem  tische  liegest.  Schäme 
3h,  dass  du  nicht  danckest,  wenn  man  dich  grüssot.  Schäme  dich,  nach  den 
LTen  zu  sehen,  und  fremder  mägdc  zu  begehren,  usw.  Dies  alles  hält  Monsieur 
hwebhardus  Grobianus,  aus  Schlaraffenland  gobürdig,  für  saalbaderey,  und  lehret 
rad  das  widerspiel;  weiset  hingegen  seine  brüdor  und  mit-glieder  auf  das  natur- 
ale schlaff-  fress-  und  sauff-i-echt,  und  an  die  heutiges  tagos  im  schwang  gehende, 
civilische  mores,  dann  allzuviel  gesetze  und  regeln,  machen  auf  ti'ucknen  land 
geln,  das  ist,  verwirrt  und  närrisch  seyn.  Giebt  ihnen  demnach,  mit  vergün- 
iguDg  des  Plutonischen  gross -printzen,  nachfolgendes  immerwehrondes  Privilegium, 
^Tgestalt  kürtzlich  verfasset,  dass  imsor  neumodische  weit -fantasten,  selbiges  desto 
ichtor  morcken  und  fassen  können. 

1.  Erstlich  und  zu  förderst  sollen  alle  dem  Grobianismo  beygethane,  für  allen 
cgen  ihren  bauch  oder  wanst,  als  ihren  abgott  in  ehren  halten,  und  durch  die 
istere  nacht,  biss  an  das  helle  mittag -Hecht,  schnarchando,  ratzen,  schnarchen 
ad  schlaffen,  die  wegen  des  tages  über  gopllogoner  wollust  ermüdete  glieder  fein 
drohen  lassen,  und  nicht  ehe  aus  dem  fedor-ncst  fliegen,  biss  die  teller  auf  dem 
Sehe  liegen,  und  die  fress -glocke  in  dem  magen  beginnet  zu  leuten,  dann  soll  er 
^  dem  bette  schreiten,  die  kleidcr  auf  den  nackeu  fassen,  und  sich,  wann  es  son- 
oriich  kalt  ist,  hinter  dem  warmen  ofen  anziehen,  damit  die  mägde  die  weissen 
äino  und  das  schnee- weisse  hälslein  sehen,  und  sich  darein  verlieben  können,  auch 
esto  grossem  appetit  und  lust  zu  ihm  haben  mögeu;  mit  dem  morgensegen  soll  er 
ihalten,  und  selbigen  sparen,  biss  zu  dem  abondsegcn:  Nam  quod  potest  fieri  per 
inca;  non  debet  fieri  per  plura;  oder  es  doch  kurtz  und  gut  machen,  ungefehr  die- 
ss  iohalts:  das  walte  gott,  und  kein  böses  weib! 

2.  Einen  guten  morgen  soll  or  niemand  wünschen,  als  nur  der  Jungfer  Elisa- 
et,  die  ihm  fein  sanfft  macht  das  bett,  den  andern  gruss  soll  er  erepahren,  und 
üt  selbigen  wind  die  bmhhoisse  suppen  über  den  tisch  blasen. 

BERLIN.  GEORG    ELIJNQBR. 

2mA  Heine,   Das  Schauspiel  der  deutschen  Wanderbühne  vor  Gottsched. 
Halle,  Max  Niemoyer.  laSO.     VIT  und  02  s. 

Die  geschichto  dos  deutschen  volkstlranias  im  siebzehnten  Jahrhundert  liegt 
"weh  80  im  argen,  dass  jeder  b<Mtrag,  der  einen  teil  des  über  dem  Schauspiel  der  fah- 
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renden  liegenden  dunkeis  zu  lüften  im  stände  ist, .  auf  dankbare  aufnähme  bei  dea 
fachgenossen  rechnen  darf.     Die   vorliegende  schriffc  nun  stelt  zunächst  die  stncb 
zusammen,   die  sich  nachweislich  auf  dem  repertoire  der  fahrenden  befunden  habet 
und  uns  volständig  erhalten  sind.    Dankenswert  ist  dann  ferner  die  8.  9  fg.  gegebene 
aufstellung  über  die  herkunft  der  aufgeführten  stücke,  wobei  der  Verfasser  sich  nicht 
auf  die  volständig  erhaltenen  dramon  beschränkt.    Das  hauptkontingent  stelt  das  spa- 
nische drama   (darunter  befinden  sich  fünf  stücke  von  Calderon  und  eins  von  Lope), 
daneben  erscheinen  französische,   niederländische  und  deutsche  originale;   ob  itaUeoi- 
scher  Ursprung  bei  allen  den  stücken,    die  der  Verfasser  hierher  rechnet,   wirklich 
anzunehmen  ist,  muss  dahingestelt  bleiben;   dass  auch  Englands  dramatische  prodok- 
tion  noch  beständig  auf  das  drama  der  fahrenden  einwirkte,   sehen  wir  an  dem  Ver- 
iiten  Soldaten.    Weniger  fördernd  als  diese  Übersicht  erscheint  mir  die  zusammenstel- 
lung  der  im  ernsten  drama  der  fahrenden  verwendeten  motive  s.  15  fgg.;  man  erfailt 
kein  richtiges  bild,   ebensowenig  wie  aus  der  s.  80  fgg.  gegebenen  Übersicht  über  die 
am  häufigsten  vorkommenden  Hauswurstcharaktere.    S.  42  fgg.  berichtet  der  Verfasser 
auf  grund  der  erhalteneu  dramen  über  die  art  der  darstellung,    rollenbesetiuog,  das 
aussehen  der  bühne,   die  notwendigen   requisiten  und  ähnliches,   wobei  s.  43  richtig 
bemerkt  wird,  dass  in  den  dramen  das  extemporieren  im  wesentlichen  auf  die  komi- 
schen scenen  sich  beschränkte,   was   sich   übrigens   auch   aus  den  älteren  puppeo- 
spieltexten  ergibt. 

Der  hauptwert  des  buches  beruht  auf  den  s.  61  fgg.  gegebenen  analysen  aas 
dramenhandschriften  der  fahrenden,  welche  die  Wiener  bibUothek  besizt.  Ob  mit 
diesen  und  den  von  dem  Verfasser  früher  gegebenen  mitteilungen  die  schätze  der 
Wiener  bibliothek  nach  dieser  richtung  hin  ei*schöpft  worden  sind,  sagt  der  Verfasser 
nirgends;  der  referent,  der  die  Wiener  bibliothek  nicht  kent,  vermag  darüber  seltet- 
verständlich  kein  uiieil  abzugeben.  Das  verhältnismässig  vollendetste  der  analysier- 
ten stücke,  scheint,  soweit  sich  aus  den  mitgeteilten  inhaltsangaben  schliessen  liUst, 
die  komödie  in  12  personen  s.  66  fgg.  zu  sein. 

Kann  somit  in  bezug  auf  das  neu  beigebrachte  material  die  arbeit  als  eio« 
dankenswerte  bereirherung  unsercr  kontnisse  des  dramas  der  fahrenden  dankbar  eot* 
gegengenommen  werden,  so  erscheint  dem  referenten  das  verfahren  des  Verfassers, 
näheres  über  das  repertoire  der  Wandertruppen  zu  ermitteln  und  festzustellen,  bei 
weitem  nicht  ausreichend  zu  sein.  Auf  grund  der  wenigen  gleichzeitigen  handschni- 
ten,  die  der  zufall  vor  dem  verderben  gerettet  hat,  lässt  sich  sicher  kein  auch  nur 
annähernd  richtiges  bild  von  der  beschaffenheit  und  dem  umfange  dieses  repertoires 
gewinnen.  Unsere  kentnis  derselben  würde  immer  eine  ganz  mangelhafte  bleibeOi 
wenn   wir  nicht  ein  wichtiges  hilfsmittel  mit  hinzunehmen:    die  Puppenspiele.    S" 

• 

grosser  teil  der  gedruckten  und  handschriftlich  erhaltenen  Puppenspiele  reicht  in  sei- 
nem kern  in  die  zeit  des  endenden  siebzehnten  Jahrhunderts  zurück;  bei  den  meisteo 
kann,  wenn  man  ihre  litterarische  abstammung  betrachtet,  gar  kein  zweifei  dirfiber 
bestehen,  dass  sie  auf  der  bühne  der  fahrenden  gespielt  sind  und  als  volksdramen  das 
publikum  orgözt  haben.  Freilich  die  aufgäbe,  die  sich  somit  ergibt,  ist  nicht  leicht 
Zunächst  geben  die  sainlungen  von  Puppenspielen,  die  wir  bis  jezt  besitzen,  so  tot- 
trefliche  dienste  sie  auch  unter  umständen  der  foi'schung  leisten,  doch  nur  eiß* 
verscliwindend  kleinen  bruchteil  der  auf  den  puppenbühnen  gespielten  stücke  widtf* 
Es  niüste  also  zu  einer  derartigen  arbeit  das  reiche  handschriftliche  material  hiB*^" 
gezog»*ii  worden,  das  noih  auf  den  verschiedenen  deutschen  bibliothekcn  zu  find«* 
ist.     Dann  niUäten  natürlich  die  spiele  ausgeschieden  werden,  von  denen  ein  ivirk^' 
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reichen  bis  aii  den  anfang  dos  achtzehntea  Jahrhunderts  oder  noch  ins  siobzohnto 
jahrfaundort  nicht  aDgcnommeo  worden  kann.  Natürlich  wären  aucli  di<«80  spiele  einer 
g:enaueii  Untersuchung  zu  unterwerfen,  denn  nicht  selten  komt  es  vor,  dass  toiln 
älterer  stüoke  in  ganz  junge  Puppenspiele  hineingeraten  sind.  (Ein  boisi)iül  in  dieser 
xeitHchrift  XXI,  s.  119.  Braunes  neudrucke,  90  und  91,  s.  XIV.)  Und  ebenso  He- 
bron uns  ja  die  älteren  Puppenspiele  vielfach  überarbeitet,  korrumpiert  und  durch 
fnannichfache  zusätzo  entstelt,  vor.  Diese  stücke  inüsten  obenfals  einer  oingohondon 
t&ntersachong  nnterworfen  werden;  durch  verglcichung  der  verschiedenen  fassungen, 
durch,  ermittelung  dor  stücke,  von  denen  sie  abgeleitet  sind,  durch  die  mittel,  die 
die  innere  kritik  an  die  band  gibt,  ist  dann  der  versuch  zu  machen,  den  ursprüng- 
lichen kern  in  diesen  stücken  festzustellen. 

Eine  ähnliche  arbeit,  wie  ich  sie  eben  skizziert  habe,  ist  gewiss  nicht  leicht 
Si^  sezt  eine  ausgebreitete  belesenheit,  ein  nicht  geringes  philologisches  geschick  und 
eine  sichere  kombinationsgal>e  voraus.  Dennoch  müssen  versuche  gemacht  werden, 
sio  zu  lösen,  bevor  man  zu  einer  wirklichen  crlcdigung  dor  frage  schreiton  kann, 
deren  beantwortung  der  Verfasser  in  dem  vorliegenden  buche  unternommen  hat.  Dass 
jiuch  das  gleichzeitige  kunstdrama  (z.  b.  die  stücke  des  Verfassers  der  Kunst  über 
aIIo  künste)  für  die  erkentnis  des  Schauspieles  der  fahrenden  manche  wichtigen 
axahaltspoDkte  gewährt,  die  noch  keineswegs  genügend  ausgenuzt  sind  —  darauf  sei 
n-txr  mit  einem  werte  vorläufig  hingewiesen;  ich  denke  in  nicht  alzulanger  zeit  darauf 
z  lajückznkommen. 

BERLIN.  GEORO   ELUNQER. 


8  böhmische  Puppenspiel  vom  doctor  Faust.  Von  Ernst  Kraus.  Abhand- 
lung und  Übersetzung.  Breslau,  vorlag  von  Wilhelm  Köbner.  1891.  VI  und 
170  s.    3  m. 

Das  vorliegende  buch  hat  das  verdienst,  unsere  kentnis  von  dem  czechischen 
^^^ostpuppenspiel,  die  sich  bis  jezt  im  wesentlichen  auf  Andrees  bekantcn  bericht  grün- 
te, beträchtlich  zu  vermehren  und  zwei  volständige  fassungen  des  Spieles  in  einer, 
^  68  scheint,  getreuen  Übersetzung  liekant  zu  geben.    Der  Verfasser  hat  die  beiden 
(neben  denen  Andrees  bericht  und  aufzcichnungon  eines  Studenten  über  eine 
^X^ff&hmng  des  Puppenspiels  nur  wenig  in  betracht  kommen)   einer  sorgfaltigen  ver- 
^A«chang  onterzogen,   deren  nachprüfung  dadurch  wesentlich  erieichtert  winl,   dass 
^**>e  briden  spiele  in   sauberem   abdruck   nolien   einander  gesteh  sind.    Das  resultat 
**ie8er  vergleichenden  Untersuchungen  über  das  Verhältnis  der   hoi<l^;n  fassungen  zu 
^ioinder  ist  dieses,   d&ss  die  gleich**  anläge  sowie  viele  Übereinstimmungen  im  ein- 
%«hen  anf  eine   gemeinsame    vorläge    hinweisen.     Gegen  diese  annähme  wird  sich 
9BwisB  nichts  einwenden  lassen.    Über  das  alter  dieser  vorläge,  die  mit  C  bezeichnet 
^iid,  spricht  sich  der  Verfasser  mit  der  grösten  vorsieht  aiLs;  die  sprachlichen  en^ä- 
gnngen,  die  er  anstclt,   scheinen  ilim  zur  alteisbestimmung  entscheidende  merkmale 
■cht  za  gewähren;   aus  inneren  gründen,  über  die  wir  indessen  k»fine  nähere  aus- 
kinft  eibalten,   glanbt  er  sich  aber  zu  dem  s'^hlusse  l>*»rwhtigt,    dass  C  weit  in  das 
•cUzehiite  jahriiondert  hinaufreiche.     Auf  die  weitere  frage  na^.-h  der  vorläge  von  C 
geht  der  verteser  zunächst  durch  eine  vergleich uni:  der  böhmischen  texte  mit  den 
deatschen  Puppenspielen  ein:    irgendwelche    nennenswerte   aufschlü&se   ergeben    sich 
Bdeesen  anf  diesem  wege  nicht,  ohgleich  einzelne  gute  parallelen  angeführt  werden. 
Nodi  weniger  können  aber  die  au>i-:htf.'n  1",*frio'ü 'en.  die  der  Verfasser  üUr  das  ver- 
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hältniß  der  Volkslieder  vom  Faust  zu  den  czoehischon  Puppenspielen  vorira(^  IH^iS 
au  sicli  nicht  alzu  schwer  zu  erkennenden  bozichungen  zwiscLon  dem  voiksdram  ^^s 
und  dem  epischen  volksliode  von  Faust  sind  in  neuester  zeit  durch  einen  unnötige  — 
aufwand  subtilster  Untersuchungen  mehr  verdunkelt  als  erhalt  worden.  Diö  wicbtigs^^ 
der  dabei  in  betracht  kommenden  fragen  ist  bekantlicli  die,   auf  wolcho  weise  die  ^^ 

dem  epischen  volksliede  vorkommende  scene ,  in  der  Faust  sich  den  erlösor  am  kreu 

malen  lässt,   in  das  drama  gekommen  ist.     Kimis  versucht  den  knoten  mit 
kühnen  streiche  zu  durchhauen.     Auf  dem  titolblatt  des  ältesten  druckos  des  episch 
faustliedes  wiixi  ein  Pragerisches  Comoedi-Lied  erwähnt.    Das  bezog  man  bisher 
das  bekante  lyrische  Faustlied:    ^Fauste,  jene  Ilimmelsgabon '^y    welches  als  zwei 
stück  mit  in  dem  erwähnten  druck  enthalten  ist  und  dessen  bezeichnnng  als  komö^«^' 
lied  schon  um  deswillen  keinen  anstoss  bot,    als  das  lied  tatsächlich   in   mehre  ^roi 
Puppenspielen  vorkomt.    Kraus  stelt  nun  die  ansieht  auf,   dass  nicht  das  lyhsc:;  ^e, 
sondern  das  epische  Volkslied  als  Pragerisches  Komödi-Lied  bezeichnet  werde.         Kr 
schliesst  weiter,    dass  das  lied  den  iuhalt  einer  Präger  aufführung  widergebo.        Da 
Prag  ausdrücklich  erwähnt  w^ird,  so  muss  nach  seiner  meinung  diese  Prager  auff  lih- 
rung  eine  ganz  besondere  bedeutiing  innerhalb  der  geschichte  des  volk.sdrama8  hal»fD. 
Auf  diesem  wege  gelangt  Kraus  zu  der  behauptung,  dass  im  siebzehnten  jalirhuaclen 
mit  dem  deutschen  volksdrama  in  Prag  eine  entscheidende  Umarbeitung  voi'genomiueQ 
sei;  und  aus  dieser  bearbeitung  sollen  sowol  die  deutschen  Volkslieder  als  die  epiKHiie 
vorläge  von  C  geflossen  sein. 

Ist  nun  schon  der  reale  Untergrund,  auf  dem  diese  vennutungen  sich  auflÄoen, 
im  höclisten  masse  bedenklich,  so  wird  die  ganze  hypothese  volkommen  hinfiillifr, 
wenn  man  das  titt*lblatt  des  ältesten  druckes  der  Fausthallado  genauer  ins  äuge  fa^st 
Bei  unbefangener  betrachtung  kann  es  nämlich  durcliaus  nicht  zweifelhaft  sein,  dass 
mit  dem  Pragerischen  Comödi-Lied  das  lyrische  gedieht  gemeint  is-t  "Was  KTau> 
s.  üf)  fg.  dagegen  anführt,  lässt  sich  nirgends  halten.  Der  titel  begint:  „Eine  neue 
ausführliche  Ueschreibung  des  weit-  und  wohl- bekannten  auch  welt-berülunten  Johann 
Dwtor  Faust  Von  Anhalt  geboren,  Meister  der  höllischen  Geistor,  wie  er  sich  tau 
lien  zwey  Geistern  auf  24.  Jahr  verschrieben  hat*"  und  nun  folgt  eine  weitere,  .sam- 
marische und  grobe  Zusammenfassung  des  inlialtes  des  epischen  liedes  in  sätzen,  «U^ 
meist  mit  wie  eingeleitet  werden;  am  Schlüsse  der  satz:  „wie  solches  ferner  im  Pra* 
gerisclien  Comödi-Lied  zu  veniehmen  stjyn  wird**.  Es  ist  volständig  ausgeschlossen, 
dass,  nachdem  so  lange  von  dem  ersten  liede  die  rede  gewesen  ist,  dieser  satz.  der 
otfenbar  auf  etwas  ganz  neues,  jedesfals  auf  etwas  anderes  als  das,  wovon  bisher 
gesprochen,  hinweist,  nun  ebenfals  auf  das  epische  lied  zu  beziehen  sein  solte.  ^'^ 
schon  viele  fliegende  blätter  des  endenden  siebziihnten  und  beginnenden  achtzehnten 
jjdirhundei*ts  gesehen  hat  und  mit  der  ait  dos  ausdrucks  der  titelfassungen  vortraut 
ist,  wird  gewiss  zugeben,  dass  der  titel  weiter  nichts  sagen  soll  als:  „Ein  lied  von 
der  pei-sönliohkeit  und  den  taten  des  Faust,  femer  ein  zweites  lied  (das  Prageriöcl»^ 
Comödi-Lied),  in  welchem  ebenfals  von  der  pensönlichkeit  des  Faust  die  rede  ist**. 

Vorausgeschickt  hjit  der  Verfasser  di»'sen  mitersuchungen  eino  rocht  lesenswerte 
Übersicht  über  die  zieuilich  dürftige  böinnische  lokalsage  vom  Faust,  eine  übereetwnp 
des  Faustbuches  von  1587,  eigene  ezeohische  dichtungen,  die  an  Faust  und  verwtnte 
Probleme  ankjiü[>feu,  sowie  mitteilungcn  über  die  czechischen  nachdichtungen  des 
Goetheschou  Faust. 

BERLIN.  OEOBG   ELLINQER. 
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•  bauer  im  doutschcn  litjdo.  o2  liwier  dos  15.— 10.  jahrhundeils  liebst  «»iiicm 
inhaii{;(0  herausgegeben  von  Johannes  Bolt«.  Boilin,  Mayer  und  Müller.  1800. 
Acta  Oermanica,  organ  f.  doutsehe  philologio,  herausg.  von  Henning  und  ITof- 
orj-.   HI.) 

In  dorn  vorliegenden  buche  hat  liolte  aus  oinzeldrucken,  handsehvirtliehen  und 
uckteu  liedereamlungcn  eine  reihe  von  erzeugnisson  des  volks-  und  gcselsrhafts- 
>s  ziisaminengcstelt,    in  denen  der  bauer  und  sein  leben  im  mittcljjunkto  stehen. 

naive  stolz  des  bauem  auf  die  vortrellichkeit  seines  Standes  konit  in  diesen  lie- 
ebcnso  zum  wort  wie  die  klagen  über  die  mühseligkeiten,  die  das  bäuerliche 
n  mit  sich  l)ringt;  fast  alle  Verhältnisse  des  bauernlobens  werden  gestreift.  Das 
?rliehe  liebeslied  in  den  vei^sehiedon^ton  formen  fohlt  eljcnsowenig  wio  derbe  trink-, 
:-  und  selieltlicdcr  und  die  volkstümliche  ballade;  die  leiden  des  bauem,  etwji 
kriege,  weixlen  uns  in  charakteristischen  liedeni  ebenso  vorgeführt  wio  seine 
ien  im  Wirtshaus  und  bei  der  kirms.  Durch  diesen  umfassenden  charakter  erhält 
samlung  einen  besonderen  kulturgeschichtlichen  wert,  zumal  die  äussenmgen  aus 
jfliohon  kreisen  uml  über  bäuerliches  leben,  die  hier  vereinigt  sind,  nicht  einer 
igen  peiiode  angehören,  sondern  aus  den  vei'schiedensten  Zeitaltern  stammen  und 
it  zu  vorgleichenden  beohuchtungen  hier  reiche  g(*legenheit  geboten  wird.  —  Die 
üteu  der  mitgeteilten  lieder  waren  bisher  noch  nicht  bekant:  aber  auch  wo  bereits 
iidwo  publicierte  lieder  mitgeteilt  werden,  gibt  der  herausgeber  aus  dem  i-eiehen 
itzo  seiner  sanilungen  neue  und  bessere  fassungen. 

Die  einleitung  skizziert  kurz  die  Stellung,  welche  der  bauor  in  den  ver- 
e^lenen  perioden  der  deutschen  litteratur  eingenommen  hat,  und  verfolgt  die 
dlungen  des  geschmacks  in  dieser  bezieliung  bis  auf  die  gegenwart.  Im  anhang 
den  zunächst  zwei  Sprüche,  ein  lob  der  bauem  und  eine  kLige  über  die  hof- 
t  der  bauern,  aus  einer  ÄIünchcn»'r  handschrift  des  funfzi.'hnten  Jahrhunderts 
,'üteilt;  femer  enthält  der  anliang  ein  sehr  wertvolles  ver/eichnis  von  licdern  über 

bauernstind  aus  samlungen,  zcits«.hrilten  und  lliegendon  blättern.  Mamentlich  ist 
a-ichhaltige  samlung  von  lliegendcn  blättern  des  18.  und  lU.jahrhundoi-ts,  welche 
königliche  bibliothek  in  LV)  miscellanbändeu  besizt,  von  dem  Verfasser  für  dieses 
:oichnis  ausgenuzt  worden. 

Jeder  freund  der  volkspoesie  wird  dem  herausgeber  für  stMuo  gabo  von  herzen 
*bar  sein. 

BEItLiN.  UEOnO    ELLINUKR. 

»erts  von  Lüttich   Fecunda  ratis.     Zum  ersten  mal  herausgegeben,  ac^  ihr^ 

quellen  zurückgefüiirt  und  erklärt  von  Ernst  Volfft.     Hallo  a.  S.,  Max  Xieci^y-r. 

1880.     LXVI  und  273  s.     0  m. 

In  dem  gcleitsbriefe  ad  Alliuldum  opiscoi)uni  bezeichnet  sich  der  T*rf*^**r 

Fecunda  ratis.    die  uns  hier  in  v.dständi^n-r  cnmmenticrter  ausgäbe  ee^iOs  wir«. 

E.  seruorum  tlei  humillimus  ]nT"^bitci-.     Jener  kann  nur  sein  biflchof  A4aI'roii  '.'.r. 

cht  (seit  1010),    vorher  ar«'liidia'-omis   an   der  katiu.Mli-alo  zu  Lüttäch.    ätr  !•'•>;. 

nov.  starb.     Zwischen    1010  und   1O20  alsn  ist  das  work  vurlaseC:   «ian#if  zv.. 

n  102:^  und   102-4,  da  der  dichter  der  von  Clugiiv  aus   über  die  SieÖedaCfV:    : 

reitenden  aske^-  mit  rürksiclitsloser  srliroflicit  entgegentritt-  4er  «eh  'V.o.  A.-.- 
in  seinen  leztcn  jaliroii  zuwantc.  und  unter  der  von  westen  v«iFifiii«:*>rn  *--.  - 
die  er  in  dcni  stücke  d«*  nuilis  Frajiciiienis  brandmarftX-    die  y^nr^:..  •  ■, 
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ZU  vei^stohen  sind,    die  durch  die  synode  von  Orlcaus  1022  verdaint  wurden.    Idal- 
bold  würde  auch  in  seiuor  zwischen  1018  bis  1022  verfasstcn  schilderang  der  titen 
kaiser  üeinrichs  II. ,  in  der  er  die  Thietmarscho  grundlage  mit  Sentenzen  und  spiidi- 
wöilern  verzierte,   die  Fccunda  ratis  zum  schmuck  seiner  darstollung  vorwant  hab«, 
wenn   dieselbe   ihm   vor  dieser   zeit   zugekommen   wäre.     Der  Verfasser  hatte  du 
50.  jähr  überschritten,  als  er  schrieb,  war  also  ungefähr  972  geboren.     Er  war  Adal- 
bolds  gleichaltriger  Schulkamerad;   dieser  aber  war  nicht  in  Laubach  erzogen  unter 
Heriger  und   hatte   nicht  zu  Gerberis  füssen  gesessen,   wie  fälschlich  angenommen 
worden  ist   (Lobiensis  bei  Sigeberi  ergibt  sich  als  Schreibfehler  für  Leodiensis):  er 
hatte  zu  Lüttich  unter  Notker  seine  ausbildung  erhalten  und  ist  zwischen  9d9  imd 
1003  Vorsteher  einer  dom-  oder  stiftsschule  —  nicht  der  kathedralschule  selbst,   die 
sich  Notkor  vorbehalten  —  gewesen.  —   Unter  der  Lütticher  geistlichkeit  und  deo 
Zöglingen  der  dortigen  schule  unter  Heinrich  U.  und  Konrad  II.  findet  sich  mit  dem 
anfangsbuchstaben  E  (ausser  dem  bereits  1012  voi*storbenen  Erluin)  nur  ein  Egbert, 
von  dem  Sigeberi  von  Gembloux  c.  146  berichtet:  Egobcrtus  clericus  Leodiensis  scrip- 
sit  metrico  stilo  de  aenigmatibus  rusticanis  librum  primo  breuem  sed  ampliito 
rationis  tenorc  scripsit  de  eadcui  re  metrice  alterum  librum  maiusculum  (was  Trit- 
heim  mit  formelhaften  Zusätzen  ausgeschmückt  und  mit  falscher  datierung  veiBeheo 
hat).     Damit  ist  inhaltlich  unser  werk  bezeichnet   (wie  sich  auch  sonst  Sigebeit  mk 
der  angäbe  des  sachliclien  inhalts  statt  des  titeis  begnügt),   vgl.  scholion  zu  I,  3  eo 
quod  plena  iocis  et  rusticis  instrumentis ;   auch  weite  sich  der  dichter  anlanghch  nur 
mit  der  uulgi  sententia,  dem  communis  sermo  befassen.    Der  ausdruck  aonig- 
ma  aber  ist  ein  umfassenderer  und  wird  neben  pai'abola  und  provorbium  gebraucht, 
wie  u.  a.  Alani  liber  parabolarimi ,   d.  h.  sprichwörtersamlung,   zeigt.     Im  weiteren 
verlauf  hat  er  freilich  die  grenzen  nicht  innegehalten  und  teilt  diesen  fehler  mit  allen 
sprich wörtersamlungen  des  mittelalters.     Was   endlich  Sigebert  von   einer  doppdten 
bearbeitmig  sagt  wird  durch  unsre  dichtung  bestätigt,    in  der  die  kürzere  urform  ia 
der  ausführlicheren  bearbeitung  noch  kentlich  ist:  v.  1  —  4  bilden  den  proIog,  1005— 
1008  den  epilog  einer  aus  lund  1000  vei'sen  (einer  im  mittelalter  beliebten  yersiahl) 
bestehenden  spruchsamlung. 

Für  zeit,  ort,  namen,  stand  ist  somit  eine  feste  grundlage  gewonnen.  Erlebte 
unter  Otto  II.  und  HI,  Heinrich  II.  und  Konrad  II.,  unter  den  Lütticher  bischöfea 
Notker  f  1008,  Balderich  f  1018,  Wolbodo  f  1021,  Durand  f  1025  und  vielleicht 
Reginai-d  (f  1036). 

Von  seinem  Jugend-  und  mannesicben  ist  wenig  bekant:  aus  einem  dentscheo, 
adlichen  gcschlechte  stammend  und  wie  sich  aus  seinen  äusserungen  ergibt,  für  die  lauf- 
bahn  des  weltgeistlichen  bestimt,  kam  Egbert  um  979  in  die  schule  Notkers,  trat  ia 
ihr  seinem  mitschüler  Adalbold  nahe  und  ergriff  mit  eifer,  was  ihm  die  schule  bot; 
von  eingehenden  fachstudien  nach  dieser  zeit  zeugt  seine  umfassende  belesenheit  und 
gründliche  kentnis  der  bibcl  wie  der  kirchenväter.  Er  wurde  dann  presbyter  nnd 
erlangte  einen  festen  platz  in  der  domgeistlichkcit.  Eine  lange  mühselige  Unter- 
suchung widmet  der  heraiisgcber  der  frage,  an  welcher  anstalt  Egbert  gewirkt 
habe:  es  kann  keine  kloster-,  auch  keine  der  sieben  Lütticher  pfarschuleu  niederer 
art  gewesen  sein;  es  bleibt  für  ihn  nur  die  eine  höhere  lehranstalt,  die  Lüttich  um 
jene  zeit  besass,  die  dorn  schule.  Die  namen  der  Scholastiker  aber,  die  sio  geleite^ 
und  ihre  auitsjahre  sind  durchaus  bekant;  unter  ihnen  findet  sich  für  ihn  kein  platx* 
Aber  eine  bischöÜicho  domschule  kaim  nicht  der  tätigkoit  eines  einzelnen  mannet 
anvertraut  gewesen  sein,  trivium  und  quadrivium  nicht  in  einer  hand  gelegen  haben: 
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t  nutur  den  BcholaBÜi^i  aiwh  |>niBcboli,  siibmagislri  gpgcbcn,  und  ein  solcher  ist 
I  aniunhl  des  hurausgeliors  auub  Egbert  gcwoscn  für  dos  gebiet  (loa  triviutni  er 
p  tcnminattk  und  wortschalz  der  latoiniBthoD  sprtche,  rhetorik,  dialektik.  Und 
1  x«w:ke  der  »rweitoiUDg  und  orgänzimg  des  trivialen  {irofan Unterrichts  hat  er  §eiue 
i  gwdiriob«!!.  Der  lierausgeber  stelt  nun  sorgsam  aan  dem  werke  sattammeD 
)  hindeutoDgeu  auf  Egberts  orrahrunKon  im  lehrorberuro  luid  Boino  pddago^scbeo 
'  tniulinet  uiii  fi'eandliuhos  bild  des  rüDriigjahiigen,  der  einst  einen  boho- 
1  widungekreia  gehabt  und  skh  nuu  auf  die  unteretufo  beHchrftakt  sieht,  (ur  die 
dios  l«fai-  und  Iwobuch  abgefasiit  hat.  Zum  orst«iuna]c  ist  in  diesem  die  ein- 
heiuiisuhu  s^ruitb-  und  beispielspoesia  in  auggedßhiiteni  masso  berücksichtigt;  e» 
int.  fnr  die  didaktische  dtchtnng  doi  sÜcbeiBchen  kaiaerseit  das  geworden,  wns  der 
^BT^thariiu  für  die  epische  ist.  Es  sind  drui  grup|«n,  in  die  sich  das  ganze  werk 
B  zerlegt:  Ä.  die  Catogruppe,  die  in  der  hauptaaohu  nur  proverbien  und  sen- 
il «Dthielt,  in  einzeiligen  (bis  590}  und  zneiseiligen  (bis  1008J  Sprüchen;  da  die 
das  iweil«  elcmout  des  primäruntcrrichts,  in  detu  engen  mame  nur  in  ihren 
Uten  angedeutet  wci'den  konte,  nalim  er  in  der  zweiten  gruppe  B.  in  drei-,  vier- 
il  mehrzeiligen  gadii^hten  (bis  1768)  den  wotstreit  (V)  mit  dor  römischen  faboldiulj- 
ng  auf  und  Tührte  darin  zugleich  uiu  buntes  allerlei  weltlichen,  vorhersehend  bio- 
^rvphist^bon  charakterg  vor  (die  elemente  von  B  sind  haupIsachUdi  1)  spruchartige 
b^rtrachCungeu  aus  der  Bibel,  den  kirchenvütcrn,  den  klassikem,  den  einheimischen 
s^ruuh-  und  formelsuhatz.  2)  solche,  welche  des  dichtera  iedividueller  empfindung 
eodon  oder  satirischen  ausdruck  geben,  3J  fabeln  und  fabeloleraeute,  nebst  lehr- 
ureähluDgeo  und  schwanken);  da  eudlioh  der  triTialuntemcht  nicht  Selbstzweck, 
a  nur  Vorläufer  und  grundinge  der  theolo^schen  Studien  war,  so  fügte  er  eine 
s  haaptgruppe  C  (605  verse)  hinzu,  welche  katechisntusstücke,  ethische,  alle- 
,  legandeohafte  abschnitte  umfasate  (aus  der  Inbel,  Gregor,  Aognatinus,  Am- 
0.  a.)  zur  Vorbereitung  und  einfährung  in  die  geistliche  gelehrsamkeit.  Die 
a  probten  lohistoff  im  weseutlichen  gewidmeten  gruppen  A  und  B  machte  er  zum 
*"■  »tan,  die  tbeoiogistba  gruppe  C  zum  zweiton  buche  der  dichtung  und  nanto  das 
T*»j«B,  das  wie  die  arche  Noab  die  ganze  weit  im  kleinen  umschloss,  das  vol- 
■*■  ^Udene  sohift,  und  seine  beiden  btioher  bug  und  Spiegel. 

Vou  der  älteren  prosa,  der  gruppe  A.  v.  1  — 1006  {warum  nicht  in  gleicher 
^*^«ii»i  für  die  anderen  teile  des  Werks?)  stelt  der  herauageber  sodann  die  quellen  (i; 
^"^^minnhe  litteratur,  prosa  und  [loesie,  B;  bibel,  C;  die  kirohonväter) ,  soweit  sie  zu 
^**iniKeln  waren,  zusammen  und  zeigt,  dass  der  Verfasser  aus  einer  altem  rouünsion 
^^nr  uonlradictio  Salomonia  geschöpft  haben  niuss.  Egbert  bietet  unmittelbare 
^^M^ts  umfossender  auf  die  quelle  zurückgehender  lektüre;  seinem  wei'ke  liegen  nieht 
^^BBw  excer)ite  und  florilsgiea  zu  gründe.  Seine  aoswahl  an«  den  quellen  war  keine 
^^■nhöpfeode:  nur  für  die  einheimischen  Sprichwörter  strebte  er  nach  mögÜchster  vol- 
^Hkhgkeil.  Ea  ist  ein  schätz  von  über  200  wirklieb  einheimiachen  sprich- 
^Hirtarn  nnd  beispielen  dnrch  ihn  überhefeit,  eb  schätz,  der  von  jedem  kenner 
^^k  Volkskunde  im  vet^eicb  mit  der  gnomik  anderer  nationen  als  ebenao  gross  und 
^^pnoighch  wie  sinnig  and  poetisch  bewundert  werden  wird  und  hinter  dem  alle 
^^bami  unlungsversuche  geradezu  verschwindeu. 

^^B  In  welcher  weise  Egbeils  dichtung  auf  ihre  und  die  folgende  zeit  gewirkt  hat, 
^^B  tdhwtr  »a  sagen.  Sie  ist  nur  in  einer  handschrift  (cod.  106  der  Kölner  dombiblio- 
^^b)  ""^  i"  einem  exoerpto  (n.  51—60  der  Proverhia  Rostjci  s.  XIIT  in.,  k>  Bom. 
^^BmIl.  m,  639)  überlieftiit;  aber  vereinzelt  ist  sie,  wie  die  soholieo  der  handscbrift 
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bo^veiscIl,  im  untenicht  bcnuzt  worden,  und  als  schalinanD  wird  Sigcbert  von  Gem- 
bloux  sie  konncit  gelernt  haben.  Es  scheint  doch,  dass  es  das  voi^gohoi  Egbeiti 
ist,  welchem  wir  die  weiteren  spruchdichtiingen  des  XI.  Jahrhunderts  YerdankeD: 
Amulfis  Deliciae  cleri,  Otlohs  Liber  prouerbiorum,  die  Prouerbia  'Wiponis,  die 
Scheftlaror  Sprüche,  vor  allem  die  Prouerbia  Heinrioi,  an  die  sich  im  XU.  and 
Xni.  Jahrhundert  anschlicsson  das  Florilegium  Vindobonense,  dio  alphabotisdie  Uä- 
tenleso  von  St.  Omer,  die  Provorbia  Rustici,  das  Florilegium  Gottingense,  die  durch 
die  in  den  nationalsprachen  abgefassten,  teils  mit  teils  ohne  latoinische  version 
erscheinenden  deutschen  und  französischen  spruchwerke  vcrvolständigt  worden. 

Das  Verhältnis  dieser  samlungen  zu  Egbert,  mit  dem  sie  oft  im  Wortlaut  auf- 
fällig übereinstimmen,  darzulegen  hat  der  herausgeber  wol  mit  absieht  in  rechter 
erkentnis,  dass  dazu  mancherlei  vorarbeiten  gehören,  noch  nicht  versucht  (vgl.  I,  I4& 
224.  336).  8o  ist  auch  das  Verhältnis  des  scholiasten  zu  Egberts  arbeit  (s.  s.  VIII) 
nicht  völlig  klar  gelegt;  manchmal  iii:  der  scholiast  (nicht  überall,  wo  Voigt  ctnea 
irtum  annimt),  manches  hat  er  selbst  nicht  verstanden;  manches  versteht  er,  vis 
wir  nicht  belegen  können  (z.  b.  I,  334);  sein  scholion  steht  einigemal  den  oiiginal- 
Sprichwörtern  näher,  als  dio  fassung,  die  Egbert  dem  Spruche  gegeben  hat  (z.  h.  I, 
154  verglichen  mit  dem  Friesischen  Sprichwort),  oder  er  kent  offenbar  die  quelle  des 
Spruchs  (wie  I,  189).  Ist  es  einer,  der  dio  scholien  verfasst  hat?  Sind  sie  das  werk 
mehrerer?  waren  ihm  oder  ihnen  die  quellen  Egberts  bekant  und  zur  band?  IHe 
nächstliegende  Vermutung  ist  wol  die,  dass  der  scholiast  ein  ehemaliger  schüler  des 
dichten»  gewesen  ist. 

Gehen  wir  nach  dieser  darlcgung  der  grundzüge  der  eiiileitung  zu  dem  werke 
Egberts  selbst  über,  so  können  wir  nicht  verhehlen,  dass  Voigt  den  wert  des  werke« 
unserer  meinung  nach  doch  übei'schäzt  und  ihm  zu  viel  ehre  angetan  hat  WeoB 
wir  auch  Egberts  samlung  der  deutschen  Sprichwörter  hochschätzen  und  an  seiner 
aus  wähl  bezeichnender,  origineller  stellen  der  bibol  wie  der  kirchenväter  unsere  freude 
haben,  so  iässt  sich  doch  bei  der  metrischen  und  sprachlichen  behandlung,  die 
dieser  stoif  diuch  ihn  gefunden  hat,  eine  fördening  der  schüler,  dio  er  durch  das  buch 
beabsichtigte,  kaum  als  möglich  denken  —  sie  kann  noch  viel  weniger,  bei  aller  neigiug 
zu  jenen  Studien,  uns  heute  irgend  anmuten.  Um  so  mehr  ist  es  zu  bewundern,  «» 
der  herausgeber,  um  jenen  deutschen  schätz  zu  heben,  mit  hingehendstem  eifer  ond 
ent*iagungs voller  unverilrossonheit  aus  diesem  werke  gemacht  hat:  ein  buch  voll  des 
interessantesten  stoffes,  das  keiner,  der  für  den  sprach  sinn  hat,  ohne  gewinn  >b* 
der  band  logen  wird;  ein  unentbehrliches  rüstzeug  für  alle,  die  mit  dem  sprichwör- 
terwescn  im  algemeinen  und  besonderen  sich  befassen.  Der  text  selbst  bot  dem  her- 
ausgeber bei  der  besohaffenheit  der  einen  handsclirift  nicht  gar  grosse  schwierigk«" 
ton;  was  wir  im  einzelneu  dagegen  zu  sagen  haben,  reihen  wir  später  in  udsw 
bomerkungen  ein.  Das  Verständnis  desselben  konto  nur  durch  den  bewundern^ 
werten  fleiss  und  die  .staunenerregendo  iindigkeit  (eigenschaften,  dio  uns  am  heraus- 
geber nicht  mehr  neu  sindj,  mit  der  Voigt  die  beziolmngen  der  einzelnen  vor«  (j» 
Worte)  und  ihre  quellen  aufspürte  und  von  allen  seiten  her  und  aus  allen  jwteo 
bele«,'o  sammelte,  gefüixlert,  meist  überhaupt  erst  ermöglicht  werden*.  Wie  xer^^ 
er  es,  selbst  aus  einem  scheinbaren  nichts  etwas  zu  machen,  was  band  und  fusshit 

1)  Da.^  unp'schiik  dos  dic'htor.>  i>l  iK'sondcr^  zu  l»ekla|:cn  iu  den  monosticha  (vgl.  1,  131;  <*•* 
komiiioiilAr  ist  \  iele--  pranz  iinvorstUndli<h ,  wie  I,  "JtiU.  o23  u.  a. ;  dio  konstruktiou  mAcht  gir  oft  *• 
i:rn<tcn  pjhwioritrkoiton  T,  222  Tt:.  3^53  u.  a.V  In  don  zwei-  und  mohrzoiligon  Sprüchen  verringert  nck ** 
Unklarheit:  ^io  war  also  tolire  des  inetrischon  zwanires. 
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und  aus  taubom  gestein  goldkörnor  zu  gewioDen!  So  Ist  das  buch  eino  roiche  fund- 
grübe  edJeo  erzos  geworden,  aus  dor  man  erquickung  gowint  für  die  mühseligkoit 
des  textstudiums,  und  die  man  auch  ohne  den  toxt  zu  berücksichtigen  gern  wider 
aa&ucht. 

Bei  den  Schwierigkeiten,  mit  denen  dor  orkiärer  auf  schritt  und  tritt  zu  ringen 
hatte,  ist  es  für  ihn  kein  Vorwurf,  dass  er  manches  oft  recht  naheliegende  übersehen, 
dass  er  widerum  öfters  Schwierigkeiten  gefunden  hat,  wo  solche  nicht  vorliegen,  und 
über  das  ziel  hinausgescliossen  hat.  AVir  wollen  im  folgenden  zusammenstellen,  was 
^vir  im  einzelnen  einzuwenden  oder  hinzuzufügen  haben. 

Zum  öfteren  hat  der  hcrausgeber  in  dem  teile,  der  zumeist  monosticha  enthält, 

zxiehrerü  derselben  zusammcngcgliodert    Sicherlich  gibt  es  doppelvei-se,  z.  b.  222  fg. 

:^'44  fg.:  aber  die  grössei'e  zalü  derer,  die  Voigt  dazu  stempeln  will,  dürfen  wir  nicht 

als  solche  anerkeimen.    Abgesehen  von  unrichtiger  erklärang   (siehe  unsere  weitei'on 

1>emerkungen;   sodann  575  fg.)  ist  docli  zu  bedenken,    d&ss  der  dichter  in  dei'solben 

zeit  ganze  vorsreihen  geschaüon  hat,   wo  dann  ein  gedanko  den  anderen   erzeugte; 

so  iüts  nicht  wunderbar,   wenn  mehrere  verse  hinter  einander  ven^'anten  sinnes  sind. 

Auffällig  ist  das,    um  ein  boispiel  von  vielen  anzufüliren,    bei  v.  50  und  51,   die  auf 

b€3obachtung  vorwanter  erscheinungen   beruhen.     Zu  doppclversen   verbinden   dürfen 

wir  dieselben  darum   doch  nicht     Ich  beanstande  also  diese  Verbindung   bei  12  fg. 

30  fg.    34  fgg.    46  fg.    148  fg.     161  fg.    205  fg.    218  fg.    333  fg.  u.  a. 

Zur  erklürung  möchte  ich  mir  erlauben  folgende  kurze  bemcrkungen  anzu- 
fügen. 

46  poUtrinu8  kann  hier  nimmermehr  „ füllen '^  bedeuten;  es  ist  dasselbe  wie 
poltron,  de»idiostM,  segnis  s.  Du  Gange.  Der  folgende  vers  hat  nur  entfernte  verwant- 
^c'iaft  damit  und  ist  abzutrennen. 

174  kann  pro  meines  erachtons  nur  praeposition  sein. 
178  uertit  ist  gleich  eueriit  im  gegensatz  zu  siantes  zu  fassen. 
180  Die  erklärung  „ganz  abgesehen  usw.*^  ist  entbehrlich. 
310  Wenn  der  scholiast^/o«  als  saror  itxoris  erklärt,  so  möchte  ich  sein  zeugnis 
<)ocli.  nicht  ohne  weiteres  ablehnen.    In  die  iiamen  verwautschaftlicher  beziehung  hat 
sicli    allenthalben  eine  erweiterte  bedeutung  eingeschlichen,  und  grade  die  bezeichnun- 
6^>^    Schwager  und  Schwägerin  zeugen  davon.    Die  ehe  mit  der  Schwester  der  vcrstor- 
****oii  frau  ist  noch  heute  in  vielen  landen  nicht  ohne  anstoss.  —  Der  sinn  des  ver- 
^^^    ist  bei  dieser  annähme  ein  guter. 

327  Ich  interpungiere:  Cur  . . .  el Hellas?  proptcr  asellos.   Ich  finde  keine  difFe- 
i^^^K  zwischen  JBgbert  und  seinem  scholiasten. 

415  Man  kann  die  stelle  auf  die  feuor-  und  rauclisäule  des  Exodus  (13,  21) 
deuten,  oder  auf  Frontin  II,  5,  16  vorweisen:  inierdiu  fumo^  noclu  iync  significare. 
1^  in  der  anmerkung  beigebrachte  scheint  mir  fremdartig. 

428  Ich  interpungiere:  Omne,  qitod  est,  in  pr,  stat  limite  casus  (casus  geni- 
^J\  Alles  auf  erden  ist  dem  zufall  unterworfen.  Die  erklärungon  und  parallelen 
"ö  Voigt  gibt;,  scheinen  mir  nicht  zu  passen. 

434  Man  daxt  nicht  anstand  nehmen,  honor  in  seiner  eigentlichen,  weiteren 
^'•totang  festzuhalten;  vgl.  510. 

459  Die  Zusammengehörigkeit  mit  458  steht  nicht  so  fest.  Mit  hoc  Carmen 
«•t  dar  ruf  oder  ton  ,  but  but ""  bezeichnet  —  also  die  klammem  müsten  fort.  Was 
*  Mmibus  besagen  will,  ist  nun  nicht  schwer  zu  enträtseba.  Die  knaben  „tutten* 
•«rfdeii  homem  (eornutant),   bringen  leider  keine  anderen  töne  als  das  ewig  wider- 
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holte  but  htit  hervor;  nicht  besser,  deutet  er  damit  an,  sind  ihre  schoUeistODgeiL 
Die  buccina  wird  in  DiefTenbach  Gloss.  85  butieina  oder  auch  butieitma  geotntf 
btUare  (neben  buffare  d.  h.  bttffas  inftare)  erwähnt  Du  Gange:  das  hängt  wol  beidM 
mit  dem  naturlaute  btit  but  zusammen. 

464  TVer  sein  leben  bedroht  sieht  und  sich  nicht  zur  wehr  sezt,  ist;  an  einem 
morde  schuldig,  ist  so  gut  wie  ein  Selbstmörder. 

523  Die  erklärung  passt  nicht;  so  trivial  der  vers  ist,  muss  sich  doch  Egbert 
etwas  dabei  gedacht  haben;  wahrscheinlich:  „kein  genuss  ohne  arbeit;  jeder  genasB 
will  errungen  sein.'' 

531  Ich  tilge  das  komma  hinter  humi^  denn  nee  ist  nur  verstärktes  nm 
oder  soviel  wie  ne  —  quidem, 

538  Ich  sähe  lieber  et  statt  est. 

571  Das  komma  muss  hinter,  nicht  vor  bellum  gesezt  werden: 
dum  locus  eat  bellum,  cessare  (sc.  a  bello)  et  omittere  debes. 

572  donis:  natürlich  ein  ganz  frostiges  Wortspiel,  wenn  nicht  ein  bittrer  tadd 
gegen  die  lohrer  diin  steckt,  welche  geschenke  nehmen  —  wie  übrigens  Voigt  selbst 
schon  s.  XU  anm.  7  vermutet. 

605  Ich  verstehe  den  vers  nicht,  wenn  stipulas  imitatus  verbunden  werden 
soll;  ich  würde  lieber  constniieren :  cattultis  inprimi^  oberrat  stipuias  (vorwarf  der 
Oberflächlichkeit,  vergleich  aus  dem  leben  geholt:  wer  hätte  nicht  schon  wildernde 
katzen  über  die  stoppeln  streichen  sehen?)  imitatus  atiem  (nicht  inittatus  oder 
Institut  US  arte)^  ad  quam  sollers  uix  produxeris  iieterem.  Es  wird  trotz  deiner 
anstrengung,  trotz  langen  Unterrichts  nie  etwas  anderes  als  eine  näscherin  aus  ihr. 

628  Ich  nehme  iurgia  im  eigentlichen  sinne:  irrita  iurgia  iaetabit  =  if» 
suas  nolit  pondus  habere  preces?  post  pretium  dandum^  =  quae  poseet  munw. 

659  Die  zweite  hälfte  der  erklärung  scheint  mir  entbehrlich:  („ andreraeits  darf 
nicht''  usw.);  ich  kann  curruca  nur  als  hahnrei  gelten  lassen. 

701  nunc  scheint  mir  keine  gute  besserung  der  hds.  lesart  non:  es  dürfte  sieb 
noua  . .  uxor  empfehlen ,  wie  z.  b.  Quid  M.  IX ,  103  noua  cum  eoniuge  bietet 

717  edita  kann  nicht  richtig  sein  (geboren?),  es  soll  doch  „bedeckt*  heissen. 
Konto  scherzhaft  condita  gesagt  sein? 

722  Wie  Voigt  diesen  vers  mit  721  verbindet,  ist  mir  nicht  klar  geworden. 
Ich  würde  s.  721  als  ausruf  der  mutter  in  anfühiiingszeichen  einschliessen:  da  (t^ 
die  mutter  das  kaum  gesagt)  ist  auch  der  wolf  schon  da.    Auch  bei  uns  üblich. 

871  Ich  sehe  keinen  grund,  aiebat  zu  ändern. 

877  Seite  nicht  bosser  komma  hinter  sahtbres,  kolon  hinter  amor  geseit 
werden? 

009  Der  vers  hat  meines  erachtcns  mit  dem  Soldaten  bei  Horaz  nichts  zu  ton; 
er  steht  in  gedanklicher  verwantschaft  mit  den  ihn  umgebenden  verson  997  fg.  ^ 
1001. 

1023  Ich  würde  lieber  amarem  schreiben. 

1120  Der  gedanke  muss  sein:  mit  der  indignatio  ist  es  nicht  getan,  trotz  den* 
gedeihen  sie  wol;  sie  müssen  zertreten  werden.  Daraus  ergibt  sich  mir  tarn  ^ 
minus  illa  uigcscunt;  slvls  uiescunt j  wie  man  wol  schrieb,  war  leicht  der  fehler ^i»^ 
scunt  gemacht. 

1180  Der  voi*s  kann  nicht  dem  fuchse  in  den  mund  gelegt  werden.  Natfiriicb 
hat  der  bär  als  hewerbcr  an  der  w^ahl  nicht  selbst  teilgenommen;  aber  er  hat  seine 
hinterträger  gehabt  und  durch  sie  des  fuchses  misgünstiges  votum  erfiüiren;  difvf 
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3r  ihn  denn  später  (inde)  derb  abgestraft,  und  danaoh  {hine  muss  man  statt  htc 
nhen)  berichtet  der  fuchs  den  brüdem  sein  leid.  Also  die  anführongszeicben  vor 
hinter  1180  müssen  wog,  hinter  1181  muss  kolon  gesezt  werden. 

1205  Ervrünscht  wäre  eine  samluog  von  besonders  hervortretenden  stellen  mit 
Iteration  gewesen,  wie  sie  hier  in  tero  ter  tria  tura,  1306  lora  late  tum  ine 
-ans  und  anderwärts  erscheint. 

1218  indoles  egregia  lässt  sich  wol  halten. 

1243  Ich  schreibe  hine  statt  hicj  wofür  Voigt  hac  will. 

1322  aliquid  maius  gehört  zusammen. 

1323  Das  komma  setze  ich  hinter  protinus,  nicht  hinter  poteris. 

1341  Ich  möchte  dentibus  inlisis  der  hds.  lesart  inuisis  vorziehen.  Beleg- 
en dafür  gebe  ich  nachher  an:  für  jenes  finde  ich  keinen  beleg. 

1347  Es  ist  kein  grund  von  der  Überlieferung  eonsueta  mali  uesania  uentris 
iweichen:  im  gegenteil  spricht  alles  für  dieselbe.  Warum  solte  consuetus  hier 
t  absolut  stehen  dürfen,  da  es  die  alten  so  gebraucht  haben?  ich  sehe  nicht,  wie 
5  dagegen  sprechen  könte.     mali  uentris  uesania  ist  gut  gesagt:  statt  mala  u.  t. 

n.  185  quae  res  wird  kein  leser  alter  und  mitlerer  zeit  anders  haben  verste- 
,  kein  Schriftsteller  anders  haben  gebrauchen  können  als  im  recipierten  sinne  (id 
1):  die  werte  zu  trennen  und  als  verschiedene  casus  zu  erklären,  geht  schlech- 
ings  nicht  an,  und  wenn  sich  ein  logischer  fehler  ergäbe  bei  der  gebräuchlichen 
issung  der  werte,  so  müste  dieser  dem  Schriftsteller  schuld  gegeben  werden.  Das 
int  aber  doch  hier  nicht  der  fall  zu  sein.  „Dieser  umstand  (diese  auseinander- 
mg  auf  grund  der  Hiobworte)  lässt  deutlich  erkennen,  dass  [womit  auch  der 
gelische  bericht  übereinstimt]  selbst  in  die  Schweine  der  böse  nur  auf  gottes  geheiss 
:•    Wer  den  ausdruck  porci  auf  sich  beziehen  solte,   wird  Egbert  wol  gewusst 

Zu  den  Atuiiores  vermag  ich  noch  viel  weniger  zu  bieten,  abgesehen  von  dem 
'eis  auf  eine  quelle,  die  seitdem  so  gut  wie  verschollen  war. 

23  Vgl.  Dracontii  Satisf.  261  de  laud.  dei  I,  295  fgg. 

52  Vor  allen  gehört  natürlich  Hercules -Juno  hierher. 

73  Gerstenbrot:  auch  als  straf  kost  zuerkant  von  Marcellus  bei  Liv.  23,  17,  9. 
nge  kost  der  Pullanen  s.  Ersch  und  Gruber  n,  1,  137.  I,  62.  69.  Schenkl. 
illexioon  s.  v.  gerste. 

440  lingua  plectrum:  vgl.  Avitus  I,  88.    Fortunat.  vita  Martini  4,  39. 

448  Ähnliches  erzählt  Gregor  von  Tours  de  gloria  conf.  75  und  das  kürzlich 
W.  Brandes  herausgegebene   gedieht   de  laudibus  domini   (Progr.  Braunschweig 

7). 

526  VergU.  G  II,  103  (I,  137)  vgl.  Dracont.  de  laud.  dei  I,  215.  IH,  8, 
1  Conf.  n  c.  2  u.  a.    Otto  Spr.  s.  159  und  321  fg. 

701  Ein  kleiner  beitrag  zu  der  samlung  von  belegen  sei  mir  vergöni  Rabbi 
B  bar  Rabbi  Bun  sagte:  Auch  wenn  ein  maim  eine  frau  heiratete,  welche  nicht 
ihn  passte,  brachten  seine  vorwanten  körbe  und  fülten  sie  mit  feigen  imd  nüs- 
\\  darauf  zerbrachen  sie  dieselben  in  gegen  wart  der  kinder,  und  diese  suchten  den 
iH  anf  und  sprachen:  N.  N.  ist  von  seiner  familie  abgeschnitten  worden.  Schied 
i  ein  mann  von  seiner  frau,  so  gosohah  dasselbe,  nur  sprachen  die  kinder:  N.  N. 
za  seiner  familie  wider  zuriukjiokohrt.  Aug.  Wüns<^he,  der  Jorusalenüsche  Tal- 
1    Zärich  1880  s.  200. 
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931   iiefitrictdus  deus:    in  jener  zeit   und    später    oft  gebraucht     C  Bis-^* 
CLXXXVI. 

967  Ouid.  M  VI,  386  a  mn  est  . .  tibi  tanii. 

1005  gut  condidit  amnia  soliis:  so  wörtlich  Dracontius  de  laud.  dei  IH,  1 

1015  conwiutat  foriuna  uices:  Boet.  Ck)nsol.  phil.  I  c.  5,  29  uersai  Foriw^  '^ 
uices.  Vgl.  Dracont.  de  laud.  doi  II,  54  ac  mutent  elcmenta  uices  III,  306  ipior^^^ 
vnäare  uices  Satisf.  247  (=  Columbani  ad  Seth.  64)  alternant  elementa  uices. 

1080  Uoraz  Ai*s.  417  occupel  hunc  Scabies. 
1205  Ouid.  F  II,  573  tria  iura. 

1237  herbar  um  uires:  Catonis  dist.  II,  3.    Ebenda:  niensura  et  pondere: 
lomon.  Sap.  11,  21. 

1275  ad  unguem:  Hoi-at  S.  I,  5,  32  o«/  unguem  Factus  homo. 

1341  dentibiis  inlisis:  Dracont.  Carui.  8,  355.    Orest  618.    Man  wird 
den  früher  aus  Dracontius  belegten  stellen,  zumal  zu  1005,  nicht  zweifeln  dürfen, 
Egbert  ihn  wirklich  gekant  hat.     Nach  den  jüngsten  mitteilungon  von  Manitios  ii 
Khoin.  niuseum  46,  493  ist  daran  nichts  vcr\vundorlichos. 

■ 

1469  Horat.  Ep.  I,  18,  84  fuim  tua  res  agitur,  partes  cum  proximus  ardeB^^  '• 

1582  Ouid.  M.  XIII,  901    bibula  .  .   arena.     Prudent.  P.  XI,  141    bib^a-  ^^i' 
arenae. 

II.  33  Vergil.  G  I,  85  crepitantibus  urere  flammis. 

06  contento  uiuere  paucis^  ebenso  U,  593,  vielleicht  aus  Horaz  S  I,  3,  1^  -^^ 
hnie  parco  paucis  contento? 

373  non  hostia  dignior  idia,  und  420  hostia  grata  deo,  erinnern  wider  aL-^^B^^ 
eine  reihe  Dracontius -stellen:  Carni.  10,  243  non  est  haec  uictima  digna.  Gretas -^ 
881  non  est  haec  hostia  grata.  Cann.  10,  246  iani  non  erit  hostia  grata,  de  lauL-^  "•'• 
dei  III,  113  hostia  grata  iacens. 

433  qui  dum  carpit  iter:  Ouid.  M.  X,  709  carpit  iter  XIV,  122  dumqtm.^^^ 
iter  . .  carpit.    Drac^ont.  Orost.  108  interen  dum  c.  i.  Satisf.  313  sessorem  dum  c.  *• 

414  ante  malorum:  Vergil.  AI,  198. 
463  incircumscriptu^  circumscribend^i:  vgl.  II,  106  fg. 

Die  zahl  der  druck  versehen  ist  bei  dem  schwierigen  druck  eine  zum  rew '^^^^'' 
wundern  geringe.  S.  122  orkl.  zu  635  z.  6  lies  einst  mehr  statt  nicht  mehr,  s.  21^E^  ^^ 
vor  99  wii-d  doch  wul  in  IIERVSALEM  das  I  ausgtifallen  sein.  Das  wäre  aussei -^r 
einigen  abgesprungeneu  punkten  alles,  was  nur  in  dieser  bezieh ung  aufgestosaen. 

Glossar,  metrischer  index,  namcn-  und  Sachregister  sind  mit  sor^  ^  S' 
falt,  wie  man  es  beim  verf.  gewöhnt  ist,  gearl)eitet.  Jedoch  ist  im  glossar  die  beschiäK: '-^' 
kuug  auf  Worte  und  bcdeutungen,  die  nicht  im  Georges^  stehen,  bei  einem  80  schwi-  Jk^ 
rigeu  schriftsteiler,  der  aUiMhand  spUÜateinische  ausdrücke  gebraucht,  zu  bodauer^^Bni. 
Wir  habon  ähnliches  schon  beim  Isengrimus  empfunden.  Wer  weiss  ohne  nachz  ^^°' 
schlagen  mit  antesy  capulare,  uolntabra^  uitulamiim  besoheid?  und  es  ist  düi  ^'*'* 
auch  von  vorteil,   die  belöge   für  die  ganze  sjiütere  latinität  möglichst  verant  ^ 

finden. 

BRRSLAl'.  R.    PEIFSR. 


MISCELLEN. 

Noch  einmal  täte  im  bedingnngrssatze. 

Mit  bezog  auf  die  io  der  Ztschr.  f.  d.  phil.  widerholt  (zulezt  XXIV,  202.  504) 

regte  frage  nach  erklärong  und  gebrauch  der  weudung  j,tpenn  ...  thäte^^   die 

)r  nur  für  das  16.  und  17.  Jahrhundert  belegt  war,   macht  dr.  G.  Bottich  er 

.  auf  eine  stelle  bei  Geliert  aufmerksam.    In  der  fabel  „Damötas  und  Phyllis*^ 

»t  es  Str.  6: 

0,  thäte  nicJit  sein  böser  Hund, 

Ich  müsste  diesen  Schäfer  küssen. 

ist  die  negation  nicht  hinzugefügt,  ohne  welche  der  satz  dem  18.  Jahrhundert 
so  unverständlich  gewesen  wäre,  wie  uns;  aber  das  verbum  tun  in  der  bedeu- 
:  wirksam  sein,  d.  h.  vorhafiden  sein  (vgl.  diese  Zeitschrift  XXIII,  42)  ist  noch 
Iter  weise  erhalten. 

Eine  ganz  ähnliche  stelle  finde  ich  so  eben  noch  in  der  anonymen  satirischen 
ift  Earrikaturen  (Frankfurt  und  Leipzig  1788)  s.  64:  Wenn  heut  %u  Tage  die 
ehnien  Weiber  nicht  tliüten,  würde  niemand  mehr  von  Stipendien  leben  können. 

KIKL.  0.   KBDMANN. 


NEUE   ERSCHEINUNGEN. 

iparetti,  Domeuico,  der  Ealowala  und  die  traditionelle  poesio  der  Finnen.  Histo- 
isch- kritische  studio  über  den  ui'sprung  der  grossen  nationalen  cpopöen.  Deutsche 
rem  Verfasser  autorisierte  und  duichgesohone  ausgäbe.  Halle,  Max  Niemeyer. 
.892.    XII,  327  s.    8  ra. 

Jn,  P.  J.,  Aantoekeningcn  op  den  Beowulf.  Leiden,  E.  J.  Brill.  1892. 
\2  8.     1  m. 

Der  als  Beowulfkonner  und  als  forscher  auf  dem  gebiet  altenglischer  gram- 
natik  rühmlichst  bekante  hollsiiidisclie  gelehrte  erörtert  und  erklärt  in  scharfsin- 
»iger,  bedächtiger  und  oft  überzeugender  weise  oino  anzahl  schwieriger  Beowulf- 
tellen,  meist  im  anschluss  an  die  neueste,  von  Socin  besorgte  G.  S.  ausgäbe 
les  Heynischon  Beowulf. 

sehrift  zur  begmssung  des  fünften  algomoinen  deutschen  neuphilologcntages  zu 
Jerlin  pfingsten  1892.  Vorfasst  von  mitgliedern  der  Berliner  geselschaft  für  das 
tudium  der  neueren  sprachen,  der  geselschaft  für  deutsche  philologie  und  der 
;eselschaft  für  deutsche  litteratur.  Ilcrausgeg.  von  Jul.  Zupitza.  Berlin,  Weid- 
nann.  1892.    IV,  202  s. 

Wir  verzoiclinen  aus  dem  i-eichen  inhalt  dieser  festschrift  die  beiden  artikel, 
lie  für  germanisten  von  intcresse  sind:  Job.  Bolte,  „das  märchen  vom  tanze 
les  mönches  im  dornbusch''  und  Erich  Schmidt,  „ein  verschollener  aufsatz 
L.  W.  Schlegels  über  Gootlies  Triujnph  der  empfmdsamkeit**. 
koff,  Job.,  Das  meklenburgische  volksrfttsel.  Gesammelt,  eingeleitet  und 
nit  den  Varianten  herausgegeben.  Parchim,  II.  Wehdemann.  1892.  XVI  und 
.42  s.    2  m. 

Samlung  von  931  volksrätselii  in  folgender  anordnung:  1)  der  monsch;  2)  die 
ierwolt;  3)  die  pflanzenwolt;  4)  haus  und  hof,  liüusliche  und  feldarbeit;  5)  stand 
md  handwerk;  (>)  jiilir  und  jalirosztjit;  7)  rochenaufgaben  und  vorwantes;  8)  Wort- 
spiele;   9)  biblische  Scherzfragen;     10)  rütsel märchen;    11)  verschiedenes.   —    Die 
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cluzeloen  abteilungen  sind  durch  gut  orientierende  und  anregende  algemdn-  .^ka 
bemerkungen ,  die  ganze  schrift  durch  „  beitrage  zur  lehre  von  der  inclinatioo  it^c:  .m 
niederdeutschen  ^  eingeleitet,  unter  den  litteraturausgaben  sind  die  beiden  mm  ^it- 
lungen  Frisch biers  in  dieser  Zeitschrift  bd.  IX  und  XI  berucbiichtigt,  nict^i~  -ht 
aber  die  noch  umfangreichere  XXIV,  240—264,  welche  gerade  viele  paraUde^3"«n 
und  Varianten  tyy  den  von  Gillhoff  veröffentlichten  rätseln  bietet 

Hess,  Georgr?  Oeist  und  wesen  der  deutschen  spräche.  Eingeleitet  durch  ein-^Boe 
kurze  lebensbeschreibung  des  Verfassers  (f  als  direkter  des  gymna&iunis  zu  Erfa  -  rt 
1891)  von  K.  H.  Keck.    Eisenach,  M.  Wilckens.    95  s.     1,60  m. 

Inhalt:    I.   Lautbeschaffenheit.     II.   Formenbildung   und    formen ver^'ertan     ^. 
m.  Wortbildung  und  wertschätz. 

SehlUer,  Geschichte  des  dreissigjährigen  krieges  (buch  III).    Ahridgtd  ar. 
edited  by  Karl  Breul^  nniveraity  lecturer  in  Oerman.    Cambridge,  univend' 
press  1892.     XXXII  und  194  s. 

Diese  schön  ausgestattete  ausgal)e  beweist  in  erfreulicher  weise,   dass  m: 
auch  in  England  den  schriftstellerischen  und  pädagogischen  wert  des  Schilleisch^?'ii 
geschieh tswerkes    zu   schützen  weiss.    Die  (englische)   einleitung  ebenso  wie  dl  ie 
erläuternden  aumerkungen  zeigen  eine  ach tungs werte  bekantschaft  mit  der  deia.^* 
sehen  litteraturgeschichto  und  Sprachwissenschaft.  o.  i. 


NACHRICHTEN. 

Die  revidierte  Lutherbibel  ist  im  vorläge  der  v.  Cansteinschen  bibelanst-^sl^ 
in  Halle  a.  S.  erschienen;   der  preis  ist  für  die  gewöhnliche  ausgäbe   (mitteloktav       ^" 
Petitschrift)  ungebunden   1,60  m.,    gebunden  3  — 10  m.;   für  die   feine   ausgäbe  f»""** 
breiterem  rande  ungebunden  5  m.,  gebunden  7  — 13,50  m.    Das  noch  von  dr.  0.  FrÄ-^^*^ 
(t  im  Januar  1892;    das  angekündigte  ausführlichere  „  begleitwort •*  ist  nicht  ersah  i*?" 
neu)  geschriebene   voi-wort  gibt  eine  dankenswerte  Übersicht  über  die  seit  1857  Ä"^*" 
die  sachliche  und  sprachliche  revisiou  des  bibeltextes  geführten  Verhandlungen  n.  '^^** 
arbeiten,  deren  resultate  1883  in  der  „probobibel^  (vorlag  der  buchhaudlung  des  vr 
senhauscs)  öffentlich  vorgelegt  wurden.    Die  von  verschiedenen  Seiten  gegen  die  prol 
bibel  ausgesprochenen  bedenken  (vgl.  darüber  diese  Zeitschrift  XVll,  125  fg.    XVI 
376  —  380.    XX,  30  fg.)  sind  von  den  zur  supeiTovision  berufenen  sorgfältig  erwog 
worden;   sie  haben  (nach  den  treffenden  werten  von  0.  Frick)  sich  ernstlich  bemü^-*^ 
dass  die  ehrwürdige  kraft  der  alten   Luthersprache  mit  der  spräche  der 
immer  mehr  in  oinklang  gesezt  werde,   und  zwar  so,   dass  die  alte  Lutherbibel 
als  schul-,  gemeinde-,  volks-  und  kirchenbibel  orlialten  bleiben  könne. 

Am  24.  juni  starb  zu  Kopenhagen   der  assessor   beim  oberappellatioDSgeiic::^^ 
und  ehrcudoctor  der  Ko|>euhagener  univei-sität,    Yilhjalmur  L.  Finsen,   rühml»- ^^ 
bekant  als  herausgeber  der  altisländischon  rechtsquellen  (geb.  1.  april  1823  in  Be^^^^' 
javik). 

Der  privatdocent  dr.  F.  Holthausen  in  Giessen  wurde  zum  ausserordentlicb^  ^" 

Professor  befördert. 

Halle  U.S.,   Buchilruckorei  de«  \Vfti9(>nhaase8. 


PIBEEKS  SAGA  UND  NIFLUNÖA  SAGA. 

In  meiner  abhandlung  über  die  handschriften  und  redaktionen  der 
3reks  saga  im  Arkiv  för  nord.  fil.  VII,  s.  205  —  243  gelangte  ich 
226  fgg.,  242  —  43  zu  folgenden  resultaten: 

Die   von   einem   Norweger   geschriebene   PS.   ist   uns   in   einer 
kürzeren  ursprünglicheren  fassung  und  einer  weitläufigen  Umarbei- 
tung überliefert.     Die  kürzere  redaktion  ist  nur  teilweise,  imd  zwar 
in  einer  einzigen  handschrift  erhalten,   die  längere  hingegen  ziem- 
lich   volständig   und   in    mehreren   handschriften,   deren   keine   das 
original   der   Umarbeitung   ist.     Die   einzige   membranc,   nr.  4  fol. 
der  königl.  bibliothek  in  Stockholm    ist  eine  mischhandschrift,   da 
sie  teils  die  kürzere  fassung,  teils  die  längere  Überarbeitung  wider- 
gibt;   dies  erklärt  sich  daraus,    dass  die  handschrift  unter  der  lei- 
tung   zweier  redaktoren,    die   von    einander   abweichende   vorlagen 
benuzten,    geschrieben   ist.      Der   erste   teil   der   handschrift,    nach 
ihrem  redactor  membr.^  genant,  hört  im  c.  196  auf,  der  zweite  teil 
aber,  membr.^,  fängt  schon  bei  c.  152  an;  der  Schreiber  von  membr.^ 
hat   nämlich   in    die  arbeit  seines  Vorgängers  mehrere  blätter  ein- 
geschoben. 

Ausser  membr.^  kommen  noch  drei  handschriften  der  längeren 
redaktion  in  bctracht,  nämlich  eine  schwedische  Übersetzung  dei* 
Vorlage  von  mcmbr.'*  (S)  und  zwei  verhältnismässig  junge  papicr- 
handschriftcn  (AB),  welche  eine  isländische  bearbeitung  der  saga 
repräsentieren.  AB  bilden  demnach  mombr.^S  gegenüber  eine  gruppe 
(I)  und  zusanmien  mit  membr.  ^S  eine  grössere  gruppe,  deren  vor- 
Inge wir  U  nanten. 

Durch  heranziehung  von  menibr.  %  welcher  handschrift  leider 
c.  1  —  20  fehlen,  ist  es  möglich  einen  teil  der  Umarbeitung  zu  con- 
trolieren.  Durch  verglei(rhung  der  handschriften  hat  sich  ergeben, 
dass  diejenigen  capitel  innerhalb  des  abschnittes  c.  21  bis  196, 
welche  zwar  in  U,  aber  niclit  in  membr.-  überliefert  sind,  der 
ursprünglichen    saga    nicht   angehört   haben.     Es  sind  c.  152  — 169 
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(Sigurds  Jugend  und   eine  von   c.  170  abweichende  erzählung  von 
Hognis   geburt),    c.  172  — 188    (die   beschreibung   der   beiden  und 
ihrer  rüstungen).     Weiter   ergab   es   sich,   dass   in  U   eine  zweite 
redaktion  von  c.  21  —  56  (Vilkina  saga)  und  eine  von  c.  144  abwei- 
chende   nachricht    über    Osantrix   tod    (c.  191  — 192)    hinzugefugt 
wurde  und  dies  die  veranlassung  gewesen  ist,  dass  in  den  meisten 
uns  überlieferten  handschriften  der  redaktion  U  die  ursprüngliche 
Vilkina  saga  fortgelassen  und   der  inhalt  des  c.  144  in  I  insofern 
geändert  wurde,  dass  Osantrix  mit  dem  leben  davonkomt     Schliess- 
lich, dass  der  prolog  unecht  und  wahrscheinlich  nicht  einmal  älter 
als  die  isländische  bearbeitung  der  PS  ist. 
So    leicht    nach    erörterung    der    handschriftonfrage,    wenn   man 
mcmbr.2  heranzieht,  die  kritik  von  c.  21  — 196  ist,  so  schwierig  ist  es, 
in  bezug  auf  den  zweiten  teil  der  T^S,  welcher  nur  in  der  Umarbeitung 
vorliegt,  zu  entscheiden,  was  ursprünglich  ist  und  was  später  hinzugefügt 
wurde.     Aus  dem  Verhältnis  der  handschriften  lässt  sich  nur  auf  die 
Wahrscheinlichkeit  schliessen,  dass  auch  dieser  teil  manche  Interpolation 
enthaUen  wird,   eine  Vermutung,   welche  an  dem  mangelhaften  zusam- 
menhange  vieler   in   ihm  enthaltenen  episodcn,   der  uns  noch  weiter 
beschäftigen  wird,   eine   stütze  findet;    es   ist   aber  äusserst  schwierig, 
einen  richtigen  massstab  für  die  beurteilung  der  einzelnen  abschnitte 
zu  finden.     Der  zweite  teil  der  PS  fordert  denmach  eine  selbständige 
Untersuchung,   w^elche  ausserhalb  der  grenzen  meiner  vorigen  abhand- 
lung  lag,   aber   doch   auf  grund  der  dort  erreichten   rcsultate  geführt 
werden  kann.     Diese  Untersuchung  bildet  den  hauptinhalt  der  folgenden 
blättcr.     Bevor  wir   aber   die  einzelnen  episoden  der  PS    in  betracht 
ziehen,   ist  es  durchaus  notwendig,    dass  w^r  über  die  principien  klar 
werden,   welche  bei  der  kritik  der  PS  im  äuge  zu  behalten  sind.    Es 
ist   in    dieser   hinsieht   viel    gesündigt,   und    die   rcsultate   entsprachen 
durchweg  der  mothode.     Ein    fehler,   den   man  selten   vermieden  h»^-» 
ist  der,   dass  man  die  ursprünglichkeit  der  einzelnen  partien   der  P^ 
nach  ihrer  grösseren  oder  geringeren   Übereinstimmung  mit  hochdeu^' 
schon  epen  beurteilte.     Dass  eine  solche  Übereinstimmung  nichts  bewei^^ 
da  ein  umarbeiter  quellen  benuzt  haben  kann,    welche  der  hoclidev^^' 
sehen   Überlieferung   vei*schicdener   sagen    sehr   nahe,    teilweise    sog^^ 
näher  standen   als   die  des   Verfassers,   wurde  a.  a.  o.  s.  229  fgg.  i^'** 
besonderer   berücksichtigung  der  Yilkina  saga  ausgeführt     Man  mti-^ 
demnach  in  der  PS  selbst  das  kriterium  zur  beurteilung  der  PS  suchen ^ 
und  zwar  zunächst    in    dem    teile    der   saga,    der   ungefiihr    in    8611"^^ 
ursprünglichen  form   erhalten   ist,   d.  h.  in  c.  21  — 196.     Die  quelle ^ 
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rage,   obgleich   von   der  frage   nach   der  komposition  der  saga  nicht 
^anz  zu  trennen,  muss  doch  genau  von  ilir  unterschieden  werden. 

Schon  bei  oberfläcblicher  betrachtiing  der  c.  21  — 196,  wie  sie 
n  membr.*  überliefert  sind,  muss  es  auffallen,  dass  der  sagaschreiber 
lioht  alles  das  in  die  saga  aufnahm,  was  ihm  nur  von  fremden  beiden 
;ul  obren  kam,  sondern  dass  er  seinen  stofif  zu  einem  einheitlichen 
^nzen  zu  gestalten  versuchte.  Alle  erzählungen,  auch  solche,  in  denen 
lie  hauptrolle  anderen  personen  zufält,  gruppieren  sich  um  tidrekr, 
ien  beiden  des  ganzen.  Der  zweite  teil  der  tS,  der  nur  in  der  Um- 
arbeitung U  überliefert  ist,  ist  dagegen  überaus  reich  an  episoden,  in 
denen  fidrekr  gar  keine,  oder  nur  eine  bedeutungslose  rolle  spielt 
Da  liegt  denn  doch  die  Vermutung  nahe,  dass  dieser  zustand  wenig- 
stens bis  zu  einem  gewissen  grade  dem  umarbeiter  zuzuschreiben  sein 
ivird.  Es  ist  weiter  von  vorn  herein  wahrscheinlich,  dass  eine  scharfe 
grenzlinie  zwischen  dem,  was  ursprünglich,  und  dem,  was  interpoliert, 
nicht  überall  nachweislich  sein  wird,  denn  nicht  nur  sind  in  der 
längeren  redaktion  neue  episoden  hinzugefügt,  sondern  es  sind  auch 
mehrere  in  abweichender  fassung  mitgeteilt,  wodurch  die  kritik  der 
betreffenden  abschnitte  sehr  erschwert  wird  ^  Wir  müssen  daher 
bedächtig  zwischen  den  vielen  einander  manchmal  widersprechenden 
nachrichten  der  Umarbeitung  hindurch  die  spuren  des  Verfassers 
suchen,  dazu  an  die  stellen  anknüpfend,  wo  durch  ein  versehen  des 
^marbeiters  etwas  stehen  geblieben  ist,  was  an  eine  ältere  einheit 
mahnt;  denn  aus  c.  21  — 196  lässt  sich  mit  gutem  gründe  schliessen, 
^ass  die  PS,  soweit  sie  die  arbeit  6ines  Verfassers  ist,  einmal  ein  orga- 
stisches und  woldisponiertes  ganzes  gebildet  hat. 

Den  ersten  abschnitt  der  I\S  schliosst  die  erzählung  von  tidreks 
*Ug  nach  Bertangaland,  welche  mit  c.  224  zu  ende  ist.  An  imd  für 
*ieh  ist  es  nicht  unmr)glich,  dass  schon  zwischen  c.  196,  wo  menibr.^ 
^nd  damit  die  kürzere  redaktion  der  I*S  aufluirt,  und  c.  224  ein  oder 
^lebr  spätere  Zusätze  vorkommen.  Direkte  niorkmale  der  Überarbeitung 
Äind  mir  hier  freilich  nicht  aufgefallen;  es  scheint  auch  kein  anlass  dazu 
Vorhanden   gewesen    zu    sein.     C.  224   verabschiedet   f  idrekr   sich   bei 

1)  Dio  Vilkina  saga,  welcho  zunilligcnsciso  iu  beiden  rodaktionen  erhalten  ist, 

*«igt,  wie  einige  teile  der  I*S  in  U  behandelt  sind.     Es  muss  einleuchten,    dass  auf 

^bnliche  weise  üborarbeitoto  episoden,    fals  die  ui^sprüngliche  fassung  nieht  zufällig 

^beriiefert  ist,    durch  keiue  kritik  mehr  widerliorgestolt  werden  können,    ebensowenig 

•*»  es  möglich  wäre,  aus  der  zweiten  Vilk.  s.  die  erste  zu  rekonstruieren.     Allerdings 

^  C8  oft  tunlich,  an  einzelnen  stellen  dit»  Überarbeitung  deutlich  nachzuweisen. 
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könig  Isungr;    darauf  reitet  er  mit  seinen   mannen  heim.     Es  folgt    in 
c.  225  als  einleitung  zu  Tiem  zweiten  teile  der  saga  ein  pi*i)gramm   für 
Hdreks  nächste  tätigkeit:    Nu  er  pidrccr  konungr  oc  aüir  hafis  mcf^J^ 
Imfa  rccynt  sie  at  pvi,   at  engl   mcUtr  i   verqldu  er  sä,    er  nü  pp^ 
skjqld  at  bera  Jwirn  i  gegn  d  hölm,  pci  vilja  peir  nü  setja  sfn  rtld  ^^ 
borgir  störhqfäiiigjum  iil  forrdäa  oe  sijörnar,     fidrekr  will  also  se^^ 
reich  befestigen,   und  zwar  dadurch,    dass  er  die  regieruug  über  d.-^® 
verschiedenen  provinzen    vertrauten   pei-sonen   überträgt      Dieser  plju     ^ 
gelangt  sofort  wenigstens  teilweise  zur  ausftihrung:  Ferr  Honibogija^^ 
heim   iil  Viiilands  oc  vieit  ho)ium  Omhingr  son  lians  med  sina  kon^  '* 
FaUborg,    oc  rdda  peir  sinn  rild  langa  stund  med  veg  oc  soemd,    N^^^ 
fejr  Sintram  nnstr  i  Fenidi  oe  gcrix  par  hertitgi  oc  er  enn  fr<cgs^^^ 
madr,   sem  hans  adtmenn  hafa  vcrit.     Nu  ferr  Herbrand r  heim   ti'^^^^^ 
stns  rikis  oc  er  hnnn  enn  rlkasti  heriugi. 

Aber  durch  das  aussenden  einiger  vasallen  hat  iMdrekr  doch  scincji^  -'^ 
aufgäbe  daheim  noch  nicht  vollendet;    man  würde  erwarten,   dass  jez*  ^^' 
die    weiteren    veranstoltungcn   erwähnt   werden    selten,    welche   er   ivrj^^ 
interesse   seines   landes   trift  —    c.  223  eröfnet  einen  durchaus  neuen^  — 
abschnitt  der  saga  und  nuiss  doch  mit  dem  folgenden  in  irgend  einen.^'  m\ 
Zusammenhang  stehen  — ;  es  kann  uns  daher  nur  wundern,  wenn  wi   S: 
c.  226  auf  einmal  vernehmen,  dass  tidrekr  mit  Gunnarr  nach  Niflunga^":^ '< 
land  zieht  und  den  könig  sogar  auf  der  brautfalirt  nach  Siogardr  bogleif  --i' 
tet,   eine  nachricht,   welche  sich   übrigens  nur  in  der  I*S  findet,    un»  m'  ii 
die  nur  den  zweck  hat,  die  folgende  erzählung  an  Pidrekr  zu  knüpfeiM:  -^i 
Eine  bessere  fortsetzung  des  c.  225  bietet  c.  240:    Nü  er  pat  eitihrci^  '^r 
sinti,  at  pidrccr  konungr  gcrir  ferd  sina  nordr  um  fjall,  oc  med  hoLzrsmo 
num   Fasold  oc  pcfleifr  dan^ki,    oc  ah   hcßr  hann   XL   riddara,   c^    oc 
par  tu  ferr  hann,    er  hann  konr  til  Ijorgar  IJrecanfils,  oc  er  honum^     fn 
par    vel  fagnad  oc   hans   monnuni.     par    rdda  peirri  Ijorg  IX  rfrfw  —   tr 
Drusians  konungSj    oc  pcira   n/odir  hcfir  andaxc  af  peini  harmi,   ^    ^'' 
hon  fcck,  pd  vr  drcpinn  rar  Kcka,     Oc  nü  scgir  pidrccr  konungr  s-f^^^tt 
ccrcndi,  at  hnin  ril  bidja  scr  til  cignarkonu  cnnar  clxiu  döttur  Drtt   "^•'»'" 
ians   konuftgSy    vn   sü   hcitir   ijudilinda,    oc   annar(rar)  ]>cira  sgsti^^^^ 
til  handa  Fasoldi,    cn  cnnar  III  sgstur  til  handa  pctleifi  danska  . 
....     Oc  71  ii  er  rfnad  til  fuikillar  rcixlu.  oc  gqfnglcgrar,    oc  at  p€S=^    ^•'' 
rei\lu  krdngax  pidrccr  konungr  oc  Fasold  oc pctleifr  danski  ....     C^^ 
nü  sct\  Fasold  oc  pctleifr  at   rtki  pri ,    er  dtt  hqfdn  dtrlr  Dmsia ^^^f''^ 
konungs,    oc  gcrir  pidrccr  konungr  pd  bdda    hcrtoga,    cn  sjdlfr  rf -^^t' 
hann   heim   til  Bernar   vid  adra   sina    mcnn,    oc    m^d  honum   ha   ^^^ 
kona  Oudilind;  oc  er  hann  kcmr  heim,  sitr  hann  nü  l  slnu  riki.  j 
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Die  Veranstaltungen,  welche  I^idrckr  im  anschluss  an  c.  225  trift, 
cjstehen  also  darin,  dass  er  zweien  seiner  freunde,  welche  noch  kein 
ind  haben,  durch  eine  heirat  dazu  verhilft,  und  dass  er  selbst  sich 
erheiratet  Was  sich  zwischen  diese  capitel  gedrängt  hat,  kann  nicht 
rsprünglich  sein.  Es  sind  zwei  episoden:  1.  Sigurds  und  Gunnars  hech- 
elt, zu  welcher  Interpolation  der  umstand  mitgewirkt  haben  kann, 
ass  in  c.  223^  und  dem  folgenden  c.  240,  und,  was  noch  näher  erör- 
3rt  werden  wird,  auch  in  dem  capitel,  welches  unmittelbar  auf 'c.  240 
ölgt,  von  verschiedenen  hochzeiten  die  rede  war,  wozu  aber  Sigurds 
incl  Gunnare  begegnung  an  könig  Isungs  hofe  die  nächste  veranlassung 
var,  2.  die  erzählung  von  Herburt  und  Hilde.  Diese  ist  so  äusserlich 
nit  iMdrekr  verbunden,  dass  man  sie  schon  aus  dem  gründe  für  eine 
iutat  zu  erklären  geneigt  sein  würde;  auch  steht  die  erbärmliche  rolle, 
üe  fidrekr  in  dieser  episode  spielt,  in  direktem  gegensatze  zu  der 
Schilderung  des  holden  in  denjenigen  teilen  der  saga,  die  wir  als 
ursprünglich  ansehen  dürfen.  Dass  Herburt  mit  Pidreks  braut  entflieht, 
nimt  dieser  nicht  nur  ganz  ruhig  auf,  sondern  als  ob  nichts  geschehen 
wäre,  reist  er  darauf  c.  240  wolgemut  nach  ürckanfils,  um  sich  eine 
andere  braut  zu  holen.  Dass  dei-solbe  mann,  der  c.  240  verfasste,  auch 
die  geschichte  von  Herburt  und  Hilde  solte  geschrieben  haben,  ist  aus 
deiu  gründe  sehr  unwahrscheinlich;  ein  abschreibor  aber,  der  selber 
eine  liebesgeschichte,  an  der  Pidrekr  beteiligt  war,  zu  erzählen  hatte, 
Wüste  sie  nirgends  besser  anzubringen  als  unmittelbar  vor  tidreks 
hochzeit 

Gegen  die  ausgeführte  autfassung  von  c.  226  —  239  Hesse  sich 
anführen,  dass  c.  224  von  c.  226  —  230  nicht  getrent  werden  kann. 
•Dort  vernehmen  wir,  dass  Sigurdr  iMdrckr  aus  Bertangaland  nach  Bern 
J^eim  folgte;  wenn  also  im  folgenden  nicht  mitgeteilt  wäre,  dass  Sigurdr 
B^rn  wider  verlässt,  müste  man  annehmen,  dass  er  fortwährend  an 
I^idreks  hofe  verweilte;  es  wäre  in  dem  fall  doch  zu  verwundern,  dass 
^f  dort  nachher  gar  nicht  mehr  genant  wird,  auch  wäre  diese  annähme 
^it  der  Nifluuga  saga  —  wenn  man  ihre  auft'assung  in  dieser  hinsieht 
Selten  lassen  will  —  in  offenbarem  Widerspruch.  Welcher  wert  aber 
*Uf  den  anfang  von  c.  224  zu  legen  ist,  erholt  aus  c.  223.  Als  iMdrekr 
^^d  seine  helden  sich  bei  könig  Isungr  verabschieden,  bietet  Sigunlr 
^iilreks  mannen  Hornbogi  und  <,)mlungr  grosse  ehrengaben;  er  hat  also 
^i<>  absieht,  selber  zurückzubleiben,  und  dass  er  seinen  plan  ändert, 
^'rd  nicht  mitgeteilt.     Dennoch  berichtet  c.  224  in  einem  tone,  als  ob 

1)  C.  223  boriolitet  (}inlunj;s  liochzoit  mit  Isungs  tochtor  Falborg. 
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solches  sich  von  selbst  ergäbe,  dass  Sigurdr  fidrekr  begleitet  Diese 
nachricht  ist  also  vom  Schreiber  von  c.  226  —  230  ersonnen  i;  dasselbe 
gilt  von  dem  berichte  c.  222,  dass  Sigurdr  dadurch,  dass  er  genötigt 
wird,  den  Zweikampf  gegen  tidrekr  aufzugeben,  dessen  mann  wird. 

Es  ergibt  sich,  dass  der  hier  besprochene  abschnitt  der  redaction 
U  sich  dem  originale  gegenüber  ebenso  verhält  als  der  durch  membr.' 
kontrolierbare  teil:  Umarbeitung  und  Interpolation  gehen  durchweg  zu- 
sammen. Auf  c.  240  folgt  die  zweite  Vilkina  saga;  wir  gehen  vorläufig 
an  ihr  vorüber  und  kommen  zu 

C.  241 — 274,  der  kurzen  saga  von  Walther  und  Hildegunde  und  der 
langen  Irons  saga  jarls.  Beim  lesen  von  c.  275  fält  es  sofort  auf,  dass 
dieses  capitel,  in  dem  die  Vermählung  Vidgas  mit  Bolfriana,  der  wit- 
we  des  Aki  Qrlungatrausti  erzählt  wird,  die  natürliche  fortsetzung  zu 
c.  240,  und  zusammen  mit  c.  225  und  240  die  einleitung  zu  den  gros- 
sen Verwicklungen  des  zweiten  teiles  der  PS  bildet  Die  grosse  Ver- 
stärkung von  Pirtreks  macht,  welche  hier  in  friedlicher  weise  vor  sich 
geht,  ruft  Erminreks  neid  hervor,  und  dieser  veranlasst  Pidreks  flucht 
C.  275  gibt  darüber  aufschluss,  wie  es  komt,  dass  Vidga  in  den  fol- 
genden kriegen  auf  Erminreks  seite  kämpft,  einerseits  schliesst  es  an 
c.  240,  andererseits  enthält  es  den  keim,  aus  dem  sich  die  späteren 
ereignisse  entwickeln;  im  Zusammenhang  ist  es  also  unentbehrlich,  und 
zwar  gerade  am  ende  der  einleitung,  welche  die  zunähme  von  Pidrets 
macht  erzählt  Doch  könte  man  noch  zaudern,  c.  241 — 274  für  unecht  zu 
erklären,  wenn  nicht  auch  andere  tatsachen  die  uuui-sprünglichkeit  die- 
ser capitel  sicher  stelten.  In  c.  275  wird  Akis  witwo  Bolfriana,  welche, 
wie  das  capitel  selbst  mitteilt,  in  der  Lombardie  zu  hause  ist,  Bolfriana 
af  Drekanfil  genant,  ein  verschen,  das  offenbar  darin  seinen  grund 
hat,  dass  ein  abschreiber  an  die  drei  c.  240  genanten  Jungfrauen,  welche 
in  der  tat  zu  Drekanfils  wohnten,  dachte  und  vielleicht  auch  den  eben- 
fals  in  c.  240  erwähnten  Ekki  mit  Aki  Qrlungatrausti  verwechselte. 
Dass  dieses  nicht  hätte  geschehen  können,  wenn  c.  240  und  275  schon 
damals  durch  34  capitel  ganz  fremden  Inhaltes  von  einander  getrent 
gewesen  wären,  leuchtet  ein;  dagegen  lässt  sich  der  fehler  leicht  durch 
die  annähme  erklären,  dass  in  der  vorläge  jenes  Schreibers  c.  241— 274 

1)  Wie  es  scheint  folgten  unmittelbar  nach  c.  223  die  worte:  Oc  nu  f^ 
pidrckr  kanungr  aptr  alla  shia  leid  cna  somu,  scm  ädr  fnr  kann  fram  usw.;  es 
sind  dann  am  anfang  von  c.  224  ö^g  zrMlen  hinzugefügt;  man  braucht  nicht  anzun«'b* 
men,  dass  vom  ursprünglichen  texte  etwas  verloren  ist.  Hingegen  müssen  c.  226— 
230  einige  woi-to  verdrängt  haben,  welclie  die  nachricht  enthielten,  dass  Gunnarr  und 
II<?gni  aus  Bern  nach  Nifluogaland  zurückreiten. 


I'IUUEKS   SAGA   UND   NIFLrNGA   SAGA  439 

fehlten.     In   AB   sind   dio   worte   af  Drekanfd  wider   fortgelassen;   S 
kürzt 

Aucli  der  Zusammenhang,   in  dem  c.  241  —  274  überliefert  sind, 
"boweist  ihre  uniirsprünglichkeit.     C.  275  wird  von  Aki  und  Bolfriana 
als  von  noch  nicht  genanten  pei-sonen  gesprochen;  es  ist  daher  unmög- 
lich, dass  der  Verfasser  von  c.  275  unmittelbar  zuvor  eine  lange  erzäh- 
Hmg  solle  mitgeteilt  haben,   in  der  Aki  und  Bolfriana  die  hauptrolle 
spielen;  eine  solche  erzählung  ist  aber  die  Irons  saga  jarls.     Ebensowenig 
isit  die  sage  von  Walther  und  Ilildegunde  hier  richtig  angebraclit.     Sie 
weist  eine  merkwürdige  Übereinstimmung  mit  der  kurz  vorhergehenden 
sage  von  Herburt  und  Hilde  auf  —  es  liegt  nahe,  bei  diesen  liebes- 
{^eschichten,  deren  es  in  der  fS  mehrere  gibt,  an  6inen  und  denselben 
vcifasser  zu   denkeu.     Valtari  af  Vascannsteini  tritt  c.  151   als  Ermin- 
reks  stathalter  in  Gerimsheimr  auf;  seitdem  wurde  nicht  mitgeteilt,  w^as 
c.  241  voraiissezt,    dass  er  als  geisel  an  Attilas  hof  kam,   wozu  auch 
gar  kein  grund  vorhanden  war,  denn  nach  der  Vorstellung  der  tS  war 
das  Verhältnis  zwischen  Attila  und  Erminrekr   bisher  ungetrübt.     Im 
gegensatz  zu  allen  sonstigen  berichten  der  i*S  tritt  Hogui  als  Attilas 
dienstmann  auf ^.     Aus  diesen  gründen  geht  klar  hervor,  dass  auch  die 
episode  von  Walther  und  Hildegunde  interpoliert  ist 2. 

C.  276  —  290  enthalten  ilie  erzählung  von  Pidreks  flucht  vor  Er- 
ininrekr.  Als  die  Ursache  alles  unheils,  welches  I*idrekr  erfährt,  wird 
^'  276  die  von  Erminrekr  dem  weibo  seines  ratsherrn  Sifka  zugefügte 
sehmach  genant,  was  diesen  dazu  reizt,  Erminrekr  durch  falschen  rat 
ins  verderben  zu  stürzen.  C.  278  —  283  berichten  sodann,  wie  Ermin- 
^^Ir  auf  Sifkas  anstiften  selbst  den  tod  seiner  drei  söhne  herbeiführt, 
darauf  seine  beiden  nelfen  Egard  und  Aki  unschuldig  hinrichten  lässt 
t^arauf  bringt  Sifka  den  könig  c.  284  dazu,  dass  er  von  Hdrekr  von 
■Bern  tribut  fordert;  als  dieser  in  einem  stolzen  tone  die  forderung 
abschlägt,  entschliesst  sich  Erminrekr  zu  dem  kriege.  Nach  dem  vor- 
beigehenden würde  man  nun  erwarten,  dass  Sifka,  der  jezt  als  heerfüh- 
^rErminreks  loos  in  seiner  band  hat,  keine  gelegenheit,  um  den  könig 

1)  Auf  die  nachricht,  dass  Valtari  Hoiiui  ein  aujro  auswirft,  wird  zwar  in  ci»'j 
■^iflunga  saga  angespielt;  daraus  lässt  sich  aber  nur,  und  nicht  einmal  mit  ^fwiM»- 
beit,  auf  einen  Zusammenhang  mit  der  NS,  üher  den  weiter  unten  dio  rede  b^.'Il  wirt 
ßchliessen. 

2)  Meine  bemerkuni,'  Arkiv  VII,  237  anni.  muss  demnach  insofert  v^t\xuu*j^ 
Verden,  dass  die  episode  zwar  \^m  einem  anderen  Verfasser  als  die  2.  Vilk.  biiia  si 
®®in  scheint,  deshalb  aber  nicht  ursprün^licli  zu  sein  braucht.  Ich  kuuuu*  uomit' 
«urück. 
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zu  beeinträchtigen,  iinbenüzt  lassen  würde,  dass  er,  wenn  es  z.  b.  zu 
einer  Schlacht  käme,  zum  feinde  überlaufen  oder  auf  eine  andere  weise 
seinen  könig  verraten  würde.  Statt  dessen  tritt  Sifka  von  diesem  augen- 
blicko  an  als  Erminreks  treuer  freund,  dagegen  als  Hdreks  schlimster 
gegner  auf,  vor  dessen  gewalt  dieser  schliesslicli  das  land  räumen  nuiss. 
Später  bleibt  Sifkas  betragen  den  beiden  königen  gegenüber  dasselbe, 
so  in  der  Schlacht  bei  Gronsport;  I*idrckr  betrachtet  ihn  persönlich, 
mehr  noch  als  Erminrek  als  seinen  erklärten  foind^.  Wenn  demnach 
Sifka  nach  der  auffassung  des  sagaschreibcrs  mehr  Kdreks  feind  als 
ein  vemiter  gegenüber  Erminrekr  ist,  so  passen  c.  276  —  283  sehr 
schlecht  in  den  Zusammenhang  der  saga^.  Zum  veretändnis  von  c.  284 
sind  sie  entbehrlich:  I^iifreks  wachsende  macht,  die  c.  240,  275  beschrie- 
ben wurde,  erklärt  genügend,  dass  Erminrekr  ihn  zu  fürchten  anfangt 
und  zu  demütigen  versucht;  wenn  zumal  Sifka  liir  den  krieg  gegen 
Pidrekr  eiferte,  ist  es  nicht  nötig,  den  grund  dieses  Verfahrens  in  hass  .s: 
gegen  Erminrekr  zu  suchen;    im  gegenteil  lässt  es  sich  sehr  gut  ver- 


stehen, dass  er  als  ratsherr  zuerst  die  seitens  des  mächtigen  naclibam^^-vi 
drohende  gefahr  einsah ,  und  davor  warnte.  Zugleich  erklärt  siebe  .Mh 
daraus  PiJreks  bitterer  hass  gegen  Sifka. 

Man  könte  vielleicht  diesen  mangel  an  Übereinstimmung  zwischen^.«'  n 
c.  276  —  283   und   den    übrigen    berichten    der  fS  einer  inconsequen^  miz 
von    selten    des  sagaschreibcrs  zuschreiben,    wenn   nicht   das   folgende  Mie 
hinzukäme.     0.  278  gibt  Sifka  Erminrekr  den  rat,  seinen  söhn  Fridrek"  -:=^r 
nach  Vilkinaland  zu  senden,   um    von   Osantrix   tribut   zu  verlangen .«^ji; 
Osantrix    aber   ist   schon   c.  144    umgekommen.     Zieht    man    nun    ir  ^n 
betracht,  dass  die  zweite  Vilkina  saga,  in  der  Osantrix  eine  hauptrolLM    le 
spielt,  in  U  auf  c.  240  folgt,  also  von  ihrem  bearbeiter  beinahe  unmi^    -t- 
telbar   vor   c.  276   gestelt   wurde   —    über   c.  241  —  274,    welche  jc^^  -zt 
dazwischen  stehen  vgl.  unten  s  441  —  weiter,    dass  unmittelbar  nac  ^— *'l» 
iMdreks  flucht  die  zweite  rodtiktion   der  erzählung  von  Osantrix'  to<Kz3de 
folgt,   so  wird  man  sich    dem    Schlüsse  nicht  entziehen  können,   dar»^    ^ 
c.  276  —  283  die  arbeit  desselben  Verfassers  sind,   der  die  zweite  Vi  -Äil- 
kina  saga  bearbeitete  und  c.'291  —  292  schrieb.     Schliesslich  führt  eiir"^*"^® 
nähere   botrachtung   von   c.  281  —  283   zu   demselben   Schlüsse.     Nacz:::^^ 
allen   früheren    berichten    residieren   Egant  und   Aki,    und   seit   sein^  -^^^ 
Verheiratung  mit  ihrer  mutter  Bolfriana   auch  Vidga  zu  Fritila   (Ve^^^^f" 

1)  (.'.  325:   yfir  her  Eminrchs  konnmjs  er  cinn  hcrtugi  Vidga,   ydarr  ki^  '"^bm 
gödi  riiir,  oc  annnrr  er  St'fkay  ydarr  hinn  mikli  tirinr;  vgl.  c.  326,  413  u.  a. 

2)  C.  401   tritt  Sifka  \vidt»r  als  Verräter  auf,   aber,   wie  unten  nachgewii 
werden  wiixl,  in  einem  gleichfals  interpolierten  capitel. 
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celli).  C.  282  aber  halten  sie  sich  auf  einiual  zu  Trclinnborg  d  Ulnar 
f^ctalta  auf.  Diese  stadt  zerstöii;  Erniinrokr;  Vidga,  der  während  der 
bolflgerung  in  Bern  war,  komt  e.  283  zurück  und:  Iniiir  nü  shta  horcj 
fßrciula.  Zur  sühne  gibt  Erminrekr  ihm  pd  boni  er  Itana  heitir,  oc 
w4  it  rceär  Vulya  frirri  bwg,  Fritila  wird  gar  nicht  genant;  doch  heisst 
Vittga  e.  323  wider:    Vidga   Yclcnisson  af  Fritila. 

Übersehen  wir  von  dem  gewonnenen  Standpunkte  aus  unsere  bis- 
lierigen  resultate,   so  orhelt  es  schon  jezt,    dass  in  der  T*S  zwei  grnp- 
pcii    von    interpohitionen    deutlich    zu    unterscheiden   sind.      P^s    wurde 
schon  s.  439  anm.  2  bemerkt,   dass  der  veifasser  von  c.  241  —  244  mit 
dem    umarbeiter   der  Vilkina   saga   nicht   identisch   ist.     Da  es  wahr- 
scheinlich ist,  dass  der  leztgenante  die  2.  Vilkina  saga  aus  dem  gründe 
hinter  c.  240  einfügte,   weil  er  die  absieht   hatte,    bald   auf  Osantrix 
zurückzukommen   (vgl.  oben  s.  440),    muss  man  nicht  nur  annehmen, 
dass  damals,  als  er  die  PS  umarbeitete,  c.  240  noch  nicht  durch  meh- 
rere  ausserhalb  des  Zusammenhanges  der  saga  stehende  episoden  von 
284  fgg.  getrent  war,  sondern  auch  dass  der  sclnviber  der  2.  Vilk.  saga 
diese  episoden  nicht  geschrieben  hat;  mit  andern  werten,  wenn  c.  241 
—  274  älter  oder  von  demselben  Verfasser  wie  die  2.  Vilk.  saga  wären, 
so  würde  er  diese  lezte  hinter  c.  274,    nicht  vor  c.  241  gestelt  haben. 
Zwischen  der  2.  Vilk.  stiga  und  c.  270  Hess  er  nur  c.  275  stehen,  weil 
dieses   capitel    nach   seiner,    allerdings   richtigen,    auffassung  nicht  von 
dem  folgenden  getrent  werden  konte.     Die  sage  von  AVaither  und  Hilde- 
Sunde,    sowie  die  Irons  saga  jarls  sind  also  jünger  als  die  zweite  Vil- 
kina saga,  c.  270  —  283,  c.  201  — 2ü2. 

Nach    ausschei(hing   der    interpolierten    c.  270  —  283    bleiben   für 

I*Ulroks  flucht  c.  284  —  290  übrig.     Diese  capitel,   obgleich  im  grossen 

^md  ganzen  ursprünglich ,  sind  doch  nicht  in  ihrer  ältesten  fassung  über- 

*iofort;  aus  dem  inlialt  ergibt  sieh,  dass  die  erziihlung  überarbeitet  ist. 

Als  Heimir   c.  285    vernimt,    was    Krininrekr   gegen   Pidrekr  im 

^<^hilde  führt,    macht  er  dem  kr»nige   und  Sifka  heftige  vorwürfe;   das- 

^^Ibo   tut   Vidga,    der   darauf   (r.  2S())    nach    15ern    reitet  und  Rdrekr 

Erzählt,    was  Krminrekr  im  sinne  hat.     AViihrond  l*idrekr  und  die  sei- 

^on  sich  schnell  rüsten,   ki)mt  c.  287    ILnmir  mit  derselben  botsehaft 

angeritten.     Darauf  kohri*n  A'idga  und  H«Mnür  c.  288  zusammen  na'i-h 

■Rom   zurück,    wo  Ht'imir  d«'n   könig   und   Sifka  aufs  neue  in  birem 

'^"^'Orten    tadelt    (\wv   iind«.*n    sii'li    ansj)ielungcn   auf  c.  276 — 2S3.   "«"a.- 

allein  schon  beweisen  würde*,  dass  die  gesehichte  umgearbeitet  ist»  i.'. : 

Sifka  ins  angesicht  schlügt.     Von  Vidga  geschüzt  entkomt  er:  TvEk  :-:._ 

'Augenblicke  an  plündert  er  als  rüiiher  Erminreks  ]ande 
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Diese  erzälilung  enthält  ziemlieh  viel  unerklärliches.     Dass  Vidga 
Enninrekr   treue  schwur,   wurde  c.  275   mitgeteilt     Heimir  hingegen 
wurde,  bisher  nur  als  Pidreks  mann  genant;   was  ist  die  Ursache,  dasB 
er  sich  jezt  auf  einmal  an  Erminreks  hofe  aufhält?    Vidga  und  Heimir 
sprechen   zusammen   ihre   schmachreden   gegen   Sifka;    weshalb  reiten 
sie    denn   jeder    für    sich   nach   Bern?    Der  umarbeiter  hat  wol  ein- 
gesehen,  dass  Heimir,   solte  seine  ankunft  in  Bern  nicht  ganz  zweck- 
los ei"schcinen,  wenigstens  eine  nachricht  bringen  müste,  welche  eini-   |h 
germassen  neu  war;  deshalb  lässt  er  ihn  erzählen:  at  Erminricr  kanuftgr 
mim   eiga   shamt  pavgat,   was  freilich  zur  folgenden  mitteilung,  dass 
Pidrekr,   bevor  er  zu  Attila  flüchtet,   einen  heftigen  einfall  in  Ermin- 
reks laiid  tut,    ohne  irgend  einem  feinde  zu  begegnen,   schlecht  stimt 
Durch  die  widerholung  geht  der  eindruck,  den  Heirairs  schelten  machen 
soll,   ganz  und  gar  verloren.     Diese  Widersprüche  lassen  sich  alle  aus 
dem   umstände   erklären,    dass   der   umarbeiter   Heimir   zu   Erminreks 
dienstmann  machte,  und  zwar  im  anschluss  an  eine  abweichende  Über- 
lieferung,  welche  den  hochdeutschen  gedichten,    die  denselben  sagen- 
Stoff  behandeln    (Rabenschlacht,    Dietrichs   flucht,   Alpharts   tod  u.  a-) 
näher  steht  ^,    der  auffassung  der  PS  dagegen  widerspricht     Dass  dei" 
sagaschreiber,   auch  als  er  c.  284  fgg.  schrieb,   sich  Heimir  noch  al=* 
Pidreks   mann    voi*stelte,    beweisen    die   folgenden   werte,    welche  der 
umarbeiter   durch   ein  versehen    hat   stehen  lassen   (c.  287):  pd  srer^ 
Ilehnir  Jmt  lid  guä,  at  rt^t  lätum  vcr  värt  riki  vict  üscemd  firir  sak^ 
ar  Ennhtrix  Icomuigs,    oc  cnn  md  hann  fd  af  oss  meira  skada  crs 
gagity    dar  cn  vdr  skiljnm,  Jtött  hcnin  taki  Bern  ok  alt  Omlungalm^r 
wo   unter  rdrt  riki  doch  nur  licm  ok  Omlioigaland  zu  verstehen  ist- 
Diiss  Heimir  mit  Victga  nach  Rom  reitet  und  Sifka  schilt,   kann  eii^ 
alter  zug   sein;    dass    er   räuber   wird    und   Erminreks   land   plündert:-! 
bestätigt  c.  429,  wovon  noch  die  rede  sein  wird. 

Nachdem  iMdrekr  c.  287  Erminreks  land  verheert  hat,  zieht  er 
c.  289  nordwärts  über  die  Alpen  und  komt  bald  nach  Bakalar  zum 
markgrafen  Rodingeirr,  der  ihm  mit  seiner  frau  Gudilinda  entg^*^ 
reitet  und  ihn  gastlich  aufnimt.  Hier  erhebt  sich  zuerst  die  frage,  eine» 
der  wichtigsten  für  die  kritik  der  saga:  wie  verhält  sich  Rodingeirr  ziiJ' 
I*S?  Um  sie  zu  lösen,  werden  wir  diejenigen  teile  der  saga,  in  denen 
er  genant  wird,  in  ihrem  Zusammenhang  prüfen  müssen.  Es  sind:  di<? 
zweite  Vilkina  saga,   Pidreks  flucht,   Attilas  kriege  mit  Valdemar,  i^^ 

1)   Hieran  erki^it  man  denselben  umarbeiter,  der  auch  in  dio  Vilk.  sa^  ^"P^ 
aus  der  süddeutschen  Überlieferung  aufnalim. 
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soUacht  bei  Gronsport,  die  Niflunga  saga,  Pidroks  klage  über  Kodin- 
g-eirs  tod  auf  seiner  heimreise  nach  Bern  und  eine  kurze  bemcrkung 
tiber  Rodingeirr  c.  415. 

Was   die  Vilkina   saga   anbelangt,   wurde  Arkiv  VII,  229  —  238 
nachgewiesen,    dass  die  redaktion,   in  der  der  name  Rodingeirr  nicht 
begegnet,   die  ursprünglichere  ist;    statt  Rodingeirr  tritt  dort  lioitolfr, 
gleichfals   margreifi   zu  Bakalar   auf.     Es   wäre   hi   der   tat   auffallend, 
'wenn  derselbe  Verfasser  dieselbe  person,   der  er  denselben  rang  zuer- 
kent,   etwas  weiter  Rodingeirr  genant  hätte.     Der  bearbeiter  der  zwei- 
ten Vilkina  saga  machte  aus  Rodolfr  zwei  personen,   nämlich  Rodin- 
geirr,  der  zu  Bakalar  regiert  und  einen  herzog  Rodolfr,   dessen  land 
er  nicht  nent,  der  aber  in  der  Vilkina  saga  eine  hauptpei-son  ist,  und 
schliesslich  für  Attila  Erka,   ihre  Schwester  Berta  für  sich  selbst  ent- 
führt    Aus   dem   leztgenantcn   umstände  wird   es   klar,   weshalb   der 
uniarbeiter,   anstatt   überall   den    namen  Rodolfr  durch  Rodingeirr  zu 
ersetzen,   aus  Rodolfr  zwei  verschiedene  personen  machte;    nach  seiner 
meinung  nämlich  heisst  Rodingeirs  weih  Godilinda,  nicht  Bertii.    Daher 
konte  es  ihm  gar  nicht  einfallen,  dass  der  entführcr  Erkas  und  Bertas 
mit  Rodingeirr  af  Bakalar  identisch  sein  solte.     Wenn  der  sagaschrei- 
ber,  was  nach  dem  vorhergehenden  wahrscheinlich  ist,  und  noch  näher 
ausgeführt  werden  wird,  nur  Rodolfr,  keinen  Rodingeirr  kante,  so  ergibt 
sich  daraus  unmittelbar: 

1.  dass  der  umarbeiter  in  der  PS,  abgesehen  von  der  Vilk.  saga, 
welche  er  anders  behandelte,  überall  Rodingeirr  statt  Rodolfr 
schrieb ; 

2.  dass  die  stellen,  wo  Gndilinda  als  Rodingeire  weib  genant  wird, 
nicht  zur  ui"sprünglichen  saga  gehören,  denn  in  dieser  heisst 
Rodolfs  weib  nicht  Godilinda,  sondern  Berta. 

Dass  der  name  Rodingeirr  in  der  tat  in  der  ältesten  fassung  der 
I*S  nicht  vorkam,  beweisen  zwei  stellen,  welche  der  umarbeiter  zu 
ändern  vergessen  hat. 

C.  293  berichtet,  dass  Valdemar  af  Hölmgardi  in  Attilas  reich  einfält 
^nd  von  dort  einn  (jödan  riddara  Rodolf  sinidhnmm  gefangen  mit 
sich  führt  Dieser  ritter  kann  niemand  anders  als  der  aus  der  Tilt 
Saga  bekante  Rodolfr  af  Bakalar  sein;  wahi-scheinlich  hat  ihn  ä« 
^njarbeiter  an  dieser  stelle  nicht  als  mit  Rodingeirr  identisch  «nunc 
den  er  bald  darauf  viele  hcldentaten  volbringen  lässt,  ohne  daisk  -» 
War  würde,  wie  er  aus  der  gefangenschaft  entkommen  ißt.  Xsl  jar 
Wer  die  wähl  zwischen  der  annähme,  dass  alles,  was  weiter  ^«l  i\- 
*^iigeirr  erzählt  wird,  eine  zutat  ist,  und  der,  dass  die  fflTaüihny  "«n 
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Rodülfs  befreiung  fortgelassen  wurde.  Die  zweite  annähme  hat  die 
grössere  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  denn  noch  einmal  wenigstens  tritt 
Rortolfr  später  in  der  ursprünglichen  saga  auf.  Doch  ist  ohne  zweifei 
ein  teil  der  hier  von  Rodingeirr  berichteten  hcldentaten  die  arbeit  des 
umarbeiters,  und  Rodolfs  ursprüngliche  rolle  in  der  episode  wird 
ungleich  geringer  gewesen  sein.  Wenn  z.  b.  tidrekr  c.  297  vom  feinde 
umzingelt  ist,  fiilt  es  auf,  dass  er  anstatt  zu  Attila  einen  boten  zu 
Rodingcirr  sendet;  dieser  wird  zwar  in  dieser  und  der  folgenden  episode 
(schlacht  bei  Gronsport),  sowie  in  der  Niflunga  saga  als  Pidreks  vor 
allen  anderen  ausgezciclmeter  freund  dargestelt,  aber  auch  dieses  wider- 
spricht der  sonstigen  auffassung  der  saga.  Auch  sonst  ist  in  Pidreks 
kriegen  mit  Waldemar  ein  mislungener  versuch,  Rodingeirr  nachträg- 
lich zu  einer  hauptpei'son  zu  machen,  deutlich  wahrnehmbar ^ 

Am  abend  vor  der  schlacht  bei  Gronsport  reitet  Hildibrandr  allein 
aus  und  begegnet  Errainreks   ritter  Reinaldr,   der   ihm   die   zelte  des 
feindlichen  lagers  zeigt  (c.  326).     Hildibrandr  zeigt  darauf  auch  tidreks 
lager,    und  in  dem  lager  Rodingeirs  zeit.     Hier  ist  in  membr.  KMfs 
stehen  geblieben,    was  ich  a.  a.  o.  s.  234  anm.  noch  für  einen  zufall 
hielt,   was   aber   im   zusanmienhang   mit   dem   vorhergehenden  nur  so 
erklärt  werden  kann,   dass  der  umarbeiter  hier  den  namen  zu  äDdcnx 
vergass,    ein  Versäumnis,  das  erst  von  den  späteren  abschreiben!,  aus- 
genommen  den  von  membr.,   nachgeholt  wurde.      Übrigens    tritt  hier 
die    neigung    des    umarbeiters,    Rodingeirr    zu    einer    hauptperson  zu 
machen,   noch  viel   deutlicher  hervor  als  in  der  erzählung  von  Attila:? 
kriegen  mit  AValdemar.     Als  Pidrekr  nach  dem  siege,    der   ihm  seinen 
bruder  Pether,  Attila  seine  beiden  söhne  Erp  und  Ortwin  gekostet  hat^ 
nach    Hünaland    zurückgekehrt   ist,    will    er   vor   Attilas    äugen    nicht 
erscheinen,   sondern  er  geht  /  ciit  Utit  Ms  (c.  338).     Rodingeirr  dage- 
gen begibt  sich  in  Attilas  halle,  wo  ausser  dem  könig  und  Erka,  wiö 
aus  dem  Zusammenhang  hervorgeht,    noch  einige  ritter  sich  aufhalten. 
Attila  fragt  nach  des  krieges  ausgang,  den  Rodingeirr  ausführlich  erzälilt- 
Danuif  fragt  Attila,  wo  ]*idrekr  zu  suchen  sei.    pd  svarar  cinn  maif 
((jardtxnrr  A) :    i  cino   stciharalnisi   par  sitr   mi  pidrclcr  lconiui{ir  ok 
incistari  IlUdibrcuidr  usw.     Hier  würde  es  schwer,    eine   antwort  auf 
die  frage   zu   geben,    was  einii   inadr  bedeuten  soll.     Ist  damit  einer 
von  Attilas  mannen   gemeint?     Diese  wüsten   vor  Rodingeirs  eintasten 
nicht  einmal,   dass  iMdrekr  aus  dem  kriege  zurückgekehrt  war.    Ist  es 

1)  Man  beachte  die  ormüdende  widerliolung  von  kampfsconen  c.  308,  die  <i»s- 
cussion  hei  der  hohi«;orung  von  l'alt(»skja  c.  311.  Rodin«;oirs  namen  wird  hier  jedes- 
mal genant;  die  grossen  sclilachten  aher  werden  ohne  ihn  goscblagen  (c.  312  fgg)- 
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ein    mann   Rortingeirs?    Aber  RoclingciiT  ist   allein   in   Attilas   halle 

g-egangcn,  und  auch  wenn  er  begleitet  gewesen  wäre,   so  würde  doch 

ein  dienstmann  sich  nicht  herausnehmen,  eine  frage,  welche  an  seinen 

lierrn  gerichtet  war,   zu  beantworten,   am  wenigsten  unter  umständen 

wie  diesen.    Es  ergibt  sich  schon  wider,   dass  auch   diese   erzählung 

nicht  in  ihrer  ältesten  gestalt  überliefert  ist:  in  der  ursprünglichen  PS 

hat  nämlich  Attila  sicherlich  die  nachricht  von  dem  tode  seiner  kinder 

nicht  aus  Rodingeirs  munde,   sondern  von  einer  gnisseren  anzahl  per- 

sonen  erfahren,   obwol  es  nicht  klar  wird,  w^o  er  denselben  begegnete. 

Auch   die   unmittelbar   folgenden   werte   setzen   ein   andere   sagenform 

voraus,   als  sie  hier  vorliegt.     Attila  sagt:   Minir  treir  rklilarar,  gan- 

gid  üt  ok  hiäid  pidrck  koming  minn  vin  inn  honia    usw.     Aus  dem 

Zusammenhang  lässt  sich  nicht  ermitteln,  wer  diese  treir  riddarar  aind^ 

obgleich  sie  in  einer  weise  erwähnt  werden ,  als  ob  sie  dem  leser  schon 

bekant  seien,   was  in  der  ursprünglichen  saga  auch  zv/eifelsohne   der 

fall  war. 

Obige  erörterungen  genügen  um  darzutun,  dass  der  sagaschreiber 
nur  Rodolfr,  keinen  Ko«1ingeir  kante.  AVo  also  Godiünda  als  Rodingeirs 
weib  genant  wird,  muss  man  entweder  annehmen,  dass  sie  in  der 
ursprünglichen  I*S  als  Rodolfs  weib  vorkam,  was  mit  rücksicht  auf  die 
Vilk.  sage  unmöglich  ist,  oder  —  und  nur  diese  möglichkeit  bleibt 
übrig  —  dass  wir  es  mit  einer  intorpohition  zu  tun  haben.  Das  ist 
denn  auch,  was  c.  289  anbetrift,  ganz  bestirnt  der  fall.  C.  290,  obgleich 
^icht  in  seiner  ältesten  fassung  überliefert,  ist  doch  zum  teil  echt;  das 
^^pitel  erzählt  iHdreks  ankunft  bei  Attila. 

In  der  Niflunga  saga  (ich  b(?zeichne  mit  diesem  namen  hier 
^ur  c.  342— 34S  und  3r)()  — ;]94)  ist  Rodingeirr  nicht  nur  eine  haupt- 
Porson  an  Attilas  hofo,  bis  zu  dem  grade  sogar,  dass  er  im  gogensatz 
^U  andern  berichten  der  1*S  iMdreks  bester  freund  genant  wird,  aber 
^Uch  Godilinda  spielt  keine  geringe  rolle:  ich  weise  auf  c.  368  fgg., 
^'o  Rodingeirr  und  (iodilinda  die  Nibelungen  auf  eine  weise  bewirten, 
Welche  an  das  Nibelungenlied  erinnert.  Der  schluss,  dass  auch  die 
Niflunga  saga  eine  interpolation,  und  zwar  vom  bearbeiter  der  zweiten 
Vilkina  saga  ist,  liegt  nahe.  Ks  fragt  sich,  ob  eine  nähere  betrach- 
^Ong  der  NS  an  und   für  sich  zu  (lemsen)en  Schlüsse  führt. 

Der  Inhalt  d(.'r  NS  bildet  ein  ziemlich  abgeschlossenes  ganze  und 
enthält  nur  wenig  anspiclungen  auf  ereignisso,  welche  die  PS  auch  an 
anderer  stelle  mitteilt.  AV'o  solches  der  fall  ist,  stimmen  die  nachrlch- 
fen  der  NS  nicht  immer  zu  denen   der  I*S.     So  wird  am  anfiing  d^r 


440  BOER 

NS  (c.  342)^  von  Guniiarr,  HQgni  und  Sigurdr  gesprochen  als  von  pe^ 
sonen,  welche  noch  nicht  genant  wurden,  obgleich  Gunnarr  und  Hqgni 
als  Pidreks  gaste  mit  ihm  nach  Bertagaland  gezogen  sind  und  Sigardr 
dort  mit  ihm  gekämpft  hat  Auch  die  Überschrift  der  NS*  lasst  ver- 
muten, dass  hier  eine  selbständige  erzählung  folgt,  obgleich  die  NS 
innerhalb  der  PS  nur  eine  episode  sein  soll.  In  Übereinstimmung  mit 
dem  interpolierten  c.  169,  im  gegensatz  zu  dem  echten  c.  170  nent  die 
NS  Gunnars  vater  Aldrian  (Arkiv  VII,  228).  C.  342  erwähnt  die  harte 
von  Sigurds  haut  als  etwas  neues,  obgleich  davon  schon  c.  190  erzählt 
wurde 3.  C.  375  berichtet,  dass  Hqgni  nur  6in  äuge  hat,  dasselbe  in 
der  interpolierten  heldenbeschreibung  c.  184;  die  Ursache  teilt  das  inter- 
polierte c.  242  mit;  in  der  ursprünglichen  PS  findet  sich  keine  ähn- 
liche bemerkung.  C.  373  erwähnt  eine  ausserordentliche  freundschaft 
zwischen  Pidrckr  und  Hqgni;  c.  375  erinnert  Attila  sich,  dass  Hqgni 
früher  an  seinem  hofe  verweilt  hat;  dasselbe  in  dem  'interpolierten 
c.  242;  weder  die  eine  noch  die  andere  bemerkung  wird  durch  eine 
echte  stelle  der  I'S  gestüzt  Die  angaben  der  NS  stimmen  also  nicht 
überall  zu  denen  der  I*S;  hingegen  scheint  zwischen  der  NS  und 
einigen  interpolationen  ein  gewisser  Zusammenhang  zu  bestehen;  doch 
würden  die  wenigen  angeführten  stellen  zur  entscheidung  nicht  genü- 
gen. Wichtiger  ist  es  zu  prüfen,  wie  weit  die  NS  in  den  Zusammen- 
hang der  ganzen  f  S  passt 

C.  316  berichtet,  dass  ^ictrekr  zu  der  zeit,  als  er  zuerst  seinland 
wider  zu  erlangen  versuchte  (seh lacht  bei  Gronsport),  bereits  20  jähre 
im  oxil  zugebracht  hatte;  in  dieser  angäbe  stimmen  alle  handschriften 
übcreiu.  AVenn  in  der  ursprünglichen  f*S  auf  die  schlacht  bei  Gron- 
sport die  ereignisse,  welche  die  NS  erzählt,  gefolgt  sind,  so  müssen 
verschiedene  jähre  zwischen  jener  schlacht  und  tidreks  rückkehr  nach 
Bern  angenommen  werden.     Nach  c.  396  ist  Pidrekr  denn  auch  32  jähre 

1)  .1  ßrssHtn  tima  i  Xijhiwjalaiidi  i  pct'rn  borg,  er  hciiir  Vemika,  f^^ 
ntdr  fin'r  Gmnuirr  konniKjr  ok  tnrd  honom  hans  brodir  Hogni,  oc  hinn  ffw* 
Pi'ira  mdtjr.    sti  rr  dgtctastr  firftr   rcrii  ftrir  allum   hoppom   oc  hnfdiiigijom  hnf- 

frei/fi/a  i  üi/dHotidom  oc  tiordriandum  cn  ßetta  rar  Sigiirdr  srcinnj  er  A* 

litt i  <iri mild L  dnitor  Aldrians  hrnmigs  oc  sgsfor  pcira  Gunuars  oc  1If*gna  {LHogf^' 
oc  (hmnan^'f),  er  fd  dtti  BrgniUdi  hiun  riko  oc  hina  fngru. 

-)  //er  he  fr  upp  aagu  Xijlutiga  oc  frd  ridfikiptum  ßcira  Sigiirdar  srfitif^ 
llogua  (tr  (htnuars  kojiufigs  oc  nf  bardagauom  i  Susat.  oc  hrcrso  Grimildr  hffff^' 
sinnar  nsn  mdor  er  bcfnu'  rar  g^r  at  savlauso  i  fgrstunni. 

3)  t'l»er  (las  vorhältnis  dor  NS  zu  «lern  intorpolicrtcn  c.  166,  welches  die  cr^'C' 
buug  der  Hornhaut  erzählt,  wiixl  weiter  unten  gesprochen  werden. 
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landesflüchtig  gewesen,  sodass  für  die  KS  12  jähre  übrig  bleiben.   Aber 
?.  4:29,    wo  wir  erfaliren,    dass  Heimir  viele  jähre  lang  Sifka's   reich 
verbeort  hat,  fahrt  der  Verfasser  fort:  A  pessa  lund  für  front  XX  icfr 
tillci  pd  hrfdy   er  pidrckr  konungr  rar  &r  shin  riki.     So  A,   niembr. 
fehlt,  S  ncnt  die  dauer  von  iMdreks  exil  nicht,  in  B  ist  XX  in  XXX 
geiindcrt,   was  auf  keinen  fall  das  ri(!htige  trift,    denn  nimt  man  an, 
dass  die  NS  echt  ist,   so  mäste  hier  in  Übereinstimmung  mit  c.  396 
XXXII  stehen.     Die  lesart  von  A  findet  eine  stütze  an  c.  413.     Als 
£>ifka  durch  Alibraudr  gefallen  ist,   sagt  f idrekr:   ef  put   h^ftV   kann 
gqrt  IX  retrum  fyrr,  J)ä  mvndi   hetr  stamla  rild  Ptfilnuga,     So  A, 
B  hat  XI  statt  IX,   membr.  fehlt.     Weder  die  lesart  von  A  noch  die 
von  B  gibt  einen  verständlichen  sinn,   denn  ebensowenig  vor  neun  als 
vor  elf  Jahi-en  war  eine  besondere  veranlassung  dazu  vorhanden,  Sifka 
zu  tüten,   und  vor  elf  jähren   war  Pidrokr  schon  seit  langer  zeit  ver- 
trieben.     Allerdings   würde    es    im   Amelungenlande   besser   aussehen, 
wenn  Sifka  getötet  wäre,   ehe  er  die  feindschaft  zwischen  l/idrekr  und 
Erminrekr  angefacht  hätte.     Dieses  steht  in  S  c.  355:   hadhc  thet   ira- 
n'th  ffiorih   for   XX   aar,    iho   stodhc   heihcr   i  hunihiiKjha    hindh^. 
I^idreks  rückkehr  hat  also  nach  c.  413,  429  statgefunden,   unmittelbar 
nachdem  er  aus  der  schlacht  bei  (ironsport  sich  nach  Hünaland  zurück- 
begeben hatte. 

Derselben  Vorstellung  begegnen  wir,  wie  es  sclieint,  c.  397.     Pift- 
rekr  verabschiedet   sich    bei    Attihi,    der    ihn    bittot   zu   bleiben    oder, 
^'enn   er   durchaus   nach    J^orn   zi(»lien    wolh^    wenigstens   seine   hülfe 
anzunehmen  (Jm  ril  eh  fd  prr  lid  Ilmia  her),     Pidrckr  weist  das  aner- 
bieten mit  den  folgenden  Worten,    die  eine  anspielung  auf  die  schlacht 
bei  Gronsport,  nicht  auf  die  XS  enthalten,  ab:  riiji  ril  ek  optar  spilla 
P*num  dfp'liijum  drotrijuni  af  rinna  ntltt  land.     Abgestoben  von  dieser 
Antwort  ist  es  nicht  wahrscheinlich,   dass  Attihi  unmittelbar  nach  dem 
Untergänge  der  Nibelungen  im  stände  g(?wesen  wäre,  ausreichende  hülfe 
anzubieten;  man  beachte  die?  worte  c.  393:  oc  rptrr  pessa  orrostu  kefer 
^onlU  srd  mllxil  aad/i  l  Ilünalattde  sforwr/iHis,  at  ei  ä  dfigum  Atiih 
'^nnngs  hefer  ordil  J<iinn(j()lt  tiiatnirdl  i  Iltiff ahnde,  sem  d'lr  rar  tn 
hmc  öfridr  h6f\. 

C.  340  enthält  die  or/ählung  von  Krkas  tode,  welche  ^iil^ekr  v...r 
Arom  hinscheiden  ihre  vorwante  Hera«!  zur  gemahlin  gibt  Aber  Pi-trrtr 

1)  Auch  das  al^^oincino:  hatihr  thrf  unrith  in  S  ist  der  lewt  ef  ^  *-'•''' 
^*^  gort  vorzuzirhoii,  <li?nii  rlainaN,  als  I'iih'okr  vcrtrioben  wurde,  ww  \l'\r-^'.  • 
^^  nicht  golMiron,  um]  Knut«?  also  Sifka  niclit.  tiltcii. 
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hat  sich  c.  240  mit  Gudilinda  af  Drekanfils  verheiratet,  welche,  soweit 
wir  wissen,  noch  nicht  gestorben  ist     Das  auftreten  der  frü  Herad  in 
der  PS  ist  dcmnacli  verdächtig,"  und  die  stellen,   wo  sie  genant  wird, 
bedürfen  einer  gründlichen  prüfung.    Abgesehen  von  c.  393,  welches  zur 
NS  gehört,  tritt  frü  Herad  hauptsächlich  in  der  erzählung  von  tidreks 
rückreise  nach  Bern  auf  (c.  395  fgg.).     Was  dort  über   sie   mitgeteilt 
wird,   spricht  nicht  dafür,   dass  sie  in  der  ursprünglichen  PS  eni'ähnt 
wurde.     Derjenige,   welcher   die   Überschriften   in   membr.    oder  dere 
vorläge,  vielleicht  schon  in  U,  verfasst  hat,  wolte  augenscheinlich  di 
aufraerksamkeit  auf  sie  lenken:   über  c.  393,  in  welchem  sie  gar  nici 
genant   wird,    das   aber   die  erzählung  von    Hdreks  rückreise  eröfhe^  .«-/; 
steht:    frd  pidreki  honuvgi  oc  frü  Ileract,    als  ob  sie  die  hauptperso        u 
der  ganzen   cpisodc  wäre,   und   über  c.  397:   frd  pidreki   konwiffi  crrrjc 
haus  frü,     NicJitsdestoweniger  weiss  der  Verfasser  manchmal  nichts  n^^^  \i 
ihr  anzufangen.     C.  395  verabredet  fidrekr  mit  Hildibrandr,   dass  ^  ie 
zusammen    (jhne   begleitung   nach   Bern   reiten    wollen.     Pidrekr   «ajt—    r: 
oc  vceri   sid   vel,   ät  ek   brmi  i  Omlinigalcind  med  eigi  fleiri  met    ^^n 

en  tvcir  Vfe7'i  vid  sammij  ])d  vil  ek  sverja  usw.     Etwas  weiter  Hil( Hi- 

brandr:  pessi  ferd  man  Jrickja  vcra   stefnd  vied  lliilli  saemä,    ef  ^^tm'it 

fqruvij   herraf    Ivcir    cinir  saman;    en   hekir    en   eigi   komim   r^t ' 

OmhingnhnHl,  pd  on  ek  fiiss,  at  d  pessa  leid  gerim  vit     UnmittelbzzzDar 
darauf  sagt  I*idrekr  c.  390:  Frü  Herad  skal  fara  med  oh',  ef  hon  t.      -il 
was  darauf  verabredet  wird.     In  der  tat  wartet  Hildibrandr  im  anfan^^ge 
von  c.  397  bei  der  pforte  mit  drei  reitpferden  und  einem  saumross,  w       el- 
ches  mit  gold,  silber  und  kloidern  belastet  ist.     Als  aber  Pidrekr  dart^  ""«uf 
Attila  lebcwol  sagt,  antwortet  er  auf  dessen  anerbieten,  ihm  mit  hiÄ-fe- 
truppon  beizustehen:  einnsuman  vil  ek  heim  fara  oc  kynilega,  oc  mer^si- 
ari   IJiklibrandr   med  mer.     Über  fru  Heiad  kein  wort     Am  schlu  ^ssc 
von  c.  397   taucht  sie  wider  auf,   an   I*idreks  seite  auf  einem   pfe^r^e 
reitend.     C.  398  wird   sie   nicht  genant  —    diis  capitel  erzählt  Fidr^n^ks 
kli\ge  über  Kodingeii-s  tod   und    ist  also  von   demselben  Verfasser  ^i^ie 
die  NS.     Auch  wird   hier  Rodingeii^  weih  Gudilinda  genant,    was    ^tlie 
unechthoit  des  capitels  entschieden  beweist ^     In  c.  399  —  402,   welcr  le, 
wie  aus  des  jarls  Eisung  auftreten  hervorgeht  (vgl.  c.  365),  ebensowe  ^^Dig 


1)  Deiläufi^   beinerko    iih,    dass    der   Verfasser   von    c.  398    poeti.sche    qut?"^!^" 
lionuzt  hat,   waln-schoiidich  nnr\vcf,'i>cho  (»der  daiiisuho  volksliodor,    donn  dor  reiim.      ^^ 

m 

s(><^ar  in  der  altii.  |»n»saerz;ihlun<^  l»eilM'lialt<'ii.     Die  /.«'ileii  l.iutoii:    hon  gnf  mer  r*  '"" 
fjni'Hau  gHniifmuiy    sii  rnid  nianjum  lltnimn  at  hanaj    or  etil  hil  Pyrka  purf^  ^^^ 
pell,   Jmt   Poriti    at    hcra    lUlrwlr   Jiofdinji   evl.     Die   woiio   vei*weison   auf  o.  Z^^% 
vgl.  oben  s.  445. 


öJ  398  von  der  NS  getreut  worden  können ',  spielt  Herar!  eine  frei- 
passiTs  rolle,  in  c,  403  fjg^g.,  welche  echt  zn  sein  scheinen,  ist  sie 
r  ganz  überflüssig,  I'idrekr  und  Hildibrandr  reiten  südwärts  über 
AJpeQ*  in  einen  wald,  wo  Hdrekr  vnm  pfenle  steigt  und  zuriick- 
bt,  während  sein  genösse  die  gegend  rw^ognoscierl.  Natürlich  ver- 
Herart  inzwischen  bei  Pirtrckr  im  walde.  Nach  verschiedenen 
3cwürdigeu  abenteuern  kehrt  Hildibrandr  c.  +05  znriick,  begleitet 
I  lierzoge  L<)dvigr  und  dessen  söhn  KonrÄdr,  die  beide  den  könig 
der  grüsten  ehrfurcht  begrüssen,  vor  ihm  auf  die  kniee  fallen  und 
t  bände  küssen,  auf  frü  Herad  aber  gar  nie^t  achten,  Ja,  sie  eben- 
euig  walirzunelinien  scheinen  als  der  leser.  Mit  derselben  blindheit 
eine  schar  ritter  geschlagen,  die  c.  411  unter  Alibrands  führung 
derselben  stelle  Im  wähle  ankommen,  pur  er  fyrir  rar  piäri'k)- 
utufr    ok    herttiffi    Lodvigi:      Keine    spur    von    fru    Herart    ist    zu 


Die  einzig  mögliche  erklürung  aller  genanten  widei-sprüche  ist 
\  dass  die  figur  der  fni  Herad  zuerst  von  einem  interpolator  in  die 
aufgenommen  ist;  dieser  folgte  derselben  methode  wie  auch  früher: 
fugte  nicht  nur  ganze  erzähluugcn  hinsu,  sondern  er  änderte  auch 
der  saga  das.  was  ihm  unrichtig  oder  ungenügend  erschien.  Die 
:  oc  frü  Hemd  hjä  fionum  in  c.  403  sind  z,  b.  sein  werk:  ebenso 
mitteilung  c.  404,  dass  Elsvngr  jarl  i  Babilon  (sie)  tot  ist  (vgl. 
i.  448). 

[}a8s  c  415,  welches  Herads  tod  berichtet,  unecht  ist,  versteht 
I  nach  dem  vorhergehenden  von  selbst  In  demselben  capit^l  wer- 
i  Bodingeirr  und  Gudilinda  noch  einmal  genant,  ohne  jeden  gewinn 
die  Baga.  Uihlibrands  strohtod  und  die  Verurteilung  von  Arius' 
serei,  die  in  demselben  Zusammenhang  mitgeteilt  werden,  sind  also 
üi  ran  späterer  zuaatz;  das  leztgenaute  ereignis  hat  für  die  P8  gar 
De  bedeutnng,  das  erste  ist  entbehrlich,  denn  von  verschiedenen  von 
reks  beiden  wird  der  tod  nicht  erzählt;  eine  anspielung  auf  Hildi- 
nds  tod  hiet^et  c.  414:  En  meistari  HiUiihrnndr  skih  aldii  mti 
Irekkoramg,  m'd  lengi  sem  peir  Ufa  bääi'r.  Diesp  bemcrkung  winl 
erzäblung  in  c.  415  veranlasst  haben. 

I)  C  401,  wo  Sifka  wider  als  verrStpr  dargestelt  wii^  (er  gibt  den  rnt,  Krniin- 
das  eingewLiide  augnoKuUneidenl),  ist  suis  dem  gründe  auoli  nicht  vou  der  2.  Vllk. 
sn  trennen.  Ein  argutnont  für  den  susammmhaiig  KWisubeu  der  2.  Vilk.  eaga 
dar  SfS. 

S)  fara  atla  »l»a  leid  fsuSr  um  AfuniliufjiiUJ.  Hier  liiirt  die  interpnla- 
ntf,  4iß  c.  HW!  mit  denselben  warten  anfängt. 
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Mit  fril  Herall,  die  in  der  ursprünglichen  ^S  nii^ond«  als 
gtitualüiii  erwähnt  wurde,  fUH  nun  auch  e.  340,  wo  Erka  auf  dem 
bette  f'idi'ckr  mit  Herarl  verlobt.     Aber  ohne  c.  340  kann  die  MS 
ranU  xüT  VS  gehört  haben.     Iii  der  I'S  ist  Erka  i'ine  hnaptperaon j  dl« 
NS  ist  die  f^schichte   von    Attilaa  ehe   mit  tirüuhildr,   die   natürlich 
nicht  zu  Stande  kommen  koute,  s«  lange  Erkii  lebte-     Ei»  Icuuhtut  c 
diiss  c.  340 — 341   eine  einleitnng   zur  NS  bilden,  und  von   deinselli 
interpulabir  geschrieben  wurden,    der  ausser  der  N.S  auch  c.  386,   d 
Schills*  von  0.397,  c  398— 402    hiniiufiigte   und    I'ictreks   roii«!  n«c^ 
Bern   8uni  teil   uniarbeiteto.     Mit  der  NS  ist  nun  auch  c.  123  —  4-2S 
Attjlüs  |tod   zu   streichen,    eine  ©rüahlung,   die  als  furtsetzung    ilor  IT 
nicht  älter  als  diese  sein  kimn.     Die  müglic-hkeit,  dase  sie  jün^r 
ist  nicht  ausgeschlossen  (vgl.  unten  s.  465  fgg)' 

Es   ist  hier  am   platze,    d<?r  einwondung  zu   bi^gt^neo,    tiass 
ursprüngliche  PS  nicht  mit  Sicherheit  einem  einzigen  verfasüer 
sehriehen  werden  könne.     Man  k<1nte  fragen,  ob  es  nicht  denkbar 
dass  der  ei^tc  Verfasser  nur  den  ersten  teil  der  snga  bis  aeom  achli 
von   hdreks  zug  nach  fiertangaland  geschrieben   hätte,    und    das»  t 
zweiter  autor  später  eine  furtsetzuiig  hinzudichtete,    oder  das«   nviii 
stens  der  erste  autor  noi^h   am   anfange   des  zweiten   toilcs  von  eia( 
andern  abgelöst  wuidc.     Wenn  dem  so  wäre,   liesse  sich  der  unli 
Mubied  in  der  bearbcitung  und  der  widersprach  zwischen  den  borieht 
des.  anfanges  und  der  späteren   teile  iler  saga  einfach  darauR  ej'kiän 
iloas  an  der  bearbcitung  der  so^a  verechicideno  Verfasser  beteiligt  güv 
sen,  oluie  dass  man  desdialb  gezwungen  würe,  Überarbeitung  und  int< 
poiation  anzunehmen.     Es   muss  aber  bemerkt  werden,   da?«,    ubgld 
die  zweite  hälfte  der  I'S   mehr  als  der  anfung  umgearbeitet  ist,   de 
kein  bestimter  punkt  bezeichnet  werden  kann,  wo  die  arbeit  des  enl 
rerfassera  aufhörte,  die  des  ziveilcn  anfieugc.     Itn  gegenteil  sind  * 
Hpuren  des  ersten  autors  bis  ans  ende  der  PS  zu  verfolgen:  er  war 
dw  c.  293,   32S  Rodolfr  schrieb  anstatt  Rodingoirr,   wie  die  umi 
tung  hat,  der  c.  413,  429  erzälilte,  dass  hrtrekr  20  jähre  Itmdetdlü-^ 
tig  gewesen;  der  Verfasser  der  XS  aber  fängt,  abgesehen  von  den  !»£= 
polatiunun  im  ersten  teile  der  I'S,  für  welche  die  mOglichkeit,  dass 
jünger  sind,   vorläufig  zugi'gobcn  wird,    doch  unmittelbar  hinter  o.  S 
an,  denn  die  NS  ist  von   der  2.  Vilk.  sagn    niclit  zu   Sf^heiden   <i^ 
B.  449  anm.  1 ;  s.  463),      Da   nun   der  erste  Verfasser  auf  jeden  foll 
c.  429,   und,   was  später  nachgewiesen   werden    wird,    wahrscheinl 
noch  weiter  schrieb,  der  zweite  aber  nicht  spät^T  ahi  unmittelbar  n^ 
c.  240,    vielleicht  Kiignr   noch   früher,    anfieu»,   so   isi   die  mögliclit:^ 
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lass  die  NS  mit  dem  was  dazu  gehört  keine  interpolätion,  sondern  etwa 
3ine  fortsetzung  wäre,  ausgeschlossen. 

Wir  kehren  zur  Untersuchung  der  verschiedenen  partien  der  fS 
Q  der  reihenfolge  der  Überlieferung  zurück.  Auf  tidreks  flucht  folgt 
unüchst  die  mit  der  2.  Vilk.  saga  zusammenhängende  zweite  erzäh- 
mg  von  Osantrix'  tode  c.  291  —  292,  über  die  ich  Arkiv  VII,  213 
chandelt  habe.  Daran  schliessen  sich  Attilas  kriege  mit  Waldemar 
Q.  Dass  diese  geschichte,  ein  ursprüngliches  element  der  PS,  erwei- 
jrt  wurde,  um  Rodingeirr  zu  einer  hauptpersou  zu  erheben,  wurde 
ben  s.  443 — 44  ausgeführt  Ausserdem  weist  die  episode  andere  spuren 
iner  freilich  so  ungeschickten  Umarbeitung  auf,  dass  man  dabei  an 
en  Schreiber  der  2.  Vilk.  saga  und  der  NS  kaum  denken  kann.  In 
er  erzählung  von  Hdreks  kämpf  mit  Pidrekr  Valdemarsson  (a  303  — 
07)  ist  nämlich  eine  Interpolation  aufgenommen,  welche  an  unwahr- 
Dheinlichkeit  alles,  was  abschreiberweisheit  ersinnen  kann,  Übertrift 
Idrekr  Valdemarsson  ist  als  kriegsgefangener  nach  Susat  geführt;  Erka 
rlangt  von  Attila  die  Zustimmung,  während  er  in  den  krieg  zieht,  die 
chweren  wunden  ihres  vetters  zu  verbinden,  muss  aber  mit  ihrem 
dben  dafür  einstehen,  dass  er  nicht  entflieht.  Sobald  Pidrokr  Valde- 
aarsson  genesen  ist,  begibt  er  sich,  ohne  auf  Erkas  flehen  zu  achten, 
.uf  den  weg  nach  Ruziland.  In  der  not  wendet  die  königin  sich  zu 
lern  im  vergangenen  kriege  gleichfals  schwer  verwundeten  iMdrekr  af 
Jem ,  der  infolge  mangelhafter  pflege  noch  sehr  leidend  ist  Doch  rei- 
Bt  er  auf  Erkas  bitten  iHdrekr  Valdemarsson  nach  und  erreicht  kurz 
lach  ihm  die  wälle  der  stadt  Vilkinaborg,  die  hier  also  auf  dem  wege 
^on  Soest  nach  Ruziland  liegt.  Einen  augoublick  später  holt  er  seinen 
eind  im  Borgarskogr  zwischen  Pulinaland  und  llünahunl  ein.  Dieser 
vald  liegt  so  nahe  bei  Vilkinaborg,  dass  l'idrekr,  als  er  nach  langem 
:ampfe  auf  demselben  wege  zurückkehrt,  (Muc  dame,  welclie  sicli  c.  303 
luf  der  Stadtmauer  befand,  daselbst  noch  autrift,  und  die  damals  mit 
hr  angeknüpfte  Unterhaltung  fortsozt  Wir  wollen  uns  durch  diese 
vunderbaren  geographischen  anschauungiii  nicht  stiiron  hussen  und 
msere  aufmerksamkeit  darauf  richten,  was  \\k>\U^v  von  Vilkinaborg 
erzählt  wird.  Zunächst  fält  es  auf,  dass  Pidrekr  Valdemarsson,  dessen 
irerwanten  dort  regieren,  sich  nicht  in  dii^  stadt  p^tlüchtct  hat  Hier 
t)ekommen  wir  in  Übereinstimmung^  mit  dem  inti^rpolierton  c.  278  den 
aufechluss,  dass  dort  ein  jarl  regicM't,  di^sscn  namen  nicht  genant  wird, 
der  aber  nach  demselben  <!.  27S  Osantrix'  dirnstinann  ist  und  also  dazu 
geeignet  wäre,    Osantrix'  nclVm   /u  ivtli^n.     l>u»  tofhtiM"  dii»ses  jarls   — 
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il.  i.  die  dame,  mit  der  Pidrekr  sich  vor  der  Stadtmauer  untei 
Torbindet  c.  306  seine  wunden,  und,   damit   dio  zeit  in 
ihm  nicht  zu  lang  wenle,  liegt  sie  —  wie  es  sclieint  mit  zustimmn^ 
ihres  vaters  —  die  nacht  über  hei  ihm;  niclitsdiwtoweniger  maas  noch 
c.  306  die  frage  in  erwiigung  gezogen  werden,  ob  man  besser  dnnm 
tue,  den  gast  zu  löten,  oder  ihn  ehrenvoll  aiifisunehmen.     An  dmn  hofp  i 
jenes  jarla  hielt  sich   nämlich   ein  verwwnter  Sifkas  auf,   der  sich   dts— - 
Ben   erinnerte,    dass   vor   einigen  jaliren   in   derselben   stattt   ErminrL'k! 
aohn   Fridrekr,    Hrtreks   retter  ermordet   war':    dieser  fßrchtet   Hdreki 
räche  und  gibt  daher  den  rat,  ihn  zu  hiteii  und  dadurch  zngleidi  8if 
ka»  freundschaft  zu  verdienen;    der  jari  aber  entsclilii.>sst  sich,   Ndrek 
durch   ein  fest  zu  versöhnen,   was  c,  307  geschieht.     Nach  beendtgun 
dieses  mehrtägigen  festes  reitet  Pidrekr  nach  HAnuland  zurück;    als  e 
dann  I'irtrekr  Valdemaresons  köpf,  den  er  während  der  ganzen  zeit  ve 
borgen  gebalten  hat,  vor  Erkas  filsaen  hingeworfen  hat,  ffengr  pidreß 
m  sinnar  st/ringar  w  liijyr  Jxir  nü  f  särom  »f»«  fyrr.     Das»   Hi 
rerwundeit  und  krank,  wie  er  war  —  das  Wut  floss  durch  die  mnsdi 
seines  kollers  (c.  303)  —   aufstand,    um  seinen   feiml  xu  verfolgen  n 
mit  ilim  zu  kämpfen,    war  schon  eine  äusserst  merkwürdige  heldenti^f; 
dass  er  aber,   statt  nach  dem  kämpfe  heimzukehren,    einige  tage  tai 
in    einer    fremden  Stadt    feste   feiert,    und   erst,    als  er   darauf  n«.' 
hause  komt,  wider  an  die  wunden  denkt,  die  ihm  nicht  nur  kurz  \r 
her  das  aufstehen  schier  unmöglich  machten,   sondern   ihn   auch  jt^xt 
noch  zwingen,  sich  sofort  zu  bette  zu  legen,  das  wird  doch  kein  ßi»><- 
gormassen  vernünftiger  mensch   selbst  einem  beiden  zutrauen-     C.  303 
von   den  werten:    Nii   rfdr  hmirt  par  til.    er  hann  keinr  ftrt'r   Pifc-**»* 
borg  bis  zum  ende  und  c.  306—307    bis  zu  den  Worten:    //A"  rpWi 
It^pr  usw.  sind  also  ein  zui^atz,   und  zwar  von  einem  anderen  sdir^'** 
ber  als  die  2.  Viik.  saga,    was  sowol  aus   dem  sinlosen  inbalt  wjn 
dem  widerspnich  mit  c.  278  hervoigehtä. 

Da  an  manchen  stellen  ein  bestirntes  kenzeiehen  der  intcrpolatit»" 
fehlt,  ist  es  oft  schwer  zu  entscheiden,  ob  ein  capitel  dio  arbeit  ti*-"^ 
sagaschreibers  ist  oder  nicht.  Zuweilen  beleuchtet  die  vergleirhn  ■»? 
mit  solchen  teilen  der  saga,  über  deren  Verfasser  kein  zweifei  mflgli*^ 
ist,  die  firage.     So  wird  in  c.  2Ö5  und  308  berichtet,  duss  die  Honn*»" 

l)  <;.  278  ist  der  jarl  sulber  Siftas  verwaater.  W«  Biupieliiiig  auf  Frtftr«l* 
tod  iH-weist  Bchou  geaügenil,  dass  dieae  ereüUluug  niulit  idtsr  als  <•,  2T8  ist 

2}  DsssollMf  gilt  für  einzelne  aAtan  und  soxteil«  iu  u.  .107,  wolclio  mil  df*^' 
intorjiolatioD  lusaininciilüüigcii :  tie  mrd  hnnotu  kaut  VI  riddarar:  ntwji»  wvibr:  "^ 
ham  ridilara:  «o  d»r  \ezlii<  mir.  dieses  capiteU. 
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den  Bussen  fliehen.     Es  ist  nickt  wahrscheinlich,   dass  der  bear* 
er  der  2.  Vilk.  saga,  der  Attila  sonst  mit  grosser  verliebe  behandelt 
sogar  in  der  Yilk.  saga  eine  niederlage  seines  lieblings  in  einen 
verwandelt  hat  (Arkiv  VIII,  235),  diese  capitel  geschrieben  habe. 

Auf  die  kriege  mit  Valdemar  folgt  c.  316  —  339  die  schlacht  bei 
Qsport,  worüber  schon  s.  444  fgg.  gehandelt  ist.     Dass  c.  340 — 341 

eine  einleitung  zur  NS  bilden,  wurde  s.  450  ausgeführt  Im  an- 
uss  an  das  dort  gesagte  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  der  schrei- 

der  NS  in  dem  lezton  texte  von  c.  339  etwas  geändert  hat;  wo 
dich  von  Pidrekr  gesagt  wird:  oc  er  nü  med  Attila  konungi  enn 
far  hriäiTy  können  mit  rücksicht  auf  Pidreks  noch  im  selben  jähre 
ende  reise  nach  Bern  (vgl.  s.  447)  die  werte  hungar  hridir  nicht 
>rünglich  sein  (1.  imi  hriä?) 

C.  342  —  348  enthalten  den  schon  besprochenen  ersten  teil  der 
Darauf  folgt  c.  349  —  355  die  erzählung  von  Fasolds  und  tetleifs 
Dass  dieselbe  jünger  als  die  NS  ist,  beweist  die  s.  446  citieite 
jrschrift  von  c.  342,  woraus  hervorgeht,  dass  die  NS  einmal  ein 
heitliches  ganze  innerhalb  der  tS  bildete.  Auch  wenn  man  annimt, 
s  die  Überschriften  in  membr.  nicht  ursprünglich  sind,  so  leuchtet 
doch  ein,  dass  diese  Überschrift,  welche  sich  auch  auf  den  nach 
155  folgenden  abschnitt   bezieht,   älter  als  c.  349  —  354   sein   muss, 

ausserhalb  des  Zusammenhanges  der  NS  stehen.  C.  356  —  394  ent- 
i;en  den  schon  besprochenen  zweiten  teil  der  NS. 

Über  c.  395 — 416,  tidreks  rückreise  nach  Bern,  vgl.  s.  447  fgg.; 
ser  den  dort  nachgewiesenen  Interpolationen  sind  keine  spuren  der 
arbeitung  deutlich  wahrnehmbar,  obgleich  man  durchaus  nicht  mit 
assheit  bekaupten  kann,  dass  eine  solche  nicht  statgefunden  hat 
is  c.  414  von  den  bildsäulen,  die  tidrokr  sich  selbst  zu  ehren  errich- 

lässt,  mitteilt,  erregt  verdacht;  es  lässt  sich  jedoch  hierüber  nichts 
leres  sagen. 

Hingegen  erhelt  es  beim  ersten  anblick,   dass  c.  414 — 422  nicht 

sind.  Nachdem  es  sich  ergeben  hat,  dass  alle  stark  romantisch 
ärbten  episoden  der  PS  Zusätze  sind,  welche  ganz  äusserlich  mit 
trekr  in  Verbindung  gesezt  wurden,  kann  unser  urteil  über  diese 
sode  voll  der  wunderlichsten  abenteuer,  welche  nur  den  zweck  hat, 
trekr  noch  einmal  sich  verheiraten  zu  lassen,  und  zwar  mit  einem 
ibe,  das  für  die  weitere  entwicklung  der  erzählimg  nicht  die 
"ingeste  bedeutung  hat  —  wir  vernehmen  nicht  einmal,  dass 
Irekr   mit   ihr   einen   nachfolger   erzeugt  —    nicht  zweifelhaft  sein. 
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Sämtliche  auftretenden  personen  stehen  ausser  dem  Zusammenhang  der 
saga:  Hertnit  1  Bergara,  sein  weib  Isolde  (c.  422)  und  ein  jarl  Artus, 
systurson  Isungs  konungs  (c.  422):  die  leztgenanten  namen  sind  natör- 
lich  dem  brittischen  Sagenkreise  entnommen  und  erinnern  an  die  unech- 
ten c.  245  fgg.,  während  der  name  Isungr  zu  gleicher  zeit  eine  ver-  j 
bindung  mit  c.  189  —224  herstellen  soll,  was  völlig  mislingt  Die 
geographischen  Vorstellungen  sind  unklar:  Beigara,  wo  Hertnit  mit 
seinem  brittischen  weibe  regiert,  wird  c.  417  mit  Hünaland  verwech- 
selt. Schliesslich  fält  es  auf,  dass  l^idreks  pferd  hier  zuerst  Blanka 
heisst  —  so  in  c.  437,  438,  worüber  noch  gesprochen  werden  wird  — , 
während  das  tier  sonst  die  ganze  saga  hindurch  Falka  genant  wird. 
Die  goschichte  scheint,  nach  dem  Zusammenhang  mit  c.  245  fgg.  zu 
urteilen,  die  arbeit  des  zweiten  interpolators  zu  sein. 


C.  423  —  428  erzählen   im  anschluss  an  die  NS  Attilas  tod,  vgl. 
s.  450.     C.  429  fangt  wider  eine  echte  episode  an,   was  schon  aus  der 
dort  erhaltenen  bemerkung,   dass  iMdreks  exil  20  jähre  gedauert,  her- 
vorgeht.    Hier   tritt  Heimir   wider   auf,  der   nach  c.  288  seit  fidreks 
flucht   Ermiiireks   land   verheert   hat,    nun  aber  seine    Sünden  bekent 
und   in    ein    kloster    geht.      Obgleich    Heimirs    auftreten    zweifelsohni^ 
ursprünglich   ist,   scheint  doch  die  folgende   erzählung  nicht   in  ihre^ 
ältesten  form  erhalten    zu    sein.     Wir   erfahren,   wie  Heimir  dadun'h - 
dass    er   den   riesen   Aspilian    tötet,    so    berühmt    wird,    dass   Pidrek 
an    dieser   lioldentat   seineu    alten   genossen   wider    erkent    und    nich* 
ruht,    bevor    er   ihn    aus    dem    kloster   geholt    und    Avider    an   seinerm 
hof  gezogen  hat.     Die  hanptpersonen  sind  von  früher  bekant,   der  zu — 
sammenhang   ist   klar;    man    wäre   deshalb   geneigt,   die    episode  dent 
Sagaschreiber  zuzuschreiben.     Im  Widerspruch    mit   früheren  berichten* 
(z.  b.  c.  45)  ist  der  Schauplatz  der  erzählung  nach  der  Ijombardei  vor- 
legt (c.  429),   wo  Aspilian  nach  der  darstellung  der  f^S  nicht  zu  hause 
ist;  dieses  könto  eine  spätere  änderung  sein;  zu  beachten  ist  es  wenig- 
stens,  dass  Heimirs  kloster  Vadincusan  zuerst  c.  434  genant  wird,  als 
iMdrekr  dahin  reitet,  um  Heimir  abzuholen.     C.  433  reitet  Aspilian ^  «"«w 
alpamUl  (Schreibfehler  für  alpandir)^  ei^  mom  kalla  fil\  das  wort  alpan- 
dir  begegnet  auch  in  dem  echten  c.  118;  unserer  stelle  ungleich  näher 
stoben   aber  die  folgenden   worte  in   dem  interpolierten  c.  180:  pat  er 
pf/dcskir  incjui  kalla  alpandyr  cn  Vccriiigjar  fll.     Dass  der  uraarbeitor 
an  der  episod(»  teil  hat,   s(d  es  nun,    dass  er  sie  geschrieben  hat,  oder 

1)  So  heisst  er  in  ü,  in  membr.'  Asplian. 


I'IDRKKS   SAGA    UND   NIFLUNGA   SA(JA 


455 


•  sie  nur  umarbeitete,  beweist  übrigens  die  Übereinstimmung  im 
en  mit  der  erzählung  von  Virtgas  kämpf  mit  Edgeirr  c.  195  ent- 
n.     Man  vergleiche  nur  die  beiden  (»pitcl: 


195:  Nti  teer  risinn 
y-  at  Vidga,   En  Vicf/jn 

mut  hanom,  oc  flygr 
'nn  ifir  kann  oc  svd 
na  at  ecki  sföd  upp 
li  hoggr  Viilga  Hl  vi- 

kor  hanom,  oc  .svd 
if  vqdvanum,  at  engl 
?rr  mcira,  oc  {)a  hoggr 
inat  hQggfada^ma  mik- 
ivert  at  adro,  {)ar  til 
in  fellr,  oc  he  vir  m(jrg 

stör oc   ketr 

'rmnn)  nü  falloA  til 
pimt  hann  hfiggr,  at 
nun  rerdanvdir  kan- 
drcpa  hann  svd.  En 
leypr  aptr  l  nnlli  föta 
,    J)d   er   hann    rcidir 


C.  433:  Nu  kevrir  Heimir  sinn  best 
sporum  oc  ridr  at  honum  ok  leggr  spjot- 
iuu  undir  hcjnd  risans  ....  {)etta  lag 
sakar  hann  ekki.  En  risinn  skyir  l 
gegn  hojinm  sinuni  atgeir,  en  Heimir 
lytr  nndan  fram  d  sqdulbogann  ok  fl{fgr 
atgeirrinn  firir  ofafi  kann  ok  i  jq^rd- 
ina  par  setn  nidr  kam,  st-d  at  ekki  tök 
tipp,    ok   engi   madr  sfdan  hefir  fundit 

{)enna  atgeir fä  hleypr  Heimir  ör 

s()dlinum  ....  Jirifr  um  medalkafla  sins 
sverdz  ok  bregdr  skyndiliga.  Risinn 
hleypr  ok  ofan,  hann  bregdr  ok  sverdi 
ok  reidir  upp  ok  heggr  til  Heimis.  En 
Heimir  brcgz  imdan  hQgginu,  ok  missir 
risinn  hans  ok  lioggr  i  JQrdina.  Heimir 
sn^z  aptr  —  ok  hoggr  af  risanum  hqnd- 
ina  hoogri  firir  ofan  sverdzhjaltit  .  . 
Heimir  veiiir  pegar   annat  slag  risan- 


alh,  oc  svd  hell  V^idga  !  afn  d  hans    her:    .^neid  ofan  Icerit  alt 
fi,  med  heininn,  ok  svd  segja  pfßdersk  kvcedi 

(tgske  me?i  S),  at  svd  rnikit  leysti  /lann 
af  hans  kerij  at  eig^i  rnundi  einn  hestr 

draga  meira Hann  (risinn)  reidir 

sik  til  ok  v^iU  nü  falla  d  Heimi,  ok  veiL 
at  hann  md  fd  hana,  cf  hann  venir 
nndir  honum,  En  s^vd  er  Heimir  fU- 
hvatr  ok  djarfr,  at  pd  er  hann  sSr,  mi 
risinn  vill  falla  d  hajin  ofan,  vitt 
eigi  nndan  renna  at  heldr;  hatm 

af  risaiiuin  cid,  ok  svd  berr  U mi 

risinn  fellr,  fretr  risans 
en  d   vinstri   hlid  Heimis 
ri.^wis  en  annarr  ä  hoegri. 
[  stcndr  hcill  d  milli  leggja 
)ie  PS  enthält  kein  anderes  beispiel   davon,   dMB 
!igene  arbeit  so  im  einzelnen  nachgeschrieben  hiilK, 


weniger  ist   die  Huwendung  sttiretitypErr  aiKdriicko  und  li€«chreibuii|eiu 
eine  In  dor  altn.  lilleratiir  su  bektinte  eredieiriting,  diuss  man  avu'h  hhtr- 
annelimoti  könto,  der  vcrfaaser  habe  zur  boEt^brcibiing  einer  ahnlicheiM 
sitiiatiuii  dieselben    wortti   widerliolt,    weldio   er  c.  195    b>;nuKt   hwie    . 
wenn    sieb    gegen    diese    anscbauung    keine    wichtigon    üinwendanj 
erbeben  liesaen.     Ziinacbet  ist  die  zweito  ori'.ähhing  viel  lüngor  nis  di^ 
eiste   und   malint  iiii   die  geschwät/igkeit  der  boiduii  iiniiirbi'ilcr,    whIk 
rend  andererseits  mehr  die  tUmliehkeit  der  berichte  als  die  der  worte,  i_ 
denen  ^ie  niitgotcüt  werden,  aiiftUlt.     Vor  allern  aber   ist  ha  »chw«^ 
wenn  der  sagaschreiber  sich  selbst  plagiiert  hat,    die  Verweisung  « v 
die  aussage  deutscher  gewäiirsmänne-r  in  c.  433  zu  erklären.     Wir  lul^ 
ton   in   dem    fall   von    seilen    des   »agHsehreibors   absielitUchu    RilacbuK:: 
annehmen.     Ks  ist  bekaut,   dass  die  oben  citierton  umstünde  nach  s^^ 
oer  Aiiffussung  zu   Vidgas  kämpf  mit  Edgcirr  gehören;    wir  wii»«^ 
dass  die  (|uelle  von  c.  1Ü5,   ubgleich  er  sie  niclit  nent,  ein  deutsch».« 
gedieht  ist'.    Er  verweist  aber  selten  oder  niemals  auf  deutsche  qiL^^- 
len^;    welchen  grund  könte  er   denn  wol  dazu  gehabt  haben, 
er/Jihlung,    welche   nur  eine  imelibildung  eines  früher  von   ihm   wl 
gctichrlcbenen  capitcls  würe,   eine  solche  quelle  anzugeben?     Ander 
seits  ist  die  verliebe  des  umarbeiters  für  dergleichen  Verweisungen  ia>  ut 
fallend,  und  wirti  uns  noch  öfter  bescIiäftigcH.    Absiehtiiche  tälsoht. 
braucht  man  bei  ihm  nicht  anzunehmen,  er  braucht  nicht  c.  IÖ5  Dm«!' 
geschrieben  zu  haben:    es  ist  nämlich  möglich,    dass  ihm  ü<ler 
gewUhraleuten    einige   verse    desselben    gedichtcs    zu    ehren    gekuuu:*!^ 
sind,  welches  die  quelle  von  c.  195  ist,  und  dass  diese  venw  in  aeäaur 
quelle  in  einem  anderen  /.usammenbange  vorkamen*,  oder  etwa  xuont 
von  ihm  auf  Hoinürs  und  Aspilians  kämpf  bezogen  wurden. 

Die  gesobichte  voa  Heimirs  kämpf  mit  Aspilian  ist  also  in  ^tr 
form,  in  der  sie  vorliegt,  nicht  die  arbeit  des  sagii8<.>hroiber8.  Es  i'' 
sogar  die  &age,  ob  der  ausgang  nicht  urepriinglich  ein  ganz  anient 
war,  und  ob  nicht  Heimir  in  der  ursprünglichen  sagu  von  AspU**" 
getötet  wurde.  Es  folgt  nämlich  c.  436  eine  erzühlong,  die  den  ci"*" 
druck  mach),  als  aei  sie  nur  eine  Variation  von  jener,  Heimir  koo»* 
im  kämpfe  mit  einem  rieson  um;  der  kämpf  ist  ilam  mit  Aspilian  i***^ 
ähnlich.  —  pcsifi  rtsi  er   nü  gattutU  at  uldri  ok  er  alb-a  rina  «#**'' 

1)  Onmdlvis,  D,  0.  Y.  IV,  Ü2Ö  f(K- 

2)  Die  gnaxi:  1%  ontbült  keino  vorweisuag  auT.UtiutiHibu  <|Ul.'U<:^n,  wvlubu  si  o* 
von  ihtii  ist. 

3)  Es  ist  uina  in  volkstiodeni  dos  niiltolaltort  Iwkaritc  nr^i^Uoiiiutii:,   ilaa»  ' 
selben  veise  tuweilen  in  venotiiodouea  gi.>(]!obt«ii  nidorkehroo. 


Ütt 
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pk  slerkastr,  svd  at  engt  fiü  fver  kann  hont Rann  prifr  siiia 

übfitg,  er  bteäi  er  /(»ni/  ok  digr;  kann  reldir  hmia  upp  ok  lystr  Heimi 
pBW.i  —  Die  erwähQung  eines  elefanteii  als  dos  tieres,  auf  dem  der 
kiese  reiten  snlte,  erinnert  an  c.  195  und  c.  433;  die  eiscnstange  ist 
kB  der  1*8  das  feste  attribut  Aspliaiis  und  seiner  brüder.  Der  rieso 
{bittet  einen  schätz  wie  Aspliaiis  bnider  Etgeirr;  man  hat  demnach  grund 
:  dieser  riese  der  lezte  der  vier  brüder  ist,  die  im 
Sten  teile  der  I'S  eine  so  wichtige  stelle  einnehmen.  Es  komt  hinzu, 
}  die  widerholung  der  kämpfe  mit  riesen  ermüdend  wirkt  und  kaum 
isprünglich  sein  kann.  Wenn  die  hier  »usgespruchone  Vermutung, 
1  sich  freilich  auf  grund  des  vorhandenen  materiales  nicht  zur  sicher- 
leit  erheben  lässt,  richtig  ist,  tvird  man  sich  die  Sachlage  so  vorstellen 
Bussen,  dass  der  uniarbeiter  der  I'S,  der  eine  von  c  436  durchaus 
^weichende  Überlieferung  dieser  sage  kante,  zunächst  c.  433  hinzu- 
,  und  darauf,  damit  douh  ein  bertcht  über  Ueimiis  tod  nicht  foh- 
möehte,  in  c.  43(>  das  nötigste  änderte,  an  die  stelle  des  namens 
ipilian  eitm  risi  schrieb,  und  das  schon  c.  430  angewendete  motiv, 
i  Aspilian  vom  kiostcr  tribitt  forderte,  durch  die  mitteilung  erseate, 
1  Hoimir  im  namen  Mdreks  den  riesen  aufforderte,  Steuer  zu  zah- 
Wie  weit  c.  429  —  432,  welche  die  Veranlassung  zum  kämpfe 
rzählen,  alt  sind,  lüsst  sich  nicht  entscheiden. 

Wenn  c.  433   und  43lj    sich    so   verhalten,    wie    oben    ausgeführt 

tirde,   so  geht  daraus   hervor,   dass  c.  434,    wo   I'idrekr  Heimir   aus 

I  kioster  Vadincusan  hott,   und  c.  435,    wo  Hoimir  das  kloster  nie- 

■brent,  Zusätze   sind    und  von  demselben  schreiber  herrühren,  der 

rair  Aspilian  besiegen  Hess.     Aus  dem  Inhalte  der  betreffenden  capi- 

lassen  sich   in   dieser  hinsieht  keine  genügenden  Schlüsse  ziehen. 

Die  quelle  von  c.  434  ist  zweifelsohne  ein  gedieht,    was  u.  a.   aus  den 

minartig    mit    geringer    ahweichung    stets    widerkehrenden    Worten: 

h'öäir,  vit  hiifimi  s€t  margan  alöran  sjijd,  sldan  vit  skildumx  gödir 

1)  Merkwürdig  ist  auch  hier,  sowie  in  u.  195,  i33  uaii  auch  sonst,    wo  die 
L  briidar    in   dar  I'S   beschrietieii  werden,   die    iiliereinslimuiuDg   mit   einer 
«itmitg  Aspriäns  Idi  könig  Rother  ti52  fgg.: 
äö  t&n  sie  in  deme  meine  g&n 
einin  unmdtrUehoi  mcm, 
den  nanochte  nicAein  roa  gelrageti. 
der  dächte  »ie  ein  lelln^ie  kimpe. 
der  tröek  eine  tlälitie  slangin, 
vier  und  Ktceinx,ich  elkne  lange, 
des  tcarl  iie  ein  miehil  kaffen  an  get&n; 
sie  brdhie  ein  riese,  der  hicx  Ägpridn. 


wniV    heivorgolit,    und  zwar  ein  pedicht,    wolchoB  ?ielB  anapu 
auf  friilier   vou  I'idrekr   und  Heiinir  ziisaDimen   oricbto   Abenteuer 
hielt.     Darunter  findet  sicli    eine  Rnspielung  auf  diu  Irous  saga  jarl^ 
was  den  gedankon  an  den  «weiten  inIer|>olatur  der  I'S  nahe  legen  wOnlc, 
wenn  das  capitol  nicht  daneben  anspielunf^n  auf  oreignisso  onthieltt^, 
welche  die  !'S  gar  nicht  mitteilt',  sodass  die  Übereinstimmung  mit  der 
Umarbeitung  ebensowenig  wie  mit  der  ursprünglichen  iwg«  vnlstJüidi^ 
ist.     Der  schluHs,  dass  der  dichter  des  Uedes,  welches  spätur  die  quelle 
von  V.  434  wurde,    sagen   kante,   welche  sowol   dem  sagaschreiber  vr'tm 
den  beiden  interpolatoren  unbckant  waren,  liegt  nahe,  was  nicht»  d 
lindert,   dass  das  lied  selbst  diesen  sowie  jenem   bekant  genesen    sei 
kann.     Die  oben  ausgesprochene  auFfassung  vun  c.  434  beruht  alxo  hl 
der  einfachen    Vermutung,   dass  c.  433    und  -136  ursprünglich 
nien  6ine  entählung  bildeten,  welche  Heiniirs  tod  enthielt,  und  ist  dal 
nicht  über  jeden   zweifei    erhoben.     Dasselbe   gilt   von   c  435.     Ä  i 
gewi^heit  hann   man    über  c.  429  — 4rl6   nur  behaupten,    daas    in    d. 
ursprünglichen  ^li^  mit  c  429  eine  opiscide  anfieng,    dort^n  held  Hciirslr 
war,  uud  die  damit  endete,  dass  Ileimir  von  einem  riet^en,  Wahlschein* 
lidi  Aspüan.  ersehlagen  wurde. 

C.  437  teilt  mit,  wie  I'idrekr  Heimirs  tod  rächt.  Die  üinjtellKn- 
teo  des  Vanipfes  stimmen  wider  zum  teile  wörtlich  mit  denen  vonVid- 
gas  resp.  Heimirs  kämpf  mit  Etgeirr  resp.  Agpiltan  überein*.  I'idroks 
pferd  heisst  hier,  wie  in  c.  416,  in  Widerspruch  mit  den  übrigen  berifJi- 
ten  der  KS  Blaiika";  es  unterliegt  also  keinem  zweifol,  dass  c,  437  oi" 
Zusatz  ist.  Denselben  namen  Blanka  trägt  ^t<1^eks  pferd  im  lezten 
capitel  von  Ungere  ausgäbe  c.  43S.  Pirtrekr  wird  vom  teufel  in  der 
gcstalt  eines  schwarzen  pferdes  fortgeführt     Der  lente  abschnitt  der  t*^ 

l)  Briiäit,  miim«f»  nii  d  ^at,  hveriiu  okkrir  ftMtar  lirukku  i'ä  cid  Frts*^ 

grd  al   calnil  pparr,    »rd   mikit  stm  fiat  (r iik  Hii  skallu  niinnai,    Arsrt* 

rfr  kimum  I  Komahorg  It'l  Ennmrtk»  kontmg»,   uk  fieerim  nirir  fiailar  gntygj«*^ 
uk  allnr  kurUitiskimur  elßäu  nk  ad. 

'1)  Ok  gleititr  tipp  skjüll  ok  tekr  »(na  nti^ig  ok  hlejfpr  i  i/egn  honiim,  pidr^ 
hmungr  briyär  nii  »tmi  »verAi  hinu  krasta  KkkUax.  Rininit  reüUr  nü  «l^wjfÄ* 
büdutn  hi/mlum  af^llu  afli.  pidrekr  hinumjr  »fr  uü,  hrer»u  sl^iitgin  ridr  lA  iKjff^ 
at  ritanwn  ok  vilt  eigi  ßija.  Jti»itm  ii*tr  »Upiginni  rvA,  M  mdiriim  fciW ' 
jijHtina  d  baki  pidrrk*  kontings.  pidrebr  nt^x  m't  fwil  I  laiili  hi/gginu  ak  Atftff 
i  tinu  k<iggi  af  txidar  himdr  risana  eid  &liuffimi,  ok  er  himn  mi  rigrbmt»  * 
AowUatiM.     pidrekr  gengr  mi  eigi  fyrr  af  m  ßeari  rüti  rr  daudr. 

3)  Storni,  SagnkmlseDe,  12S  erklärt  dloBon  nmtitand  danus,  dasa  ttft  ^f" 
■WoUdiutriüh  auf  tUtwlcr  von  Bl'iii  ftbeitragen  seii-u;  di«  ioounswjuum  püu»  «•*►" 
Sem,  dur  iti  JoihbuIIkmi  lindio  <laiEi9ll>«  tior  einmal  FaUa.  dauo  Kknlia  fraoaat  hB"*' 
wird  dodnich  tiici  niclit  crkUrt.  , 
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ausser  in  AB  nur  in  der  schwedischen  überzetzung  erhalten ;  da  nun 
Übersetzung  membr.^  näher  steht  als  die  hss  AB,  ist  die  frage, 
)  die  lezten  capitel  in  S  lauten,  für  die  kritik  der  I^S  vom  grösten 
eresse.  Auch  hier  begegnet  dieselbe  erzählung  wie  in  AB,  es  folgt 
auf  aber  unmittelbar  eine  ganz  andere  nachricht  über  Hdreks  tod. 
liegt  also,  wie  so  oft  in  früheren  partien  der  PS,  ein  fall  von  dop- 
ter  redaktion  vor;  somit  erhebt  sich  die  frage,  welche  redaktion  die 
prünglichere  ist  Dass  das  fehlen  der  zweiten  in  AB  nichts  beweist, 
chtet  ein:  auch  sonst  fehlt  in  AB,  was  doch  in  einem  der  älteren 
lices,  von  denen  A  und  B  abstammen,  gestanden  haben  muss  (z.  b. 
'  erste  Vilkina  saga).  Dass  die  redaktion,  welche  mit  AB  überoin- 
nt,  in  S  vor  der  anderen  steht,  beweist  auch  nichts,  denn  auch 
ist  steht  in  der  umgearbeiteten  PS  bisweilen  eine  interpolierte  redak- 
n  vor  der  ursprünglichen,  (z.  b.  das  interpolierte  c.  169  vor  dem 
iten  c.  170).  Es  muss  also  der  Inhalt  beider  erzählungen  entschei- 
n,  welche  ursprünglich  in  der  PS  gestanden  hat.  Bei  dieser  sach- 
^  wird  das  vorkommen  des  namens  Blanka  in  c.  438  zu  einem 
istande  von  grossem  gewicht.  Man  müste  wenigstens  sehr  gute 
linde  für  die  priori  tat  von  c.  438  anführen,  wenn  man,  um  diese  zu 
haupten,  annehmen  weite,  dass  der  sagaschreiber  dem  tiero  in  dem 
ten  kapitel  einen  namen  gegeben  hätte,  der  sonst  in  der  ganzen 
nicht  begegnet;  dieser  name,  und  somit  das  ganze  kapitel,  kann 
r  die  arbeit  desselben  Verfassers  sein,  der  c.  416  und  437,  wo  Blanka 
iehfals  genant  wird,  schrieb.  Ferner  ist  noch  die  Verweisung  auf 
itsche  gewährsleute  ^,  welche  in  der  arbeit  des  sagaschreibers  ganz 
•einzelt  dastehen  würde,  zu  beachten. 

Die  zweite  erzählung  von  Pidreks  tod,  nach  S  c.  383  —  385  teilt 
J  mit,  dass  Vidga  nach  der  schlacht  bei  Gronsport  von  einer  liaffni 
IS  fadher'  fadher  modhcr  (vgl.  c.  23)  nach  Seeland  geführt  wurde, 
nn  hält  er  sich  auf  der  insel  Fimber  verborgen,  bis  Pidrekr,  der 
1  lange  gesucht  hat,  schliesslich  seinen  Schlupfwinkel  entdeckt  und 
.  im  Zweikampf  erschlägt.  Pirtrekr  reist  darauf  durch  Holstein  und 
?hsen  südwärts,  stirbt  aber  untenvegs  an  seinen  wunden;  er  wird 
einen  kauf  mann  angesehen  und  begraben.  Es  folgt  die  natürlich 
ht  ursprüngliche  mitteilung,  dass  die  erstere  erzählung  mit  der  deut- 
len  Überlieferung  übereinstimme,  während  die  Römer  dafür  halten, 
Js  Pidrekr  gestorben  sei,   som  for  smfvith  stör.     Obgleich  es  nicht 

1)  en  svd  setjja  P0rcrsldr  menn,  at  citrax  haß  i  draumum,  at  pidrekr 
mngr  haß  notit  af  guäl  ok  Sancte  Marin,  at  kann  mitittx  ßeira  nafns  vtd 
la  sinn. 
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rächer,  ja  nicht  einmal  wahrscheinlich  ist,  dass  die  ge»cliichtA  in  S  ihn 
älteste  form  bewahrt  hat  —  ä  kürzt  fortdauernd  ^,  so  musB  man  dDch 
erkennea,  dass  »ie  im  ganzen  sehr  gut  in  den  isusamnienhang  der  h 
hineinpasst  Der  Verfasser  beliandelt  Viilga  mit  grosser  vorliobe;  i»  lä 
daher  durchaus  nicht  unwahrsclieinlich ,  dass  or  ihn  am  schluaso  ia 
Bagtt  noch  einmal  auftreten  liess,  damit  er  weniger  schmühlicb  umkuu- 
men  möclite,  als  mau  nach  c.  330  glauben  wüide.  Vidgas  W[Uiiler)Mn< 
errettung  bei  Gronspart  hiingt,  wie  schun  angedeutet  wurde,  mit  c.23 
zusammen;  was  aber  am  meisten  für  die  urcprünglichkeit  dieser  redik- 
tiou  spricht,  ist  der  umstand,  dass  die  c-rzäliiung,  wie  in  aml<>reD  tei- 
len der  saga,  in  Nord-Kuropa  (Seeland,  Holstein,  Sachsen)  lukalisint 
ist  Man  denkt  dabei,  nicht  wie  R  angibt,  an  eine  traditinn,  dio 
in  Italien  zu  haueo  ist,  sondern  vielmehr  an  eine  volksilbüriiefeniDt 
welche  aus  Nord-Dcutscldnnd  über  Dänemark  ihren  weg  nach  Nor- 
wegen fand,  wie  das  aueh  mit  andern  erzählungen  der  ^8  der  fall  Jti 
{Arkiv  V'II,  242).  Die  sage  hingegen,  welche  I'idrekr  vom  teufol  fu«- 
füJiren  lässt,  ist  in  Rum  (pütreks  liail)  lukalisiort  nnd  eher  sQd-  als 
Dorddeutstrhen  unäpruDges;  ein  nierkmal  mehrerer  interpolatiunoii. 

In  8  folgt  noch  ein  capitel  (386),  welches  fast  gan>:  ausserhalb 
des  Zusammenhanges  der  I'S  steht;  wie  weit  es  ursprünglich  ist,  wag» 
ich  nicht  zu  entscheiden;  die  drei  verse  am  Schlüsse  sind,  wie  il« 
Inhalt  beweist,  vom  Übersetzer. 

Zu  dem  teile  der  fS,  der  nur  in  der  Umarbeitung  (IJi  auf  uo* 
gekommen  ist,  gehiiren  auch  c.  1 — 20.  Uass  diese  zum  grossen  teile 
alt  sind,  beweist  der  zusamnienhaug  sowie  die  bekanlo  tatsacho,  <!■* 
wenigstens  ein  beträchtlicher  teil  davon  einmal  in  mvmbr.  gwstantloo 
hat.  Doch  ist  auch  hier  an  ein  paar  stellen  die  band  eines  umaibft- 
tvrs  deutlich  wahrnehmbar. 

Nachdem  in  c.  13  erzälilt  ist,  dass  Samson  jedem  seiner  beid* 
söhne  Ermiiirekr  imd  Petmarr  ein  reicli  gegeben  habe,  heiiwl  »  '^'^ 
tor;  ok  borg  pä,  er  heitir  Fritila,  er  Vm-itigjar  kalia  Fndatelu,  9** 
honn  »yni  ntnunt,  er  Atci  fu't,  ok  par  mal  hertiiga  nafn.  ifAft'* 
Itans  var  ekki  mikil.  Äki  ist  also  ein  unechter  söhn  Sumsous.  Al* 
etwas  ganz  anderes  erfahren  wir  c.  123,  wo  membr.*  herichtrt:  Hof' 
peir  (fidrekr,  Vidga,  Heimir)  tdät  sir  gisH7ig  i  btmtin  pess  isuH""" 
er  heiter  AJd  Ämlungatrausti,  kann  er  brödir  ErnUnreks  fo«*'*»C 
samma-ära  «■  petmars  koriorigs  af  Bern.  p6ssi  ulatlr  heitir  Friiilabef}' 
Abgesehen  voA  der  richtigen  lesart  Aurbimjairini^ti  statt  ÄmloM^' 
Iramii  in  ATstorm,  Aarboger  1877,  8.303),  weichen  A_B  insofern  «l^ 
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5  die  mitteiluDg  über  Akis  mutter,  welche  c.  13  widerspicht,  fehlt  — 

haben   nur:    Hann    er    hröäir   Erminreks   konungs    ok  petmars, 

1  könte  daher   die  lesart  von  membr.*  für  verderbt  halten,    wenn 

nicht  durch  c.  275  gestüzt  würde,   wo  membr.*  hat:    Enn  gamli 

-  var  samfeäri  viä  Erminric  konung  oc  enn  rikasti  madr,  A  dage- 

hat:   Hinn  jgamti  Aki  var  hröäir  Enninreks  konungs  sammijeddr 

var  rikr  maär;   der   satz  fehlt  in  B,   S  kürzt  an  allen   genanten 

len  und  beleuchtet  die  frage  nicht     Der  Vorstellung,  dass  Aki  die- 

)e  mutter  wie  Erminrekr  und  fetmarr  hat,  begegnen  wir  also  in  A 

ie  in  membr.*,  sie  ist  demnach,  soweit  wir  sehen,  die  der  ursprüng- 

len  fS;  die  nachHcht,  dass  Erminrekr  und  Petmarr  denselben  vater, 

r  eine  andere  mutter  als  Aki  haben,   bieten  membr.^  und  AB;   sie 

nt  daher  aus  der  gemeinschaftlichen  quelle  dieser  hss.,  d.  h.  aus  U. 

dieser  nachricht  stimmen  die  oben  aus  c.  13  citierten,   im  zusam- 

nhang  leicht  entbehrlichen  werte,   welche  demnach  ein  zusatz  sind; 

eifelsohne  haben  sie  die  späteren  änderungen  in  c.  123  und  275  ver- 

asst^     In  demselben  c.  13  heisst  es  von  Erminrekr  in  volständigem 

lerspruch  mit  dem  Inhalte  der  PS:  liann  er  vinseM  ok  fridsamr  hinn 

n  lut  cefi  sinnar;  auch  diese  worte  werden  ein  zusatz  sein. 

G.  18  nent  zum  ersten  male  Brynhild  und  zwar  in  Verbindung 
t  Heimir.  Die  Stadt,  .wo  sie  regiert,  heisst  wie  im  interpolierten 
J26  SaBgardr.  In  der  nähe  ist  Brynhilds  gestüt,  was  Zusammenhang 
t  dem  gleichfals  interpolierten  c.  168  verrät  Vor  allem  verdient  es 
ichtung,  dass  Br^-nhildr  später  nur  in  den  jüngeren  teilen  der  saga 
^ähnt  wird.  Was  hier  über  sie  mitgeteilt  wird,  hat  also  in  der 
^rünglichen  PS  gar  keinen  sinn  und  kann  nur  von  jemand  geschrie- 
1  sein,  der  die  absieht  hatte,  später  auf  sie  zurückzukommen.  Die 
Sache,  dass  sie  gerade  an  dieser  stelle  zuerst  genant  wird,  ist  zwei- 
sohne  diese,  dass  sie  in  der  nordischen  sage  mit  Heimir  verbunden 
;^net;  ein  interpolator  hat  hier  also  nordische  züge  in  die  nieder- 
itsche  sage  gemischt  Es  ist  kein  grund  vorhanden,  in  c.  13  den 
weis  zu  suchen,  dass  die  Verbindung  Brynhilds  mit  Heimir  auch 
Verdeutsch  ist.  Nirgends  in  der  I*S  greift  Heimir  sonst  in  Brjn- 
ds  geschichie  ein. 

1)  Eine  andere  äiidening  hat  c.  27 r»  niir  in  AB  statfr-E-fuDdeö.   um  da>  capit^l 

t  e.  13  in  öbereiostimmuDg  zu  bringe-c.     Il   loembT.  st^ht:    andaz  einm  greift,   er 

öir  Aki  OrUmgatrausti :    AB  hal-en   ^^.^«at   5:t*n  prriü.    Nur  durch  eineo  zniall 

hia  in  membr.'  greif,   U^wahri:    üK-r   jem   fAji::;-:  >ieti:    damde  Ata  keriuga: 

Baddosse  abo-:  or  er  hann  (Vidgai  (fTrif,  .iv.  huch  AB    Ermftwit»  ixmtmgä. 
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Dass  c.  188,  welches  erzählt,  wie  Heirair  dem  Hdrekr  das  pfeiA 
Falka  verschalt,  an  der  stelle,  wo  es  jezt  steht,  nicht  ursprünglich  ist, 
wurde  Arkiv  VII,  226    ausgeführt     Da   nun   dieses   capitel  in  S  ax^ 
anderer  stelle  (als  ein  teil  von  c.  16)  vorkomt,   erhebt  sich  die  frag-C: 
welche  damals  unbeantwortet  gelassen  wurde,   ob  es  auch  dort  als  ei 
Zusatz  aufzufassen  ist     Dass  es  nicht  vom  sagaschreiber  herrührt,  wL-^- 
durch  e.  91  erwiesen,   wo  dieser  Falka  zum  ersten  male  nent  und  c^ 
gleich  über  seine  herkunft  aufechluss  gibt^,  was  er  doch  gewiss  unt^^/. 
lassen  hätte,   wenn  dasselbe  schon  früher  viel  breiter  von  ihm  erzäiiif 
worden   wäre.     Es   ist   daher   kaum   wahrscheinlich,   dass   das   capitW 
jemals  in  doppelter   redaktion    bestanden    hat.     Da  es  nun   in  AB   an 
derselben  stelle  wie  in  niembr.  steht,   also  auch  in  der  vorläge  dieser 
haiidschriften,  von  der  auch  S  stamt,  an  jener  stelle  gestanden  hat,  so 
erhelt  daraus,  dass  es  zugleich  mit  e.  172  — 187  interpoliert  ist    In  S 
erhielt  es  zuerst  den  platz  in  c.  16,  der  zur  Chronologie  der  erzählten 
ereignisso  besser  stiuit. 

Im  vorhergehenden  wurde  nachgewiesen,  dass  beträchtliche  par- 
tien  von  dem,  was  die  handschriften  als  teile  der  I*S  überliefern,  spa- 
ter hinzugefügt  sind.  Gleiclifals  hat  rs  sich  ergeben,  dass  nicht  alle 
änderungen  und  Zusätze  von  einem  Schreiber  herrühren.  Es  erübrigt 
die  frage,  wieweit  es  möglich  ist,  im  einzelnen  zu  entscheiden,  wel- 
cher iiiterpolator  die  betreffenden  teile  der  saga  hinzugefügt  resp.  um- 
gearbeitet hat  Zunächst  untei*scheiden  wir  die  Niüunga  saga  im  engem 
sinne,  d.  h.  die  beiden  abschnitte  c.  342 — 348,  356  —  394,  welche, 
wie  die  Überschrift  von  c.  342  ausweist  (vgl.  s.  446  anm.  2),  zusam- 
mengehören. Da  c.  340  —  341  (Erkas  tod)  in  keiner  anderen  absiclit 
geschrieben  ist,  als  um  die  NS  anbringen  zu  können,  so  ergibt  es 
sich,  dass  auch  diese  capitel  von  demselben  Schreiber  sind,  und  ebenso 
die  mit  c.  340  nahe  zusammenhängenden  c.  396  —  402,  welche  auch  in 
anderer  hinsieht  der  NS  nahe  stehen  (vgl.  s.  447  fgg.)  Eine  zweite 
gruppe  von  Interpolationen  hängt  unmittelbar  mit  der  zweiten  Vilkina 
saga  (der  widerliolung  von  c.  21 — 56  nach  c.  240)  zusammen.  Hierher 
gehören  c.  276  —  283,  wo  Osantrix,  der  in  der  ursprünglichen  saga 
schon  c.  144  umkomt,  als  lebend  erwähnt  wird,  und  c.  291 — 292,  <U^ 
zweite  redaktion  von  Osantrix'  tode. 

1)  hann  car  broitir  Skemmimjs y  er   Viäga  dtti  oe  brodir  Riapa,  er  /fr""'^ 
/////.     In  ;<l(»ichor  wt'iso  hoisst  es  c.  190  voiiGrani:  ftann  er  hrodir  Falka  ok  Skeniff^'     | 
//W/5   nk   Rfspa    (SO   ancli   8;    der    bericht    felilt  in    AB).     Diese  worte   köunen  J*^ 
kombination,  welche  in  c.  168  vorli«^gt,  veranlasst  haben. 
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Zwei  tatsachen  weisen  darauf  Md,  dass  diese  beiden  gruppen 
zusammengehören,  mit  andern  werten  dass  der  Schreiber  der  zweiten 
Yilk.  saga  und  der  NS  identisch  sind: 

1.  In  dem  mit  der  NS  zusammenhängenden  c.  401  treffen  wir  die- 
selbe der  ursprünglichen  f S  widersprechende  auffassung  von 
Sifkas  Charakter  an  wie  in  den  mit  der  zweiten  Vilk.  saga 
zusammenhängenden  c.  276  —  283  (s.  449  anm.  1). 

2.  In  der  NS,  sowie  in  der  zweiten  Vilk.  saga  ist  Rodingeirr, 
der  dem  Verfasser  der  JS  unbekant  war,  eine  hauptperson. 

Aus  diesem  gründe  ist  es  wahrscheinlich,  dass  auch  die  änderun- 
gen  in  c.  284— 290  (I)iareks  flucht),  c.  293  — 315  (Attilas  kriege  mit 
Waldemar)  und  c.  316  —  339  (schlacht  bei  Gronsport),  die  den  zweck 
haben,  Rodingeirr  zu  einer  hauptperson  an  Attilas  hofe  zu  erheben, 
dem  Schreiber  der  NS  zuzuschreiben  sind. 

Von  einem  späteren  umarbeiter  rühren  einige  jüngere  zusätze 
her.  Mit  Sicherheit  gehören  hierher  c.  349  —  355,  die  den  Zusammen- 
hang der  NS  stören,  sodann  ein  bruchstück  von  c,  303,  sowie  ungefähr 
die  ganzen  c.  305  —  307,  welche  dem  vom  ersten  interpolator  geschrie- 
benen c.  278  widersprechen,  vgl.  s.  451  fgg),  c.  241  —  274,  welche  den 
Zusammenhang  zwischen  der  zweiten  Vilk.  saga  und  c.  278  stören  und 
also  jünger  als  diese  sind. 

In  den  leztgenanten  erzählungen  (sage  von  Walther  und  Hildegunde, 
Irons  saga  jarls)  herscht,  wie  schon  Trcutler  (Germania  XX,  171)  be- 
merkte, eine  starke  verliebe  für  romantische  episoden,  liebcsgeschich- 
ten  usw.  vor;  die  Vermutung  hat  daher  guten  grund,  dass  auch  c.  231 
— 239,  die  geschichte  von  Herburt  und  Hihle,  c.  416  —  422,  I)idreks 
drachenkampf  und  seine  hochzeit  mit  Isolde,  und  wenn  dieses  der  fall 
ist,  auch  das  damit  zusammenhängende  c.  415,  welches  Herads  tod 
berichtet,  sowie  c.  437,  J)i(troks  räche  an  dem  riescn,  der  Heimir 
getötet,  c.  438,  die  erste  redaktion  von  I)i(treks  todo,  (in  diesen  bei- 
den leztgenanten  erzählun^^en  heisst  pidreks  pfcrd  wie  in  c.  416  Blanka*) 
die  arbeit  desselben  Verfassers,  nicht  desjenigen,  der  die  zweite  Vilk.  s. 
und  die  NS  schrieb,  sind. 

Für  einige  Interpolationen  ist  die  veifasserfrage,  obgleich  von  gros- 
ser bedeutung,   nicht  so  leicht  zu   lösen;    es  sind  Sigurds  Jugend  und 

1)  Bio  Verweisung  auf  doutscho  gowölirsloute  in  c.  438  könte  den  gedaiiken 
an  den  ersten  interpolator  ualie  logen  (s.  459  auni.);  diestT  hätte  dann  aucli  o.  41 G 
— 422,  437  geschrieben;  jedotth  ist  es  natürlich  sehr  wol  möglich,  dass  auch  dei 
zweite  umarbeiter  eine  solcho  hinzugefügt  haben  kaiui. 
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die  erste  redaktion  von  HQgnis  gebnrl  (c.  152  — 169),  SIgarrts  uniT* 
nars  hochzeit  {c.  226  — 230),  Attilas  tod  (c.  423  — 428).  Kür  die  hfl^ 
denbeschreibuog  (c.  171  — 188),  i«t  die  frage  von  goriogerfjm  bdsnj. 
Ee  hommeu  die  ftuderungen  in  c.  13  und  c.  IS  und  die  umnrbEfHuiiK 
von  P.  429  — 436  (Ueimirs  lezte  beldentaton)  hinzu.  Mit  ausnähme  niii 
c.  13,  171  —  188  und  429  —  436  cnllialtcn  alle  dioso  stück*-  die  vu^ 
getichichte  oder  die  fortsetzung  der  NS,  was  freilirh  noch  nicht  beweiit, 
dasä  sie  von  demselben  verfti»3er  heirUhren,  wie  ilioie,  fjvhoii  Ritt- 
mann* liat  darauf  hingewietien ,  dass  sie  dem  NL  gogenüber  siob  gsnx 
anders  verhalten  als  die  NS.  Er  macht  die  hemerkung*.  dmw  die  XJi 
ira  engere»  sinne  viel  öfter  im  einzelnen  mit  dem  NL  übereinstinit  t\f, 
die  hier  genanten  abschnitte,  und  scbliesst  daraus.  <lass  dip  (|iicllm 
der  NS  der  süddeutschen  überiieferuiig  sehr  nahe  Ktohen,  wjtbn'wi 
c.  152— 168,  226  —  230,  423—428  eine  davon  abweicheniip  sagun- 
form  reprfiseutiert^n ;  eine  folgerung,  die  sich  mit  den  bisherigen  resul- 
taten  dieser  nntcrsnchung  trefÜch  vereinigen  \iiast  Es  wurde  nämücb 
oben  schou  üfter  darauf  hingewiesen,  ilas  der  schreiher  der  NS  anrb 
in  anderen  teilen  der  PS  von  süddeutschen  sogenforraen  stark  biwiB- 
llufist  wurden  ist  Wie  man  sich  die  liberliefemng,  welche  später  di> 
quetlo  der  N8  wurde,  vorzustellen  hat  —  ob  als  eine  »üdduutaclih 
welche,  noch  auf  einer  älteren  entwicklungsstufe  als  das  NL  steliend, 
sich  im  12.  oder  13.  Jahrhundert  über  Nord-Dentsclilund  voT^iviW 
hatte,  oder  vielmehr  als  eine  nonldeutsche  Überlieferung,  welche  dnieh 
berübrnng  mit  der  süddeutschen  mehrere  züge  ans  dieser  in  sieb  auf- 
genommen hattet  entscheide  ich  hier  nicht;  es  genügt,  mit  Rancmaui 
und  Edzardi  (Germania  XJCIII,  92),  dessen  anzeige  Rassmanns  reenl- 
tate  ergänzt,  zwischen  den  iiuellen  der  NS  und  denen  der  stoflich  mit 
ihr  zusammenliJingenden  episoden  der  ^S  xa  uutf^nM'heidi 
erste  im  gegen&atze  zu  den  zweiten,  welche  zum  teile  wenigst 
niederdeutsch  sind,  süddeutsch  zu  nennen. 

Au  und  für  sich  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  zwj 
tutsache,  dass  die  quellen  der  interpulationcn  der  l'H  üweterlei  art  sioil, 
und   der,   dass  die   interpolatiunen   von   zwei   verschiedenen   scJirail 


1)  Die  Nannga  sag»  uni\  Has  SiMuug'-nli.'d ,  II(iilbr»nn  1877. 

2)  A.  a.  0.  8.97—102. 

3)  Von  eiuer  r>yu  süil-toutscliuii  ülntrlLufprung  kaiiti  nus  vorsM-JuedeiMafl 
—  u.  &.  der  lobAlJsatioii  in  WeRtfol^n  [RMcmium,  s.  14— 2S)  —  nicht  ilm  rod»a| 
enUiült  diu  NS  vun  aaderni  abgeselion  nucli  g«<)fnii|'htsc)in  ramJoiaoeBMii  u 
siiililoulRchen  unpnin^.     Dies  int  r..  I>.  dii-  Pinfanlifl"  ortlirnng  tut  dM  t 
ajinicheoPD  fierielil,  <iiuis  itio  Dunau  tiui)  il>'i'  Rbi>iri  luiuininuiiaienen. 


rOlirea,  ein  gewieeer  iiiisamnionhaDg  bestellt,  zumal  da  es  sich  et'ge- 
;  bat,  liass  bekantsohaft  mit  hophdeiitBchen  sagenformen  ein  beson- 
I  kenzeiclien  (sinvs  dieser  iiniarbeiter  ist;  wenn  somit  oiuc  episode, 
ehe  die  Vorgeschichte  oder  die  fortsetzung  der  NH  entliült,  auf  (|nel- 
I  weist,  die  nicht  hochdeutsch  sind,  liegt  die  vermutiuig  nahe,  dass 
vom  zweiten  interpolator,  dessen  arbeit  keine  bekantaohaft  mit 
Jhdeiitschen  quellen  verrät,  geschrieben  sei.  Diese  vemiiituiig  ist 
I  80  mehr  begründet,  wenn  eine  solche  episode  mit  der  N.S  in  vol- 
indigem  Widerspruche  ist. 

Die  erzählung.  welche  sich  mit  der  NX  am  wenigsten  vereinigen 
Bt,  ist  die  von  Attilas  tode.  AVährend  ürimhUdr  in  der  NS  vor- 
Attila  gegen  ihre  briider  aufzureizen  sucht,  und  schliesslich 
De  seine  hilfe  und  gegen  seinen  willen  ihre  räche  volzieht,  begegnen 
t  c-  423 — 428  der  voi-stellung,  als  sei  Attilas  habgier  die  Ursache 
in  der  Niboinngen  Untergang,  weshalb  auch  ihn  die  räche  trift,  und 
rar  durch  einen  söhn  Hqgnis,  Aldrian,  den  er  nach  c.  393  in  der 
ikcbt  vor  seinem  tode  mit  einem  weihe,  das  Pidrekr  ilim  veraehaft, 
leugt'.  Ein  Verfasser,  dei'  Attila  c.  376  auf  Grlmhilds  unaui'halt- 
mes  flehen,  Sigurdr  zu  rächen,  antworten  lasst:  Fni,  hrett  oc  nud 
'  petta  optai:  Hri  mundo  ek  svlk/a  miim  mdga,  er  peir  hafa  gengit 
mina  trü,-  oc-  ei  skallupat  gera  n4  einn  maär  ai  misf^öda  peim,  und 
:  c.  392  erzählt,  dass  Attila  Piflrekr  aufträgt,  Grimhildr,  die  Ursache 
Ües  Unheiles,  zu  töten,  niüate  doch  aller  Vernunft  beraubt  sein,  wenn 
(  c.  42S  fgg.  mitteilte,  dass  Attilas  tod  die  strafe  für  seinen  verrat  an 
Niflungar  war.  Wenn  c.  423 — 428  von  einem  anderen  Verfasser 
I  die  NS  herrühren,  so  hat  derselbe  in  der  NS  einiges  geändert, 
e.  393,  welches  von  H^gnis  lozter  nacht  berichtet,  stelt  zwischen 
er  NS  und  Attilas  tod  eine  Verbindung  her,  welche  nur  dem  schrei- 
der  leztgenanten  episode  zugeschrieben  werden  kann.  Vielleicht 
;  auch  er  es,  der  c.  359  die  werte  hinzufügte:  Eh  Atiibi  konungr 
[  feifjaniastr,  ok  pyJiHr  iUa,  er  iiarm  skal  ei  fd  Nifiunga 
öW,  was  mit  der  unmittelbar  folgenden  Weigerung,  zum  untergange 

1)  Hans  diese  voivtelluag  tmrddoutGuh  ist,    beweist  die  üboreiimtinimuDg  mit 
Eddalioderu,  wo  Attila  der  feind  der  Nibeluogea,  Gudrun-driinliildi' iliru  räuhoriu 

;;  Atlamitl  88.  89  erzühlt,  das8  Hyi^in  soliii  Hnifluiigv  dnii  Alti  getötül  liabo.    Eiuen 
nqgnis,   Rauche,    der  Grimliildr  tütet,    iienneD  dio  Hveensobe  krouik  uud  dfis 
Hijgnilieü.    In  der  süddeutschen  sage  liingogen  ist  alles,  was  siuli  auf  Atti- 
tod  besiebt,  bis  auf  wenige  spureii  vergessen  (Edzardi,  a.  a.  o,  s.  B3). 

2)  Bkardi  (a.  a.  o.  §.  7Ö)  urklürt  Atiilaa  werte  als  eine  reminiscenK  an  eine 
igaform  der  sage,  nach  der  Grimhildi  Attila  als  Werkzeug  ihrer  räche  benuit, 
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dor  Nifluugar  miteuwirken  (p6  er  Öunuarr  konun^r  t^ätr  mn  kanli 
vin) ,  und  mit  seiner  ganzen  lialtung  während  des  IcAmpfee  >ejiledd 
harmoiüert.  An  unt)  für  sich  ist  gegou  dio  annähme,  das»  der  xitötB 
interpolutor,  der  Attilas  tod  in  die  PS  aufnahm,  nucb  in  der  NS  eiai- 
ges  änderte,  nichts  einzuwenden:  dasselbe  tut  er  auch  andaswo,  c  li 
in  der  erzählung  vun  f*idreks  kämpf  mit  ^i9rekr  YnldemarBSOD  c.  303, 
307,  um  die  Interpolation  c.  305 — SOG  anbringen  zu  können  (TgL 
3.  452  anm.  2);  ebenso  in  c.  224  (vgl.  8.437— 3S).  Andererseits  «prwlisn 
ausser  den  genanten  noch  einige  andere  tatsacben  dafür,  i)iis8  die  N8 
ursprunglich  mit  c.  394  aufhorte.  Zunächst  e.  394  selbst  Wean  ia 
Verfasser  der  NS  seine  arbeit  hier  als  nur  zum  teile  vollendet  beblcb- 
tet  liättfi,  wäre  es  doch  mindestens  auffallend,  dass  er  seine  lange  ans- 
fühning  über  die  glaubwürdigkeit  seiner  berichte  schon  an  dieser  Klelln 
und  nicht  erst  nach  c.  428  angebracht  hat  Die  schon  citlerte  üb«* 
Schrift  von  c.  342  lässt  vermuten,  dass  die  NS  ein  geschlossenes  ganat 
bildet,  und  dasa  dor  schreibor  nicht  die  absieht  hatte,  sie  stä(tk«(M 
mitzuteilen  (vgl.  s.  446);  Attilas  tod  aber  ist  durch  ein  stfick  inst 
ursprunglichen  ^8  von  der  N8  getrent.  Mag  der  leKtgeiianto  umstand 
seinen  grund  darin  haben,  dass  Attila  c.  397  nocli  als  lebend  geoaDl 
wird,  so  ist  damit  doch  nur  eine  von  den  Schwierigkeiten,  vrclchc  der 
annähme  von  der  Kusammengehürigkeit  der  NS  mit  der  erzählung  ruD 
Attilas  tod  sich  entgegenstellen,  gelöst  Nachdem  in  c.  393  UQgnig  lud 
erzählt  ist,  buisut  es  weiter;  ac  tm  er  loht  <rvi  Kipwuja,  eine  aacb- 
rieht,  die  der  unmittelbar  vorhergehenden  mitteilung  über  Atdrianlli^gni- 
sons  künftige  goburt  und  der  ganzen  erzählung  c,  423  fgg,  «nt»dli«- 
den  widerspricht  Herrad,  welche  doch  niemand  andere  »1»  f'idreb 
u.  a.  c.  340.  396  genante  gemahlin  Herad  sein  kann,  heisst  c.  393  äpf 
frtPnkona  pidreks  kmiumjs  und  wird  von  fidrekr  gosant,  um  HQgnis 
wunden  zu  verbinden.  Verweisungen  auf  deutsche  quellen  bc^egoeD 
in  Attilas  tod  nicht.  Aus  all  diesen  gründen  scheint  os  sieber,  das 
der  anfang  von  c  393  bis  zu  den  worten:  oc  Mr  f.pUr  difyr  HngK' 
und  die  episode  c.  423— 428  von  dem  zweiten  interpoJutor  herrühreo; 
dieser  hat  dann  c.  392  einen  abweichenden  bericht  Über  H()gms  tod 
fortgelassen '. 

Wenn  seine  AuCTosBung  liulitig  ist,  liugt  bier  eine  von  iIpii  klrintTwu  intonsoqo»»« 
vor,  wie  aie  in  der  NS  öftur  sicii  flodun. 

1)  Es  verdient  weiter  boachtung .  dass  c.  393  den  Sü/üfmd  l^'attara  ati- 
den  diti  NS  aoost  nicht  ei-wähot,  womit  alwr  die  Lühle  augeUentut  wM,  in  igtUt^ 
c.  436  untkoint.  Audi  ilio  DtunenHfonn  Si^fmd,  die  auGaohliesatIch  liier  vorb»^ 
1(^  den  gedautRD  an  einon  anderen  schreibet  nahe.  Am  nhnhsU'O  steht  Sigfr^ 
wie  Sigardr  in  der  enihlnng  von  seiner  jugiand  öfter  lieisRt. 
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Die  betrachtung  der  composition  der  saga  führt  also  zu  demsel- 
ben Schlüsse  wie  die  ergebnisse  unsrer  erforschung  der  quellen,  näm- 
lich dass  die  NS  und  die  erzähl  ung  von  Attilas  tod  keine  einheit 
bilden.  Dem  scheint  nun  die  tatsache  zu  widersprechen,  dass  auch 
sonst,  und  zwar  in  der  Hveenschen  chronik  und  dem  damit  nahe  ver- 
wanten  färöischen  Högniliede^  die  sagenform  der  NS  mit  der  von  At- 
tilas tode  verbunden  vorkomt.  Wie  seit  Grundtvigs  Untersuchungen 
(D.  G.  F.  IV,  586  fgg.)  algemein  angenommen  wird,  ist  f*S  nicht  die 
quelle  von  H;  ebensowenig  kann  natürlich  H  die  quelle  der  viel  älte- 
ren PS  sein;  scheinbar  bleibt  daher  keine  andere  erklärung  der  Ver- 
bindung beider  sagenformen  in  I^S  sowie  in  H  übrig  als  diese,  dass 
I^S  und  H  beide  eine  dritte  quelle  benuzt  haben,  in  der  diese  Verbin- 
dung schon  vorlag.  Doch  dürfte  sich  die  sache  dennoch  anders  ver- 
halten. 

Als  die  süddeutsche  sagenform  —   ich  bezeichne  damit  hier  die 
der  NS,   ohne  dadurch  im  einzelnen  ein  urteil   über  ihre  entstehung 
aussprechen  zu  wollen  (vgl.  s.  464  fg.)  —  sich  stets  mehr  in  nördlicher 
richtung   ausbreitete   und  der   andern   echt  niederdeutschen  begegnete,    ^ 
entstanden  daraus  mischformen.     Diese  finden  wir  in  der  ?S  und  der 
viel  jüngeren  H.     Den  mit  H  nahe  verwanten  dänischen  liedern  von 
Grimhilds  räche  fehlt  diese  Verbindung  noch^.     Bei  der  vergleichung 
von  H  mit  der  PS  falt  sofort  ein  wichtiger  unterschied  auf.    In  der 
PS  wird  Grimhildr  von  Jidrekr  von  Bern  auf  eine  weise  erschlagen, 
die  an  das  NL  erinnert;  Hqgnis  söhn  tötet  Attila.    Im  HQgniliede  trift 
HQgni  HQgnasons  räche  sowol  Attila  als  Grimhildr;  in  der  Hveenschen 
chronik,  welche  Attila  gar  nicht  nent,  komt  nur  Grimhildr  in  dem  mit 
schätzen  erfülten  berge  um.     Es  leuchtet  ein,   dass  die  darstellung  der 
PS  ursprünglicher  als  die  des  Högniliedes  und  der  chronik  ist.     Diese 
ist  mehr  zusammenhängend  und  daher  vom  ästhotischen  gesichtspunkte 
aus  betrachtet  mehr  befriedigend;  aber  dieser  Zusammenhang  ist  durch 
die  entfemung  oder  entstellung  alter  züge,    welche  anderen  widerspra- 
chen, entstanden.     Das  Högnilied  bildet  in  dieser  hinsieht  eine  über- 
gangsform  von  der  PS  zur  Hveenschen  chronik.     Da  es  nun  undenk- 
bar ist,   dass  eine  minder  ui-sprüngliche  Überlieferung  die  quelle  einer 
ursprünglicheren  sein  solto,  so  können  in  einer  twontuel  gemeinschaft- 
lichen quelle  der  PS  und  H  di(j  beid<Mi  sng(>nformon  nicht  so  conibiniert 

1)  Die  Hveensche  chrouik  und  das   llii^nilitMl    ImlH^n    oiiio    gtMneiusohaftliche 
quelle  (Grundriss  der  gerin.  phil.  11^  10),  \VM>lrhos  iol»  hior  11  uonno. 

2)  Die  redaktion  C  diosos  liodt^s,    wo  nIo  vorkoiut,    ist  nach  Grundtvig  (I,  35) 
eine  kombination  Vedels  und  hat  also  koinon  woii. 
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gewesen  sein,  wie  das  im  Högnilied,  viel  weniger,  wie  es  in  dwr  Htw-d- 
schen  obronik  der  fall  ist.  Im  gegenteil  niüste  eine  solclie  quell«  all« 
alten  ztige,  welche  die  PS  aufweist,  entlialten  haben;  mit  HUtleru  »or- 
ten: auch  dort  müste  Grirahildr  allein  die  schuld  am  imtergange  itur 
Niflungar  tragen,  die  räche  aber  ausst-hlieaslich  Aftila  treffen.  Soirfi 
eine  quelle  ist  aber  als  mündliche  Überlieferung  undenkbar;  am  VBnij- 
sten  iönbä  man  sich  ein  volkBÜed  vorstellen,  das  solche  widersprfidH 
enthielte.  Die  anualime  einer  gemeinschaftlichen  quelle  für  die  t>^  «öl 
H,  in  der  die  nord-  und  die  siiddeutsclie  sage  schon  kombiniert  «tren, 
fiiiirt  aleo  zur  annähme  einer  schriillichen  quelle,  welche  mit  der  f8 
durchaus  übereinstimte,  an  der  also  wahrs<^theinlich  auch  zwei  sclira* 
her  teil  hätten;  eine  Vermutung,  zu  der  gar  kein  grund  vorhanden  itt 
und  welche  die  frage  zwar  verschiebt,  aber  zu  ilirer  lüsung  keineüffügs 
förderlich  ist.  Die  lieder  von  ürlmhilds  räche  beweisen  aussBidinii 
klar  genug,  dass  Im  volksnuinde  lebende  lieder  die  quelle  vun  H  sind. 
Andererseits  geht  es  auch  nicht  an,  die  ühereinstimmnng  zwischen  der 
PS  und  H  für  zufällig  zu  erklären,  um  so  weniger,  da  die  entwiek- 
lung  der  sage  von  der  PS  über  das  Högnilied  zur  clironik  deutlich  i<u 
verfolgen  ist.  Die  einzig  mögliche  erklärung  der  vorliegenden  tatsaclwB 
ist  daher  diese,  dass  der  bearbeiter  von  H  die  P^  kunt«.  Man  braucht 
deshalb  nicht  anzunehmen,  dass  die  PS  die  einzige  qaelle  von  H  ww 
Eß  ist  miiglich,  ja  wahrscheinlich,  dass  der  beiirbeiter  von  H  nur  (fir 
die  räche  die  PS  als  quölle  benuzte;  man  könte  sogar  mit  gutem 
gründe  annehmen,  dass  er,  wenn  beide  sagen  ihm  bekaiit  waren,  am 
der  PS  nur  den  gedanken,  sie  zu  verbinden,  entlehnte.  Das  fiühlen 
der  räche  in  den  dänischen  lie<lem,  worauf  schon  hingewiesen  iti, 
spricht  auf  jeden  fall  dafür,  dass  diese  Verbindung  in  der  volksübe^ 
liefening  jung  ist. 

Einen  söhn  Högnis  kennen  ausser  der  PS  und  H  nur  Altaniil 
und  VqIs.  s.  Man  könte  sich  aus  diesem  gründe  zu  zweifeln  venn- 
lasst  fühlen,  ob  in  Attilas  tod  in  der  tat  eine  noi'ddeutsche  und  iiidit 
vielmehr  eine  skandinavische  Überlieferung  zu  suchen  sei.  Abtr  th* 
schon  von  Edzardi  (a.  a.  <i.  s.  93)  angeführte  niärchen  vom  Simelitwi; 
(Grimm  nr.  142)  beweist,  dass  dieser  zweifei  niclit  berechtigt  ist  Aaf 
deutsehen  urspning  weist  auch  der  name  Sigisfrod  (c.  .S93),  vgl.  tou 
oben  8.  466  aum.  Aus  den  übrigen  namen  (Attila,  Orlmhildr  iisw.)  1* 
sen  sich  für  die  opisode  keine  Schlüsse  ziehen:  dieselben  köntwi  «<* 
nämlich  der  form  nacli  an  die  uameu  der  NS  nngt^chlosseii  h^Mi 
wie  z.  b.  die  ganze  NS  hindurch  namen  nie  Ouunarr,  H^gni  sit^  u 
die  nordische  Überlieferung  anschlössen, 
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In  bezug  auf  c.  152— 168  (Sigui-ds  jugeßd),  aa6  — 230  (Sigurds 
1(1  OiinnHrs  huolizeit)  kann  oiaii  zugeben,  da»s  keine  dieser  beiden 
iaoden  sich  mit  der  NS  in  so  voletändigetii  Widerspruch  befindet, 
BS  sie  schon  dpawegou  uninöglicli  von  demaelben  Verfasser  sein  kön- 
1  wie  dioso.    Doch  lassen  sie  sich  in  mehreren  punkten  nicht  mit 

if  in   übereinstinimiiug   bringen.     Zunächst  niuss  hier  widerholt  wer- 
was  schon  s.  466  bemerkt  wurde,  dass  die  Überschrift,  und,  wenn 

lese  auch  nicht  für  echt  gelten  darf,  doch  der  anfaug  der  NS'  vor- 
szusetzen  scheint,  dass  die  auftretenden  persüuon  nodi  nicht  genant 
id,   was  sehr  aufl'allend  wäre,   wenn  ihn  der  Verfasser  von  c.  152  — 

es,  226  —  230  geschrieben  hätte". 

Ferner  gilt  aucli  hier,  dass  die  beiden  opisoden  vom  NL  ungleich 
Biter  abstehou  als  die  NS  (s.  464)*;  dass  sie  vielmelir  eine  nieder- 
tatscbe  sagenform  zu  repräsentieren  scheinen,  welche  sonst  in  der 
beit  des  ersten  interpol&tors  selten  oder  niemals  begegnet  äohliess- 
rb  fehlen  auch  hier  die  Verweisungen  auf  deutsche  quellen.     C.  152  — 

68,  226  —  230  scheinen  demnach  vom  schreiber  der  episode  von  Atti- 
3  tod  zu  sein.  Scheinbar  spricht  der  umstand  dagegen,  dass  die  boi- 
iB  ereählungen  von  Sigurds  Jugend  und  Gunnar»  hochzeJt  einander 
i   einer  steile   widoi-spi-echen.     C.  168   nämlich^    wo  Sigurdr   sich   bei 

lynhildr   ein    pferd   liult,    ist   von   einem   vertraulicheren   Verhältnisse 

nicht  dio  rede;    doch  wirft  c.  227  Brynhildr  Sigurdr  vor,    dass  er 

früher  mit  ihr  verlobt  hat.    Diese  lozte  benierkung  ist  augenschein- 

:h  ein  zug  aus  der  nordischen  sage,   welche  auch  sonst  demselben 

ihreiber  vorgeschwebt  hat     Dieser  schi'eiber  ist  es  nämlich,  der  c.  18 

te  ihm  ans  der  nordischen  sage  bekante  Verbindung  Brynhilds  mit 
ieimir  hergestolt  hat^. 

l)  Citiert  üben  a.  UH  odiu.  1. 

3)  Hiertior  gebort  aucb  itas  niittj>ili]ii  vou  oiiiiSolhcitaQ ,  welche  scheu  in  einer 
ir  genanten  opisoden  erzählt  sind;  so  dio  [lachricht  über  SigurAr  c,  342:  hatu  korimd 
w  nd  hart  sem  aigg  rilligallar  «Art  Avm,  oe  engiskofuir  vdpn  mätti  d  fexla  nema 
nUi  herdanna;  far  vor  kana  horond  sem  annarra  mamta,  vgl.  o,  166,  welelies  die 
irerbnng  der  bonihaut  im  eioKehieB  berichtüi  Dieselbe  bemerkung,  aber  gaiu  kurz, 
idet  sieh  in  der  ursprunglioheo  sage  l-.  190;  vgl.  a.  446, 

3)  Die  abenteuerliche  erzählung  von  Sigurds  gebart   Seine  erziebung  bei  Mimir, 
m  SiegfriedfiüedB.     Ganz  anders  im  NL, 

4)  Wahrscheinlich  war  es  auob  dieser  scbreiber,  der  c.  350  in  der  NS  uüie 
Wineluiig  auf  den  scbatK,  welchea  Sigurdr  in  dein  lagi^r  des  getöteten  dracben  Gndot. 
pzuffigtei  ek  reit  fru,  al  SigurKr  areimi  dttc  mikit  gull;  pal  fyrat,  er  harnt  t6k 

s  ßeim  niikla  dreka  er  kann  liafSe  lirepit.    Das  ron  ihm  gesobriebene  c.  166, 
igurUr  ßegitiu  tötet,  nent  den  schats  nioht,  was  gewiss  darin  seinen  gnind  bat, 
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Dass  Sigiirils  jiigond  und  Onnnarrs  horhzeit  trotz  dp»  Wider- 
spruches zwist:hen  c.  16S  und  227  von  duniselbeu  vt'rfa««cr  simi,  bowcM 
der  Zusammenhang  beider  episoden  mit  c.  18  (vgl.  s.  461)  zur  gt-nagc 
Dicisos  ciipitel  ist  neben  c.  226  das  einzige,  das  Sa^goi^r  als  Drynliilili 
Wohnsitz  nent;  andererseits  lässt  sich  c.  18  von  c.  168  iiicbt  scheid«, 
wu  Sigiintr  ans  BijDhilds  gestüte  ein  pferd  holt.  Dass  i\  152  — 1(8 
und  226  —  230  zusammeohängon ,  geht  weiter  damus  hervor,  dnss  8i- 
giirdi'  c.  226  der  weg  nach  Brynhilds  stadt  bekant  ist 

ßinc  einwonduug,  die  sich  gegen  die  sclieiduiig  von  Sigurdi 
jagendgeschichte  von  der  NS  erheben  Hesse,  mu^s  noch  widerlegt  wor- 
den. Brynhildr.  von  Orimhildr  beleidigt,  klagt  Gunnurr  und  Hifgni 
ihre  not  und  sagt  c,  344:  Oc  si^ä  kam  kann  Hl  min  fyratn  sinni,  a( 
eigi  vissi  fuiiiri  «inn  fwtor  ejta  xhta  wöäor  ok  oiga  sina  'ftt,  wörta, 
die  auf  v..  168  anzuspielen  sclioinen.  Abgesehen  von  der  freUich  pnio« 
gen  möglidikeit,  dass  die  qnellen  von  c.  168  und  344  in  dii-»äm  piliiktu 
mit  einnnder  übereinstimten,  sodass  aus  der  gloiuhhcit  der  honuhto 
noch  nicht-  auf  die  identität  der  Verfasser  geschlossen  werden  k^nte, 
muss  bemerkt  worden,  dnss  der  angeführte  satz  in  einem  zusttmmeti- 
hang  vorkomt,  durch  den  die  Übereinstimmung  mit  c.  168  zu  vulsttn- 
digem  Widerspruch  wird.  Unmittelbar  vorher  sagt  nämlich  Bryiihildn 
Sigurdr  aveinn  kam  hingat  Ul  ydar  sein  eimi  vallari,  en  nü  er  ham 
svd  sloh  ok  svd  rikr,  at  eigi  mä  langt  hedan  Is4a.  dar  vn  Jn-r  mtatei 
aiUr  haiiom  pjöna.  Diese  worte  setzen  eino  ganz  andere  sagenfonu 
als  c.  168  voraus.  Meines  erachtens  können  sie  nur  so  gedeutet  ne^ 
den,  dass  Sigurdr  wie  ein  umherirrender  ritter  fsern  tinn  rallari),  abo 
auf  dem  Wege,  Brynhildr  zu  suchen,  zufälligerweise  nach  (iunnars  bohl 
kam  und  dort  —  wie  sich  versteht,  Grlmhildr  zu  liebe  —  blieb,  eine 
Vorstellung,  der  man  in  mehreren  Eddaliedern  begegnet  (vgl.  Sijmuru. 
Ztschi'.  f.  d.  phil.  XXIV,  17.  21  fgg.},  und  die  auch  einmal  in  Deutsdi- 
land  verbreitet  gewesen  sein  muss.  Aber  aucli  wenn  mau  die  worte 
sem  mnn  vallari  nicht  in  dem  eben  angegebenen  sinne  reretehen  wotfe. 
so  liessen  sich  Brynhilds  worte  doch  auf  keinen  fall  mit  c.  168  io 
Übereinstimmung  bringen,  wo  8igurdr  von  Brynhildr  sofort  x«  könig 
Isungr  in  Bertanga  reitet,  ohne  Ounnarr  oder  H'jgni  zu  h^gcgniiD. 
Dass  dio  von  Brynhildr  gesprochenen  worto  echt  sind,  gebt  aus  Qun- 

da»i  die  (juelle  dos  cajiitelü  den  schnU  uiclit  kantej  die  XS  und  Attüas  tod  Bunn 
beide  ninen  schatx,  der  Stgardr  gehört  hat:  dicssr  gtamt  nicht  von  R^gioa'IVbi' 
bor,  vrie  dt>r  unme  Nifluiigasliattr  auBwoist  (c.  424  u.  a.).  Die  au^iiKiiliftaii  irtitt 
scheioon  also  eine  reminiacoiu  aa  die  Dordisulii^  sage  von  d<?r  lütuug  Fafoin  n  ^ 
waa  raoh  b«Im  scbreibur  der  NS  sonnt  niobt  BndciL 
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nars  antwort  hervor  i;  merkwürdigerweise  lässt  er  die  anspielung  auf 
Sigurds  besuch  bei  Brynhildr,  welche  doch  zwischen  jenen  worten  und 
seiner  antwort  steht,  unbeachtet  Diese  stört  also  einigermassen  den 
Zusammenhang  und  dürfte  eine  zutat  des  Schreibers  von  c.  168  sein. 
Für  einen  näheren  Zusammenhang  zwischen  c.  168  und  c.  344  beweist 
sie  jedesfals  nichts. 

Gegen  die  Vermutung,  dass  die  erzählungen  von  Sigurds  Jugend 
und  Gunnars  hochzeit  von  einem  andern  Schreiber  als  die  NS  herrüh- 
ren ,  lässt  sich  also  nichts  zwingendes  einwenden.  Das  entgegengesezte 
aber,  die  Identität  beider  Verfasser  liesse  sich  nur  verfechten,  wenn 
man  annehmen  wolte,  dass  der  interpolator  der  NS  viele  quellen  benuzt 
hat,  welche  der  süddeutschen  überliefemng  sehr  fem  stehen  (was  gerade 
ein  charakteristisches  kenzeichen  des  zweiten  interpolators  ist),  dass  er 
nordische  züge  in  die  erzählung  aufnahm  (was  in  den  episoden,  die 
sicher  von  ihm  sind,  nirgends  der  fall  ist),  dass  er  sich  selbst  manch- 
mal plagiierte,  indem  er  in  der  NS  vieles  als  etwas  neues  mitteilte, 
was  er  schon  früher,  zum  teil  ganz  ausführlich  erzählt  hatte;  schliess- 
lich, dass  er  die  Verweisungen  auf  deutsche  quellen,  die  er  sonst  mit 
so  freigebiger  band  ausstreut,  in  einem  teile  seines  werkes,  der  doch 
auch  nach  deutschen  quellen  bearbeitet  ist,  ganz  beiseite  liess.  Da  es 
überdies  feststeht,  dass  die  fortsetzung  der  NS  von  einem  anderen  ver- 
£Eisser  als  die  NS  selbst  ist,  wird  man  lieber  annehmen,  dass  dasselbe 
mit  den  episoden  c.  152  — 168  und  226  —  230  der  fall  ist,  welche 
sich  mit  der  von  Attilas  tod  ti*eflich  verbinden  lassen,  als  seine  Zu- 
flucht zu  solchen  gewagten  und  wenig  wahrscheinlichen  hypothesen  zu 
nehmen. 

Es  kann  nach  dem  vorhergehenden  nicht  länger  zweifelhaft  sein, 
wer  der  Verfasser  von  c.  169  (Hqgnis  geburt)  ist.  Das  capitel  widerholt 
nachrichten,  welche  c.  342  richtiger  erzählt  werden  (Yemiza,  die  haupt- 
stadt  in  Niflungaland  wird  c.  169  nicht  genant);  sodann  enthält  es  eine 
aus  der  luft  gegriffene  anspielung  auf  c.  391  ^  und  eine  ungeschickte 
anspielung  auf  c.  390.  Bei  der  erwähnung  Gislers  unter  Aldrians.  söh- 
nen wird  nämlich  hinzugefügt:  kann  er  pä  eitt  bam,  er  pessi  tiäendi 
gerax,     C.  390  berichtet,  dass  Gisler  ein  kind  war,  als  Sigurdr  getötet 

1)  Fru,  eigi  skaUu  grata,  ok  ßegt  pu  fegar  i  stad,  Sigurdr  sveinn  mun 
eigi  lengi  vera  vdrr  herra^  ok  min  systir  Orimhildr  man  eigi  vera  pin  drotning. 

2)  Oc  vid  var  stqdd  ein  kona  oe  heyräi,  oc  sü  var  sidan  friäla  pidreks 
konungs  af  Bern  ok  sagäe  honum  af  trünaäi  ßefina  lut,  oe  ßar  af  kom  upp  alt 
fetta  mal  um  sidir. 
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wurde;  c.  169  aber  erzählt  nicht  Sigiirrts  tot,  sondern  Uijgnio  goban. 
Die  anspielung  in  c.  169  ist  mmit  un  ungoeignctor  stoUo  itn^>bnuitit 
Übrigens  gelten  für  die  bcurtoilung  dtesoä  eapitcis  zum  teil  diesidbai 
argunientc  wie  bei  c.  Iö2  —  ItiS,  vor  allem  vins  s.  iÜS  über  den  an&o; 
des  NS  gesagt  ist, 

C.  172 — 188  hängen  mit  heiner  andern  iateriiolation  nonttiel- 
bar  ^nisainmen;  mit  Sicherheit  iüt  e»  kaum  Kii  ontM:hüidi»i ,  ob  di<w 
partio  die  arbeit  des  ersten  oder  des  zweiten  interpolators  iät  Diu 
vielen  Verweisungen  auf  deutsche  gewährsleute>  laasen  das  ereto  Kt- 
muten'.  Aus  demselben  gründe  ist  es  wahrscheinlich,  dm»  <.\ -129- 
436  vom  Verfasser  des  NS  umgearbeitet  sind.  Abgesehen  dainn,  ilis 
c.  433  sich  auf  deutsche  quellen  beruft  (vgl.  s.  45ß),  tlilt  \un-h  Am-  ».4Dt 
besprochene  leusHiumonhang  mit  der  beiden  beschrei  hu  ug  (r.  180)  mS, 
der  zur  selben  auffussung  führt.  Wer  der  uniarbeiter  von  c,  13  ü, 
geht  ans  dem  zusammeuliange  nicht  hervor;  vgl.  aber  unten  s,  474  onn. 

iVIs  ergebnis  dieser  imtersuchnng  lÄsst  sich  die  geschichte  dtr  fS 
auf  folgende  weise  in  kunen  Kügen  darstellen : 

Der  sagascJireiber  hat  nach  den  ihm  bekantcn  quellen,  wie  sdmn 
der  tilol  angibt,  das  loben  f'idrcks  vun  Hern  und  soiner  holden  be- 
schrieben. Dabei  war  ihm  der  könig  bis  zu  dem  grade  die  haupl^ 
son ,  dass  mehrere  helden  nur  eine  »eitlang  in  seiner  Umgebung  Auf- 
treten, ohne  dass  der  leser  erfährt,  was  weiter  aus  ihnen  wirdl  Bw 
Verfasser  bat  seine  arbeit  breit  entworfen  und  verweilt  im  unfaiig  oll 
bei  den  Schicksalen  von  ncbenpersonen,  später  hiUt  er  sich  melir  an 
seinen  stoff,  was  leicht  zu  verstehen  ist,  da  hdroks  lelien  stets  iuten*- 
santer  wird*.  Seine  quellen  waren  teilweise  niedcnlcutsche  vulksltedei, 
vielleicht  auch  mündliche  mitteilnngen  von  perstinen  aus  Noni-Deutodi- 
land;  dass  er  aiissehliefislich  deutsche  quellen  bcnuzt  habe,  ist  nidit  u 

1]  C.  180:  ä  hans  edpnum  «r  viarkad  fiat,  er  p/fäexbir  Mi-nrt  taHa  afyt*r 
dl/r  wi  Vicrinsjai-  fil-  —  C,  181:  VUdigqltr,  pnl  er  d  Pgdrtku  VilHifrr.  —  C15<: 
pat  er  nü  apckit  i  t'jgam  pijdtakra  motmn,  nt  ctigi  »kal  brm  4  hiilm  »ÜfrlagiM 
al^illd  fAe  buUara.  —  C.  IST;  oc  TÜt  fiat  sama  er  han»  (BildiliraudB)  ylit,  li»" 
aetH  ibarur  nafit  er  ritaä  eda  frd  honum  noffl.  (Hier  nor  niiio  gwiK  ftlgomniu  n^ 
wittsung  auf  ft^rndt:  quellen). 

2)  Uta  bcRohto  noch,  dosB  iler  von  Sigurdr  getötete  draiiilo  hier  (c  185)  lUM" 
hoisHt,  beim  zwdtcn  iotorprilator  bingogoo  (c.  IG3J  Ekiginii. 

Ü)  1.  b.  SiDb'am,  Fasold.  I'etloifr. 

4)  Die  arboit  des  sagoscUreibera  sind  «.  [1  — 21J,  22—56  kuntc  radlWA 
57-151,  170,  171,  189-225,  240,  275,  [284—200,  203—338,  305,  3«,  «0- 
414,  42t)— 436|,  schliesHÜch  ein  oder  mefar  cspitui,  iloren  intult  in  S  ab  B-flO' 
385  [386?}  mitgeteilt  wifd.  Vm  mviachmi  klammoni  geateltfin  aqntal  «od  ««tfi 
Tolstindiger  oder  partJeUer  umnrbeitong  orhalteo. 
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i  ist  sehr  wol  niöglich,  dass  ein  teil  der  von  ihm  bearbei- 
teten sHgen  ihm  mir  in  nurdisebcr  Überlieferung  bekant  waren.  In 
den  fallen,  wo  die  mitgeteilten  sagen  sicher  deutsch  sind,  weisen  sie 
gewöhnlich  eino  von  anderen  quellen,  namentlich  von  den  süddeutschen 
©pen  abweichende  sagengestalt  auf.  In  den  teilen  der  PS,  welche,  so 
weit  man  sehen  kann,  nicht  umgearbeitet  sind,  begegnen  keine  grossen 
Widersprüche,  was  neben  der  Sorgfalt  des  Schreibers  dem  umstände 
zuatusch reiben  sein  wird,  dass  auch  die  quellen  des  sagaschreibers  eiu- 
ftndor  selten  oder  nie  widersprechen. 

Ein  absi-^hreiber,  der  viele  sagen  aus  dem  mmide  deutscher  go- 
wahrsleute  in  einer  den  süddeutschen  epen  ziemlich  nahe  stehenden 
form  vernommen  hatte,  wunderte  sich  über  den  in  mancher  hinsieht 
sehr  bedeutenden  untorechied  zwischen  dieser  Überlieferung  und  der 
der  Pfi.  In  der  Überzeugung,  dass  die  abweichenden  bericlite  der  1*8 
unrichtig  seien,  fieng  er  an  sie  umzuarbeiten  und  berief  sich  dabei 
fortwährend  auf  seine  deutschen  quollen.  Seine  tätigkeit  ist  von  zweier- 
,lei  art: 

1.  er  fugt  neue  stücke  hinzu,  welche  nach  seiner  meinung  in  der 
['S  nicht  enU)ehrt  werden  konton  (Sifkas  räche  c.  276  —  283, 
dio  NS  mit  dem  was  dazu  gehört  c.  340  —  348,  356—394,  396, 
398^402;  wahrscheinlich  auch  die  heldenbeschreibung  c.  172 
—  187)^ 

2.  er  bearbeitete  stücke,  welche  in  der  PH  bereits  vorhanden  waren 
auf  seine  eigene  art  Diese  wurden  wider  auf  zwei  weisen  in 
die  saga  aufgenommen: 

a.  die  Umarbeitung  tritt  an  die  stelle  der  ursprünglichen  redak- 
tion  (Pidreks  flucht  c.  284 — ^290,  dio  kriege  mit  Valdomar 
c.  293  —  315,  die  schlacht  bei  Gronsport  c.  316  —  339,  Hei- 
mirs  lozte  heldentaten  c.  429  —  436); 

b.  die  ältere  redaktion  bleibt  stehen,  die  Umarbeitung  folgt 
später  (Vilkina  saga  c,  21 — 56  nach  240,  Osantrix  tod 
c.  132—144  als  c  291  —  292). 

Eine  genügende  erktärung  der  tatsache,  dass  der  umirbeiter  ver- 
schiedene teile  der  saga,  die  er  doch  in  derselben  weise  beurteilte, 
auf  so  verschiedene  art  behandelte,  ist  noch  nicht  gefunden.  Als  dio 
ansprechendste  erscheint  diese,  dass  er  sich  in  einer  ähnlichen  läge 
Itefand  wie  der  Schreiber  nr.  3  von  raembr.,  dass  nämlich  ein  teil  der 
' liandschrift,  die  er  bearbeitete,  und  zwar  mindestens  bis  c.  144,  höch- 
,£ten8  bis  c.  171  schon  von  ihm  oder  einem  andern  geschrieben  war, 
,^e  er  sich  voniahni,  die  saga  umzuarbeiten.    Was  vor  cap.  144  schon 
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erzählt  war,  miiste  somit,  wenn  es  dem  umarbeitQi'  unrichtig  etscbiefl, 
widerholt  werden,  was  nach  c.  171  (wo  die  erste  intorpolatioii  von  mj> 
ner  band  anfan^)  folgte,  wurde  in  solchem  fall  nur  umgearbeitet'. 

Ein  zweiter  abscbreiber,  der  ^leichfals  viel  kootnis  von  fremd«], 
besonders  romantischen  sagen  hatte,  sah  die  {iS  als  ein  zur  compUatian 
äusserst  geeignetes  buch  an,  und  fügte  eine  anzahl  er/üblungen  htmu, 
deren  Inhalt  von  haus  aus  der  pü  völlig  fremd  war.  Der  amstanil, 
dass  die  NS  einen  teil  der  pS  bildete,  veranlasste  ilm,  an  den  data 
geeigneten  stellen  hinzuzufügen,  was  er  weiter  von  Sigiirftr  und  Orim- 
hildr,  von  Gunnarr,  H<)gni  und  Ättila  zu  erzählen  wussta.  Um  aaioea 
berichten  den  schein  zu  geben,  als  seien  sie  integrierende  teile  der  p>S, 
lasst  er  ])idrokr  zuweilen  eine  statistcnrolle  spielen,  welche  nienuüij 
anders  als  in  seiner  imagination  bestanden  bat;  so  zieht  s.  b.  {lidnkr 
in  Widerspruch  mit  allen  anderen  Überlieferungen  auf  der  brautMit 
nach  Singarftr  mit  Gunnarr.  Mehrere  ganz  fremden  Sagenkreisen  ent- 
lehnte erzahlungon  verknüpft  er  in  der  ungescliifktesten  weise  mit  der 
gescbiclite  pidreks.  Um  zwischen  der  [>S  und  seinen  Zusätzen  den 
gewünschten  Zusammenhang  darzustellen,  ändert  er  mitunter  einiges  in 
der  arbeit  des  Verfassers  oder  des  ersten  umarbeiters  (c.  224,  piilr^i 
kämpf  mit  fiirtr.  Valdemarsson ,  N8);  diese  Änderungen  aber  «cfaoiaeD 
nicht  von  tief  eingreifender  art  zu  sein.  Bei  kleineren  episoden,  die 
seiner  nuffassung  widersprechen  {Hijgnis  geburt,  l)i(1reks  tod),  "nimt  BT 
seine  Zuflucht  zur  doppellen  rcdaktion;  ein  anderer  grund  dofOl  irt 
nicht  anzugeben,  als  etwa  dieser,  dass  er  schon  in  der  pH,  wie  er  sie 
kante,  TäUe  doppelter  redaktion  vorfand.  Beide  male  stelt  er  die  *oti 
ihm  geschriebene  redaktion  vor  die  ältere. 

Für  die  sagenforschimg  besteht  die  bedeutung  der  hier  gewon- 
nenen resultate  darin,  dass  es  hinfort  leichter  sein  wird,  in  dem  bun- 
ten gemische  hochdeutscher,  niederdeutscher  und  nonlischer  sagenzfige 
den  weg  zu  finden.  Allerdings  verliert  die  JiS  durch  die  erkentnis, 
dass  drei  scbreiber  an  ihrer  gestaltuug  ihren  selbständigen  aiiteil  haben, 
ihren  einh^tlichen  uharakter.  Dieser  verlust  aber  ist  nur  ».'heiilbtr. 
Denn  es  muss  anorkant  werden,  dass  viele  Widersprüche,  welche,  su 
lange  man  die  längere  redaktion  der  |t8  als  die  arbeit  6inos  vorftssen 
RuftssHcn  weite,  unlösbar  schienen,  aufgehoben  werden,  wenn  man  ein- 
mal zur  einsiebt  gelangt  ist,  daas  in  ihr  sehr  verscliiedene  sagensf^ücli- 

1)  Wenn  diese  auRisBong  der  tätigkeit  des  erstao  inter]iolators  das  richÜgB  bfll, 
80  ^t  daraus  henor,  dass  uiübt  er  v.  13  {vgl,  s.  472)  umgearbeitet  liiit.  Dean  «te 
arbeit  ßngt  ont  nach  o,  144  au. 
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ten  über  einander  gelagert  sind.  Hoffentlich  werden  die  vorhergehen- 
den blätter  dazu  beitragen,  diese  schichten  wenigstens  in  hauptzügen 
zu  unterscheiden. 

LEEUWABDEN,   DECEMBER   1891.  R.    C.    BOER. 


ZWEI  BEEICHTE  ÜBEE  EINE  JEKUSALEMFAHET  (1521). 

(Fortsetzung  zu  s.  163  —  220  dieses  bandes.) 

Am  Freyttag  vmb  Vesper  Zeit  do  khamen  wir  in  die  Haylig  statt 
Jherusalem'  vnd  ritten  des  Ersten  auff  den  borg  Sion  für  das  kloster, 
do  stunden  mir  ab,  do  khamen  die  Barfusser  Münch  heraws  vnd 
empfingen  vns  mit  grossen  frewden.  Do  giengen  wir  gleich  inn  die 
kirchen  vnd  danckten  got  seiner  gnaden;  nach  dem  fürt  man  vnns  in 
ain  gartten,  da  gab  man  vnß  die  Brüder  ein  Collation  zinilich  genung, 
des  wir  notturfftig  waren,  dann  wir  vonRama  auß  nichts  hotten,  dann 
Wasser,  keß  vnd  brot  vnd  nit  den  zehenden  thayl  wein,  also  sazte  man 
vnns  hoch  thewtschen  als  an  ain  Taffei,  nach  demselben  alls  wir  gös- 
sen betten,  do  gab  man  vns  herberg  auch  in  ain  hawß,  da  wir  auch  wol 
versehen  waren,  do  schickten  die  Prüder  ainen  yetlichen  ain  teppich 
vnd  ain  lydere  küß  daruff  zw  ligen.  Also  plyben  wir  dieselb  nacht 
in  der  herberg  vnnd  richten  vnns  eyn.  — 

Vnnd  am  Sambstag  Morgen^  stunden  wir  hoch  thewtschen  frw 
auff,  zwu  stund  vor  tags  vnd  gingen  hinauff  den  borg  Sion  zw  den 
uier  .  .*  bruder,  do  hortten  wir  ain  stund  vor  tags  moß  vnd  hotten  die 
bruder  vnnd  annder  bilger,  so  mit  vnns  khoiuen  warn,  stots  Meß,  das 
allso  bis  in  drew  stund  weret.  Darnach  huh  nu\\\  ain  loblich  ampt 
an.  Nach  dem  thet  man  vns  aiu  schone  priMÜ^  vnd  vndorweysung, 
wie  wir  unß  hallten  sollten.  Lateinisch,  Thowtsoh  vutl  Welsch.  Nach 
sollicher  scheuer  ermanung  zw  andacht,  do  zaigt  man  vnns  des  ersten 
in  der  kirchen  auff  dem  borg  Sion  in  Chor  dor  fi\>n  AlUar,  das  ist  die 
Stat,  da  got  mit  seinen  lyben  Jüngern  das  h^tst  Abontmal  gössen  hat 
vnd  das  New  Testament  anfing  vnnd  machot  \\\\\i  tK>8  Kuangeliums,  da 
ist  Vergebung  aller  sündt.  Oleich  danobon  ain  wenig  auf  die  Recht 
handt,  da  ist  auch  ain  Alltar,  da  ist  dit>  Stat,  do  vnnser  lieber  herr 
seinen  Jüngern  die  fuß  wusch,  da  ist  vorgt^bung  aller  sündt  Das 
ward   alles   mit   scheuer   procoß  vnd    lobgi^sang  go/.aigt  vnnd   ersucht, 

1)  Itinerarium  ins  h.  land.  11. 

2)  Vgl.  oben  s.  178  (19.  julij.  3)  IKX  j\ili,  \^l  uUm  8,  178.         4)  Lücke. 
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auch  mit  scheneo  ermaauDgen  zw  Andacht  den  Bilgern  inn 
Teutseh,  Welsch  gesagt  vnnd  fiirgühalteu.  Also  gingen  mir 
1er  kircheo  mit  der  proceß  hinaus  auff  ain  schene  Altar,  lio  zaigt  ÄÄ 
vunß  oben  auf  diser  kirchen  ain  Gappel,  doch  yeta  zoretort  von  dcii 
Kaydcii  bescliechcn,  da  ist  dio  Stat,  da  f^ot  der  herr  den  hayligcn 
gayxt  am  Phingstag  zw  vnnser  lieben  frawen  seiner  nstneo  Malter 
Maria  vnd  den  hayligen  ZweltF  potteu  sendet  laut  des  Euangely,  4a 
ist  vorgebung  aller  sündt  Darnach  giengen  wir  ain  stigen  ab  in  d«n 
krewtzgang  xnd  zw  ennd  des  krewtzgangs,  auff  der  Rechten  handt  ain 
Capell,  da  ist  die  khamer  gewest,  da  vnnser  lieber  herr  zu  soiuon  Jnn- 
g^em  zwaymal  durch  vcrschlosne  thür  elnkham  nach  seiner  liayli^n 
Vrstonnde,  vnd  das  andermal  lies  er  im  Sant  Thoma  in  seine  haylige 
wunde  greyffon  Inhalt  des  heyligon  Euangeliiims.  In  dem  Altar  dy»r 
Capell  ist  auch  ain  stück  stain  einer  Ellenbogen  huch  von  dem  senil, 
daran  vnnser  lyeber  herr  gegayslot  worden  ist.  In  dyscr  Kapdl  Est 
auch  Vergebung  aller  siindt  — 

Wen  man  hcrauß  gat  auß  dem  kloster  auf  die  gerooht  banodt, 
lygt  zwon  schritt  von  der  Brüder  kirchen,  de  zaigt  sich  an  ain  groB 
aller  gemain,  ain  schene  kirch,  darin  sein  dio  hernach  volgendcn  siel 
als  in  begriffen  gewest.  Knitlich  gleich  neben  der  Stiegen  aiisecn  wi 
der  Kirchen  auf  die  gerecht  hanndt,  da  ist  die  ^tatt,  do  vnsor  liobe 
Fraw  gcwonet  hat,  vnd  ain  schlaffkamer  gewest  ist,  vnnd  aueh  »oii 
den  Engeln  offt  da  erhept  worden,  da  ist  ablas  Syben  Jar  7  Karen. 
Etwa  X  schritt  dar  vun  auff  dio  üngk  baiidt  für  sich  gegen  der  Stat 
zw  ist  die  stat,  do  sant  MaUicus  zu  ainem  zwolfTpottcn  an  Judas  stat 
erweit  worden  ist,  da  ist  ablaß  7  Jar  7  Karen.  Von  <ly!ier  stat  a« 
XII  setirit  da  ist  Sannt  Jacob  der  minder  zw  ainem  Bischoff  erwoll 
worden,  ist  ablas  T  Jar  7  Karen.  Damach  gleich  ain  XT  sehnt  wat 
wider  für  sich,  da  ist  die  Stat,  do  vnnser  liebe  fraw  nach  irm  lodt 
gcsalbet  vnd  balsamiert  worden  ist,  da  ist  ablas  T  Jar.  Noch  ain  weoij; 
für  sich  da  ist  die  Ktat,  ist  ain  Capell  gestannden,  do  vnnser  fraw 
XIIII  Jar  nach  Cristi  vnsers  herm  todt  gewonct  vnd  enthalten  hat  TBd 
auch  an  diser  Stat  verschyden,  da  ist  vei^ebung  alter  sünd,  pcin  vaai 
etcbwid.  Ain  wenig  baS  hinumb  teiebt  sechs  scbrit,  ibüie  ist  die  Stat, 
do  Sannt  Juhanns  vnnser  lieben  Frawen  offt  meß  geballten  hat,  da  14 
Ablas  7  Jar  7  Karen.  Viertzig  schrlt  von  dyser  Stat  auff  diw  Uucktn 
hannd  sein  zwen  stain,  bcdewtten  die  Stett,  do  vnnser  lybcr  heti  an- 
nen  lieben  Jüngern  gepredigt  vnd  dem  Volck,  so  im  naohgoiiolgt  hat 
da  ist  vnnser  Fraw  gemaincklich  gegen  dem  herren,  als  da  ain  «bin 
»tat,  gesessen,  da  ist  Ablas  7  Jar  7  Karen.     Sochs  schritt  fürwarti  uT 
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die  Bechten  hannd  an  der  kloster  Maur  ainwarts  da  ist  Dauids  grab, 
das  haben  die  Hayden  inn,  lassen  nymand  darein  von  Christen.  Syben 
schrytt  fürwarts  auch  an  dem  Closter,  da  ist  die  Stat,  do  das  Oster- 
lamp  gepraten  worden  ist,  da  ist  ablas  7  Jar  7  Karen.  Drey  schrit 
dameben  ist  ain  Altar,  da  ist  der  erst  Marterer  sannt  StefFann  vnden 
begraben  worden,  ist  nit  mer  dann  auch  sonst  etlich  fronfasten,  da  ist 
ablas  Syben  Jar  7  Karen.  Drey  schrit  wider  hinder  sich  auf  die  ge- 
rechten handt  gegen  dem  Closter  ist  ain  hocher  stain,  da  hat  vnnser 
lieber  herr  Jhesus  seinen  Jüngern  beuolhen,  sy  sollen  ausgan  in  alle 
Land  vnd  sein  vrstennd  vnd  das  Euangelium  predigen,  also  haben  sich 
daselbs  die  lieben  Jüngern  von  stund  an  nach  dem  gepott  des  herren 
zerthailt  in  alle  Lannd  vnd  von  ainander  vrlaub  genomen  laut  der 
hayligen  geschriflft,  da  ist  ablas  7  Jar  7  Karen.  Dyse  haylige  Stet 
sein  all  in  vorgemellten  kirchen  gwest  vnnd  in  eren  gehalten  worden 
mer  dann  yetz,  so  sy  zerstert  seind,  das  ist  durch  die  hayden  zerstert 
worden.  — 

Von  dem  berg  Sion  biß  in  das  hawß  Caiphe  ist^  . .  schrit,  da 
ist  yetz  ain  kirchen  gepawt  — 

Vngefer^  ..  schritt,  da  ist  ain  stain,  bezaichnet  die  Stat,  do  die 
lieben  Jünger  den  todten  leyb  unser  lyben  frawen  in  das  Thal  Josaphat 
wollten  tragen,  da  haben  sie  gerwet,  da  sein  die  Juden  khomen  vnd 
haben  in  den  hayligen  leyb  wollen  nemen,  da  hat  ainer  die  bahr 
angrifiFen,  da  ist  er  von  stund  an  krumb  worden  vnd  seind  im  die 
hend  erdort,  do  das  die  anndem  ersachen,  das  hat  ir  gar  vil  zw  dem 
Christennlichen  glawben  kert,  da  ist  ablas  7  Jar  7  Karen.  — 

Darnach  gingen  mir  fürpas  etwo^  . .  schrit,  do  khamen  mir  abwärts 
zw  ainem  Alten  gemaur  vnd  ainem  Volsen,  da  ist  die  Stat,  da  Sant 
Petter  sein  sünd  bewainot  vnd  büß  wircket  vmb  die  verleugung  Christi, 
laut  der  hayligen  geschrifft,  da  ist  ablas  7  Jar  7  Karen.  — 

Damach  ain  wenig  abwaii»  do  sahen  wir  gar  sehen  staine  geng, 
do  das  Wasser  in  Salomons  Tempel  golaufTon  ist  Also  gingen  wir  ain 
wenig  fürbaß,  do  zaigt  man  vnns  auf  di^r  lingkon  handt  hinauf  in  den 
Tempel  Salomonis  ain  gezew,  da  ist  di(^  Jungfmw  Maria  auffgeopflTert 
worden  in  den  Tempel  dreyunddroysHig  stafVt^l  hoch,  do  mag  man  nit 
hinkhomen,  dann  die  hayden  lassen  khain  ('hriston  in  irn  Tempel,  wo 
aber  ainer  darinn  khem,  so  niüst  er  stt^bon  mU^r  vorleugnen  seins 
glawbens,  da  ist  verg(;bun^^  allor  silnd  vnnd  miHHotlmt,  <lie  stat  anzu- 
sehen als  man  vnns  zai^^t  hat. 

1)  2)  3)  Lücko. 
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Von  (Uiinen  gingen  wir  abvrartz  bU  zw  ain«r  staincn  bragl:.  die 
vber  den  pach  Cedron  gat,  daselbst  ist  gelegen  vor  d«r  Marter  Cbristi 
dos  holtz  das  man  nitt  mochten  brawchen  zir  dem  Tempel  .Sdomooi«. 
wo  man  das  bin  maS  so  was  ßB  zvi  kurte  oder  zw  knng,  da  woltun 
die  kbuoiglin)  von  Saba  ainfimals  spaciertii  gnn  an  den  berg  Oliueti. 
do  khumeji  ny  an  den  stegg,  da  wollen  sy  nit  hio&ber  gon  sonder  sy 
Jinieten  nider  vud  betten  das  hnitz  an  vod  sagten:  0  du  Edels  hottz, 
an  dir  wirt  leyden  vnd  sterben  der  sun  gnttee,  der  bimel  rnd  «>dtrich 
beschaffen  hat!  Vnd  ist  durch  den  pach  CedroD  geganngeo.  aUo  tddi 
we}~tter  aasweyst  die  geschriffl  der  prophcteo  die  Künigin  SibiUa  vuo 
äaba  genant,  in  dem  alten  TestaraonL  Darnach  ist  das  bottt  hinweg 
genoineii  wurden  vnd  in  ain  Weyr  gesenckt  für  den  ToBipel  Salouunts, 
als  iub  weytter  melden  will,  vnd  ward  ain  ander  ht)ltx*da  ha  gelegt, 
da  yrtz  die  brugk  stat,  da  ist  viiabr  lieber  beir  vITt  duicbgMiDgen  in 
den  gartten  mit  seinen  lyben  Jungem.  Vnd  als  er  ge&ngon  wodIbo 
ist,  da  haben  die  Juden  den  lieben  hemi  Jh(«nni  Crii^nm  oo  d«r  sUt 
mehr  vnbarmbertztich  mit  schlugen  vnd  Ziehe»  flnn-h  <l«n  l'anth  gt- 
st^hlayfTL  De  ist  Vergebung  aller  sünd  für  |Kin  vnd  8r:hwld.  Vnd  alt 
mir  vber  die  pruck  khomen,  da  ist  iiin  tiiunj  von  uid' m  gxntzen  Vdl- 
sen  gemacht,  den  hut  dw  si'bön    ^  ■  n  buh  Sah»- 

monis,   vermaint  sein  aigeti  Vai'i  i  .     Kein»  wil- 

lens zw  leben.     Kr  besrldii'iV  jm. 


dann  in  der  alten  Ehe  m' 
huream  willen  des  Sunr^  i 
wen  ttiner  ftirgat,  mi  wirlli 
fluchen  den  Sune  in  «l>t;ii 
das  zw  diseer  Zeit  ain  pn' 
Tnd  haben  ain  groß  Id'Ii 
gingen  wir  ain  wünig  .m' 
auf  der  lincken  hannd,  il' 
inn  verborgen  nach  der 
worden,  vnd  nit  weyt  lin 
Bacharic',  von  wek^hor  m 
giitgou  mir  widerumb  Im  < 
der  bnigk  bis  /,w  der 
. . .  scbrit.  in  welchüni  l'i 
rnd  die  drey  mit  im  nam. 


i   il(ir  1 


I)  Bmicbia;  trI    MrUIi.  XXJ 
S)  Oetlueiuno-.  lücko. 
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Barnacli  gingen  mir  nodi  bey '  . .  achrit  auffwnrta  gegen  der  gerocli-  j 
ten  handt,  do  funden  mir  in  dem  garten  ain  großen  Stain  Vellsen^  do 
ließ  vniiser  lyber  herr  die  andern  drey  Jüngern,  Petrum,  Jofaannem 
vod  Jacobum,  da  Biclit  mau  anf  dyse  stund  in  dem  hertten  stain 
Tellsen,  wie  die  lieben  Jünger  gelegen  seind.  Da  ist  ablas  7  Jar 
7  karcn.  ~ 

Also  gingen  wir  etwas  boy  *  . .  schritt  hinder  sich  wider  abwartz, 
,  do  kbanien  mir  zw  der  Stat,  do  vnnaer  herr  dem  Verretter  Juda  ent- 
I  g^n  ging  vnd  sagt:  Prunt,  warzw  ist  es  kbumen?  vnnd  zw  den  Juden 
I  redt  Er:  Wen  sucht  Ir?  Do  antworten  sy:  Jhesum  von  Nazaretli.  Do 
I  sagt  der  Herr:  lob  bins,  de  Seiend  die  Juden  alle  nider  zv;  Ruck,  nach 
1  laut  des  Euangeliums  vnd  Passions,  An  derselben  stat  ist  gleich  die 
I  stat,  do  der  herr  von  inn  auch  angefallen  vnd  gefaungen  ward,  ain 
I  wenig  hinder  sich  auf  die  Rechten  hannd  abwärts  ist  das  urt,  du  Pe- 
I  trus  Malcbum  das  ohr  abbawt,  In  dysen  stetten  ist  Vergebung  aller 
I  stind.  — 

An  welcher  stat  man  gleich  gerad  gegen  der  gülden  Portten  sieht 

|in  Tempel  Sulonionis,    do  der  kayser"  freclilins  das  haylig  krewtz  mit 

tgroflem  THumpf  wolt  entfuer,    do   erschin   der  Enngel  auf  der  portten 

rmd  Ütet  sich  die  portten  zw  als  ain  Maur,  da  sagt  in  der  Engel:  Dein 

it(t)   vnd   dein  schüptfer  ist  in   großer  dieniiitigkhait  auQ  Jberusalem 

du   seit  die  nit  mit  solcliem  Triumpf  eingou!     Da  stund  der 

'  abzw  fuß  mit  großem  schi-ecken  vnd  demutiget  sich,  do  thet 

t  die  portton  wider  auff  vnd   du   trug  er  das  Crewtz  Cristi  in  dem 

).' SalurauDis ,  als  die  haylig  geschrifft  weyter  außweyst.     Auch  ist 

!  porten  der  Herr  Jliesus  von  dem  garten  hineiugangen  vnd 

MOffer  vnnd  verkhaulTer  außgetryeben.  — 

r  dyser  Portten  noch  in  den  Tempel  mag  man  nit  khomeu  vor 

I  mmderet  haimlich  doch  mit  großem  gefer,   daß  nit  wol  zw 

Hie  dyse  portton  zw  sehen  mit  Andacht  vnnd  ein  pater 

i  und  ist  Vergebung  alter  sündt  — 

ich  gingen  wir  wider  auffwarts  ain  wonnig  auff  die  Rechten 

.  echrit,  da  ist  der  Stain  Teils,  darautf  sannt  Thomu  geses- 

I  oller  Rainest  Jungfraw  Maria  von  den  engein  erhebt 

Lld^n  faymein  gefürt.     Auff  dysem  Stain  Veiß    ließ    die 

iffiiAr  i|i'"  •• 1-ri  -^nrnit  Thonian  die  gürttel  vnd  Ir  hay- 

l.u-   7    kareu.   — 


.  Zezacliwitz,    Voui  i 


Demnach  gingen  wir  wider  abnarte  aulf  die  lingen  huudt,  uU  dk' 
t^tat  aiiff  die  RfH^hteii  bandt  ligtEtwo'  ..schrit,  dn  bbamen  mir  in  ain 
hol!  des  Veissen,  du  der  herr  Jhesus  sein  gebet  verbracht  vnnd  plHt- 
ttgen  schwayß  schwitzet  vinid  gott  sein  himliscben  Vater  patt,  Vntor 
(sprach  er),  ist  es  miiglich,  so  niro  den  kelcli  des  leyden  von  mir,  dcnJi 
nit  mein,  sonnder  dein  will  geschoch!  Du  ist  der  8tain,  dittnfT  der 
Enngel  gestannden  ist  vnd  ktiam  zw  dem  berr»  vnnd  trustri  die  men- 
schait,  das  ist  ain  ernstlich  aiulechtigc  statt  zw  sehen,  das  wartii-b  khain 
menHcb  glnwb  ich  daher  kompt,  er  ersewfftzet  von  bertzen  vnd  winl 
gotforcbtig.     Da  ist  aplos  Vergebung  aller  sünd.  — 

Ain  wenig  abwart«  von  dem  gartteo  aiiff  die  linek  bannd  in  daa 
thal  Josaphat  Etwi)  *  ..  schrit.  da  kbomen  mir  zw  ainem  schonen  AUtar 
ktrcben,  ist  gar  inn  die  Erd  gttpawen,  Acbtiuidviertzig  Staffel  ain  stf- 
gen  ab.  Darnach  in  dorn  vordem  pogeii  des  Krewtz  aiiff  die  Rechten 
haniidt,  da  ist  der  Mutter  aller  gnaden  vnnser  lieben  fruwen  der  Rai- 
nen Jungfraw  Maria  begrebnuß,  das  ist  ain  klains  Oapeileii,  in  deren 
großen  vnd  klainen  Capelln  iat  das  wirdig  grab  wie  »in  alltar  geiuHcht, 
brennen  stets  der  gantz  bogen  voller  ampoln,  gar  andochtlich  zw  seilen, 
gat  zw  ainem  klainen  thürlin  fürwarts  gegen  dem  grab  hinein  vnd  aaff 
die  Itngk  hanndt  wider  horaws.  In  der  kirchen  ist  ain  brunnen  vnd 
vast  kalt  wasser  darinn,  vud  so  man  die  stygen  wider  auf  gat,  so  ist 
auff  dem  halbtliayl  der  Stegen  auff  der  Rechten  soytten  da»  grab  in  die 
8e)-tten  Mur  in  ainer  Kapell  des  bayligen  Sannt  Joachimx,  vnad  aiir 
der  ander  seytten  in  ainer  Capell  das  grub  der  hayligen  Mntter  Sonnt 
Anna.  Die  hayden  haben  die  kirchen  inn  vnd  verpringen  ir  betfa,  da 
iat  gar  vei^ebting  aller  sünd  für  pein  vnd  schwld.  Äiiffwarts  von  dy«or 
kiirlien  auff  die  gerechten  bannd  etwo  15  schritt  da  ist  der  Stajn,  de 
der  erst  Marter  sannt  Steffan  auffgelegen  iat  vnnd  mit  stainen  anff  der 
Stat  erworffen,  da  ist  er  also  pelyben,  bis  die  Christen  khomcn  »ein 
vnd  in  vergraben,  do  sieht  man  noch  sclieinbarlich  in  atain  VelUen, 
wie  der  lieb  haylig  gelegen  ist     Da  ist  ablaß  7  Jar  7  karen.  — 

Noch  bau  hin  aiiffwarts  gegen  der  Stat  .Ihenisalem  ongefer  odit- 
ondxwaintzig  schrit,  de  ist  ain  slain  Vells,  daraiifT  Saunt  Paulus  gesKs- 
sen  vnd  hielten  den  Buben,  die  Sannt  SteBiin  verstaingeten ,  ir  kUy- 
der,  damit  sy  deß  Hnger  zn  werben  hetten,  dann  er  deUnials  nodl 
jung  vnd  nit  kriston  was.  Weytter  gingen  mir  fürhin  in  die  Stut  Jbo* 
rusidem,  nit  weyt,  do  khamen  mir  auf!'  die  liiigk  hunnd  in  ain  gasMH 
fßr  ain  portten  des  Tempels  Salomunis,  daselbs  auf  ilie  gerechtito 

1)  2)  Uoke. 
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iöt  der  weyer  gewest,  do  das  holtz  oder  stog,  der  vber  den  pach  Cedron 
gelegen  was  (alls  ich  vor  auch  gemelt  hab),  in  demselben  weyer,  wan 
ainer  kranck  was  vor  dem  levden  Christi,  vnd  sobald  er  sich  darinn  . .  .^ 
so  ward  er  gesund.  Zw  der  Zeyt  des  leyden  Christi  kam  dasselb 
heraws  vnd  schwam  empor,  ward  eß  herauß  genomen  vnnd  das  haylig 
krewtz  von  gemacht     Da  ist  aplas  7  Jar  7  karen.  — 

Der  weyer  hayst  Depissyna^.  Deßmal  gingen  mir  gestracks  die 
lanngen  gassen,  do  vnnser  lieber  herr  das  krewtz  getragen  hat,  zw 
Herberg.  — 

Am  Sonntag  zwu  stund  auff  den  tag,  do  ließ  man  vnns  wider 
auß  dem  hayligen  Tempel  des  hayligen  grabs  vnd  berg  Caluaria,  do 
gingen  mir  zw  herberg  vnd  aßen,  nach  mittag  do  rwentten  mir  biß 
zw  Vesper  Zeit,  do  kham  der  brüdcr  ainer  ab  dem  berg  Sion  vnd  fürtt 
vns  weitter,  haylig  Stett  zw  besuchen  vnnd  zw  sehen.  Erstlich  gingen 
wir  dem  Schloß  zw,  das  auf  der  Rechten  hanndt  des  wegs  gen  dem 
berg  Sion  ligt,  daruor  ist  ain  platz  vnd  ain  stain  bey  ainem  Brunnen, 
do  mag  man  die  di-ey  liayligen  Tempel  sehen,  Erstlich  den  Tempel  des 
hayligen  gi*abs  Christi  vnnd  des  bergs  Caluarie,  der  annder  den  Tem- 
pel Salomonis,  den  dritten  Tempel  vnd  Berg  Oliueti.  Dyse  Stet  zu 
sehen  mit  andacht  vnd  ain  Pater  noster  zw  sprechen,  ist  ablas  7  Jar 
7  karen.  — 

Weytter  für  sich  gen  dem  berg  Sion,  do  khomen  mir  zw  ainer 
kapellen,  da  ist  die  Stat,  do  vnnser  lieber  herr  zw  den  drey  Maria 
kham  nach  der  vrstonnde  vnnd  sprach:  Seyt  gegrüßt  Ir  Maria,  laut 
Euangelio.  Da  ist  ablas,  wie  oiftgemelt.  Ein  wenig  bas  für  sich  auff 
der  lincken  handt  ist  ain  kirchen,  haben  die  Armenier  innen,  da  ist 
der  groß  Sannt  Jacob,  der  yetz  in  Gallioia^  ligt,  von  Herode  enthawpt 
worden,  die  statt  ist  ain  wenig  hinfür  auff  der  linck  hannd,  so  man 
hinein  gat,  ist  ein  kapellen,  da  ist  7  Jar  7  karen.  — 

Von  dann  gingen  mir  in  das  haws  Cayphe,  da  ist  ain  kii'chen 
in,  die  haben  die  Sürgani'*  inn,  sein  auch  Christen,  da  ist  auff  dem 
vordem  Alltar  der  Stain,  der  vor  dem  hayligen  grab  Cristi  gelegen, 
daruff  der  Enngel  stundt,  nach  dem  Euangelio.  AufF  der  Rechten 
hanndt  ist  ain  klains  thorlin,  darinn  ain  gewelblin  vast  enng,  da  ist 
vnnser  herr  eingefencklich  gelegt  worden,  dieweyl  die  Juden  Rath  bet- 
ten wider  den  herrn  zw  todten,  vnd  alß  man  auß  der  kirchen  gat 
hinauß,  da  ist  ain  Jjoch  auff  der  linck  hannd  in  der  Maur,  da  ist  der 

1)  Lücke.  2)  Probatica  piscina.  3)  Santiago  di  Compostella. 

4)  Sorianer,  syrische  Christen. 
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han  gesessen,  (do  Petrus  verlaugßet)  do  er  dreymal  'krohet.  Vnd  ain 
wenig  filr  eicli  auff  die  Rechten  liannd,  da  ist  ain  platz  vmbmaart. 
vnd  stat  yetz  ain  baiini  dariim,  dci  ist  das  fewr  gewest,  do  Potru»  ber- 
stiind  vud  vnsero  lyhen  berni  dreymal  veriaugnet  In  dynör  kircben 
vnd  stat  ist  dt'm  lierni  aller  verschmacht  beacheen  vnn<i  anoh  von 
Kayphe  beschworen.     Da  ist  Vergebung  aller  sünd,  (lein  vnd  scliwld.  — 

Von  Knipheti  hawß  in  das  hawß  Anne  309  schritt',  Aber  der 
herr  ist  auß  dem  garttou  in  Anne  hawß  gefUert  worden,  ist  aucb  ain 
kireh,  haben  die  Armenier,  auch  Christi'n,  inn.  Boy  dem  vordorn  Al- 
tar auf  der  lingken  liaund,  da  ist  der  berr  von  Anne  gefragt  Da 
gab  im  der  knerht  Anne  ain  bat^tken  straich  laut  dus  bayligen  Ruan- 
geliums,  da  ist  Vergebung  aller  sündt.  Vnnd  alß  man  widor  aitsgat 
auf  dio  Rechten  liand,  da  statt  ein  Ölbaum  yetz  in  ainem  Eck,  do  int 
zw  der  Zeyt  des  leyden  Cliriati  ain  Faysennbaum  gestannden,  da  ist 
vnnscr  lieber  berr  angebunden  worden,  ehe  das  er  für  Anno  gi'pracbt 
waa  in  daa  hawß.     Da  ist  ablas  ?  Jar  7  karen.  — 

Von  dann  gingen  wir  für  sich  aiiff  die  ttngk  hannd  fort  hinab 
ain  lange  giutsen,  darnach  auf  die  Rechten  hannd  t^in  lange  gafttc» 
vnnder  ainem  gewelb  hinauf  zw  ainer  Portten  dea  Tempels  äalotnuiiifl 
porta  speciosa  genant,  da  sahen  wir  hinein  mit  gepett  ains  Patter  ntüiter, 
gingen  also  rber  der  liayden  gewonhait  oder  prawcb  die  stigen  mehr 
den  halb  awR",  das  sollten  wir  nit  gethon  haben,  sonnder  die  schweb 
ausgezogen,  doshalb  die  biiyden  ser  zornig  wurden  vnd  vnnscr  Tatter, 
der  vnns  fürot,  die  hennd  zerkretzt,  auch  mit  wawier  gesrhädt 
etlich  Bilgern  vbl  gesehlagen  vnnd  geatjjsBcn,  welche  vast  bin« 
giengen-  — 

Also  gingen  wir  dieseih  lang  gassen  wider  hinder  »leb  vi 
die  gerechten  hanndt  ab,  vnnd  darnach  wider  aii)  gaKsen  ein 
anndem  portten,    dun  Tempel  Salumonis  zw  sehen,    do  vnna  ki 
bcHchach,  da  ist  auch  apIas  usw.  — 

Von  dann  gingen  wir  wider  auffwarts  in  dio  lang  gm 
vnnser  lieber  berr  das  krewtz  in  getragen  hat,  do  khomon  mi 
hawß,  do  Maria  Magdalena  vnsenn  crloser  die  füll  gowiwchen 
Inhalt  desEuangely,  do  ist  gleichorweyß  apIas  7  Jar  7  karen. 
ir  sünd  vergeben  worden.  Ain  wenig  haö  auffwarts  do  kba 
zu  des  reichen  Manns  hawß,  der  Lozanim  ließ  vor  der  tbOr  ly; 
Ewangely.    Noch  baß  hinanfT  khoraeu  mir  zw  dem  bawß, 

1  —  T)  ADi'  diese  oiigabOD  flinü  oea  and  variJ(^T'>n  urhpbllcli  von  < 
liiT,  Topugr.  1,  340  gegebenen  vullemimgvu. 
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liebe  Fraw  die  Mutter  aller  gnaden  iren  lieben  sun  das  erstmal  sach 
das  krewtz  auf  seinem  hayligon  Rücken  tragen,  do  ir  ain  schwert 
durch  ir  hertz  ging,  da  ist  gleicher  ablas  wie  gemelt  ist  Darnach 
khamen  mir  zw  dem  hawß  Pilati,  do  zaigt  man  vnnß  den  gang  vber 
die  gassen  herüber  vnd  die  zwen  stain  in  die  Mawr  gemaurt,  darauff 
vnnser  lieber  herr  vnd  Pilatus  gestannden,  als  er  den  herm  den  Juden 
zaigt  vnnd  sprach:  Ecce  Homo,  da  schryen  sy  all:  Crucifige  eum, 
lauth  deshalb  Euangeliuras.     Da  ist  gemelter  Ablas  7  Jar  7  karen.  — 

Damach  gingen  mir  in  das  HawB  Pilati,  do  musten  mir  auch 
ainer  ain  Medin  geben,  da  waren  Mamelucken  in,  zaigt  man  vnnß  ain 
schon  hoch  gewelb,  ist  oben  noch  gemalet,  inmitten  desselben  gewelbs 
da  ist  die  stat,  do  vnnser  lieber  herr  gegaislet  worden,  auch  in  dem- 
selben gewelb  gekronet,  da  ist  es  aber  alls  in  vneer  gehallten,  stond 
yetz  Roß  darinn,  das  die  Christen  pillich  zw  hertzen  sollten  nemen 
Tnnd  helfifen  die  vnglawbigen  von  sollichen  Stetten  vertreyben.  Da 
ist  auch  Vergebung  aller  sünd.  Es  wurden  auch  etlich  bilgem  daselbs 
vbel  geschlagen  vnd  von  den  Mamülugken  vnderstunden  zw  versper- 
ren, vmb  gelt  aufF  zw  hallten,  das  aber  durch  den  herm,  so  mit  vnns 
ging,  abgestelt  ward.  Von  Pilattus  hawß  khomen  mir  den  rechten  weg 
fürwartz  bis  auff  ain  krewtz  gassen,  do  kham  aufif  der  rechten  hanndt 
der  arm  Simon  von  aineni  Dorfif  her  ganngen,  der  da  must  das  krewtz 
nemen  vnd  dem  herm  tragen  helfFen,  da  ist  aplas  7  Jar  7  karen.  Ain 
wenig  furpaß  an  einem  Eck,  alß  man  vfF  die  rechten  hanndt  in  die 
gassen  wil  gon  gen  dem  Berg  Caluarie,  da  stat  ain  stain,  ist  die  stat, 
do  der  herr  sprach  zu  dem  Volck:  Nit  wainet  vber  mich,  sunder  vber 
ewch  vnnd  ewre  khindter!  Das  ist  Ablas,  wie  obstet  Ain  wenig  baß 
auffwarts  gar  nach  bey  der  Alton  Statt  Thor  gen  berg  Caluarie,  da  ist 
das  hawß  der  hayligen  Frawen  Veronica,  die  heraws  ging  vnd  dem 
Herm  ain  Tuch  gab,  sich  daran  zw  trucken,  auch  im  also  nachuolgt, 
da  ist  ablas  7  Jar  syben  karen.  — 

Von  Pilatus  hawß  bis  zw  dem  hawß  vnnser  lyben  frawen,  do  sy 
in  sach  das  krewtz  tragen,  122  schrit,  vom  haws^  Pilati  bis  an  das 
Ennd,  da  Simon  das  krewtz  nam,  ist  210  schrit^.  —  Mor  vom  liawß 
Pilati  bis  an  den  berg  Caluarie  ist  950  schrit*.  — 

Vom  Bach  Cedron  biß  zy  dem  hoel  Petre  vorgemolt  vnd  angezaigt 
ist  225  schritt  5.  — 

Von  dem  hoel  biß  zw  der  Stat,  do  sy  vnnser  fraw  nidorsatzten, 
als  sy  zw  grab  trugen,  schritt  303^.  — 

Von  der  Stat  bis  an  die  Staffel  des  Bergs  Sion,  do  der  herr  das 
nachtmal  aß  mit  seinen  lyben  Jüngern,  ist  schrith  370^.  — 

31* 


Montag,  (ior  ilo  was  der  tag  Mari»  Mngdaluna  frw  ila  ginj 
ain  stund  vnr  tags  den  perp  Sion  xw  vnd  nanieii  die  prui 
vnsorm  Patron  ainsthayla  mit  viinfl.  des  Ersten  geiii  der  Ungkon 
für  die  vurgnielfen  stel,  so  da  Ijgen  bis  an  don  barh  Cedmii  vbw  di« 
prugk,  do  der  lierr  vnnsor  Erlöser  tliirph  da«  wasser  gescliltiiflt  wrinl, 
du  ist,  als  ichfi  vor  aitcii  geineld  liab,  Vergebung  aller  eünd.  Do  gin- 
gen  mir  auff  die  Rechtim  lianndt  bin  vnnd  anff  die  linok  liaml  dotn 
perg  BufT  etwon  ain  halb  welsche  jneyl,  da  Ifhonien  mir  zw  dem  hawft, 
ist  nit  iner  dann  noch  ain  alt  geraaur,  zw  dee  verretters  Judos,  aiicb 
dapey  liat  er  Rieh  selbe  orhenuckt,  das  ist  ain  böse  statt,  da  khain 
andaojit  ist  zw  suchen.  Also  gingen  wir  dou  wog  fl'ir  vnnß  bin  mer 
etwo  ain  halb  welsch  moyl,  da  zaigt  man  vnns  die  Stat.  do  ilpr  feyge4i- 
pauni  gestannden  ist,  den  vnnser  bcrr  veifliicht.  da  sein  noch  melir 
feygenbauni,  aber  sy  geben  noch  khain  giiote  friicht  nit  Weytter  gin- 
gen nur  fiirbas  noch  ain  halbe  welsch  meyl,  do  kbomon  mir  geu  Be- 
tbania,  ist  gar  zerstört,  aber  ain  zimlirhe  große  Stat  gewest,  alls  sich 
der  Zirckel  des  allteu  geniewr  auBweyst,  vnd  ist  vast  stuinig,  biiD, 
rauch  gepirg,  hat  doch  gnt  frucht,  das  zuuerwnndem  ist.  Da  gingini 
mir  des  Ersten  in  äa»  hawß  liJimonis  leprusi,  da  hat  Maria  Magdalena 
dem  herrn  die  filß  gewaschen  vnud  genalbot,  da  ist  ablas  7  (Jar)  7  k«- 
ren.  Aber  ir  sünd  ist  in  da  nit  vergeben.  Baß  abwärts  ain  wenif; 
uulT  die  Recht  bannd  für  sich,  da  khomen  mir  zw  dem  Castell  Tjuuui, 
von  dann  noch  bas  für  sidi  zv  dem  grab  I^zari,  ist  ain  Kjixühen, 
haben  die  hayden  inn,  miiRt  aioer  nin  Medin  geben.  Hindf>r  ilem 
grab  binden  in  der  kircben  da  ist  die  slat,  da -Ihesn»  vnser  liaylmaiihn- 
geetannden  ist  vnnd  Lazanim  hieß  uuflston.  Darnach  gat  man  noch 
baß  binder  sich  in  ain  gewelb.  do  miiü  man  vnnder  der  Eni  in  aiu 
loch  schlieffen,  kompt  man  wider  in  ain  klains  niders  gowelblin  ganbi 
an  licht,  das  ist  newn  seliwch  brayt  vnd  X  schweb  lanng,  da»  i«t  di« 
stat,  do  Maria  Magdalena  in  buß  gewdrckt  bat  7  Jar,  an  den  dr«j- 
stettan  ist  vorgebung  bey  yedem  ort  alle  siindt  Darnach  gingen  mir 
KW  dem  hawß  Martha,  do  ist  gar  khain  Manr  mehr,  aber  man  siebt 
nocli,  daß  ain  sclioon  Zister  oder  ..."  da  geweet  ist,  da  ist  vnnser  herr 
vasi  vil  gewest.  Auch  khamen  mir  gleich  icw  dem  hault  Maria  Mute* 
dulena.  das  hat  nix-.li  gomeiir,  da  ist  der  herr  audi  yo  gewent,  Ib 
yellichem  hawß  ist  Ablas  7  Jar  7  karen.  Also  ging«n  wir  abwarte  tu 
dem  Ktain.  do  vnnser  lieber  herr  auffrwhet,  als  er  vom  Jonlaii  kbamm 
was.     Do  khamen  die  Mann  Uartlia  üw  dem  herrn,   klageten:    O  b{ 
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vnnser  bruder  ist  gestorben,  werst  du  hie  gewest,  Er  lebt  noch,  also 
sagt  der  herr  weyter  (im  Euangelio):  Gat  hin,  Lazarus  wirt  wider  auif 
ston;  da  ist  ablas  7  Jar  7  karen.  Damach  zugen  wir  weyttcr  für  auf 
die  gerechten  hanndt  den  berg  binden  auf  Oliueti,  do  khamon  mir  an 
die  stat,  do  das  dorfflin  Betphage  gewest  ist,  da  vnnser  herr  die  zwen 
Jünger  von  im  in  die  stat  schickt  auf  den  palmtag,  ime  die  zwen  Esel 
zw  pringen.     Da  ist  ablas,  wie  nechstgmelt  ist  — 

Ain  wenig  fürpas,  do  khamen  mir  zw  ainem  großen  stain,  ist  ein 
Velß,  do  der  herr  auf  den  Esel  saß  vnnd  noch  all  Jar  so  khomen  alle  . .  .^ 
von  Cristen  vnd  die  brüder  vom  berg  Sion  dahin,  vnd  setzen  den  Gar- 
dion auf  ain  Esell  auf  den  palmtag  vnnd  werffen  im  Zweyg  von  dem 
Ölbaum  vnnder,  gleich  wie  vnnser  Erloser  eingeritten  ist  biß  auf  den 
berg  Sion.     Da  ist  aplas  7  Jar  7  karen.  — 

Vnnd  alls  mir  aufif  den  berg  Oliueti  khomen,  do  gingen  mir 
abwärts  vnnder  die  Erdt,  da  ist  ain  kirch  der  hayden,  ist  die  stat,  do 
sant  Pelagia  büß  gewürckt  hat,  mir  musten  auch  ain  Medin  geben.  Da 
ist  aplas  wie  vorgmelt.  Demnach  gingen  mir  wider  auffwarts  in  den 
hayligen  Tempel  des  hayligen  berg  Oliueti,  da  ist  ain  schone  große 
kirchen  gewest,  darinn  ist  auch  ain  Mindere  CapoU,  die  ist  noch  ganntz, 
darinn  ist  der  Stain,  darauff  vnnser  lyber  herr  gestannden,  do  er  zw 
Himel  fuor,  do  sieht  man  noch  den  drith*  gerayt  von  ainem  fuß  des 
herrn,  wie  Er  gestanden  ist.  Die  kirchen  haben  die  Hayden  inn  vnd 
in  Eeren,  verpringen  auch  ir  gepett,  da  ist  Vergebung  aller  sünd  für 
pein  vnd  schwld.  Damach,  als  wir  auß  der  kirchen  khomen,  do  gin- 
gen wir  ain  wenig  auif  die  Rechten  hanndt,  da  ist  die  Statt,  do  die 
zweier  Jünger  bey  ainander  waren  vnd  den  glawben  machten,  vnd 
hynach  den  an  allen  orten  vnd  Lannden  predigt  Da  ist  auch  souil 
Ablas.  — 

Damach  gingen  wir  wider  aufF  die  lingk  hanndt  hinumb,  nach 
ainer  stain  Maur,  da  sein  stain  Vclls  vnd  locher  darinn,  da  hat  vnnser 
lyber  herr  vnd  heyland  seine  Jünger  das  Patemoster  gelernt  Da  ist 
Ablas  wie  uorgmelt  7  Jar  7  karen.  — 

Demnach  gingen  mir  wider  ain  wenig  auflf  die  Rechten  hanndt,  do 
ist  die  stat,  do  die  Jünger  zw  dem  herrn  khamen  vnnd  fragten  in:  Herr: 
wie  baldt  wird  das  Jüngstgericht?  Antwort  der  Herr:  Ir  solt  nit  wis- 
sen die  haimlichait  meins  himlischen  Vatter  vnd  mein,  sonnder  Er  ver- 
sprach In  da  den  hayligen  gaist  zw  schicken,  der  sy  solt  aller  warhait 
vnnderweysen  laut  Euangeliums.     Da  ablas,  wie  vorstet     Baß  abwärts 

1)  Lücke.  2)  Tritt 


486  BÖHBICHT 

auf  die  ling  hanndt,  da  ist  die  stat  bey  ainem  gartten  Thor,  da  vnnfier 
liebe  Fraw  offt  geriiet  hat  nachdem,  alls  sy  die  hayligen  Stett  nach 
dem  leyden  Christi  gesucht  hat.  Da  ist  auch  gemelter  aplas.  Darnach 
gerad  für  sich  abwärts  khomen  mir  an  die  haylig  statt,  do  der  herr 
vber  die  Stat  weinet,  dauon  stond  noch  zwelf  Ölbaum,  die  zw  der  Zeit 
gestannden  seind,  do  die  Juden  die  Zweig  abprachen  vnd  dem  herrn 
vnderwurflcn,  als  or  auf  den  palmtag  gen  Jherusalem  ryth.  Die  stat 
ist  auch  gerad  gegen  der  gülden  portten  vber,  aber  ligt  hocher  dan 
der  gartten,  do  der  horr  in  gopettet  hat.  Do  gerad  darob  da  haben 
die  hayden  auch  ein  bethhawß,  aber  offen,  da  ist  auch  aplas  wie  berürt 
7  Jar  7  karen.  — 

Demnach  gingen  wir  wider  abwartz  in  das  gewelb,  do  der  herr 
bettet,  vnd  von  dan  in  vnnser  lieben  frawen  kirchen,  do  sy  ward  be- 
graben, da  musten  mir  aber  ain  Medin  geben,  do  holten  mir  den  Aplas, 
do  ist  vergebiuig  aller  sünd.  Nach  dem  gingen  wir  heim  vnd  rwheten 
in  der  herberg  bis  nach  dem  nachtmal.  — 

Am  Montag  zw  Abont  am  tag  Maria  Magdalena,  do  gingen  mir 
auß  mit  zwen  brüder  von  dem  Berg  Sion,  zaigt  vnns  etliche  mechtige 
allte  bew,  die  Christen  gethan  haben,  auch  die  Rodisser,  dieweyl  sy 
Jherusalem  inngehapt.  Do  khamen  mir  zw  der  ersten  Portten,  als 
Herodes  Petrum  gefanngen  hatt  vnd  wolt  in  todten  lassen  vnd  die  Chri- 
sten vertrcyben,  alls  das  die  Christen  vernomen,  do  gingen  sy  in  ain 
Tempel,  do  waren  man  auch  inn  vnd  haben  in  noch  die  ...^  seind  die 
eltsten  kristen,  wir  Rochen  sevd  des  levdcn  Christi ^  vnd  betten  ain 
versamlung,  wie  sy  sich  hallten  sollten,  waren  ganntz  verzweyfflt,  da 
ir  Herr  Bischoff  Petrus  gefanngen  w^as  vnd  also  solt  gedoet  werden, 
do  kham  Sannt  Pettcr  auß  der  gefenncknus  vnd  ging  die  eysse  portten 
gen  inno  auff^,  vnd  ging  zw  den  Christen  in  dos  hawß,  trost  sy  laut 
der  Episteln:  Misit  Herodes  Rex^  — 

Da  ist  an  bayden  orten  aplas  7  Jar  7  karen.  — 

Demnach  gingen  mir  widor  hinder  sich  zw  dem  hauß,  do  Sannt 

Joannes  in  geporen  was,   ist  gar  ain  alten  kirchen,   haben  die  Grecy 

innen,  die  haben  nur  ain  got,  ain  glauben,  ain  bett,  ain  Alltar,  musten 

wir  auch  ain  Medin  geben.     Da  ist  Aplas  wie  gemelt  ist  7  Jar  7  karen. 

Am  Zinstag  morgen  frw  komen  mir  auff  den  perg  Sion,  do  hor- 
ten mir  Meß,  nach  demselben  gingen  wir  auf  die  Rechten,  den  bejqg 
hinfüer,   da  wardt  vns  gezaigt  der  borg,   der  ligt  am  tall  Ennon^,   do 

1)  Lücke.  2)  Unverständlich.  3)  Vgl.  Tul.Ier,  ToiK)gr.  I,  413  fg. 

4)  Actor.  XII,  19.  5)  ffinuom. 
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der  Eongel  zw  Abraham  kam  vnnd  zaigt  im  den  berg  Caluarie,  da  soll 
er  sein  sun  opflfern,  des  er^  ... 

Weytter  abwärts  gingen  wir  hinab  in  dem  Thall  Sillo^,  da  ist 
ain  brim  auff  der  gerechten  hanndt  tieff  in  Felssen,  da  hat  vnnser  liebe 
Fraw  dem  Herrn  Jesu,  irem  Sun,  die  windlen  oder  tüchlen  gewaschen 
in  seiner  Jugend,  da  ist  khain  aplas  nit  Wir  gingen  auflfwarts  das 
thal  auff  die  gerechten  hannd,  do  khamen  mir  zw  ainem  Wasserfluß 
still.  Da  ist  ein  schon  allt  gepew,  der  fluß  eingefaßt,  auch  ain  weyer 
vnnd  ain  schonen  gartten  gewest,  yetz  aber  alls  zerstört,  dan  der  fluß 
ist  noch  vnnd  das  allt  gemeur  in  der  Erden  stat  noch.  Dis  hat  Salo- 
mon  gepaut.  Es  habon  auch  die  Künig  gemaingklich  an  diesen  enden 
triumphiert  vnnd  auch  die  Abtgotter  angebett.  In  dysem  wasser  ist 
der  vssatzig  gesund  worden,  alls  in  der  herr  hieß  darinn  gon  sich 
waschen,  laut  im  euangelio.  Da  ist  alles  7  Jar  7  karen.  Auff  die 
ling  hannd  hinder  sich  da  zaigt  man  vns  die  stat  bey  ainem  bäum, 
da  ist  vor  Zeitton  ain  Hollderbaum  gestannden,  da  ist  Elesias^  der 
prophet  eingestossen  worden  vnd  mit  ainer  hilltzen  seggen  enntzway 
geschnitten.    Da  ist  ablaß,  wie  oben  gemelt  ist.  — 

Darnach  bas  auffwarts  auff  die  gerechten  hanndt  an  berg  der 
lincken  hannd,  da  khomon  mir  zu  vill  Jüdischen  begreben  vnd  dar- 
nach zw  ainer  Hoell  im  berg,  do  sich  die  lieben  Jünger  den  merer- 
thayl  in  verporgen  vnd  verschlüffen  in  dem  leyden  Christi,  drey  tag 
vnd  drey  necht.     Da  ist  gleicher  Aplas.  — 

Ain  wenig  bas  auffwartz  des  bergs  kamen  mir  auff  den  Acker 
Achel  domach,  der  vmb  die  dreyssig  pfenning  ward  kaufft,  darumb 
vnnser  erloser  verkhaiifft  vnnd  verraten  was  worden,  den  hat  Sannt 
Helena  lassen  vmbmuoren  vnd  oben  gewelben,  hat  oben  newn  loecher, 
dreyssig  schritt  lanng,  XXV  braith^,  do  pflicht  man  die  Christen,  so 
es  begern,  die  zw  Jherusalem  sterbennd,  einzulegen,  da  wirfft  man  sy 
hoch  hinab  durch  die  loecher.     Da  ist  ablas  7  Jar  7  karen.  — 

Von  dissem  gotsacker  gingen  wir  durch  ein  Weingarten  vnnd  in 
ain  thayl,  haist  Ennon,  do  sahen  mir  auf  die  lingk  hannd  oben  lygen 
für  sich  ain  wenig  das  hauß  malo  consilio  des  bössen  Rats,  do  Judas 
einkam  zw  den  phariseyen  vnd  vnsern  herrn  verkhauflPt^  — 

Demnach  ain  wenig  für  sich  in  dem  Thal,  da  ligt  gar  ein  schone 
Statt  aines  weyers  gewest,  auf  der  gerechten  hannd  ain  alter  thurn, 
dapey  ein  schöner  lustgartt,  das  hat  Dauidt  im  zw  lust  gepawen^    Zw 

1)  Lücke.  2)  Siloah.  3)  Jesaias;  vgl.  Tobler,  Topogr.  II,  205—6. 

4)  Andere  masso  ebd.  262  —  263.  5)  Vgl.  ebd.  6  —  12.  6)  Ebd.  82. 
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sollichem  wasser  was  daß  weyb  Yrios  ain  Ritter,  den  Dauidt  in  krieg 
schickt  mit  beuolch,  das  er  solt  erschlagen  werden,  Potsebea  genant, 
vnd  ließ  ir  ain  magt  ire  fußh  waschen,  deshalb  Dauidt  vor  der  thür 
durchgesiebt  der  weyssen  pain,  in  lieb  entzünt  wardt  vnd  sündet, 
darumb  er  darnach  büß  gowürckt  vnnd  die  puB  Psalmen  gemacht 
Damach  gingen  wir  das  thall  auf!'  an  dem  berg  Sion  auff  die  gerecht 
hannd,  do  khamen  mir  zw  dem  starcken  schloß,  das  die  von  Pissa 
gepawet  haben,  aber  es  ist  auch  zerstört,  sonnder  eß  haben  ytz  die 
Türckisclien  herrn  hawß  darinn.  Do  gingen  wir  in  vnser  herberg  vnd 
rwetcn  bis  zw  Vesper  Zeit  usw.  — 

Nach  vcspcr  ließ  man  vns  wider  in  den  Tempel  des  hayligen 
grabs  usw.  — 

Am  Sambstag  nach  mittag  vmb  vesper  Zeytt  wurden  wir  in  den 
wirdigen  hayligen  Tempel  des  hayligen  grabs  gelassen.  Vnnd  als  wir 
hinein  khomen,  da  samleten  wir  vnns  in  der  Brüder  Capell  von  dem 
berg  Sion,  vnd  darnach  hüben  die  brüdcr  ain  schone  proceß  an  vnnd 
gingen  des  ersten  in  die  Kapelle  der  vrstennd  Cristi,  geweicht  der  eer 
vnnser  lycben  frawen,  mit  andechtigem  gesanng  vnnd  hetton  wir  Bil- 
ger  all  brünnend  kertzen  in  den  henden.  Also  des  ersten  so  zaigt  man 
vnns  den  ober  mitler  altar  der  Capell,  da  hat  vnnser  liebe  fraw  gcnvet 
nach  dem  tod  Christi,  biß  sy  warlich  die  vrstennd  Christi  ires  lieben 
Sun  gewust  hat,  in  der  Capell  auff  der  Rechten  hannd  ist  ain  altar, 
darinn  voii  ain  stu(;k  von  der  seul,  daran  Christus  vnnser  erloser  ge- 
gayslet  worden  ist.  Auff  der  lingken  hannd  der  CapoUn  vnnd  das  halb- 
thayl  von  dem  hayligen  krewtz  verborgen  in  die  maur,  da  ist  auch 
ain  altar,  das  ander  thayl  ist  gen  Constantinopel  gefürt  worden.  Doch 
so  soll  noch  ain  stuck  in  dyser  Mur  lygen  von  dem  krewtz,  ich  habs 
aber  nit  gesechen.  Mer  inmitten  dyser  Capell  ist  ain  Rund  ver/aich- 
net  mit  mancherlay  stain  in  Zircken,  do  ist  die  Stat,  do  man  nitt  hat 
erkhent  nach  erfindung  des  krewtz  Christi  vnnd  der  zwayer  Jünger, 
welches  deß  herrn  Jhesu  gewest  wer,  das  ward  daselbs  auff  ain  todte 
frawen  gelegt,  die  man  da  begraben  sollt,  die  ward  von  dem  hayligen 
Crcwtz  Christi  lebenndig  laut  außweysung  Inuentionis  crucis.  In  der 
Kapel  ist  von  der  4  hcyligen  stetten  vorgebung  aller  sünd.  — 

Darnach  gingen  wir  in  loblicher  proceß  mit  schöner  Andacht  vnd 
fjobgesanng  des  Saluc  Regina  fünff  sprossen  ab  auß  der  Capell,  gleich 
ain  schrit  daruon  da  ist  die  stat,  da  der  herr  Jhesus  Maria  Magdalena 
nach  der  Vrstennd  in  ains  Gärtners  weiß  erschynen  ist,  vnd  gleich  für- 
paß ain  4  schritt  da  ist  die  Stat,  da  Maria  Magdalena  gestanden  ist  vnd 
den  herrn  Jesum  fraget,  ob  er  nit  west,  wer  den  herrn  auft  dem  grab 
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hett,  oder  ob  er  eß  thon  hett  Das  beschach  auß  hytzigem  inbrüQsti- 
gern  liebe,  so  sy  zw  dem  herrn  hett,  dann  sy  erkhannt  in  nit,  biß 
das  der  Herr  Jesus  sy  anredt  laut  Euangely,  ist  ablas  7  Jar  7  karen.  — 

Damach  gingen  wir  mit  der  proceß  53  schritt,  gat  auff  die  ling 
hannd  die  abseytten  auf  vnd  drey  sprotzel  ab  in  ain  Capell„  da  ist  ain 
altar,  da  ist  die  spelunca  oder  gefenncknus  gewest,  do  vnnser  lyber 
herr  Jhesus  in  gelegen  ist  am  berg  Caluario,  biß  das  krewtz  gemacht 
ist  vnd  die  Juden  ir  sach  zw  dem  Marter  des  vnschwldigen  lamp  auf 
das  best  zwgericht  hetten.  Da  ist  aplas  vorgebung  aller  sünd,  haben 
die  Gersy  oder  Grecy  inn.  — 

Weytter  so  gingen  mir  darnach  wider  ain  wenig  hinder  sich, 
vnnd  vmb  ain  bogen  hinumb,  noch  auflf  ain  abseytten  neben  dem  Chor 
oder  kriechischen  kirchen  hin  vngefer  bey  80  schritten,  da  ist  ain  offne 
Capell  vnd  ain  Altar,  da  ist  die  stat,  do  die  Juden  vmb  vnnsers  üben 
Herrn  Rock  gespilt  haben,  den  im  vnnser  lybe  fraw  die  Mutter  gots 
in  seinen  Jüngern  ^  gemacht  hett  Da  ist  Vergebung  7  Jar  7  karen, 
haben  die  Armenier  inn.  — 

Von  der  Capellen  gingen  wir  drey  sprossen  ab  vnnd  drey  schritt 
für  sich  auflf  die  lingk  handt,  do  gingen  mir  ain  stiegen  ab  acht  und 
zwantzig  Staffel  in  ain  Kapei,  ist  in  der  Eer  sant  Helena  gepawen,  es 
ist  auch  ir  bett  vnnd  schlaflfhawß  gewest,  da  haut  sy  sich  stets  geübt 
vnd  graben  lassen  das  haylig  Crewtz  zw  finden.  Es  ist  noch  ain  fen- 
ster  in  der  Kapeil  auff  die  Recht  hannd  pey  dem  großen  Altar,  daraus 
sy  stets  gelügt  hat  im  leutton  zw,  die  in  ain  Vellsen  geprochen  haben 
nach  dem  hayligen  Crewtz,  da  ist  in  dem  graben  gelegen  der  alten 
Stat  Jherusalem  das  Vest,  sieht  noch  in  die  Capell,  vnnd  die  haylig 
Fraw  Sannt  Helena  die  ligt  zw  Venedig,  da  hab  ich  ir  hayligen  leyb 
gesehen.  In  diser  Capell  ist  aplas  vnd  Vergebung  aller  sünd,  haben 
die  Armenier  in.  In  diser  Capell  gingen  mir  von  dem  Alltar  vmb  ain 
pfeyller  zwainer  stygen  dreyzchen  scbrit  vnnd  die  stigen  ab  12  Staffel 
vnnd  von  dann  in  ain  Capell,  12  schrit  lanng,  da  ist  die  stat,  do  das 
haylig  Crewtz  in  gefunden  ward,  vnnd  ift  auch  ain  alltar,  da  ist  ablas, 
Vergebung  aller  sünd.  Die  Capell  ist  oben  ain  halber  velß  vnd  das 
annder  thayl  gewelbt  vnd  durch  die  stiegen  ab  ist  es  auch  ain  Vellß. 
Das  gemaurt  ding  ist  der  stat  graben  gewest,  als  ich  vor  auch  gmel- 
det,  die  stat  do  das  in  gefunden,  haben  die  Grei  inn  vnd  den  Alltar 
die  Brüder  vom  berg  Sion.  Also  gingen  mir  wider  die  gmelten  stigen 
auff  vnd  gleich  sechs  schrit  hinumb  auflf  die  lingk  Hannd  in  ain  Capel- 

1)  Mass  wol  heisscn:  in  seinen  jüngeren  jähren. 
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len,  do  ist  ain  stain,  drauff  oder  daran  vnser  her  Cristus  gesessen  ist^ 
als  er  krönet  worden  ist,  ligt  in  ainem  Altar.  Da  ist  aplas  7  Jar 
7  karen.  — 

Dise  Capell  haben  die  Indier  innen,  von  dyser  Gapeil  auch  hin- 
umb  für  sich  auff  die  lingk  Hanndt  als  in  ainem  Rund  hinumb  zw 
gan  gen  dem  borg  Caluarie,  da  ist  XVIII  schritt,  vnd  von  dann  ist 
noch  gar  den  borg  hinauf  zw  gan  biß  an  die  stat  Golgatha,  da  das 
krewtz  gestanden  ist,  zu  dem  hayligesten  loch  zweintzig  Staffel  hoch, 
wiewol  der  borg  vil  hocher  ist,  aber  der  gantz  Tempel  ligt  auf  dem 
perg,  das  macht,  das  die  minder  hoche  daher  nit  gerechnet  wirt,  bey 
dem  hayligen  loch  ist  kain  Alltar  vnnd  ist  weyt  mit  gar  ainem  . .  .^  vnnd 
Kund,  auch  oben  mit  ainem  Silbern  ploch  besetzt,  das  mir  nit  daruon...' 
vnd  ist  vmb  das  loch  zwen  schritt  brayt  vnd  3  lanng,  mit  merbel 
schoen  besetzt  vnnd  ist  das  loch  ain  elenbogen  tieff,  daruon  auff  die 
gerechten  Hanndt  ist  der  Yellß  von  ainander  gespalten,  alls  das  ich 
wol  nach  der  seytten,  dannen  nähet  durch  den  velß  ab  vnnd  ab  vnd 
gleich  hinumb  ain  schrit,  ain  wenig  herfuer  da  ist  ain  alltar,  die  statt, 
do  vnuser  lyeber  Herr  Jesus  Cristus  der  aller  Kainester  Jungfraw  sei- 
ner lyben  mutter  ward  tod  von  dem  krewtz  in  die  schoos  gelegt,  gleich 
darneben  ist  ain  Alltar  vnd  3  oder  vier  schrit  daruon  ist  die  stat,  do 
der  herr  vnser  Erloser  erstlich  ann  das  krewtz  vnbarmhertzigklich 
geftreckt  vnd  genaglet  ward,  auff  der  lingen  seytten  dyser  Capell  ist 
ain  Alltar,  do  deß  gerechten  Schachers  krewtz  gestannden  ist,  so  man 
aber  in  der  Capell  ist,  so  sieht  man  den  . .  .^  Schacher  auff  der  gerechten 
Hannd.  Dyse  kapeil  ist  ganntz  gefiert  vnd  mit  schoen  marbel  gemacht 
versetzt  an  die  altar  vnd  staffcl  oder  beniick  gleich  XII  schrit  braytt 
vnd  12  lanng.  Da  ist  Vergebung  aller  sünd  vnd  haben  das  halbthail 
dyser  Capell  auff  der  Kochten  Hannd  auch  die  prüder  vom  perg  Sion 
inn,  das  annderthayl  die  Orey  oder  Gersy.  — 

Zw  der  lincken  Hanndt  ausserhalb  des  Tempels  an  der  kapeil  do 
ist  die  stat  auch  in  ainer  kapoll,  do  die  Jungfraw  Maria  das  letzstmal 
stund  vor  dem  hcrrn  wol  10  schritt  weyt  neben  im,  do  er  sy  trosst 
vnd  ir  Johannem  zw  ainem  beschirmer  gab  vnnd  Sant  J.  ir  zw  ainem 
Sun  gab  laut  des  passions.     Da  ist  auch  usw.  — 

Auß  dyser  kapell  gingen  mir  wider  hinab  in  die  weytte  des  tem- 
pels  mit  der  proceß,  vnden  an  dem  borg  Sechszehen  schritt  von  der 
stiegen  vnnd  doch  glich  vmuler  der  Capell,  da  sahen  mir  noch  mer  der 
grawssamliche  Kiß,   so  in  den  vellsen  gethon  ist  in  dem  pitter  leyden 

1)  2)  3)  Lücke. 
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vnd  sterben  Jhesu  Christi,  des  Sun  gottes.  In  dem  vmgang  der  kapei- 
len lygen  zwen  Christenlich  kunig  von  Jherusalem,  gnant  Gottfridus 
vnd  Contabundus  ^  Rex.  Da  ist  aplas  7  Jar  7  karen ,  haben  die  Gersy 
oder  Grey  inn.  — 

Auß  diser  Capell  khomen  virir  wider  in  die  wit  des  tempels,  gleich 
neben  dem  eingang  des  Tempels  fünif  schrit  von  dyser  kapeil  da  ist 
die  haylig  stat,  do  vnnsor  liebe  Fraw  Maria  Magdalena  vnd  ire  Schwe- 
ster vnd  Joseph  von  Arimathia  sampt  dem  fromen  Vatter  Nicodemo 
den  herrn  salbeten  vnd  balsamierten,  des  der  süß  Herr  nit  bedorfft 
het.  Da  ist  vü  vcrgiessungh  der  aiisserwelten  muttor  Maria  vnd  ir 
gesellschafft  der  traer^  geschechen,  es  ist  fürwar  gar  ain  andechtig  Hay- 
lig Statt,  da  ist  Vergebung  aller  sünd  für  pein  vnd  schwld.  Do  gin- 
gen wir  fürpaß  noch  XHI  schritt,  da  ist  die  statt,  do  die  Jungfraw 
Maria  ir  lyeben  Sun  das  erstmal  am  staine  des  hayligen  Crewtz  ersach, 
das  ist  auch  gleich  gegen  dem  krewtz,  da  hat  der  herr  nichts  mit  der 
Hainen  mutter  geredt,  dos  sy  beschweret  besonnder,  dann  sy  was  im 
zw  weyt,  nach  dem  ist  sy  erst  an  die  vorgmelt  stat  khomen,  ain  wenig 
gegen  dem  krewtz  auff  die  Recht  Hanndt,  außwarts  vor  der  stat 
halben  die  kriechen  vast  vil.  Von  der  Stat,  do  der  herr  gesalbet 
ward,  da  ist  XLI  schritt  bis  in  das  haylig  grab,  da  mag  ain  yeder 
wol  denncken,  was  die  betrübt  Mutter  Maria  sampt  ir  hayligen  gesell- 
schafft für  groß  schmertzen  vnnd  Hertzlayd  gehapt  hat  mit  irem  lieben 
Sun  Jhesu  Christo,  der  ir  doch  gar  ser  verwannt  was  vnnd  allen  leip- 
lich  trost  verloren  hat.  0  wo  des  grossen  schmertzen,  die  deßmals  die 
khunigin  aller  gnaden  hett  omb  vnnser  willen  vnd  sünd,  ir  lieber  sun 
da  also  vbel  gemartert.  Das  sollen  wir  pillich  bedenncken  vnd  got 
seins  pittom  leyden,  sterben  vnd  marter,  samt  seiner  gebenedeyten 
mutter  Maria,  vmb  alle  gnad  vnnd  Bamihertzigkait  dannckpar  sein. 
Also  gingen  mir  in  das  Haylig  grab,  das  stet  binden  im  Tempel  vnnd 
ist  der  Tempel  oben  nyt  gedeckt  vber  das  grab,  also  das  eß  vnnderra 
Himel  statt.  Das  grab  hat  drey  Capellen,  in  der  mitten  das  grab,  aber 
außwendig  sieht  eß,  alls  sey  es  nur  ain  Capell,  da  ist  Vergebung  aller 
sünd,  das  haben  auch  die  prüder  vom  perg  Sion  in,  doch  haben  die 
annder  Secten  . .  .^  auch  darin  meß.  Do  gingen  wir  vnd  machten  kelch, 
gaben  vns  die  prüder  wein,  doch  hotten  mir  selbs,  das  mir  des  nit 
bedorfften,  das  Haylig  grab  haben  auch  die  Brüder  vom  Berg  Sion 
innen.  — 

1)  Balduinus  I.  2)  Trauor. 

3)  Lücke. 
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Zuuerstan,  das  ich  die  schrit,  so  ich  do  uor  schreyb,  also  man^ 
wie  ainer  sunst  zimlich  gatt  — 

Die  Capell  hinden  am  Heyligen  grab  haben  inn  die  Jacobitter, 
sein  der  kirchen  vnderworffen.  — 

Hinder  demselben  an  der  Hechten  kirchmaur  ist  ain  Capell,  seind ...' 
Mer  ain  Capell  aufF  die  lingk  hannd  des  Hayligen  grabs,  Priester  Johao 
glauben  vnnderworflFen,  doch  auch  Cristen  heyssen  die...^  Auf  dersel- 
ben Capell  in  dem  hoch  mer  dan  30  Staffel  ain  stigen  auff,  do  ist  ain 
Capell,  haben  die  Armenier  in,  sein  aber  vil  der  Nation,  die  vnnder 
dem  Türeken  vnd  Soldan  sein  dt  — 

Der  kor,  aber  die  groß  mitlest  Capell  in  der  kirchen  haben  ino 
die  Grey  vnd  haben  ain  guten  glawben,  seind  auch  frum  vnd  recht 
Christen,  dann  das  sy  der  kirchen  oder  Bepstlichem  stul  nit  vnder- 
worffen wollen  sein,  vnnd  das  Sacrament  ny  essen  sy  in  zwayerlay 
gestalt  vnder  wain  vnnd  prot,  glawben  sonst  alle  ding  Recht  vnd 
sing(en)  all  Horas,  die  Gersy  hangen  in  an,  seind  ine  in  allen  dingen 
gleich,  dann  das  sy  nit  ir  sprach  reden.  — 

In  dyser  grossen  kapeil  ist  inmitten  ain  stain,  darin  ain  Rund 
loch,  da  soll  es  mitten  in  der  weit  sein,  das  mag  sein,  aber  doch  lautt 
vns  Weyssagung  der  Bibel  oder  prophecey,  so  hat  Cristus  vnnser  erlo- 
ser inmitten  der  Wellt  gemartert  sollen  werden,  das  ist  nun  alß  im 
Hayligen  tcmpl  des  bergs  Caluarie,  welches  ja  dasselb  mittel  sey,  will 
ich  gutlich  glawben.  — 

Am  Zinstag  abent  khomen  mir  in  den  hayligen  Tempel  vnd  ver- 
prachten  die  nacht  vnser  gepctt,  vnd  am  Mitwoch  morgen,  am  Abent 
des  hayligen  zwolffpotten  Sant  Jacobs  abent,  khomen  mir  wider  her- 
aws.  — 

Nach  dem  gingen  wir  zw  der  Herberg  vnd  rwten  biß  vesper  Zeyt 
do  Sassen  wir  auff  die  cssel  vnd  ritten  geen  Bethlehem.  — 

Am  mitwoch  zw  Abenndt  do  gingen  wir  zw  dem  klostcr  auff  den 
berg  Sion,  funden  wir  die  Esel  vnnd  ritten  auß  gen  Bethlehaim.  — 

Zw  dem  ersten  von  Jherusalem  auß  bey  zwü  wellisch  meyln  niit- 
ten  mir  durch  schon  weingartten,  daselbs  ist  ain  paum,  da  zaigt  man 
vnns  die  statt  bey  ainem  stain  in  ainer  Maur  aines  Weingartten,  do 
vnnser  Fraw  offt  gerwhet  hat,  als  sy  wider  vnd  für  ging  von  Jheru- 
salem vnd  Bctlehaim.  — 

Nit  weytt  dauon  khamen  mir  zw  ainem  Zistem,  sollen  noch  zwen 
gewest  sein,  darob  soll  der  stern  den  hayligen  drey  khünigen  erschin- 

1)  Verschrieben  für:  nam.  2)  3)  Lücke. 
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nen  sein,  alls  sy  zw  Jherusalem  wider  außritten  von  dem  Eünig  Herode, 
als  sy  in  verloren  hetten  gehapt,  baß  hinffir  auff  der  gerechten  Hannd, 
do  ist  die  stat,  da  Abacuck  ward  von  dem  Engel  bey  dem  schopff 
genumen,  vnd  zw  Daniel  in  die  Lewen  grub  gefürt  wart  laut  der  Bibel I. 
Auff  der  lincken  hanndt,  da  stat  ain  kireh  Sant  Elia  genant,  die  haben 
die  Kriechen  inn,  da  ist  Helias  gepom  worden.  — 

Damach  khomen  mir  fürpaß  zw  ainem  grab,  ist  vmbmurt  wie 
ain  kirch,  da  ist  Rachahelis,  Jacobs  des  patriarchen  hawsfraw  begra- 
ben. — 

Nach  dem  für  sich  auff  der  lingken  hanndt  ligt  ain  Acker,  do 
hat  zw  der  Zeit,  allß  vnnser  lybe  fraw  etwo  von  Bethlaem  gen  Jheru- 
salem wandlet,  ain  pawr  geackert  vnd  gesehet  erbß,  da  ist  vnnser  liebe 
Fraw  die  mutter  aller  gnaden  für  ganngen  vnd  dem  pawrn  zwgespro- 
chen  vnd  in  gegrüst,  darzw  in  gefragt,  was  er  doch  guts  see.  Da  hat 
der  pawr  gesagt:  stain,  vnnd  der  mutter  gots  Christi  gespott,  da  hat 
vnnser  lybe  Fraw  gesagt:  So  pleyben  eß  stain!  Also  sein  auf  dysem 
Acker  auß  den  erbisen,  so  der  pawr  geseet  hat,  also  stain  worden, 
denn  ich  auch  hab  sehent,  wie  die  ai'bais,  vnnd  fint  man  noch  hewt 
zw  tag  stets  derselben  stain.  — 

Yon  dann  ritten  mir  gen  Bethleheim,  dasolbs  musten  mir  in  das 
kloster  eingon,  gaben  ein  Modin,  do  gab  man  vnns  alle  gut  g^  vnnd 
wein  vnnd  prott  zimlich  genung,  vnd  gleich  do  gingen  mir  wider  auß 
in  Sanct  Katharina  Capell,  do  machten  mir  ain  proc^ß.  Erstlich,  do 
gingen  wir  mit  schonen  proceß,  alls  mit  brünnenden  lichtem  auß  der 
Capell  sannt  Katharina  in  den  krewtzganng,  daraus  in  ain  kapeil  Newn- 
zehen  Staffel  ab  in  ein  schon  Capell  vnnder  der  erd.  Da  hat  Sannt 
Jheronimus  büß  gewirckt,  vnnd  die  Bibel  von  Hebraysch  vnd  von  He- 
bräisch* zw^  kriechisch  vnd  auß  kriechisch  zw  latein  gemacht  Da  ist 
aplas  7  Jai-  7  karen.  — 

Auff  der  Rechten  handt,  hinein  baß  in  die  kapell  hindou  ein  da 
ist  der  haylig  Jheronimus  des  ersten  begraben  bewest  vnd  sein  Sun 
Eusebius  auff  der  lingen  hannd  in  dyser  kapellen.  Do  ist  auch  Ablas 
7  Jar  7  karen. 

Damach  gingen  wir  auß  vnnd  khomen  in  den  grossen  Tempel, 
ist  gar  ain  schone,  kostliche  kirch  gewest,  aber  zergat  vast,  do  khamen 
mir  femer  auff  dis  die  Rechten  hannd  neben  dem  Chor  zw  uiuem  All- 
tar,  da  Cristus  vnnser  erloser  das  erstmal  sein  hayliges  plutt  von  vnn- 
ser aller  sünd  wogen  vergossen,   daselbs  ist  der  Herr,   als  er  acht  tag 

1)  Nicht  ausgeschriebeD.  2)  Sic. 
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allt  was,  besclinitten  worden,  das  ist  Vergebung  aller  sündt  Von  du- 
nen gingen  mir  durch  den  Chor  ein  durch  vnnd  auf  die  linck  hanndt 
des  Chores  in  der  grossen  kirchen,  da  ist  ain  Altar,  do  der  stem,  der 
die  Haylig  drej  khünig  wyset,  still  stund  zw  ainem  Zaichen,  das  da 
der  grosmechtig  khünig  der  Juden  vnd  allen  gnaden  gebom  was,  do 
legten  sich  die  hayligen  drey  khünig  an,  vnd  richtet  ir  opffer  zw,  bey 
diser  stat  des  altars  ist  ablas  VII  Jar  VII  karen.  — 

Damach  gingen  wir  auif  die  Rechten  hannd  ain  stiegen  ab  Sech- 
tzehen  Staffel  gleich  an  der  dem  Chor  der  grossen  kirchen,  do  khamen 
mir  zw  dem  hayligisten,  frolichsten  stat,  so  ich  nie  gesehen  hab,  die 
hallt  ich  für  die  hayligsten  vnnd  frolichsten,  dann  da  der  anfang  aller 
erlosung  des  Christenpluts  gewest  is  für  war.  Es  waren  vnnser  bey 
130  auff  einmal  in  dyser  Capell,  do  hortte  ich  von  dem  Maister.  Es 
war  mir  auch  also,  es  bezaigt  es  auch  vil  mit  den  Wercken,  das  ainem 
das  hertz  im  leyb  vor  frewden  lacht  in  diser  Capell  zw  khomcn  vnn<l 
die  haylig  Stat  zw  sechen.  Icli  wiil  das  glawben,  an  allen  andern 
haylig  Stett  zu  veracht,  so  ist  es  ain  stat,  die  in  mir  grossen  frewden 
vnd  gar  innigklich  zw  Andacht  ormant  vnd  warlich  ainem  yeden  Chri- 
sten besonder  danckbar  macht,  vmb  alls  guts.  Die  stat  ist  vnder 
ainem  alltar,  von  marbell  gemacht,  gantz  Rund...*  nit  gleich  auf  die 
lingk  hannd,  wen  man  hinabgatt  etwa  drey  schrit  von  der  stiegen  vnnd 
auf  der  anndern  soytten  gat  man  auch  ain  stygen  wider  auff,  do  der 
Altiir  der  beschneydung.  Hie  ist  Vergebung  aller  sünd,  gleich  vor  den 
altar  vber  auf  die  gerecht  hannd,  Sechs  schritt  hindor  sich,  drey  Staf- 
fel ab,  ist  ain  Hoel  in  dem  Vellß,  da  ist  ain  altar,  darpoy  hinder  dem 
altar  auff  der  Rechten  Hannd  das  kripplo,  do  der  Herr  Jhesus  yngele- 
gen  was,  für  das  ochsle  vnd  Kselc,  das  ist  aber  yetz  mit  Marbel  vber- 
z(»gen.  In  welchem  Marbel  ainer  das  angesicht  Sannt  Jheronimns 
gewichst  ist,  wie  er  büß  gewürckt  hat  Hie  ist  auch  vorgebung  aller 
sündt  — 

Weytter  gingen  wir  hinder  sich  die  leng  der  Capell  vnd  binden 
pey  der  thür  da  ist  ain  loch,  do  der  stern  durch  das  haws  vnd  da  in 
die  erdt  verschwunden  ist,  durch  das  loch  vnnd  nit  mer  gesehen  wor- 
den, dan  den  hayligen  drey  khünigen  goleucht  hat  zu  dem  Opffer.  — 

Auf  diser  CajK^ll  auff  die  gerecht  Hannd  abwärts  khamen  mir  in 
ain  CapoU,  da  sein  vill  der  vnschwldi^  klndle  dun^h  gewalt  Herodis 
getodt  worden  vnd  da  begraben.  Da  ist  Aplas  Syben  Jar  7  karen. 
Darnach  auf  die  lingk  handt  auffwarts  wider  in  Sanct  Katharina  Capell, 

1)  Lücke.  • 
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die  ist  in  der  Eer  der  hayligen  Jungkfraw  Sant  Katharina  gewicht 
worden,  vnnd  yetz  allen  aplas  da  den  man  haben  mag  auf  Sannt  Ka- 
tharina berg,  vnd  wen  ainer  ain  fart  zw  dem  hayligen  berg  verhayssen 
hat,  so  wirt  sy  im  abgenomen,  das  er  nit  dahin  darff,  das  ist  darumb 
beschehen.  das  man  so  hart  dahin  khomen  mag  durch  die  wüsty  vnd 
man  die  glait  nit  vberall  hellt  In  dyser  Gapeil,  auch  in  allen  vorge- 
melten  heyligen  stetten,  so  in  dyser  Kirchen  Bethlaem  begriffen  sein, 
thet  ain  prüder  alweg  ain  schone  predig  vnd  ermanung  zw  Andacht, 
auch  mit  anzaygung  der  geschieht  der  hayligen  Stett  mit  schöner  ßedt 
Latein,  Thewtsch,  yo  wellisch  auch^  allso  was  die  loblich  proceß  dysen 
Abent  auft,  vnd  ging  yederman,  wo  er  wolt,  die  ganntz  nacht  die  hay- 
ligen Stett  zw  besuchen.     Hie  ist  Vergebung  aller  sündt  — 

Ymb  mit  Nacht  fing  man  an,  meß  lesen,  das  treyb  man  bis  auff 
ain  stund  im  tag.  — 

Zw  Morgen  am  Donerstag  zaigt  man  mir,  wie  ain  track  an  ainer 
glatten  wandt  gebrochen  was  neben  dem  hochen  Alltar  auf  der  gerecht 
Hanndt,  von  wegen  das  ain  Soldan  . .  .^  wollt  denselben  staiu  etlich  hin- 
weg haben  lassen  füren  vnd  seinen  pallast  mit  bawen,  dan  eß  vast 
schon  ...2  marbel  in  dyser  kirchen  seind,  also  die  ...^  ain  wenig  also 
durch  den  glatten  stain  gemacht,  das  doch  schier  vnglawbig  ist,  hot 
er  sein  fiimemen  abgestellt  vnd  die  stain  da  gelassen.  — 

Also  am  Dunerstag  morgen,  als  wir  nun  vnnser  gepett  verpracht 
hatten,  wiewol  wir  gern  lenger  an  der  hayligen  stat  belyben  waren, 
yedoch  musten  wir  aufT  sein  der  hitz  halb  wollten  mir  annderst  die 
hernach  volgenden  stett  auch  besehen,  vnnd  sassen  auff  die  Esell, 
anderhalb  stund  auff  den  tag  vnnd  rytten  auß  von  Petlehem.  Alls 
wir  ain  wenig  außwarts  khomen,  do  sahen  mir  auff  die  lingk  hannd 
sannt  Jheronimus  kloster,  auff  die  gerecht  hanndt  die  stat,  do  Sannt 
Jörg  gefangen  ward.  — 

Damach  sahen  wir  ain  Dorft*  gerad  vor  vnnß  ain  wenig  auff  die 
lingk  hanndt,  hayst  ...*  da  sein  eytel  Christen  inn,  müssen  aber  dem 
Türeken  vast  groß  tribut  geben.  — 

Do  ritten  wir  ain  längs  thall  ein,  vast  boß  weg,  vier  Wellisch 
meyl  zw  ainem  Brunnen,  da  hat  sannt  Philippus  Enochum  getöfft  vnd 
vil  hayden.     Da  ist  Ablas  7  Jar  7  karen.  — 

Von  dem  prunnen  khamen  mir  ain  hochen  berg  auff  vnd  wider 
ab,   vast  boß  weg,   auch  wol  vier  Wellisch  meyl,   do  khamen  mir  zw 

1)— 3)  Lücke. 

4)  Der  nanie  Bezeth  ist  zu  orgänzeii;  vgl.  Conrady  147.    Zur  sage  von  des 
beabaohtigtein  und  vereiteltem  raube  vgl.  Tobler,  Bethlehem  87. 
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ainem  Allten  gemeur,  da  ist  das  ha wß  Elizabeth,  do  die  matter  gots 
zw  ir  kham  vnd  sy  haimsucht  vnd  Sant  Elizabeth  sy  grüst  laut  Eaan- 
geliums.  Da  hat  vnnser  liebe  Fraw  das  Magnificat  gemacht,  das  ist 
ain  stat  vnnden  in  ainem  gewolb.     Da  ist  Vergebung  aller  sündt  — 

Demnach  oben  auff  demselben  gewolb  da  ist  die  Statt,  ist  auch 
ain  Gapeil  gewest,  do  sanntt  Johanns  Baptista  beschnitten  ist  worden. 
Da  ist  aplas  7  Jar  7  karen.  — 

Darnach  auf  die  gerechten  Hannd,  da  ist  ain  kirch,  aber  wirdt 
dyser  Zeyt  nit  in  eren  gehallten,  da  ist  das  hawß  Zachary  gewest,  gat 
man  aufP  die  gelingk  hannd  neben  dem  Altar  hinab,  do  ist  die  stat 
do  Sannt  Elizabeth  sant  Johann  Baptista  geporn  hat  Vnnd  als  sy 
empfanngen  hat,  do  waß  die  haylige  Fraw  ob  40  Jaren,  do  kham  der 
Enngel  vnnd  verkhündt,  Zacharias  sein  fraw  würde  ain  Sun  geporn, 
den  solt  er  Johannes  hayssen.  Das  wolt  er  nit  glawben  vnnd  ward  zu 
ainem  stummen,  vnnd  als  die  haylig  fraw  gepar,  do  weiten  die  frawen 
das  khindt  dem  Vatter  nach  gehaissen  hab(en),  do  stund  der  Vatter 
auff,  der  nichts  bot  mügen  Reden,  von  der  Empfengnus  biß  daher  vnd 
schrieb:  Mein  Sun  soll  hayssen  Johannes,  aißbald  das  beschach,  do 
wart  Er  Reden  vnd  macht  das  Benedictus  dominus  deus  Israbel.  Da 
ist  Vergebung  aller  sünd.  — 

Demnach  khamen  mir  auf  die  lingk  hanndt  ain  berg  auff  vnd 
in  ain  weytte...^  ongefer  zwn  wellisch  meyl  von  der  Statt,  do  khamen 
mir  zw  ainem  kloster,  haben  die  Ebron  innen,  ain  zimlich  schtme 
kin^h,  davornen  vnnder  den  ...^  Alltar  ist  ain  loch,  da  ist  die  Stat,  do 
der  bäum  des  hayligen  krewtz  gewachssen  ist,  suchten  mir  auch  haim 
von  andacht  wegen.     Hie  ist  ablas  7  Jar  7  karen.  — 

Also  zochen  mir  fürtter  hinein  gen  Jherusalem  vnnd  plybon  die- 
selb  nacht  Rowen.  — 

Am  freytag  Morgen  gingen  mir  zw  Meß  in  das  kloster  vnd  dar- 
nach den  tag  spaciem  vnd  Rwhoten  ein  yeder,  wo  er  wolt  Wiewol 
man  vnns  gern  in  tempel  het  gelassen,  mir  wolten  aber  nit,  biß  mir 
von  dem  Jordan  khomen,  aus  vrsiich,  wie  Ich  noch  hernach  melden 
will.  — 

Am  freytag  abent,  do  was  cler  hayligen  Mutter  Sannt  Anna  tag, 
do  schickt  der  patron  zw  vnns  \Tin(l  ließ  vnns  sagen.  Er  het  mit  dem 
Türekon  gehanndlet,  sy  wolten  vnns  in  die  kirchen  lassen,  do  Sancta 
Anna  die  haylige  fraw  vnd  mutter  aller  geben**  hat,  do  must  ainer  geben 
ain  Modin,  noch  must  der  Patron  zwen  Ducatten  darzw  geben.     Es  ist 

1)  2)  Lücke.  3)  Soll  wol  heissen:  geboren. 
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ain  kirch,  aber  man  helts  für  aiii  hawß,  vnd  vnuder  dem  fron  AUtar 
ist  ein  gewelb,  da  ist  die  statt,  do  die  Jungfraw  Maria  vund  mutter 
gots  geporn  ist  worden,  ist  ain  andechtige  statt,  ir  geSchicht  aber  wenig 
Eer.     Hie  ist  vorgebung  aller  sündt.  — 

Am  Hingan  wurden  etlich  Bilgcrn  ir  Bareth  genomen  vnd  sunst 
ain  taii  geschlagen  vnd  mit  stainen  gewoiffen,  dann  eß  vast  spat  was 
worden.  Aber  ich  ging  den  nechsten  mit  vnnserm  Fürsten  vnnd  sei- 
ner gesellschafft  in  das  kloster  aufif  dem  berg  Sion,  do  plyben  wir 
vbernacht  vnd  in  der  nacht  do  boycliten  wir.  Vnd  am  Sampstag  mor- 
gen ging(en)  wir  Hochthewtschen  bey  zwaintzig  zw  dem  hochwirdig- 
aten  Sacrament  an  der  hayligen  stat,  do  der  herr  Jhesus  vnnser  erloser 
das  auflfgesetzt  vnd  das  new  Testament  gemacht  hat,  do  liett(en)  mir 
vor  mitnacht  messen  bis  schier  mittag  vnd  ain  schon  ampt.  Do  dannck- 
ten  wir  got  dem  herrn,  das  wir  das  haylig  Sacrament  an  der  heyligen 
statt,  do  eß  der  güttig  Herr  aufFgesetzt  hat,  empfangen  haben.  Hie 
ist  Vergebung  aller  sünd,  als  ich  vor  auch  gemeldt.  -- 

Nach  tisch  plyben  mir  zw  Herberg,  dann  eli  so  gar  haiß  was, 
das  wir  nindert  hinmochten.  Aber  zw  Abendt  waren  wir  des  willens, 
an  den  Jordann  zw  reytten,  do  khamen  mer  wie  wol  hundert  pferdt 
vnd  etlich  knecht  Arabier  an,  den  anndern  bilgern  gowest  weren  Ara- 
biern,  das  in  die  khainn^  entflohen  sein,  die  dasselb  mal  gen  Bethle- 
hem ritten,  die  auß*  der  andern  NafFen  gefaren  waren.  — 

Am  Sambstag  den  dritten  tag  Augusti  gingen  wir  hinauf  zw  den 
Brüder  auf  den  berg  Sion,  do  funden  mir  vnnser  Esell.  Also  namen 
mir  vrlawb  vnd  beualchen  sy  got  vnnd  sassen  etwo  vmb  vesper  Zeit 
auf  vnnd  ritten  auß  der  hayligsten  Statt  Hierusalem  vnd  namen  gleich 
den  weg  für  vnns,  den  mir  vordar  geritten  betten,  vnnd  als  wir  nun 
bey^  wellisch  meyl  geritten  waren,  do  khamen  mir  zw  ainem  Allten 
gemeur,  ist  ain  schloß  gewest,  darpey  was  gut  wasser  vnd  vil  Oelbaum, 
also  legten  wir  vnns  Nider  vnd  Ruheten  bis  zwu  stund  auf  den  tag, 
do  waren  wir  wider  auf  vnnd  ritten  fürtter  gegen  Rama  zw.  Vnnder- 
wegen,  als  mir  etwo  3  moyl  geritten  waren,  do  wolt(en)  die  glaytslewt 
von  Jherusalem  wider  hinder  sich,  wollten  nit  mer  gelaytten,  dann 
sy  sich  vast  hart  forchten  von  den  Arabiern,  hielten  den  Patron  für, 
die  Herrschafift  Jherusalem  hett  yotz  ain  onnd  vnd  gehört  wider  dem 
Herrn  von  Rama  zw.  Also  hatten  sv  vnnseru  Patron  so  hoch  vnnd 
schannckten  im  XV  Ducaten,  das  sy  gar  plyben  bis  durch  das  Thall 
hinaus  oder  zw  dem  schloß  Aladron,    das  sy   thctten,   ging  aber  hart 

1)  keine.  2)  Lücke. 

nmcBDarT  f.  diutsche  Philologie,     bd.  xxv.  32 
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ZW,  dan  ir  waren  wenig,  zwar  eß  half  vnns  nit  vil,  dann  khaum  1  meyl 
daruor,  do  het  eß  gar  ain  engepaß,  musten  mir  durchziehen,  do  vber- 
fylen  vnns  bey  zwayhundcrt  pawren  auß  der  LanndschaSt  oder  Herr- 
schafft Rama  vnnd  all  mit  bogen,  verhielten  vnns  den  weg  .mit  gewalt 
vnd  weiten  von  jedem  Bilger  haben  XV  Modin.  Daruor  halflF  vnns 
der  Türeken  geklagt  gar  nichts,  dan  sy  vil  lieber  dan  vor  geflohen 
weren.  Es  waren  vber  Fünffzehen  pferd  nit  vnnd  XX  zu  fuß  vnd 
schrien :  die  pawren  komen  oben  im  perg  Arabia.  Das  sind  der  Türeken 
findt,  also  flohen  die  ainsthayls,  die  vnns  beschirmen  vnd  belayten 
sollten ,  ir  der  Ritter  zwen  oder  drey  herren  vnd  vnnser  patron  hinfüer 
vnd  die  ToUmetschen  vnd^  in  der  sach,  das  man  die  pawm  stillet,  doch 
must  er  in  etlich  Ducatcn  schenncken,  das  sy  zwfryden,  aber  es  wur- 
den dannocht  vil  Bilgern  gcstossen,  verspott  vnd  geschlagen,  welche 
etwo  zw  ferr  binden  plyben,  das  must  man  gedulden.  Dieselben  pau- 
ren  sein  all  halb  schwartz  wie  die  w^eyssen  Moren  vnd  sein  geschickt 
mit  ir  wehr  oder  bogen  zw  dem  schiessen.  — 

Als  mir  mer  dann  ain  stund  da  wurden  auffgehalten,  do  zochen 
mir  wider  fui*t  vnd  an  dem  zerprochen  Stcttlin  AUadron  hin  auf  Rama, 
vnd  plyben  die  Türckischcn  glaitslewt  hinder  biß  an  fünff,  die  ritten 
noch  mit  vnns  biß  gen  Rama.  Do  gingen  mir  wider  in  vnnser  alt  her- 
berg,  das  ist  das  hawß,  das  hoi-tzog  Philips  von  Burgundi  den  bilgeni 
gestifft  hat.  Da  bracht  man  vnns  zw  khauffen  gnung  aller  ding  ain 
gut  notturift   — 

Also  plyben  mir  am  Sonntag  da  vnd  am  Montag  weiten  mir  gern 
hinweg  sein,  da  wolt  der  herr  von  Rama  vnnsern  Patron  nit  lassen 
faren.  Er  wolt  in  zwingen,  Er  sollt  im  wol  vmb  Viertliawsent  giilden 
aschon  abkhaufifen,  das  wolt  er  kurtz  nit  thun,  sonnder  wolt  er  in  nit 
ziehen  lassen,  so  wolt  er  in  vorclagcn  vor  dem  grossen  Türeken.  Des 
verschmacht  in  hart  vnd  sucht  allerlay  boß  weg  vnd  vrsach  wider  vnn- 
sern Patron,  damit  er  im  schmach  bewyse,  auch  vnns  hindert  vnd  den 
Patron  noch  vmb  mor  gelts  prechto,  alls  auch  beschach.  — 

Am  Montag  den  y.  tag  Augusti  zw  Abent  mainten  mir  hinweg 
zw  reytten,  dann  mir  fluiden  khain  wein  mer  zw  khauffen  im  ganntzen 
Rama,  dann  die  hayden  trinckon  nit  wein,  offenbar  dergleich  der  art 
Tiircken  nit,  es  ist  wider  ir  gesetz.  — 

Vnd  wie  mir  schier  auf  sollten  scmu,  do  begab  sich,  das  ain  Pil- 
ger, ain  FrantzDß  auß  der  anndern  Naffen  ain  haiden  ins  maul  schlug, 

1)  liücke. 
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deshalb  er  gestrafft  von  der  HerrschafFt  vmb  4  Diicaten,  vnd  wart  gar 
ein  seltzams  gericht  vber  das  gesetz,  deßgleich  ich  nie  gehört  hab,  der 
pracht  Zewgknus,  das  er  deß  gut  vrsach  het,  das  halfF  alis  nit,  sonnder 
er  solt  ain  hannd  verloren  hab(en)  vnd  khain  annders,  doch  hanndiet 
vnnser  Patron  so  vil,  das  sy  die  4  Ducatten  namen  für  den  frefell, 
liessen  im  die  handt,  dan  sein  Pati'on  nit  geschickt  was,  die  vnd  ann- 
der  Sachen  bey  dem  Türgken  zwhanndlen.  Also  plyben  mir  den  Mon- 
tag auch  gar  da.  — 

Am  Zinstag  Morgens  den  VI.  tag  Augusti  frw  hieß  man  vnns 
aber  auf  die  Esel  svtzen  vnd  wir  sollten  reitton,  mitler  Zeit  wolt  der 
herr  von  Rama  kurtz  aber  mit  sampt  den  anndern,  das  die  zwen  Pa- 
tron die  Aschen  sollten  khaufifen  vnd  khain  annderß  oder  hie  pleyben, 
des  sy  vnains  wurden  vnd  khamen  mit  wortten  an  ainander,  das  vnn- 
ser patron  sagt:  Wer  Ich  zw  JafFen  bey  mein  schiffen,  Ich  wolt  von 
Euch  khomen,  es  wer  ewch  lieb  oder  lavd.     Deshalb  der  herr  vnd  die 

7  ».■ 

anndern  erzürnet  vnnd  liessen  vnns  ab  den  Eseln  schlagen  vnd  wider 
in  vnnser  herberg  jagen,  wie  das  Viech,  vnd  namen  vnnscrn  Patron 
gefanngen  vnd  fürtten  mit  in  in  ir  hawß.  — 

Das  weret  bey  zwu  stunden,  das  der  Patron  dannocht  so  vil 
hanndiet,  das  sy  doch  die  pilgern  wegliessen  reytten,  dann  sy  khein 
wehr  mer  hetten  vnd  man  sunst  auch  nit  vill  speys  mer  fand,  das 
beschach.  — 

Also  zochen  mir  on  vnnser  bayd  Patron  dahin  aufif  Jaffa  zw,  do 
waren  die  Türeken  vnnd  hayden  im  abschyd  gantz  hitzig  auff  vnns, 
was  sy  vnns  khunden  layds  thon,  damit  sy  sich  letzsten,  das  beschach 
vast  vnd  wurden  vil  gezannck,  also  thet  man  vnns  wider  in  die  loecher, 
do  plyben  mir  also  bey  4  stunden,  wiewol  mir  die  nacht  sollten  da- 
plyben  sein,  aber  wir  w^aren  in  zw  geschickt  Do  mir  sachen,  daß 
anfachen  wolt  also  der  Neyd  zwischen  den  Christen  vnnd  vnglawbigen, 
do  thet  der  Fürst  ains  vnd  macht  predick^,  ob  er  selbs  fünfft  mocht 
zw  schiff  faren  vmb  etlich  gelt.  Doch  kant  man  in  nit,  sonnder  man 
maint,  es  weren  gesellen,  die  kranck  weren  oder  die  den  andern  ir 
khamer  wollten  zwrichten.  Das  ward  von  der  Herrschafft  zugelassen, 
also  füren  ir  fünflf  vnd  ich  auch  vmb  etlich  gelt.  Darnach,  alls  das 
beschach,  do  die  warcken^  würden  zw  lannd  khomen,  do  fielen  die 
pilgern  mit  gewalt  zw  s(5hif,  doch  ainsthails  vbel  dapey  geschlagen, 
also  nach  vnd  nach,   bis  das  dieselb  nacht  am  Zinstag  den  6.  tag  Au- 

1)  predica  ital.  (straf)prcdigt. 

2)  Barken. 
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gusti  die  Bilgern   all   in  die  naffen  khonien,   doch   mit  grosser  mähe, 
dan  der  sack  mit  dem^  gar  zerprochen  was.  — 

Demnach  ritten  vnnser  glaitslewt  vnnd  Tolmetsch  wider  hindcr 
sich  zw  dem  Patron  gen  Kama,  der  da  sampt  dem  anndem  Patron  mit 
gwalt  vnd  wol  verliütt  aufgehalten  ward,  bis  auf  den  Sampstag,  der 
do  was  der  tag  Sant  loorentzen  "-^,  aber  das  sy  in  mit  gwalt  wolten 
zwingen  mer  dann  vmb  Tawsent  Duckten  Aschen  von  in  zw  kauften, 
auch  schetzten  sy  in  vmb  mehr  gelt  dorumb,  das  die  Bilgern  ains- 
thayls  am**  zw  schiff  gefallen  waren.  — 

Mir  hetten  vnns  vnsers  Patrons  ain  weyl  verwegen,  alls  ich  wol 
weyter  melden  will,  mir  schickten  ime  auch  püchssen,  damit  man  in 
her  vor  den  Arabicrn  zu  vns  belaitten  moeht  Do  vnnser  Patron  zw 
schif  khani  am  Sampstag  morgen,  do  hub  man  von  stund  an  die  Anckei 
vnd  zogen  die  Segell  auft\  als  das  wir  ain  stund  nacher  von  Jaßa  hin- 
weg fuorn  mit  zimlichen  guten  windt.  — 

Am  Suntag  morgen  waren  bcyde  schif  zwsamen  gefaren  vnnd 
waß  vnnser  groß  schif  auf  das  klain  ganngen,  daß  eß  ain  stück  binden 
daraus  gestossen  hett.  — 

Vnnser  patron  sagt  vnns,  wir  hetten  Recht  thun,  das  wir  zw 
schiff  geeylt  hetten,  dann  weren  mir  noch  dieselb  nacht  hie  auß  blyben 
am  lannd,  wer  vnns  nit  wol  erganngen,  Vrsach,  das  sy.den  Fürsten 
erst  erkhannt  hetten  vnd  sv  inen*  worden.  Vnd  het  sein  Hoffmaister 
Rainhart  von  Neweneck  ain  Türeken  mit  ainem  stain  in  das  gesiebt 
geworffen,  doch  nit  gern.  Darfür  het  er  im  ain  Ducatten  geschennckt 
das  er  schwig  vnd  der  HeiTschafft  nit  klagt.  Er  wer  sonnst  vmb  gn>ß 
geschetzt  worden.  Vnnd  wie  wir  hinweg  warn  zw  schiff,  do  der  das 
geklagt,  vnd  sucht  man  den  vnnder  den  Andern  Bilgern.  — 

Auch  solt  der  Herr  von  Damaste^  gestorben  sein,  do  schrien  die 
Türeken,  als  ir  gewonhait  ist,  wan  das  hawpt  stürbt,  ist  kain  Recht 
im  lannd,  biß  man  ain  anders  setzt.  Da  hielten  sy  den  patron  auch 
des  lanng  auf  vnnd  hetten  sy  vnns  noch  zw  lanndt  gehebt,  wer  vnns 
nit  wol  erganngen.  — 

Am  Sonntag  nachmittag  sahen  mir  khain  lannd  mer  vnnd  füren 
also  Zipern  zw,  doch  mit  klainem  Windt,  der  hat  vast  nachgelassen.— 

Also  füren  mir  hin  vnnd  her  vnd  lauierten,  dann  mir  nie  kain 
Rt'chten  ft>rt  wint  hetten  vnd  sahen  nie  khain  lannd,  hetten  auch  kain 
frisch  prett,  sonnder  mir  musten^'  essen  bis  in  Zypern.     Was  vast  hayß. 

l)  Lücke.  2)  10.  auf^ist.  3)  4)  Lücke.  5)  Damascus. 

0)  liücku. 
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das  khain  wint  nit  mocht  Recht  gan,  das  weret  also  Sonntag,  Montag, 
Zinstag,  Mitwoch,  der  was  der  viertzehend  Augiisti  vnd  vnnser  lyeben 
frawen  Abent  himelfart.  — 

Was  sich  mitler  Zeit  von  den  Bilgern  vnd  im  schiff  zwtragen  hat, 
ist  nit  vil  von  zw  schreyben,  mag  ain  yeder  selbs  gedenncken,  was 
solch  lanngweylig  wesen  erfordert  vnd  kurtzweyl  sucht.  — 

Am  Donerstag  hetten  mir  auch  nit  ander  windt,  doch  auff  den 
Abendt,  der  ain  wenig  starck,  also  das  mir  verhofften,  noch  etlich  ann- 
der  Lanndt  zu  sehen,  aber  die  Sonn  was  zw  bald  nider,  das  wir  nit 
aigenntlich  wüsten,  ob  mir  Landt  gesehen  hetten  oder  nit.  — 

In  der  Nacht  was  der  Windt  vast  starck  worden,  doch  hetten  mir 
in  nur  halb,  füren  aber  wol  von  statt,  also  das  mir  am  Freyttag  mor- 
gens frw  die  Insel  Cypem  gar  nache  vor  vnnß  sahen.  Demnach  als 
wir  nur  neben  die  Inssel,  do  wardt  der  windt  ye  lenger  ye  stercker, 
das  er  vnns  nur  mit  gwalt  an  das  Landt  wolt  worfFen ,  mir  waren  auch 
noch  wol  X  meyl  von  der  Porta  Sallina,  also  wendten  mir  vnnser 
schiff  wider  zw  Rück  mer  dann  zwu  stundt  vnnd  füren  darnach  wider 
der  Port  zw,  do  kundten  mir  noch  mer  dann  vier  Meyl  nit  Recht  in 
die  portten  zw  anndern  schiffen  khomen.  Do  wurffen  mir  ein  Ancker 
vnnd  plybcn  also  den  Freyttag  necht  da  am  angker  ligen.  Zw  Abendt 
do  ließ  der  wint  nach,  do  richtet  man  die  Segell  wider  auff  vnd  rüsten 
zw,  das  mii"  in  der  Nacht  auf  den  Angker  füren,  vnnd  zw  Morgen  am 
Sampstag  gegen  tag  hub  man  den  Angker  wider,  was  gar  ein  feiner 
zimlicher  luflft,  mit  dem  füren  mir  in  die  portten.  Alßbald  darnach 
fingen  an  die  Bilgern  hinausfaren  zw  lanndt.  Mir  fundon  auch  in  der 
Portten  drey  Naffen  auß  andern  lanndcn,  sagten  vnns  newe  merr,  wie 
das  der  Hertzog  von  Venedig  ^  todt  was  vnnd  der  Khünig  von  Vngern 
ain  Schlacht  dem  Türeken  abgewonnen  haben  solt^ 

1)  2)  Vgl.  oben  s.  213  dieses  bandes. 
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JOHANN  SEBASTIAN  MITTERNACHT. 

Ein  beitrag  zur  gescliichte  der  schulkomffdie  im  17.  jalirliiindert. 

Die  dramen  Johann  Sebastian  Mitternachts  (geb.  am  24.  juli  1613 
zu  Hardesloben  in  Thüringen,  seit  1646  rektor  am  gymnasium  zu  Gera, 
seit  1667   Superintendent  in   Zeitz,   wo    er   am   25.  febr.  1679  stirbt^) 

1)  Näheres  über  soiii  leben  bis  zu  seinem  weggange  aus  Gera  bei  dr.  R.  Bütt- 
ner,   rektor   Job.  Seb.   Mitternacht    und    seine    Wirksamkeit   am   Oeraer   gymnasium. 


r)()2  ELUNOER 

IiuIk'ii  ciiHi  eindrillende  Würdigung  bis  jezt  noch  nicht  erhalten.  Zwar 
hat  Wolfgang  Menzel  in  dem  betreffenden  abschnitt  der  ^Deutschen 
dichtung"  (TI,  412  fg),  der,  obgleich  grade  er  die  gröbsten  flüchtig- 
keiten  dos  ganzen  buches  enthält,  dennoch  ein  zur  Orientierung  noch 
immer  wichtiges  hiltsmittel  bietet,  der  Politica  dramatica  mit  wanner 
anerk(>nnung  gedacht;  auch  neuerdings  ist  gelegentlich  auf  dieses  und 
diis  zweite  drama  Mitternachts  hingewiesen  worden.  Aber  eine  genauere 
betrachtung  der  dichterischen,  insbesondere  der  dramatischen  tätigkeit 
Mitternachts  ist  noch  nicht  versucht  worden.  Und  doch  verdienen 
seine  beiden  dramen  namentlich  eine  solche  Würdigung  durchaus;  durch 
die  lobendigkoit  ihrer  spräche,  die  kraft,  mit  der  die  darzustellenden 
Situationen  erfasst  und  zur  veranschaulichung  gebracht  worden  sind, 
vermr^gen  sie  viel  besser  als  die  meisten  Alexandrinertragödien  uns 
eine  Vorstellung  von  dem  dramatischen  können  Deutschlands  im  17. 
Jahrhundert  zu  geben. 

In  der  nachfolgenden  Untersuchung  soll  der  versuch  gemacht  wer- 
den, MitttM*nachts  dichterische  produktion  zu  charakterisieren  und  ihr 
innerhalb  der  deutscheu  poesie  des- 17.  Jahrhunderts  ihren  platz  anzu- 
w(MstMi.  Wir  bc^schränkeii  uns  hierbei  nur  auf  die  Würdigung  des  dich- 
tei-s:  die  Nvissenschaf^liche  tätigkeit,  die  er  auf  dem  gebiete  der  philo- 
loirit^  und  theoloirie  «Mitfaltete,  bleibt  aus.serhalb  des  kreises  unserer 
bt^trachtung;  «ebenso  seine  pädagogische  Wirksamkeit,  zumal  dieselbe 
biuvits  in  R.  Büttner  einen  kundigen  darsteller  gefunden  hat.  Das 
material  zu  der  Vi»rlit\ir<'nden  arbeit  boten  die  königliche  bibliothek  in 
Berlin,  iVw  univei-sitätsbiblinthek  in  (föttingiMi  und  die  gvmnasialbiblii»- 
thek  iniicra^  Namentlich  die  1  eztgen ante  gewährte  reiche  aufsi'hlüsse: 
tienn  in  der  reielihaltigen  samlung  der  programme  Mitternachts,  welche 
iVw  (leraer  g\ mnasialbibliotliek  besizt,   fimden  sich   Inhaltsangaben  ein- 


zelner vi>n  Mitternacht  in  der  schule  veranstalteten  aufführungen,  welche^.-^  io 
nicht  allein  um  ihivr  selbst  willen  beachtung  verdienten,  sondern  auchr^  h 
tur  dit^  hetrachtung  der  lu'iden  d»nitsehen  dramen  wichtige  gesichts —  -^=j- 
l>unkte  boten-. 


rivj;i;m\vi  -ir^  ^'>  v.ui.i>iuv.'.s  v.-!-.  »i^m.   1SS>.    V^l.    ia>'■■i'^t  namentücb  die  schüderuDg^ 
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:rlvn  ^^i^v    ^' :t   l'K»>  ,    i:- <  V   r.t  \   :i    it  :i  S  '.w-:' ;•:::  j:-.['!üQ'ien  wonie.     S.  6. 
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Die  frühsten  dichtungen  Mitternachts,  die  sich  erhalten  haben, 
sind  lyrische  stücke,  eine  kleine  samlung  kirchenlieder,  die  im  jähre 
1652  erschienen  ist^  Der  gröste  teil  der  lieder  stamt  indessen  nach 
Mitternachts  eigenen  Zeugnissen  aus  früherer  zeit,  und  zwar  sind  die 
meisten  stücke  (57)  im  jähre  1640  entstanden.  Am  Schlüsse  finden  wir 
auch  einige  (10)  später  gedichteten  stücke.  Das  buch  wird  durch  eine 
längere  vorrede  eingeleitet,  die  sich  in  heftiger  polemik  gegen  das 
papsttum  wendet  2.  Die  gleiche  streitbare  gesinnung  tritt  übrigens  auch 
in  den  liedem  selbst  zu  tage  und  äussert  sich  in  einer  weise,  der  wir 
heute  unmöglich  noch  geschmack  abgewinnen  können.  So  malt  er  z.  b. 
in  der  „pindarischen  Danck-Ode  vor  die  Offenbahrung  des  reinen  Got- 
tes-Dienstes''  (nr.  58)  gegenüber  der  widerherstellung  des  göttlichen 
Wortes  die  in  Rom  herschende  Verfinsterung  mit  den  schwärzesten  fär- 
ben aus: 

Zu  Rom  pflegt  iederman  zu  huren. 

Zu  Rom  ist  viel  Abgötterey; 

Die  Sund'  und  Schand  ist  mancherloy. 

Da  feiert  man  nichts,  als  Figuren  

Die  Ehre,  die  nur  Gott  gebühret, 

Gibt  man  zu  Rom  der  Bilder- Schaar: 

Da  ist  das  Yolck  ersoflen  gar: 
Die  Bilder  sind  mit  Gold  gezieret. 

Das  Hertz  des  Menschen  bleibet  leer, 

Versündigt  sich  ie  mehr  und  mehr. 
Wenigstens  in  der  form  originell  ist  eine  klage  der  religion   (zu- 

Xch,    Job.  Sebast.  Mittemacht,    Füretl.  Sachs.  Roffpredigor nach  und  nach  auß- 

f^efertiget  **  enthält  folgende  drei  wahi-schoinlich  poetische  oder  sicli  mit  der  poosie 
l)GSchäftigende  schritten,  die  ich  leider  nicht  habe  auftreiben  können: 

1.  Seuiftz-  Sing  und  Betstunde  auf  die  höchst  gefährlichen  damahligen  Kriegs - 
Zeiten  gerichtet  anno  1639.    Erfurt. 

3.  Betrachtung  der  vior  I^etzten  Dinge,  des  Todes,  des  jüngsten  Gerichtes,  der 
Höllen  und  des  ewigen  Lebens.    Jena.  1642. 

7.  Tractätlein  von  der  deutschen  Keimkunst.     Altonburg.  1648.    Leipzig.  1653. 

1)  M.  Johann  Seba-  |  stian  Mittcr-  |  nachts  |  Feuer- heisso  |  Liebes- flammen.  | 
Einer  in  Jesu  verliebte  |  und  in  der  Welt  betrübten  |  Seelen.  |  Leipzig,  |  Auff  Chri- 
stian Kirchners  Veidag,  |  Drukkts  Qvirinus  Bauch.  |  1653.  67  lieder.  kl.  8^  Exem- 
plar in  Göttingen. 

2)  Gelegentliche  polemik  gegen  das  papsttum  findet  sich  auch  in  dem  Vnglück- 
seligen  Soldaten  und  vonvitzigen  Barbicror,  (111,  5)  in  welchem  die  werte  des  Muso- 
philos,  der  für  seinen  verschollenen  söhn  Seelenmessen  halten  will,  vom  Morio  mit 
folgender  bemerkung  begleitet  werden:  „Sind  denn  alte  Leute  auch  NaiTen?  Was 
werden  den  Sohn  die  Seelmessen  helfend 
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gäbe  nr.  3)  über  den  unglückseligen  zAistand,  in  dem  sie  sich  vor  Luthers 
auftreten  befunden;  wir  finden  in  diesem  gedieht  den  keim  zu  den 
klagen  der  Pietas  und  Hospitalitas  im  Unglückseligen  Soldaten  und  zu 
ähnlichen  scenen  in  der  Politica  dramatica.  Dieser  klage  steht  unmit- 
telbar gegenüber  ein  jubellied  der  religion  „nach  des  antichristes  fidle*", 
in  welchem  wider  das  papsttum  heftig  angegriflFen  wird. 

Der  gesamteindruck,  den  man  von  den  gedichten  erhält,  ist  ein 
günstiger.  Natürlich  fehlt  es  in  ihnen  nicht  an  geschmacklusigkeiten, 
ohne  die  es  im  siebzehnten  Jahrhundert  nun  einmal  nicht  abgeht,  so 
wenn  der  dichter  singt  (nr.  4): 

Wenn  ich  dich,  o  Jesulein 
Nicht  empfind'  im  Hcrtzen -Schrein, 
Werd'  ich  schwach  und  sterbe -Kranck: 
Alles  ist  mir  lauter  Stanck. 

Oder  nr.  10:    Ein  kurtzcs  Liebes-Füncklein. 

Jesu  Breutigam, 

Low'  aus  Judas  Stamm', 

Ein  Trost  Abraham, 

Hillf:  ich  lig  im  Schlamm! 

(iferadezu  zu  einer  gewissen  komik  versteigt  sich  der  dichter  in 
seiner  „pindarischen  Liebs-  und  Lobs-Ode",  nr.  39: 

Keine  Wort  kan  ich  erfinden, 

Die  da  meine  Liebes- Glut 

Gegen  dich,  du  Höchstes  Gut 
In  die  Reime  möchten  binden. 

Ob  ich  gleich  die  Cantzelley 

Und  die  gantze  Liebrarey 
Von  dem  Anfang  biß  zum  Ende 
Durch  und  durch  herummer  wende. 

Find'  ich  doch  mein  wünschen  nicht. 

Indessen  würde  man  sehr  ungerecht  sein,  wenn  man  aus  diesen 
stellen,  bei  denen  wir  den  abstand  der  zeiten  fühlen,  ein  gesaniturteil 
über  die  lyrische  poesie  Mitternachts  ableiten  weite.  Der  gröste  teil 
der  lieder  ist  frei  von  derartigen  gesciimacklosigkeiten  und  zeigt  ein 
warmes  und  lebhaftes  empfinden.  Und  von  besonderer  Wichtigkeit  sind 
die  lieder  um  ihrer  litterarhistorisciieii  Stellung  willen,  eine  tatsaohe. 
auf  die,  so  viel  ich  weiss,  bis  jezt  noch  nirgends  hingewiesen  worden 
ist.  Mitternacht  vertritt  nämlich  in  der  pn)testantischen  liederdichtung 
ganz  dieselbe  richtung  wie  Spee  und  später  Schett'ler  in  der  katholischen. 
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Von  Speo  beeinflusst  kann  Mitternacht  nicht  sein,  da  die  Trutznach- 
tigall erst  acht  jähre  nach  der  abfassung  dieser  lieder  erschien;  wir 
haben  es  also  mit  verschiedenen  äusserungen  der  gleichen  Weichheit  des 
gefühls  zu  tun,  eine  Stimmung,  die  demgemäss  doch  damals  schon 
nicht  mehr  ganz  selten  gewesen  sein  kann  und  wie  eine  blume  unter 
Schutt  und  moder  aus  den  gräueln  und  der  rohheit  des  entsetzlichen 
krieges  auftaucht. 

Zunächst  wird  ebenso  wie  bei  Spee  und  später  bei  Scheffler  auch 
bei  Mitternacht  das  geistliche  lied  förmlich  zum  liebeslied.  Die  Sehn- 
sucht, welche  die  seele  Jesu  entgegenbringt,  wird  mit^den  färben  der 
weltlichen  liebesglut  ausgemalt.  Wenn  bei  Spee  die  seele  Jesum  sucht 
(Trutznachtigall,  nr.  9  und  10,  s.  29  fgg.  und  34  fgg.  der  ausgäbe  von 
Balke),  so  findet  sich  die  gleiche  Situation  mehrfach  bei  Mitternacht, 
vgl.  nr.  ni  Str.  2 : 

0  mein  Freund,  mein  Freund  und  Ehre, 

Meines  Lebens  höchste  Freud', 
Ach  komm  wieder  und  beschere 

Deine  schönste  Froundligkeit 
Jesu!  Jesu!  Süß  und  Hold, 
Lieber  will  ich  dich  als  Oold; 

Wirst  du  dich  bald  wiedergeben? 

Ohne  dich  kan  ich  nicht  leben. 

Man  vgl.  auch  nr.  5: 

Alle  Winckel  soyn  durchkrochen, 
Sevt  ich  suche  meinen  Freund. 

4 

Mein  Hertz  ist  mir  fast  zerbrochen. 
Jesu  komm!     Ach  komme  heunt! 
Weiter  fliehen  kan  Ich  nicht, 
Weil  mir  Wind  und  See  gebricht. 

Keine  Lieder  noch  Gesänge 

StiUen  mir  mein  Hertzeleyd. 
Denn  mein  Schmertz  ist  gar  zu  strenge. 

Tieft*  ist  meine  Traurigkeit. 
Jesu  diese  schärfte  Pein 
Führ  ich  nur  von  wegen  dein.  usw. 

Wenn  nun  gelegentlich  wohl  andre  gegenstände  auftauchen,  bit- 
ten, klagen,  danksagungen,  so  bleibt  doch  der  grundzug  dei-selbe  wie 
bei  Spee:  die  liebe  der  seele  zu  ihrem  bräutigam  Jesus,  dieser  mysti- 
sche   grundton   wird    immer   aufs    neue    wider   angeschlagen,    und    der 


506  ELLINOER 

dichter  sucht  in  die  behandlungen  des  gleichen  themas  möglichst  viel 
abwechslung  zu  bringen,  wenn  ihm  dies  auch  nicht  immer  gelingt  ^  — 
Aber  nicht  allein  im  Inhalt,  sondern  auch  in  der  äusseren  form  ähneln 
Mitternachts  gedichte  denen  Spees  in  auffallender  weise.     Spee  begint, 
wie  bekant,  seine  gedichte  sehr  häufig  mit  einem  natureingang,  der  zu- 
weilen nur  kurz  angedeutet,  manchmal  aber  auch  breiter  ausgeführt  ist; 
die  betreffenden  stücke  gehören  durch  die  innige  naturempfindung,  die 
aus  ihnen  spricht,   und  den  zarten  duft  der  poetischen  spräche  mit  zu 
dem  besten,  was  nicht  nur  Spee,  sondern  was  die  ganze  deutsche  dich- 
tung  des  siebzehnten  Jahrhunderts  hervorgebracht  hat.     Diese  eigentüm- 
lichkeit  finden  wir  nun   in  den  geistlichen  dichtungen  Mitternachts  oft 
wider,  man  vgl.  z.  b.  die  anfange  der  beiden  ersten  lioder: 

Nr.  1:  Der  Morgen  kömt  gegangen, 
lüst  sehen  seinen  Glantz: 
Nechst  Purpur-  Farben- Wangen, 
Schmückt  ihn  ein  güldnor  Krantz. 

Die  Vöglein  tireliren 

Mit  ihrer  Stimmen  Klang, 
Die  Nachtigall  muß  führen 

Den  süssen  Lobgesang. 

Der  Tag  hat  abgelegct 

Das  schwartze  Trauerkleid: 
Was  hin  und  her  sich  reget. 

Das  ist  nunmehr  erfreut. 

Und  nr.  2:  Die  Sonn  hat  sich  vorkroclien 

Ins  ticffe  Meer  hinein: 
Es  ist  schon  angebrochen 
Der  bleiche  Monden -Schein. 

1)  Zuweilen  worden   die  ausdrueksmittel  der  weltlichen  liebcspoesie  etwas  zu   j 
unbefangen  vorwendet;  man  vgl.  z.  b.  nr.  11  str.  2,  wo  es  von  Jesus  hoisst: 

0  wie  mit  so  liellen  Schein, 
Wie  Kubin  im  Rinfjjelein, 
Leuchtet  deiner  Augen  Licht, 
Wenu  es  ist  auf  mich  gericht. 

Ganz  im  geiste  Spees  und  Scheirici-s  ist  folgende  stelle  nr.  39,  der  andere  satz: 

Berg'  und  Thiiler  müssen  zeugen, 
Wie  ich  offt  so  jämmerlich 
Ruffe  Jesu.  Jesu  dich. 
Keine  Stunde  kan  ich  schweigen. 
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Am  Himmel  läßt  sich  sehen 

Das  blancke  Sternen -Heer: 
Die  Fischer  lassen  stehen 

Das  aufgeschwöUte  Meer. 

Das  Feld  beginnt  zu  schlaffen 

Mit  Winden  zugedeckt: 
Die  Hirten  bey  den  Schaffen, 
Die  liegen  ausgestreckt. 
Ähnliche  natureingänge  kommen  auch  sonst  vor  (z.  b.  nr.  24,  wo 
nr.  2  ziemlich  genau  kopiert  worden  ist;  vgl.  auch  nr.  53).    Die  frage, 
wodurch  Mittemacht  zu  diesen  frischen  und  einfachen  naturschilderun- 

4 

gen  angeregt  ist,  wird  bei  ihm  ähnlich  zu  beantworten  sein,  wie  bei 
Spee:  wir  haben  es  hier  offenbar  mit  einflüssen  des  Volksliedes  zu 
tun*.  Die  einwirkung  des  Volksliedes  auf  die  lyrische  dichtung  Mit- 
ternachts tritt  aber  noch  stärker  hervor,  wenn  er,  ganz  wie  das  Volks- 
lied, in  einem  gedieht  zuerst  em  naturbild  entwirft,  daneben  ein 
kontrastierendes  ereignis  aus  dem  Seelenleben  stelt  und  dieses  in  der 
^volkspoesie  so  häufig  auftretende  Schema  dann  durch  alle  Strophen 
durchführt     So  in  dem  liede  nr.  XII,  Trochaischo  nachtklage: 

1.  Aller  Bäume  Blätter  gläntzen 

Von  dem  Grase -grünen  Safft: 
Und  die  Blumen  in  den  Kräntzen 

Geben  des  Geruches  Krafft: 
Und  ich  muß  bekleidet  sein  « 

Mit  der  schwartzen  Angst  und  Pein. 

Vor  des  hellen  Olantzes  Zierde 

Schutt*  ich  aus  mein'  Hertz -Begierde. 

2.  Sanffte  blasen  letzt  die  Winde, 

Und  erqvicken  was  da  lebt, 
Wenn  der  Abend -Wind  gelmde 
Durch  die  blöden  Blätter  schwebt. 

1)  Es  möge  wonigstoiis  mit  einem  werte  ei*wähDt  werden,  dass  der  an  fang  des 
liedos  nr.  50:  Wo  soll  ich  mich  hin  wenden, 

0  tausent  -  schöner  Held? 
an  ein  älteres  Volkslied  anklingt: 

Wo  soll  ich  mich  hinkehren, 
Ich  tummos  Biüderlein? 
Vgl  auch  das  spätere  Volkslied  (Mittier,  s.  880): 

Wo  soll  ich  mich  hin  wenden 
Bei  der  betrübten  ZeitV 
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Auf  mich  stürmet  üngestümm, 
Manches  kalten  Nordens  Grimm. 

Ach  daß  doch  die  Gnaden -Winde 

Bliesen  auflf  mich  fein  gelinde! 

3.   Jetzo  fallt  aus  hohen  LüflPten 

Honigsüsser  Silber-Thau, 
Und  zerfleusset  in  den  Klüflfteik 

Auf  das  Graß  in  feuchter  Au'; 
Aber  ich  bin  ausgedürrt 
Meine  matte  Seele  girrt 

Ach  ich  muß  vor  Durst  vergehen, 

Weil  mich  auch  die  Freunde  schmähen. 

In  der  gleichen  weise  verlaufen  dann  auch  die  drei  übrigen 
Strophen. 

Neben  diesen  einflüssen  des  Volksliedes  auf  die  licder  Mitternachts 
fehlt  natürlich  auch  die  einwirkung  der  kunstpoesie  nicht.  Äusserlich 
zeigt  sie  sich  zunächst  in  der  sehr  häufigen  Verwendung  der  damals 
in  der  Ivrik  so  beliebten  daktylischen  metren,  ohne  dass  es  Mitternacht 
gelungen  wäre,  dieses  metrum  wirklich  für  das  kirchcnlied  fruchtbar 
zu  machen,  was  erst  Ncander  vorbehalten  blieb.  Die  fast  bei  jedem 
der  damaligen  modepocten  vorkommenden,  aus  der  neulateinischen  dich- 
tung  stammenden,  ochospielereien  dienen  zur  grundlagc  eines  gedich- 
tes  (nr.  26);  bekantlich  hat  auch  Spee  diese  Spielerei  für  die  geistliche 
dichflmg  verwendet.  Dass  Mitternacht  auch  von  Opitz  nicht  unbeein- 
tlusst  geblieben  ist,  ergibt  sich  aus  der  t^itsache,  dass  er  von  Opitzens 
berühmten  liod:  „Wol  dem,  der  weit  von  hohen  dingen''  eine  art 
geistlicher  umdichtung  gegeben  hat  (nr.  16);  an  die  stelle  der  werte 
Opitzens:  „Ein  jeder  lobe  seinen  sinn  —  Ich  liebe  meine  Schäferin'', 
tritt  bei  ihm:  „Dies  mag  die  weit  nach  lüsten  treiben:  —  Ich  will  bey 
meinem  Jesu  bleiben."  Von  der  art  der  bearbeitung  möge  str.  5  eine 
Vorstellung  geben: 

Viel  brennen  nach  den  hohen  Gnaden 

Der  Fürsten,  die  doch  Menschen  seyn: 
Und  wollen,  ob  sie  gleich  nur  Maden, 

Doch  prangen  in  dem  falschen  Schein. 
Diß  mag  die  weit  nach  lüsten  treiben. 
Ich  wil  bev  meinem  Jesu  bleibend 

1)  Auch  liitTin  zeigt  sich  oino  übereinstimmuDg  mit  Sche£fler,  der  ebenfals  dis 
lioU  geistlich  uingedichtet  liat;    vgl.  v.  Waldlwig,    Konaissancölyrik ,  8.  121  Ig.,   dar 


.1.    8.    MITTRRNACHT  509 

Unter  dem  kriegselend  hatte  Mitternacht  selbst  schwer  zu  leiden; 
wir   werden   später  noch   davon    zu   reden   haben,    wie    die   schmerz- 
lichen erfahrungen  aus  dieser  trüben  zeit  für  den  dramatiker  fruchtbar 
geworden  sind.     Es  ist  daher  nicht  wunderbar,   dass  wir  auch  in  sei- 
nen  gedichten   nachklängen   der   not,    schmerzlichen  klagen   und   bit- 
ten begegnen.     In  dem  sonnet  nr.  29  bittet  er  Jesus  um  abwendung 
der  durch  den  krieg  verursachten  hungersnot;  die  gleiche  bitte  spricht 
er  in  dem  folgenden  gedieht  aus.     In  dem  liede  nr.  43  fleht  er  Jesus 
um  schütz  in  der  schlacht  an  für  die,  die  ihm  anhängen.     Und  in  zwei 
gedichten  aus  dem  jähre   1646  und  49    (zugäbe  nr.  6  und  8)    hat   er 
seiner  freude  über  die  almähliche  besserung  der  zustände  und  die  end- 
liche erlangung  des  friedens  ausdruck  gegeben. 

Von  der  günstigen  seite,  von  welcher  Mitternacht  sich  im  wesent- 
lichen doch  in  diesen  liedem  zeigt,  lernt  man  ihn  aus  einem  sechs 
jsthre  später  entstandenen  gelegenheitsgedicht  eben  nicht  kennen.  Diese 
^lob-  und  wünsch -gedanken'' ^,  die  zur  feier  des  fünfundzwanzigsten 
Geburtstages  des  fürsten  Heinrichs  X.  von  Reuss  verfasst  sind,  stellen 
^ich  als  ein  ziemlich  trockenes  machwerk  dar,  das  sich  durch  nichts 
"von  dem  gewöhnlichen  banalen  stil  der  gelegenheitspoesie  des  siebzehn- 
iien  Jahrhunderts  unterscheidet. 

Indessen  so  lohnend  es  auch  ist,   Mitternacht  als  lyrischen  dich- 
t:er  kennen  zu  lernen,   ein  weit  gi'össeres  Interesse  flöst  er  uns  doch 
durch  seine  dramatischen  Schöpfungen  ein.     Mitternacht  ist  erst  durch 
sein  amt  zur  dramatischen  dichtung  angeregt  worden.     In  der  Ordnung 
der  schule,-  deren  leitung  er  übernahm,  war  vorgeschrieben,   dass  der 
rektor  in  jedem  jähre  mit  seinen  schülem  eine  theatralische  aufführung 
halten  solte.     Und  wenn  auch  die  ausführung  dieser  Vorschrift  unter 
dem   elend   des  krieges   lange   zeit   unterblieben  war,   so  erkante  der 
trefliche  pädagoge  doch,  welchen  wert  ihre  befolgung  für  die  belebung 
des  Unterrichtes  gewinnen  könte.     Deshalb  begann   Mitternacht  bereits 
ein  jähr  nach  seinem  amtsantritt  wider  in  der  schule  dramatische  auf- 
führungen  zu  veranstalten.     Wenn  wir  von  der  darstellung  der  „mate- 
ria  von  dem  Päbstischen  Fasten"  —  wahrscheinlich  ein  stück  mit  star- 
ker antipäbstlicher  tendenz  — ,   dem  concilium  Deorum  ac  Dearum  de 
statu  Germaniae  deliberantium  —  offenbar  ein  rückblick  auf  den  krieg, 

eine  anzahl  von  umdichtungen  zusammenstelt.     Zwei  weitere  geistliche  parodion  siehe 
Blätter  f.  hymnologio,  1889,  s.  23. 

1)  Den  nach  der  bekannten  anordiiung  der  gelegenheitsgedichto  des  17.  jahr- 
honderts  sehr  ausgedehnten  titel  widerzugeben ,  schien  mir  unnötig.  Exemplar  in 
MttiQgra,  Poet  Oei-m.  1719. 
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eine  betrachtung  über  die  wunden,  die  er  Deutschland  geschlagen, 
vielleicht  mit  einem  hofnungsvoUen  ausblick  auf  die  Zukunft  — ,  der 
geschichte  der  Stiftung  des  gymnasiums  zu  Gera  und  dem  „philoso- 
phischen gedieht  von  den  tugenden  und  lästern**,  wovon  wir  uns  keine 
deutliche  Vorstellung  zu  machen  im  stände  sind,  absehen,  so  begegnen 
wir  in  diesen  schulkomödien  *  durchweg  stoflfen,  die  im  drama  des  16. 
und  beginnenden  17.  Jahrhunderts  vielfach  behandelt  worden  sind.  Die 
„reformation  der  kirchen  durch  Lutherum  geschehen"  erinnert  uns  an 
die  stocke  zur  hundertjährigen  Jubelfeier  der  reformation,  unter  denen 
Kielmanns  Tetzelocramia  so  bedeutsam  hervorragt  Unter  den  bibli- 
schen stücken  finden  wir  ausser  den  noch  gleich  zu  besprechenden: 
Judith,  Isaacs  gebiirt  (Abraham)  und  Tobias;  novellistische  stoffe  behan- 
deln die  bereits  von  Frischlin  dramatisierte  geschichte  von  Hildegard, 
Karls  des  gr.  gemahlin,  und  Griseldis,  der  im  16.  Jahrhundert  u.  a, 
durch  Hans  Sachs,  Mauricius  und  Pondo  eine  dramatisierung  zu  teil 
geworden  war.  Die  reichhaltige  samlung  von  programmen  Mitternachts, 
seiner  kollegen  und  nachfolger,  welche  die  Geraer  gymnasialbibliothek 
besizt,  bietet  uns  einige  Inhaltsangaben  der  von  Mittemacht  veranstal- 
teten aufiführungen,  die  uns  eine  ungefähre  Vorstellung  von  diesen 
stücken  gewähren. 

Von  den  biblischen  komödien  liegen  vier  Inhaltsangaben  vor.  Die 
erste,  im  jähre  1650  aufgeführte,  behandelt  die  geburt  Jesu.  Das 
stück  muss  sich  nach  dem  lateinischen  berichte  recht  seltsam  ausgenom- 
men haben;  denn  in  seinem  bestreben,  die  aufiführung  so  viel  als 
möglich  für  seine  schulzwecke  auszunützen,  gieng  Mittemacht  so  weit, 
ein  wunderliches  sprachgemengc  eintreten  zu  lassen,  indem  er  die 
Juden  hebräisch,  die  griechen  griechisch  reden  liess  und  auch  die 
lateinische  und  deutsche  spräche  gelegentlich  verwendete.  So  weit  man 
aus  der  Inhaltsangabe  schliessen  kann,  war  in  diesem  stücke  die  dra- 
matische form  noch  nicht  streng  diirchgefülirt,  sondern  manches  wurde 
ohne  weiteres  erzählt  Zuerst  ti*aten  die  patriarchen  und  propheten  auf 
und  beklagten  in  hebräischer  spräche  das  elend  des  menschlichen  ge- 
schlechtes, indem  sie  zugleich  ihre  hofnung  auf  die  baldige  aiikunft 
des  messias  aussprachen;  ihnen  gibt  gott  aus  dem  feuer  einen  gün- 
stigen,   ihren   wünschen  erfüUung   vorheissenden  bescheid,   ebenfals  in 

1)  Die  titol  der  von  ihm  in  der  schule  aufgeführten  stücke  vorzeichnet  Mitter- 
nacht selbst  in  den  widmungswortcu  des  Vnglückseligeu  Soldaten  und  vorv^'itzigea 
Barhierei-s,  iij  bf. ,  wo  er  sich  aucli  für  den  nutzen  tlieatralischor  vorstoliimgoo  anf 
Lutliers  l>ekaute  uud  verbreitete  äusseruiig  beruft. 
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hebräischer  spräche.  Damit  auch  die  deutsche  spräche  nicht  fehle*, 
folgt  ein  Zwischenspiel,  in  welchem  Pamphilus,  Thraso  und  Philumena 
betrachtungen  über  die  menschen  anstellen,  die  an  den  hohen  festen 
in  prachtvoller  kleidung  erscheinen  und  einen  glaubenseifer  an  den  tag 
zu  legen  sich  bemühen,  den  sie  tatsächlich  doch  nicht  besitzen.  Hier- 
auf folgt  die  eigentliche  geburtsgeschichte  von  Gabriels  Verkündigung 
bis  zum  erscheinen  des  engeis  bei  den  hirten.  Dann  unterhält  sich  ein 
priester  von  Delphi  mit  einem  bauer  über  den  verfall  des  orakels, 
worauf  auch  noch  Apollo  selbst  erscheint  und  sich  heftig  darüber 
beklagt,  dass  ihm  durch  einen  hebräischen  knaben  der  mund  verstopft 
werde.  Die  wunder  bei  der  geburt  Christi,  die  uns  von  vier  Jünglin- 
gen in  lateinischer  spräche  erzählt  werden ,  sind  unterdessen  auch  nach 
Rom  gedrungen,  und  kaiser  Augustus  erbittet  sich  über  diese  wunder 
und  deren  bedeutung  aufklärung  bei  der  Sibylla,  die  ihm  den  rat  gibt, 
dem  erstgeborenen  Gottes  einen  altar  aufetellen  zu  lassen. 

Das  zweite,  1652  aufgeführte  stück:  lUustratio  vaticinii  Jacobaei, 
quod  Genes.  XLIX.  v.  10.  habetur,  scheint  von  HarsdörfFers  gesprächs- 
spielen  beeinflusst  worden  zu  sein,  deren  einfluss  auf  Mitternachts  dra- 
tuatische  Produktion  wir  auch  sonst  verfolgen  können.     Das  stück  ist 
eigentlich  noch  weniger  ein  wirkliches  drama   als  das  vorhergehende. 
fiin   fürst  hört  mit  seinen  hofleuten  einem  gespräch  seiner  geistlichen 
^u,    in   welchem    über    die    Weissagung    Jakobs    gesprochen    und   die 
falschen    auslegungen   der   Juden    und    einzelner    katholischer    Schrift- 
steller  bekämpft   werden.     Der  fürst   verfolgt   das    gespräch   mit   sol- 
ohem  anteil,   dass  er  sich  auch  nicht  stören  lässt,  als  ihm  ein  sekre- 
tür   die  nachricht  überbringt,   ein  verwanter  von  ihm  sei  angekommen 
Und  wünsche  sogleich  mit  ihm  zu  sprechen.    Erst  nachdem  das  gespräch 
l>eeiidet  ist,  verlässt  er  unter  danksagung  das  haus. 

Während  das  1652  aufgeführte  drama:  Magorum  historia,  soweit 

^ich  aus  der  inhaltsangabe  ersehen  lässt,  nur  eine  trockene  schulübung 

in    der  hebräischen  und  griechischen  spräche  war   und   keine   ansätze 

55ur  selbständigen  ausgestaltung  des  Stoffes  zeigt,  ist  das  1657  gespielte 

^tück:    de  cruento  Herodis  infanticidio  wider   selbständiger   gearbeitet 

Bier  erscheinen  zuerst  die  vier  magier  —  Mitternacht  hatte  bereits  in 

dem  soeben  erwähnten  stück  die  vier  weisen  aus  dem  morgenlande  auf- 

tireten  und  mitten  im  stück  durch  einen  schüler  die  katholische  ansieht 

"von  der  dreizahl  der  weisen  oder  könige  bekämpfen  lassen  —  und 

1)  Mittemacht  sagt  hierüber  iu  dem  programm,  welches  die  inhaltsangabe  ent- 
liflt:  Nam  et  huic  linguae  suus  non  deest  deoor,  et  adsuefaciendi  sunt  etiani  pau- 
UKtm  inferioreB,  et  primis  coloribus  imbuendi. 


s^1^  sitrwm  ^^^^^* 

rOsten  sidi  /m  cli-r  htniiit'ahrt.     Kieraiit'  ti-iti  tnn  katifniatin  aus 
lieai  aiif,   der  eiuen  lubspruch  aiif  Betlehem  vortj«^!,  am]  xwar 
niscli,    da  er  häutig   in    Rum  gewüscn    ist;    während   die  wdsun   glit- 
cliisch    sprechen.      Es  folgt   ein    gespröch    xwisclien   Ilerodes    and  sei- 
nem rat;  juner  klagt  über  die  nichtigkeit  der  meiischlicbeii  iiosclil^e 
und  über   die  treulosigkeit  der  weisen    und   tragt,   wi«  sich  wul  ilti 
neugeborene)  Judenkönig  wei-do    beseitigen    lassen.      Der  nit  Glicht  ihn 
zu  beruhigen  und   ihm  diu  furcht  vur  dorn  leeren  gerUubt  nuaiureidco. 
Ein   gespräch  Jusephs  mit  Maria   und  das  gohci&s  des  engeU  an  beide, 
mit  dem  kinde  nach  Ägypteu  zu  ziehen,  sehtiesson  den  ukt,  iiacl 
vorher  noch  ein  studiosu»  der  thcologie  mit  einem  tbeologon  tfini 
gen   über  die  engel   erörtert   hat     Der  zweite  akt  führt  nn 
Simcon  und  Hanna  in  treudigem  gespräche  Über  die  endliche  gel 
des  erlösers  vor.    Sie  werden  von  eiiitim  edlen  aus  der  Umgebung  dei 
Herodes  belauscht;    dieser  berichtet  de»  Inhalt  ihrer  Unterredung  dem 
Herodes   und   entllamt  diesen  dadurch   zur  wut.     Sodann   werdt^n   oiu 
Joseph  und  Maria,  einnnder  gegenseitig  tröstend,  auf  der  thieht  gezeigt, 
ujid  uachdem  das  stück  wider  durch  eiu  zwischen  vier  personen  gofüht' 
tes  theologimches  gespräch  über  die  flucht  nach  Ägypten  unterbrociiw) 
ist,    wird   der  akt  mit  einer  auseinandersetzung  zwischen  Herode»  und 
seinem  rat  geschlossen,    der,    da  «r  die    Unmöglichkeit  einsieht,   doli 
Herodes  xu  beruhigen,  sich  ihm  endlich  fügt     Im  dritteu  akt  eracheti 
zuerst  die  Conscientia,  die  dem  Herodes  seine  vielen  morde  vitrhält — 
Die  Tyrannis  dagegen  bestärkt  den  Herodes  in  seinem  vurtmbon.     IQi^ 
Sekretär  Thrasybulus  Überbringt  dem  Herodes  das  dekret,  welches  dei^c 
kindormord  beticlül,  zur  Unterschrift,  worauf  Herodes  durch  einun  dl«— 
iier  zwei  centurionen  herbeirufen  lässt,    um   diesen  die  ausführung  xm— 
übertragen.     Mit  einer  klage  der  Consdentia  über  ihr  lnos  nchliet»)  de^v 
akt.     Die  beiden  bauptleute  erscheinen  am  anfang  dox  vierten  ukti^^ 
der  eine  erklärt  sich  zu  dem  kiadermurde  bereit,  der  aiidi-o  verweil 
seine  niithilfe.     Hiemuf  wird   uns   nun  in   einer  reihe  von  sc^ineu  de^ 
kindermonl  vorgerührt:  drei  frauon,  die  die  suldaten  flehentlich  um  da^ 
leben  ihrer  kindcr  bitten,  aber  von  ihnen  verhöhnt  und  ihrer  kindora 
bei'itubt  werden;  eine  frau,  die  ihrem  manne  Jammernd  die  erninrdun^^ 
ihres   kindes  erzählt,    worauf  dieser  in   der  Verzweiflung  dem   sotdatectf' 
mit  gezücktem  schwert  entgegentritt  und  von  diesem  getötet  wini.    AucIk^ 
die  klagen   des  älteren  sobnes  über  deu  tud  dea  vater»  bleiben  uttvea 
obeaso   wenig  erspart  wie   die   freudc,   die  der  entmenschte  »uldat  heK 
der  erinnerung  an   den   kindermonl   äusaert    -    Im   fünften  akt  hAi 
wir  zunächst  wider  klageu    über  das  elend;   dauu  wird  Heruduti  yj 
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geführt,  gequält  von  den  geistern  derer,  die  er  gemordet,  und  unter 
denen  Mariamne  zuerst  erscheint.  Auch  Conscientia  und  die  schatten 
der  gemordeten  kinder  beängstigen  ihn;  hierauf  erscheinen  auch  noch 
die  drei  furien,  und  vergeblich  bittet  Herodes  seine  höflinge  und 
Soldaten,  diese  zu  verscheuchen.  Nachdem  dann  noch  Maria  und  Joseph 
die  gute  Gottes  gepriesen  haben,  der  sie  so  wunderbar  behütet,  berich- 
tet Fama  das  traurige  ende  des  tyrannen. 

Um  seines  stofFes  willen   noch  interessanter   ist  das  Celeberrimi 
pictoris  Apellis  fatum  (aufgeführt  1655),  die  dramatisicrung  der  bekan- 
ten  erzählung  von  der  Verleumdung   des  Apelles   durch  einen  neben- 
buhler  —  eine  fabel,   welche  schon  der  vortref liehe  Micyllus  während 
seines  Frankfurter  rektorats  (1531)  dramatisch  behandelt  hat,   um,   da 
er  wie  der  griechische  maier  von  einem  nebenbuhler  verdächtigt  wor- 
den war,   in  dem  Schicksal  des  Apelles  sein  eignes  abzuspiegeln.    In 
Mitternachts   stück   tritt   zuerst  der  maier  Antiphilus  auf  und  beklagt 
sich  über  die  Verachtung,   der  er  anheim  gefallen;   Invidia  erfült  dann 
sein  herz  noch  mit  immer  heftigerem  hass  gegen  Apelles;    Caluninia 
gibt  ihm  rat;  trug  und  hinterlist  treten  ebenfals  auf  und  gewähren  ihm 
Waffen,  Audacia  endlich  reizt  ihn  zur  tat  und  erweckt  die  nötige  Unver- 
schämtheit in  ihm.     Im  zweiten  akt  wird  dem  könig  Ptolemäus  nach- 
zieht von  einem  aufstand  gegeben,   der  in  Syrien  durch  Theodota  ent- 
standen ist  und  viele  anhänger  gefunden  hat.     Nachdem  der  könig  die 
tiblichen   klagen   über   das   schwere   loos   der   könige    und    die   vielen 
gefahren,   denen  sie  ausgosezt  seien,    vorgetragen  und  sich  mit  seinen 
x^ten  beraten  hat,  lässt  er  durch  einen  herold  dem  einen  hohen  preis 
bieten,   der  ihm   mitschuldige  des  empörers   angebe.     Im   dritten  akt 
Erscheint  nun  Antiphilus  und  ncnt  den  Apelles  als  mitverschwörer;  in 
^er  Umgebung  des  königs  stimt  man  für  einen  schnellen  tod  des  Apel- 
les.    Dieser,   durch   Fama   von   dem,   was   ihm   droht,   benachrichtigt, 
\>ejammert  das  schwere  Schicksal,  das  ihn  trotz  seiner  Unschuld  getrof- 
fen, und  wird  deshalb  von  Calumnia  verspottet.     Am  anfange  des  diit- 
t^n  aktes  treten  wider  drei  allegorische  persouen:    Innocentia,   Justitia 
xind  Conscientia  auf,  diese  tröstend,  jene  sich  über  das  unrecht  beklagend, 
das  dem  Apelles  angetan.     Dann  erscheint  des  Apelles   söhnchen  vor 
I^tolemäus,  fält  vor  ihm  nieder  und  fleht  um  gnade  für  seinen  vater; 
da  es  beim  könige  nichts  erreicht,   wendet   es   sich    mit   seiner  bitte 
an   den  kanzler.     Dieser   bestimt,   dass  die   sache   von   einem   gerech- 
ten richter  untersucht  werden  soll.     Jedoch  dieser  wird  von  den  ran- 
ken des  durch  tiiig  und  list  unterstüzten  Antiphihis  so  bestrickt,    dass 
er  den  Apelles  für  schuldig  erklärt  und  ihn  zum  tode  verurteilt     Im 
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fünften  akt  endlich  erfolgt  die  befrei ung:  der  kanzler  befragt  die  gefan- 
genen, ob  Apelles  zu  ihnen  gehört  habe;  sie  sagen  für  ihn  aus,  und 
so  spricht  der  könig  den  Apelles  los  und  übergibt  ihm  den  AntiphUus 
als  Sklaven. 

So  weit  man  aus  den  Inhaltsangaben  einen  schluss  ziehen  kann, 
wird  das  drama  vom  betlehomitischen  kindermord  die  stärkste  Wir- 
kung ausgeübt  haben.  Namentlich  die  scene,  in  der  Herodos  von  den 
schatten  der  von  ihm  gemordeten  geängstigt  wird  und  vergeblich  den 
furien  zu  ontrinneu  sucht,  scheint,  wenn  wir  uns  ähnliche  Situationen 
aus  den  beiden  deutschen  stücken  vergegenwärtigen,  gross  angelegt 
gewesen  zu  sein.  Freilich  ein  künstlerischer  eindruck  konte  mit  die- 
sen stücken,  so  stark  auch  das  eingesezte  dramatische  talent  des  Ver- 
fassers war,  kaum  erzielt  werden:  eine  wirkliche  entfaltung  der  hand- 
lung,  eine  anpassung  dos  ausdrucks  an  die  darzustellende  Situation  war 

durch  das  seltsame  sprachgomenge  sehr  erschwert,   welches  selbstver 

ständlich  in  der  spräche  viel  Schablonen-  und  phrasenhaftes  herbeifiih ^^ 

ren  mustc. 

Daher  lernen  wir  die  eigentliche  kraft  des  dramatikers  erst  aus^s  jdi 
den  beiden  deutschen  dramen  kennen.  Jedesfals  aber  sind  für  die  ent--TÄ"t- 
Wicklung  des  dichtei*s  di(*se  schulkomödien  nicht  zu  unterschätzen:  si^  Mc 
haben  ihm  zweifellos  eine  gewisse  theatralische  gewantheit,  eine  bedeu  -^  i- 
tendere  Sicherheit  in  der  handhabung  der  form  gegeben.  Im  aufbai^'  -*" 
ähneln  doim  nun  auch  diese  vielsprachigen  schulkomödien  den  deuti^^'t- 
schen  dramen  volständig,  wie  wir  noch  sehen  werden,  wenn  wir  un  -^ns 
von  der  art  der  bühneneinrichtung,  die  seine  stücke  voraussetzen,  ein»-  ^^ 
Vorstellung  zu  machen  suchen.  Auch  andre  züge,  wie  das  auftrcteas:  — n 
der  gleichen  allegorischen  figuren,  die  neigung  zum  ausmalen  leiden  ^cr^* 
schaftlich  bewegter  und  rührender  scenen  finden  wir  in  den  deutsche]^:  ^^^ 
stücken  wider;  ja  einzelne  scenen  der  deutschen  dramen  scheinen  ij*:  -•^ 
diesen  stücken  gewissermassen  s(»hon  im  keim  enthalten  zu  sein,  s^-^*^ 
z.  b.  die  scono,  in  der  die  kinder  des  barbiers  den  richter  um  gnad»  M  ^^ 
für  ihren  vater  anflehen  (s.  u.  s.  525  f^.)^  in  dem  gleichen  oben  s.  51^  -^ 
angeführten  Vorgang  aus  dem  Apelles.  p]benso  muten  uns  andre  sce-^s^-^"^ 
nen  wie  voi-studien  zu  ähnlichen  auftritten  in  den  deutschen  stückei^"^^ 
an.  Dass  der  gleiche  rcichtum  an  pei-sonen  hier  wie  dort  vorhandei 
ist  selbstverständlich  und  erklärt  sich  ebenso  wie  später  bei  Christiai^ 
Weise  aus  dem  wünsche,  möglichst  viele  schüler  an  der  auiführung  teilA 
nehmen  zu  lassen. 

Bevor  wir  uns  indessen  den  deutschen  dramen  Mitternachts 
zuwenden,    sei   (»in   kurzer  ausblick  auf  die  nachwirkung  gestattet,   di-Ä^    ^^ 
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sein  eifer   für  schulaufführungen  in   Gera  ausübte.     So   führte   rektor 
Köber,  Mitternachts  nachfolger,  mehrfach  eine  koniödie  zum  lobe  des  alten 
Griechenlands  auf,  mit  benutzung  des  Cornelius  Nepos.     In  dieser  wird 
im  ersten  akt  Jupiter  vorgefühi*t,    den   die  Providentia  divina  auffor- 
dert,  Griechenland   aus   seinem  jetzigen  zustande  zu  befreien,   worauf 
dann  Griechenland,   gefesselt  von  der  Barbaries   (in  der  Inhaltsangabe 
der  späteren  aufführung   ist   es   der  Türke  selbst:   vinculis  Turci  con- 
stricta)  erscheint  und  ihr  trauriges  Schicksal  beklagt.     Im  zweiten  akt 
erscheint  dann  Jupiter  auf  der  erde  mit  Graecia  und  Attica,   und   er 
lässt  durch  Mercurius  götter,   holden,   toten  rieh  ter,   geschieh  tsschreiber 
and    viele   allegorische   figuren   herbeirufen,    welche   entweder   das  los 
Griechenlands   verkünden    oder   dieses   durch   ihr   zeugnis   bekräftigen 
müssen.     Man  sieht:  es  ist  eigentlich  mehr  ein  redeakt  als  ein  wirkliches 
drama;    nur  im  fünften  akt  komt  durch  die  klagen  der  aus  der  unter- 
%velt  heraufbeschworenen  Athener  Themistokles,  Aristides  und  Cimon  über 
die   Ungerechtigkeit  ihrer  ehemaligen  Verbannung   aus   dem  vaterlande 
ein  neues  motiv  in  die  handlung.     Überhaupt  nehmen  sich  diese  stücke, 
ebenso   wie   die,    welche   Mitternachts   kollegen    noch   während   seiner 
suntszeit  aufführten  (wie  die  vom  conrektor  Berger  1657  zur  darstellung 
gebrachte  vergilische  tragödie:  Aeneas  und  Laviuia)  Mitternachts  stücken 
gegenüber  recht  kahl  und  dürftig  aus,  so  dass  man  aus  dieser  verglei- 
chung  erst  erkent,  mit  wie  grossem  theatralischen  geschick  Mittemacht 
seine  aufgäbe  angriff. 

Grösseres  Interesse  bringen  wir  von  diesen  späteren  schulkomö- 
dien  in  Gera  nur  einer  entgegen,  nämlich  der  vom  rektor  Köber  1669 
veranstalteten     aufführung,     die     ähnlich    wie    Mitternachts     deutsche 
stücke  auf  dem  rathause  zur  feier  des  landtagsschlusses  statfand.     Das 
stück  verdient  um  deswillen  beachtiing,  weil  es  eine  neue  bearbeitung 
Ton  Corneilles  Polyeuct  ist,    und  deshalb  möge  liier  die  Inhaltsangabe, 
die  sich  erhalten  hat,  mit  auslassung  der  namen  der  darsteller  wider- 
gegeben  werden.     Corneilles   name   selbst   ist  freilich   in  dem   drucke 
nicht  erwähnt,   wie  denn  auch  in  demselben  nirgends  vermerkt  wird, 
dass   das   stück  nach  einem  fremden  vorbilde  gedichtet  ist.     (Es  sind 
4  blätter  in  4®;  auf  die  beschreibung  des  ausführlichen  titelblattes  kann 
wol  verzichtet  werden).     Das  offenbar  in  deutscher  spräche  geschriebene 
stück  führte  den  titel:  „Der  Christen  Marter-Krohn  und  Ehren -Thron." 
Nach  den  üblichen  werten   des  Prologus,    des  Argumontator  generalis 
und  des  Admonitor  folgt  zunächst  in  der  ersten  abhandlung  der  „Ar- 
gumentator  specialis",  den  inhalt  der  gantzen  ersten  handlung  mit  kur- 
zen Worten   erzehlend:    Im  I.   auftritte   dancket  Antonius,   ein   einsie- 
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del  Gott  vor  friede  und  ruhe,  so  er  bisher  seiner  kirchen  verliehen. 
Im  IL  auftritt  praesentirt  sich  Szaramuza  als  ein  unwissender  und  in 
christlicher  religion  unerfahrener  bauem -junge,  welchen  der  einsiedel 
mit  sich  nimt,  und  in  der  erkäntnus  Gottes  unterrichtet  Im  III.  tritt 
ein  der  kaiserliche  herold  und  eröfnet  aus  des  kaysers  Decii  ernst- 
liches edict,  die  Verfolgung  der  Christen  betreffend.  Im  IV.  tut  Sza- 
ramuza dem  einsiedel  sein  erlerntes  glaubens-bekäntnüs.  Im  V.  dis- 
curriren  Polyeuctus  das  haupt  des  adels  in  Armenien  und  Majoranus 
ein  rat  des  füi-sten  in  Armenien  von  dem  kayserlichen  befehl,  und 
improbiren  denselben,  als  heimliche  Christen.  Im  VI.  erkläret  sich 
Felix,  ein  Fürst  in  Armenien  dem  kayserlichen  befehl  treulichst  nach- 
zukommen, welches  ihm,  wie  wol  vergeblich,  Polyeuct  widerratet 
Im  VII.  erzählt  Scaramuza,  was  er  in  der  stadt  von  der  Christen  Ver- 
folgung gehöii;,  und  gehet  hin,  solches  seinem  alten  einsiedel  zu  erzäh- 
len. Im  VIII.  könft  Polieuct  und  Nearcus,  ein  afrikanischer  landes- 
fürst,  vor  diesmal  ein  mitglied  des  hohen  rats  in  Armenien,  und 
erinnern  einander  ihres  Christentums  und  der  beständigkeit,  bey  dem- 
selben zu  verharren.  Im  IX.  stellt  sich  ein  Felix  mit  seinen  raten, 
so  da  sind  Polyeuct,  Majoran,  Seleucus,  Nicander,  Brutus  imd  Aure- 
lius,  teils  Römer,  teils  Persianer;  vor  sie  werden  gebracht,  und  zum 
tode  verurteilet  zween  pei-sianische  Christen,  sonst  vornehme  reichs- 
vasallen.  Im  X.  klagt  Scaramuza  über  den  todes-fall  seines  frommen 
eiusiedicrs.  Im  XL  begegnen  Polyeuct  und  Nearc  der  Paulinae  und 
Stratonicae,  und  eilen  von  diesen  hinweg.  Daher  Paulina,  des  fursten 
tochter  und  vertraute  des  Polyeucti,  im  XII.  eintritt  über  Polyeuct  klagt 
Scaramuza  aber  um  die  Camillam  freyet,  und  repuls  bekömt.  Im  XIII 
bittot  Paulina  bey  ihrem  vater,  dem  fürsten  Felici,  umb  gnade  vor  die 
gefangenen  Christen,  bekömt  aber  abschlägliche  antwort,  weil  er  sich 
vor  des  Severi,  eines  römischen  ritters  und  des  kaysers  geheimdesten 
freundes  ankunfft,  so  ihm  Albin,  ein  römischer  kriegsbedienter  in  Arme- 
nien, ankündiget,  gar  hefFtig  fürchtet,  in  sorgen  stehende,  Sever  möchte 
vom  römischen  kayser  abgeordnet  scyn ,  uft'  Felicis  beginnen  wider  die 
Christen  achtung  zu  geben.  Im  XIV.  agirt  Scaramuza  und  Pantalon 
und  gibt  jener  bey  dieser  seyner  tochter  Freyens  vor.  Im  XV.  falleß 
Severus  und  Fabian  nider  uff  die  knie,  und  dancken  den  Göttern  vor 
verliehenes  glück  zur  reise.  Im  XVI.  körnt  Albin  und  mit  ihm  Seleu- 
cus, Brutus,  Nicander,  Aurel,  Majoran  und  Scaramuza,  Severum  zu 
beneventiren.  Im  XVII.  reden  Severus  und  Fabian,  beyde  r(>mische 
ritter  und  vei*trauto  freunde,  von  der  Paulinen  Vermählung  an  den  Po- 
lyeuct.    Denn  die  Paulinani   hatte   hiebevor  Severus  zu  Rom  gehebet, 
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kam  auch  nunmehro,  sio  ihme  zur  gemahlin  zu  begehren,  und,  damit 
solches  desto  heimlicher  möchte  zugehen,  gab  er  vor,  er  hätte  den 
göttem  in  Armenien  ein  grosses  opfer  zu  tun,  und  das  sei  die  Ursache 
seiner  ankunflft  von  Rom.  Im  XVIII.  kommen  zu  diesen  beyden  rit- 
tem  Paulina  und  Stratonice,  so  denn  Severus  die  unglückseligkeit  sei- 
ner liebe  beklagt.  Scaramuza  menget  sich  hiermit  ein  und  agiert.  Im 
ilX.  tröstet  Polyeuctus  die  Paulinam,  dass  sie  sich  vor  Sever  nicht 
zu  fürchten,  noch  etwas  böses  zu  befahren  habe.  Im  XX.  benifft  Cleon, 
hauptmann  über  die  leib -wache,  den  Polyeuct  im  tcmpel  zum  opfFer, 
ufF  des  fürsten  befehl.  Im  XXI.  Polyeuct  sich  stellend,  als  weite  er 
dahin  gehen,  wird  von  Nearc  seines  christenthumbs  scharflf  erinnert: 
Daher  sie  beyde  beschliossen  zu  öffentlicher  bekäntnus  ihres  glaubcns, 

den    öflFentlichen   angestelten   götzen- dienst   zu   zerstören  Zu   der 

andern  abhandlung  wird  einen  anfang  machen  Argumentator  11.     Im 
X.  eintritt  aber  agiert  Pantalon  und  Scaramuza,  da  jener  diesen  als  einen 
Christen   höhnisch    hält,    dieser  aber  jenes   heidnische   götzen   verlacht. 
Im   n.  auguriert    ein    heidnischer   walii-sag-priester,    wie   treulich    die 
götter   in    zukunfiPt   ihre   religion    beschützen    würden.     Im  III.  agiert 
Scaramuza.     Im  IV.  steht  der  hohepriester  vor  Jupiters  altar  mit  dem 
i:äucher-fass,   der   opfFer- pries ter  beym   opfter    und   vemchten    nebenst 
<iem  wahrsag -priester  ihren  götzendienst.     In  welchem  sich  auch  befin- 
det fürst  Felix  mit  fünif  raten,   wie  auch  Stratonice.     Zu  ihnen  kom- 
men im  V.  eintritt  Polyeuct,  und  Nearc,  ihnen  den  schändlichen  götzen- 
dienst verweisende,  die  anwesenden  verjagende,  die  bilder  stürmende. 
Tim  VL  kömt  Albin   mit  der   wache  und   nehmen  Polyeuct  und  Nearc 
gefangen.     Im  VII.  lässt  fürst  Felix  seinen  zorn   und  Unwillen  wider 
die  missetäter  hören.     Im  VIII.   erzählt  Stratonice  der  Paulinen,   was 
im  tempel  vorgegangen,   w^orüber  diese   gar   sehr   bestürzt   wird.     Im 
IX.  praesentiert  sich  das  gefängnis  mit  den  gefangenen  l'olyeuct,  Nearc, 
obgedachten  2  Persianern    und  Scaramuza.      Im  X.  kömt  Albin    voi's 
gofangnis  mit  der  wache,  und  holt  Nearcum  vors  hohe  gerichto  ab.    Im 
XL  bringt  Albin    den   gefangenen,    Felix    und   seine   rate   verdammen 
Nearc  zum  tote,  und  befehlen,  dass  ihm  das  hertz  solle  aus  dem  leibe 
gerissen   werden.     Im  XII.  tröstet  Majoran   die  Paulinam,   berichtend, 
dass  Polyeuct  noch  lebe,  und  dass  er  sich  wolle  angelegen  seyn  lassen, 
ihn  vom  tode  zu  erretten.     Im  XlII.  wehklagt  Paulina  über  den  elen- 
den zustand  ihres  liebsten  Polyeucts,    wird  aber  von  Stratonice  getrö- 
Btet     Im   XIV.   werden    die    bevden  Porsianischen    Christen    im    feuer 
geschmäuchet     Im  XV.  wird  Nearcus  nach  gefältem  urteil  justificiert, 
A  fliehet .  diesem  handel   Polyeuct  mit  hertzhafftigkeit  zu.     Im  XVI. 
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wehklagt  die  c-hristen- Unschuld,  ein  engol  aber  tröstet  sie.  Im  XVII. 
berichtet  Cleon  den  Felicem,  wie  die  hinrichtung  des  Nearci  abgelauf- 
fen.  Im  XVIII.  fält  Paulina  ihrem  herrn  vatter  zu  fusse,  vor  ihren 
breutigam,  Polyeuct,  unib  gnade  bittende,  aber  Felix  will  sieh  darzu 
nicht  beqvemen.  Im  XIX.  erzehlt  gleicher  massen  Albin,  was  bey 
justificierung  des  Nearci  vorgelauffen ,  und  bittet  zugleich  um  des  P»»- 
lyeucts  erledigimg,  erlanget  aber  nichts Und  liierauf  wird  geschrit- 
ten zur  dritten  und  lezten  abhandlung.  Den  Inhalt  derselben  erzehlot 
Arguiuentator  III.  Und  darauff  in  dem  I.  eintritt  erscheint  des  ertö- 
teten Nearci  geist  mit  einer  krohnen  und  palmenzweige  dem  Polyeuct, 
so  uff  einem  stule  sitzet  und  schiäfft.  Im  II.  eintritt  erscheinet  ihm 
die  ewigkeit  im  schlaffe,  ihn  mit  betraclitung  der  ewigkeit  aulfrichtende. 
Im  III.  praesentiert  sich  Cleon  mit  der  wache  vor  dem  gefangnis,  Po- 
lyeuct begehrt  mit  seiner  Pauliiia  noch  nicht  zu  reden.  Im  IV.  erklärt 
sich  Polyeuct  zur  beständigkeit  in  seiner  christlichen  religion.  Inzwi- 
schen kömt  im  V.  eintritt  Paulina  zu  ihrem  Polveuct,  weil  sie  ihn 
aber  durchaus  uff  keinerley  weise  von  dem  christenthumb  abwendig 
machen  kann,  gehet  sie  endlich  in  unmuth  darvon.  Im  VI.  imploriert 
Paulina  den  Sever,  er  wolle  ilir  doch  zu  liebe  und  gefallen  ihren  Po- 
lyeuct vom  tode  erretten,  worzu  er  sich  auch  erklärt,  iedoch  dass  ihm 
solches  Fabian,  nach  der  princessin  hinwegscheiden,  eiferichst  wider- 
räthet,  wiewohl  Sever  uff  seiner  gefassten  meinung  bleibt,  und  die 
gethane  verheissung  in  der  tliat  zu  leisten  gedenket.  In  dem  VII. 
kömt  fürst  Felix  mit  einem  mohr,  sezt  sich  an  einen  tisch,  und  nach- 
dem er  den  mohr  von  sich  gelassen,  und  schreiben  will,  schlummert 
er  darüber  ein.  Darauff  erecheinet  das  Fatum  und  erinnert  den  für- 
sten  im  träume,  wie  vergeblich  sein  beginnen  sey  wieder  den  rath- 
schluss  gottes.  Und  so  Felix  hier  auß'  erwachet,  und  von  neuem  das 
blut-urtheil  wieder  seinen  evdam  den  Polveuct  untei-schreibeu  will, 
kömt  Nearci  geist,  löschet  ihme  das  Hecht  aus,  rüttelt  an  dem  tisch 
und  nimt  ihm  das  pappier  aus  derhand,  und  fleucht  darvon^;  worüber 
Felix  zwar  bestürtzt  wird,  doch  aber  bey  seiner  meinung  wieder  den 
Polyeuct  zu  verharren  gedenkt.  Im  VIII.  tritt  Severus  ein,  den  für- 
sten  zu  bereden,  dass  er  Polycjuct  möchte  das  leben  schencken,  aber 
Felix,  als  der  ihm  nicht  trauerte,  will  sich  nicht  bereden  lassen.  Im 
IX.  hält  P'elix  rath  wieder  Polyeuct,  welcher  sich  auch  als  einen 
gefangenen   im   X.   vor  dem    ht)hen    rath    darstellig   macht:    wird    zum 

1)  Dorai-tigo  Situationen  koinmon  im  «Irania  «los  sit'bzohnton  jahrhumlerts  selir 
häufig  vor,  man  vgl.  z.  h.  den  ganz  ähnlichon  Vorgang  in  Hcckhs:  Volinto  otler  die 
kläglit'he  hochzoit;  vgl.  Viertcljalirsschrift  f.  littoraturgescliicht«»  V,  372. 
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todte  venirtheilt.     Im  XI.  wird  Polveuct  zur  richfctätte  hinaus  trefiihn, 
Pauline  eilt   ihm   nach,   bekennet   sich    öffentlich   zum   christeutluimb. 
und  kniet  nieder,  mit  bitte,  man  wolle  ihr  diK?h  noch  eher,  als  ihrem 
Polveuct  den  kopff  nehmen.     Über  dieser  wunderlichen  geschieht  wird 
alles  perplex,   und  werden  die  gefangenen  uff  des  füreten  befahl,    bis 
uff  fernere  anordnung   zurücke   geführt.     Fürst  Felix  Avird  durch    so 
wunderseltzame  begebenheiten  hefftig  consternirt,  und  zugleich  in  seinem 
hertzen  kräfitiglich  gerührt,   dass  er  sich  zum  christlichen  glauben  zu 
bekennen  nicht  wenig  geneigt  ist,    und  solches  wird  er  bekennen  im 
ÜI.  eintritt.     Im  XIII.   wird    er   rath  halten    und  deliberiren,    ob  es 
nicht  rathsam.  dass  man  sich  zur  Christen -religion  wende.     Und  nach 
dem  allerley  discurrirt  worden,   erklärt  er  sich  mit  den  rätlien  dahin, 
dass  sie  mit  dem  gantzen  lande  Christen  wollen  werden.     Im  XIV.  wer- 
den die  heydnischen  priester  aus  dem  lande  gejagt.     Im  XV.  und  letz- 
ten wird  Gott  vor   die    bekeliruug  zur  göttlichen   warheit  von    Fclice, 
Polveuct  und  Paulina    gedanckct.    sie  auch   werden  von    einem  ongel 
zur  beständigkeit  im  glauben  angemahnet.     Und  also  wird  fn'ilich,  was 

sioh  so  traurig  und  jämmerlich  anliess,  beschlossen 

Diese  bearbeitung  darf  gewiss  interesso  für  sich  in  anspruch  neli- 

öx^iL     Wir  erhalten   keine  sieh  genau    an    das  original  anschliessende 

Übersetzung,  wie  sie  vom  Polyeukt  drei  Jahn?  vor  Ktibors  stück  Tobias 

^^luischer  in  seinen   ^Ei-stlingen   von  Tra^^ncdicn,   llel<lcn-l(<*imen   vnd 

^^^deren  Tichtereyen    (lOüti.    Exemplar   in    Hcriin;    vgl.  OocMleke,   111'^, 

-22  und  die  freilich  nicht  zmeichenden  mitt<;ilungcn  in  Sclmorrs  archiv 

*-      I  III,  249  fgg.)    gegeben    hatte,    sondern    eiiu?    ausctinandcrgczogeno 

^i>d  mit  vielen  zutaten  verbrämte   üb(■ra^b(Mtlln^^     Tut-sachen,   die  Cor- 

^^ille  erzählt,    werden    auf    der    bühn<?    selbst    dargcstelt,    namentlich 

^*^.nn,   wenn  sie  gelegenheit  zu   pcnnplialten   HcetMMi  gelx'n.     Die,  sceno 

^•^fc^  tcmpel,   die  bei   Corneille   mir  Ix^riclitei   wird,    flilirt  der  vtJifasscr 

^rimittelbar  vor.   ebenso    <lie   hinrichtung  des   Neiircli;    wodnndi   aller- 

^ngs  der  übel.stand  ent-teht,    dass  rhis,    wns  wir  eben   iiuf  <ler  bühno 

1^3.ben  vorgehen  sehen,  nachher  noch  zwcinnd  er/iihlt  wird. 

Ein  teil   dieser   änderungen,    wie    die    einl'll/'.un/v    der    komischen 

Personen  und  des  ein-ierjlers  rührt  oUcnlmr  vnn   Ktdier  selbst  h«;r;  die 

^'^sentlichsten   Zusätze   dag'-gen    berldiren    null    m»    mit   einer   in  dem 

Bleichen  jähre  erftchienenen  benrbeihin«'.  «len  rnl.veuki,  dass  ein  zusam- 

*^enhang  nicht  in  abrerle  KeiJell  weril*Mi  Imnn.     Km  int  der  „{'(dyouctus 

^der  Christlicher  Märtyrer-    vnn  riiiMlnplinrii:«   Knnnarl    (H)<»!);    (^\em- 

PW  in  Berlin  Xv  :ir,Ui)-    AriMl.vni.   in   Hnflnchcdu    lle|lriigen    zur  criti- 

^hen  historie  der  deiit.^cheii  i-.|iiiirlir   und   licicdMnndieil,  VI,  :\Hi)  fgg.), 
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bekant  namentlich  durch  die,  freilich  so  wie  sie  überliefert  wird, 
unglaubwürdige  nachricht,  dass  in  diesem  von  Studenten  dargestelten 
stück  Veitheim  zuerst  aufgetreten  und  infolge  dieser  aufführung  nei- 
gung  zum  theatQr  gewonnen  haben  soll.  Die  Umarbeitung  Eormarts 
zeigt  in  ihren  steifen  gedrechselten  prosaischen  reden,  den  unerträg- 
lichen reimereien,  die  hie  und  da  neben  der  prosa  auftauchen,  nament- 
lich aber  in  den  von  Köber  zum  teil  entlehnten  „eigenen  erfindungen* 
einen  sehr  schlechten  geschmack.  Dieses  stück  muss  bald  nach  seiner 
drucklegung  Köber  zugekommen  sein,  denn  die  wesentlichsten  Verän- 
derungen sind  aus  ihm  entnommen,  sowol  die  kleineren  wie  der  dialog 
zwischen  Severus  und  Fabian  nach  ihrer  seereise  (Köber  I,  17.  Kor- 
mart  11,  1),  die  oinfügung  der  um  ihres  Christentums  angeklagten  Per- 
ser (Köber  I.  9.  II,  14.  Kormart  I,  2.  III,  9),  als  die  Vorführung 
der  scene  im  tempel  und  die  geistererscheinungen  des  Nearch  (die 
scene  TU,  7  bei  Köber  ist  genau  Kormart  IV,  11  nachgebildet).  Die 
von  Kormart  verwendeten  mythologischen  und  allegorischen  figuren 
sind  von  Köber  fortgelassen;  doch  werden  bei  Köber  gelegentlich  andere 
allegorische  gestalten  verwendet.  Dagegen  ist  die  rettung  Polyeukts 
am  schluss  Köbers  eigentura;  der  schluss  Kormarts  schliesst  sich  im 
wesentlichen  an  Corneille  an.  — 

Die  beiden  deutschen  dramen  Mitternachts,  denen  wir  uns  jezt 
zuwenden,  können  eigentlich  nicht  durchweg  als  schulkomödien  betrach- 
tet werden.  Sie  wurden  zwar  von  schülern,  aber  nicht  in  der  schule, 
sondern  öffentlich  auf  dem  rathaus  dargestelt,  und  zwar  das  eine  zur 
feier'  des  landtagsschlusses,  das  andre,  um  die  tätigkeit  Mitternachts 
als  rektor  bei  seinem  weggange  nach  Greiz  würdig  abzuschliessen. 
Wenn  nun  aber  auch  diese  Art  der  entstehung  dem  autor  mehr  frei- 
heit  sowol  in  der  wähl  des  Stoffes  als  in  der  ausführung  des  einzelnen 
gab,  so  lässt  sich  doch,  wie  bereits  oben  hervorgehoben  ist,  nirgends 
der  Zusammenhang  mit  den  eigentlichen  schulkomödien  verkennen.  — 
Mitternacht  hat  auf  die  ausarbeitung  der  dramen  grosse  Sorgfalt  gewant 
Er  wendet  sich  daher  aufs  schärfste  gegen  die  stücke  der  fahrenden 
englischen  und  deutschen  koniödianten  und  die  nach  seiner  ansieht  in 
diesen  dramen  herschenden  regell osigkeiten  und  Unsitten.  „Zwar  die 
Engelläiider",  lässt  er  den  Prologus  zu  seinem  Vnglückseligen  Soldaten 
und  Vorwitzigen  barbierer  sagend  „und  andere  im  lande  henimbstrei- 
chende  comoedianteii,    als  welche  entweder  gar  nichts,    oder  nicht  nel 

1)  Ein  teil  der  stelle  ist  schon  angeführt  worden  vou  C.  Reuling,  die  kcnu- 
sehe  figur  in  den  wichtigsten  deutschen  dramen  bis  zum  endo  des  XVII.  jahrhiuidorts. 
1890.     S.  131. 
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besonders  studiret  haben,  sind  hierumb  wenig  bekümmert,  wie  aus 
denen  Engelländischen  comoedien,  so  in  zweyon  voluminibus  zusam- 
mengedrückt, satsam  zu  ersehen  stehet,  als  in  welchen  fast  nicht  eine 
einige  zu  befinden,  die  nach  den  vorgeschriebenen  legibus  und  prae- 
ceptis  durchgängig  eingerichtet  wäre;  und  pflegen  doch  nichts  desto 
weniger  solche  comoedianten  hin  und  wieder  beliebet  und  gelobet  zu 
worden,  alldieweil  sie,  was  ihren  comoedien  ermangelt,  theils  durch 
kloider-pracht,  theils  durch  einen  geübten  und  kurtzweiligen  Jean  puta- 
gen  ersetzen,  und  sich  getrosten,  dass  unter  viel  hundert  Spectatoribus 
oder  Zuschauern  oft't  kaum  einer  sey,  der  da,  was  zu  einem  solchen 
wercke  gehöret,  gründlich  verstehe,  und  consequenter  davon  judiciren 
könne,  sondern  die  meisten  Spectatores  mit  hindansetzung  des  haupt- 
werkes  sich  an  den  possen,  und  gemeiniglich  groben  zoten  belustigen ''. 
(A  2  a.)  —  Namentlich  darauf  hat  Mitternacht  grosse  mühe  verwendet, 
jeden  die  spräche  sprechen  zu  lassen,  die  seinem  bildungsgrade  ent- 
spricht, „sintemahl  am  hellen  tage  lieget,  dass  anders  ein  vornehmer 
potentat,  anders  ein  gelehrter  mann,  anders  ein  bescheidener  bürger, 
anders  ein  knecht  oder  magd,  anders  eine  manns-  und  anders  eine 
weibs-person,  anders  ein  erwachsener  mensch,  und  anders  ein  krnd  zu 
reden  pflege  **.  (a.  a.  6.  liij  b.)  Für  die  berechtigung  dieses  strebens 
nach  natürlichkeit  des  ausdrucks  und  abstufung  der  spräche  nach 
herkunft  und  bildung  der  einzelnen  personen  beruft  er  sich  auf  Plau- 
tus,  während  Terenz  alle  figuren  in  der  gleichen  eleganten  spräche 
reden  lasse. 

In  seinem  trauerspiel:  Der  unglückselige  soldat  vnd  vorwitzige 
barbirer^  ergriff  Mitternacht  ein  oreignis  zur  dramatischen  behandlung, 
welches  unmittelbar  vorher  geschehen  war.  Die  schauererzählung,  die 
durch  fliegende  blätter  in  Deutschland  verbreitet  wurde,  kam  dem 
erfahrenen  pädagogen  offenbar  recht  gelegen,  denn  sie  eignete  sich  vor- 
züglich zur  einschärfung  einzelner  cardinalsätze,  die  der  Jugend  einzu- 
piägen  waren.  Zunächst  predigte  die  geschichte  laut  und  vernehmlich 
den  gehorsam  gegen  eitern  und  lehrer,  und  Mitternacht  unterliess  es 
nicht,  das  bereits  im  Stoffe  liegende  motiv  noch  deutlicher  herauszu- 
arbeiten. Das  drama  zeigte  an  einem  ei'schütternden  beispiele,  wie  es 
einem  jüngling  ergieng,  der  sich  durch  ungehorsam,  trotz  und  Undank- 
barkeit an  seinen  eitern  vergangen  hatte.     Aber  noch  nach  einer  andern 

1)  1662.  Goodoke  II1^  221.  Gottsched,  Nüthigcr  vorratli  I,  225  hat  das 
stück  irtümhcher  weise  unter  das  jähr  1670  gcstelt.  Dai'aus  ist  denn  die  voi-stellung 
entstanden,  als  ob  das  stück  noch  einmal  in  späterer  aufläge  erschienen  wäre;  tat- 
sächlich existiert  aber  keine  ausgäbe  von  1670. 
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richtung  hin  war  die  geschichte  für  den  erzieher  auszubeuten.  Nach 
dem  entsetzlichen  kriege  waren  noch  nicht  anderthalb  Jahrzehnte  ver- 
flossen; der  schwedisch -polnische  krieg  war  soeben  verübergegangen, 
und  die  neigungen  der  Jünglinge,  an  dem  wilden  kriegstreiben  teilzu- 
nehmen, das  ihnen  bcfreiung  von  jeder  fesscl  verhiess  und  rühm,  ehre 
und  reiche  beute  vorspiegelte,  werden  zwar  nicht  mehr  ebenso  stark 
gewesen  sein  wie  im  dreissigjährigen  kriege,  waren  aber  noch  immer 
keineswegs  verschwunden.  Da  galt  es,  warnende  beispiele  vorzuführen, 
welche  davon  zeugnis  ablegten,  wie  trügerisch  die  von  der  phan- 
tasie  vorgespiegelten  träume  seien  und  wie  anstatt  rühm  und  reich- 
tum  nur  mühsal,  besch werden  und  ein  siecher  oder  verstümmelter 
körper  dort  zu  holen  wären;  es  galt,  die  abnoigung  vor  den  Studien 
und  die  abenteuerlust  zu  bekämpfen.  Diese  pädagogischen  tendonzen 
beherschten  Mitternacht,  als  er  an  die  dramatisierung  der  ges(^hichte 
gieng,  dci'en  Inhalt  kurz  folgender  ist: 

Musophilus,  ein  kaufmann  von  Trient,  hat  einen  söhn  Ariophilus, 
den  er  sorgfältig  hat  unterrichten  lassen,  da  er  ihn  später  in  einem 
hohen  amte  zu  sehen  wünscht  Des  sohnes  gedanken  aber  sind  nur  auf 
den  krieg  gerichtet;  und  als  sein  vater  ihn  auf  eine  univereität  senden 
will,  komt  der  Zwiespalt  in  beider  anschauungen  zum  ausdruck.  Ario- 
philus  lässt  sich  anwerben;  er  verlangt  von  seinem  vater  ungestüm  das 
mütterliche  erbteil  und  zieht,  nachdem  er  es  erhalten,  von  dannen  in 
der  stolzen  hofnung,  bald  zu  den  höchsten  militärischen  ehren  empor- 
zusteigen. Aber  um  sein  geld  betrügen  ihn  die  andern  Soldaten;  an- 
statt der  erwarteten  ehren  lernt  er  nur  die  mühseligkeiten  und  placke- 
reien  seines  neuen  Standes  kennen,  auch  schlage  werden  ihm  nicht 
erspart.  Da  desertiert  er,  wird  verfolgt  und  sucht  bei  einem  berühmten 
arzt  (barbier)  in  Padua  Zuflucht.  Der  arzt  mint  ihn  scheinbar  freund- 
lich auf,  gedenkt  ihn  aber  zur  ausführung  eines  entsetzlichen  planes 
zu  gebrauchen.  Schon  längst  hatte  er  nämlich  den  wünsch  gehabt, 
einem  lebendigen  menschen  die  brüst  aufzuschneiden,  um  die  bewe- 
gung  des  herzens  zu  beobachten.  Er  hatte  schon  vordem  versucht, 
diesem  wünsch  auf  gesetzliche  weise  zu  genügen,  indem  er  den  padua- 
nischen  gerichtshof  ei'sucht  hatte,  ihm  zu  diesem  zwecke  einen  zum 
tode  verurteilten  Verbrecher  zu  überliefern.  Damals  war  er  abgewiesen 
worden.  Darum  komt  ihm  jezt  der  landflüchtige  soldat  sehr  gelegen. 
p]r  nimt  seinen  gehülfen  einen  (»id  ab,  dass  sie  über  alles  schwei- 
gen wollen:  hierauf  wird  das  grausige  werk  vor  den  äugen  der 
Zuschauer  volzogen,  und  Ariophilus  stirbt  einen  entsetzlichen  tod. 
Aber  trotz   der   furchtbaren   eide  bleibt  die    tat    doch   nicht  verborgen. 
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Der  arzt  wird  eingezogen,  muss  seine  tat  gestehen  und  wird  hinge- 
richtet 

Gleich  der  erste  akt  führt  uns  alle  für  den  weiteren  fortgang  des 
Stückes  wichtigen  faktoren  vor.  Der  akt  begint  mit  einem  gespräch 
zwischen  Musophilus  und  Ariophilus:  jener  wünscht  seinen  söhn  auf 
die  Universität  zu  schicken,  um  ihn  dereinst  in  amt  und  würden  zu 
sehen;  dieser  bekent  seine  abneigung  gegen  die  Studien  und  reizt  durch 
die  einwürfe,  die  er  den  ermahnungen  seines  vaters  entgegensezt, 
diesen  so,  dass  er  zornig  abgeht  Ein  werber,  der  allen  denen,  die 
sich  zum  kriege  Spaniens  gegen  Portugal  anwerben  lassen  wollen,  gol- 
dene berge  verheisst,  wird  von  Ariophilus  begierig  angehört;  bei  Muso- 
philus, der  das  gespräch  von  fem  vernommen,  überwindet  die  väter- 
liche liebe  die  Verstimmung,  er  komt  und  warnt  seinen  söhn,  dem  er 
den  allerdings  für  die  gemütsart  des  Jünglings  möglichst  unpassen 
den  rat  gibt,  sich  aus  der  weit  zurückzuziehen  und  ein  mönch  zu  wer- 
den. Aber  die  antwort  des  Ariophilus  überzeugt  ihn  bald,  dass  alle 
seine  voretellungen  nutzlos  sind.  Deshalb  geht  er,  und  nun  erscheint, 
umgeben  von  gewafneten,  Mai's.  Nachdem  er  erzählt  hat,  wie  trotz 
der  verschiedenen  versuche,  seiner  herschaft  ein  ende  zu  machen,  sein 
reich  doch  nicht  aufhöre,  fordert  Martis  lieutenant  die  „junge  Purscho 
und  generöse,  lebhafPte  Gemühter"  auf,  herbeizukommen  und  dem  Mars 
in  dem  bevoi-stehenden  feldzuge  zu  dienen.  „Zwar  ich  kan  wohl 
geschehen  lassen,  dass  ihr  zu  hause  hinter  dem  Ofen  oder  Kamin  sitzet, 
und  die  Aepffel  bratet:  aber  dadurch  werdet  ihr  wenig  Ehre,  und 
noch  viel  weniger  Geld  und  Gut  erlangen.  Im  Gegentheil,  wer  sich 
in  meines  Generals,  den  ihr  da  in  seiner  Majestät  stehen  sehet, 
Dienste  einlassen  wird,  der  dai-fif  weder  vor  dignität  und  Ehre,  noch 
vor  Güter  und  Reichthuni,  am  wenigsten  aber  vor  Lust  und  Ergetz- 
üchkeit  sorgen".  Ariophilus,  ohnehin  schon  geneigt  soldat  zu  werden, 
erklM  sich  bereit  sich  anwerben  zu  lassen  und  erscheint  gleich  darauf 
voller  freude,  um  sich  von  dem  handgelde  eine  schöne  ausrüstung 
anzuschaffen  und  so  verändert  vor  seinen  vatcr  zu  treten.  Aber  wie 
trügerisch  die  hofnimgen  sind,  mit  denen  er  in  den  krieg  zieht,  wird 
uns  schon  jezt  gezeigt,  zunächst  durch  einen  monolog  des  Secretarius 
Martis,  der  die  Verblendung  der  Jugend  beklagt,  die  in  dem  kriege 
nur  angenehmes  zu  finden  hoffe,  tatsächlich  aber  die  bittersten  erfah- 
rungen  mache  und  auf  sein  eignes  Schicksal  hinweist,  da  er  sich  eben- 
fals  als  junger  mann  durch  den  scheinbaren  glänz  des  krieges  habe 
betören  und  von  den  büchern  weglocken  lassen.  Dann  tritt  ein  alter 
verstümmelter   soldat   an    krückon    auf  und  bejammert  sein  Schicksal: 
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trotz  der  Warnungen  seiner  eitern  hat  er  sich  in  den  krieg  begeben 
und  dort  nichts  als  elend,  Jammer  und  not  kennen  gelernt;  als  betler 
und  krüppel  muss  er  jezt  in  der  weit  umherziehen;  er  beklagt  die  jun- 
gen leute,  die  es  ebenso  machen  wie  er  es  einst  gemacht  und  so  auch 
demselben  Schicksal  entgegengehen.  Ein  neuangeworbener,  junger  Sol- 
dat, ge Wissermassen  das  ebenbild  des  Ariophilus,  komt  dazu,  fahrt  ihn 
heftig  an  und  meint,  der  alte  werde  wol  seinen  elenden  zustand  durch 
feigheit  verschuldet  haben ;  er  selbst  lässt  sich  in  seiner  Zuversicht  durch 
den  alten  nicht  irre  machen.  Nach  einem  improvisierten  Zwischenspiel 
von  narren  wird  die  scene  gewechselt  (wovon  der  dichter  freilich  nichts 
sagt);  wir  befinden  uns  in  Padua.  Der  barbierer  tritt  auf  und  erzählt 
von  dem  rühm,  den  ihm  seine  chirurgischen  bücher  erworben  hätten, 
und  wie  er  nun  nur  noch  über  die  bewegung  des  menschlichen  her- 
zens  unsicher  sei  und  diese  an  einem  lebendigen  menschen  kennen  zu 
lernen  wünsche.  Sodann  ei-scheint  der  präsident  und  die  beisitzer  des 
gerichtes,  bei  deren  auftreten  sich  der  barbier  zurückzieht  Der  Präsi- 
dent eröfnet  den  beisitzern  die  schriftlich  an  ihn  gelangte  bitte  des 
barbierers,  ihm  den  zum  tode  verurteilten  Verbrecher  auszuliefern, 
„damit  er  seinem  curieusen  Gemüht  ein  Genügen  thun,  und  nach  dem 
er  denselben  lebendig  aufigeschnitten,  besehen  möge,  wie  das  Mensch- 
liche Hertz  im  Leibe  beweget  werde  "*,  und  fordert  sie  auf,  sich  über 
diese  angelegenheit  zu  äussern.  Der  erste  beisitzer  spricht  sich  dage- 
gen aus,  worauf  der  präsident  den  barbierer  hereinrufen  lässt  und  ihm 
den  abschläglichen  bescheid  des  gerichtshofes  mitteilt.  Der  barbierer 
aber  beschliosst,  von  seinem  plane  doch  nicht  abzulassen,  und  nach- 
dem die  gerichtspersonen  sich  entfernt,  sagt  er  „ trutzig '':  „So  muss 
ich  doch  noch  zu  meinem  Zwekke  gelangen,  es  geschehe  recht-  oder 
unrechtmässiger  weise.  Aber  hiervon  ist  ietzo  nicht  viel  zu  sagen. 
Die  Sache  wird  sich  wol  geben.  Ich  weiss  schon,  was  ich  thun  will". 
Man  wird  aus  der  analyse  dieses  aktes  schon  eine  ungefähre  Vor- 
stellung von  der  art  des  Stückes  erhalten  haben;  es  ist  natürlich  unmög- 
lich, die  anderen  akte  in  der  gleichen  ausführlichkeit  durchzugehen. 
Trotz  aller  Ungeschicklichkeit  und  eckigkeit  sind  doch  überall  hübsche 
ausätze  zu  einer  wirklichen  Charakteristik  der  auftretenden  personen 
vorhanden.  So  finden  wir  auch  in  dem  zweiten  akte,  in  welchem 
Ariophilus  die  eigentliche  natur  des  soldatenlebens  kennen  lernt,  die 
gestalten  des  lagers  ganz  hübsch  herausgearbeitet:  die  Soldaten,  die 
sich  an  den  neugeworbenen  herandrängen  und  ihm  schmeicheln,  um 
ihm  sein  geld  abzulocken,  ihn  aber  hinter  seinem  rücken  auslachen 
nud  verspotten;    die  geldgierige,   aber  wenigstens  bis  zu  einem  gewis- 
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sen  grade  gutherzige  soldatendirne;    den  armen,   von  den  Soldaten  ge- 
plagten,  aber  von  dem  officier  in  schütz  genommenen  bauer.     Auch 
zur  Charakteristik  der  mutter  des  Ariophilus  werden  am  ende  des  aktes 
einige  gute  züge  beigebracht.     Im  vierten  akt   sind   die   gesellen   des 
barbierers  in  ihrer  rohen  umbarmherzigkeit  nicht  ohne  glück  gezeich- 
net, und  die  kinderscenen  im  fünften  akt,  wo  der  barbierer  nach  län- 
gerem läugnen  seine  tat  eingesteht  und  zum  tode  verurteilt  wird,  zeu- 
gen ebenfals  von  guter  beobachtung  und  zeigen  uns,  wie  die  neigung, 
kinderscenen  rülirend  auszumalen,  welche  im  Zeitalter  der  reformation 
so  stark  war,  auch  im  siebzehnten  Jahrhundert  sich  noch  erhalten  hatte. 
Die  frau  und  die  kinder  des  barbierers  treten  im  fünften  akt  dreimal 
auf,   zuerst  vor  dem  gericht,   wo  sie  die  gnade  der  richter  anflehen, 
dann  im  kerkor,   um  von  dem  vater  abschied  zu  nehmen,   schliesslich 
widerum  vor  dem  gerichtshof,  dessen  barmherzigkeit  sie  nochmals  ver- 
geblich anrufen.     Der  dichter  hat  sich  bemüht,   das  verschiedene  alter 
der  kinder  durch  eine   gewisse  abstufung   in    den   empfindungen  und 
Worten,   die  er  sie  äussern  lässt,   zu  charakterisieren,   und  es  ist  ilim 
das   bis  zu  einem  gewissen  grade  gelungen.     Man  vgl.  z.  b.  folgende 
stelle,   in  welcher  die  kinder  unmittelbar  vor  der  angesezten  hinrich- 
tung  noch  einmal  um  gnade  für  ihren  vater  bitten  (V,  7.  Ib.  f.): 

Der  andere  Sohn.  Ach  ihr  hertzliebsten  Herren,  können  eure 
sonst  so  sanfftmüthigen  Hertzen  durch  kein  bitten  und  flehen  erweichet, 
und  zur  Barmhertzigkeit  beweget  werden?  Ach  sehet  doch  mich  armes 
Kind  in  Gnaden  an,  und  gebet  mir  meinen  liebsten  Vater  wieder.  Denn 
wer  wolte  mir  zu  essen  geben,  wenn  ich  keinen  vater  hätte?  Ach! 
unsre  liebste  Mutter  will  auch  sterben.  Ach!  wo  wollen  wir  denn 
hin?  Ach!  wer  will  uns  aufiiehmen?  Ach!  wer  will  uns  essen  und 
trinken  geben?  Ach!  wer  will  uns  neue  Schuhe  und  Kleider  kaufen? 
Darum  ach  hertzliebste  Herren,  erbarmet  euch  doch  über  uns  und 
schenket  uns  unsren  Vater.  Wenn  ich  nur  ein  wenig  grösser  werde, 
so  will  ich  euch  gerne  die  Schuhe  putzen,  und  hin  gehen,  wohin  ihr 
mich  schicken  werdet.  Ihr  sollt  mir  so  lieb  seyn,  als  mein  Vater 
selbst. 

Praeses.  Wir  erbarmen  uns  recht  hertzlich  über  euch,  ihr  lie- 
ben kinder.  Aber  euren  Vater  können  wir  euch  nicht  wieder  geben. 
Denn  demselben  muss  nach  Urtheil  und  Recht  der  Kopf  abgeschlagen 
werden. 

Der  andere  Sohn.  Wenn  mein  liebster  Vater  todt  ist,  so  be- 
gehre ich  nicht  mehr  zu  leben.  Bitte  derowegen,  dass  ihr  mir  auch 
den  Kopf  wollet  abhakken  lassen. 
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Der- dritte  Sohn.  Wenn  meines  lieben  Vaters  und  meiner  lie- 
ben Brüder  Kopf  abgohakket  ist,  so  will  ich  meinen  Kopf  auch  abhak- 
ken  lassen.  Denn  wenn  mein  lieber  Vater  kein  Wammes  hat  angehabt^ 
so  hab  ich  meins  flugs  auch  ausgezogen.  Wenn  nun  er  keinen  Kopf 
hat,  so  begehre  ich  auch  keinen. 

Das  kleine  Töchterloin.  Schweigt  stille,  ihr  lieben  Brüder, 
und  lasst  euch  den  Kopf  immer  abhakken.  Ich  will  eure  Kiipfe  und 
des  lieben  Vaters  Kopf  wohl  wieder  aufsetzen.  Neulich  setzte  ich  auch 
meiner  Dokken  ihren  Kopf  wieder  an. 

Der  erste  Sohn.  Ach  liebes  Schwesterlein,  mit  ansetzen  ist  es 
nicht  aussgerichtet.  Der  liebe  Vater  bliebe  doch  todt,  wenn  du  ihm 
gleich  den  Kopf  wieder  ansetztest.  Darum  bitte  die  lieben  Herren,  da.ss 
sie  dem  Vater  den  Kopf  nicht  abhakken  lassen. 

Das  Töchterlein.  Wenn  der  liebe  Vater  gleich  todt  und  gestor- 
ben ist,  so  will  ich  beton,  dass  ihn  der  liebe  Gott  wieder  lebendig 
mache. 

Der  erste  Sohn.  Ach!  sehet  doch,  hertzliobste  Herren,  was  das 
vor  ein  Jammer  ist,  wenn  ein  solch  armes  Kind  keinen  Vater  haben 
soll.     Darum  bitt  ich  nochmals  um  Gottes  willen,  erbarmet  euch  unser. 

Der  dichter  bemüht  sich  auch  im  verlauf  des  Stückes  noch,  die 
verirrung  des  Ariophilus  zu  erklären.  So  erfahren  wir  z.  b.  im  dnt- 
ten  akt,  dass  der  präceptor  des  Ariophilus  sich  über  diesen  bei  der 
mutter  oft  hatte  beklagen  lassen,  dass  aber  die  mutter  dann  immer  die 
Sache  vertuscht,  ja  gradezu  die  schuld  auf  den  lohrer  geschoben  und 
dadurch  mit  zu  dem  unglück  ihres  sohnes  beigetragen  habe.  Natüriich 
unterliisst  der  Verfasser  es  nicht,  auch  hieraus  seine  pädagogische  nutz- 
an Wendung  zu  ziehen  und  den  eitern  zu  empfehlen,  sich  bei  klagen 
der  kinder  gegen  die  lehrer  nicht  immer  auf  die  seite  der  kinder  zu 
stellen:  „Wenn  nun  die  Eltern  den  Verleumdungen  der  Kinder  glau- 
ben, und  den  treuen  praeceptoribus  des  wogen  feind  werden,  was  ists 
wunder,  dass  sie  hernach  an  den  kindern  alles  Hertzelevd  erleben? 
Gott,  dessen  stelle  treue  praeceptores  vertix^ten  müssen,  hat  ein  lang 
Gedächtnüs,  schreibet  hinter  ein  Ohr,  was  den  praeceptoribus  vor 
Lohn  wiederfähret,  und  pflegets  zu  rechter  Zeit  zu  vindiciren  und  zn 
straften". 

Von  den  im  drania  d(?s  siebzehnten  Jahrhunderts  so  beliebten 
allegorischen  tigun^n  hat  Mitternacht  einen  reichlichen  gebrauch  gemacht. 
Wenn  wir  von  der  prologisch  eingeführten  Veritas  absehen,  sind  nicht 
weniger  als  acht  begrifTe  allegorisieil;  und  dargestolt  worden:  den  mei- 
sten sind  wir  si'hon  in   den   schulkomödien  begegnet     Sobald  Ariophi- 
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lus  der  bösen  folgen  seiner  vorirrung  inne  wird,  erscheint  sein  gewis- 
sen, die  Conscientia  Ariophili  „in  einem  zwar  weissen,  aber  mit  viel 
blut  besudelten  herade*'  und  hält  ihm  in  eindringlicher  rede  seine  Sün- 
den vor;  ebenso  wird  das  gewissen  des  barbierers  und  das  eines  seiner 
gehülfen  personificiert,  der  sich  vergeblich  bemüht,  den  anklagen  der 
Conscientia  zu  entgehen.  Bevor  der  barbierer  seine  blutige  tat  aus- 
führt, treten  Ambitio  und  Conscientia  zu  ihm  (IV,  1),  jene  reizt  ihn 
an,  diese  mahnt  ab;  jene  spiegelt  ihm  vor,  dass  er  die  tat  ja  nur  zum 
besten  der  menschheit  unternehme  und  gewint  ihn  dadurch,  während 
die  Conscientia  ihn  zornig  verlässt.  Ebenso  klagen  nach  dem  volbrach- 
ten  mord  Hospitalitas  und  Pietas,  dass  sie  nicht  mehr  geachtet  werden 
und  in  der  Verbannung  herumziehen  müssen,  und  vor  dem  gericht, 
das  über  die  tat  des  barbierers  zu  urteilen  hat,  erscheint  Justitia  und 
ermahnt  die  richter,  gorechtigkeit  zu  üben  (V,  2,  vgl.  auch  IV,  5).  — 
Eine  halb  allegorische  figur  ist  der  treue  Eckhard,  der  einmal  auftritt 
(III,  5),  um  den  vater  daran  zu  erinnern,  wie  alle  seine  früheren  War- 
nungen vergeblich  gewesen  sind. 

Will  Mittemacht  durch  derartige  allegorische  figuren,  wie  sie 
ganz  ähnlich  in  dei*selben  zeit  z.  b.  in  den  dramen  Joh.  Jos.  Beckhs 
verwant  wurden,  zuweilen  offenbar  die  Schwierigkeiten  eiues  monologs 
umgehen,  so  fehlen  die  monologe  doch  sonst  nicht.  —  Uns  von  der 
art  der  bühneneinrichtung,  die  das  stück  voraussozt,  eine  voi*stellung 
zu  machen,  hält  nicht  leicht.  Die  wahi-scheinlichste  annähme,  die  sich 
ergibt,  wird  die  sein,  dass  dekorationcn  ül)orhaupt  nicht  zur  anwen- 
dung  kamen  oder  eine  dekoration  von  anfang  an  durch  das  ganze  stück 
beibehalten  wurde,  und  dass  die  zuscliauer  aus  den  autftrotenden  per- 
sonen  und  ihren  werten  schliesson  musteii,  an  welchem  ort  die  hand- 
lung  vor  sich  giengo.  Anders  lässt  sich  der  schnelle  scenenwechsel 
nicht  erklären.  So  spielt  z.  b.  im  vierten  akt  die  erste  scene  in  Padua 
(es  ist  die  Unterredung  des  chirurgus  mit  Conscientia  und  Ambitio), 
in  scene  II  befinden  wir  uns  aber  in  Trient:  die  mutter  des  Ariophilus 
äussert  in  einem  ganz  kurzen  monolog  ihre  trüben  ahnungen  über  das 
Schicksal  ihres  sohnes  und  klagt  sich  der  mitschuld  an.  Die  übrigen 
scenen  spielen  dann  wider  in  Padua.  Ähnliche  orts Veränderungen 
begegnen  uns  auch  sonst  in  dem  stücke. 

Trotz  <los  scliaifen  tadols,  den  Mitternacht  über  die  dramen  der 
englischen  komödianten  ausspricht,  ist  der  dichter  doch  von  dieser 
dramatik  nicht  unbeeinflusst  geblieben  und  hat  sich  manches  daraus 
angeeignet.  Die  beiden  spassmacher,  moriones,  von  denen  der  eine 
den   Ariophilus  hogleitot,    dann    aber   plötzlich  verschwindet,    während 
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der  andere  zu  hause  bleibt,  av eisen  zwar  schon  durch  ihren  namen  auf 
das  lateinische  drama  des  IG.  Jahrhunderts  hin,  zeugen  aber  in  der  art 
ihres  auftrotens  und  ilirer  witze  ebenfals  von  dem  einfluss  der  komi- 
schen pereon  der  fahrenden  komödianten.  Auch  andre  moriones  treten 
auf,  und  zwar  bringen  sie  ihre  extemporierten  spässe  meist  am  ende 
eines  aktes  oder  vor  einem  scenonwechsel  vor.  —  Auch  die  neigung 
greuolsconon  auf  die  bühne  zu  bringen  und  der  realismus,  mit  dem 
dieselben  ausgemalt  sind,  erinnert  an  die  art  der  englischen  komödian- 
ten. Man  vorgleiche  in  dieser  beziohung  nur  die  scene,  in  welcher 
Ariophilus  getötet  wird,  und  man  wird  den  einfluss  des  englischen 
komödianten  nicht  verkennen.  (IV,  4.) 

Ariophilus.  Ach!  um  Gottes  willen,  schonet  meiner!  st^honet 
meiner!     Ich  hab  euch  ja  niemals  etwas  gotlian. 

Barbirgesell.  Hier  ist  kein  schonen  zu  hoffen,  fort,  fort,  mein 
Kerlat,  fort. 

Ariophilus.  Was  wollt  ihr  denn  mit  mir  armen  Soldaten  machen? 

Der  dritte  Gehülfe.  Hast  du  niclit  wohl  ehe  neben  andern 
Soldaten  gesungen:  Ein  Soldat  und  ein  Mast- Schwein 

Sollen  immer  lustig  seyn, 
Denn  sie  wissen  beyde  nicht, 
Wenn  man  ihnen  den  Hals  absticht? 

Ariophilus.     Das  hab  ich  freylich  wohl  ehe  gesungen. 

Der  vierdte  Gehülfe.  Drum  soll  iet^t  erfüllet  werden,  was  du 
gesungen  hast.  Sperre  dich  nur  nicht  gross.  Du  kriegst  sonst  1-4  maul- 
schellen  luich  einander,  und  eine  zur  Zugabe,  dass  die  mandel  voll 
werde. 

Ariophilus.  Ach!  erbarmet  euch  doch!  erbarmet  euch  doch  um 
Gottes  willen!  erbai'met  euch  doch  über  mich  junges  Blut. 

Harbirsgesell.  Ich  habe  nie  ge wüst,  was  erbarmen  sey.  Barm- 
hertzig  seyn,  und  einen   Barbirer  agiren,  fallen  nicht  zusanmien. 

Ariophilus.     Ihr  werdet  ja  nicht  Christen blut  vergiessen. 

Der  andere  Gehülfe.  Nicht  Christenblut,  sondern  Soldatenblut 
wollen  wir  vergiessen. 

Ariophilus.     Die  Soldaten  werden  ja  auch  Christen  seyn. 

Der  dritte  Ge  hülfe.  Hier  ist  nicht  disputirens,  sondern  schlach- 
tens  Zeit. 

Ariophilus.     Ach  schonet  doch  meiner  Eltern. 

Der  vierdte.     Was  gehen  uns  deine  Eltern  an? 

Ariophilus.  Lasset  mieh  lebendig,  und  bringet  mich  naciiTri»Mit. 
Ich  will  euch  GOO  Kronen  vor  mein  Leben  geben. 
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Chirurgus.  Was  wechselt  ihr  viel  Wort  mit  dem  Soldaten? 
werffet  ihn  stracks  zu  Boden.  Haltet  ihn  fest  an  Händen  und  Füssen. 
Eniehet  auf  seine  Schenkel  und  Anne,  und  halte  ihm  einer  das  Maul  zu. 

Ariophilus.  Ach  mein  Herr,  ist  dies  das  gute,  das  ihr  mir  zu 
thun  versprochen  habt?  Ach  vergeh  euchs  Gott,  dass  ihr  mich  junges 
Blut  so  grausamlich  aufopfern  wollet.  Was  hab  ich  euch  denn  zuwie- 
der  gethan?  worum  dürstet  euch  denn  so  sehr  nach  meinem  Blute? 

Chirurgus.     Es  antworte  ihm  mir  niemand  nicht. 

Ariophilus.  Ach  hertzliebster  Yater!  Ach  hertzliebste  Mutter! 
Ach  hertzliebster  Praeceptor!  Ach  was  hab  ich  gethan?  letzo  denk 
ich  erst  an  eure  Worte,  die  ich  zu  unterschiedenen  mahlen  von  euch 
gehöret  habe.  Ach  dass  ich  doch  nur  so  glückselig  seyn  solte,  dass 
ich  euch  eine  Abbitte  thun  könnte!  Ach  hertzliebster  Vater!  Ach 
hertzliebste  Mutter!    Ach  hertzliebster  Praeceptor! 

Chirurgus.     Haltet  dem  Hunde  das  Maul  zu. 

Ariophilus.  Ach!  ich  bitte  ums  jüngsten  Gerichtes  willen,  wenn 
ihr  mich  ja  ums  Leben  bringen  wollen,  gönnet  mir  doch  einen  Prie- 
ster, dem  ich  meine  grossen  Sünden  beichten,  und  absolution  von  ihm 
erlangen  könne. 

Chirurgus.  Bei  dieser  Sachen,  die  ich  vorhabe,  sind  die  Pfaf- 
fen nichts  nütze.  Sie  verstehen  sich  auch  nicht  darauf.  Wissen  viel 
weniger  davon,  als  der  blinde  von  der  färbe. 

Ariophilus.  Ach  die  Angst  meines  Herzens  ist  gross!  Ach 
schonet  doch! 

Chirurgus.  Die  Hertzens- angst  soll  dir  bald  benommen  wer- 
den. Jetzo  will  ich  gleich  den  ersten  Schnitt  in  deine  Brust  thun, 
und  dir  Baum  zu  deinem  Hertzen  machen. 

Ariophilus.  0  ihr  Steine  erbarmet  euch  meiner,  weil  sich  die 
Menschen  nicht  erbarmen  wollen !  Gute  Nacht  hertzliebster  Vater!  gute 
Nacht,  hertzliebste  Mutter!  Ach  dass  nur  mein  Bruder  wissen  solte, 
wie  mirs  ergangen:  dass  er  auch  desto  fleissiger  gehorchte. 

Chirurgus.    Seht  doch,  seht  doch,  wie  sich  das  Hertz  beweget. 

Barbirgesell.  Zappele  nur  nicht,  du  guter  Kerl,  wenn  wir  dein 
Hertz  genug  besehen  haben,  werden  wir  dich  wieder  gehen  lassen, 
wo  du  hin  willst 

Ariophilus  röchelt 

Der  andere  Gehülfe.     Soll  ich  ihm  das  Maul  zuhalten? 

Chirurgus.     Es  ist  unvonnöthen.     Er  wird  nicht  mehr  schreyen. 

Trotz  des  grauenhaften  realismus,  mit  welchem  diese  scene  aus* 
geführt  ist,   schlägt  doch  auch  in  ihr  die  pädagogisch -moralisclie  ten-r 
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denz  hervor,  wie  sich  aus  dem  beständigen  hinweis  des  Ariophilus  auf 
die  folgen  seiner  nichtachtung  der  befehle  von  eitern  und  praeceptor 
ergibt;  wir  haben  gewissermassen  einen  abkömling  der  dramen  vom 
verlornen  söhn  vor  uns.  Diese  moralische  tendenz  überall  durch  das 
stück  selbst  hervortreten  zu  lassen,  genügte  indessen  dem  Verfasser 
nicht,  sondern  er  Hess  am  Schlüsse  jedes  aktes,  zuweilen  auch  inner- 
halb eines  aktes  bei  einem  grösseren  einschnitte,  die  sich  aus  den 
einzelnen  vergangen  ergebenden  lehren  ausdrücklich  formulieren.  Die- 
ses fabula  docet  wurde  einem  Philosophus  in  den  mund  gelegt,  deren 
sich  mehrere  im  laufe  des  Stückes  ablösten,  und  von  denen  jeder  nach 
dem  akt  oder  innerhalb  des  aktes  hervortrat  und  sich  in  längerer  rede 
über  das,  was  geschehen  war,  aussprach.  Natürlich  sind  diese  mora- 
lischen auseinandersetzungen,  die  also  gewissermassen  den  chor  der 
alten  vertreten  selten,  zuweilen  nicht  frei  von  der  pedanterie  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts;  aber  einzelne  dieser  betrachtungen  sind,  wenn 
man  den  verschiedenen  geschmack  der  Zeitalter  in  crwägung  zieht,  als 
wolgelungen  zu  bezeichnen. 

Das  fünf  Jahre  später  verfasste  drama:  Politica  Dramatica^  über- 
trift  das  erste  Schauspiel  in  den  drei  ersten  akten  und  in  der  fassung 
einzelner  scenen,  bleibt  aber  als  ganzes  hinter  ihm  zurück.  Die  schuld 
dafür  ist  weniger  dem  dichter  selbst  als  dem  stoflf  zuzuschreiben,  den 
er  sich  ausgewählt.  Mitternacht  weite  zeigen,  wie  eine  bedrückimp 
der  unteren  stände,  Verletzungen  der  Interessen  der  oberen  stände  und 
Verweigerung  der  gerechtigkeit  zu  algemoinem  aufruhr  gegen  die  Obrig- 
keit führen  müsten,  wie  dann  nach  der  gewaltsamen  beseitigung  der 
regierenden  ein  zustand  algemeiner  rechtsunsicherheit  eintrete,  jeder- 
manns band  gegen  die  andre  sei,  so  dass  die  meisten  einer  derartigen 
beschaftenheit  des  Staatswesens  gegenüber  den  früheren  druck  von  Sei- 
ten der  obrigkeit  nocli  immer  für  das  bessere  halten  werden.  Er  wolte 
dann  ferner  zeigen,  wie  die  königliche  macht  vertreten,  beschränkt, 
untei*stüzt  und  beraten  werden  muss,  wenn  sie  wirklich  zur  wolfahrt 
des  landes  gereichen  soll.  Auch  die  Schilderung  des  gesetzlosen  zustan- 
de« solte  natürlich  mit  dazu  dienen,  die  Vorzüge  eines  wolgeordnoteu, 
den  billigen  ansprüchen  der  einzelnen  stünde  nach  kräften  gerecht  wer- 
denden, Staatswesens  um  so  deutlicher  hervortreten  zu  lassen.  Natür- 
lich Hess  sich  der  aufruhr  der  einzelnen  stände  gegen  die  obrigkeit, 
ebenso  wie  die  algemeine  verwiiTung,  die  nachher  entsteht,   im  drama 

1)  M.  .loh.  Sobast.  Mitternachts  Politica  Draniatica.  Das  ist  Die  Edle  Hegi- 
nicnts- Kunst  In  dor  Yorm  oder  (resalt  einer  ConK)edi»Mi,  in  Hoher  Standes-  und 
anderer  vonudmu^r  Personen  (legenwart  vorgestellet. 
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leichter  darstellen  als  die  darauf  folgende  widerherstellung  des  könig- 
tums.  Gab  jene  die  möglichkeit,  leidenschaftlich  bewegte  volksscenen 
auf  die  bühne  zu  bringen  und  gut  beobachtetes  in  kräftiger  darstellung 
lebendig  werden  zu  lassen,  so  muste  diese  bei  den  absiebten  Mitter- 
nachts zu  einer  blossen  lehrhaften  abhandlung  werden,  die  auf  die 
dauer  unmöglich  zu  fesseln  im  stände  war.  So  komt  es,  dass  in  die- 
sem drama  zwar  die  ersten  drei  akte  starke  und  wirkungsvolle  scenen 
aufweisen,  die  beiden  lezten  aber  keinen  bedeutenden  eindruck  hin- 
terlassen. 

Der  erste  akt  führt  zunächst  zwei  parallele  Vorgänge  aus  dem 
bäuerlichen  und  bürgerlichen  leben  vor.  Zunächst  treten  zwei  bauem 
Corydon  und  Menalkas  auf  und  beklagen  sich  über  die  mühseligkeiten 
ihres  Standes  und  die  schlechte  nahrung,  die  ihnen  zu  teil  wird,  beson- 
ders aber  darüber,  dass  sie  den  geringen  erwerb,  den  sie  gern  für  ihre 
familien  verwendeten,  als  steuern  zu  geben  gezwungen  werden.  In 
ihren  Zwiegesprächen  werden  sie  durch  das  weib  eines  anderen  bauem 
unterbrochen,  welches  sie  unter  jammern  und  schreien  anfleht,  ihr  zu 
hilfe  zu  kommen;  die  bauern  versehen  sich  mit  stocken  und  folgen  ihr. 
Wir  erfahren  nachher,  dass  der  mann  des  weibes  durch  den  büttel  aus- 
gepfändet werden  solte  und  dass  dieser  dem  einen  bauem,  der  dem 
ausgepfändeten  zu  hilfe  kommen  wolte,  mit  dem  schwort  über  den 
arm  gehauen  und  ihm  eine  wunde  beigebracht  hat.  Zwei  bürger,  Eras- 
mus  und  Urbanus,  beklagen  sich  im  gespräch  über  die  Steuerlasten, 
welche  ihnen  der  rat  auferlegt;  ein  dritter  bürger,  namens  Ernst  komt 
jammernd  hinzugelaufen  und  erzählt,  dass  der  stadtknecht  in  seiner 
abwesenheit  in  sein  haus  eingedrungen  sei  und  ihm  das  bett  weggenom- 
men habe.  Sie  sind  noch  im  gespräch,  als  drei  musketiere  hinzukom- 
men und  den  Ernst  unter  raishandlungen  gefangen  nehmen,  weil  er 
Schmähungen  gegen  den  stadtknecht  und  gegen  den  rat  ausgestossen 
habe.  Nachdem  uns  auf  diese  weise  die  härte  veranschaulicht  ist, 
mit  der  die  regierenden  bürgern  und  bauern  gegenüber  ihre  rechte 
ausüben,  erscheint  es  erklärlich,  dass  es  der  aufti'etenden  Anarchia  leicht 
gelingt,  zuerst  die  bauem  und  dann  die  bürger  zum  aufstand  zu  rei- 
zen. Schliesslich  tritt  dann  noch  ein  ratsherr  auf,  der  sein  bedenken 
über  die  harte  behandlung  der  miteren  stände  ausspricht,  einen  auf- 
stand voraussieht  und  sich  deshalb  entfemt,  um  seines  lebens  sicher 
zu  sein.  —  Im  zweiten  akt  bricht  nun  die  empörung  wirklich  los,  und 
zwar  sind  es  jezt  nicht  allein  die  bürger  und  bauern,  die  sich  an  ihr 
beteiligen,  sondern  auch  der  adel  erhebt  sich  gegen  den  könig.  Am 
anfang  des  zweiten    aktes   erscheint   vor   dem  könig  ein   adliger,   der 
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siuh  darüber  beklagt,  dass  dn  anderer  beim  köiiige  in  gi 
stehender  adliger  seine  tochter  mit  gowalt  gescliäiidet,  so  di 
Jungfrau  sidi  ans  verKweifliuig  selbst  den  tod  gegoben  hat.  Er  verlmgt 
die  bestrafiing  des  scliiildigen;  der  kfinig  aber,  der  seinen  liebüng  iticlit 
preisgeben  tvill,  weist  ihn  mit  horten  worteii  ab.  Als  er  driii^tuhir 
wird,  will  ihn  der  künig  fesseln  und  in  da«  tiefste  ge^ngnis  werien 
Itueen;  da  zieht  der  adlige  eine  pistole  hervor  und  eischlesst  sich  var 
den  äugen  des  königs.  Die  dabcisttibenden  äussern  ihre  bedonkon; 
Fania  verbreitet  die  tat,  unter  den  adligen  entsteht  eine  gäbratig. 
Sic  beschliesscn,  einen  nbgosanten  zum  könig  zu  schicken  nnd  ntn 
hesti-afuug  des  seliJlndors  zu  bittet),  Unterdessen  liat  die  empürung  von 
bauem  und  bürgern  schon  zu  blutigen  taten  geführt;  in  liöchst  l«I)«o- 
digen  scenon  wird  uns  gezeigt,  wie  der  anitmanti  und  sdiüße  ron 
den  bauem,  der  bürgenneisler  und  die  büttel  von  den  bürgern  mis- 
bandelt  un<!  getutet  wenieo.  Aber  schon  bricht  unter  den  enipören 
zwietraclit  aus:  die  beiden  bauem,  die  uns  im  ersten  akt  begebet 
sind,  geraton  mit  einander  in  streit;  der  eine  schlägt  den  andern,  und 
als  dieser  erklart,  er  werde  ihn  verklagen,  ruft  jener  ihm  höhnisch  sa: 
„Bey  dem  toten  Hunde?  Üa  hast  du  noch  eine  auf  diesen  Bokken. 
Gehe  hin  und  verkJflge  mich!",  worauf  der  andere  erwidert;  „Lebt«  nnr 
der  Amtmann  noch.  Es  solten  dich  die  2  Maulschellen  tlieuer  geang 
ankonimeü!"  An)  anfauge  des  dritten  aktes  komt  nun  auch  die  empS- 
ruug  der  ritterscliuft  zum  ausdruck.  Wir  erfahren  im  erelen  aoF- 
tritt  durch  einen  königlichen  lakaien,  wie  der  kilnig  das  unheil,  du 
ihn  betrift,  selbst  heraufbeschwuren  hat,  indem  er  den  an  ihn  abg«- 
santen  adligen,  welcher  die  bestrafung  des  schuldigen  verlangte,  anstatt 
ihn  anzuhören,  In  das  gefangnis  hatte  werfen  Ins-sen,  Wie  diu  auf' 
tretende  Fanm  mitteilt,  hat  er  ihn  sodann  auf  der  bastei  erschieasen 
lassen  und  die  ärgsten  drohungen  gi'gen  den  »doi  dabei  uuegcstonwui. 
Der  adel,  darülror  aufe  höchste  era{H)rt,  rottet  sich  Kusammon,  belagert 
und  stürmt  die  resident,  liaut  den  ehreuschander  zusammen,  t^tct  die 
geroahlin  des  köuigs  samt  ihren  kindern  und  nimt  den  köuig  selbit 
gefangen,  um  ihn  vor  ein  gericht  zu  Htellen.  Unmittelbar  darauf  wiri 
dann  auch  der  könig  von  einem  bUrger  ror  dii^  gericht  doe  adola 
geführt  und  von  dem  bür^r  angeklagt  Von  dem  vorsitzeuden  d« 
gerichtra  luid  den  eiuzelnen  ailligen  beisitzern  aufgefordert,  sich  W 
rechtfertigen,  bestreitet  der  könig  die  kompetenz  d^  gerichtshofes  nnd 
verweigert  .jede  antwort  auf  die  ihm  vorgelegten  fragen,  indem  w 
erklärt,  dass  dem  Untertanen  nicht  die  macht  susteho,  den  könig  » 
richten.     Diese  hartnäckigkeit  erbittert  die  ritter;    der  könig  mmw  aicli 
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entfernen,  das  gericht  beschliesst  seinen  tod;  hierauf  wird  der  könig 
wider  herbeigerufen  und  ihm  das  urteil  angekündigt,  gegen  welches  er 
vergebens  protestiert.  Durch  einen  alten  bürger  erfahren  wir  darauf, 
dass  das  urteil  volstreckt  worden  ist.  Er  schildert  uns  die  traurige 
scene  und  knüpft  seine  betrachtungen  daran  ^.  Nach  dem  tode  des 
königs  bricht  nun  im  lande  algemeine  rechtsunsicherheit  aus.  Schon 
nach  seiner  gefangennähme  treten  die  uns  aus  dem  ersten  akte  bekan- 
ten  bürger  Erasmus  und  Urbanus  auf;  zuerst  geben  sie  gemeinsam 
ihrer  freude  über  die  erraordung  von  bürgermeister  und  büttein  ans- 
druck,  bald  aber  geraten  sie  um  der  Verteilung  des  geraubten  gutes 
willen  in  streit,  und  da  der  dichter  uns  schon  im  ersten  akte 
gezeigt  hat,  wie  schnell  Streitigkeiten  zwischen  den  beiden  zu  tätlich- 
keiten  führen  (I,  2),  so  ist  es  leicht  zu  begreifen,  dass  der  zank  end- 
lich in  gewaltsamkeiten  ausartet.  Urbanus  ersticht  den  Erasmus  mit 
den  werten:  „So  muss  man  den  Schnarchern  begegnen.  Und  ist  mein 
Glükk,  dass  wir  keine  Obrigkeit  haben".  Weiter  ersehen  wir  dann  aus 
einem  gespräch  zwischen  einem  gastwirt,  einem  kaufmann  und  einem 
kaufmannsdiener,  wie  schlecht  dem  volke  die  empörung  gegen  die 
obrigkeit  bekommen  ist:  jeder  klagt  über  Ungerechtigkeiten  und  placke- 

1)  m,  6.  Civis  seoex:  Ach  war  das  nicht  ein  jämmerlich  Spectacul!  Ach 
dz  ichs  doch  nicht  angesehen  hätte!  Ich  kan  den  König  nimmermehr  vergessen. 
Wer  hätte  meinen  sollen,  daß  einen  so  hohen  und  gewaltigen  Potentaten  ein  so 
schmählicher,  ein  so  erbärmlicher  Tod  begegnen  könte?  Wie  Elend  war  er  anzu- 
sehen, da  er  auß  dem  Rahthause  herauß  aufif  die  Bühne  gebracht  wurde?  Wie  rung 
er  die  Hände?  Wie  blikkte  er  nach  dem  Himmel,  die  Götter  vielleicht  um  Hülife 
oder  Rache  anruffende?  Aber  da  war  keine  Gnade  weder  bey  den  Göttern  noch  bey 
den  Menschen.  Wie  sähe  er  sich  aoff  allen  Seiten  um ,  da  er  itzt  niederitniehen  und 
den  Kopf  auff  den  Stock  legen  solte?  Aber  es  wolte  nichts  helffen.  Der  Scharfrich- 
ter hieb  zu,  daß  der  Kopf  in  die  Höhe  spruug,  und  er  mit  dem  Königlichen  Blut 
überall  besprenget  wurde.  Dieser  Fall  soll  uns  sterbliche  Menschen  lehren,  daß  den 
Göttern  keiner  so  hochgesessen,  oder  so  mächtig  sey,  den  sie  nicht  stürtzen  könten, 
wenn  er  Tagend  und  Gerechtigkeit  aus  den  Augen  setzet.  Zwar  der  liebe  König  war 
vor  sich  gut  genug,  aber  die  Hofschrantzen  vorfühiien  ihn,  weil  er  Urnen  allzu  viel 
gehör  gab,  und  sich  durch  sie  regieren  ließ.  Man  schwatzte  ihm  vor,  wenn  die 
ünterthanen  nur  so  viel  hätten,  daß  sie  das  leben  erhalten  könten,  so  hätten  sie 
genug.  Das  übrige  wäre  des  Königes.  Darauff  denn  die  Unter -thanen  so  außgeraer- 
gelt  wurden,  daß  sie  endlich  in  desperation  gerahten.  Zu  erbarmen  ists,  daß  der 
König  so  gar  wenig  darvon  genossen,  was  den  Ünterthanen  unrechtmässiger  weise 
abgepresset  worden.  Denn  thoils  die  Hofschrantzen,  theils  die  Beamten  auf  dem 
Lande,  theils  die  Raths verwandten  in  den  Städten  wurden  dadurch  bereichert.  Aber 
Sie  haben  nun  alle  ihren  Lohn  bekommen,  den  sie  verdienet.  Und  wie  wird  es  uns 
armen  Leuten  gehen,  weil  niemand  vorhanden,  der  Gericht  und  Gerechtigkeit  admi- 
nistxiret? 
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retcn,  tlio  er  erdulden  miiss,  und  j^egoti  dio  ihn  niemmid  iu  scbuli 
nimt.  Das  gteiclic  ergibt  sich  aus  dcii  klagen  eioes  entehrten  bauem- 
mädchens,  deren  eitern  bei  dem  versuch,  sie  vor  der  schände  bcwaii- 
reu,  nms  leben  gekomioeii  sind,  und  die  mm  hingeht,  um  eich  seltwl 
den  tod  zu  geben.  Daher  bricht  denn  die  auftretende  Salus  publia 
in  bittoi'e  klagen  über  die  hergehende  ■'eulitlüsigkeit  aas;  ihre  bitte  an 
Jupiter  um  hilfe  wird  erhört,  dieser  verspricht  ihr,  die  Politica  xq 
»cbicken,  die  das  reich  n-ider  aulrichten  solle.  Die  Politica  ersciMint 
dann  auch,  mit  krune  und  sccpter  vorsehen,  und  verspricht  der  Salos 
publica,  die  Ordnung  im  lande  wider  herzustellen. 

Die  beiden  lezten  akte  schildern  nun  diese  neuonlnung  des  n^ 
mentes;  eine  ausnähme  bildet  nur  die  episode,  die  uns  die  Verzweif- 
lung der  einzifien  hinlerbliebeneo  tochter  des  hingerichteten  königs  vor- 
führt, die  vor  kummer  über  den  vertust  ihrer  Ireiheit  sterbenskrank  wird, 
während  ihre  mit  ibr  gefangene  hofmeisterin  aus  gram  sieh  durch  pR 
tfltet;  einen  eigentlichen  zweck  dieser  sceno  im  drania  vermag  niiui 
freilich  nicht  einzusehen.  (II,  6.)  Abgeordnete  dos  adels,  der  büigot 
und  der  bauern  treten  zusammen  und  beraten,  wie  man  dem  dcode 
des  laodes  am  besten  abhelfen  künte;  Politica  steht  ihnen  in  ihna 
benitungüE  bei,  wägt  die  verschiedenen  verfassungfn  ihrem  werte 
nach  gegen  einander  ab  und  kernt  schliesslich  zu  dem  ergebms,  dais 
eine  durch  gute  gesotze  und  die  mitwirkung  erfahrener  riite  weise 
beBehrÜnkte  monarcbie  für  das  land  die  angemessenste  rogienuigsTom 
sei.  In  einem  gespräch  zwischen  einem  priostor  des  Jupiter  und  Mcf 
cur  erfahren  wir  dann,  dass  ein  neuer,  in  jeder  bcztehung  zu  de« 
amte  geeigneter  könig  dem  lande  gegeben  weivien  seil.  Dnnu  ecU 
Politica  mit  den  abgeordneten  ihre  Verhandlungen  fort;  der  könig  tritt 
selbst  auf  und  verspricht  sich  die  beschränkungen,  die  eine  niisartUDg 
der  königlichen  macht  verhüten  sollen,  gefallen  im  lassen.  Rndlicli 
ermahnt  dann  noch  Politica  die  Pietas,  Justitia  und  Fides,  «Lcfa 
de«  königs  anzunehmen.  Im  fünften  akt  finden  »(ich  dann  diu  tuj;eii- 
den  bei  dem  könige  ein,  dieser  sezt  tüchtige  rate  und  Ifisst  sich  y<m 
ihnen  in  den  wichtigsten  regierungsgrimdslUzen  unterweisen.  Die  froado 
des  Volkes  über  die  widercriangte  Ordnung  komt  in  ninem  gesprScb 
zwischen  odolmann,  bürger  und  bauer  zum  ausdruck. 

Im  algemeinon  muss  man  sage»,   dass  im  vergleich  zu 
ersten  akten  die  schlussskte  dürftig  und  trocken  sind.    Es  ist 
nacht    nicht    gelungen,    die    wideraufrichtung    des    rtdchcs    I< 
duTKUstvIlen ;   von  dem  neuerwüblten  könig  erhält  man  kein 
bild,  während  der  angeklagte   und   hingerichtete   kouig  eine 
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rakterisierte  gestalt  ist,  bei  der  dem  dichter  vielleicht  Karl  I.  vorge- 
schwebt hat  An  einzelnen  hübschen  zügen  fehlt  es  zwar  auch  den 
beiden  lezten  akten  nicht,  man  vgl.  z.  b.  die  treuherzige  naivetät,  die 
ans  den  werten  des  bauern  am  anfange  des  vierten  aktes  zu  uns 
spricht;  das  ganze  indessen  zeigt  nicht  aus  dem  leben  gegriffenes  und 
gut  beobachtetes,  sondern  bewegt  sich  in  abstraktionen.  Die  gründe 
dafür  sind  leicht  zu  finden.  Wo  es  darauf  ankam,  rohe  Vergewaltigun- 
gen, empörungen  des  bedrückten  volkes  zu  schildern,  da  konte  Mitter- 
nacht aus  lebendiger  anschauung  schöpfen.  Man  vergegenwärtige  sich 
nur  immer,  wie  schwer  er  selbst  unter  dem  grauenhaften  elend  des 
dreissigjährigen  krieges  hatte  leiden  müssen.  Wie  oft  mag  er  scenen 
selbst  mit  erlebt  haben  wie  die,  welche  er  in  den  ersten  drei  akten 
der  Politica  dramatica  und  auch  im  Unglückseligen  Soldaten  geschildert 
hat  Wie  Grimmeishausen,  so  gab  auch  ihm  das  unmittelbare  erleb- 
nis  die  kraft  zu  so  anschaulicher  Schilderung.  Während  er  hier  also 
aus  dem  vollen  schöpfen  konte,  fehlte  ihm  bei  den  vergangen,  die  er 
im  vierten  akt  schilderte,  die  rechte  anschauung,  und  er  kam  daher 
über  ein  unsicheres  tasten  und  suchen  nicht  heraus. 

Indessen  so  sehr  die  drei  ersten  akte  auch  litterargeschichtlich 
zu  beachten  sind  und  eine  so  hohe  bedeutung  ihnen  in  der  entwick- 
lung  der  dramatischen  litteratur  des  siebzehnten  Jahrhunderts  auch  zu- 
komt,  weit  bedeutungsvoller  ist  das  ganze  stück,  wenn  man  es  vom 
kulturgeschichtlichen  Standpunkt  aus  betrachtet  Man  hat  sich  gewöhnt, 
die  zeit  nach  dem  dreissigjährigen  kriege  bis  zum  anfange  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts  hin  als  die  blütezeit  des  servilismus  zu  bezeich- 
nen; aber  man  hat  bei  dieser  abschätzung,  wie  mir  scheint,  zu  viel 
wert  auf  einzelne,  allerdings  ungeheuerliche,  äusserungen  dieser  art 
gelegt  Die  sitliche  und  geistige  Verwilderung,  welche  der  entsetzliche 
krieg  mit  sich  bringen  musto,  legt  ja  allerdings  die  meinung  nahe, 
dass  das  übrig  gebliebene  gebrochene  geschlecht  nun  zu  nichts  weiter 
als  zu  hündischer  Unterwürfigkeit  fähig  gewesen  wäre.  Allein  man 
übersieht  dabei,  welche  summe  von  unverwüstlicher  kraft  doch  damals 
im  deutschen  volke  gelebt  haben  und  im  wesentlichen  unversehrt  aus 
dem  kriege  hervorgegangen  sein  muss.  Nur  so  lässt  sich  die  Wirksam- 
keit etwa  des  grossen  kurfürst^n  erklären;  nur  so  die  gewaltige  kraft, 
mit  der  die  bösen  folgen  des  dreissigjährigen  krieges  in  verhältnis- 
mässig kurzer  zeit  überwunden  wurden.  Und  hier  haben  wir  auch 
den  erklärungsgnind  für  die  verhältnismässig  freie  politische  gesinnung 
zu  suchen,  die  das  ganze  stück  atmet  Zwar  die  frage,  ob  die  bürger 
emen   offenbaren    tyranneu    umzubringen    das   recht    haben,    wird  von 
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Mitternacht  vorsicliHg  ziiriäckgesclioben.  Aber  aus  lien 
erwägiingeii  spricht,  wenn  wir  den  auS  dor  zeit  sich  ctgobondi 
Stab  anlegen,  so  viel  gesunder  politiBcher  sinn,  so  viel  ruhe  iind  nl^ 
si|fun(;  in  der  abwehr  der  iiborgnlTe  von  oben  und  unten,  dann  nuui 
sich  der  besonnenen  und  freidenkenden  Persönlichkeit  freuen  mitsa  iiml 
durch  sie  ein  ganz  andros  bitd  von  den  schulmeistern  iiuriiittpfbiir 
nach  dem  dreissigjührigeti  kriege  erhält,  als  es  sieb  aus  den  landläu- 
figen Vorstellungen  ergibt. 

Die  politisebon  nutzanwendungeii  sind  wideruni  mehreren  Philo- 
sophen in  den  mund  gelegt;  in  diesem  stück  aber  hält  der  botrefleode 
Philosoph  nicht  wie  in  dem  Unglückseligen  Soldaten  einen  moDolo^ 
sondern  er  wird  im  gespräch  mit  einem  jungen  prinzen  voi^>fllhrt. 
dem  er  auf  seine  fragen  antwortet  uml  der  aus  den  vorgeführten  vr«t^ 
nistien  wie  aus  den  erläuterungen  der  nacheinander  auftretenden  Philo- 
sophen heilsame  lehren  schöpft  und  die^e  in  seiner  ?,iikünftigOD  rQgVi- 
tentiitigkcit  7m  befolgen  verheisst.  Durch  diese  imlage  erhält  das  game 
Stück  noch  mehr  den  Charakter  eines  füretenspiegels,  und  die  widmunif 
an  seinen  landesherrn  zeigt,  dass  Mitternacht  wol  auch  in  diuser  betie- 
hung  eine  praktische  absieht  verfolgte.  —  Einen  praktischen  Kireck 
hatte  Mitternacht  mit  seiner  koniödie  auch  insofern  im  äuge,  als  et 
ihm  darauf  ankam,  mit  ihr  den  Unterricht  zu  unterstützen  und  gcwis« 
haiiptsatzc  der  politik  besser  einzuprägen,  ithnlieh  wie  etwa  isaak  Gil* 
husius  im  16.  Jahrhundert  mit  seiner  Grammatica  den  grammatischei 
Unterricht  zu  föi-dem  gedachte.  Ja  Mitternacht  beklagt  es  in  der  vor- 
rede, dass  es  ihm  nicht  möglich  gewesen  wäre,  alle  lebrsätze  des  l*rt- 
lorius  in  das  stück  hineinzupacken  und  es  dergestalt  zu  einem  vüI- 
stundlgen  compendium  der  politik  zu  machen,  Das  werk,  auf  das  et 
»lieh  bezieht,  ist  doch  wol  das  buch  von  Martin  Praetorius,  opuscultun 
de  administrando  principatu,  cum  praeceptis  politicis.  Stras&burg.  t5M; 
m  ist  mir  leider  niclit  zugänglich  gewesen.  Beziehungen  MittemoohlB 
zu  den  gleichzeitigen  politischen  theorieen  (etwa  zu  Hobbes.  uo  den 
manches  in  der  koustruklion  des  Verhältnisses  von  fürst  und  volk  taia- 
nerl)  sind  wol  nicht  anzunehmen;  die  vorhandenen  nberoinstitiimangcn 
scheinen  zufiilliger  natur  zu  sein. 

Eine  nachwirkung  auf  die  dramatische  litteratur  war  den  bcidea 
drttmen,  wenn  wir  von  den  späteren  schulkomo'liea  in  Gera  abeehun, 
nicht  beschieden.  Dennoch  liätten  de  eine  solche  viel  eher  ventiont 
als  manches  elende  stück,  das  auf  der  büline  der  fahrondon  fortlebtA 
Denn  die  verhältnismässig  einfache  und  sclilicbte  spräche,  die  «eh  in 
wosenllicheu   frei  von    hochtrabenden    worten    und   schwuUt  hält,   lUn 
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Tinverkenbare  kraft,  mit  der  Situationen  herausgearbeitet  und  persön- 
lichkeiten gezeichnet  worden  sind,  sichern  den  beiden  stücken  inner- 
halb der  dramatischen  poesie  des  siebzehnten  Jahrhunderts  einen  her- 
vorragenden platz  zu. 

BEBUN.  G.    ELLINOER. 


MITTEILUNGEN  ÜBEK  HANDSCHETFTEN  DEK  ZWEI- 
BEÜCKENER  GYMNASIALBIBLIOTHEK 

Die  älteren  werke  der  Zweibrückener  gymnasialbibliothok  stammen 
zum  grösten  teil  aus  der  von  herzog  Wolfgangs  jüngstem  söhne  Karl 
(gest.  1600)  gegründeten  Birkenfelder  bibliothek,  die  um  die  mitte  des 
lezten  Jahrhunderts  nach  Zweibrücken  verbracht  wurde;  zum  teil  auch 
aus  Überresten  der  alten  herzogliclien  bibliothek  zu  Zweibrücken,  deren 
gründer  Wolfgangs  Zweitältester  söhn  Johann  I.  gewesen  war,  sowie 
aus  der  bibliothek  des  ehemaligen  herzoglichen  gymnasiums.  Leider 
ist  die  alte  herzogliche  bibliothek  zu  Zweibrücken,  die  den  vorhan- 
denen berichten  zufolge  neben  einer  sehr  grossen  anzahl  gedruckter 
werke  auch  eine  menge  von  handschriftlichen  schätzen  barg,  durch 
zweimaligen  kriegsraub  fast  gänzlich  abhanden  gekommen.  Während 
des  dreissigjährigen  krieges,  in  dem  für  Zweibrücken  schreckensvollen 
jähre  1635,  wurde  die  bibliothek  von  den  kaiserlichen  geplündert  Es 
blieben  damals  nur  c.  5000  bände  übrig.  Der  Zweibrückener  gelehrte 
G.  Chr.  CroUius,  der  in  seiner  schritt  „De  illustri  olim  bibliotheca 
ducali  Bipontina",  Bip.  1758,  die  Schicksale  dieser  bibliothek  beschreibt, 
hat  (nach  s.  29)  noch  selbst  ein  Verzeichnis  eines  grossen  teiles  der 
damals  übrig  gebliebenen  werke  vor  äugen  gehabt  und  teilt  daraus  die 
titel  von  33  handschriften,  fast  ausschliesslich  geschichtlichen  Inhalts, 
mit*.  Dieses  Verzeichnis  scheint  leider  verloren  gegangen  zu  sein. 
Mit  den  französischen  eroberungskriegen  brach  ein  neues  geschiek  über 
die  bibliothek  herein.  Im  jähre  1677  wurde  dieselbe  bis  auf  einige 
Überreste  nach  Frankreich  fortgeführt  2. 

1)  Darunter  (s.  30  a.  a.  0.):  „Pfaltzgraf  Friedrich  des  sieghaftigen 
loben,  roimenweis  geschrieben".  Crollias  widcrholt  hiebei  die  von  G.  Chr. 
Joannis  m  seiner  vori*ode  zu  „Dan.  Parei  Histoiia  Bav.-Palat.'',  Frf.  1717,  s.  35, 
ausgesprochene  veiinutung,  dass  diese  handschrift  ein  exemplai*  des  von  Michael 
Beheim  verfassten  gedichtos  gewesen  sei,  worin  dieser  das  leben  des  genanten  pfalz- 
grafen  beschrieben  hat. 

2)  Einer  nachricht  zufolge  wurde  sie  nach  Motz  verbracht.  Nach  einer  ande- 
ren mitteilung  wäre  sie  dem  erzbischof  von  Reims  Charles  Maurice  Lc  Tellier,   dem 
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Gegenwärtig  besizt  die  Zweibrückencr  gyranasialbibliothek  an  5000 
werke,  von  denen  weitaus  die  meisten  älteren  datums  sind*.  Darunter 
befindet  sich  eine  grosse  anzahl  von  Seltenheiten  aus  den  verschieden- 
sten gebieten  der  litteratur.  So  z.  b.  besizt  die  bibliothek  wertvolle 
Originalausgaben  von  werken  französischer  schriftsteiler  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts,  eine  grosse  anzahl  älterer  theologischer  schnften, 
wertvolle  ausgaben  deutscher  gesangbücher  des  16.  Jahrhunderts  und 
andere  seltene  werke  aus  der  deutschen  litteratur  des  reformationszeit- 
alters^.  Auch  befinden  sich  in  der  bibliothek  noch  c.  50  handschrift- 
liche werke,  von  denen  ich  nachstehend  einige  in  das  gebiet  der  deut- 
schen dichtung  einschlägige  in  kürze  beschreiben  will^ 

1)  Kat.  nr.  33.  Lederband  in  4®.  „Pfalzgrav  Friedrichs  des  II, 
Kurfürstens  Vermählung  mit  Dorothea,  gebohmen  Prinzessin  von  Dä- 
nemark, König  Christierns  des  II  und  Isabella,  einer  Schwester  Kaiser 
Karls  V,  Tochter,  vollzogen  d.  27.  Sept.  1535  zu  Heidelberg,  poetisch 
beschrieben **.  Dieser  titel,  auf  dem  ersten  blatte,  ist  von  späterer 
hand  geschrieben.  Ebenso  der  titel  auf  dem  folgenden  blatte:  „Teut- 
scho  Reime  von  Pfaltzgrav  Fridrichs  Hochzeit  1535  **.  Das  gedieht 
selbst  umfasst  246  blätter.  Auf  einer  seito  stehen  durchschnitlich 
16 — 18  verszeilen.     Reimpaare. 

Anfang:         König  Salamon  von  Gott  begabt 

Das  er  die  höchste  Weisshoit  gehabt, 

brader  des  marquis  de  Louvois,  goschonkt  worden.  Vgl.  Molitor,  Zweibrückcn,  buig 
und  Stadt,  Zweibrücken  1879,  s.  C3  und  Crollius,  a.  a.  o.  s.  33,  anm.  Crollius 
bemerkt  hier  noch:  Si  illius  Catalogi  ab  Aut.  Fabro  [Faure]  et  Nie.  Clementio  [Cle- 
ment] . . .  doctissimo  conscripti  ...  et  Parisiis  a.  1693  fol.  editi  copia  mihi  fuissct, 
melius  cognoscere  licuisset  fatum  bibliothecao  Bi|K)ntinae.  Telleriana  illostrissimi  soi 
possessoris  liberalitate  legata  est  Abbatiao  S.  Genovefao,  oa  lege,  ne  unquam  dissi- 
pata  ex  huius  carceribus  emitteretur.  —  Ich  habe  ein  in  der  k.  hofbibliothek  zu 
Aschaifenburg  befindliches  exemplar  des  genanten  kataloges  genau  durchgesehen  und 
dabei  nichts  gefunden,  was  auf  die  einverleibung  der  Zweibrückener  bibliothek  in  die 
Bibliotheca  Telleriana  hindeuten  könto. 

1)  Kat.  der  bibl.  der  kl.  b.  studienanst.  zu  Zweibrticken,  herausg.  von  Buttere, 
Zweibrücken  1871. 

2)  So  die  2.  und  die  3.  ausgäbe  des  „  Teuerdank  *^,  Fischarts  „  Lautenstück '^ 
(1572),  „ JesuitenhüÜein •*  1580,  „Feldbau''  1580,  „Binenkorb''  1581  (ausg.  b  nach 
Goedekos  lK?zeichnung) ,  Scheits  „Grobianus''  1551. 

3)  Über  ein  handschriftliches  betgesangbuch  von  einem  unbekanten  liederdich- 
ter  des  16.  Jahrhunderts  und  eine  ältere  geschriebene  samlung  geistlicher  lioder  habe 
ich  in  dem  vorjährigen  programm  der  kreisrealschule  München  „Beiträge  zur  litte- 
ratui'  des  geistlichen  liedes'^  berichtet. 
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Für  andere  Menschen  hie  auf  Erdt 
Hat  in  Sprtichbuchlin  wolgemehrt,  usw. 

2)  KaL  nr.  3547.  Lederband  in  folio.  „Dialogus  oder  Gesprech 
zwayer  Personen  Nemlich  aines  Büchsenraaisters  mit  ainem  Fewrwerckher 
Ton  der  waren  kunst  vnd  rechtem  gebrauch  des  Büchsen  geschoss  vnd 
Fewrwerckhs.  Inn  zwen  Theil  getheilt  . . .  Durch  Samuelen  Zimmer- 
mann vonn  Augspurg  ...  1574".  166  gezählte  blätter,  16  blätter  regi- 
ster.  Der  eigentliche  dialog  ist  in  prosa  verfasst  und  durch  ein  ge- 
spräch  in  versen  eingeleitet,  welches  4  blätter  einnimt  Das  exemplar 
gehörte  ursprünglich  dem  bereits  oben  erwähnten  pfalzgrafen  Karl,  wie 
aus  der  eigenhändigen  einzeichnung  desselben  auf  dem  titelblatt  „Carll 
Pfaltzgrawe  1584**  hervorgeht.     Vgl.  Goedeke,  Grundr.  U,  276  (91.  1). 

3)  Kat  nr.  47.  Pergbd.  in  8^.  „Christliche  Reütter  Lieder  gestelt 
durch  Herrn  Philipsen  den  Jungern  Freiherrn  zw  Winnenberg  vnd 
Beihelstein.  Nicht  spot  mit  Gott  mein  Sprichwort  ist  Wolt  Gott  solchs 
thet  ein  jder  Christ.  Der  reVter  YVels  VnD  gVt  gesang  FVr  Gott 
haben  ein  anDem  kLang".  Auf  das  titelblatt  folgt  ein  leeres  blatt, 
dann  3  blätter  vorrede,  dann  ein  leeres  blatt,  hierauf  46  ungezählte 
blätter  (einige  darunter  unbeschrieben)  mit  den  reuterliedem.  Darnach 
1  leeres  blatt,  12  blätter  „Zeugnus,  usw.",  4  blätter  mit  einem  liede: 
„Der  vollen  bruderschafft  zw  Ehrenn**.  Den  liedem  sind  melodieen 
TOi^esezt.  Auf  dem  vorderen  deckel  des  einbandes  ist  in  gold  ein- 
gepresst:  PDJFHZWVB  [-=  PhUip  d.  J.  i&^ih.  z.  Winnenb.  u.  Beih.]. 
1581.  Auf  dem  hinteren  deckel  stehen  in  den  ecken  die  4  buchstaben: 
HS  I  MG  [==  „Nicht  spot  mit  Gott**  —  Wahlspruch  des  Verfassers]. 

Auf  der  inneren  seite  des  vorderen  deckeis  ist  ein  holzschnitt 
aufgeklebt,  das  Winnenbergscho  wappen  darstellend^. 

Vielleicht  rührt  das  nianuscript  von  der  band  des  dichters  selbst 
her.  Leider  ist  das  vorsetzblatt,  das  eine  diesbezügliche  notiz  enthal- 
ten mochte,  herausgerissen. 

1)  Dasselbe  befindet  sich  auch  auf  der  fahno  des  geharnischten  ritters,  welcher 
das  titelblatt  der  1582  zu  Strassburg  erschienenen  gedruckten  ausgäbe  (s.  unten)  ziert. 
Der  dichter  war  pfalz.  i-at  und  burggraf  zu  Alzoy.  Nach  L.  A.  Gebhardi  Geneal. 
gesch.  der  erbl.  reichsstände  in  Teutsohl.,  I  (Hallo  1776),  684  war  sein  vater  im  jähre 
1571  leiohshofratspräsident.  Seine  mutter,  I^rsula,  war  eine  geb.  gräfin  von  Ritberg. 
Eine  tochter  unseres  dichters  heiratete  1586  den  grafon  Henrich  von  Ortenburg. 
Weon  das  geschlecht  im  jähre  1636  ausstirb,  wie  Oebhard  angibt,  so  ist  dessen 
TennatoDg,  dass  der  dichter  der  lozte  des  stammos  war,  unrichtig,  da  derselbe  1610 
sdioa  verstorben  war.  Im  jähre  1613  lobte  or  mvh;  in  diesem  jähre  unterschrieb 
«r  deo  reichstagsabschied.  S.  anm.  a.  a.  o.  Vgl.  (nxHioke,  Elf  büoher  deutscher  dich- 
tBig  I,  225  und  Grundriss  11,  518  fg. 
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Der  umstand,  dass  sich  auf  dem  deckcl  die  Jahreszahl  1581  befin- 
det, während  das  eteostichon  in  das  jähr  1582  verweist,  erklärt  sich  viel- 
leicht in  der  weise,  dass  die  handschrift  1581  fertig  gestelt  wurde, 
das  eteostichon  aber  auf  das  jähr  berechnet  war,  in  welchem  der  druck 
erscheinen  solte.  Für  diesen  mag  die  handschrift  als  vorläge  gedient 
haben. 

Die  erste  gedruckte  ausgäbe  ist  die  im  jähre  1582  bei  Jobin  in 
Strassburg  erschienene,  welche  Wackernagel  in  seinem  ^Deutschen  kir- 
chenlied*^  I,  522  nach  einem  in  Wolfenbüttel  befindlichen  exemplar 
genau  beschrieben  hat^  Die  reihenfolgo  der  stücke  ist  hier  dieselbe 
wie  in  der  handschrift,  nur  mit  der  ausnähme,  dass  das  in  dieser 
am  ende  stehende  lied  „Der  vollen  bruderschaflft  zw  Ehrenn''  in  der 
gedruckten  ausgäbe  sich  an  die  „Reuter  Lieder"  anreiht  In  dieser 
ausgäbe  ist  auch  ein  i-egister  hinzugekommen.  Der  text  des  druckes 
weicht,  von  der  Orthographie  abgesehen,  nur  wenig  von  dem  der  hand- 
schrift ab.  Die  Verschiedenheiten  beschränken  sich  auf  kleinere  Vari- 
anten. 

Die  Zweibrückener  bibliothek  besizt  auch  ein  exemplar  dieses 
druckes,  welches  nach  dem  auf  dem  titelblatte  befindlichen  handschrift- 
lichen monogranmi  PWB  [=  Philip  Winnenberg  Beihelsteyn]  ursprüng- 
lich dem  dichter  selbst  gehörte  2. 

4)  Kat  nr.  36.  Pergbd.  in  breitem  quartformat  Titelblatt: 
„Historische  Reimen  vonn  dem  Vngereimbtom  Reichstage  Anno  1613. 
Durch  einen  kurtzweiligen  liebhabor  der  Warheit  ans  licht  gebracht 
desselben  Jars,  inn  der  Weinlese,  nach  der  Stroemdte**. 

Das  gedieht  umfasst  108  gezählte  blätter;  meist  stehen  12  vers- 
zcilen  auf  einer  seite.  Es  schildert  in  satirischer  weise  den  verlauf 
des  reichstages,  welchen  kaiser  Matthias  auf  kardinal  Klesls  treiben  im 
jähre  1613  nach  Regensburg  berief,   um  einen  ausgleich  zwischen  den 

1)  Die  angäbe  in  Ooedekes  Grundr.  II,  519,  nr.  2,  ist  ungenau.  —  Die  Jah- 
reszahl 1580  der  daselbst  an  zweiter  stelle  angeführten  ausgäbe  ist  wol  unriehtig. 

2)  In  der  Zweibrückener  bibliothek  befindet  sich  auch  ein  exemplar  der  von 
Philip  d.  J.  1588  veröffentlichten  psalmcn.  (Vgl.  AVackemagel,  a.  a.  0.  547  andOoe- 
deke,  Grundr.  II,  519.)  Auf  der  inneren  seite  des  vorderen  deckeis  ist  eine  holz- 
schnittabbildung  des  Winnonbergschen  Wappens,  auf  der  des  hinteren  deokels  eine 
abbildung  des  Beihelsteinschen  Wappens  eingeklebt.  Auf  dorn  ersten  holzschnitt  steht: 
,,Nicht  s|)ot  mit  Gott**,  auf  dem  zweiten:  „Gott  allein  dioiEhre'*.  Vgl.  das  namenlied 
auf  den  dichter,  Wackernagel  a.  a.  0.  V,  38  (nr.  46),  wo  sich  diese  beiden  symbola 
aus  den  anfangsworten  der  lezten  Strophe  orgeben.  —  Das  Zweibrückoner  exemplar 
gehörte  dem  oben  envähnten  pfalzgrafen  Karl.  Derselbe  hat  eigenhändig  seinen 
namcn,  seine  symbola  und  die  Jahreszahl  1589  in  das  buch  eingetragen. 
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kathüliken  und  Protestanten  zu  erzielen,  der  jedoch  an  der  un Versöhn- 
lichkeit der  religionsparteien  scheiterte.  Der  unbekante  Verfasser  der 
Satire,  welcher  nach  einer  darin  enthaltenen  andeutung  der  katholischen 
konfession  angehörte,  steht  auf  dem  Standpunkte  absoluter  Unparteilich- 
keit Sein  spott  und  sein  unwille  richtet  sich  in  gleichem  masse  gegen 
die  unnachgiebigkeit  seiner  glaubensgenossen  wie  gegen  die  der  ande- 
ren Parteien.  Was  den  dichter  zur  satire  herausfordert,  ist  die  tiefste 
entrüstung  über  die  starköpfigkeit  der  geistlichen  und  weltlichen  grossen 
und  das  aufrichtige  bedauern  mit  dem  loose  des  volkes,  das  in  ahnungs- 
vollem bangen  dem  grenzenlosen  elende  entgegensieht,  welches  der 
hader  der  parteien  über  Deutschland  heraufbeschwören  wird. 

Die  spräche  des  dichters  ist  nicht  frei  von  härte  und  unbehol- 
fenheiten. Immerhin  ist  ein  entschiedenes  satirisches  talent  in  dem 
gedichte  zu  erkennen,  das  für  den  litterarhistoriker  sowol  wie  für  den 
kulturhistoriker  sehr  beachtenswert  ist 

Nachfolgend  teile  ich  eine  sehr  gelungene  stelle  als  probe  der 
darstellungsweise  des  dichters  mit 

Der  Keiser^  solte  reissen  vnnd  hat  kein  heller  gelt 

Welches  ein  grosses  Creutz  in  dieser  argen  weit 

Man  hilt  geheimen  rhat,  wie  man  solt  gelt  bekommen, 

Vnnderschiedtliche  weg  wurden  da  vorgenommen. 

Einer  schlug  vor,  man  solt  die  gemähldt  all  verkauffen^. 

Weil  sie  da  ohne  das  legen  vber  einem  hauflfen. 

Es  könne  diese  wahr  keinem  menschen  nicht  nutzen, 

Oder  man  solt  damit  die  Gottes  heusser  putzen; 

Vnnd  wass  sie  kosten  möchten,  solt  man  dargegen  nehmen 

Auss  den  kirchen  gefeilen,  dass  wer  nit  vnbequemen. 

Fändt  man  aber  drunder  etlich  weltlich  Sachen, 

So  solts  diess  nötig  werck  drumb  nit  stutzig  machen; 

Dann  man  hett  in  Gott  lob  des  weihewassers  gnug. 

Mit  dem  könnt  man  abwaschen  allen  diesen  vnfug. 

Hernach  muss  man  mit  vleiss  vf  die  weltliche  Sachen 

Ein  Catholisch  aussieg  darüber  zierlich  machen. 

Nemlich  wann  man  solt  finden  die  geschieht  von  der  Biblis  ^ 

1)  Matthias. 

2)  Es  handelt  sich  um  gemäldo  aus  der  von  kaiser  Rudolf  II.  im  Hradschin 
zu  Prag  angelegten  kunstsamlung.    Voraus  geht: 

Zu  Prag  inns  Kaisers  schätz,  fannde  mann  inn  der  erdt 
Sehr  kunstereich  gemähldt,  die  seindt  viel  tausent  werdt,  usw. 

3)  Biblis  (Byblis),  tochter  des  Miletos  und  der  Eidothea,  war  von  heftiger 
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So  schreibe  man  dr ander,  es  sei  Catiirin  von  Senis. 

Findt  man  auch  Jonis  Schwanschneblein  mit  seiner  Leda, 

Macht  man  drauss  die  andacht  von  St.  Eliesabetha. 

Findt  man  den  BlumentopfF,  so  Oeyn^  hat  gemacht, 

So  kann  kein  besser  schein  darüber  werden  erdacht, 

Alss  das  er  komme  her  auss  Dorothee  garten. 

Des  Heiligen  St  Frantzen  sein  hellische  wallfarth, 

Wie  er  vmb  ein  seel  sich  mit  3  teufeln  geschmissen, 

Die  hat  der  Goltzius^  sehr  künstlich  abgerissen, 

Da  er  ein  Satyram  mit  der  feder  abgemahlet 

Die  schieff,  darfür  Vroom^  viel  tausent  hat  gezalet, 

Drunder  schreib  mann,  es  sei  die  gross  blutige  schlacht, 

Welche  St  Michael  mit  dem  Teufel  volbracht. 

Des  Brogels*  Fassnacht  grillen,  dess  Vulcani  gedieht^. 

Kann  aufif  die  Hochzeit  zu  Cana  werden  gericht 

Da  der  vmb  Ganimedes,  der  Jovem  hett  öntzündt, 

(Wie  mann  von  Bäbsten  auch,  solch  ding  geschrieben  findt) **', 

Drumb  ihn  sein  vogel  muss  aufheben  von  der  Erden, 

Loiolae  himmelfarth  kann  drauf  gedeutet  werden. 

Findt  man  wie  Juppiter  inn  seinem  gülden  regen 

Von  oben  kombt  vnnd  sich  zu  Danae  thut  legen. 

Mann  schreib  drunder,  es  sei,  wie  an  dem  berg  Syna 

Aufif  die  Söhne  Jacobs  Gott  regnen  Hess  Manna. 

Wenn  Venus  vnnd  Atonis  vif  heimlich  diacurriren. 

So  kann  man  diess  gespräch  gar  geistlich  figuriren 

Aufif  vnscm  St  Albanum,  von  dem  geschrieben  stoth, 

Dass  er  an  vnser  frauwen  brüsten  gesogen  hett, 

Vndt  dass  er  mit  derselben  nicht  anders  sei  vmbgangen 

liebe  zu  ihrem  bruder  Kaunos  entbrannt  und  starb,  da  sie  dieser  vorschmähte.     Aus 
ihren  tränen  entstand  ein  quell.     Ovid,  Met.  9,  446  fgg. 

1)  Oheyn.  Es  gibt  mehrere  niederländische  künstler  dieses  namens.  Der 
hier  genante  ist  walirscheinlich  Jakob  Jansz  de  G.  (gest.  1582)  oder  sein  söhn,  Jakob 
de  G.     Vgl.  Nagler,  künstlerlexikon. 

2)  AtVol  Hendrik  Goltzius,  der  berühmteste  von  den  künstlern  dieses  namens 
(gest.  1616). 

3)  Vroom  Hendrik  Comelissen,  geb.  zu  Haarlem  1566,  gest.  daselbst  1640, 
malte  viele  marinebilder.     Auch  zwei  söhne  von  ihm  \vai*en  maier. 

4)  Brueghel,  Pioter  —  der  ältere?  oder  der  jüngerer* 

5)  ApiK)sitionV  Gdor  solte  ein  bild  des  von  Nagler  erwähnten  Zeichners  und 
kupferstechers  H.  Vulcanus  gemeint  sein,  dessen  lebensverhältnisse  Nagler  eicht 
bekant  sind?    (N.  vermutet,  dass  er  dem  17.  Jahrhundert  angehörte.) 

6)  Am  rande  steht:  Paulus  3.    Julius  3. 


HANDSCHRIVTEN  IN  ZWEIBRÜCKEN  543 

Alss  wie  ein  Breutgam  sein  braut  pflegt  zu  ymbfangen. 
Da  Pyramis  vnnd  Thysbe  sich  selber  thun  erworgen, 
Das  kann  man  füglich  deuten  vf  den  Ritter  St  Görgen; 
Pyramis  sei  St  Görg,  Thysbe  sei  königs  kindt, 
Der  drach  sei  die  löwin,  welche  den  Schleyer  findt, 
Vnnd  auss  St  Görgen  lantz  mach  man  Pyramis  schwerdt, 
Der  bäum,  darbeys  geschach,  das  sey  St  GöigBn  Pferdt 
Findet  man  aber  gar  vnzüchtige  geberdten, 
Darauf  kein  geistlich  geschieht  könnt  abgebildet  werden, 
Die  muss  ein  reicher  Abt  oder  Bischoff  bezalen, 
Ynnd  schlag  sie  bei  sein  bett,  so  darf  ers  nit  mahlen; 
Wann  er  etwa  vor  lieb  nit  schlafien  kann  die  nacht, 
So  kann  er  drauss  schöpften  manch  geistliche  andacht 
Noch  sei  der  epilog  des  gedichtes  hier  mitgeteilt,   der   in  einer 
»ron  herbem  Unwillen  beseelten  apostrophe  an  die  geistlichen  und  welt- 
ichen  herm  und  in  einem  verzweiflungsvollen   hülferuf  zu  Gott  den 
bangen  gefühlen  des  volkes  in  jener  gewitterschwülen  zeit  ergreifenden 
iusdruck  gibt 

Dir  Herren  alzumal,  wie  ihr  euch  möget  nennen, 

Catholisch,  Evangelisch,  ihr  müst  es  wol  bekennen. 

Ihr  habet  harte  köpf,  keiner  will  gerne  weichen; 

Wie  könt  ihr  dann  zu  häuf  kommen  vnd  euch  vergleichen? 

Ein  theil  soll  von  dem  andern  nichts  vnbillichs  begeren, 

So  soll  ein  theil  dem  andern  wass  recht  ist  auch  nit  wehren. 

Befleisst  euch  ja  dess  friedens,  fanget  kein  krig  nit  ahn, 

Sonnsten  muss  es  entgelten  der  arme  Pauwers  Mann, 

Welcher  vnschuldig  ist,  weiss  nichts  von  euerm  Zanck, 

Den  wolt  ihr  so  mutwillig  legen  vf  die  schlachtbanck. 

Woher  nembt  ihr  das  gelt  zufüllen  euere  Taschen, 

Wann  Dörfer,  Stett  vnd  Schlösser  da  liegen  in  der  aschen? 

Ihr  Herrn  weltliche,  wie  man  euch  also  nennet. 

Bleibt  doch  bei  euerer  Jagt,  weil  ihr  die  weit  selbst  kennet 

Wolt  ihr  ja  führen  krieg,  so  lasts  beim  alten  pleiben, 

Last  eure  Secretarios  vnnütze  Briefe  schreiben, 

Zanckt  euch  ein  weil  mit  werten,  dörft  ihr  euch  doch  nit  schlagen, 

Es  muss  einer  den  andern  inn  etwas  vbertragen. 

Greift  ia  nit  zum  schwerdt,  dan  das  ist  auss  dem  schertz, 

Dass  verderbt  nur  landt  vnd  bringt  euch  auch  in  schmertz. 

Ihr  Herren  geistliche,  wolt  ihr  es  recht  besehen. 

So  würdt  nur  vber  euch  der  krieg  allein  aussgehen; 
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Ihr  wist  wol,  das  ihr  nur  ad  vitam  Fürsten  seit, 
Das  auch  viel  euers  todts  warten  mit  schwerem  leidt, 
Weil  ihr  zu  lange  lebt:  drumb  dan  eure  Bastarten 

Von  eurigem  erbgut  nichts  haben  zugewarten. 

Herr  Gott,  behüt  für  krieg,  wendt  vns  ab  vnser  schmertzen, 

Tröste  doch  mit  gnaden  alle  betrübte  hertzen, 

Stercke  mit  deiner  kraflFt,  welche  für  angst  verschmachten, 

Lass  die  zuschanden  werden,  die  nach  ihrem  vnglück  trachten, 

Erhalte  deine  kirch  vnd  zerstreuw  ihre  feinde, 

Vermehre  vns  den  glauben  vnd  sterck  deine  gemeinde, 

So  werden  dan  die  frommen  hoch  loben  deinen  nahmen, 

Diess  wünsch  ich  von  hertzen,  drumb  Sprech  ich  fröhlich  Amen. 

Dominus  misereatur  nostrj 

Et 

Sustentet  Egenos. 

MÜNCHEN.  ANTON   ENOLEBT. 
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TEAU^I. 

Unter  diesem  titel  befindet  sich  in  meinen  reichhaltigen  hand- 
schriftlichen liedersamlungen ,  wie  mich  eine  kürzlich  vorgenommene 
durchsieht  lehrte,  u.  a.  ein  aus  einem  gedruckten  fliegenden  blatte 
stammendes  gedieht,  das  die  zehn  altersstufen  des  menschen  in 
engem  anschluss  an  den  spruch,  über  welchen  in  dieser  Zeitschrift 
widerholte  erörterungen  gepflogen  wurden  (XXIII,  385.  XXIV,  161 
fg.),  behandelt.  Da  es  in  weiteren  kreisen  schwerlich  bekant  und  zu- 
dem nicht  ohne  eine  gewisse  poetische  gewantheit  verfasst  ist,  so  dürfte 
es  sich  für  einen  Widerabdruck  wol  empfehlen. 

Unterhalb  des  titeis  steht  die  angäbe:  „Iglau,  1864.  Johann 
Ripp".  Der  Verfasser  ist  ungenant.  In  Hoffmanns  v.  Fallersleben 
„Unsere  volkstümlichen  lieder"  (3.  aufl.  1869)  ist  das  lied  nicht  ver- 
zeichnet. Erwägt  man  einerseits,  dass  die  ausführung  der  dem  Spruche 
von  den  altersstufen  zu  gründe  liegenden  gedanken  nicht  nur  lebens- 
voll, sondern  im  ganzen  auch  formell  ziemlich  gelungen  ist,  dass  aber 
andrerseits  die  Strophenbildung  und  beschaffenheit  der  reime  —  man 
vergleiche  die  assonanzen  Jüngling  —  Dümmling,  Mitte  —  Blicke, 
Greis  —  Lebenszeit  —  einen  berufsmässig  geschulten  dichter  nicht 
erkennen  lässt,  so  wird  man  kaum  irre  gehen,  wenn  mau  annimt,  dass 
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der  Verfasser  den  halbgebildeten  volkskreisen  angehöre.  Ob  die  auf 
dem  titelblatte  stehende  jahrszahl  1864  das  jähr  der  entstehung,  bezie- 
hungsweise ersten  Veröffentlichung,  oder  aber,  was  wahrscheinlicher, 
des  blossen  neudruckes  einer  älteren  dichtung  bezeichnet,  muss  dahin- 
gestelt  bleiben.  Die  in  Strophe  4,  vers  4 — 5,  vielleicht  auch  nur 
scheinbar,  enthaltene  corruptel  habe  ich  dadurch  einigermassen  zu  ord- 
nen gesucht,  dass  ich  vor  „sich  nützlich"  und  nach  „Geschäften"  ein 
komma  sezte.  Strophe  10,  vers  5  dürfte  als  optativischer  ausruf  zu 
fassen  sein. 

Wird  euch  das  Lied  denn  auch  gefallen. 

Von  zehn^  bis  hundert  angeführt? 

Es  wird  hier  in  den  zehen  Zahlen 

Das  Menschenalter  explizirt. 

Was  ist  der  Mensch?  — 
Ein  Meisterstück  aus  Schöpfers  Händen, 
An  Körper  schwach,  an  Weisheit  blind. 
Trotz  seiner  Gaben  und  Talenten 
Ist  er  noch  bis  zehn  Jahr  ein  Kind. 

Und  dann  mit  zwanzig  — 
Ist  er  ein  lebensfroher  Jüngling, 
Der  alles  wißen,  können  will; 
Da  kommt  die  Lieb,  macht  ihn  zum  Dümmling, 
Verdirbt  sein  ganzes  Lebens -Ziel. 

Und  dann  mit  dreissig  — 
Ist  er  ein  Mann  in  voUen  Kräften 
Und  die  Vernunft  tritt  wahrhaft  ein. 
Weil  er,  sich  nützlich  in  Geschäften, 
Kann  einstens  sich  des  Lebens  freun. 

Und  dann  mit  vierzig  — 
Das  ist  die  schönste  Leb^^nsstufe, 
Sie  schaukelt  Sprossen  in  der  Schooß, 
Und  ist  er  glücklich  im  Berufe, 
So  ist  beneidenswerth  sein  Loos. 

Und  daim  mit  fünfzig  — 
Umrungen  im  Familien -Kreise, 
Wo  er  als  Vater  sich  entzückt, 

1)  Sämtliche  in  dem  gedieht  vorkommende  zahleu  sind  iD  dem  originale  durch 
züferu  bezeichnet.  Sonst  hohe  ich  an  der  Schreibweise  nichts  geändert,  nur  die  inter- 
punktion  geordnet 
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Steht  er  nun  still  an  seiner  Reise 
Und  lebt  zufrieden  und  b^lückt. 

Und  dann  mit  sechzig  — 
Da  sieht  man  schon  am  Angesichte, 
DaB  sich  nun  fängt  das  Alter  an, 
Erwartet  er  die  süßen  Früchte, 
Wenn  er  einst  Gutes  hat  gethan. 

Und  dann  mit  siebzig  — 
Sitzt  er  in  seiner  Lieben  Mitte 
Und  freut  sich  immer  noch  als  Greis 

Und  wirft  empfindungsvolle  Blicke 
Zurück  auf  seine  Lebenszeit 

Und  dann  mit  achtzig  — 
Da  geht  die  Weisheit  schon  zu  Grunde, 
Er  bittet  täglich  Gott  den  Herrn 
Um  eine  süße  Abscliiedsstunde, 
Und  lebt  doch  immer  herzlich  gem. 

Und  dann  mit  neunzig  — 
Da  wird  er,  was  er  einst  gewesen. 
Ein  Kind,  doch  andern  nur  zum  Spott; 
Drum  sind  die  Worte  auserlesen: 
Lebt*  er  noch  hundert  Jahr,  bei  Gott! 

Und  dann  mit  hundert  — 
Dieß  Loos  ist  wenigen  beschieden. 
Drum,  Menschen,  strebt  nach  Tugend,  Ruhm 
Und  wandelt  froh  im  süßen  Frieden 
Hinüber  ins  Elisium. 

WIEN.  A.   JEITTELES. 


LITTERATUE. 

Deutsche  altcrtumskunde.    Von  Karl  MUlleBhoff.    Dritter  band.     Berlin,  TV  cid- 
mannsche  buchbandlung.  1892.    XVI,  352  8.     10  m. 

„Der  in  den  vorarbeiten  so  gut  wie  ganz,  in  der  ausarbeitung  nur  zum  teil 
vollendete  dritte  band  soll  aus  der  Stellung  und  dorn  spiuchlichon  Verhältnis  der 
ältesten,  historisch  bekanten  vÖlker  des  mitloren  Europas  in  dem  striche  von  dco 
Pyrenacen  bis  zum  Kaukasus  den  beweis  fähren,  dass  die  väter  der  Germanen  nicht 
später^  ihren  wohnsitz  um  Oder  und  £lbe  „eingenommen  haben  können,  als  die  urver- 
wanten  stamme  der  Italiker  und  der  Griechen  ihre  sitze  in  Italien  und  Griechenland, 
und  auf  grund  der  nachrichten  der  Römer  und  Griechen  darauf  die  ausbreitung  ood 
Verzweigung  der  Germanen  um  den  anfang  unserer  Zeitrechnung  darlegen*^.     So  schiwb 
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STüllenhotr  AI»  2.  deatu:  I8SI.  Tatsllchlidi  enthält  ilen'  vorlk^^uJu  dhtt»  band  lolgeti- 
iee:  1)  Chor  die  Skytheu,  Barmnteu,  üeten  uud  Daken  (s.  1  — 163);  2]  dnwnndernng 
der  Arier  and  orbevälkerang  &urT>|>as  (b.  104—110);  3)  vine  anvollendete  abbntidliing 
4t)er  die Ligurer  (a.  171 — 193);  4) oiaigo  sprachliche  beinai'liaD^en  (s,  194^204);  daza 
ß)  unluiuge  (s.  20D— 332).  Und  diosor  band,  dos  fünfte  buch,  ueut  siuh  ,der  nrsiimiig 
der  Ot^rmanea" !  In  der  (at,  die  outtnusciiunt;  koute  nicht  (cni^^f  Rein!  Zwar  hatte 
schon  1887  Roniliger  gcs^,  dasB  MiillenbolT  den  dritten  baiid  „nur  zu  einem  gerin- 
gen (öil*  anägeafiwitnt  haho;  doch  vertroateto  er  iinü  auf  ,betr)Lülitlichc  nuKedinicktn 
.mluugea  und  eatwürfo"  aud  die  Vorlesungen  iibc^r  J^iuritus  Germniun  und  meinte, 
HS  „wir  selb«t  hier  nicht  ungünstig  gostelt"  seien,  „wo  ua  sich  um  den  8ohwi«rig- 
flten  der  naoh  fehlendeo  bände  handelt',  im  vorwort  kuiu  dritten  baadi;  betiuhtet 
'flun  I{oed%er,  dnss  der  knmmentar  der  Oormauia  ungeteilt  im  vierten  handa  vor- 
gelegt werden  solle.  Und  doa  iHt  oilerdiugB  nur  xn  billigen,  da  MiillenhoiT  über  daa 
bosooder»  wichtige  kajiitol  der  ausbreitnng  und  Verzweigung  dar  Gtirnianeo  gar  uiutt» 
Unterlassen  bot.  Die  aufgäbe  der  herauageber,  Boetliger  und  Fuiower,  war  unter 
uiuständon  nicht  eben  eine  dankbare.  Die  130  eeiten,  wolclie  dieser  band  au 
vngedniektcni  bringt  (s.  1— OU,  IfM— 204),  atainmeu  in  dieser  faeEung  grostenteils 
ans  den  jähren  16T'i  und  1673.  300  selten  dieses  bandes  {b.  Ol  — 163  und  20f>- 
333)  sind  nur  verbesserte  abdrücke  früherer  abhandlungen  ans  den  Jahren  1851, 
r.  1862,  1866,  1860.  1870  und  1875.  Ich  kann  mein  be&'emdeQ  nicht 
'imterdTückea,  dass  diese  sauilung  einzelner  abhandlungen  ans  unter  dem  titel  einer 
Deutächeu  attertnmskunde  geboten  wii'd.  Da  bh  sich  heinusgeM^lt  bat,  dass  lei- 
der MüUenbüS  «ein  groHses  werk  mehr  im  köpfe  als  auf  dem  pB|)iere  fertig  gehabt 
hätten,  wenn  sich  keiner  fand,  der  in  seinem  sinne  den  Iwn  volständig 
niiutnbanen  gewagt  hätte,  die  heransgeber  vielleicht  besser  getan,  solche  Imgroente 
wie  diese  nicht  unter  dem  titel  von  Müllenhoffs  Altertumskunde  herauBKUgebeii,  Uül- 
leuboIT  selbst  würde  schwerlich  einen  derartigen  schritt  gebilligt  haben.  Alles,  was 
dieser  band  bringt,  gebort  ansnahmeloB  allein  in  eine  samlaug  von  Mülleuboffs 
«ohrilten  znr  deutschen  alterturnttkunde.  Es  ist  gewisit  dankenswert,  dasa  die  Siteron 
abbaadlungan,  in  verbesserter  gestnlt,  znsiunmen hängend  wider  abgedruckt  werden; 
otoht  HO  dieser  stetlel  Und  sollen  wir  anf  die  in  der  ,Altertnmskunde''  nicht 
abdruuk  komuenden,  anderen  aufsütze  verzichten?  Oder  sollen  in  einer  iioagalie 
der  kleineren  Schriften  dio  arbeiten  fehlen,  welche  in  der  , Altertumskunde "  stehen, 
oder  aoUun  diese  dann  :ium  dritten  mal  gedruckt  werden? 

Eine  besprechung  des  inboltes  des  vorliegenden  bnchea  kann  sich  oolurgemä.ss  nur 
anf  die  130  »citen  ei-atreckeu ,  welche  dassell«  an  bisher  angedruckten  abliondlungeii 
«athSlL  E«  find  dies  1)  mehrere  anMtze  über  die  Sk,\'tben  (s.  1—00);  2)  ein  anf- 
!  über  die  einwandorung  der  Arier  (s,  164  — 169);  3)  ein  solcher  nlier  die  ui'bcvöl- 
Immng  Europas  (Finnen  s.  169  —  170,  Iberer  s.  171.  Sikant^n,  Barden,  Corsen  s.  172 
—  173,  Ligurer  s.  173 — 103);  4)  nnter  der  verlockenden  Überschrift  „der  Ursprung 
mr  Germanen"  bemerkungen  über  die  ältesten  und  wesentlichsten  spracblichon  nuue- 
Tiingen,  durch  welche  sich  die  germanische  spräche  von  der  indogermanischen  abhebt 
(a.  194—204).  Wie  diese  Inhaltsangabe  zeigt,  betreten  wir  eigentlich  nur  niil  dem 
lestgenanton  anfsatze  den  boden  der  germanischen  philologie.  Die  ander>«  aufiätjce 
getroffen  die  gfrmanische  altertnmaknnde  nur  inHoFem,  als  sie  mttteliiar  „den  bewHs 
,  dnss  dio  Germanen  sich  im  nordöstlichen  Deutschland  nicht  später  angw^ 
it  baboD  als  die  llalikor  und  Ijriecbeii  in  ihrer  heimat.    Wir  flogen:  ist  dieser  beweis 
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Ich  möchte  zuvor  die  frage  aufwerfeo:  ist  es  überhaupt  möglich,  einen  sol- 
chen   beweis    zu   führen?     Gewiss   dürfen   Mülleuhoffs   werte    nicht   gar   so   genau 
genommen  werden,    als  ob  die  Germanen  völlig  gleichzeitig  mit  den  Griechen  und 
Italikern  ihre  späteren  sitze  eingenommen  hätten.    £s  liegt  ja  auf  der  band,  dass  es 
sich  nur  um  eine  ganz  ungerährc  gleichzeitigkeit  handeln  kann,    bei  der  es  auf  ein 
paar  Jahrhunderte  nicht  ankörnt.    Ist  es  aber  möglich  nachweisen  zu  können,   ob  die 
Germanen  aucli  nur  vor  dem  jähre  1000  v.  Chr.  bereits  die  gebiete  an  der  Oder  und 
Elbe  eingenommen  haben?    Ich  muss  diese  frage  verneinen.    Keineriei  geschichtliche 
Zeugnisse  lassen  eine  beantwoilung  auch  nur  insofern  zu,  als  sich  etwa  daitun  Hesse, 
dass  seit  1000  v.  Chr.  andere  Völker  diejenigen  gebiete  bewohnt  hätten,  welche  die  Ger- 
manen notwendigerweise  durchzogen  haben  müsten,  um  nach  Deutschland  zu  gelangeu 
Als  einen  versuch  nach   dieser  richtung  hin  müssen  wir   im  rahmen  seiner  ,,  Alter- 
tumskunde*^ offenbar  Müllenhoffs  auseinandcrsetzungen  über  die  Skythen  betrachten. 
Dass  dieser  versuch  resultatlos  sein  muste,    zeigen  Müllenhoffs  eigene  wortc    (s.  9): 
„Das  innere  des  heutigen  Russland,  das  ganze  gebiet  des  obem  Diyeprs,  die  quellen 
des  Dons  wie  der  Wolga  waren  den  gewährsmännera  Horodots  unbekant**.     Und  He- 
rodot  danken  wir  unsere  ältesten  nachrichten  über  die  länder  nördlich  des  Pontus. 
Es  steht  uns  also  kein  mittel  zu  geböte,  um  die  frage  zu  beantworten,  ob  zu  Ilero- 
dots  zeit  Germanen  etwa  in  Polen  oder  am  Waldai-gebirge  gesessen  haben.    Doch 
vielleicht  hat  Müllenhoff  es  für  ausgeschlossen  gehalten,    dass  die  Germanen  durch 
das  mitlerc  Hussland  gezogen  seien.     Vielleicht    hat   er   allein   den  weg   durch  das 
Skythenland  für  möglich  gehalten.     Selbst  daim  würden  wir  nicht  mehr  sagen  kön- 
nen,  als  dass  die  Gormanen  um  500  v.  Chr.  schon  un  der  Weichsel  gewohnt  haben. 
Für  die  erste  hälfte  des  ersten  jahiiausends  v.  Chr.  aber  wäie  damit  gar  nichts  aus- 
gesagt.   Müllenhoff  fragt  (s.  29),  „ob  unser  weitteil  bereits  vor  der  einwanderung  der 
Skythen  über  den  Don  seine  spätere  geschichtliche  Insvölkeining  hatte,   oder  ob  sie 
durch  die  Skythen  oder  vielleicht  noch   spätere  zuzüge  erst  ihren  abschluss  erhalten 
haf^.     Er  durchmusteit  daher  einmal  „auf  der  von  Herodot  gegel>enen  grundlage  die 
übrigen  alten  diathesen  des  östlichen  Europas*^,    um  „die  tatsache  festzustellen,    dass 
nach  der  skythischen  in  alter  zeit  nur  noch  eine  grosse  Invasion  über  den  Don  stat- 
gefunden  hat".     Sodann  —   dieser  teil  ist  aus  den  Monatsberichten  der  Berliner  aka- 
demie  von  1860  abgedruckt  —  sucht  er  „aus  den  Überresten  ihrer  spräche  die  ethno- 
logische Stellung  der  Skythen  und  Sarmaten  zu  bt^stimmen"  und  komt  zu  dem  ergebnis, 
dass    diese    keine    Slawen,    vielmehr  Asiaten    gewesen  seien,    und    sieht   hierin    den 
beweis  dafür,    ^da.ss  schon  vor  der  einwanderung  joner  die  bevölkerung  des  Weltteils 
abgeschlossen  war*^.     „Der  wert  dieses  ergebnisses",  sagt  Müllenhoff  (s.  31),  „für  die 
geschichte  der  bevölkerung  unseres  Weltteils,    insbesondere  auch  für  die  entscheidung 
der  frage  wegen  der  herkunft  der  Germanen  wird  sich  dann  schon  später  herausstel- 
len".    Leider  bringt  er  hierüber  nichts.     Ich   wüste    auch    nicht,    was   aus  diesem 
ergebnis,  welches  bereits  lange  gemeingut  der  Wissenschaft  ist,  weiter  gefolgert  wer- 
den könte,    als  dass  um  500  v.  Chr.  die  Germanen  bereits  an  der  Weichsel  gesessen 
haben.     Ein  früheres  datum  wünle  nur  dann  zu  gewinnen  sein,    wenn  sich   die  zeit 
der  skythischen    einwanderung    bestimmen    Hesse.      Herodot   und    Ephoi*us    glaubten, 
dass  die  Skythen  um  084  die  Kimmerier  aus  dem   lande  nördlich  des  Pontus  ver- 
trieben hätten.     Diese  nachricht  verwirft  Müllenhoff  mit  recht  und  zeigt  (s.  22  fg.), 
dass  di(*  Skythen  wenigstens  schon  im  8.  Jahrhundert   am  Pontus   gewohnt   haben. 
Weiter  können   wir  nicht  kommen.     Wir   köimen    also    auf  grund    der   daiiegangea 
Müllenhoffs  höchstens  .sagen,    da.'^s,    gosezt  die  Germanen  sind  einmal  Dordiidi  des 
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Schwarzen  meeres  westwärts  gezogen,  sie  diese  sitze  schon  spätestens  im  8.  jahrhun- 
deii:  mit  westlicheren  vertauscht  haben  müssen.  Der  beweis  aber,  dass  sie  die  Oder 
und  Elbe  schon  im  zweiten  Jahrtausend  v.  Chr.  erreicht  haben,  ist  weder  von  Mül- 
lenhoff  erbracht  worden ,  noch  lässt  er  sich  überhaupt  erbringen  —  es  sei  denn,  dass 
diese  gebiete  als  ein  teil  der  Urheimat  der  Indogermanen  nachgewiesen  würden. 

Die  frage  nach  der  Urheimat  der  Indogermanen  behandelt  oder  richtiger  streift 
Müllenhoff  auf  zwei  und  einer  halben  seite  (s.  164  — 166).  Ohne  auf  die  auch  von  den 
herausgebern  nicht  citierte  neuere  litteratur  über  diese  frage  näher  einzugehen,  nimt 
er  das  „ nordöstliche  Iran,  auf  der  Westseite  von  Hochasien ^  als  den  sitz  des  urvolks 
an  und  fragt,  auf  welchem  wege  die  Indogermanen  in  Europa  eindrangen.  Er 
entscheidet  sich  für  die  Strasse,  „die  südlich  um  das  kaspische  meer  an  dem  niedern 
östlichen  Kaukasus  vorbei  führte'^.  „Auf  ihr  sind  sämtliche  Arier  in  die  neue  heimat 
gezogen*^.  Müllenhoff  fährt  fort,  über  die  „marschordnung*^  der  Europäer  berichtend : 
„An  der  spitze  des  keilförmigen  zuges  befanden  sich  die  ahnen  der  Kelten,  hinter 
ihnen  folgten  Schulter  an  schultor  die  häufen  der  Urgermanen  und  Uritaliker,  den 
Italikem  die  UrheUenen,  den  Gormanen  die  Eisten  und  Slawen*^.  „Geteilt  haben 
müssen  sie  sich  an  den  Karpaten''.  „Auf  deren  ostseite''  „trenten  sich**  „die  Urger- 
manen von  den  künftigen  Italikem^,  um  „nordwärts  um  das  gebirge  herum''  zu  zie- 
hen und  in  dem  „lande  zwischen  Oder  und  Elbe  sich  zu  einem  volk"  auszubilden. 
Wiewol  man  hiemach  auf  manches  vorbereitet  sein  solte,  wirkt  die  Schlussfolgerung 
doch  überraschend  (s.  169):  „Bestand  aber  vor  der  trenuung  der  Westarier  an  den 
Karpaten*  die  „periode  der  einheit  dos  volkes*  und  erfolgte  die  besiedelung  Europas 
in  der  geschilderten  weise",  „so  muss,  wenn  auch  die  urväter  der  Germanen,  wie 
nicht  zu  bezweifeln  ist,  an  dieser  periode  teil  haben,  wenigstens  irgend  ein  punkt 
des  grossen  gebietes,  den  wir  im  anfang  unserer  künde  von  Germanen  bewohnt  sehen, 
ebenso  früh  oder  doch  nicht  wesentlich  später  eine  arische  bevölkerung  erhalten 
haben  als  etwa  Griechenland  und  Italien".  —  Allerdings,  wunderbar  einfach!  Der 
beweis  ist  geliefert!    Es  hätte  der  Skythen  gar  nicht  bedurft 

Als  einen  exkurs  darf  man  die  folgende  Untersuchung  über  die  vorindogerma- 
aische  Urbevölkerung  Europas  ansehen.     Die  Finnen  durften  nach  der  dai*steilung,  die 
sie  im  zweiten  bände  gefunden,   auf  einer  seite  abgetan  werden.     „Ihre  ausbreitung 
von  dem  Ural  und  der  Wolga  um  die  Waldaihöhe  herum  bis  an  die  Ostsee  nach 
Scadinavien  muss  entweder  gleichzeitig  mit  oder  nach  der  einwandemng  der  Arier 
in  die  südlicheren  teile  Europas  erfolgt  sein"  (s.  170).     Über  die  Sikanen  und  Sar- 
den  wird  (s.  171  — 173)  gesagt,  dass  sie  keine  Iberer,  über  die  Coreen  (s.  373),  dass 
sie  Ligurer  seien.    Die  ethnographische  Stellung  der  Ligurer  solte  dann  eine  grössere 
abhandlung  dartnn.    Leider  hat  sich  im  nachlass  nur  der  anfang  derselben  vorgefun- 
den  (s.  173  — 193).     Müllenhoff  zeigt  zunächst  das   geographische  verbreitimgsgebiet 
der  Ligurer  und  sucht  dann  aus  der  spi-ache  ihre  ethnographische  Stellung  zu  bestim- 
men.    Viel  zu  kurz  ist  die  frage  abgetan ,  ob  sie  zu  den  Iberern  in  näherer  beziehung 
stehen.    Es  hätte  wol  einer  „weiteren  ausftlhrung"  bedurft,  ehe  man  den  satz  unter- 

1)  Dieses  wird  begründet  durch  1)  das  bewahren  der  idg.  urvokalo  0,  E,  A  gegonü»)er  ostari- 
schem  A,  2)  ,,eine  strengere  Unterscheidung  des  L  und  R,  ja  überwiegend  sogar  eine  neue  bildung  des  L 
«08  dem  R'^,  3)  „genauere  bogrifsbestimmung  alter  Wörter  wie  z.  b.  die  bedoutung  der  präposition  abhi 
im  skr.  noch  sehr  unbestimt  ad  ist,  gr.  ft/i<f't,  iat-kelt.  ambi,  ahd.  unibi  dagegen  fest  eingeschränkt 
erscheint",  4)  „die  bildung  neuer  oder  die  bewahrung  alter,  im  oston  nicht  mehr  bokanter  wuizoln  und 
ttimme",  „modificationen  an  wurzeln,  wortstämmen  und  suffixon'',  5)  „die  schüpfung  einer  grossen 
•nfldü  neuer  Wörter,  von  denen  einige  zugleich  auf  deren  eulturfortschritt ,  wie  den  Übergang  vom  hirten- 
ackeiban  deuten". 
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schreiben  kann:  „au  einen  näheren  Zusammenhang  der  Ligurer  mit  den  Iborem  ist 
auf  keinen  fall  zu  denken*^.  Mülleuhoff  fragt  weiter,  ^ob  sie  den  Ariern  verwant 
waren '^f  und  findet  neben  wesentlichen  abweich ungen  eine  reihe  von  sprachlichen 
Übereinstimmungen  mit  dem  italischen  und  keltischen.  Der  hauptteil,  in  welchem 
bewiesen  werden  solte,  dass  die  Ligurer,  wie  die  Baeter,  zu  der  vorindogermaolschen 
bevölkeiiing  Europas  gehörten,  fehlt 

„Den  eigentlichen  Inhalt  der  Urgeschichte  eines  volkes  bildet  —  das  lehrt  die 
geschichte  der  Griechen  so  gut  wie  die  der  Gormanen  —  die  ausbildung  and  Schei- 
dung seiner  stamme.  Nirgend  können  wir  diese  phase  in  der  entwioklung  einer  nation 
bessor  erkennen  als  bei  unsern  vorfahren*^.  «Vor  der  ausbildung  und  Scheidung  der 
Stämme  gibt  es  im  leben  einer  nation  nur  noch  eine  epoche:  das  ist  die  genesis  der  nation 
selbst,  ihre  entstehung  und  bildung  zu  einem  von  ihrer  Umgebung  und  ihren  stam- 
verwanten  unterschiedenen,  eigentümlichen,  in  sich  gleichen  ganzen.  Zu  bestimmen, 
wann  die  genesis  des  ganzen  geimanischen  volksstammes  zum  abschluss  gekommen 
ist,  dafür  besitzen  wir  zwar  nicht  das  einzige,  aber  doch  sicherste,  untrüglichste  und 
volkommen  ausreichende  mittel  in  der  spräche.  Die  spräche  macht  die  nation.  Sie 
ist  dasein  und  loben  eines  volkes,  und  ohne  sie  ist  es  tot.  Die  grossen  perioden  und 
Wandlungen,  die  es  bald  rascher  und  gewaltsamer,  bald  langsamer  und  almählicher 
durchmacht,  prägen  sich  daher  auch  ihr  ein,  und  so  unvertilgbar,  dass  es  die  merk- 
zeichen  einer  jeden  und  damit  die  seiner  ganzen  Vergangenheit  in  ihr  allezeit  gegen- 
wärtig mit  sich  herumträgt.  Je  grösser  aber  die  Wandlungen,  desto  tiefer  greifen  sie 
auch  in  die  spräche  ein,  und  die  Wirkung  seiner  grösten  epoche,  dos  anfangs  seines 
eigentümlichen  und  selbständigen  lebens,  muss  in  ihr  am  deutlichsten  sichtbar  sein''. 
Ich  habe  diese  herlichen  werte  (s.  194)  unverkürzt  widorgoben  wollen.  Sie  entroUeo 
ein  verheissungsvolles  programm.  Der  Icsor  erwartet  liiernach  ein  zwiefaches:  ein- 
mal auf  grund  sprachlicher  Untersuchungen  eine  ungefähre  Zeitbestimmung  der  „gene- 
sis der  nation'';  zum  andern  vor  allem  eine  psychologische  analyse  der  urgerma- 
nischen sprachgescliichto.  Es  bedarf  wol  nicht  des  hinweises,  dass  diese  analyso, 
welche  Müllenhoff  allein  gibt,  nicht  auf  10  Seiten  erschöpft  werden  kann.  Und  doch 
hätte  Müllenhoff,  wäre  es  ihm  boschiedeu  gewesen  sein  werk  zu  vollenden,  wol 
kaum  erheblich  mehr  und  erheblich  andres  gegeben,  als  uns  vorliegt  Nach  dem 
ui>»prung  unseres  volksstammes  fi'agend,  bostimt  MüUenliofT  als  den  anfangspunkt 
germanischen  sonderlebons ,  „sprachlich  ausgedrückt",  ,.die  Verschiebung  der  stummen 
konsonanten,  die  sogeuante  lautverschiebung'^.  „Sie  ist  das  erste  und  älteste  merk- 
mal  der  volzogeneu  abtrennung  und  das  erste  auzeichen  einer  besonderen  entwioklung 
der  Germanen**  (s.  196).  „Trägheit  oder  erschlaffung  der  organe  offenbart  sich*^  in 
der  Verschiebung  der  idg.  aspiraton  und  tcnuos.  „Dagegen  zeigt  sich  in  dem  ül>er- 
gang  der  alten  medien  zu  tenues  augenscheinlich  ein  aufraffen  zu  neuer  ki-aftan- 
ßtrcngung".  ^Dio  regelniässigkeit,  mit  der**  sich  die  ganze  lautverschiebmig  volzieht, 
offenbail  eine  „stätigkeit  und  ruhig  ausdaueiiide  kraft''  (s.  197).  „Dieselbe  ausdauer 
und  energie  muss  die  nation  oder  der  stamm  bewiesen  haben,  als  er  sich  in  die 
rauhe  natur  seiner  heimat  einlebte*'.  „Das  aufraffen  zu  neuer  kraft  lässt  uns  die 
Sprachgeschichte  auch  weiterhin  noch  erkennen"  (s.  108).  Ebenso  unzulänglich  ist, 
was  MüUenhotT  über  das  „euphonische"  konsonantische  auslautgesetz  beibringt,  über 
das  vokalische,  ,, wonach  alle  kurzen  A  und  1  im  wertende  oder  in  der  lezten  wort- 
silbo  abfallen  musten",  über  das  Vemereche  gesetz  und  über  den  germ.  accent  In 
dem  ^  betonungsgesctz "  und  dem  durch  dieses  bewirkten  vokalischen  auslautsgesetl 
sieht   Müllenhoff  „das   eigentlich   unterscheidende   moment   zwischen   dem  alt*  mi 


trgerQianisnbuii  und  dem  oeugennaniHcheu.  Hiordui'ub  eist  ivird  eine  neue  oiHtclie 
r  enttvioklung  liai'bejgerührt,  der  eintritt  des  reubtcp  GermntioNtums,  der  abschluss 
id  die  Vollendung  des  eigentümlichen  waBens  und  chsraktero  UDScror  nntion"  {«.200 
.).  Es  «entspricht  die  durcb^ngige  betonung  der  banpt-  und  etamBUlie  ganz  und 
t  der  vucht  und  einaoitigkeit  des  kriogerisobeD  chai'akters,  niit  dem  die  Gernisuen 
B  diu  göBchichtB  eiotreteu'  (s.  201).  „Wo  verlügte  naniontliuh  in  dar  uonjugation  . . , 
1  oicbt  von  einem  mangel  und  einer  nbuabme  an  feinem  sinliuben  unter- 
IcbuiiluiigevennÖgen ,  so  dooh  von  einer  trügheit,  unlust  und  lÜBsiglieit,  feinere  unter- 
icbi«de  featzubalten,  auf  der  aadern  seito  die  neue  accentregel  von  uiner  gowiHson 
nhheit.  Aber  durcb  die  «nbliesslicbe  gcataltnng  unserer  flexion  gebt  wie  scbon  durch 
B  lautverBohiebuog  derselbe  mächtige  zug  nnch  einfacher,  klarer  Ordnung,  der  zum 
äge  voitalf  und  wodurch  der  spraohe  neben  dem  starken  auch  nicht  das  Karte, 
iben  dem  rauhen  nicht  das  milde  versag  blieb.  Xies  zeigt  sich  audi  in  der  bor- 
BChaft,  die  die  melodie  des  oblnuts  in  Ihr  gewann,  iii  dem  gegengewicht,  das  der 
nebeiutoceot  dem  bochton  gegenüber  behauptete.  Zugleich  aber  verrüt  sich  hierin  ein 
fie/er  muücaliBcher  und  rhytbmiBcber  sinn,  der  unserer  oation  von  sufa/ig  an  eigen 
|s.  203  fg.).  Diea  ist  im  wesentlich eii  Müllenhotk  psychologische  analyse. 
Kiobts  von  den  einer  selchen  doch  in  erster  reibe  zugäo  glichen  niobt-laatlichen  neu- 
rilduiigon,  nichts  über  syntajc,  niobts  über  »tilJBtik!  Was  würde  die  kiitik  wol 
,  wenn  ein  anderer  forticher  uns  heute  derartiges  hrächte?  Es  ist  kein  iwinfnl: 
)r  anfgal«  ist  MüUenbotT  nicht  gewachsen  gewesen.  Seine  sache  war  es,  das 
lentHche  Altertum  lebendig  nachzuempfinden  und  vor  unseren  aagen  wider  erstehen 
.  soweit  es  galt  geschichtliche  zusammeiihängo  üusHenir  wie  geistiger  iirt 
infimdooken.  Tiefere  blicke  in  das  leben  der  spräche  zu  tun  i^t  ihm  veiBogt  geblie- 
Und  die  aufgäbe,  um  welche  es  sich  hier  bandelt,  i:tt  wol  die  allersohwierigste, 
wiche  der  bistorisch-vergieieheuden  Sprachwissenschaft  hai-rt:  sie  ist  [oder  sie  solle 
tDl)  das  »ndiiel  aller  sprach forschung. 

loh  habe  das,    was  das  fauoh  neues  bietet,   geglaubt  an  dieser  stelle  nur  in- 

Dweit  besprechen  zu  sollen,  als  es  das  gebiet  dor  germanisoheu  philolopo  betrift.    Es 

m  werko  UäUenhoRs  nicht  besundera  hervorgeboben  zu  werden,  dnss 

]  übrigen  die  gcos.se  gelehraamkoit  und  die  scharfsinnige  kritik  dos  verbssers  überall 

be  btlcbtbaro  ist.     Den  haujitgewinn  aus  dem   bucho  zieht,    wie   es   bei  dein  ersten 

Ude  der  fall  gewesen  ist,  die  antike  geograpbie,  welcher  dieser  band  eine  kritik  der 

^hriuhtuD  über  das  östliche  Europa  von  Hekataeus  von  Uilet  nnd  Herodot  an  bis  auf 

tnineas  und  Ammiauns  Uaroellinus  bringt     Roodiger  bat  diesem  absobnitt  (s.  1^ 

0)  die  Abhandlung  MüUeobo&s  über  Ftoieniaeus  und  Hanaus  aus  den  Berliner  monats- 

«richten  1866  (s.  Dl  — 100)  angefügt,  dann  diejenige  über  die  spräche  der  pontischen 

lython  nnd  Sai'inaten  ebd.  (s.  101  —  125),   dann  den  artikel  Geten  aus  Ersch  und 

raber  (,s.  126 — \ü'i).    Die  anhange  bringen  1)  „Griechische  insuhriften  aus  SüdruKS- 

l"  aus  Hermes  bd.  3  und  4  (s.  205— 2U)',  2)  „Über  die  weitkarte  nnd  uhorogia- 

»  dos  kaisers  Augustus"  Kieler  Huiveraitatsprognimm  1856  (s.  212—295),  3)  ,Die 

Genesis"  aus  den  Gott.  gel.  auz.  1861  («■  295-208).   4)  „Über  die 

3  Weltkarte-  aus  Hermes  lid.  9  (s.  298—311),    5)  ,Über  den  «nlioog  zu  dem 

iDVitiaalverEdchuis  von  297",   abhuidlangen  der  Berliner  akademie  1862   (s.  311  — 

16),  0)  ,Die  franbische  volkertafel ",  ebd.  (s.  325— 3ü2).    Das  meiste  ist  mit  vor- 

a  MiillenhoffH  abgeilmokt.    Sehr  dankenswert  int  das  von  B.  "Wenzel  ange- 

r  (s.  333— 352). 
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Es  liegt  jezt  von  Mülleuhoffs  lebonswork  der  erste,  zweite,  dritte  und  fünfte 
band  vor.  Schon  jezt  können  ^ir  nach  einer  richtung  hin  ein  abacbliessendes  arteil 
über  das  ganze  werk  fällen,  das  schwerlich  anders  ausgefallen  sein  würde,  wenn  es 
dem  Verfasser  vergönt  gewesen  wäre,  dasselbe  selbst  zu  vollenden.  £b  galt  eine 
zwiefache  arbeit  zu  tun:  eine  kritik  unserer  quellen  war  die  erste  und  notwendigste 
aufgäbe;  die  zweite  war  eine  zusammenfassende  darstellung.  MüUenhoff  hat  wesent- 
lich nur  die  erste  aufgäbe  angegriffen,  wie  sehr  es  seinem  herzen  auch  um  die  zwote 
zu  tun  war,  und  wie  sehr  er  auch  geglaubt  haben  mag,  in  diesem  sinne  zu  schroi- 
ben  und  zu  wirken.  Er  ist  über  jene  elementarere  tätigkeit.  In  der  seine  gelehrsam- 
keit  und  sein  kritischer  Scharfblick  glänzend  zu  ihrem  rechte  kommen,  im  gründe 
nicht  hinausgekommen.  Auch  in  der  anläge  des  ganzen  Werkes  zeigt  sich,  wie  wenig 
Müllenhoff  den  einen  gesichtspunkt  dem  andern  unterzuordnen  vermocht  hat.  Der 
erste  band  gibt  ausschliesslich  eine  quelleukritik ;  er  endigt  mit  Pytheas.  Der  zweite 
band  fängt  von  neuem  an  und  gibt,  wenn  auch  gröstenteils  eine  solche  kritik  im  rah- 
men grösserer,  algemeiner  gesichtspunkte,  so  doch  zum  teil  auch  wirklich  zusam- 
menfassendes (besonders  über  Aestier,  Finnen  und  Slawen).  Der  dritte  band  sezt 
wider  ein,  wo  der  erste  aufgehört  hat:  auf  Pytheas  folgt  Herodot  Dann  abermals 
ein  ganz  neuer  anfang  in  jenem  andern  sinne:  die  Indogermanen.  Der  vierte  band 
scheint  wesentlich  ein  kommentar  zu  der  Germania  des  Tacitus  werden  zu  sollen. 
Der  fünfte  band  war  als  eine  gormanische  mythologie  gedacht  —  und  ist  doch  nur 
eine  kritik  der  Edda  und  ihrer  mythen. 

Müllenhoffs  werk  ist  —  und  das  tut  seinem  Verdienste  keinen  eintrag  —  eine 
Vorarbeit  Eine  zusammenfassende  germanische  altertumskunde  soll  noch  geschrie- 
ben werden. 

HALLE  A.   8.,   DEN  2.  JUU   1892.  OTTO  BREMKR. 


Zur  gftschichte  der  altdeutschen  verskunst.  Von  Andreas  Heafiler.  [(»er- 
manistische  abhandlungcn,  herausgegeben  von  Karl  Wein  hold.  8.  hcft|  Bres- 
lau, Wilhelm  Koebner.    1891.    Vlll  und  161  s.     5,40  m. 

Das  bu(jh  ist  flott  und  frisch  g(?schriol>en:  besizt  der  autor  doch  in  seltenem 
masso  die  gäbe,  sich  von  der  gebundenhoit  unseres  wissens  frei  zu  machon.  Die 
schwungvollen  prolegoniena  zu  einer  neubogründung  der  metrischen  principienlohre 
(s.  38  fgg.)  habe  ich  mit  besonderem  genusse  gelesen.  In  der  diction  liegt  hier  ein 
[»ackender  rhythmus,  der  den  zweifelnden  mitreisst  Nur  steht  nach  meinem  gcschmack 
der  abschnitt  nicht  an  der  richtigen  stelle.  Er  stört  an  seinem  orte  den  Zusammen- 
hang des  3.  und  4.  kapitels  und  wirft  eine  anzahl  von  begriffen  in  die  diskussion, 
die  nicht  gründlich  geimg  für  ihre  ver>vcnduug  genistet  erscheinen.  Die  stilistisehen 
Vorzüge  und  der  Standpunkt  des  Verfassers  (s.  58),  dass  in  der  vorslehre  nur  selten 
beweise  und  Widerlegungen  möglich  seien,  binden  zuweilen  dem  recensenten  die  band. 
Heusler  spricht  von  kinder-  und  ammenversen,  kindorsprüchen,  kinderlie- 
dern.  Er  vergleicht  s.  10  einen  abzählspruch,  dessen  stropho  er  im  anord. /omyr- 
äalag  widerfindet,  mit  gliedern  dos  ijöpahdttr.  Nun  ist  es  unter  allen  umständen 
unzulässig,  wie  s.  9  geschieht,  einzelne  halbverso  des  HildebrandsUedes  und  Ma- 
spilli  nicht  bloss  an  dem  masstab  einzelner  Strophenteile  moderner  leimverae,  800- 
dern  gar  an  dem  Ijöpahdttr  zu  messen,  ohne  bewiesen  zu  haben,  daas  auch  jene 
halbverse  nicht  stichisch ^  sondern  strophisch  zu  yerstehen  sind.  MdDer  hat  gHUl 
richtig  die  koiisctiuenz  seines  Systems  gezogen,  wenn  er.  die  aluL  Imubalftaka  ia 
phen  auflöst    Heusler  hat  in  seiner  anzeige  des  IKUkn' 
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in  dorn  vorliegenden  werke  sich  gegen  strophische  einteilung  ausgespi*ocheu ,  mnss 
sich  nun  aber  selbst  zu  strophischen  gobilden  flüchten,  um  seine  theone  zu  illustrie- 
ren. Das  ist  ein  cardinalfehler,  dass  Heusler  die  taktmessung  strophischer  icten- 
roihen  auf  die  unstrophischen  gedichte  des  alliterierenden  Zeitalters  übertragen 
hat.  £s  nüzt  nichts  s.  5  zu  dekretieren:  ^der  vers  unserer  hauspoesie  ist  die  unmit- 
telbare fortsetzung  des  altgennanischen  verses^  (vgl.  bei  Möller  s.  171),  wenn  s.  2 
gesagt  ist,  der  einzelvers  führe  keine  sondorexistenz.  Den  kindorvers  kennen  wir 
nur  als  festgefügtes  glied  der  strophe.  Wenn  er  die  fortsetzung  des  altgormanischen 
verses  wäre,  müste  auch  dieser  als  glied  einer  strophe  überliefert  sein.  Da  dies  nach 
lleuslers  entscheidung  nicht  der  fall  ist,  so  kann  die  identität  des  altgennanischen  und 
des  kinderliedverses  nicht  aufrecht  erhalten  weixlon,  und  sie  hätte  [nicht  behauptet 
werden  sollen.  Wie  wäre  es  auch  möglich!  Heusler  logt  so  viel  gewicht  darauf, 
dass  die  metrische  forschung  sich  von  der  last  der  buchstaben  frei  mache.  Aber 
ihm  selbst  hängt  diese  last  noch  am  ränzol.  Denn  was  soll  es  heissen,  den  kindor- 
vers mit  dem  alliterationsvers  zu  identificieren,  ohne  dabei  zu  beachten,  dass  wir  das 
kinderlied  nur  kennen  als  „gesungen  oder  gesprochen  zu  den  ringeltäuzen,  zum  gänsc- 
mai^sch,  während  man  die  kindor  auf  armen  oder  knien  schaukelf  (s.  38),  also  nur 
als  gotanztes  oder  algemein  ausgedriickt  von  taktmässiger,  rhythmischer  körperbowe- 
gung  begleitetes.  Wo  wäro  von  alle  dem  bei  imserer  alliterationsdichtung  auch  nur 
entfernt  die  rede?  Es  hat  noch  niemand  den  versuch  gewagt,  das  versmass  dos 
Hildebrandsliedos  als  getanztes  auszugeben.  Denn  es  ist  etwas  ganz  anderes,  wenn 
Scherer  behauptet  hat,  au  die  tanzbewegungon  seien  ursprünglich  auch  die  werte 
gebunden  gewesen.  Scherer  hat  auch  betont,  dass  darnach  eine  zeit  gekommen  ist, 
in  der  das  lied  sich  vom  tanze  losgelöst  hat,  und  er  ist  es  auch  gewesen,  der  behaup- 
tet hat,  schon  in  gi*auer  vorzeit  habe  es  eine  poesie  —  die  epische  —  gegeben,  die 
weder  getanzt  noch  gesungen  worden  sei,  für  deren  rhythmik  folglich  auch  ganz 
andere  Voraussetzungen  zu  gelten  haben.  Weder  Möller  noch  Heusler  haben  die  durch 
die  Verschiedenheit  der  poetischen  gattung  bedingte  Verschiedenheit  der 
rhythmischen  struktur  bedacht  So  ist  also  von  vornherein  die  unmittelbare  Zusammen- 
gehörigkeit des  heutigen  kinderverses  mit  dem  alliterationsvers  unserer  cpen  hinrällig  *. 
Dann  verliert  aber  Heusler  jegliche  stütze  für  seine  cinschi-änkung  der  dipodie 
auf  die  ictenfolge  x'  x  x'  x\  Sievers  hat  gerade  im  volkstümlichen  vers  wechselnde 
gruppiorung  von  haupt-  und  nebenictus  belogt.  Heusler  gibt  das  Volkslied  ganz  preis 
und  lässt  nur  in  den  kindersprüchen  die  uralte  sitte  nachklingen.  Er  hat  auch 
nichts  dazu  getan,  was  den  methodologischen  fehler  ausgliche,  die  stroplion  dos  min- 
nesaugs  mit  der  stichischen  allitorationsdichtung  zu  verknüpfen  (s.  91  fgg.)*  ^  wäre 
die  aufgäbe  gewesen,  sich  ernsthaft  mit  MüUenhofiT  Z.  f.  d.  a.  23,  151  auseinanderzu- 
setzen, der  in  der  bündigsten  weise  die  annähme  strophischer  gliederung  für  die 
westgermanische  epik  ad  absurdum  geführt  hat.  So  Tält  auf  Heusler  selbst  zurück, 
was  er  von  dem  zur  vorsieht  mahnenden  Wilmanns  sagt:  sein  experiment  erinnert 
an  das  messer  ohne  klinge,  dem  der  griff  fehlt  Die  frage:  warum  muss  denn  mit 
dem  stabreimvers  selbst  auch  alles  andere  der  stabreimdichtung  vei-sclioUen  sein?  — 
diese  frage  hätte  Heusler  nicht  stellen  sollen.  Wird  doch  s.  11  fg.  eine  reihe  von 
fi^toren,  die  den  eigentlichen  Charakter  der  stabreimverse  bestimmen,  wie  die  lang- 
Teüugen  aoflakte,   die  alliteration  selbst,  ja  sogar  die  straffe  regel  von  der  hebungs- 

1)  Wm  diesrat  selbst  betritt,    so  ist,   nebonbei  bemerkt,    die  scansion,    die  Müller  und  Heusler 
.  alt'  dta  neueii  ansdiaiiiuigen  über  die  germanischen  betonungsformen  nicht  vereinbar   (Beitr. 
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fahigkoit  der  verHchiedenen  Wortklassen  proisgogeben  —  was  bleibt  aber  dann  noch 
vora  alten  stabreimverse  übrig? 

Die  bedeutiuig  der  alliteration  ist  von  Möller  und  Heosler  nicht  genügend 
gewürdigt  worden.  Zwar  hält  auch  Heusler  den  gnindsatz  aufrecht,  dass  die  gewich- 
tigen Satzglieder  im  guten  taktteil  stehen  und  durch  den  reim  noch  energischeren 
nachdruck  bekommen  haben  werden.  Auch  MöUer  hat  s.  165  anm.  hervorgehoben, 
der  takt  des  alliterationsverses  Verstösse  niemals  gegen  die  nachdrucksaccente.  Ich 
sehe  mich  ausser  stände,  auf  dem  bodcn  dieses  grundsatzes  verse  wie  her  tctu  Ota- 
ehre,  enti  mit  fastun,  sunufatarungo  u.  a.  zu  verteidigen.  Wenn  nämlich  seoii' 
ddntb,  sünufätarungö  nicht  zulässig,  so  bleibt  nur  sünu  —  fätarungo  übrig,  d.  h.  dann 
müssen  die  compositionsglieder  um  takt  und  dipodie  zu  retten  durch  eine  ViP^^^^ 
getrent  werden.  Heinzel  hat  sich  bereits  (Auz.  XVII,  3)  hiergegen  ausgesprochen. 
Heusler  sucht  diese  Schwierigkeit  möglichst  zu  umgehen.     Otfrids  futLxfcUhnti  soll 

die  form  |     |  i     |  j     |  |     haben.    Warum  denn  nicht    f  \  ^  I  f  T I  f  1    ^   ^^®^  Otfrids 

uhar  sunntm  lioht  als    *  f  |  f    |  |     (  |      und  nicht  als      y  J  I  '*'  P  I  '     '       ^    Wenn 

Otfrids  vers  nicht  unter  4  silben  sinken  kann,  so  wird  zunächst  joder  luibefangene 
darin  eine  bedeutsame  Übereinstimmung  mit  dem  stabraimvei-s  erkennen;  wenn  aber 
Heusler  sich  auf  den  Ijößahättr  bezieht,  so  folgt  doch  aus  der  zweigliedrigkoit  des 
Schemas,  das  mindestens  duich  2  silben  vertreten  sein  muss,  nicht  die  viergliedrig- 
keit  der  taktierung,  die  Heusler  als  gegeben  betrachtet. 

Nun  ist  aber  nach  Heusler,  was  man  im  gewöhnlichen  sinne  Volkslieder  nent, 
nicht  dipodisch  (s.  5),  vielmehr  wie  Otfrids  vors  monoiK)disch;  d.  h.  nicht,  dass  im 
vei'se  die  4  hebuugen  mit  gleicher  stärke  scandiert  würden,  die  icton  sind  nur  prin- 
cipiell  gleichwertig;  es  besteht  freie  abwechslung,  es  dominieren  nicht  immer  diesel- 
ben hebungen  (hebung  1.  3  wie  im  kindorlied),  sondern  auch  2.  4  usw.  Der  vier- 
gliedrige  vers  könne  von  seinen  4  guten  taktteilen  nach  belieben  bald  diese  bald  jene 
stärker  hör  vortreten  lassen.  Heusler  gibt  zu,  dass  gegen  dio  von  Sievers  gegebene 
formulierung  des  begrifs  dipodie  an  sich  nichts  einzuwenden,  dass  wenigstens  ein  teil 
germanischer  reimdichtung  auch  in  seinem  sinne  dipodisch  gemessen  sei.  Dio  beschrän- 
kung  des  Schemas  x'  x  x'  x  auf  den  kindervers  orkläii  sich  ganz  einfach  aus  dessen 
schon  erwähnter  besonderheit,  dass  i^r  mit  gloichmässig  wechselnder  körperbewegung 
vorgetragen  wird.  Wo  diese  fehlt,  haben  wir  auch  jene  strenge  abfolge  des  naeh- 
drucksweclisel  nicht  zu  erwaiien.  Die  freiheit  Otfridischer  versmcssung  mit  ihren 
principiell  gleich-  und  ungleichwei'tigen  icten  eignet  der  gesamten  reimdichtung.  Die 
aussonderung  der  kindcrlicder  aus  dem  gesanitschatze  der  volkspoesie  kann  ich  nicht 
gutheissen.  Hier  gilt  es  nach  einer  höhereu  einheit  für  den  volkstümlichen  vers  zu 
suchen  und  diese  ist  von  Siovers  gefunden  woixlen. 

S.  13  fgg.  gibt  Heusler  eine  neue  beurtoilung  von  Otfrids  ictonzeichen 
Hier  finden  sich  ganz  ausgezeichnete  beobachtungen,  denen  ich  freudig  beistimme. 
Sehr  richtig  wird  s.  15  als  kern  dos  ganzen  problems  die  frage  gestolt,  ob  für  Otfrids 
Sprache  überhaupt  noch  jene  satztongesetze  gegolten  haben,  von  welchen  wir  die 
Sprache  der  Stabreimendon  dichtungen  gebunden  wissen.  Heusler  meint  nun,  ohne 
leider  auf  eine  diesbezügliche  Untersuchung  sicli  einzulassen,  eine  accentuation  wie  in 
himilgualUchi  mit  ictus  auf  zweiter  hebung  solte  verhindern,  dass  dieselbe  unter 
dio  dritte  herabsinke,  solte  mit  andern  woiten  verhüten,  dass  der  vertrag  in  die 
dipodie  '*  '*  verfalle.    Dies  zugegeben,   wird  man  die  von  Heusler  ^juio^gsom  folg»* 
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rungen  nicht  in  den  kauf  nehmen.  Otfrid  selbst  und  seine  hörer  und  leser  seien  an 
dipodische  dichtung  gewöhnt  gewesen.  Kurz  vorher  hatte  Housler  es  abgelehnt, 
Otfrids  yersmessung  als  einen  ummodelnngsprocess  aufzufassen  —  und  hier  lässt  er 
Otfrid  abwägend  vorbeugen,  dass  ein  vers  wie  wortofi  frenkugen  ja  nicht  als  wor- 
ton  frhnkisghi  gelesen  werde!  Hält  es  Heusler  überhaupt  für  denkbar,  dass  bei  der 
auch  von  ilim  gioindsätzlich  anerkanten  einheit  von  wort-  und  versbctonung  über- 
haupt jemand  zu  Otfrids  Zeiten  auf  die  ganz  unmögliche  sprechform  frenkUgen  hätte 
verfallen  können?  Und  wenn  man  gomo  zugeben  wird,  der  ictus  sei  in  solchen  fal- 
len mahn  zeichen  podischen  Vortrags,  was  folgt  daraus  anders,  als  dass  gerade  diese 
verse  des  Evangelienbuches  nicht  wie  die  andern  gelesen  werden  selten ;  dass  tatsäch- 
lich auch  Otfrid  die  mehrzahl  seiner  verse  dipodisch,  die  minderheit  podisch  gelesen 
haben  weite  (auf  die  sctecuiares  voces  hätte  sich  Heusler  nicht  berufen  sollen,  denn 
sie  sind  formelhaft  und  stammen  vermutlich  aus  dem  Sedulius,  vgl.  Huemers  ausg. 
s.  361  fg.)*.  Heusler  geht  doch  selbst  so  weit,  dass  er  sagt,  der  erste  takt  habe 
accentlos  bleiben  können,  da  er  auch  im  dipodischen  vertrag  den  starkton  getragen 
habe.  Das  hat  aber  doch  nur  dann  sinn,  wenn  wie  gesagt  die  majorität  unserer 
Otfridverse  dipodisch  (sowol  als  1.  3  wie  2.  4  vgl.  s.  19  fg.)  gelesen  woixien  ist  — 
<|uod  erat  demonstrandum.  Heusler  selbst  erhebt  s.  20  gegen  seine  theorie  noch  den 
durchschlagenden  einwand,  dass,  wenn  es  dem  urhober  der  accentzeichen  darum  zu 
tun  gewesen,  monopodische  lesung  zu  markieren,  er  nicht  bei  den  versen  1.  3  und 
2.  4  die  stärksten  Silben,  gerade  die  gipfel  als  dipodien  bezeichnet  hätte,  während 
umgekehrt  bei  versen  1.  3  die  Senkungen  2.  4  (vgl.  s.  22),  bei  versen  2.  4  die  Sen- 
kungen 1.  3  hätten  ausgezeichnet  werden  müssen,  wenn  die  absieht  bestand,  dipo- 
dische lesung  zu  verhüten.  Ich  erkläre  mich  aber  mit  Heusler  einverstanden,  dass 
ein  Zusammenhang  der  ictenzeichen  mit  der  structur  des  alliterationsverses,  wie  ihn 
Sievers  durchzuführen  vereuchte,  tatsächlich  nicht  besteht  (s.  25  fgg.)-  ^  ^&nn  von 
einem  widerstreit  zwischen  rhythmischem  Schema  und  Satzbetonung  schlechterdings 
nicht  die  rede  sein.  Ich  gehe  jezt  noch  weiter  als  Heusler.  Diejenigen  verse,  deren 
accentuierung  sich  nicht  mit  der  prosabetonung  deckt,  sind  nicht  bloss  nicht  aus  den 
alten  typen,  sie  sind  überhaupt  nicht  aus  der  Vortragsweise  alliterierender  dichtung 
zu  erklären;  es  handelt  sich  auch  nicht  um  einen  konflikt  zwischen  dem  neuen 
monopodischen  versmass  und  der  alten  gewölmung  an  die  dipodie,  sondern  es  handelt 
sich  um  die  erat  mit  der  reimposie  volzogene  einführung  dipodischer  versmessung. 
Die  Stabreimdichtung  liat  nichts  vergleichbares.  Otfrid  hat  zum  ersten  mal  ein  um- 
fängliches deutsches  buch  in  dem  versmass  lateinischer  rhythmen  geschrieben, 
nachdem  schon  geraume  zeit  vor  ihm  mit  der  alten  technik  gebrochen  worden  war. 
Die  kurzverse  des  lateinischen  rhythmus  —  man  solte  nicht  immer  auf  den  hym- 
nenvers  sich  berufen'  —  zeigen  ganz  denselben  bau  wie  die  kurzverse  Otfrids,  wovon 
man  sich  leicht  überzeugen  kann,  wenn  man  einen  beliebigen  lateinischen  rhythmus 
nach  den  i-egeln  deutscher  satzbetonimg  liest.  Das  von  W.  Meyer  aufgestelto  prin- 
cip  des  taktwechsels  ist  nichts  anderes  als  die  froiheit  der  ictenstellung.  Es  ist  auch 
für  die  lateinischen  rhythmen  nicht  zulässig,  das  dipodische  mass  auf  ''  ''  einzu- 
schränken, sondern  hier  wie  doii  bilden  das  gerüste  zwei  volle  icten,  neben  denen 
2  schwächere  nebonicten  das  taktmass  füllen.     Dazu  komt,    wie  R.  M.  Meyer  schon 

1)  Vgl.  jozt  die  gateu  darlegungen  boi  J.  Kollo,  Goschichto  dor  doatschen  litteratur  s.  47  fg. 
69  n.  0. 

1)  Beda,  de  arte  metrica  z.  b.  citiort  hymnen,  die  nach  klassischen  metren  gebaut  sind.  Vgl. 
WaUifiddii»  Strabo,  de  oxurdüs  ot  incromontis  osw.  c.  26  (od.  Kuoopller). 
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gezeigt  hat,  dass  dio  oxistoDZ  einer  halbierenden  cäsur  bei  Otfrid  wie  in  den  latei- 
nischen rhythmen  das  gewichtigste  argument  für  dipodische  versmossang  liefert  (QF. 
58,  38  fgg.)*  Nicht  bloss  die  Spielerei  mit  dem  akrostichon  in  den  widmungsgedich- 
ten  weist  uns  in  die  lateinische  schule,  in  der  Otfrid  seine  reimerei  gelernt  hat.  Es 
lassen  schon  Commodian  und  Scdulius  genau  wie  Otfrid  die  namensformen  durch 
anfangs-  und  endbuchstaben  der  versreihen  gebildet  werden;  ich  verweise  noch  auf 
Poetae  Latini  aovi  Caralini  I,  4.  35.  423.  620  (der  herausgeber  hat  hier  das  doppelte 
akrostichon  nicht  bemerkt);  U,  4.  IT,  421  (wie  bei  Otfrid  und  TValahfridus  Strabo, 
so  auch  bei  ihrem  gemeinsamen  lohrer  IT,  167).  Der  ganze  apparat,  mit  dem  das 
Evangelienbuch  in  dio  Öffentlichkeit  gegeben  worden  ist,  zeigt  die  mode  der  zeit  xmd 
dio  liebhabereion  lateinischer  schulpoesie.  Wandalbert  von  Prüm  schickt  seinem  Mar- 
tyrologium  (c.  a.  848.  Poetae  latini  11,  567.  Neues  archiv  IV,  305)  nicht  bloss 
eine  epistola  voran:  ad  illustrem  virum  Otrictim  clericum  super  eis  quae  seqttenti 
opere  continetitur  metrorunt  getieribus  —  dorn  grammatisch -metrischen  sendsclireiben 
an  Liutbert  vergleichbar  — ,  sondern  er  fügt  auch  widnmngsgedichte  ad  Ca^sarem  sowie 
an  seinen  freund  Floru^  bei  und  vei-säumt  so  wenig  als  Otfrid  die  vorbildliche  bodeu- 
tung  der  Juvencus  Arator  Pnidentius  heiTorzuheben ;  vgl.  auch  Neues  archiv  IV,  523. 
Es  ist  bekant,  dass  auch  Otfrid  in  seinen  lehrreichen  sell>stbekentni88en  die 
eigene  verskunst  als  nicht-metrische  bezeichnet  hat  (noii  quo  series  seriptionis 
hujus  mctrica  sit  subtilitate  constricta)  und  widerholt  davon  spricht,  dass  der 
reim  das  einzige  gesetz  für  seine  verse  abgegeben  habe.  Zamcke  hat  mit  prScisor 
deutlichkoit  dargostelt  (Bor.  d.  sächs.  geselsch.  1871,  38  fgg.),  wie  almählich  unter 
rhythmus  eo  ipso  ein  gereimtes  gedieht  vorstanden  worden  ist  Es  sei  auf  die  bedeu- 
tende Stellung,  welche  die  Afrikaner  mit  ilirer  verliebe  für  den  eudreim  einnehmen, 
verwiesen;  vgl.  die  samlungen  im  Archiv  für  lat.  lexicographie  und  grammatik  I,  350. 
576 ^  Der  erste,  der  systematisch  den  [vorerst  stets  einsilbigen]  endreim  durch- 
geführt hat,  scheint  O)mmodian  gewesen  zu  sein;  sodann  hat  Augustin  seinen  psalm 
gegen  dio  Donatisten  durchgereimt  (jede  verszeilo  endet  auf  — e).  In  dem  zweiten 
hytnnus  des  Sedulius  erecheint  der  endreim  gleichfals  eingebürgert,  al)or  noch  der 
hymnus  rex  aeterne  domine  (Daniel  I,  85  fg.)  zeigt  unvolkommene  reime;  etwas 
genauer  ist  der  hymnus:  apparebit  repetitina  (Du  Moril  s.  1.35  fgg.)*  In^  gegensatz 
zu  dem  hymnus  des  Sedulius  können  die  reimunvolkommenhciten  merkwürdig  erschei- 
nen. Es  unterliegt  keinem  zweifei  mehr,  dass  die  im  mittelalter  ganz  algemein  ver- 
breitete ansieht,  der  reim  stamme  aus  der  rhetorischen  figur  des  homoeotelouton,  das 
richtige  getroffen  hat  (Zarncke,  Ber.  d.  sächs.  geselsch.  1874,  56).  Diese  rhetorische 
ligur  ist  von  einer  unbokanten  autorität  zum  zwecke  volkstümlicher  Wirkung  in 
die  poesie  eingeführt  worden  (Augustin  sagt:  ad  ipsivs  huniilUmi  vulgi  ei 
omnino  imperitornm  atqiie  idiotarum  twtitiani).  In  älterer  zeit  ist  der  gewohiiheit 
der  rbetoreu  folgend  nur  hie  und  da  der  endreim  am  Schlüsse  rhythmischer  kola  nutzbar 
gemacht  worden,  während  andere  teile  der  gedichte  ungereimt  blieben  (vgl.  z.  b.  die 
von  Boda  citierten  hymnen).  Otfrid  verlangt  consequenz  in  der  Verwendung  des 
hoinoeoteleuton  (assidue).  Trotzdem  sind  auch  ihm  bckantlich  einzelne  reimlose  verse 
entgangen,  dio  sich  nicht  alle  als  stabixMmende  roste  auffassen,  dagegen  als  ausläufor 
eines  älteren  stils  lateinischer  dichtung  sich  vortreflich  deuten  lassen.  Otfrid  ist 
indessen  nicht  der  erste  gewesen,  der  den  endreim  als  gesetzmässige  veraregel  anem- 
pfohlen hat.    I^nge  vor  ihm  bewundern  wir  den  wolklang  stetig  reimender  gesänge 

1)   Korrektamote :    Inzwischen  ist  erschienen  0.  Dingeldein,    Der  ivim  bei   dm 
Körnern.     Leipzig  1892. 
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in  dem  kunstgeübten  kreise  irischer  klosterdichter.  Indem  ebenmass  irischer  reim- 
technik  komt  uns  zum  ersten  mal  die  schöne  errungenschaft  der  harmonio  des  laut- 
Spiels  zum  bewusbsein.  Es  wäre  ein  falscher  anachronismus  mit  Zeuss  gram.  celt.  U, 
910  fgg.  die  in  den  irischen  klöstem  überraschende  reimfülle  aus  der  einheimischen 
verskunst  herzuleiten  (vorsichtiger  ist  Edzardi,  Beitr.  V,  581).  Die  lateinischen  Vor- 
bilder sind  für  die  poesie  der  muttersprache  massgebend  gewesen.  Unmittelbare 
Schüler  irischer  gelehrter  waren  die  strebsamen  Angelsachsen,  die  wie  vieles  andere, 
so  auch  die  reimkunst  von  Iren  gelernt  haben.  Aldhelm,  Aethelwald,  Bonifatius, 
ohne  weitere  namen  zu  nennen,  stehen  in  der  pflege  des  mros  auf  demselben  Stand- 
punkt wie  Hibernicus  exul-Dicuil.  Die  ganze  scala  der  dazumal  üblichen  reim- 
formen lässt  sich  durch  die  gedichte  der  genanten  Angelsachsen  verfolgen  (Jaffe,  Mo- 
numenta  Moguntina  s.  38  fgg.)»  ^ibt  nicht  das  akrostichon  in  den  versen  des  Boni- 
fatius  an  Nithai*dus  die  beste  antwoi*t  auf  die  frage,  wo  Kynewulf  es  gelernt  hat,  in 
der  Elene  endreime  anzuwenden  und  seinen  namen  akrostichisch  einzulegen  (vgl.  auch 
Kluge,  Beitr.  9,  443)?  Gewiss  sind  es  die  Angelsachsen  gewesen,  die  in  die  pflanz- 
statten  deutscher  klöster  die  reimtechnik  gebracht  haben.  Auf  dem  hintergrunde  der 
angelsächsischen  mission  in  Deutschland  hebt  sich  wie  eine  unscheinbare  coulisso  — 
aber  die  scenerie  des  geistigen  lebens  im  8.-9.  Jahrhundert  vervolständigend  —  die 
durch  die  einführung  des  lateinischen  rhythmus  reformierte  verskunst  ab. 

W.  Grimm  hat  in  seiner  geschieh te  des  reims  viel  mühe  aufgewendet,  die  ent- 
stehimg  des  endroims  im  hexameter  zu  verfolgen,  ohno  andere  resultate  zu  erzielen, 
als  dass  Jahrhunderte  hindurch  assonanzen  oder  reime  in  dem  heroischen  versmass 
anklingen.  Weltliche  und  geistliche  gedichte  sind  lange  durchgereimt  worden,  ehe 
der  leoninische  hexameter  für  deutsche  dichtung  anreguug  bringen  konte.  Es  ver- 
dient nui'  die  ansieht  gründliche  erwägung,  ob  tatsächlich  regelmässig  zweisil- 
biger reim  zuerst  im  hexameter  herschend  geworden  und  von  da  in  rhythmische 
dichtung  übergegangen  ist  (Sitzungsber.  d.  Münch.  akad.  1882,  143  fg.). 

Wenn  wir  für  Otfiid  nach  dem  meister  fragen ,  in  dessen  schule  er  zur  pflege 
des  endreims  erzogen  worden  sein  mag,  so  bietet  sich  der  name  Hrabanus  Maurus 
ganz  von  selbst.  Das  grosse  gedieht  de  fide  ca^holica  ist  von  Hrabanus  selbst  als 
rhythmo  carnien  compositum  bezeichnet  worden  (Poetae  lat.  II,  197).  Es  finden 
sich  in  der  lateinischen  dichtung  alle  Schattierungen  des  ein  -  und  mehrsilbigen  reims 
bis  zum  mhreuden  reim.  Wir  haben  hier  die  kategorien  der  deutschen  reime  Otfrids 
(vgl.  auch  Bartsch,  Sequenzen  s.  129  fgg.).  Ich  möchte  nicht  versäumen,  auf  die 
versus  de  eversione  monasterii  Glonnensis  aufmerksam  zu  machen  (c.  a.  850.  Poetae 
lat.  II,  146.  Sitzungsber.  der  Münch.  akad.  1882,  96.  Neues  archiv  IV,  296. 
W.  Grimm  a.  a.  o.  s.  164).  Denn  das  lied  besteht  aus  einer  zweizeiligen  strophe, 
die  mit  der  strophe  Otfrids  identisch  ist  Da  jede  möglichkeit  ausgeschlossen 
ist ,  dass  die  strophe  der  versus  aus  deutscher  kunstübung  übernommen  sei ,  so  dürfte 
die  abhängigkeit  Otfrids  evident  erscheinen.  Seine  strophe  stamt  aus  dem  repertoire 
der  lateiner. 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  Heusler  die  volkstümlich  lateinische  rhythmik  nicht 
in  den  bereich  seiner  arbeit  gezogen  und  die  ältere  deutsche  verskunst,  statt  sie  an 
ihr  geschichtliches  vorbild  anzulehnen,  durch  seine  Überschätzung  der  kinderlieder  in 
eine  falsche  Perspektive  gebracht  hat  Auf  die  weitgreifende  bedeutung  der  lateiner 
gerade  auch  für  die  modernen  volkstümlichen  gesangsfoimen  ist  neuerdings  von 
ToUer  in  höchst  lehrreicher  weise  aufmerksam  gemacht  worden,  wie  ich  der  Yiertel- 
jahmeteift  für  musikwiBsenschaft  1891,  444  fgg.  entnehme  (Kühreiheu  oder  kührei- 
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gen,  jodel  und  jodellied  in  Appenzell).  Man  wird  der  wahrhoit  um  ein  beträchtliches 
näher  kommen,  wenn  man  den  kindervers,  den  volkstümlich  deutschen  vers,  nicht 
an  die  alliterationsdichtung,  sondern  an  die  vulgären  lateinischen  rfaythmen  unmittel- 
bar anschliesst. 

Liegt  nun  aber  in  der  deutschen  reimdichtung  ein  radikaler  brach  mit  der 
einheimischen  älteren  tradition  —  wer  wolte  es  für  zulässig  halten ,  wenn  Heusler  sich 
ein  hiuteri)rörtchen  offen  hält  und  am  schluss  eines  dui*ch  schärfe  der  kritik  ausge- 
zeichneten kapitels  behauptet:  mehr  als  Otfrid  haben  andere,  spätere  dichter  von  dem 
germanischen  verse  herübergenommen!  Jüngere  sollen  in  engerem  zusammenhaog 
mit  dem  alten  stehen  als  ältere.  Das  erscheint  geschichtswidrig.  Auch  Notker  baat 
im  Boethius  eine  doppeUstrophe  wie 

Unde  in  der  tcuoft  scunla,        der  luxxel  gemahtOy 

Unde  in  des  wibes  mirma  lerta        diu  itno  den  tcuoft  rcthta. 

Dax  sang  er  Wide  rox        unx  is  liella  erdrox 

Und  sus  suoxo  bat  er  gnaden  die  Jierren  dero  selon, 
Heusler  ist  der  mcinung,  eine  untorströmuug  der  metrischen  übeiüeferung  habe 
Otfrids  reform  nicht  mitgemacht  (s.  56).  Er  coustatiert  selbst,  wie  nahe  die  kleine- 
ren deutschen  reimdichtungen  in  ihrem  versbau  an  Otfrid  sich  anlehnen  und  findet 
sodann  \\m  wenig  mehr  als  ein  Jahrhundert  später  eine  grosse  reihe  geistUcher  und 
weltlicher  dichtuugen,  die  sich  in  wesentlich  anderen  bahnen  bewegen.  Es  fallen  die 
sehr  kurzen  und  sehr  langen  reimzeilcn  ins  äuge.  Heusler  glaubt,  dass  für  die  dich- 
tuugen des  11.  12.  Jahrhunderts  dreihebigo  verse  ausreichen,  und  die  versc,  bei 
denen  man  meist  mehr  als  4  hobungen  angenommen  hat,  doch  viertaktig  zu  lesen 
sind.  Auf  einen  beweis  hat  Heusler  freiwillig  voraichtet  (s.  58).  Bei  dreihebigen 
Versen  ist  die  lozte  hebung  durch  eine  pause  ersezt  Während  nun  aber  Heusler 
mit  eifer  dagegen  kämpft,  die  silbenfolge  vy  x  von  -  x  metrisch  zu  unterscheiden 
(z.  b.  s.  46)  —  ich  stimme  ihm  darin,  soweit  die  gesamte  deutsche  reimdichtung  in 
betracht  komt,  volkommen  und  mit  freuden  zu  — ,  während  er  selbst  behauptet,  dass 
bei  Heiurich  von  Veldeke  die  dreihebigen  verse  sowol  bei  dem  ausgang  ^  x  als  bei 
—  X  vorkommen,  hält  er  es  aufrecht,  dass  in  diesem  falle  ^  x  nicht  als  s^  x*  ge- 
nommen sein  könne!  Es  sti-eitct  von  Seiten  des  satzrh^-thmus  durchaus  nichts  gegen 
die  annähme  (s.  &)  anm.),  dass  auch  vorsilben  wie  ne  ge  ir  fir  xe  (Germ.  11,  445) 
den  schwachen  taktteil  füllen  könten.  Es  ist  folglich  eine  grosso  zahl  von  belegen 
zu  streichen.  Es  bleiben  nur  11  fälle  übrig,  die  nach  dem  Wortlaut  der  üborliofenmg 
als  dreihebig  in  anspruch  genommen  werden  können.  Bei  den  sog.  überiangen  ver- 
sen  lässt  Heusler  nun  auch  das  lebende  Volkslied  als  verwante  formen  bergend  mit- 
reden (s.  67),  und  er  unterscheidet  sehr  treffend  zwischen  leichter  und  schwerer 
taktfüllung,  die  in  der  metrik  der  klassischen  werke  einem  säubern,  gefälligen  gleich- 
gewicht  der  taktglicder  gewichen  ist  Ich  hätte  in  diesem  abschnitt  nur  gewünscht, 
dass  das  vorkommen  von  doppelvorsen  in  grösserem  umfang  anerkant  worden  wäre. 

Noch  schroffer  gegen  Otfrid  stehen  die  sogenantcn  verse  mit  4  hebungen  bei 
klingendem  ausgang.  Wenn  Heinrich  von  Veldeke  stände  :  gonde  wie  dage  :  klagt 
reime,  so  stehe  er  damit  auf  dem  boden  der  altheimischen  alliterationsdichtung,  wäh- 
rend Otfrid  dem  lateinischen  usus  folge.  Andere  werden  an  der  romanischen  her- 
kuuft  dieser  klingenden  reime  noch  länger  festli alten.  Es  kann  doch  nicht  zufali  seiii, 
dass  klingender  reim  nach  fester  regcl  angewendet  sich  zuerst  bei  höfiachen  dkhtani 
fmdet  (Hiatus.  Veldeke);  wie  solte  hüßsche  dichtung  genule  in  dioMHi  ttfiflk  «feirai 
einheimisch  volkstümliches  conserviert  haben,   während  sie  wtaak  r 
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heimische  vornehm  bei  seite  geschoben  hat?  Wenn  es  nun  Heusler  gar  unternimt, 
den  rhythmus  der  ältesten  minneheder  unmittelbar  an  den  stabreimvers  anzuknüpfen, 
wenn  er  z.  b.  MF.  39,  18  den  dipodischen  bau  des  vierhebungsvei'ses  in  einer  rein- 
heit  findet,  wie  er  seit  der  stabreimendeu  zeit  kaum  in  einem  denkroal  altdeutscher 
dichtung  zu  tage  trete,  so  wollen  wir  über  die  durchführbarkeit  dieser  sogenanten 
rein  dipodischen  Vortragsweise  mit  Heusler  nicht  rechten,  wol  aber  die  stabreimdich- 
tung  dagegen  verwahren,  als  ob  in  ihr  Verstösse  gegen  den  satzrhythmus  vorkämen, 
gegen  die  Heusler  bei  Ot&id  so  tapfer  ins  treffen  gegangen  ist  Mir  ist  es  unerfind- 
lich, wie  man  Musp.  37  als  etwas  anderes  denn  als  reimvers  auffassen  konte. 

Sehr  schön  hat  Heusler  den  dipodischen  bau  der  ältesten  minnelieder  nach- 
gewiesen, womit  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  ich  seine  ictensetzung  in  allen  fällen 
korrekt  finde.  Trotz  der  begeisterung  für  den  rhythmus  jo  enwäs  ich  niht  ein  kber 
icild^,  ziehe  ich  . .  was  . . .  eher  toHde  vor  und  kann  nicht  mit  modemer  empfind- 
samkeit  eher  imtor  den  tisch  fallen  lassen.  Ich  sehe  nicht  ein,  wamm  nie  frd  wer^ 
den  Sit  ein  schlechter  vierhebigcr  vers  sein  soll;  man  müste  sich  denn  der  besseren 
einsieht  verschliessen ,  dass  nie  fro  w^deih  stt  eine  ebenso  gute  dipodie  ist  wie 
dh  engän  ich  dir  niet.  wiex  linder  uns  x/wiin  ist  getan,  temer  ddrbhide  stn, 
ex  ist  defi  liuihi  gelich.  Es  rächt  sich,  dass  Heusler  nicht  die  dipodien  '  '*  '  und 
(z.  b.  göt  den  dinen  Itp)  zulassen  will.  Sievers  formulierung  bewährt  sich  bei 
der  reimdichtung  ebenso  wie  die  mannigfaltigkeit  seiner  typen  für  die  alliterations- 
dichtung. 

Für  die  bedeutung  der  Niboluugenstrophc  (s.  104  fgg.)  hebt  Heusler  zu- 
nächst hervor,  dass  reichere  taktfüllung  (mehrsilbige  Senkung)  eine  altertümliche 
erscheinung  ist,  wie  unreiner  reim  und  mehrsilbiger  auftakt,  und  dass  die  verschie- 
denen redaktionen  von  dem  bestreben  geleitet  waren,  die  reichere  taktfüllung  zu 
beschränken.  Auch  in  den  versschlüssen  ist  eine  glättende  band  zu  verspüren.  So 
wenig  als  die  Küretiberges  mse  ein  krystallisches  Strophengebilde  gewesen,  so  wenig 
wird  in  dem  original  des  Nibelungenliedes  gleichmässigkeit  des  versausganges  gegol- 
ten haben  ^  Der  normalschluss  der  ungeraden  halbverse  ist  klingend.  £s  ist  zu  ver- 
muten, dass  das  original  zahlreiche  halbverse  mit  stumpfem  ausgang  enthalten  hat, 
desgleichen  eine  nicht  unbeträchtliche  zahl  von  versen  mit  klingendem  schluss  in 
der  zweiten  Strophenhälfte.  Beim  Eürenberger  sind  diese  lezteren  entschieden  4 -hebig 
zu  lesen,  für  das  Nibelungenlied  soll  das  nicht  gelten,  weil  verse  wie  dise  degene, 
sich  ux,  huoben  vorkommen:  als  ob  diese  nicht  4 -hebig  gelesen  werden  könten.  Den 
Nibelungen  fehlt,  was  beim  Eürenberger  bestimmend  war,  der  dipodische  bau.  Mag 
auch  da  und  dort  eine  strophe  in  leidlicli  dipodischem  tonfall  erklingen  (s.  112),  im 
Nibelungenlied  ist  dies  zufällig.  TVo  bleibt  hier  der  eifer,  der  in  dor  ungleichmässig- 
keit  der  Kürenbergstrophen  so  viel  sinn  zu  ahnen  wüste  und  zu  finden  glaubte?  Auch 
das  Nibelungenlied  geht  in  vortrefiichen  dipodien,  nur  lassen  sie  sich  in  das  enge 
Schema  Heuslers  nicht  einzwängen,  so  wenig  als  die  lyrischen  Strophen.  Dass  die 
bearbeiter  vielfach  unter  anschluss  an  formen  der  höfisch -romanischen  kunst  in 
3 -hebige  messung  übergegangen  sind,  ist  gerne  zuzugeben.  Heusler  meint  nun 
aber,  auch  die  8.  halbzeile  sei  ursprünglich  3 -hebig  gewesen  und  (um  vioriiebigkeit 
zu  gewinnen)  von  den  rcdaktoren  geändert  worden;  es  habe  sich  der  hang  nach  zwei- 
silbiger taktfüllung  mehr  oder  weniger  stark  geltend  gemacht    In  diesem  sinn  recon- 

1)  £■  wire  mit  frenden  zu  bo^^sson,  wenn  künftig  nicht  mohr  von  einer  (bloss  thoorotischen) 
-,  Qodren-,  Morolt- Strophe  nsw.  als  von  absolut  einheitlichen  Bystemen  (wie  dio  griechischen) 
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struiert  Heusler  dreihebige  schlusszeileo  und  ist  der  ansieht,  dass  durch sehnittlich 
von  6  ßtroplien  eine  dreihebig  iu  der  schlusszeüe  gewesen  sei.  Was  mochte  die 
bearbeiter,  die  nach  Heusler  ausserhalb  der  volkstämlichen  tradition  s*tehen  und  in 
andern  fällen  dem  gloichmass  höfischer  kunst  so  willig  nachgeben,  veranlassen,  die 
Schlusszeile  um  eine  hebung  zu  erweitern?  Eine  solche  cadenz  will  mir  gänzlich 
unwahrecheinlich  vorkommen.  Der  volle  schlussvers  hat  sich  nach  Heuslers  eigenem 
urteil  nicht  als  lebenskräftig  erwiesen,  die  jüngeren  stiophenformen  gehen  bekantlich 
immer  nachhaltiger  gerade  auf  di'eihebigkeit  des  Schlusses  aus..  Ton  den  zahlreichen 
dreihebigen  Schlusszeilen  der  handschiift  A  stimmen  nach  Heuslers  Zählung  nur  16 
mit  erschliessbaren  originalversen.  Ich  glaube  auch,  dass  unter  den  formalen  rück- 
sichten  das  streben  nach  geregelter  strophonform  eine  der  wichtigsten  gewesen  ist: 
aber  nach  Heusler  müste  den  bearbeitem  ein  ideales  Strophenschema  vorgeschwebt 
haben,  wenn  sie  einheitliche  gleichmässigkeit  überhaupt  hätten  erreichen  wollen.  Das 
Strophenschema  war  vielmehr  für  sie  gegeben  durch  die  modernere  form  der  1.— 3. 
langzeile.  Mir  scheint  bei  Heusler  der  Sachverhalt  geradezu  auf  den  köpf  gestelt  zu 
sein;  die  ästhetischen  anforderungen ,  die  er  s.  158  geltend  macht,  wird  wol  die  mehr- 
zahl  der  leser  mit  einem  fragezeichen  vereehen. . 

HALLE   A.    S.  FRIEDRICH   KAUFFMANN. 


„Vom  Rechte"  und  ,Die  Hochzeit''.  Eine  litterar -historische  Untersuchung  von 
Carl  Kraus.  Wien  1891.  In  kommission  bei  F.  Tempsky.  (Sitzungsberichte  der 
kaiserl.  akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  philosophisch -historische  klasse. 
Band  CXXTII.  IV.    Ausgegeben  am  22.  mai  1891.)    126  s.     2,50  m. 

In  meiner  dissertation  über  die  hochzeit  1887  hatte  ich  eine  kritische  und 
kommentierte  ausgäbe  des  gedichtes  in  aussieht  gestelt.  Äussere  Verhältnisse  nötig- 
ten mich,  meine  arbeiten  hierzu  abzubrechen.  Inzwischen  erschien  die  ausgäbe  von 
Waag,  später  das  vorliegende  vortrefliche  buch  von  Kraus,  das  sich  zum  teil  mit 
meinen  materialien  deckt,  zum  teil  aber  (in  der  suche  nach  der  theologischen  quelle 
des  mutmasslich  echten  gedichts  und  in  den  übrigen  nachweisungen  aus  der  theolo- 
gischen litteratur)  mir,  wie  ich  gern  bekenne,  weitaus  den  rang  abgelaufen  hat. 

Indem  ich,  was  die  erörterungen  über  herkunft,  spräche,  reimkunst,  text  und 
Verhältnis  zu  anderen  geistlichen  gedichten  betrift,  mich  an  die  auch  durch  glückliche 
emendationen  bereicherte  bosprechung  Edw.  Schröders  im  Anz.  f.  d.  a.  XVII,  287  fg. 
auschliesse,  möchte  ich  mich  hier  mehr  an  verfahren  und  ergebnis  der  höheren  kritik 
und  an  die  Untersuchung  der  theologischen  grundlage  halten. 

Ich  hatte  Diss.  36  gesagt:  über  dem  gedieht  vom  Recht  und  über  gewissen 
Interpolationen  der  Hochzeit  ist  dieselbe  band  beschäftigt  gewesen,  und  38:  nur  die 
(von  mir  angenommenen)  interpolationen  weisen  die  verwantschaft  mit  dem  Recht 
auf.  Später  —  hieiTon  konte  Schröder  leider  nichts  wissen  (vgl.  a.  a.  o.  289)  — 
erkante  ich  eine  dii'ekte  Umarbeitung  der  parabel  durch  den  dichter  des  Rechts ,  deren 
Wirkungen  sich  sowol  auf  die  erzählung  als  auf  die  deutungen  erstreckten;  bis  zu 
einer  reinlichen  und  befriedigenden  Scheidung  der  demente  war  ich  noch  nicht  gokoni- 
men.  Eine  weitere  arbeit  ist  für  mich  durch  das  vorliegende  buch  überflüssig  gewor- 
den; ich  habe  aber  wenigstens  den  trost,  dass  ich  auf  dem  richtigen  wege  war. 

Kraus  ist  durch  veränderte  Stellungnahme  weiter  gekommen  als  ich,  sfrhliesst 
jedocli  au  manchen  punkton  noch  immer  mit  einem  nou  liquet:  die  höhere  kritik  ist 
zurückhaltender  geworden.     Dies  ist  natürlich  kein  Vorwurf;  der  fehler  hatte  auf  mei- 
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ner  seite  gelegen.  Kraus  geht  vom  Recht  aus.  Stil,  ideenkreise  und  anschauungen 
des  gedichtos  ergeben  das  bild  einer  dichterischen  Persönlichkeit,  die  sich  auch  in 
fremder  Umgebung  widererkennen  liossc.  Sie  ist  zu  finden  in  der  Hochzeit,  und 
zwar  vorwiegend  in  den  stücken,  die  bereits  Scherer  —  der  uns  alle  in  dieser  sache 
den  richtigen  weg  gewiesen  hat  —  als  interpolationen  erkante.  Die  beweisfüh- 
rung  von  Kraus  ist  für  die  partien  7  — 144  (der  eingang  ist  vielleicht  —  vers  6  doch 
noch  echt?),  484—580,  607—695,  707—779  (rund  400  verse)  überzeugend  und 
abschliessend.  Die  grosse  Schlussinterpolation  821  — 1054  weist  in  stil  und  ideen- 
kreis  dasselbe  bild  auf,  wenn  auch  mit  echten  teilen  durchsezt  Die  partie  von  der 
hiinlischen  Jerusalem  und  den  arbeitern  im  Weinberge  405 — 481  hat  in  der  Überlie- 
ferung gelitten,  enthält  aber  vielleicht  auch  noch  einiges  echte.  Von  diesen  6  stücken 
unterscheidet  sich  nach  erfinduug  und  stil  die  erzählung  von  der  Hochzeit:  sie  weist 
nur  eine  —  schon  von  Scherer  erkante  —  einsohaltung  auf.  Einige  echte  deutungen 
sind  erhalten,  die  meisten  kleineren  partien  lassen  keine  sichere  beurteilung  zu,  die 
verlorenen  deutungen  können  nicht  umfangreich  gewesen  sein.  —  So  weit  Kraus. 
Ungefähr  so  stellte  sich  auch  mii*  das  Verhältnis  der  teile  dai*,  nur  dass  ich  an 
einigen  punkten  wegen  Unterbrechung  des  Zusammenhanges  einschaltungen  innerhalb 
einer  interpolation  annehmen  zu  müssen  glaubte.  Ich  beiiihige  nüch  jezt  bei  der 
ansieht  von  Kraus;  das  für  den  dichter  aufgestelte  stilprincip  der  ideenassociation  (die 
manchmal  am  blossen  wort  klebt)  und  logischen  inkonsequenz  reicht  volkommen  aus, 
die  auch  für  diese  partien  von  ihm  behauptete  einheit  der  herkunft  zu  erhärten. 
Eins  nur  vermisse  ich  in  seinen  ausführungen:  er  erkent  einflüsse  der  Überlieferung 
auf  das  vom  Verfasser  des  Rechts  interpolierte  gedieht  von  der  Hochzeit  an,  lässt 
aber  nicht  deutlich  genug  werden,  wie  weit  er  sich  etwa  noch  eine  dritte  band,  und 
sei  es  die  des  lezten  abschreibers,  über  dem  uns  vorliegenden  texte  beschäftigt  denkt. 
Die  alternative:  ursprüngliche  parabel  oder  zutat,  bez.  Umarbeitung  des  dichters  vom 
Kecht,  ist  nicht  immer  gestelt;  es  ist  aber  in  solchen  fällen  das  urteil  über  die  etwaige 
herkunft  des  betreffenden  Stückes  überhaupt  ausgesezt. 

Ich  hatte  eine  direkte  lateinische  vorläge  für  das  echte  gedieht  angenommen, 
aber  nicht  nachweisen  können.  Der  grundstock  schien  mir,  nach  Scherers  vorgange 
(den  Kraus  an  der  entscheidenden  stelle:  dax  der  broutegom  dar  cham  unde  die 
broiU  xtw  im  nani,  dax  bexeiehent  aller  meist  den  heiligen  geistj  der  in  dax  men- 
nisch  ehumetf  da  ex  mit  [minjnen  (weinen)?  ende  genimit  339  fg.  bekämpft)  der 
mystischen  ausdeutung  des  motivs  von  der  geistlichen  hochzeit  zu  entsprechen, 
wonach  der  bräutigam  der  heilige  geist,  die  braut  die  seele,  die  hochzeit  das  zu 
bezeichnen  habe,  was  die  deutsche  mystik  später  „vergottung**  nante;  die  deutungen, 
die  auf  das  geistliche  motiv  Christus  sponsus  ecclesiae  hinauslaufen,  schienen 
mir  hineingearbeitet,  die  auf  Maria  fremder  anhang.  Ich  habe  später  eingesehen, 
dass  die  konsequente  durchführung  der  einen  mystischen  deutung,  ohne  abschwen- 
kung  nach  der  viel  geläufigeren  heilsgeschichtlichen,  von  einem  geistlichen  dichter 
des  Xn.  Jahrhunderts  zu  viel  verlangt  wäre.  Kraus  geht  auch  hier  von  einem  ande- 
ren punkte  aus.  Er  stelt  zwei  lateinische  parabeln  zusammen,  eine  aus  Honorius 
Spec.  Eccl.  Dominica  29  Migne  172,  1065  fg.  (dazu  1.  c.  1093  D),  und  eine  pseudo- 
bemhardinische  parabel  ebd.  183,  767  fgg.  de  Christo  et  ecclesia,  welche  im  stil 
unseres  gediohtes  erzählen,  wie  Christus  die  Ecclesia  als  braut  sich  erwählt,  boten 
cur  Werbung  schickt,  sie  heimholt,  sich  ihr  vermählt,  sie  der  hut  starker  männer 
^beigibt,  fortzieht,  um  sein  reich  einzunehmen,  und  wie  dann  Lucifer,  der  schon 
Mher  ans  neid  gegen  gott  sich  erhoben,  ihm  die  braut  verunehrt:  das  ist  der  jetzige 

F.  OBOTSGUB  PHILOLOGIE.      BD.   XXV.  36 
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stand  dor  kircho,  wir  hoifeu  aber  und  han'en  dor  erlösung  (d.  i.  der  hochzeit  am 
jüngsten  tage).  Eine  derartige  bereits  kontaminieite  pai-abol  sei,  meint  Kraus,  die 
vorläge  unseres  gedichtes.  Ich  hatte  in  meinen  späteren  Untersuchungen  von  diesen 
parabeln,  die  icli  in  ähnlicher  fassung  auch  andon\'ärts  fand,  abstand  genommen, 
weil  dabei  eine  sache,  an  der  auch  Kraus  anstoss  nimt,  nicht  zum  austrag  komt: 
nämlich  die  geschichte  mit  Luzifer.  In  den  Ecclesiaparabeln  ist  sie  integrioronder 
bestandteil,  in  der  erzählung  des  gedichtes  findet  sich  ein  kurzer  hinwois,  in  den 
deutungen  fohlt  sie,  an  ihre  stelle  tritt  die  ausftihrliche  interpolatiou  vom  fall  der 
ongol,  Schöpfung,  sündonfall  und  erlösung.  Mit  der  m^'stischen  deutung  hat  sie 
nicht  viel  zu  tun,  wenn  auch  bei  der  weit  ausholenden  manier  der  geistlichen  dich- 
tung  ihre  ei-wähnung  am  anfang  nicht  besonders  auffält.  Für  die  Ecclesiaparabel  ist 
die  be wachung  der  braut  wichtig,  das  gedieht  dagegen  sagt:  st  mähten  si  ril  likte 
betcarerif  sine  wolde  doch  nicht  missesaren.  Eine  bereits  in  die  erzählung  einge- 
schobene und  deswegen  verdächtige  deutung  bezieht  die  hut  auf  die  anfechtungen, 
die  die  seele  vom  teufel  zu  erleiden  hat  Dem  widerspricht:  dö  rlixxete  sich  diu 
maget  hax  ir  tva'te,  daniie  si  c  tattCj  was  aber  sehr  gut  zur  Ecclesiaparabel  stimt« 
nach  der  die  braut  sich  in  Ägypten  in  luto  et  latere  befand.  Dem  schluss  der 
Ecclesiaparabel,  welcher  die  veiiinglimpfung  durch  Luzifer  enthält,  entspricht  der 
schluss  des  gedichtes,  die  fröhliche  hochzeit,  in  keiner  weise.  Kraus  hat  zu  allen 
motiven  der  parabel  theologische  grundlagen  nacligewicsen ;  das  bild,  das  er  von  der 
direkten  vorläge  gibt,  ist  auch  deutlich  genug,  aber  eine  herzhafte  Stellung  zu  den 
dennoch  bleibenden  Widersprüchen  nimt  er  nicht.  Nur  so  viel  entnehme  ich,  da.s.^ 
er  sich  eine  Ecclesiaparabel  als  vorläge  denkt,  deren  deutungen  zum  teil  erhalten, 
zum  teil  verändert  und  ausgang8])unkte  für  die  erweiternden  zusätze  des  dichtcrs  vom 
Recht  geworden  sind.  Seine  nachweisungeu  für  die  deutungen  ergeben,  dass  der 
bearbeiter  sich  nicht  an  eine  bestirnte  der  vier  bekanten  auslegungen  des  motivs  von 
der  Hochzeit  hat  binden  wollen.  Die  mystische  auslegung  der  parabel  hat  Kraus  wol 
absichtiich  weniger  beiücksichtigt.  Ob  mit  recht,  ist  allerdings  schwer  zu  entschei- 
den, zumal  da  er  mit  seiner  auffassung  weit  genug  gekommen  ist.  —  Da  Kraus  die 
metrik  als  knterium  aufgegeben  hat,  konte  er  in  der  aufhellung  der  bedeutenden 
Schwierigkeiten  des  interessanten  gedichtes  auch  nicht  weiter  kommen.  Die  Unter- 
suchung des  Rechts  hat  nicht  mit  solchen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  da  das  gedieht 
keine  interi)olationen  erfahren  hat  Die  noch  vorhandenen  dunkelhciten  hat  Kraus 
meiner  Überzeugung  nach  durch  seine  von  umfassender  Mcsenheit  zeugenden  uach- 
weisungen  aus  der  theologischen  litteratur  gehol)en. 

Man  gestatte  mir  einige  kleine  nachtrage. 

Vom  Recht  363  fg.  got  mage  ril  wol  sin  undir  ir  (der  eheleutc)  dechin 
der  dritte  geselle:  Tertullian  sagt:  AVo  solche  zwei  (nämli(jh  christliche  ohelouto),  da 
ist  er  (Christus)  der  dritte.  Ilase,  Kirchengeschichte  I,  375.  Genaueres  anzugeben 
ist  mir  nicht  möglich. 

Hochzeit  854:  die  engel  sollen  den  ersten  menschen  anbeten,  geht  zurück  auf 
Hobr.  1,6:  Und  widerum  da  er  den  erstgeborenen  auf  den  erdkreis  eingeführt,  da 
hoisst  «.'s:  Und  alle  engel  gottes  sollen  vor  ihm  niederfallen  (=  Ps.  97,  7).  —  Vgl. 
Dreyer,  Der  teufel  in  der  d.  dichtuug  des  m.-a.  Diss.  Rostock  1884,  13.  Er  vor- 
weist auf  Hagen,  Ges.  Ab.  1,  Adam  und  Eva.  Der  hinweis  auf  die  biblische  grund- 
lage  findet  sich  bei  Dreyer  nicht. 

Zur  mystischen  hochzeit:  Hugo  v.  St.  Victor.  Migne  175,  798  Do  amore  Spoosi 
ad  Sponsam:    Sponsus  est  Dens,    spousa  est  anima.    Tunc  autem  8)K)ii8U8  domi  est, 
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riuando  per  iotomum  gaudium  montem  replot;  tunc  rocodit,  quando  dalcediiiem  cou- 
templatioois  subtrahit.  Sod  qua  similitudinc  anima  sponsa  Doi  dicitur?  Idoo  sponsa, 
quia  donis  gmtiai-um  subarrhata.  Ideo  sponsa,  quia  casto  amore  illi  sociata.  Idoo 
spoDsa,  quia  por  aspirationem  Spiritus  saucti  prolo  virtutum  fecundanda  .  .  .  quod 
quisquo  habet,  hoc  cuique  arrha  est. 

LANDSBERO   A.    W.  U.    LÖBNEK. 


Dio  komische  figur  in  den  wichtigsten  deutschen  drameu  bis  zum  ende 
des  17.  Jahrhunderts.  Von  C.  Bealing.  Stuttgart,  G.  J.  Göschenscho  ver- 
lagshandlung.  1890.     181  s.    gr.  8.    4  m. 

Eine  geschichto  der  lustigen  person  und  der  wichtigen  rolle,  die  sie  in  ver- 
schiedenen Perioden  auf  der  deutschen  biiline  von  den  mittelalterlichen  mysterien  bis 
zur  feierlichen  Verbrennung  des  Hanswurst  durch  Gottsched  gespielt  hat,  wäre  ein 
dankbares,  freilich  auch  umfassende  Studien  erforderndos  unternehmen.  Dio  vorlie- 
gende arbeit  zeigt  schon  durch  den  titel,  dass  sie  diese  aufgäbe  nicht  in  vollem 
umfange  lösen  will,  sondern  sich  auf  eine  auswahl  von  dramen  beschränkt.  Kouling, 
ein  Schüler  Baechtolds,  behandelt  in  zehn  kapiteln  (leider  fehlt  sowol  eine  inhalts- 
übei'sicht  wie  ein  rogister):  1.  das  erste  erscheinen  der  komischen  figur  in  den 
geistlichen  spielen,  2.  dio  fastnachtspiele,  3.  das  schweizerische  drama,  4.  Hans 
Sachs,  5.  die  englischen  komödianten,  0.  Jacob  Ayror,  7.  herzog  Julius  [soll  hcissen: 
Heinrich  Julius]  von  Braunschweig,  8.  die  zeit  des  dreissigjährigen  krieges,  9.  Chri- 
stian Weise,  10.  die  extemporierte  komödie  Stranitzkys.  Fleissig  und  genau,  aber 
etwas  trocken  excerpiert  der  autor  die  einzelnen  stücke  auf  ihre  handlung  und  dio 
mehr  oder  minder  gelungene  Verbindung  der  lustigen  person  mit  derselben  und  stelt 
am  Schlüsse  jedes  kapitels  die  erhaltenen  charakterzüge  in  einer  tabellarischen  über- 
sieht zusammen.  Seit  der  ältesten  zeit  erscheint  der  lustigmachor,  sei  er  nun  teufel 
oder  bauer  oder  ein  knecht  niederer  abkunft,  als  ein  fre&sgieriger,  tmnkliobender,  gei- 
ler und  zugleich  feiger  geselle,  spottlustig,  boshaft  und  unflätig  wie  Eulonspiegel  und 
dann  wider  gutmütig  oder  bitter  moralisierend;  auch  die  einzelnen  komischen  motive, 
Wortwitz,  wörtliche  auslegung  von  befehlen,  misverständnis  fremden  dialekts,  pantof- 
folhcrschaft,  hanreitum  u.  a.,  werden  aufgezählt  und  durch  vergleich  mit  früheren 
kapiteln  die  neuheit  einzelner  züge  hervorgehoben.  Die  Verwendung  des  narren  als 
einschreiers  und  prologsprechers  in  schweizerischen  stücken  des  16.  Jahrhunderts 
ist  nicht  vergessen,  die  verechiedenen  namen  des  Hanswurst  vom  knecht  Rubin  bis 
zum  Fuchsmundi  werden  angegeben  (s.  b6.  79.  107.  125.  150.  166),  auch  über  seine 
kleidung  wird  berichtet  (s.  69.  84).  Damit  bietet  Rouling  uns  ein  verlässliches  und 
gut  geordnetes  material,  das  als  vomrbeit  für  eine  umfassendere  und  eingehendere 
Untersuchung  sich  jedesfals  nützlich  erweisen  wird. 

Denn  wenn  auch  die  auswahl  der  dramen  vei'ständig  getroffen  ist,  so  zeigen 
sich  doch  in  der  betmchtung  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  manche  lücken.  Dass 
s.  50  der  name  des  Valentin  Apelles  (Goedeke,  Grundriss'  2,  368)  fehlt,  ist  ein 
geringes  versehen;  aber  wir  hören  gar  nichts  von  der  niederdeutschen,  von  der  neu- 
lateinischen  komödie,  von  Macropedius,  Frischlin,  Gramer,  Rosefeld;  das  drama  der 
fahrenden  komödianten  wird  nur  eben  gestreift,  während  doch  eine  Untersuchung  des 
Juden  von  Venedig,  der  stücke  Kormarts,  auch  Christian  Reutera  hier  zu  fruchtbaren 
betrachtungen  hätte  führen  müssen.  Eine  tiefergehende  quellenuntersuchung  der 
komischon  stoffo  und  motive  wird  allerdings  auf  manche  seitenpfade  leiten,  an  denen 
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der  Verfasser  als  an  irwegen  rasch  vorübergeschritten  ist,  aber  auch  vielen  gewinn 
bringen.  Die  einflüsso  dos  französischen,  des  italienischen,  des  englischen  theaten 
dtirfen  nicht  übergangen  werden.  S.  2  heisst  es:  „Der  knecht  Rubin  ist  die  erste 
frei  erfundene  figur  in  der  dramatischen  deutschen  littoratur*^.  Nun  hat  aber  Martin 
im  Anzeiger  für  deutsches  altertum  8,  311  gerade  hierin  eine  nachahmung  des  alt&«n- 
zösischen  Eobin  nachgewiesen.  Der  namo  Calliopius  für  den  als  regisseur  auftre- 
tenden narren  (s.  37)  mahnt  uns  an  den  fortwirkenden  einfluss  des  Terenz;  vgl.  Bolte. 
Märkische  forschungen  18,  213  zu  Wolfg.  Herman;  femer  Gnapheus,  Hypocrisis  1544. 
Ziegler,  Abel  iustus  1559.  A.  Meyenbrunn,  Johannes  der  täuffer  1573.  Rollenhagen, 
Terentius  1592  vorrode.  Pape,  Christiani  hominis  sors  1612  vorrede.  Für  Hans  Sachs 
wäre  die  neuerdings  wider  von  Stiefel  vorgenommene  betrachtung  seiner  unmittelbaren 
quollen,  ebenso  bei  Ayrer  die  rücksicht  auf  die  von  ihm  benuzten  schwanke  Kirch- 
hofPs  (Wendunmut  1,  139.  363.  371.  425),  Valentin  Schumanns  u.a.  förderlich  gewe- 
sen. Überhaupt  wird  man  den  engon  Zusammenhang  von  bühnendichtung  und  anek- 
dotensamlungen  nicht  aus  den  augcn  verlieren  dürfen  imd  auch  die  Stellung  der 
lustigen  person  im  wirklichen  leben  als  hofnarr,  pritschmeister  und  Spruchsprecher 
bea(;hten  müssen.  Die  zunehmende  bedeutung  des  Hanswursts  während  des  17.  Jahr- 
hunderts erkeut  man  daraus,  dass  viele  beliebte  darsteller  dieser  roUo  sich  zu  prin- 
cipalcn  von  schauspielergeselschaften  emporgeschwungen  haben,  wie  sie  ja  auch 
bestimte  charaktermasken  bildeten  und  schufen.  So  trat  Robert  Reynolds  als  Pickel- 
häring,  Sackeville  als  John  Bousot,  Andreini  als  eapitano  Spavento  auf,  Spencer  als 
Junker  Stockfisch,  Tiberio  Fiorilli  als  8caramuzza\  Job.  Valentin  Petzold  als  Kilian 
Brustfleck',  Stranitzky  als  Fuchsmundi,  Kurz  als  Bemardon.  In  den  hauptaktiouen 
wüsten  diese  komiker  in  ihren  dienerrollen  durch  unflätige  karikatur  der  hauptper- 
sonen  das  wolgefallen  des  grossen  publikums  auf  sich  zu  lenken  und  trugen  gerade 
dadurch  zur  herabzichung  des  ernsten  Schauspieles  am  meisten  bei.  Der  schon 
genante  Koruiart  gibt  durch  seine  bearbcitung  des  TimocTatc  von  Thomas  Corneille 
hierfür  ein  lehrreiches  beispiel  (vgl.  Herrigs  archiv  82,  120  fg.).  Die  wachsende 
berühmtheit  der  clowndai*stclier  lässt  sich  kaum  besser  illustrieren  als  durch  die 
häufige  tatsache,  dass  schwanksamlungen  unter  ihrem  namen  veröffentlicht  wurden. 
Ich  stelle,  da  hierauf  bisher  kaum  geachtet  worden  ist,  kurz  zusammen,  was  mir  zur 
band  ist: 

1)  Außbündige  gute  bossen,  oder  außgeklaubte  schnadriaken,  durch  herm  Hen- 
sel  Wurst,  o.  o.  1610.  8^  —  auch  1618.  8°.     (Hayn,  Bibl.  Germ.  erot.  1885  s.  354). 

2)  De  goest  van  Jan  Tamboer  of   uyt-gelese   Stoffe   voor   de    kluchtlievendo 
jonckhoydt.     Amsterdam  1656  (Grässc,  Tresor  3,  450).  —  Amsterdam  1664.     3  bl.  -' 
268  s.     12^     (Berlin  Zh  10176).  —    Amsterdam   o.  j.     (leiden).    —    Deutsch:    Der 
geist  von  Jan  Tambaur.     gedruckt  in  diesem  itzigen  jähre   [vor  1692].     290  s.    12*. 
(Berlin  Yt  9901,  3.     Hayn  citiert  deutsche  ausgaben   von  1669  und  1673).   —    Jan 

1)  La  vio  de  Scaramoncho  par  Mezetin  (A.  Constantini)   1C95.    rvimpr.  par  L.  Moland  1876.  - 
Goburth,  liOben  und  Todt  doH  berühmten  Scanunuz/a.     112^  /.ugloich  mit  dorn  italienischen  texte  (Berlin 
Xx  7098).  —  Constantini,  Hot  loven  van  Soharamouche  dwr  L.  L.    2.  drnck.    Amsterdam  1715  (Leiden). 
Vgl.  Hayn ,  Bibliotheca  Germanornm  erotica  1885  s.  274 .  der  deutsche  ausgaben  Leipzig  1605  und  o.  j. 
anführt. 

2)  Vgl.  Schorer,  Aus  Ooolhos  frühzeit  1879  s.  122-125.  R.  M.  Werner,  Ztschr.  f.  d.  altnX. 
26,  289.  -  EnlonspiegoUtreiche  des  Kilian  llnwtfl<H?k  werden  crOhlt  boi  Q.  C.  Ruckard,  Die  lachende 
schul.  Hall  1725  nr.  2.  51.  ÄJ.  127.  155  ffe.  162  (IJorlin  Yt  imJSn  und  in  den  Scher/hafften  einfUlon  und 
lustigen  historien  1753  nr.  50.  71.  72.  75.  1?J  (Berlin  Yt  lOtJl ,  2». 
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Tamboer  war  ein  Amsterdamer  Schauspieler;  vgl.  Worp,  Tijdschrift  voor  nederl.  taal- 
on  letterkonde  3,  64. 

3)  Filamon  aus  Miseineu,  Der  geist  von  monsieur  Pickel -hering  oder  histori- 
scher blumenthal.  gedruckt  im  jabr  1666.  87,  bogen  12^  (Berlin  Yt9266,  1.)  — 
1670.    8  bogen  12<».    (Berlin  Yt  9380a,  2). 

4)  Philamon  aus  Miseinen,  Der  geist  von  monsieui*  Cortesan,  oder  historischer 
lust-wald.  gedruckt  im  jähr  1666.  200  s.  12^  (Berlin  Yt  9266,  2).  —  Hayn  citiert 
noch  einen  druck  von  1670. 

5)  Filamon  aus  Miseinen,  Der  geist  des  pussierlichen  Pussenellen.  o.  o.  1668. 
(Hayn  a.  a.  o.)  —  Auszüge  aus  nr.  2,  4  und  5  in  „Des  uhralten  jungen  Leyer-Matzs 
lustiger  correspondentz-geisf*.  1668  und  1670.  (Berlin  Yt  9376  und  9380.  Goe- 
deke,  Grundriss^  3,  266). 

6)  Der  kurtzweilige  und  noch  niemals  auff  dei*  schau -bühne  dieser  weit  auff- 
getreteue  Arlequin  . . .  durch  J.  M.  M.  Leipzig  1691.  2  +  ^^^  s.  12**.  (Berlin  Yt 
0901,  1). 

7)  Der  schnaack  und  geckhaffte,  dabey  ergetzende  Scaramutza,  worin  aUerhand 
lustige  unp  Iftcherliche  begebenhoiton  enthalten.  Leipzig,  verlegts  Hieron.  Frieder. 
HofTmann.    (Leipziger  messkatalog  ostem  1694,  bl.  H 1  a). 

8)  Der  kurtzweilige  Hanß -Wurst  von  Fi-ölichshausen  . . .  von  N.  L.  1718.  334  s. 
12«.    (BerHn  Yt  10431,  1). 

9)  Halecius  Eyer- platz  [=  Job.  Paul  Waltmann],  Der  in  allen  wissenchaften 
erfahrne  und  wohlstudirte  Pickelhering.  1720.  2  -}-  334  s.  12^  (Berlin  Yt  10511).  — 
Röthenbach  1733.    308  s.     12«.    (BerHn  Yt  10516). 

Man  sieht'  also,  dass  der  forschung  auf  diesem  gebiete  noch  viel  zu  tun 
übrig  bleibt 

HEHLIN.  JOHANNES   HOLTE. 

Zu  Job.  Christ.  Gottsched's  lehrjahren  auf  der  Königsberger  Univer- 
sität. Von  Johannes  Releke.  [Abdruck  aus  der  Altpreussischen  monatsschrift 
XXIX,  1.  2.]    Königsberg  i.  Pr.,  Ferd.  Beyer.    1892.    81  s.    2  ra. 

Die  abhandlung,  deren  kleinerer  teil  (s.  1  — 16  und  anmerkungen  s.  40 — 60) 
als  Königsberger  doctordissertation  1892  erschienen  ist,  gibt  alles,  was  aus  neuer 
durch  forschung  der  quellen  —  Schriften  Gottscheds  und  seiner  Zeitgenossen,  kirchen- 
bücher,  universitätsacten  und  seltene  drucke  von  gelegenheitsschriffcen  —  für  die 
kentnis  von  Gottscheds  äusserem  und  innerem  leben  bis  zu  seinem  unfreiwilligen 
fortgange  aus  dem  geliebten  vateiiande  (1724)  zu  gewinnen  war.  Auf  Gottscheds 
eigene  persönlichkeit  wie  auf  die  seiner  freunde,  lehrer  und  gönner  (namentlich 
IMetsch's,  dessen  1718  verteidigte,  sehr  charakteristische  thesen  über  dichtkunst  imd 
Stil  im  anhange  s.  72—81  abgedruckt  sind),  wirft  dr.  J.  Heickes  schritt  neues  licht 
Der  pfarrerssohn  aus  Juditten  hat  fast  ein  jahrzehent  an  den  brüsten  der  Albertina 
gelegen  und  galt  —  wie  z.  b.  aus  der  ihm  bei  seiner  promotion  gewidmeten  fest- 
schrift  hervorgeht,  vgl.  s.  38.  68  fg.  —  als  ein  besonders  hervorragender  und  viel- 
vei-sprechender  zögling  der  Universität  Zu  fast  allen  bestrebungen,  die  er  in  seinem 
spateren  leben  mit  eifer  und  Zähigkeit  verfolgte,  hat  er  den  grund  schon  in  Königs- 
borg gelegt  Figene  anschauung  des  theaters  freilich  hat  er  nach  seiner  ausdrück- 
lichen angäbe  in  der  vorrede  zum  „Cato^  (dr.  Reicko  machte  mich  brieflich  auf  die 
stelle  aufinerksam)  dort  nicht  gewinnen  können;  aber  seine  auf  buchgelehrsamkeit 
gegiündoten  ansichten  von  der  „theatralischen  poesie'^  sind,   wie  man  aus  dei'selben 
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vorrede  schliessen  kann,  ebenfals  schon  in  Königsberg  im  weseDÜichen  «usgebiMet 
worden.  Dio  fleissigc  und  von  bibliothekarischer  Sorgfalt  zeugende  schrift  J.  Beicke's 
ist  lehrroich  für  jedon,  der  eine  richtige  Würdigung  des  oft  oberflächlich  beurteilten 
und  verurteilten  nuumes  gewinnen  wül;  viele  der  gesamm^ten  Zeugnisse  haben  aber 
auch,  typisch  gefasst,  ihren  wert  für  die  erkentnis  des  geschmackes  und  der  geistea- 
richtung,  die  zu  anfuig  des  18.  jahriiunderts  in  den  gelehrten  kreisen  Preossens  und 
Deutschlands  vorhersehend  waren. 

KUL.  o. 


MISCELLEN. 

Z«  dea  BevtraleB  eagela. 

Mit  bezug  auf  die  von  prof.  Seeber  in  unserer  Zeitschrift  XXIV,  32—37 
gegebene  darstellung  macht  prof.  dr.  Ph.  Strauch  darauf  aufmerksam,  dass  die  dort 
s.  35  angezogene  handsohrift  Sentlingers  zu  den  sogenanten  Schwellhandschriften  der 
Wehchronik  gehört.  Die  von  den  «neutralen  engeln"^  handelnden  verse.  die  s.  35  fg. 
unter  2)  und  3)  citiert  sind,  finden  sich  schon  in  der  Welichronik  von  Jansen  Eni- 
kel.  siehe  Strauch,  ausgäbe  derselben  <Monumenta  <3ennanica,  deutsche  Chroniken 
lU.  1.    Hannover,  Hahn.  1891)  v.  229—236.  259—270.  320—326. 


Die  leifliev  >  u4  <• 

Da  Hugo  Schuchardt  seinen  zuerst  im  Litteraturblatt  für  gennaDk>che  und 
nomanisi'he  philoIogie  ^1892.  sp.  AO)  veröffentlichten  verschlag  («»  handelt  sich  darum, 
eine  gleich  massige  Verwendung  der  zeichen  >>  und  ^  in  sprach  wissenscbaftlic^n 
puMikationon  herbeizuführen^  auch  in  der  Zeitschrift  für  verrfeichende  sprachfor- 
s*.hviLg  •  bd.  32.  s,  Ö93  fg.V  in  den  Beiträgen  zur  g»?schichte  der  deutschen  spräche 
und  litteratur  tbd.  10.  s.  ö^i  und  vieüoicht  U'xh  anderwärts  hat  abdrucken  lass<eo. 
mithin  s^'ine  n:einung  nach  kriften  zu  verbreiten  sucht,  scheint  es  mir  nötig,  hier- 
durch ausdrücklich  darauf  hinzuweisen,  dass  ich  in  dem  zuerst  genanten  blatte  (1892. 
$p.  1S2— 1S4^  den  beweis  gefuhn  haN?: 

1>  da:s«  die  zeichen  ^  uci  <^  uc^flhr  gleichzeitig  von  Francis  A.  March 
und  Karl  Verner  zuerst  angewea-iet  worden  sind  un<i  dxss^  beide  gelehrte  sie  in  der- 
»Ibon  ^IniDg  gebrauchen  ix  I>  jr  hoisst:  x  wird  n  tfi  x  <.  jf  hetsst:  x  ist  aus 
jr  entstanden»; 

2i  iasfe^  die  \-erwendung  der  zeschen  in  dem  .is: gekehrten,  von  Schochardt  ver- 
tetdigtiNi  sinne  nur  ganz  aussah iv^swe^Sis:  >:a:gefuzifc  La:,  vielmehr  die  weit  über- 
wiegende mehrsahl  ierjecigec.  Üe  sivh  s^«ir-:r  üe^^r  lekhen  («dient  haben,  dem  bei- 
sfiele  von  Marvh  tirsd  Verc'jr  gef.lg:  sisi. 

Meire  ausfuhrungec  scheirec  alivz:-;:^  aIs  iu:rv5ec*i  asffrkact  worden  zn  sein: 
wenigs^Häs  baS»  i.'h  nicht  erfthrvn.  iis^s  a::.:i  z;ir  r:2f  ftinzie  for  Schochardt  sich 
erho't^»  hat.  wahret«  mir  rAhltvx-ie  'rr^^:".-.::.-:  ju,stirj.z:;:ic:r  z::u?enngen  sind  und 
<Äe:;iv  h  B e  i  *  <  h  o  I  vin»rr.:acia  o7.  .^T  >  .  S :  ^*  v  -  r  s  iv  -:rtce  1«5 .  5^66 1  und  G  as t o  n 
Fans  .K.r.'Jkr.ii  21.  4t^.^  fg  f^^r  r:.>,  s,\:i  .t^jlt:  ^.iir^r-  'j«5t:c  Paris  sieht  so^ar 
die  gaoic  f:^w^?  a:s  abgetan  *:*.  ;&:«  ::>:  it*r  *  vr:'!r%ic=^c.  iass  a^in  einmütig  samt- 
Ische  si'ras.ifcrÄ-h>er  cea  ivNiec  ft-viwr.  if^  v-.^t  iLar^-h  -.is-i  YerD*r  ihnen  beigelegten 
wvrt  SfUss:ec  w>k*^^c.  IVcsv  (*rB;ut*;:r>g  >Srs  S*cTLLTr.Ter  ^ra=j--:iSffiohen  rMunisten  ist 
leÄder  'W>»  i.  ^.  r:  9  ie(^  L*nvra»jKftn)Wi  S*«vofS'  aln  .-«ciause&Kfc  ««waten;   dock 
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darf  ich  meinerseits  wol  die  hofnung  aussprechen,  dass  die  herausgober  linguistischer 
Zeitschriften  in  ihren  spalten  fortan  nur  die  Verwendung  der  beiden  zeichen  dulden 
werden,  die  von  mir  als  die  historisch  allein  berechtigte  und  fiast  algemein  im  in- 
und  auslande  gebräuchliche  erwiesen  ist 

KIEL.  HUGO   GERING. 


NEUE   ERSCHEINUNGEN. 

Enfellen,  Augrust,  Grammatik  der  nhd.  spräche.  4.  aufläge.  YUI  und  608  s. 
7,50  m.  —  Leitfaden  für  den  deutschen  Sprachunterricht.  II:  für  die 
mittelklassen.  Neue  stereotypierte  aufläge.  160  s.  1  m.  —  Die  deutsche 
Wortbildung  für  den  schulgebrauch  methodisch  dargostelt.  45  s.  0,30  m.  Ber- 
lin C,  W.  Schnitze.  1892. 

Die  weite  Verbreitung,  welche  die  beiden  ersten  bücher  bereits  gefunden 
haben,  ist  nicht  unverdient;  sie  sind  aus  gründlicher  arbeit  und  von  nachdenken 
begleiteter  pädagogischer  erfahrung  erwachsen  und  bewältigen  in  klarer  daratellung 
eine  grosse  menge  lehrreichen  Stoffes.  Über  manche  theoretische  frage  kann  man 
abweichender  meinung  sein;  unter  den  grammatischen  bonennungen  beklage  ich 
die  beständig  gebrauchte  „ imporfectum  **  für  das  germanische  praetoritum.  Die 
tatsächlichen  mitteilungen  sind  aus  fleissigem  Studium  grundlegender  wissenschaft- 
licher werke,  sowie  aus  eigener  lektüre  der  nhd.  litteratur  geschöpft  und  fast 
durchweg  zuverlässig;  eine  ausnähme  macht  die  unrichtige  notiz  über  ahd.  hetxnn 
und  giheixan  (s.  176  der  grammatik).  Wenig  eindringend  ist,  was  s.  100.  375 
über  den  artikel,  s.  514  (nur  ganz  nebenbei!)  über  die  woiistellung  gesagt  ist.  — 
In  dem  dritten,  jezt  zum  ersten  male  erschienenen  büchlein  über  die  Wortbildung 
wären  die  ableitungeu  von  getrost  s.  20,  glück  s.  21  besser  fortgeblieben,    o.  r. 

Heyne,  Moriz,  Deutsches  Wörterbuch.  Vierter  halbband:  licht  —  Quittung, 
XXIV  (erstes  quellenvorzeichnis!)  und  sp.  641  — 1238.  Leipzig,  S.  Hirzel.  1892. 
5  m. 

Leamed,  Marion  Dexter,  the  sage  of  Walther  of  Aquitaine.  Baltimore  1892. 
VI,  208  8. 

Marold,  K.,  Die  schriftcitate  der  Skeireins  und  ihre  bedeutung  für  die  text- 
geschichte  der  gotischen  bibel.  10  s.  4.  [Festschrift  des  königl.  Friedrichskolle- 
giums zu  Königsberg  i.  Pr.  1892.    s.  65  —  74.] 

Wanderlieh,  Hermann,  Der  deutsche  satzbau.  Stuttgart,  J.  G.  Cotta  nachfol- 
ger.  1892.    XTV  und  252  s.    4  m. 

Inhalt:  I.  Verbum  (1.  abgi*enzung  von  anderen  Wortklassen;  2.  formen; 
3.  Stellung).  11.  Substantivum  (1.  algemeine  abgrenzung;  2.  gebrauchsformen). 
HI.  Adyectivum.  IV.  Pronomen.  V.  Partikeln  (1.  algemoines;  2)  praepositionen ; 
3.  bindepartikeln.)  —  Der  herr  Verfasser  teilt  uns  mit:  „Im  Verzeichnis  der  druck- 
fohler  und  nachtrage  (s.  252)  sind  einige  berichtigungen  leider  in  folge  eines  mis- 
Verständnisses  ausgefallen.  Wenn  auch  der  sinn  in  den  meisten  fällen  unschwer 
zu  erraten  ist  (so  auch  wol  212,  17  Verstrennung  für  Vertrennung\  182,  21 
bedrängt  statt  bedingt)^  so  muss  doch  zu  59,  11  bemerkt  werden,  dass  der  satz 
ioie  überhaupt  —  Präsens  zu  streichen  ist,  und  dass  236,  17  die  ursprüngliche 
fassung  in  einem  Falle  sich  bei  der  korroktur  irtümlich  in  einmal  umgewan- 
delt haf*. 
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NACHRICHTEN. 

£8  habilitierten  sich  für  deutsche  philologie:  in  Wien  dr.  Max  Hermann 
Jollinek,  in  Münster  dr.  Karl  Drescher,  in  Bern  dr.  0.  v.  Groyerz.  Der  pri- 
vatdocent  dr.  Oswald  von  Zingerlo  wurde  als  extraordinarins  nach  Czemowits 
berufen. 

Am  15.  august  1892  verschied  zu  Weimar  dr.  Roinhold  Köhler,  grossher- 
zogl.  sächsischer  oberbibliothekar  (geb.  in  Weimar  24.  juni  1830).  Er  war  ein  her- 
vorragender forscher  auf  dem  gebiete  der  vergleichenden  litteraturgeschiohte,  besonders 
auch  ein  feinsinniger  kenner  der  mittelalterlichen  novellistik  und  der  märchenlitte- 
ratur.  Unserer  Zeitschrift  hat  er  bis  zum  XYI.  bände  eine  reihe  wertvoller  beitrigc 
gesant. 

Am  17.  September  1892  verstarb  dr.  Ignaz  Vinzenz  Zingerle,  edler  von 
Summersberg,  k.  k.  regierungsrat,  von  1859  bis  1890  professor  der  deutschen  philo- 
logie an  der  Universität  Innsbmck  (geb.  6.  mai  1825  in  Meran).  Eine  Schilderung 
seines  lebensgangos  von  der  band  E.  Weinholds  enthält  die  beilage  zur  Ailg.  zeitung 
vom  1.  Oktober;  eine  Übersicht  seiner  Schriften  (vgl.  auch  C.  v.  Wurzbach,  östeir. 
biograph.  lexicon  XL)  ist  in  demselben  blatte  am  22.  September  gegeben.  Eine  reihe 
kleinerer  arbeiten  Zingerles  enthält  Pfeiffers  Germania,  sowie  unsere  Zeitschrift  (in 
band  U.  IV.  VI.  IX.  XI.  XIH.  XVII.  XVÜI.  XXI.  XXIV.  XXVI). 

Am  .30.  Oktober  1892  starb  zuAarau  der  sagonforscher  Ernst  Ludwig  Roch- 
holz (geb.  3.  märz  1809  zu  Ansbach). 


Beriehtigriuig. 

In  der  anzeige  des  buches  von  Bechtel  ist  zu  lesen:  s.  368,  zeile  12:  ^mit 
Brugmann;  s.  372,  z.  11:  ');  s.  374,  z.  12:  /;  s.  375,  anm.  1,  z.  2:  ä;  s.  376,  z.  8 
v.  u.:  skr.  de'va,  lit  devt;  s.  377,  z.  3  v.  u.:  po  dm\  s.  378,  z.  17:  lii  naktiT;  s.  379, 
z.  7  V.  u.:  ghvf're8\  s.  385,  z.  27:  erklärt".^) 


I.   SACHREGISTER. 

Acrosticha  in  lateinischen  gedichten  und  '  Cicogniiüs  stück  Statua  in  Dänemark  ge- 
be! Otfrid  556.  ;       spielt  321;  vgl.  schauspielertruppen. 

Adelungs  Wörterbuch :  Wielands  wertschätz     Comeilles  Polyeuct :  deutsche  beart)eitun- 

im  Geron  verglichen  damit  240 — 252.  i      gen  519. 

alamodischo  hobelbank  418  fg.  vgl.  gro-  Dänemark:  deutsche  schauspielortrap{)eu 
bianische  Schriften.  in  D.  313  fgg. 

alliteration  siehe  metrik.  |  Denuei*s  schauspielertruppe  324. 

altnordisch:  eddischo  kosmogonie  siehe  drama  vom  verlomqn  sehn  140.  deut- 
Edda.  sehe  schauspielertruppen   in  Dänemark 

Arnolds  lateinische  Übertragung  des  Hart-  i  314  fg.  kinderscenen  525.  allegorische 
mannschen  Gregorius  126  fgg.  vgl.  Hart-  figuren  527.  komische  figuren  563  fg.  — 
mann.  Vgl.  Faust,  A.  Gryphius,  Elinger,  Mit- 

l)egräbnis  more  Teutonico  139.  |      temacht,  Puppenspiele,  Gottsched. 

bil>elübersetzung,  niederdeutsche,  Bugen-  j  Eckenbergs  schauspielertruppe  338. 

hagens  anteil  daran  134  fg.  |  Ecken li od:    metrische  abhängigkeit  der 

Boccaccio:  Hans  Sachs  als  nachahmer  des         Carmina   Burana   von    der    weise    des 

B.,  siehe  H.  Sachs.  j       Eckenliedes  1  fg.,    27  fg.    die  io  Car- 

Bugenhagens  anteil  an  dor  nd.  bibelüber-  mina  Burana  überlieferte  strophe  steh 
Setzung  134  fg.  den  ursprünglichen  anfang  des  Ecken- 

(.'apions  schauspielertruppe  sielie  dieses.  liedes  dar  2  fg.  —  Helfrich  von  Lotrin- 

(Carmina  Burana  27.  gen   oder  Lune   ursprän^ioh   aOoB  in 

Chauken,  Wohnsitze  129.  der  ersten  Strophe  der  alteii  Hi^^jg^ 
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vertreten  3  fgg.  bedeutxui^  des  namens 
5 — 11.  —  ursprüngliche  reibenfolge  der 
Strophen  vom  anüang  des  originales  bis 
znm  beginn  des  kampfes  in  der  näch- 
sten gnmdlage  von  Ldas  11  —  22.  Ver- 
hältnis der  texte  bei  der  Überlieferung 
des  kampfes  22 — 24.  Dietrichs  kämpf 
mit  Fasolt  und  Dietrichs  besuch  bei  den 
königinnen  24 — 27. 

Edda:  eddische  kosmogonie  399—402. 

Egbert  v.  Lüttich,  focunda  ratis  423 — 430. 

englische  komödianton,  ihr  einfluss  auf 
Mittemacht  527  fg. 

Enikel,  Weltehronik  566. 

Faust:  Verhältnis  des  böhmischen  Puppen- 
spieles zu  den  volksliedein  von  Faust 
421  fg. 

(^eraer  gymnasium:  aufführungen  von  dra- 
men  im  17.  jahrh.  510  fg. 

Germanen:  zeit  ihrer  ansiedlung  im  nord- 
östlichen Deutechland  547  fgg.  —  Urhei- 
mat der  Indogormanen  549.  vorindo- 
germanische bevölkerung  Europas  549. 

—  bestimmung  des  anfanges  der  ger- 
manischen Sondersprache  550  fg. 

j^eselschaftslied  des  17.  Jahrhunderts,  siehe 
liederbücher. 

Gleim:  briefe  Herders  und  seiner  gattin 
an  ihn  36  —  70.  briefe  Gleims  an  Her- 
der 37  fg.  51  anm.  7;  an  Horders  gat- 
tin 42  anm.  2.  54  anm.  1.  —  sein  urteil 
über  Jean  Paul  40  anm.  6.  über  Stol- 
bergs übertritt  zum  katholicismus  58 
anm.  1.    über  die  Xonien  47  anm.  1. 

(inaphaeus  Acolastus,  Schaffliauser  manu- 
script  140. 

Goethe:  urteil  Gleims  über  die  Xonien  47 
anm.  1.  —  gedieht:  Der  ewige  Jude, 
zeit  der  entstehung  289  fg.  das  gedieht 
als  angebliches  Zeugnis  für  Goethes 
damaligen  religiösen  Standpunkt  289 — 
300.  einfluss  der  Verlobung  auf  seine 
Stimmung  294  fg.  widerauhiahme  des 
planes  auf  dem  wege  nach  Rom  296  fgg. 
tendenz  des  gedichtes  299  fg.  Verhält- 
nis ZU  gleichzeitigen  dichtungen  300  fg. 
Goethes  späteres  urteil  301  fgg. 

Gottsched  in  Königsberg  565. 

grammatik.  neuhochdeutsche:  gebrauch 
des  pronomens:  persönliches,  unge- 
schlechtiges  pi-onomen  305  fgg.  per- 
sönliches, gesch locht iges  pronomen  307 
— -311.     pronomen  possessivum  311  fgg. 

—  hauptprobliome  der  indogermani- 
schen lautlehre:  Verhältnis  von  ablau- 
tendem e  und  o  368.  Schwächung  des 
mit  muten  und  Spiranten  verbundenen 
vokals  369.  des  mit  nasalen  oder  liqui- 
den verbundenen  vokals  vor  folgendem 
vokal  370  fg.    vor  folgendem  konsonan- 


ten  371  —  374.  Schwächung  der  Ver- 
bindung et,  eu  374  fg.  dehnung  375  — 
382.  Singen  und  diphthonge  mit  lan- 
gem ersten  komponenten  382  —  390. 
die  gutturale  390  —  393.  /  der  Ur- 
sprache 393  fg. 

grobianische  Schriften:  alamodische  hobel- 
bank  418  fg. 

Gryphius,  Andreas:  sein  Papinian  nach 
Haskerls  bearbeitung  gespielt  von  der 
Spiegelborgschen  schauspielertruppe  331. 

Hanswurst  564. 

Hartmann  von  Aue:  Gregorius,  Verhältnis 
der  einleitung  zur  lateinischen  Übertra- 
gung Arnolds  126  fg. 

Haskerls  bearbeitung  des  Papinian  von 
A.  Gryphius  331  fg. 

Helfrich  von  Lutringen  oder  Lune  in  der 
ersten  Strophe  des  alten  Eckenliedes, 
bedeutung  des  namens  3  fgg.  vgl.  Ecken - 
liod. 

Herder:  briefe  von  ihm  und  seiner  gat- 
tin an  Gleim  36  —  70.  brief  Gleims  an 
Herder  37  fg.  51  anm.  7.  an  Herders 
gattin  42  anm.  2,  54  anm.  1. 

höfisches  leben  zur  zeit  der  niin- 
nesinger:  fragespiel  91.  tanz  91  fg. 
musikinstrumente  92  fg.  vorlesen  9.3. 
spielleute,  das  spilwip  93  fg.  Stellung 
der  kirchcnfüreten  zu  den  spielleuten 
93.  s.  Gertruden ,  s.  Johannis  minne  95. 
lebeuswandel  der  geistlichkeit  95  fg.  sit- 
lichkeit  96.  ideale  des  ritters,  minne- 
dienst 97  fg.  einteilung  der  frauen  98. 
eheschliessung  98  fgg.  sper  100  fg.  ban- 
ner  101.  rüstung,  kleidung  102  fg. 
waifenröcke  103  fg.  ziniier  104.  reise- 
gewand  104  fg.  schild  105  fg.  kover- 
tiure  106.  tumier  106.  109.  ordale 
109.  zeit  110  fg.  kampflieder  111. 
heilmittel  für  wunde,  Operation  111  fg. 
die  gefallenen  112.    schwur  113. 

Jean  Paul:  Gleims  urteil  über  ihn  40 anm.  ü. 

Jerusalem  fahrt  des  pfalzgrafen  Otthein- 
rich 166—220.  475  —  501.  Vgl.  Pil- 
gerfahrten. 

indogermanische  lautlehre,  haupt- 
probleme  derselben  siehe  grammatik.  — 
Urheimat  der  Indogermanen  549.  vor- 
indogermanische bevölkerung  Europas 
549.  bestimmung  des  anfanges  einer 
germanischen  Sondersprache  550  fg. 

Joachims  Karl  von  Braunschweig  lieder- 
buch  29 — 32.    vgl.  liederbücher. 

klage,  diu:  Unterscheidung  von  zwei  tei- 
len 146.  inhalt  des  zweiten  teiles  146 — 
150.  rechtfertigung  Kriemhilts  150  fgg. 
Hagens  Verurteilung  153.  degeneration 
der  alten  recken  153 — 157.  wörtliche 
Übereinstimmungen   mit   dem  Nibelun- 
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genliede  158.  widorsprücho  zwisclicn 
beiden  teilen  dos  gedieh  tos  158  fg.  Ver- 
knüpfung beider  teile  159  fg.  lateinische 
und  deutsche  quelle  160  fg. 

Klinger,  Maximilian  v. :  Henri  Piyons  L'Hi- 
stoire  des  trois  fils  quelle  seines  lust- 
Spiels:  Der  derwisch  357  fgg.  bearbei- 
tung  Klingers  359  —  362. 

Köbers  aufführungen  am  Gcraer  gymna- 
sium  514. 

Köhler,  Reinhold  568. 

Konrads  von  Hirschau  dialogus  super  aucte- 
res  sive  didascalou:  Inhalt  268  —  272. 
spräche,  quellen,  pädagogischer  Stand- 
punkt 272.     methodo  272  fg. 

Kormarts  Polyeuctus  siehe  Mitternacht. 

Kümbergcr,  der:  als  Verfasser  der  ihm 
zugeschriebenen  Strophen  408  fgg.  al« 
angeblicher  dichter  des  Nibelungenliedes 
408  fgg. 

Ijassonius,  Johann,  seine  angebliche  lauf- 
bahn  als  Schauspieler  314  anm.  7. 

lautlehre,  hauptprobleme  der  indogerma- 
nischen, siehe  grammatik. 

I^xer,  Matthias  von,  nokrolog  253—256. 

•  liederbücher  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts: liederbuch  des  priuzen  Jo- 
achim Karl  von  Braunschweig  29  —  32. 
der  Prinzessin  Luise  Charlotte  v.  Braun- 
schweig 32  —  36. — Venusgärtlein :  nach- 
weise zu  nr.  50  s.  65.  273  fg.  zu  nr. 
53,  s.  68.  274—280.  zu  nr.  63  — 65 
s.  280.  zu  nr.  69  s.  280  —  283.  zu  nr. 
81 ,  s.  122.  283.  zu  nr.  107  s.  283.  zu 
nr.  114  s.  283.  Charakter  des  gcsel- 
schaf^sliedes  283  fg.  Verhältnis  zum  mo- 
dernen volkslicde  284.  s.  138:  Ein 
hirschlein  usw.  anfang  der  modernen 
jägenx)mantik  284.  nachgeahmt  von 
Scheffler  284  fg.  —  Des  Neu  weltlichen 
liederbüchleins  und  ähnlicher  Verhältnis 
zum  modernen  volksliedo  ?85  fg.  — 
vgl.  Zweibrückoner  handschriften. 

Luise  Charlotte  von  Brandenburg,  lieder- 
buch derselben  32  —  36. 

metrik:  zur  geschichte  der  altdeutschen 
verskunst  552  fgg.  alliteration  554.  Ot- 
frieds  iktenzeichen  554  fgg.  endreim 
556  fg.  der  reim  bei  den  irischen  klo- 
sterdichtorn  557.  in  der  lateinischen 
dichtung  557.  drei-,  vier-  und  mehr- 
hebige  verse  nach  Otfried  558  fg.  Ni- 
beliuigenstrophe  559.  —  metrische  ab- 
hängigkeit  der  Strophen  der  Carmina 
Burana  von  der  weise  des  Eckenliedes 
1  fg.  27  fg.  —  vgl.  E(;konliod. 

minnogesang:  naturoingängo  der  minnelic- 
der  122  fg.  124.  —  höfisches  leben  zur 
zeit  der  miuuesinger  91  — 113. 


Mitternacht:  lieder  503  — 509.  dramca 
509  fg.  seine  lateinischen  dranien  auf- 
geführt von  Schülern  des  Geraer  gym- 
nasiums  510 — 514.  aufführungen  durch 
rektor  Köber,  den  nachfoker  Mitter- 
nachts 514;  daiiinter  eine  bearbeitun; 
von  Corneilles  Polyeuct  514 — 519;  Zu- 
sammenhang mit  Kormarts  Polyeuctus 
519  fg.  —  die  beiden  deutschon  dramen 
Mitternachts  520  fg.:  1)  der  unglück- 
selige Soldat  vnd  vorwitzige  barbierer 
521  —  526.  auftreten  allegorischer  figa- 
ren  526  fg.  einfluss  der  englischen  ko- 
mödianten  527  fgg.  pädagogisch -mora- 
lische tendonz  des  Stückes  520  fg.  2) 
Politica  dramatica  530 — 537. 

Müllers,  Wilhelm,  romanze:  Est,  est  142 f^'. 

nekrologe:  Friedr.  Zarncko  71-^90.  Mat- 
thias V.  Lexer  253  —  256.  Theodor  \Vi- 
sen  362—366. 

Neuberin,  die,  mitglied  der  Spiegelberg- 
schen  schauspielei'truppe  siehe  das  leite. 

Nibelungenlied:  Verhältnis  der  klage 
zum  N.,  siehe  klage.  —  vcrhiltois  des 
Yll.  und  VIII.  Lachmannschen  Uedes 
407  fg.  der  Kürnl)erger  als  angeblicher 
Verfasser  des  N.  4(jS  fgg.  bedeutuog 
des  namens  Nibelung,  Nibolungen  410  fg. 
burgundische  könige  411.  goldhaltigkeit 
des  Rheinsandes  hat  zur  sage  von  dem 
Nibelungenschatzo  beigetragen  411  fg. 
Verhältnis  der  geschichte  von  der  er- 
wockung  Sigrdrifas  zur  gewinnung  Brun- 
hilds  413  fg.  Wechsel  der  rollen  de> 
Etzel  und  der  Kriemhilt  im  nordischen 
und  deutschen  Nibelungenliede  415  fg. 
Verhältnis  des  epos  zur  spielmannspoesie 
416.  —  Nibelungenstropho  550. 

Otfrieds  iktenzeichen  554. 

Ottheinrichs,  pfalzgrafen  bei  Rhein,  Pil- 
gerfahrt 164. 

Pajons,  Henri,  L'Histoire  des  trois  fils 
usw.  quelle  von  Klingers  derwisch,  siehe 
Klinger. 

Pandszensche  schauspielertruppe  315  fg. 

Paulsensche  schauspielertruppe  315  fg. 

Pilgerfahrten:  entsteh ung  sogenanter 
pilgerbrüder  163  fg.  pilgeHiwrt  des 
pfalzgrafen  Ottheinrich  164.  bericht 
eines  bäuerlichen  Schweizers  darüb(*r 
164.  166-220.  475  —  501.  beriolit 
eines  geistlichen  darüber  164. 

Puppenspiele :  Zugehörigkeit  zum  repertoirc 
der  Wanderbühnen  des.  17.  Jahrhunderts 
420  fg.  —  böhmisches  Puppenspiel  von 
dr.  Faust  421  fg. 

von  Quotens  schauspielertruppe  340  f^. 

reim:  siehe  metrik. 

reuterlieder,  siehe  Zweibrückener  hand- 
schriften. 
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Sachs,  Hans:  behandlung  des  Boccaccio 
344  fg.  erkUiriing  des  von  ihm  beibe- 
haltenen anstössigen  345  fg.  Verhältnis 
der  menschen  zu  Gott  in  den  fastnacht- 
spielen 346  fgg.  Verhältnis  der  men- 
schen untereinander:  wamung  mächtiger 
348  fg.  achtbarkeit  aller  stände  349  fg. 
tadel  unzüchtigen  lebens  351  fg.  lob 
der  ehe  352  fgg.  kindererziehuug  354 
fgg.     quellen  5(14. 

schauspielortruppen,  deutsche,  in 
Dänemark:  des  Wulff  und  Treu  314. 
des  Pandszen  315.  des  Paulsen  315  fgg. 
des  Uhlich  316  fg.  der  witwe  Veiten 
317.  theaterzettel  ihrer  truppe,  betr. 
das  stück  Statua  und  inhalt  desselben 
318  —  321.  vergleich  mit  dem  italieni- 
schen original  des  Cicognini  321.  — 
anschlagzettel,  vermutlich  dos  Denner, 
betr.  das  stück:  Der  vorirte  liebes -stand 
322  fgg.  die  Denner -Spiegelbergsche 
truppe  324  fgg.  Neuber  imd  frau  Neu- 
berin  mitglieder  dei'selben  325.  plan 
des  von  der  Spiegelbergschen  truppe  in 
Kopenhagen  gespielten  Stückes :  der  ver- 
wirte  Soldat  326  —  331.  des  von  Has- 
kerl bearbeiteten  Papinian  des  A.  Gry- 
phius  331  —  334.  ändenmgen  des  ori- 
ginales 334  fgg.  nachweis  eines  zweiten 
im  norden  spielenden  Spiegelberg  337  fg. 
Carl  V.  Eckenbergs  auftreten  338  fg. 
Etienne  Capions  bühne  338  fg.  v.  Quo- 
ten und  die  von  seiner  tiiippe  gespiel- 
ton stücke  340 — 342.  —  Puppenspiele 
im  repertoire  der  Wandertruppen  des 
17.  Jahrhunderts  420  fg. 

Sohcfflor  ahmt  lieder  des  Veuusgärtleins 
nach  284. 

Scheror,  Wilhelm,  urteile  über  ihn  287  fg. 

Schiller:  Gleims  urteil  über  die  Xenien 
47  aum.  1. 

Spiegelbergsche   schauspieleilruppen    326 

spielmannspoesie ,  Verhältnis  zum  Nibe- 
lungenliede 416. 

Sprachvergleichung,  siehe  gramniatik. 

Stolbergs  übertritt  zum  katholicismus,  ur- 
teil Gleims  58  anm.  1. 

Thidroksaga;  ursprüngliche  und  inter- 
polierte teile:  c.  197  —  283.  433  —  441. 


c.  21  — 196  435.  vgl.  455  fs.  c.  197  — 
240  435—438.  c.  241—274  438  fg. 
c.  276 — 290  439 — 442.  Verhältnis  Ro- 
dingeirrs  zur  sage  442 — 445.  Stellung 
der  Niflungasaga  (342  —  348.  356  —  394) 
zur  sage  445  —  450.  c.  303  —  307  451 
fg.  c.  295.  308  452  fg.  c.  316  —  339 
444  fgg.  c.  340—341  450.  c.  349  — 
355  453.  c.  395—422  447  fgg.  453  fg. 
c.  423 — 428  450.  454  fg.  c.  429  —  436 
454 — 458.  c.  437  458  fg.  S  c.  383  — 
386  459  fg.  c.  1  -20  460  fgg.  Schei- 
dung der  interpolationen  nach  den  Ver- 
fassern 462—475. 

Treusche  schauspielertruppe  314. 

Uhlichsche  schauspielerti'uppe  316. 

Veltensche  schauspielertruppe  317. 

Venusgäilloin,  liederbuch  des  17.  Jahr- 
hunderts 273  fg. 

Volkslieder  des  16.  Jahrhunderts:  einfluss 
auf  das  moderne  Volkslied  285.  —  Ver- 
hältnis des  böhmischen  Puppenspieles 
von  dr.  Faust  zu  Volksliedern  von  Faust 
421. 

Wanderbühnen,  siehe  schauspielertmppen. 

Wiolands  dichterische  manier  221  fgg. 
Geron:  composition  des  gedichtes  und 
Verhältnis  zur  quelle,  Gyron  lo  Cour- 
tois  221  —  236.  Wielands  auffassung 
vom  hochdeutschen  236—240.  Verhält- 
nis zu  Adelungs  wöiterbuch  240  fg. 
Wortvorrat  im  Geron  vorglichen  mit 
Adelung  241  —  252. 

Winnenbergs,  freiherm  von,  reuterliedor 
in  einer  Zweibrückener  handschrift  539. 

Wisen,  Theodor,  nekrolog  362—366. 

Wulff  sehe  schauspielertruppe  314. 

Xenien:    urteil   Gleims  47  anm.  1. 

Zarncke,  Friedrich,  nekrolog  71—90. 

zehn  altersstufen  des  menschen,  gedieht 
544  fg. 

zeichen  >  und  <  566. 

Zingerle,  I.  v.,  568. 

Zweibrückener  handschrifton:"  ge- 
dieht auf  die  Vermählung  pfalzgraf  Fne- 
drichs  II.  538  fg.  dialogus  539.  reu- 
terlioder  dos  freiherm  v.  Winnenberg 
539  fg.  historische  Reimen  vonn  dem 
Vngereimbden  Reichstage  Anno  1613 
540—544. 
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Mitiellateiniseh. 

Egbert.s  von  Lütticli  Fecunda 
raus   23  s.  429. 
U)  s.  427. 
52  s.  429. 


73  s.  429. 
174.  178  s.427. 
319.  327.  415  s.427. 
428.  434  s.  427. 
440.  448  s.  429. 
459  s.  427  fg. 


464.  523  s.  428. 
526  —  538  S.429. 
571  fg.  605  S.428. 
628.  059  8.  428. 
701—722  s.428. 
871  fgg.  s.  428. 
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Egberts  von  Lüttich  FecuDda 
ratis. 

931.  967  8.430. 
999  8. 428. 
1005.  1015  8. 430. 
1023  8, 428. 
1080  8. 430. 
1129.  1180  8.428. 
1205  8. 429.  430. 
1218  8.429. 
1237  8.430. 
1243.  iSK  8.429. 
1341  9h4to.  430. 
1347  8.429. 
1469.  1582  8.  430. 
U.    33.  66  8. 430. 
185  s.  429. 
373.  433.  444.  463 
8. 430. 

Altnordiseh. 

VQlsiiDgasaga  cd.  Kanlsch. 
C.29,  z.  113  8.395. 
Str.  22*  s.  396. 


Thidreksaga  siehe  das  Sach- 
register. 

Mittelhoehdevtselu 

Altdeutsche  predigten,  her- 
ausgegeben Y.  Schönbach 
29,  8  8. 261. 
29,  22.  40,  7  s.  259. 
42,  24  8.  261. 
49,  2.  52,  24  s.  259. 
59,  2  8.  261. 
64,  7.  25  8.  259  fg. 
80,  8  8.  261, 
101,  21.  105,  28.  107,  5 
8.260. 

132,  33.  38  8.  260  fg. 

133,  31  8.260. 
139,  6  fg.  8.  261. 
142,  3  8.  260. 
147,31.  149,38.  154,28 

8.  261 . 
159,  21.  161,  32  8.  260. 
162,  3.   167,  9  8.  260. 
173,  38  8.  261. 


184,  6  8.  260  fg 
186,  9.  192,  22  s.  261. 
208,  29.  212,  9  s.  261 . 
355,  1  8.  262. 
Nibelungenlied. 

1528  s.  407. 
Klage. 

1398  fgg  8. 161  fg. 
1473—1555  s.  162. 
1633  s.  161. 
Minnesangsfrühling 

8,  lund  9,  29  s.  408  fgg. 
Neidhart. 

48,  20  fg.  8.  124. 
Vom  rechte. 

363  fg.  8.  562. 
Hochzeit 
854  8.  562. 

Niederdeateeh. 

Stricker,    De  Dudeschc 
Schlömer. 

185.  733.  2242  s.  130. 
3599.  5009  s.  131. 


Altnordlseta. 

Walis  (eigenname)  s.  398  fg. 

Altfiriesisoh. 

Iwen  (eigenname)  8.  129. 

Mitteltaoehdentsch. 

armbrust  s.  109  fg. 
barmherzunge  s.  262. 
hast  (f.  pabst)  s.  257. 
bezecheneu  (f.  bezeichnen) 

s.  258. 
brutgou  8.  258. 
buwewerch  s.  262. 
chunschü  (f.  kiusche)  8.  258. 
dietland  s.  262. 
dornsiehe  s.  263. 
ebengenozsam  s.  263. 
ebenmäzunge  s.  263. 
eigensun  s.  263. 
ergrauten  s.  263. 
erscemcn  s.  263. 
verteilaere  s.  263. 
visk-schiflin  s.  263. 
viwer-eiter  s.  263. 
ilatsche,  fletsche  s.  110. 
vol-eren  s.  263. 


IIL     WORTREGISTER. 

I  vol- Ionen  s.  263. 
1  vurfrit  s.  257. 
j  gemande  s.  263. 
I  gemüezegen  s.  263. 

genozsamen  s.  263. 

giegen  (gicngin)  s.  258. 

gigirsch,  gigirsohheit  s.  263. 

gots-gelichnusse  8.263. 

gotsun  8.  257  fg. 

hersal  s.  264. 

hersedel  s.  264. 

hersenicr  s.  110. 

heimladunge  s.  264. 

hinnobedes  s.  264. 

horweliu  s.  264. 

ir  ^pron.)  s.  258  fg. 

kiulc,  kolbe  s.  110. 

kolze  s.  102,  anm.  1. 

kouft  (f.  gek.)  8.  258. 

lantsito  8.  264. 

locken  s.  259. 

leigelich  s.  264. 

mirrensmac  s.  264. 

nedehein  s.  264. 

paere  s.  262. 

pfaffensamenungo  s.  264. 

reismantel  s.  2&. 

riusaerinne  s.  264. 

s&mbalde  s.  264. 


scefstiuraoro  s.  264. 
sines  willen  s.  258. 
spaldenier  s.  102. 
toufbotege  s.  264. 
unanesihtik  s.  264. 
ungowislicheu  .*<.  264. 
wenig!  s.  264. 
woldan  s.  1 10. 
zuo  weten  s.  264. 

Mittelfranzösiseb. 

haubergeon  s.  130. 

NeiihoehdeiitB«h. 

Füglisthal  (ortsn.)  s.  267. 
Gardinenwiese  s.  286  fg. 
thätü  (im  bedingungssatze) 

s.  138.  431. 
Wölflingeu  (ortsn.)  s.  267. 

Niederdeut«eh. 

driboldo  s(;hen>n  s.  140  fg. 
'grindt  s.  131. 
I  putz  s.  131. 


Ivr 


NeufiraiizSHiaeh. 


Vauffelin  (ortsn.)  s.  267 


Halle  a.  S.,  Bachdruckerei  «len  Waiaeuhaubes. 


